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DAS  AUFKOMMEN 
DES  CLEVISCHEN  SCHWANRITTERS 


Nur  wenige  familien  des  12 — 16  jhs.  haben  sich  als  nach- 
kommen eines  Schwanritters  feiern  lassen,  von  diesen  wenigen 
treten  für  gewöhnlich  nur  Boulogne-Bouillon,  Brabant  und  Cleve 
klarer  hervor.  Boulogne-Bouillon  durch  seinen  Gottfried, 
Brabant,  indem  die  deutsche  dichtung  von  Wolfram  bis  auf 
WagDfr  sowol  als  die  brahantische  chronistik  seit  ca.  1300  nur 
Brabaot  mit  dem  Schwanritter  verband,  Cleve,  weil  im  15  jh.  die 
oeoerwachte  erinnerung  an  die  abstammung  daselbst  einen  Schwan- 
nilercultus  erzeugte,  von  dem  sich  die  spuren  bis  auf  den  heu- 
tigen tag  erhielten,  aber  auch  wer  sich  bemüht  eine  weitere  um- 
Khau  zu  gewinnen,  wird,  insofern  er  nicht  die  blofse  herkunft 
constatieren,  sondern  den  verschiedenen  gestalten  der  sage  nach- 
gehn  will,  immer  wider  zurückgeführt  werden  zu  Boulogne-Bouillon, 
Brabaot  und  Cleve,  denn  aufser  bei  ihnen  begegnet  eine  sage 
»om  Schwanritter  nur  noch  ein  einziges  mal,  bei  den  holländischen 
berren  von  Arkel ].  alle  andere  tradition  scheint  verschollen. 

Für  die  Untersuchung  nach  dem  Ursprung  dieser  tradition 
ist  es  nun  häufig  irreführend  gewesen,  dass  die  sagen  dieser 
tamilieu  durch  örtlichkeit  und  namengebung  stets  den  eindruck 
hinterlassen,  als  wäre  der  Schwanritter  für  jede  von  ihnen  eigens 
erschienen  und  hatten  wir  demnach  an  mehrere  locale  Schwan- 
ritter zu  glauben,  man  weifs,  wie  erklarer  früherer  Zeiten  an 
dem  autochlhonen  Charakter  der  localen  sage  festhielten  und  zu 
resultaten  gelangten,  welche  schon  ihren  Zeitgenossen  nicht  ein- 
leuchten wollten,  neuere  forscher  —  besonders  wenn  sie  den 
ritter  als  eine  mythologische  Persönlichkeit  aus  der  heidnischen 
'orzeit  auffassten  —  streiften  dagegen  die  genealogische  ualur 
der  sage  beinahe  ganz  ab  und  verzichteten  somit  von  vorn  herein 
*ur  die  beantworlung  der  frage,  warum  gerade  in  diesen  we- 
nigeu  geschlechlern  die  wunderbare  herkuuft  vorkam,  nicht  aber 

1  1428  im  mannesstamm  erloschen,  das  stammgchloss  lag  unweit  des 
iusammei»flus»es  von  Maas  und  Waal. 

Z.  F.  D.  A.  XUI.   N.  F.  XXX.  I 
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in  anderen,  die  doch  unter  deo  gleichen  bedioguugen  gelebt 
haben  müssen. 

Und  doch  führt  gerade  die  genealogische  seite  dieser  sage 
zu  eigentümlichem  aufschluss.  nur  sie  lehrt  uns,  dass  die  ber- 
kuüft  zu  einer  bestimmten  zeit  in  all  diesen  familien  noch  un- 
bekannt war»  dass  die  tradiüon  nur  für  6in  geschlecht  auf  würk- 
licher  abstammung  in  der  geraden  linie  von  einem  historischen 
Schwanritter  beruht 1  und  sich  von  dieser  aus  in  die  andern  auf 
verwantschaftlichem  wege  verpflanzte,  um  sich  schließlich  in  den 
einzelnen  hausern  nach  bedarf  auszugestalten  und  als  einbeimische 
sage  die  fremde  herkunfl  abzulegen,  man  gestatte  mir,  im  folgen- 
den aus  dieser  sageobilduog  den  teil  herauszugreifen,  der  mit 
Cleve  verwachsen  ist  ich  mochte  die  grenzen  bestimmen,  inner- 
halb welcher  sich  in  Cleve  der  glaube  an  die  herkunfl  entfaltete, 
auf  den  äufsern  umstand  weisen,  der  zur  erzeugung  der  meinung 
bei  den  grafen  von  Cleve  führte,  dass  sie  vom  geblUt  eines 
Schwanritters  waren,  und  sogleich  den  genaueren  zeitpunct  fest- 
setzen, seit  welchem  das  niederrheinische  haus  den  urspruog  als 
würkliche  genealogie  betrachtete,  um  dann  zum  schluss  mit  dem 
gefundeneu  material  in  andeutenden  Zügen  die  entwicklung  anzu- 
geben, welche  in  Cleve  die  tradiüon  durchmachte,  unser  weg 
führt  zunächst  durch  zwei  litterarische  Zeugnisse,  deren  wOrklicber 
wert  für  uusern  zweck  zu  prüfen  isL 

1. 

Konrad  von  Würzburg  ist  der  erste,  der  die  grafen  von 
Cleve  nachkommen  des  Schwanritters  nennt,  dürfen  wir  auch  sagen, 
dass  seine  vor  1257  entstandene  erzählung  vom  Schwanritter, 
wo  sich  diese  angäbe  findet 2,  als  das  erste  unverdächtige  Zeugnis 
für  diese  herkunfl  zu  gellen  hat?  ohne  bestätigung  von  andrer 
seite  schwerlich,  zunächst  weichen  in  auffallender  weise  die  an- 

1  die  normannisch  -  englische  familie  der  Toeni,  erloschen  1310.  der 
Toeni,  der  zu  der  spätem  sage  anlass  gab,  lebte  in  der  ersten  hälft«  des 
11  jhs.  und  war  der  grofsvater  von  Balduins  von  Boulogne  gaitin.  vgl. 
»eine  slodie  Der  historische  Scbwanrilter  in  der  Zs.  f.  rom.  phil.  21,  176  rf. 

3  ed.  FRoth  v.  1314—1327  :  4. .  . .  in  (den  beiden  kindern  des  Schwan- 
ritters)  wuofuen  üs  ir  tarnen  vil  mdge  und  vil  hSrlSche  neven.  von 
Gelre  beidiu  und  von  Cleven  die  grdven  Mint  von  in  bekomen  und 
wurden  Rieneeker  genomen  üz  ir  gesteht«  verre  erkant.  ir  künne  wart 
in  manee  lant  geleilet  harte  tofte,  dam  noch  aldd  %t  strftc  den 
twanen  füeret  unde  treil.    über  die  datierung  des  gedichtes  s.  anhaog  1. 
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gabeu  Konrads  genealogisch  uod  heraldisch  voo  allen  spätem  be- 
richten über  Cleve  ab.  bei  Ronrad  heifseo  die  grafeo  voo  Cleve 
seiner  zeit  nachkommen  des  Schwanritters  durch  Brabant  und 
tollen  sie  eben  deswegen  wie  Brabant,  Geldern  und  andere  hauser 
den  schwan  in  ihrem  wappen  fuhren,  sodann  ist  dieser  heral- 
dische zug,  wie  fOr  Brabant  und  Geldern,  auch  für  Cleve  un- 
richtig. Konrad  kannte  augenscheinlich  das  wappen  der  grafen 
voo  Cleve  damals  noch  nicht  aus  eigner  anschauung.  erst  1257 
io  seinem  Turnei  voo  Nantheiz  gab  er  eine  in  den  unterschei- 
denden zeichen  zutreffende  beschreibung  dieses  Wappens1,  nun 
lisst  sich  wol  begreifeo,  wie  Konrad  dazu  gekommen  sein  mag,  allen 
oachkommen  des  Schwan rilters  einen  schwan  im  wappen  zuzu- 
schreiben oder  geschlechter,  die  einen  schwan  auf  dem  scbilde  hatten, 
für  abkömmlinge  des  brabantiscben  ahnherrn  zu  erklären,  er 
nennt  vom  geschlechte  des  Schwanrilters  auch  die  grafen  von 
Ki oeck  (im  Hinterspessart),  diese  waren  nacbbarn  und  zeitweise 
eiowouner  Würzburgs,  besaßen  daselbst  ein  eignes  haus2,  ihr 
wappen  mit  dem  schwan  3  war  Konrad  also  von  jugend  auf  ein 
bekannter  anblick,  und  ihre  damalige  heimzier  'schwanenkopf  mit 
hals'  hat  Konrad,  der  in  dieser  erzählung  auch  sonst,  was  ihm  passend 
schien,  aus  Vorstellungen  seiner  zeit  herausgriff  (das  gerichtsver- 
fahreo  vor  Karl,  das  wappen  des  hersogs  von  Sachsen),  ohne 
zweifei  beeinflusst,  als  er  dem  Schwanritter  v.  891  des  swanen 
houbet  mit  dem  eragen  auf  den  heim  gab.  mögen  nun  die  Rinecker 
grafen  sich  ca.  1250  infolge  ihres  wappens  —  denn  ein  anderer 
grund  ist  kaum  ersichtlich  —  in  der  tat  zu  der  berkunft  bekannt 
habeu,  oder  mag  ihnen  der  Ursprung  von  der  Würzburger  Um- 
gebung oder  gar  von  Konrad  allein  aus  demselben  grund  zu- 
geschrieben worden  sein,  immer  haben  wir  den  merkwürdigen 
fall,  dass  der  schwan  im  Rinecker  wappen  Konrad  zu  der  ihm 
eigentümlichen  auffassung  geführt  haben  muss,  zwischen  wappen 

1  für  das  cleviscbe  wappen  und  die  stelle  im  Turnei  s.  anhang  1. 

•  FStein  im  Aren.  d.  bist.  Ter.  f.  d.  Untermainkreis  bd  20  h.  3  s.  101. 

1  vgl.  na.  den  1367  geschlichteten  streit  zwischen  Rineck  and  Hanau 
über  den  schwan  als  helmzier,  bei  MWieland  im  a.  Archiv  bd  20  h.  1.  2  s.  251. 
weiter  die  Siegel  und  wappen  ebda  taf.  i  u.  u.  auf  einem  allerdings  sehr 
beschädigten  reitersiegel  des  grafen  Ludwig  d.  Ä.  von  1283  ist  noch  'deut- 
lich zu  erkennen,  dass  auf  dem  helme  unmittelbar  der  hals  des  scliwanes 
mit  dem  flöge)  sitzt'  (gütige  mitteilung  des  kgl.  preufs.  staatsarch.  in  Mar- 
burg).  1299  war  es  schon  der  halbe  schwan,  1367  der  ganae. 

1* 
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mit  schwan  und  Herkunft  vom  Schwanrilter  besiehe  eine  nilQr- 
liche  beziehung. 

Hatten  wir  nun  weiter  nicht  zu  berücksichtigen,  dass  Konrad 
das  clevische  grafengeschlecht  durch  Brabant  zum  geblUle  des 
Schwanritters  gehören  lasst,  so  wäre  allerdings  durch  seine  an- 
gäbe für  Cleve  allein  schon  der  beweis  geliefert,  dass  Kourad 
wüste,  Cleve  nähme  Schwanritlerherkunft  in  anspruch,  denn  er 
gab  demselben  einen  schwan  in  das  wappeo.  aber  bedenken  wir, 
dass  Konrad  auch  die  grafen  von  Geldern  zu  nachkommen  des 
Schwanrillcrs  macht,  dass  er  der  einzige  ist,  der  uns  dieses  mit- 
teilt, wahrend  sich  Uber  diesen  puncl  bei  den  spälern  geldrischen 
historiographen  wie  l'ontanus  (1639)  und  van  Slichtenhorst  (1654) 
nichts  Undet,  obgleich  sie  sich  doch  mit  der  clevischen  sage  be- 
schäftigen, dass  auch  der  schwan  im  geldrischen  wappen  nicht  vor- 
kommt, und  Konrad  sich  vermutlich  zu  seiner  angäbe  bestimmen 
liefs,  weil  er  erfahren  haben  mag,  dass  der  zu  seiner  zeit  re- 
gierende Otto  ii  von  Geldern  (1229  — 1271)  eine  hrabanlische 
herzog6lochler  zur  mutler  halte,  so  stellt  Kourad  uus  bei  Cleve 
vor  dreierlei  mOglichkeit  :  entweder  war  die  ihm  etwa  bekannte 
herkunft  von  Brabant  entscheidend  für  ihn,  die  grafen  von  Cleve 
zu  nachkommen  des  Schwanritlers  zu  machen ;  oder  er  wusle  in 
der  tat,  dass  die  clevischen  grafen  sich  vom  Schwanrilter  ab- 
zustammen rOhmlen,  und  nun  machte  er  sie  zu  nachkommen 
Brabants;  oder  Konrad  hatte  in  beiden  puncten  recht,  als  er  sie 
sowol  von  Brabant  als  vom  Schwanrilter  stammen  liefs. 

Es  ist  klar,  dass  wir  unter  diesen  umstanden  von  Konrads 
Schwanrilter  ohne  weitere  krilerien  keinen  gebrauch  machen, 
wenn  es  gilt  den  frtlhsteu  zeitpunct  zu  bestimmen,  in  welchem 
das  clevische  haus  zum  stamme  des  Schwanritters  gerechnet  wurde, 
wir  kehren  zu  Kourad  zurück,  sobald  auf  andern)  wege  ausgemacht 
werden  kann,  dass  die  herkunft  fQr  Cleve  uicht  autochlhon  war. 


Aber  brauchen  wir  (Iberhaupt  Konrad?  haben  wir  nicht  ein 
ausdrückliches  Zeugnis,  dass  schon  um  1200,  ein  halbes  jh.  also 
vor  ihm,  die  clevische  herkunft  vom  Schwanritter  allgemein  ver- 
breitet war? 

Gert  van  der  Schuren,  der  sekretar  Johanns  i  herzogs 
zu  Cleve  und  grafen  von  der  Mark,  sagt  c.  1478  in  seiner  Chronik  ', 
•  hrsg.  von  RSchulteu,  Cleve  1894.  der  uns  angthnde  teil  s.41—  45. 
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dass  er  die  historie  von  Elyas,  dem  ersten  grafen  tod  Cleve 
(rorber  dh.  vor  713  habe  es  nur  herren  von  Cleve  gegeben), 
und  dem  schwane,  auf  welche  die  herren  von  Cleve  selber  grofsen 
wert  legten,  erzählen  wolle,  wie  dieselbe  gut  berichtet  werde 
in  dem  4  buch  der  cbronik  des  groten  bewirdighden  meiiter  Hdio- 
nandus.  dieser  hin  weis  auf  Helinand  bedeutet,  dass  die  cle- 
Tische  sage  1200,  als  der  möoch  von  Froidmont  (in  Beauvoisis) 
blühte,  in  Nordfraok reich  ebenso  bekaoot  gewesen  sei,  als  die 
Mgeohafle  herkuoft  Gottfrieds  von  Bouillon,  in  den  hauptzügen 
xusammengefasst,  soll  Helinand  folgendes  berichtet  haben: 

Ilm  d.  j.  713  war  Derick  gestorben,  ein  herr  von  Cleve, 
der  auch  herr  von  andern  ländern  war,  mit  hinterlassung  einer 
locbler  Beatrix,  aber  keines  sohoes.    diese  tochter  hatte  viel  zu 
leiden  von  ihren  feinden,  die  sie  in  ihrem  besitz  verkürzen  wollten, 
eioes  tag  es  safs  die  edle  Jungfrau  von  Cleve  auf  der  bürg  zu 
Nymegen,  wo  sie  wohnte,  als  sie  einen  schönen  scbwan  ge- 
wahrte, der  an  einer  goldenen  kette,  die  an  seinem  halse  be- 
festigt war,  ein  schiffeben  hinter  sich  her  zog.  in  dem  kabn  befand 
»ich  ein  stolzer  jungling,  ein  vergoldetes  sebwert  in  der  band, 
ein  jagdhorn  umgehängt,  einen  kostbaren  ring  am  floger,  ein 
schild  mit  dem  spätem  clevischen  wappen  stand  vor  ihm.  dieser 
war  'so  man  in  alten  historien  findet'  Elyas  geheifsen,  und  'kam 
aus  dem  irdischen  paradies,  das  einige  den  Grail  nennen',  da 
er  die  jungfrau  zu  sprechen  wünschte ,  gieng  sie  hinunter  und 
führte  ihn  auf  die  bürg,  wo  er  ihr  mitteilte,  er  sei  gekommen, 
ihr  land  zu  schützen  und  ihre  feinde  zu  besiegen  und  zu  ver- 
lreiben,  nun  war  ihr  in  einer  vision  offenbart  worden,  dass  sie 
einen  mann  haben  sollte,  dessen  nachkommen  stets  mit  sieg 
gekrönt  sein  würden.  —  die  jungen  leule  gewannen  sich  lieb,  und 
es  folgte  die  Vermahlung  unter  der  bedingung,  dass  Beatrix  nie 
nach  seinem  geschlecbt  oder  Ursprung  frage,    er  sagte  ihr  aber 
zugleich,  dass  er  Elyas  beifse  und  dass  er  ritter  sei.  —  darauf 
niederwerfung  aller  feinde  und  erhebung  Cleves  zu  einer  graf- 
scbafl  durch  kaiser  Theodosius.  21  jähre  war  E.  graf  von  Cleve, 
drei  söhne  entstammten  der  ehe  :  Derick  nach  E.  graf  von  Cleve, 
Goedart  graf  von  Loyn,  Coenrait  landgraf  von  Hessen,  da  tat  einmal 
nachts  unerwartet  Beatrix  die  verhängnisvolle  frage,  und  Elyas  muste 
von  dannen  ziehen  —  in  welcher  weise  wird  nicht  gesagt  —  um 
nie  wider  zu  erscheinen,  die  gräfio  starb  noch  im  selben  jähre. 
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Also  kannte  nach  GvdSchuren  Helinand  c.  1200  eine  spe- 
cielle  clevische  sage  ohne  jegliche  abhttngigkeit  von  Brabant,  wie 
Konrad  vWorzbnrg  wollie. 

Aus  Helinand  selbst  können  wir  die  erzahhing  nicht  mehr 
controlieren,  da  die  44  ersten  bucher  seiner  Weltgeschichte  schon 
um  1240  verschollen  waren  und  bis  jetzt  nicht  aufgefunden  wur- 
den sind,  aber  eine  nachprüfung  lasst  sich  trotzdem  leicht  an- 
stellen. Vincenz  von  Beauvais  (f  1264)  fuhrt  in  seinem  Specu- 
lum  naturale  I.  n  c.  127  1  aus  I.  iv  des  Helinand  den  Schwan- 
ritter an  als  ein  beispiel,  dass  eine  fruchtbare  geschlechtliche 
Verbindung  zwischen  dSmonen  und  irdischen  frauen  möglich  sei. 
und  nach  der  art  und  weise,  wie  Vincenz  arbeitete,  ist  kein  zweifei, 
dass  die  stelle  sich  wortlich  so  bei  H.  vorfand,  sie  lautet  in 
dem  Strafsburger  druck  von  c.  1473  also: 

Helynandus  quarto  libro. 

In  eoloniensi  dyoccti  famosum  et  immane  palacium  rem3 
flumini  supereminet  :  q»od  iuuamen  nuneupatur  :  ubi  pluriinu  olim 
C4>ngregati$  principibut  :  ex  improuiso  aduenit  nauicula  :  quam  collo 
alligaiam  cignus  trahebat  argentea  cathena.  exinde  mt/es  nouus 
et  incognitus  omnibut  exilijt  :  et  cignus  nauem  reduxit.  Miles 
pottea  nobilem  tixorem  duxit.  et  liberos  procreauit.  Tandem  in 
eodem  palatio  resident  :  cignum  mspiciens  aduentantem  cum  eadem 
nauicula  et  cathena.  statim  in  nauem  se  retepit  :  et  ulterius  non 
comparuit.  progeniet  eiun  utque  hodie  perseuerat '. 

1  die  Slrafsborger  ausgäbe  von  JohMentellin  (c.  1473)  und  noch  ein 
andrer  dem  15  jh.  angehöriger  droek,  weicher  gleichfalls  da*  Spec.  nat.  in 
2  binden  enthält,  rechnen  den  IVologus,  der  sich  auf  das  ganze  werk  das 
Spec.  maior  bezieht,  und  die  Inhaltsangaben  der  einzelnen  bürher  des  Spec. 
nat.  als  I.  i.  so  fingt  das  eigentliche  Spec.  nat,  mit  I.  n  an.  der  zweite 
der  obengenannten  drucke  beginnt  auch  das  Spec.  nat.  mit  I.  1,  setzt  dann 
aber  bei  c.  25  plötzlich  mit  dem  columnentitel  I.  n  ein,  ohne  data  die  folge- 
aahl  der  cap.  unterbrochen  wird,  somit  findet  sieb  onser  passus  io  diesen  aus- 
gaben I.  III,  c.  127.  die  [louaier  ausgäbe  von  1624  fasst  den  Prologus  mit  recht 
nicht  als  ein  besonderes  buch  des  Spec.  nat  auf,  hat  also  Li,  da  wo  daa 
Spec.  nat.  anfingt,  ich  habe  darum  I.  Ii  c.  127  gesetzt,  obgleich  in  der  aus- 
gäbe, deren  teil  ich  gebe,  der  passus  die  bezeiehnnng  I.  m  c.  127  trägt.  — 
in  Vincenz  Spec  Inst,  ist  nichu  von  einem  Schwanritler  zu  finden,  obgleich 
Wirr  und  nach  ihm  andre  Spec.  bist,  I.  in  c.  27  angeben,  dau  aus  einem 
Spec.  nat.  n  127  beim  abschreiben  ein  Spec.  hiat.  tu  27  werden  konnte,  ver- 
steht man.  *  rd.  Douai  :  rrno. 

*  der  passus  hat  seine  geschiente,  er  wanderte  in  Ulrich  Molitors  hexen- 
bueh  De  laniis  et  phitonicis  mulieribns  tentonice  unholden  vel  hexen  (wid- 
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Diese  kurze  aber  klare  analyse  sieht  der  behaglichen  breite 
der  vdSchureoschen  erzählung  sehr  unähnlich,  außerdem  zeigen 
mehrere  äuge,  dass  die  clevische  sage  aus  ihr  nicht  hervor- 
gegangen sein  kann,  aber  was  für  uns  am  wichtigsten  :  es  ist 
foo  einem  bestimmten  gescblecbt  gar  nicht  die  rede,  nachkommen 
des  Schwanritters  lebten  noch  zu  seiner  zeit,  Bagt  Helinand.  denken 
wir  nun  an  den  froheren,  lebenslustigen,  vielgesuchten  trouvere 
Helinand1  (vor  1200),  so  kann  der  passus  nichts  anderes  sein 
als  eine  für  Helinands  supernaturalistischen  zweck  gedrängte 
widergabe  einer  der  erzJblungen  vom  Chevelier  au  cygne  als  dem 
Stammvater  des  hauses  Boulogne,  deren  der  einstige  nordfran- 
zösische dichter  sich  noch  erinnerte,  dass  der  Schwanritter  meh- 
rere kinder  gezeugt  haben  sollte  (liberüi  procreavit)  —  der 
Scbwanritter  der  französischen  redactionen  binterlllsst  nur  eine 
tochter,  welche  die  gemahlin  des  grafen  von  Boulogne  Eustach  n 
wird  —  dürfen  wir  als  einen  lapsus  memoriae  betrachten  und 
oicht  ohne  weiteres  zu  gunslen  Cleves  deuten,   ein  anderer  ge- 

mung  v.  j.  1489),  wo  aus  ihm  and  den  erzShlungen  Ton  Melusine,  Merlin, 
dem  meerweib  In  Sieillen  eine  bestätigende  antwort  gefunden  wird  Inf  die 
frage  :  an  ex  coitu  demonum  cum  mulitrribwt  patrato  pouit  nasci  puer, 
1563  nahm  JohWier,  der  energische  bekimpfer  des  hexenglaubens,  die  stelle 
aus  Molitor  (De  praesligiis  daemonnm  1.  in  5  ausg.  c.  32,  6  ansg.  c.  30)  auf 
und  zeigte,  anf  wie  schwachen  füfseo  die  demonstrierung  der  hexenverfolger 
beruhe,  da  die  fabel  doch  zn  jenen  erzfthlungen  gehöre,  mit  denen  die  an- 
fange berühmter  h Joser  geschmückt  werden  :  ut  divini  aliquid  iis  incur 
nttut  pertuaderetur.  dass  Helinands  bericht  sich  auf  Cleve  besieht,  sagt 
Wier  nicht;  aber  wol  erwähnt  er  —  and  der  clevische  leibarzt  konnte  es 
wissen  —  den  clevischen  schwanenturm,  das  schwanenseichen  darauf,  sehr 
alte  tapeten  oder  teppiche  in  der  barg  so  Cleve,  auf  welchen  sich  die  ge- 
schieht* eingewebt  fand;  man  leite  —  sagt  er  weiter  —  das  alter  des  cle- 
vischen hauses  aus  dieser  fabel  ab.  —  dass  die  version  anch  in  Sprenger  und 
Iostitoris  Malleus  maleficarum  (approbatio  v.  j.  1487)  vorkommen  sollte,-  wie 
man  nach  Rciffenbergs  Introd.  zum  Chev.  au  Oygne  s.  vi  und  vdHagen  Die 
Schwanensage  s.  37  schliefen  könnte,  ist  ein  Irrtum.  Reifrenberg  consul- 
tierte  ein  werk,  das  seit  15S0  erschien  unter  dem  titel  *Mallei  malefiearnm', 
in  welchem  sich  die  bedeutendsten  hezenbficher  vereinigt  finden,  da  be- 
gegnet die  version  widerum  nur  unter  Molitor  c.  6  (in  der  ed.  Lyon  16U9 
bd  ii  s.  17  ff),  nicht  unter  Sprenger  and  Institoris. 

»  in  der  Epistola  ad  Galterum  clericum  (lib.  de  reparatione  lapsi), 
Migoe  Patrol.  lat.  t.  212  col.  748,  sagt  Helinand  von  seinem  früheren  leben  t 
non.  ttsna,  non  circus,  non  theatrum,  non  amphitheatrutn,  non  atnpht- 
etrtus,  non  forum,  non  platta,  non  gymnariun,  non  arona  Hm  eo 
(sc  Betinaodo)  resonabaL 
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dächtnisfehler  mag  auch  das  vielbesprochene  'Juvamen'  als  lande- 
ort  des  ritters  sein,  dieses  Juvamen  ist  unauffindbar,  man  er- 
wäge aber,  dass  für  Helinand  nur  das  factum  der  Verbindung 
zwischen  geist  und  weib  wert  hatte,  dass  der  Chronist  —  wie 
gesagt  —  die  gescbichte  doch  wol  nur  aus  seiner  weltlichen  zeit 
kannte,  dass  für  gewohnlich  der  landungsort  in  den  franz.  dich- 
tungen  Nimaie  heifst,  und  Nimwegen  das  ganze  mittelalter  hin- 
durch kirchlich  zu  Köln  gehörte »,  so  wird  dieses  wort  Juvamen 
für  einen  palast,  der  'in  Coloniensi  diocesi'  am  Rhein  lag,  ein 
zufälliger  ersatz  für  den  Ortsnamen  Nimaie  sein,  von  welchem  letz- 
teren Helinand  nur  noch  einen  klang  in  den  ohren  hatte  *. 

GvdSchuren,  der  zu  seiner  zeit  wahrscheinlich  blofs  die  an- 
Sprüche  Cleves  auf  den  Schwanritterursprung  kannte  —  auch 
Johann  vLeyden,  Wier,  Pigtiius,  Teschenmacher  und  Ditbmar 
nennen  keine  anderen  geschlechter  als  vdSchuren  — ,  glaubte  in 
dem  kurzen  bericht  des  Helinand,  der  ihm  wol  nur  aus  dem 
soeben  (c.  1473)  gedruckten  Vincenz  von  Beauvais  bekannt  war, 
die  bestatigung  der  clevischen  auffassung  zu  sehen  und  gestattete 
sich  nun  die  widergabe  im  sinne  der  tradition,  wie  sie  sich  im 
clevischen  herzogshaus  allmählich  festgesetzt  hatte. 

Der  beriebt  des  Helinand  besagt  demnach  für  Cleve  nichts, 
aus  vdSchureu  lernen  wir  aber,  mit  welchen  färben  man  sich 
um  1478  die  sage  in  Cleve  ausmalle3. 

1  van  Spaen  Oordeelkund.  inleiding  tot  de  hist.  v.  Gelderland  bd  iv  a.  4  f. 

*  Nimwegen  nennt  Helinand  sonst  in  seiner  chronik  Noviomagus  und 
Neomagus.  —  prof.  ESchröder  macht  mich  darauf  aufmerksam,  dasa  Ju- 
vamen auch  ein  lesefehler  des  Vincens  sein  könnte  aus  einer  verkürzten 
form  des  Noviomagus  (nouioWi)  bei  Helinand.  —  man  kennt  den  ausspruch 
des  Vincenz,  dass  die  chronik  des  H.  nie  ganz  vorkomme,  und  dass  er, 
soviel  er  hat  auftreiben  (invtnire)  können,  in  sein  werk  aufgenommen  habe. 
Wilhelm  van  Berchen,  der  c.  1470  in  De  nobili  prineipalu  Gelriae  et  eius 
origine  (ed.  Sloel  vdBeele  a.  13)  den  passus  des  H.  anführt  als  beweis  für 
da»  einstige  bestehu  eines  grofsen  palastes  in  Nimwegen,  hat  allerdings  statt 
luvamen  'Novimagiuro'. 

■  der  Zeitgenosse  vdScburens,  der  buchdrucker  JanVeldenar,  dem 
eine  abschrift  von  vdSchurens  Chronik  vorgelegen  haben  muss,  welche  er 
übersetzte  und  bedeutend  verkürzte,  und  der  diese  bearbeilung  mit  andern 
Chroniken  seioer  Übersetzung  von  Rolevincks  Fase  temporum  hinzufügte 
(Utrecht  1480  fol.  322  —  327),  nennt  den  Schwanritter  abweichend  von 
vdSchuren  Helyas  in  französischer  weise,  dass  der  Stoff  im  allgemeinen 
dem  geist  der  zeit  gefiel,  zeigen  einige  der  von  Heinzenberg  aao.  s.  xxiifT 
citierten  ausgaben. 


Digitized  by  Google 


■ 


DER  CLEV1SCBE  SCHWANRITTER 


9 


3. 

Io  den  monateu  januar  und  Februar  1454  bei  gelegenheit 
der  grofsen  feste,  die  von  Philipp  dem  Guten  von  Burgund  und 
seinen  gasten  in  Lille  gegeben  wurden,  sehen  wir  den  glauben 
jo  die  abstammung  des  clevischen  hauses  schon  in  vollster  leben- 
digkeit.   drei  augenzeugen  haben  darüber  berichtet 1  :  Mathieu 
von  Escouchy,  Olivier  de  la  Marche  und  ein  unbekannter  (ms. 
ßaluze  10319').    auf  dem  von  Johann  herzog  von  Cleve2  am 
20  januar  gehaltenen  festmahl  wurde  ein  Schaustück  (entremetz) 
gezeigt,  welches  den  grasten  teil  des  haupttisches  einnahm,  es 
war  ein  schifT  mit  aufgezogenem  segel,  in  dem  ein  ritler  in  voller 
rttstuog  aufrecht  stand;  sein  rock  trug  das  vollständige  wappen 
Cleves,    mehr  nach  vorn  sah  man  einen  silbernen  schwan  mit 
goldenem  haisschmuck,  der  an  einer  langen  goldenen  kette  das 
schiff  zog.    an  einem  ende  des  tisches  stand  ein  reichausgestat- 
teter bau,  der  ein  gut  gelegenes  und  befestigtes  schloss  darstellte, 
an  dessen  fufs  ein  kabn  auf  einem  breiten  fluss  schwamm.  *und 
es  wurde  mir  gesagt'  berichtet  Mathieu  *dass  dieses  bedeutete  und 
zeigte,  wie  einst  in  wunderbarlicher  weise  ein  schwan  in  einem 
schiff  (nef)  auf  dem  Rhein  einen  rilter  zum  schloss  Cleve  führte; 
derselbe  war  sehr  tugendhaft  und  tapfer,  und  er  beiratete  die 
fürstin  des  landes,  die  damals  witwe  war;  und  er  gewann  samen 
{Hgnie)  bei  ihr,  woraus  die  herzöge  von  Cleve  seit  jener  zeit  und 
die  gegenwärtigen  hervorgegangen  sind,  welche,  wie  man  weifs, 
ein  so  edles  geschlecbt  in  Deutschland  sind'.  —  auf  diesem  feste 
liefs  der  28  jährige  bruder  des  herzogs  Johann  von  Cleve,  Adolf 
berr  von  Ravenstein,  ausrufen  :  der  Schwanritler,  der  diener  der 
damen,  tue  allen  fürslen  und  edlen  mannern  kund,  dass  am  tage 
des  banketts  des  herzogs  von  Burgund  (17  febr.)  man  ihn  finden 
«erde  in  der  Stadt  Lille  gerüstet  zum  turnier9,  um  es  mit  allen 
aufzunehmen,  die  dorthin  kommen  wollten,  und  dass  derjenige, 
der  nach  dem  urteile  der  damen  am  besten  bestünde,  einen 
goldenen  schwan  gewinnen  werde,  verbunden  mit  einer  goldenen 

1  Chrooiqoe  de  Mathieu  d'Escouchy,  publiee  par  G.  Du  Fresne  de 
Beaucourt  t.  u  (Paris  1863)  p.  118  ff.  die  drei  berichte  stimmen  fast  wörtlich 
übereio,  ohne  dass  noch  ausgemacht  ist,  welcher  der  ursprüngliche  ist 
(ebda  p.  116).    wir  folgen  Mathieu  von  Escouchy. 

*  seine  matter  war  eioe  Schwester  Philipps  von  Burgund. 

*  arme  de  hamou  de  jotute,  en  seile  de  guerre,  pour  jouster  ä  la 
Urisle,  de  lanee  de  nusure  et  de  courtoü  röchet  (s.  118). 
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kette,  an  welcher  ein  reicher  rubin.  —  am  frohen  morgen  des 
17  febr.  zog  die  gesellsrhaft  —  der  herzog  von  Burgund  und 
sein  söhn  Karl  waren  unter  den  teilnehmern  —  in  feierlichem 
aufzug  zum  kampfplntz.  ein  rilter  namens  Leal  trug  ein  wappen- 
kleid  voller  schwane;   ihm  folgte  ein  grofser  wunderbar  und 

hcin'.n  Mtatei  ich  was  ,  .  Im  pMkrtM  um  dm  hals,  h 
welcher  ein  schild  hing  mit  dem  vollen  wappen  von  Cleve. 
Adolf  selbst  war  der  Schwanritter,  der  preis  wurde  dem  20 jah- 
rigen grafen  von  Charolais  zuerkannt,  dem  spatern  Karl  dem 
Kühnen  (aao.  s.  237). 

Der  bei  dieser  gelegenheit  zur  schau  getragene  Schwanritter- 
cultus  ist,  so  weit  wir  haben  (Inden  können,  das  erste  unan- 
fechtbare Zeugnis,  dass  das  clevische  haus  sich  zu  dieser  herkunft 
bekannte,  von  einer  etwaigen  Abhängigkeit  von  einem  braban- 
lischen  Schwanritter  ist  hier  nicht  die  rede,  die  herkunft  wird 
aufgefassl  als  eine  autochthone.  dies  ist  um  so  auffallender,  als 
Philipp  der  Gute  selbst  schon  ein  vicrteljahrbundert  herzog  von 
Brabant  war  und  die  brabantische  tradition,  freilich  in  ganz  an- 
derer gestall,  in  Brabant  fortlebte,  das  auftreten  der  cleviseben 
herren  in  Lille  weist  darauf  lim,  dass  schon  geraume  zeit  verflossen 
sein  mochte,  seit  die  abstammung  zum  ersten  mal  in  Cleve  zur 
spräche  kam. 

Und  jeizl  erhalten  auch  drei  amh-re  angaben  grOfseren  wert: 

1)  Unter  den  von  herzog  Adolf  i  von  Cleve  (f  1448)  er- 
richteten bauten  nennt  vdScburen  in  s.  Chronik  s.  137  den  her- 
liken  Sutanen  toern  to  Cleue.  ein  jh.  spater  erfahren  wir  aus 
Wut1  (1503).  dass  diese  tum's  vetusta  Cygnea  nunatpata  einen 
schwan  als  Wetterfahne  hatte,  obgleich  der  wideraufbau  des  turms 
1440  angefangen  hatte,  war  der  messingschwan  zu  Wiera  teil 
doch  kaum  100  jähr  alt1. 

2)  Derselbe  Wi«  berichtet  an  der  nämlichen  stelle,  dass 
sich  zu  seiner  zeit  im  Clevener  scliloss  sehr  alle  gewebe  be- 
fanden, auf  welchen  die  Schwanrittersage  eingewoben  stand*. 

3)  In  der  Stifts-  und  pfarrkircbe  in  Cleve  befindet  sich  das 

1  De  pmesiigii«  daemonum  (ed.  15*7  I.  3  e.  32),  s  oben  s.  6  anm.  3. 

1  1460  quiltierte  der  bildichniurr  Arrnt  über  4'/'  rheingoldgulden, 
die  er  für  den  schwan  und  für  den  ochsenkopf  erhalten  hatte,  dieser  schwan 
war  möglicherweise  das  modelt  für  den  mes«ing*chwan,  der  als  Wetterfahne 
auf  dem  türme  sich  befindet  (vgl.  RScholten  Die  Stadt  Cleve,  Cleve  1879— 1881, 
S.  599  f).  *  eo  figmento  in  arte  Cleventi  antiquinimit  tapetit  intexto. 
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grabmal  de«  grafen  Adolf  i  von  Cleve  (f  1394)  und  seiner  gemahlin 
Margaretha  von  Rerg  (f  1425).  auf  dem  »arkophag  liegen  die 
flguren  des  gräflichen  paare«,  er  in  seiner  rüslung  mit  dein  ele- 
gischen schwan  iu  fufsen,  sie  in  langem  gewand  mit  dem 
bergischen  lOwen.  zu  hSupten  beider  gotische  baldaehine,  auf 
deren  endOäcben  die  beiden  wappenschilde.  auf  dem  clevischen 
Wappenschild  des  grafen  kommt  kein  schwan  vor '.  der  schwan 
zu  fflften  'ist  ein  von  dem  wappen  unabhängiges  altribut,  das 
aber  den  zweck  hat,  auf  den  Ursprung  des  hauses  hinzudeuten. 

Also  um  das  jabr  1450  war  herkunfl  und  sage  in  Cleve  in 
vollster  blote.  wann  wurde  der  keim  gelegt?  nach  dem  obigen 
gewis  vor  1400.  darften  wir  Konrad  von  Würzburg  trauen,  und 
leider  können  wir  dies  nicht  ohne  weiteres,  so  mOsle  die  her- 
kunfl sogar  schon  vor  1257  ihren  anfang  genommen  haben. 

Versuchen  wir  demnach,  ob  sich  auch  ein  oder  mehrere 
zeitpunete  ante  quos  non  für  Cleve  bestimmen  lassen,  damit  wir 
zwischen  den  beiden  grenzen  den  anfang  der  berufung  auf  den 
Ursprung  ermitteln,  zwei  sich  ergänzende  betrachtungen  führen 
zum  ziel,  die  eine  —  ihr  resultal  wird  räum  zu  zweifeln  lassen  — 
im  aDSchluss  an  die  ältesten  genealogischen  Verhältnisse,  die  an- 
dere  als  folgerung  eines  litterarischen  Zeugnisses  von  c.  1207. 

4. 

Obgleich  die  ersten  Zeiten  des  clevischen  hauses  wie  die  so 
mancher  audern  spater  zu  hohem  ansehen  gekommenen  familie 
noch  gar  sehr  im  dunkeln  liegen,  so  ist  doch  durch  scharfsinnige 
ausbeutung  des  urkundlichen  materials  und  der  gleichzeitigen 
Chroniken  allmählich  eine  einsieht  in  die  anfänglichen  beziehungen 
gewonnen,  die  m.  e.  berechtigt,  die  von  den  genealogen  er- 
schlossenen resultate  für  unsern  zweck  zu  verwerten,  um  so  eine 
bestaUigung  zu  finden  für  die  folgerung,  die  aus  unsrer  zweiten 
betrachtung  hervorgeho  wird. 

Ungefähr  1020  treten  an  Maas  und  Waal  zwei  brüder  auf 
aus  Antoing  bei  Doomik1.  der  eine,  Gerhard,  der  Stammvater 
der  spatem  grafen  von  Geldern  und  Cleve,  wird  burggraf  von 

1  RScholten  aao.  416  f. 

*  Annain  Rodense« ,  MG.  SS.  vi  688  ff.  vgl.  dazu  aofser  van  Spaen 
Oordeelk.  inleiding  t.  d.  htst.  v.  Gelderland  (Utrecht  1801  —  1805)  paisim 
besonders  AJCKrerner  Flattoiirie,  de  oorgprong  der  graven  van  Gelre  ta  Cleve, 
'a  Grareohage  1887. 
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Wassenberg  a.  d.  Roer  rechts  von  der  Maas;  der  andre,  Rüther, 
erhält  gebiet  um  Cleve f.  da  die  spatern  grafeo  von  Geldern 
sich  nachher  nicht  vom  Schwanritter  benannten  5 ,  vielmehr  ao 
einer  ganz  andern  sage  ihren  gefallen  hatten  3,  so  waren  Rutger 
und  Gerhard  auch  keine  nachkommen  eines  Schwanritters,  dessen  ao- 
denken  sie  mit  in  die  neue  beimat  bringen  konnten,  nach  1054* 
tritt  mit  dem  tode  von  Rulgers  söhn  —  gleichfalls  ein  Rutger  — 
an  die  stelle  der  clevischen  linie  die  Wassenberg- geldriscbe: 
widerum  findet  der  fall  statt,  dass  von  zwei  brüdern  der  eioe 
das  clevische  gebiet,  der  andere  das  wasseubergische  inne  hat. 
beide  sind  enkel  des  eingewanderten  Gerhard  von  Wassenberg 
aus  Aotoing  :  Dietrich  i  von  Cleve  (f  vor  1093)  und  Gerbard  ni 
von  Wassenberg  (f  vor  1094),  der  Geldern  an  sein  haus  brachte. 
Dietrich  i  von  Cleve  konnte  also  ebensowenig  von  Schwanriiler» 
berkunfl  sein  wie  sein  grofsonkel  Rutger  von  Antoing.  seitdem 
wurde  die  erbfolge  in  der  männlichen  linie  erst  1368  in  Cleve 
unterbrochen,  als  mit  dem  tode  Jobanns  voo  Cleve  Adolf  u  voo 
der  Mark,  der  gemahl  der  tochter  Dietrichs  vm  von  Cleve  (letzterer 
f  1347),  die  grafschaft  Cleve  an  sich  zog,  und  aus  der  chromi 
Levolds  von  Norlhof5  so  wie  aus  der  vdScburens6  (der  übrigens  dem 
Northof  folgte)  wissen  wir,  dass  die  grafen  voo  der  Mark  eiueo 
andern  Ursprung  beanspruchten,  an  dem  nichts  wunderbares  klebte. 

Rutger  (c.  1021)  und  Dietrich  i  (c.  1054)  brachten  die  ber- 
kunfl von  einem  Schwanritter  als  eine  in  ihrem  geschlechte  erb- 
liche tradition  nicht  mit  nach  Cleve,  aber  auch  die  unfrei- 
willigen urheber  der  sage  waren  sie  nicht,  dh.  sie  sind  nicht 
mit  dem  symbol  eines  schwanes  nach  Cleve  gekommen,  oder, 
was  wir  hier  für  das  gleiche  halten  müssen,  sie  haben  in  Cleve 
keine  erbtochter  geheiratet  und  das  geschlecht  in  der  weise  nicht 
erneuert,  denn  Rutger  war  der  nachfolger  eines  kinderlosen 
paares,  des  Balderich  und  der  Adela,  über  deren  besitz  der  kaiser 
zum  vorteile  Rutgers  verfügte,  er  vermahlte  sich  übrigens  mit 
einer  fürstin  von  auswärts,  vermutlich  mit  einer  nichte  des  pfalz- 

*  die  erste  urkundliche  erwähnung  Cleves  ist  v.  1076,  doch  der  ort 
rouss  riel  früher  bekannt  gewesen  sein,  Kremer  o.  c.  75.  168. 

a  s.o.  s.  4.         *  Wilhelm  vBercheo  ed.  Sloet  vdBeele  s.  18 ff. 
4  ich  baue  meine  betrachtung  auf  Kremers  resultate. 

*  ed.  HMeiboro.  in  Rerum  Germ.  1. 1,  Lips.  1688.  die  chronik  schliefst  mit 
d.  j.  1358.  ihr  Verfasser  war  damals  80  jähre  alt.         •  aao.  s.  4  ff. 
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grafen  Ezo.  —  und  was  Dietrich  i  von  Cleve  anbetrifft,  dessen 
gemahlin  wir  nicht  zuverlässig  kennen  :  eine  tochter  seines  grofe- 
ookels  oder  von  dessen  söhnen  hat  er  nicht  zur  freu  genommen, 
weil  diese  keine  tochter  hatten  und  eine  ehe  zwischen  so  nahen  ver- 
boten damals  nicht  gestaltet  gewesen  wäre.  —  in  dieser  richtung 
kann  die  entstehung  der  tradition  also  nicht  gefunden  werden. 

Noch  eine  andre  genealogische  müglichkeit  lässt  sich  auf- 
hellen,   da  die  clevische  historiographie  spater  die  erschein ung 
des  ritters  in  das  jähr  713  1  verlegt,  so  könnte  man  an  eine 
herkunfl  früherer  herren  von  Cleve  denken,  die  jetzt  auf  Rutger 
übertragen  wurde  und  von  diesem  auf  Dietrich  i.   wäre  dem  so, 
so  hatte  Rutger  —  der  nicht  durch  seine  gatlin,  sondern  als 
erbe  des  vorhergehnden  Besitzers  des  gebietes  von  Cleve,  Balde- 
richs (f  1021,  abgesetzt  1018)  den  teil  von  dessen  allodialen 
gutem  erhielt,  der  um  Cleve  lag  —  zunächst  das  recht  von 
Balderich  erworben,    und  dies  führt  uns  zu  jenem  berüchtigten 
Baiderich,  der  mit  seiner  gattin  Adela  die  zwei  ersten  jahrzehnte 
des  1 1  jhs.  hindurch  den  Niederrhein  in  unaufhörlichen  krieg 
verwickelte,   nannte  sich  Balderich  oder  seine  gemahlin  etwa  von 
Schwanhtterberkunft? 

Für  Balderich  ist  die  entscheidung  leicht,    von  sich  selbst 
kannte  er  die  herkunfl  nicht,  denn  hätte  er  sie  erblich  von  seinen 
vorfahren  besessen,  so  müste  sie  sich  auch  bei  seiner  Schwester 
tindcn,  der  vermutlichen  gemahlin  des  vaters  der  beiden  brüder 
aus  Antoing,  und  letztere,  so  sahen  wir,  gehörten  nicht  zum  geblüt 
des  Schwanritters l.  —  ein  gleich  bestimmter  ausspruch  lässt  sich 
für  die  Adela  nicht  machen,  aber  allem  anschein  nach  konnte  eine 
derartige  tradition  oder  herkunfl  ebensowenig  von  ihr  ausgehn. 
Ober  ihren  vater  Wichmann,  grafen  in  Hameland,  ihre  Schwester 
Luitgard,  äbtissin  von  Elten,  oder  ihren  söhn  aus  erster  ehe,  den 
bischof  von  Paderborn  Meiuwerk  (t009 — 1036),  kommt  keine 
erwäbnung  eines  fabelhaften  Ursprungs  von  welcher  art  auch 

1  so  vdSchuren.  dessen  abschreibet  JVeldenar  hat  711. 

1  Balderichs  Zeitgenosse,  Alpertus  von  Metz,  der  damals  im  Utrechter 
»prengel  lebte  nnd  dem  ehepaar  alles  böse  nachsagte,  schreibt  um  1022  in 
■  werke  De  diversitate  temporum  i  2  von  Balderich  :  videbatur  enim  ille 
(tc.  Bald.)  secundurn  quorundam  opinionem  quamvis  loco  nobilitatus  (var. 

-ü),  genere  tarnen  (vitis  snpplet  Eckh.;  fortasse  :  medioeris,  Pertz  in 

MG.  SS.  iv  702).  etwas  von  besonderer  gebart  erwähnt  er  nicht,  weder  im 
boten  noch  im  guten  sinne,  nicht  für  Balderich  und  nicht  für  die  andern. 
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Tor  —  von  Meinwerk  heifst  es  aufserdem  nur  regia  Stirpe  geni- 
tus  1  — ;  ihr  gescblechl  besafs  kein  gebiet  und  keinen  titel  am 
linken  Bheinufer1,  soweit  wir  wissen.  Schlüsse  lassen  sieb 
daraus  wol  niebt  liehen,  gesetxt  aber,  Adela  wäre  von  der  be- 
wuslen  herkunft  gewesen,  würde  da  ihre  kinderlose  ehe  mit 
Balderich,  die  Verheerung  und  Vernichtung  des  landes  unter  ihrer 
Verwaltung,  die  Verachtung,  der  das  paar  zuletzt  ausgesetzt  war, 
wol  im  stände  geweseu  sein,  diese  herkunft  auch  auf  ihre  nacb- 
folger  Rulger,  Dietrich  usw.  zu  übertragen,  in  deren  reihe  die 
grafen  von  Cleve,  nach  vdSchuren  zu  urteilen,  den  Balderich  nicht 
mitzählten?  und  auch  die  spätem  nachfolger  Wichmanns  (des 
vaters  der  Adela)  im  geldriscbeo  gebiet  an  der  Ysel  halten  die 
abstammung  nicht.  —  von  Adela  und  Balderich  gieng  milbin 
keine  tradition  auf  das  haus  Cleve  Uber. 

Aber  die  geschlechter,  die  vor  Balderich  um  Cleve  ansässig 
wareu?  es  scheinen  nur  die  grafen  vom  Nurdgau  (im  Eisass)  in 
frage  zu  kommen,  welche  gebiet  am  Niederrhein  und  in  Hsme- 
land  hesafsen  und  von  denen  Eberhard  vi  (im  Nordgau  graf 
1000 — 1027)  spater  in  der  nachlässigen  abschritt  einer  c  1010 
entstandenen  Urkunde  graf  von  Cleve  genannt  wurde3,  obgleich 
su  jener  teil  Balderich  dieses  gebiet  iune  hatte,  aber  auch  diese 
können  sich  schwerlich  zu  einem  Schwanritter  bekannt  haben, 
denn  die  tochter  eben  dieses  Eberhard  vi  wurde  die  grofsmutler 
Dietrichs  i  von  Cleve  und  Gerhards  m  von  Wassenberg  (i  von 
Geldern),  die  grafeo  von  Celdern  bekamen  spater  das  gebiet  der 
Nordgauer  in  llameland,  aber  eine  sage  bildete  sich  nicht  in 
ihrem  bause,  ebensowenig  wie  wir  sie  nachher  im  Els&ssischen 
finden,  damit  lallt  auch  weg,  dsss  Dietrich  i  von  den  Nordgauern 
eine  tradition  aufgenommen  haben  sollte,  welche  die  in  Geldern 
spater  nicht  kannten 

Aber  —  wir  weisen  ausdrücklich  darauf  hin  :  das  resullat 

unsrer  belrachlung  ist  nicht  in  jeder  beziebung  zuverlässig,  zu 

gründe  ligl  das  ergebnis  einer  forschung,  die  noch  gar  zu  oft 

1  Vit«  Meiuwerci  (auf  der  2  bälfle  des  12  jbs.)  c.  5. 
1  vSpaen  l  65  f. 

1  vgl.  aber  diese  Urkunde  und  Eberhard  voo  Cleve  Kremer  aio.  s.  74  IT. 

4  mit  den  berichten  Ober  Ansfrid,  bisebof  von  Utrecht  (996-101O), 
vorher  graf  von  Huy  und  in  Teiaterbant.  den  die  Historiographie  der  2  hilfte 
4t»  lb  jh«.  ab)  grafen  von  Teiaterbant  aus  dem  cleviachen  Elias  Grail  stammen 
lieb,  tat  in  unsrer  frage  nichts  anzufangen. 
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neben  scharfsinniger  combinatioo  die  worte  'wahrscheinlich*  und 
Vermutlich'  in  ihre  Schlüsse  verflochten  hat  und  nur  mit  diesem 
vorbehält  schliefen  wir  :  vor  oder  um  1100  bestand  kein 
Schwanrilter  im  clevischen  haus. 

Unzulänglich  wie  dieses  resullat  ist,  findet  es  doch  seine 
volle  bestäligung  durch  eine  andre  beobachtuog,  die  zugleich  die 
zeit  des  aufkommens  der  sagenhaften  berkunfl  des  clevischen 
hauses  noch  bedeutend  enger  umgrenzt  und  aufschluss  darüber 
gibt,  aus  welcher  quelle  der  besondere  Charakter  der  clevischen 
tradilioo  geflossen  ist. 

5. 

Am  schluss  seines  Parzival  (824 — 826)  gibt  Wolfram  vEschen- 
bach  eine  version  der  Schwanrittersage,  die  in  einer  anzabl 
charakteristischer  züge  einerseits  abweicht  sowol  von  allen  be- 
kannten französischen  redaclionen  als  von  der  nachherigen  bra- 
bantischen  traditioo,  anderseits  der  clevischen  sage  in  wichtigen 
puncten  so  auffallend  ähnlich  sieht,  dass  irgend  welche  Zusammen- 
gehörigkeit sich  unwillkürlich  aufdrängt. 

In  der  gewöhnlichen  französischen  fassung  1  sowie  in  der 
brabantischen  sage,  wie  sie  sich  seit  c.  1300  um  Salvius  Brabon2 
bildete,  kommt  der  Schwanritter  zwei  frauen  zu  hilfe  :  einer 
verwitweten  herzogin,  die  besonders  in  dem  rechtsstreit  oder 
sonst  handelnd  auftritt»  und  ihrer  luchter,  die  erst  nach  ihrer 
Vermählung  mit  dem  ritter  von  bedeutung  wird.  Wolfram  und 
die  clevische  tradition  kennen  dahingegen  nur  eine  frau,  eine 
junge  Fürstin,  die  nach  dem  tode  ihres  vaters  herrin  des  landes 
ist;  eine  mutter  passt  gar  nicht  in  die  anläge  der  erzählung. 
diese  junge  und  schöne  fürstin  schildert  nun  Wolfram  allerdings 
als  ein  geschöpf  reinster  jungfräulichkeit,  auf  einen  irdischen 
gemahl  verzichtend,  nur  dem  ihre  minne  zusagend,  den  der 
himmel  ihr  senden  wird,  mit  ihren  gedanken  und  hoflnuugen 

1  über  die  entwicklung  der  sage  in  der  franz.  dichtung  von  der  der 
2  hilfte  des  12  jhs.  angehÖrigen  ältesten  version  (Bibl.  nat.  fr.  ms.  12558, 
der  teil,  der  uns  angeht,  nicht  ediert)  bis  zu  der  der  zeit  zwischen  1350 
and  1355  entstammenden  fassung  des  ms.  der  kgl.  bibl.  in  Brüssel  (hrsg. 
roo  vReififeoberg  1846)  s.  PParis  in  Hist.  litt,  de  la  France  xxii  392 ff  und 
HPigeonneau  Le  cycle  de  la  croisade,  StCloud  1877. 

1  Hennen  van  Merchtenens  Cornicke  van  Brabant  (1414)  hrsg.  von 
Guido  Geselle,  Gent  1896,  enthält  in  v.  165—  ca.  758  die  soweit  jetzt  bekannt 
älteste  daratellung  der  sage  von  Salvius  Brabon. 


16 


Bl.ÖTE 


also  ha!b  im  jenseits  lebend,  ganz  dazu  angetan,  die  gemahlm 
des  sohnes  des  Gralkönigs  zu  werden ,  —  wozu  dann  freilich 
nachher  das  Obertreten  des  Verbots  zu  fragen  nicht  recht  passeo 
will,   in  Cleve  ist  die  Jungfrau  wie  in  der  französischen  dichtung 
blofs  körperlich  schön,  von  der  geistigen  vortrefflichkeit  ist  nicht 
die  rede;  aber  auch  sie  steht  mit  einer  höheren  weit  in  Ver- 
bindung :  in  einer  vision  ist  ihr  offenbart  worden,  'dass  sie  eineo 
solchen  mann  haben  sollte,  von  dem  alle  ihre  nachkommen  mit 
sieg  gekrönt  sein  worden*.  —  Wolfram  und  vdScburen  erwähnen 
weiter  keine  bedrängms  seitens  eines  mächtigen  gegoers  wegen 
der  erbfolge  wie  sonst,  oder  wegen  der  verehelichung  wie  im 
deutschen  Lobeogrin  (c  1290),  oder  wegen  flucht  aus  der  hei- 
mat  wie  bei  Salvius  Brabon  :  im  Parzival  drangen  die  grofseo 
des  laudes,  dass  die  junge  fflrsiin  zu  der  wähl  eines  würdigen 
gatten  schreiten  möge,  in  Cleve  sind  die  beuachbarten  forsten 
begierig  nach  den  (ändern  der  verwaisten  Jungfrau,    bei  beiden 
wird  der  Schwanritter  der  bereits  vor  seiuem  erscheinen 
erhoffte   gatte,   die  Fürstinnen  empfangen  ihn  auf  ihrem 
eignen  grundgebiet,  die  eheliche  Verbindung  ist  von 
vornherein  ausgesprochener  bauptzweck1,  wahrend  sie  sonst 
nur  eine  nicht  notwendige  folge  des  glücklichen  ausgangs  des 
Zweikampfes  oder  anderer  umstände  ist.  —  bei  dem  dichter  des 
Parzival  und  dem  clevischen  Chronisten  keine  tagung  des  kaisers, 
kein  gerichtlicher  Zweikampf,   und  am  schluss,  nachdem  die  ver- 
botene frage  getan,  lässt  der  ritter  schwert,  horn  und  ring  zu- 
rück, in  Cleve  aufserdem  noch  den  mitgebrachten  schild,  gleich- 
falls ein  in  Frankreich  und  Brabant  in  bezug  auf  den  ring  nicht 
bekannter  oder  nur  angedeuteter  zug,  der  sich  sonst  nur  noch 
im  Lobengrin  findet  im  anschluss  an  den  Wolframschen  Parxival*. 

Und  was  schliefslich  den  Zusammenhang  zwischen  Cleve  und 
Wolfram  noch  fühlbarer  macht :  Loherangrin  ist  bei  Wolfram  der 
söhn  des  Parzival,  des  Gralkönigs;  das  märcben  von  den  schwanen- 
kindern  der  französischen  Versionen  ist  demnach  bei  W.  geradezu 
zur  Unmöglichkeit  gemacht  :  der  Gral  sendet  den  Ritter.  —  in 
Cleve  weifs  man  nichts  von  einem  Parzival,  aber  der  ritter  Elyas 
kommt  *aus  dem  irdischen  paradies,  welches  einige  den  Grail 

1  bei  vdSchureo  tritt  das  allerdings  nicht  so  scharf  hervor,  ist  aber 
in  ctT  m>ioü  t>e>rrurnjf 

*  >.  über  die  lorückgeJasaeaen  gegenstände  ooten  s.18  aom.  1  nod  s.31. 
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neooeo'1;  die  späteren  nenoen  ihn  demnach  auch  Helias  Gralius, 
Elias  Grajusv  Aelius  Gracilis,  Helias  van  Grail,  Elias  Grail5. 

Ig  der  namengebung  jedoch  gehn  Wolfram  und  Cleve  voll- 
ständig auseinander,  bei  dem  Parzivaldichter  scheint  auch  hier 
jegliche  französische  tradition  verlassen,  sein  Schwanritter  wird 
nicht  herzog  von  Bouillon,  sondern  herzog  von  Brabant  und 
helfet  Loherangrin.  die  fürstin  von  Brabant,  um  derentwillen  der 
Huer  erscheint,  bleibt  bei  W.  unbenannt,  und  doch  boten  fran- 
löäische  quellen  seiner  zeit  den  namen  Beatrix,  und  nicht  Nim- 
wegen,  Mainz  oder  sonst  ein  ort  am  Rhein  ist  der  landungsplatz, 
sondern  Antwerpen. 

In  der  clevischen  tradition  vdSchurens  wird  alles  natürlich 
bezogen  auf  Cleve,   aber  merkwürdigerweise  erinnert  die  namen- 
gebung mit  ausnähme  von  *Grail'  an  die  der  verbreiteisten  fran- 
zösischen Versionen,    die  jungfrau  heilst  also  Beatrix;  sie  ist 
jetzt  aber  die  tochter  des  verstorbeneu  Dietrich  herrn  von  Cleve, 
mit  Brabant  oder  Bouillon  hat  sie  nichts  zu  schaffen,   der  Ritter 
keifst  widerum  Elyas,  aber  er  kommt  aus  dem  irdischen  para- 
dies,  dem  'Greil',    die  landung  findet  widerum  in  Nim  wegen 
stall,  aber  dieses  ist  hier  nicht  der  ort,  wo  der  kaiser  klagenden 
Parteien  recht  widerfahren  lässt,  sondern  es  wird  aufgefasst  als 
cJevische  residenz,  obgleich  Stadt  und  bürg  Nimwegen  niemals 
cleviach  waren 3.    bei  Wolfram  lässt  der  rilter  schöne  kinder 
zurück,  eine  zahl  oder  namen  werden  nicht  genannt,  ebensowenig 
wie  bei  Helinand;  die  französische  tradition  kennt  nur  eine 
lochler,  Ida,  die  nachherige  gemahlin  Eustachs  u  von  Boulogne, 
die  widerum  drei  söhne  zur  well  brachte;  in  Brabant  binterlässt 
Salvius  Brabon  gleichfalls  nur  eine  tochter;  Koorad  vWürzburg4  und 
der  zweite  dichter  des  Lohengrin  5  nennen  zwei  söhne;  in  Cleve 
aber  weifs  man  von  drei  söhnen,  jeder  mit  seinem  namen, 
die  die  Stammväter  von  Cleve,  Looz  und  Hessen  werden,  und 
in  Verbindung  mit  diesen  namen  sind  die  zurückgelassenen  gegen- 

1  vdSchnren  aio.  43.  dieselbe  bemerkung  bei  JvLeyden  Chron. 
Mg.  4,  12. 

*  vgl.  die  ausführliche  note  Dilhmars  s.  195  f  seiner  ausgäbe  von 
WTeschenmacbers  Annales  Cliviae,  1721.  JTurck  in  RScholtens  ausgäbe 
«dSchurens  s.  231.  3  vSpaen  aao.  iv  6  ff. 

4  ed.  FRoth  v.  1314  f. 

*  ed.  HRückert  slr.  721.  726. 

Z.  F.  D.  A.  XLH.   N.  F.  XXX.  2 
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■Uode  dabin  autgearbeitet,  das»  das  schwert  und  der  Schild  bei 
den  grafen  von  Clefe  Terbleiben,  das  boru  aber  an  die  grafen 
tod  Looz,  der  ring  an  die  landgrareo  von  Dessen  kommt,  als 
nachkommen  des  Elias  Grail '. 

Trotz  den  abweicbungen  in  der  namengebung  ist  die  Über- 
einstimmung im  iuhalt  so  auffallend,  dass  schon  auf  den  ersten 
blick  ein  Zusammenhang  zwischen  Cleve  und  Wolfram  zu  bestehn 
scheint  :  ihre  Versionen  bilden  den  andern  gegenüber  inhaltlich 
eine  gruppe  Tür  sich,  eine  belrachlung  nun  der  Wolframscheu 
fassung  ergibt  merkwürdige  resultale  :  sie  stellt  sicher,  dass  W. 
nichts  tod  Cleve  entlehnte,  dass  vielmehr  Cleve  seine  tradilion 
nach  Wolframs  Version  bildete;  sie  gestattet  die  Vermutung,  dass 
W.  der  urheber  seiner  Version  ist 

6. 

Wie  kam  Wolfram  zu  seioer  merkwürdigen  version?  sein 
Schwanritler  wird  durch  Vermahlung  herzog  von  Brabanl,  und 
diese  eigeutümlichkeil  zeigt  uns  wenigstens  teilweise  den  weg. 

In  der  ersten  halfle  des  12  jhs.  kannten  die  grafen  von 
Löwen,  seil  1106  herzöge  von  Nierierlolhringen  oder,  wie  man 
sie  seit  c.  1150  zu  nennen  auüeng,  'herzöge  vou  brabanl'  noch  keine 
abstammung  von  einem  Schwanrilter  K   wol  aber  ein  Jahrhundert 


*  in  Lohengrin  lägst  der  Schwanritter  horn  und  schwert  seinen  zwei 
söhne»,  seioer  frau  iber  den  ring  (slr.  722).  Konrads  Schwanritler  Itsst 
keine  sschen  zurück,  die  beurteilung  der  franz.  Versionen  bernhl  auf  den 
analysen  PParis  und  UPigeonnesus,  den  ausgaben  Hippeaus  und  Reiffen- 
bergs.  ms.  Er.  bibl.  nat.(BNF)  12559  und  1621  (letzteres  hrsg.  v.  Hippeau)  mit 
dem  12  jb.  angehörigen  redactionen  lassen  den  Schwanritter  ausdrücklich 
•eine  warfen  mitnehmen  und  erwähnen  nur  ein  elfenbeinhoro,  welches  aber 
bei  dem  brande  des  Schlosses  Bouillon  von  einem  schwan  weggeführt  wird, 
in  mss.  Ii. NF  786.  795.  12569  und  dem  ms.  des  Arsenal,  alle  mit  einer 
version,  die  nach  Pigeonneau  i.  18S  der  2  hälftc  des  13  jhs.  angehört,  gibt 
Elyas,  nachdem  seine  frau  und  seine  tochter  ihn  nachher  wider  entdeckt 
haben,  letzterer  beim  neuen  abschied  horn,  schwert  und  schild,  damit  sie 
diese  ihren  drei  kindern  übergebe  (Pigeonneau  IUI),  in  dem  Brüsseler  OBS. 
(ed.  Reiüenberg)  schickt  KJyas  seiner  frau  den  verlobungsring  als  erkrnnungs- 
zeichen  zurück  (ReUJeab.  s.  14010.  (ob  auch  in  den  vier  zuletzt  genannten 
Pariser  hss.  der  ring  eine  rolle  spielt,  kann  ich  nicht  entscheiden),  dass  er 
ihr  auch  sonst  etwas  zurückliefse,  wird  nicht  gesagt,  sein  horo  nahm  er 
beim  ersten  abschied  mit  (ebda  a.  I2U). 

1  dieses  ergibt  sich  aus  füllendem  i  1)  das  löwensche  haus  gieng  996 
mit  Lambert  l  aus  dem  hemu-gauaclien  hervor  und  obgleich  dieses  aufser- 
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spater,  deoo  die  landgrafen  von  Hessen,  die  1247  aus  dem  her- 
zoglichen haus  Brabaot  hervorgiengen,  müssen  sich  der  herkunft 
gerühmt  haben  K  und  c.  1286  rügt  Jacob  vMaerlant  die  herzöge 
wegen  ihrer  angeblichen  abstammung2.  die  gestalf,  in  der  sich 
das  brabanliscbe  haus  alsdann  die  herkunft  im  13  jb.  dachte, 
istt  obgleich  davon  keine  direcle  künde  auf  uns  gekommen,  un- 
schwer zu  erschließen,  denn  da  die  annähme  weitgespannt 
zwischen  1125  und  1250  entstand,  eine  figur  im  wappen  keinea 
aolass  dazu  gab,  eine  willkürliche  berufung  ausgeschlossen 
ist3,  ferner  1179  Heinrich  i  vBrabant  die  Mathilde  vBoulogne 
heiratete,  in  deren  geschlecbt  die  abstammung  kaum  vor  1160 
als  factische  genealogie  aufgenommen  worden  war,  das  ganze 

dem  Doch  1184  die  Ida,  die  Schwester  Gottfrieds  des  Bärligen  von  Löwen 
(er  wurde  1106  herzog  von  Niederlothringen),  weiche  die  stammmutter  der  nach- 
herigen bennegauschen  grafen  ward,  in  sich  aufnahm,  so  werden  diese  grafen 
ebensowenig  als  das  gräfliche  bans  Flandern,  welches  seit  1193  die  gleichen 
herscher  wie  Hennegau  hatte,  jemals  mit  dem  Scbwanritter  verbunden. 
2)  Mathilde  vLöwen  heiratet  vor  1049  Eustach  I  vBoulogne,  aber  sie  pflanzt 
keinen  Schwanritterursprung  nach  Boulogne  über,  wol  aber  den  von  Karl 
dem  Grofsen.  3)  c.  1050  feiert  Aegidius,  abl  von  STrond,  die  grafen  von 
Löwen  wegen  ihrer  abstammung  von  Troja  und  Karl  dem  Grofsen,  aber  von 
einem  andern  Ursprung  spricht  er  nicht  (cit.  bei  Butkens  Troph£es  t.  i 
preuves  p.  5).  4)  in  den  französischen  dichtungen  vom  Ghev.  ao  cygne  wird 
niemals  das  haus  Brabant  mit  dem  Schwanritter  verbunden  oder  von  gleicher 
abstammung  mit  Bouillon  gehalten.  5)  die  weise,  wie  die  sage  von  Gott- 
fried vBouillon  und  seinen  brädern  entstand,  dh.  frühestens  1096  und  durch 
Balduins  ehe  mit  Godehilde  von  Toüni  (Zs.  f.  rom.  phil.  aao.),  schliefst  not- 
wendig eio,  dass  der  zeitgenössische  graf  von  Löwen,  nachher  herzog  von 
Niederlothringen,  Gottfried  der  Bärtige  (f  1139/40)  nicht  von  Schwanritter- 
ursprung genannt  sein  kann,  diesen  5  punct  dürfen  wir  geltend  machen 
infolge  der  4  ersten,  von  jener  herkunft  war  demnach  in  der  1  bälfte  des 
12  jhs.  in  dem  löwenschen  haus  nichts  bekannt. 
1  näheres  darüber  im  abschnitt  10. 
3  'Noch  wijf,  no  man,  als  ict  vernam, 

Ne  was  noit  zwane,  daer  hi  af  quam. 

AI  eist  dattem  Brabanlers  beroemen, 

Dat  si  van  den  zwane  sijn  coemen'. 
ed.  MdeVries  und  EVerwijs,  pari,  lv  buch  3  c.  22  v.  83—86. 

*  die  herzöge  von  Limburg,  die  antagonisten  Brabants  und  anfanglich 
direcle  nachfolger  Gottfrieds  vBouillon  in  Niederlothringen,  nahmen  die  her- 
knnft  ebensowenig  an. als  die  könige  von  Jerusalem,  die  nach  Gottfried  nnd 
Balduin  regierten  (für  erstere  vgl.  M Ernst  Uistoire  du  Limbourg,  Liege 
1837—1847,  für  Jerusalem  Wilhelm  vTyrus). 

2* 
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13  jh.  hindurch  der  verwantschaftliche  Zusammenhang  Brabants 
mit  Boulogne  bei  verschiedenen  anlassen  hervorlrat ',  und  Gott- 
fried vBouillon  allmählich  als  einer  der  ahnherren  aufgefasst 
ward1  :  so  kann  die  abslamuiung  nur  durch  Malhilde  vBoulogne 
in  das  brabantische  haus  Ubergeleitet  und  die  geslalt  der  sag«! 
nur  die  boulognische  gewesen  sein,  wie  sie  in  der  französischen 
dichtuog  schon  vor  1173  ihren  ausdruck  fand',  und  im  ein- 
klang  mit  dieser  Schlussfolgerung  sind  auch  die  worte  Maerlants, 
dass  die  herzöge  sich  rühmten,  sie  kämen  von  dem  schwan,  dh. 
also  von  einem  riller,  der  einst  ein  schwan  war4. 

Eine  andre  betrachlung  fahrt  dazu,  zu  Wolframs  zeit  in 
Brabant  auch  aufserhalb  des  herzoglichen  hauses  Uber  dasselbe 
nur  eine  tradition  zu  erwarten,  die  der  um  Gottfrieds  vBouillon 
grofsvater  ahnlich  sieht. 

In  der  französischen  dichlung  gewinnt  der  Schwanritler 
durch  seine  gemablin  das  herzogtum  Bouillon;  die  historische 
Ida,  in  dichtuog  und  chronislik  gemablin  Eustachs  n  vBoulogne 
und  mutter  Gottfrieds  vBouillon  und  seiner  brUder,  wurde,  ob- 
gleich factisch  tochter  Gottfrieds  des  Bärtigen  herzogs  von  Loth- 
ringen, zu  dem  einzigen  kiude  des  Schwanritters  gemacht;  die 
dichterische  phantasie  überbrückte  die  dadurch  entstandene  kluft 
zwischen  Ida  und  ihrem  würklichen  vater  dadurch,  dass  sie  eine 
grofsmutler  und  eine  mutler  dieser  Ida  einschob,  von  denen 

1  Batkens  Trophees  t  i  IM.  199.  205.  SMC  240f.  264—266;  preuves 
s.  56.  75. 

1  Johann  i  vBrabanl  nennt  in  einer  Urkunde  v.  15  dec.  11.S9  Gottfried 
vBouillon  (t  1I0Ü)  'onsen  ouden  voorvader '  (Ernst  aso.  l.  iv  493).  Jacob 
vViiry  (f  1240),  drr  widerholl  in  Brabant  lebte,  weicht  von  all  seiuen  Vor- 
gängern ab,  wenn  er  Gottfried  einen  herzog  von  Brabant  nennt  (Migne  Patr. 
lat.  t.  155  col.  372).  kaum  von  bedeotung  darf  hier  sein,  dasa  nach  Konrad 
\  Warzburg  Gottfried  vBouillon  herzog  Ton  Brabant  ist  und  der  Schwanritler 
seiu  Schwiegersohn. 

5  Wilhelm  vTyrua  kannte  ein  solches  gedieht,  wie  ix  6  seiner  Historia 
zeigt,  für  1173  s.  ebenda  xx  33. 

*  von  den  vier  Versionen  der  Schwanenkinder  laswn  die  drei  ältesten 
(die  des  Dolopathos,  die  des  ms.  12558  HM,  hrsg.  v.  HTodd,  Naissance  du 
Chevalier  au  cygne,  Baltimore  1889,  die  der  Gran  conquista  de  ullramar) 
auch  den  Schwanrilter  vorher  schwan  sein,  in  der  sehr  verbreiteten  Beatrix- 
veraion (hrsg.  v.  CHippeau)  werden  nur  die  geschwister  in  schwäne  ver- 
wandelt, der  nachherige  SchwanriUer  nicht-  für  die  vergleichung  dieser  vier 
Versionen  ».  GParis  in  der  Romania  19,  314  ff. 
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erstere  sich  eine  tochler  Gottfrieds  des  Bärtigen  berzogs  vBouillon 
und  scbwester  Gottfrieds  des  Hockrigen  gleichfalls  berzogs  vBouillon 
oeoDi1.  —  gegen  diese  auffassuug  steht  die  cbronistik  des  12  jhs. 
sie  nimmt  mit  ausnähme  Wilhelms  vTyrus  keine  Stellung  zur 
sage,  sie  kennt  keine  herzöge  von  Bouillon,  sie  spricht  von 
Gottfried  dem  Bärtigen  (f  1070),  Gottfried  dem  Höckrigen  (f  1076), 
Gottfried  vBouillon  (f  1100)  als  herzogen  von  (Nied er-) Loth- 
ringen, welchen  die  herlichkeit  Bouillon  ab  allodialgut  ange- 
hörte; Gottfrieds  vBouillon  mutier  ist  für  sie  eine  tochter  des 
ersterwähnten  Gottfried,    es  lag  also  nahe  in  gelehrten  kreisen, 
iusofern  an  einem  Schwanritler  festgehalten  wurde,  letzteren  auch 
aufzufassen  als  den  retter  einer  berzogin  von  (Nieder ^Loth- 
ringen und  das  geschehnis  in  weitere  ferne  Uber  Gottfried  den 
Bärtigen  hinauszuschieben,    eine  solche  Vorstellung  begegnet  in 
der  tat  iu  einer  chronik  der  abtei  von  Brogne  (121 1)2.  nun  setzte 
aber  seit  1106  das  brabanlische  haus,  dh.  die  grafen  von  Löwen, 
die  reihe  der  früheren  herzöge  von  Lothringen  aus  dem  hause 
Verdun  fort,   diese  neuen  herzöge  von  (Nieder-)Lotbringen  biefsen 
schon  von  c.  1150  an  im  gewöhnlichen  verkehr  und  auch  in 
Deutschland  und  in  der  hofspracbe  4  herzöge  von  Brabant',  ob- 
gleich herzog  Heinrich  (1190 — 1235)  in  seinen  amtlichen  stücken 
noch  den  offiziellen  titel  'dux  Lotbaringiae '  und  'marchio  Ant- 
verpiae'  führte3,    der  titel  *  herzog  von  Brabant'  war  demnach 
schon  in  der  zweiten  hälfte  des  12  jhs.  identisch  mit  dem  titel 
'herzog  von  Niederlothringen',  um  schliefslich  diesen  nachher  ganz 
zu  verdrängen,  während  der  name  Lothringen  für  Oberlothriogen 
bis  in  unsre  tage  bewahrt  blieb4,    dasjenige  also,  was  in  der 
dicbtung  und  im  volksmunde  von  den  herzogen  von  Bouillon, 
dh.  den  herzogen  von  (Nieder-)Lotbringen  aus  dem  hause  Verdun 
erzählt  wurde,  konnte  aus  leicht  erklärbarer  Verschiebung  der 

»  otcb  ms.  12558  BNF  bei  PParis  aao.  393,  bei  Pigeoooeau  aao.  131.- 
»n  dem  in«.,  welches  Hippeau  für  seine  ausgäbe  benutzte  (1611  BNF),  sind 
die  verse  für  Gottfried  den  Höckrigen  {Et  Ii  du*  ä  le  Boce  qui  GodefroU 

non,  Sire,  eel  fu  me*  frcre*,  que  de  fit  le  tet-on)  aasgefallen,  s.  Hippeau 

1  s.  1 1 2. 

*  Rettenberg  p.  147. 

*  über  diese  titel  s.  PFXdeBam  Notice  sur  les  sceaox  des  comtes  de 
Loavain  et  des  docs  de  Brabant  (976 — 1430)  in  Mem.  de  l'aead.  roy.  des 
sciences  etc.  de  BeUique  t.  xxvi  (1S51),  besonders  s.  17  ff. 

4  die  französischen  Versionen  verslehn  unter  Lothringen  Oberlothriogen. 
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genealogischen  1  Verhältnisse  auf  die  herzöge  von  Niederlothringen 
(duces  Lotharingiae  aber),  aus  dem  hause  Löwen  übertragen 
werden,  die  sich  Übrigens  als  specielle  nachfolger  Gottfrieds 
vBouillon  betrachteten,  mag  auch  fOr  uns  eine  solche  Übertragung 
im  conflict  sein  mit  der  geschichtlichen  tatsache,  dass  zu  Wolf- 
rams zeit  kein  herzog  von  Brabant  nachkomme  eines  Schwan- 
ritters war,  oder  mit  den  französischen  dichtungen  des  Chevalier 
au  Cygne,  welche  den  herzog  (sie)  von  Löwen  als  von  einem  an- 
dern geschlecht  als  dem  des  hauses  Bouillon  aufTassten  2,  —  die 
über  räum,  zeit  und  persooen  sich  hinwegsetzende  phaolasie  fragte 
nicht  danach,  wie  sich  aus  Wolfram  selbst  ergibt,  als  er  sieb  auf 
die  vieleo  leute  in  Brabant  beruft.  —  durch  die  Mathilde  vBou- 
logne  kam  demnach  das  herzogliche  haus  mit  recht  zu  der  herkunft 
und  zu  einer  der  franzosischen  fassung  Ähnlichen  sage;  als  nach- 
folger  Gottfrieds  vBouillon,  als  herzöge  von  Niederlothringen 
konnten  die  herzöge  von  Brabant  um  die  wende  des  12/13  jh*. 
zu  keiner  andern  gelangen  als  zu  der  gleichen  bekannten  tra- 
ditio von  Gottfrieds  grofsvater. 

Mit  diesem  einfachen  befund  nun  steht  so  ungefähr  alles  bei 
Wolfram  im  Widerspruch,  und  doch  weisen  drei  umstände  un- 
umgänglich darauf,  dass  nach  der  ansieht  des  Urhebers  dieser 
Version  —  ob  Wolframs  oder  seines  gewährsmannes  lassen  wir 
vor  der  hand  unentschieden  3  —  das  herzoglich-brabantische  haus 
seiner  zeit  und  kein  anderes  den  Schwanritter  zum  ahnberrn 
hatte.  1)  der  ritter  wird  herzog  von  Brabant;  Boulogne,  Bouillon 
oder  sonst  eine  familie  ist  ausgeschlossen,  da  der  Schwanritter 
nur  einmal  erscheint  und  seitdem  verschwunden  ist.   2)  es  gebe 

1  wol  kaum  von  einfluss  mag  gewesen  sein,  dass  das  haus  Brabant 
mit  einem  Gottfried  dem  Bärtigen  anfleng  (f  1130/40),  und  etwa  eine  Ver- 
wechslung stattgefunden  hätte  mit  Gottfried  dem  Bärtigen,  dem  grofsvater 
Gottfrieds  vBouillon.  aufser  belracht  bleibt  ferner,  dass  in  den  franz.  dich- 
tungen die  klagende  witwe  behauptet,  dass  sie  von  ihrem  bruder  Löwen 
erhielt  (PParis,  Pigeonneau,  Hippeau  aao.),  denn  bei  der  Sitzung  des  kaisers 
in  Nimwegen  ist  auch  ein  «duc  de  Lovain'  zugegen,  der  keineswegs  ver- 
want  ist. 

1  Hippeau  i  s.  113,  namentlich  n  s.  11t  ff,  Reifrenberg  s.  125f,  Ph 
geonneau  s.  135. 

8  es  ist  klar,  dass  wir,  um  ganz  sicher  zu  gehn,  Kiot  nicht  unberück- 
sichtigt lassen  dürfen,  mag  man  nun  troti  RHeinzel  Über  Wolframs  vE.  Parzival 
in  WSB  bd  130  (1894)  an  der  ezistenz  desselben  zweifeln,  oder  trotz  JLichteo- 
stein  Zur  Parzivalfrage  Beitr.22, 1  ff  (1897)  an  dem  bestehn  desselben  festhalten. 
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Doch  viele  leute  gerade  in  Brabant,  die  von  dem  Vorfall  wissen. 
3)  der  ort  der  handlung  wird  Dach  Antwerpen  verlegt,  dh.  auf 
brabantisches  gebiet. 

Diese  erkenotnis  berechtigt  also  zu  dem  schluss,  dass  Wolf- 
rams Schwanritter  eine  Variation  des  französischen  Chevalier  au 
cygoe  ist  oder  sollte  inhaltlich  Cleve  auf  Wolframs  version  ein- 
geparkt haben?  erledigen  wir  zuerst  diese  frage. 

7. 

Wolfram  hatte,  als  er  die  episode  vom  Schwanritter  dichtete 
oder  bearbeitete,  einen  längeren  aufenthalt  am  hofe  des  thü- 
ringischen landgrafen  Hermann  hinter  sich,  dessen  besondern 
schütz  er  genoss.  bei  Hermann  konnte  eine  so  auffallende  her- 
kuoft  von  Cleve,  falls  sie  damals  schon  einige  zeit  entwickelt  ge- 
wesen wäre,  nicht  verborgen  geblieben  sein,  schon  nicht  wegen 
der  nähe  der  beiden  häuser,  der  berührungen  in  der  politisch 
damals  äufserst  bewegten  zeit,  der  anziehungskraft,  welche  der 
freigebige  Thüringer  hof  auf  das  fahrende  volk  hatte,  und  der 
Eigentümlichkeit  einer  solchen  abstammung  von  einem  mysteriösen 
vorfahren,  der  landgraf  war  ferner  früher  zu  seiner  ausbildung 
in  Frankreich  gewesen,  liebte  die  französische  litteratur,  hatte 
eine  fahrt  in  das  hl.  land  gemacht,  der  stofT  des  französischen 
Schwanritters  kann  ihm  somit  nicht  unbekannt  gewesen  sein, 
sodass  auch  dadurch  schon  eine  ähnliche  herkunft  Cleves  in 
seiner  Umgebung  hätte  zur  spräche  kommen  müssen,  noch 
mehr:  die  erste  gemahlin  von  Hermanns  bruder,  Ludwig  m  dem 
Milden  (landgraf  1172—1190)  war  c.  1174—1186  jene  Marga- 
rethe vCleve  gewesen,  in  welcher  Heinrich  vVeldeke  schon  in 
Cleve  eine  schülzerin  gefunden  hatte  und  der  er  allem  anschein 
nach  in  die  neue  heimat  gefolgt  war.  erwägt  man  nun  weiter, 
dass  eben  dieser  Veldeke,  für  welchen  Hermann  ein  mächtiger 
gönner  ward ,  lange  jähre  mit  dem  Thüringer  hof  in  fort- 
währender beziebung  stand,  dass  er  durch  seinen  früheren  aufent- 
halt erst  in  Looz,  dann  in  Cleve,  mit  der  herkunft  hätte  vertraut 
sein  müssen,  so  hätte  um  1204,  als  Wolfram  längere  zeit  der 
gast  des  landgrafen  war,  die  clevische  tradition  daselbst  wenigstens 
so  bekannt  sein  sollen,  als  die  bouillonsche  oder  gar  die  junge 
brabantische  herkunft1.    obgleich  also  alle  umstände  günstig 

1  W.  hat  Veldeke  wol  nicht  mehr  auf  der  Wariburg  angetroffen,  er 
beklagt  dessen  tod  im  Panival  404. 
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waren  für  ein  heka mitsein  mit  einer  elegischen  sage  oder  her- 
kunft,  vernahm  der  dichter  am  Thüringer  hofe  nichu  toq  einem 
cleviseben  Schwanritter,  sonst  hätte  er  den  Schwanritter  nicht 
ausschließlich  gemahl  einer  braba  u  tischen  fQrstin  werden 
lassen,  oder  wir  hatten  nach  Wolframs  art  irgend  eine  andeu- 
tung  erhalten,  etwa  von  geschlechlern,  die  sich  gleichfalls  dieses 
Ursprungs  anmafsten  !. 

Aus  alledem  folgt :  zu  der  zeit,  da  Wolfram  den  Parzival  be- 
arbeitete, bestand  in  Cleve  die  berufung  auf  die  Herkunft  noch 
nicht,  eine  bestätigung  demnach  für  unsere  aus  deu  genealo- 
gischen Verhältnissen  gewonnenen  anschauungen.  und  in  der 
weise,  wie  Wolframs  version  entstand,  haben  wir  ein  kriterium 
für  die  richtigkeit  dieses  satzes. 

8. 

Wolframs  version  kann  demnach  nur  eine  Variation  der  sage 
von  Gottfrieds  vBouillon  grofsvater  sein,  aber  zwischen  beiden 
bestehl,  wie  gesagt,  eine  kluft,  die  nicht  zu  überbrücken  scheint, 
denn  der  Gral  sendet  den  ritter,  die  landung  findet  in  Ant- 
werpen statt,  nur  eine  frau  ist  in  not,  die  junge  landesherrin, 
ihre  bedrängnis  entsteht  nicht  aus  den  ansprachen  eines  ein- 
zelnen auf  ihr  erbe,  sondern  ihre  grofsen  verlangen  zur  Sicher- 
heit des  landes  die  baldige  Vermahlung  ihrer  herzogin,  ao- 
kunft  des  Schwanritters  bedeutet  ankunfl  des  erharrten 
gemahl s,  von  andern,  unerheblichen  abweichuugen  abgesehen, 
weggefallen  sind  die  lagung  des  kaisers,  der  Zweikampf  für  das 
recht  der  weiblichen  erbfolge,  die  mutier  der  herzogin,  die  sonst 
in  der  sage  bis  zur  Vermahlung  die  wichligste  rolle  erfüllt,  die 

*  der  Lohengrin  (r.  1290),  der  auch  von  der  clevischen  herkuoft  oder 
sage  schweigt,  darf  Dicht  zu  den  gleichen  schlussfolgeraogen  führen  wie 
Wolframs  version.  allerdings  hatte  der  erste  (eil  des  gedientes  einen  fahren- 
den zum  Verfasser,  der  im  thüringischen  dialekt  gedichtet  zu  haben 
scheint  (Elster  Zur  kritik  des  Lohengrin  s.  69  u.  40).  aber  wenn  er  den  ritter 
in  Antwerpen  landen  lässt,  ihn  zum  herzog  von  Brabant  macht,  so  war  er 
gebunden  an  Brabant  durch  den  anschluss  an  Wolfram  in  dem  Wartburg- 
krieg, aufserdem  gelten  für  ihn  nicht  die  Verhältnisse,  die  Wolfram  beeio- 
flussen  konnten.  —  der  zweite  dichter,  «ein  hochstehnder  bairischer  ritter 
(FrPanzer  Lohengrinstudien,  Halle  1694  s.  60),  lässt  zu  Köln  den  von  Cleve 
zu  seinem  schaden  mit  Lohengrin  turnieren  und  die  herzogin  von  Brabant 
durch  die  grifin  von  Cleve  zur  frage  kommen  (ed.  HRückert  atr.  246.  692  ff> 
man  hat  hierin  einen  seilenhieb  auf  clevische  anspräche  sehen  wollen. 
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beziehongen  zu  Gottfried  vBouillon  und  seinen  brQdern.  und  als 
wäre  es  der  änderungen  nicht  genug,  heifst  der  held  bei  Wolfram 
Loherangtlo,  welches  nur  Garin  den  Lotharinger 1  bedeuten  kann, 
ein  name,  der  mit  der  sage  vom  Schwanritter  oder  mit  der  vom 
Gral  nichts  zu  schaffen  hat. 

Und  dennoch,  sollte  man  sich  nicht  vielmehr  wun- 
dern, wenn  sich  diese  abweichungen  nicht  bei  Wolfram  ftnden? 
deoo  ein  dichter  —  mag  er  nun  Kiot  oder  Wolfram  heifsen  — , 
der  die  Gralsage  mit  ihren  Parzival-,  Gawan-  und  Klinschor- 
motiven unter  so  einheitlicher  idee  zusammenzufassen  suchte,  das 
weseo  des  Grals  iu  ungeahnter  weise  verinnerlichte ,  das  ganze 
wie  das  einzelne  mit  dem  tiefsten  seines  geistes  durchdrang 
muste,  wenn  er  sich  selbst  treu  blieb,  notwendig  zu  diesen  ab- 
weichungen kommen,  sobald  er  die  sage  vom  Schwanritter  mit 
dem  Gral  verband  und  nicht  äufsere  rücksichten  ihn  abzuhalten 
brauchten,  auch  diese  sage  der  idee  des  ganzen  anzubequemen. 

Man  hat  bisjelzt  zur  erklärung  der  Änderungen,  welche  bei 
Wolfram  in  der  sage  vom  Scbwanritter  vorkommen,  soviel  ich 
weifs,  nicht  hervorgehoben,  dass  die  fassung  Wolframs  im  ein* 
klang  ist  mit  Parzival  ix  493,  15 — 495,  12,  wo  Trevrezent  von 
den  Graldienern  erzählt3. 

Parzival  bringt  die  rede  auf  die  25  Jungfrauen,  die  er  vor 
dem  Gralkönig  sab.  Trevrezent  belehrt  ihn,  dass  Gott  selbst  die 
pflege  des  Grales  durch  Jungfrauen  angeordnet  habe,  in  bezug 
auf  keuschheit  stellt  nämlich  der  Gral  hohe  anforderungen,  denn 
auch  die  ritter  des  Grals  sollen  in  vollständiger  enthaltsam- 
keil leben,  diese  entbaltsamkeit  ist  aber  nur  eine  zeitliche,  an 
den  aufenthall  auf  der  Gralburg  gebundene,  denn  es  findet  oft 
ein  Wechsel  unter  den  Gralleuten  statt :  ritter  oder  Jungfrauen  gehn 
aus  in  andre  länder  und  bringen  alsdann  gewinn  dorthin,  aber 
auch  der  Gral  zieht  widerum  vorteil  aus  diesen  abgehnden,  da 
an  deren  stelle  kleine  kinder  für  den  Graldienst  aufgenommen 
werden,  und  verlangt  wird,  dass  männer  und  frauen  des  Grales 
in  der  fremde  kinder  zeugen,  die  schar  des  Grales  mit  ihrem 

1  WGolther  Lohengrin,  Rom.  forsch.  5,  129. 

1  nur  ABirch  Hirschfeld  Die  sage  vom  Gral  s.  258  weist  auf  einen  Zu- 
sammenhang. RHeinzel  aao.  s.  81  gibt  nur  anspielungen  aus  xv  und  xvi. 
»och  WGolther.  der  sich  aao.  s.  122  ff  ausführlich  über  Wolframs  Version  ver- 
breitet, scheint  den  Zusammenhang  nicht  in  betracht  gezogen  zu  haben. 
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dienst  zu  mehren,  strenge  enlhaltsamkcil  also  auf  der  Gralburg, 
in  der  fremde  verpflichtete  fruchtbarkeil  zum  vorteile  des  Gral». 

Nun  wird  in  allgemeinen  zügen  ein  besondrer  fall  genannt, 
wann  ein  ritter  vom  Gralc  ausziehen  muss  :  die  hedingungen,  die 
folgen  werden  kurz  angegeben,  darauf  folgt  ein  concreterer  fall 
fllr  eine  wegziehende  Graldienerin,  da  Trevrezeut  dabei  auf  die 
mutler  Parzivals  zu  sprechen  kommt,  die  beiden  falle  sind  ge- 
trennt durch  die  bemerkung,  dass  Gott  heimlich  die  männer 
wegschafft,  aber  dass  man  die  frauen  Öffentlich  gibt. 

Für  einen  Gralritler  494,  7 ff  :  voirt  iender  he'rrenlös  ein 
lant,  erkennt  tie  dd  die  Gotes  hant,  so  daz  diu  diet  eins  herren  gerl 
von's  grdles  schar,  die  $int  geteert,  det  müezn  och  sie  mit  zühten 
p/legen:  <in  hüet  aldd  der  Gotes  segen.  —  Obergang  494,  13 f 
(vgl.  49b,  1  f)  :  Got  schaff  verholne  dan  die  man,  offenliche  glt 
man  megede  dan.  —  Herzeloyde  494,  1 5  ff :  du  soll  des  sin  vil 
gevis,  dax  der  künec  Castit  Herzeloyden  gerle,  der  man  in 
schöne  werte:     dln  muoter  gap  man  im  ze  konen.     er  soll  ab 

niht  ir  imune,  wonen:     der  tot  in  e  leite  in'z  grap  

da  erwarp  sie  Gahmuretet  hant.  —  auf  den  ausgesanlen  ritter 
bezieht  sich  ferner  495,  9  ff  :  wan  der  künec  sol  haben  eine  ze 
rehte  ein  konen  reine,  unt  ander  die  Got  hdt  gesant  ze  herrn 
in  herrenlösiu  lant. 

üb  der  dichter,  der  diesen  passus  verfasste,  dabei  schon  an 
eine  Verbindung  mit  dem  Schwanrittcr  dachte,  ist  nach  den  gegen- 
»llzen  gut  schaft  verholne  dan  die  man,  o ff enliche  gU  man 
megede  dan,  den  wegzieht-ndru  ritlern  im  allgemeinen  und  Herre- 
loyde  insbesondere,  sowie  nach  dem  Zusammenhang,  in  welchem 
die  stellen  slebn,  sehr  zweifelhaft1,  davon  aber  nachher,  soll 
ein  Gralritler  in  ein  andres  reich  ziehen,  so  muss  gewissen  be- 
dinguugen  gcnOgt  werden  :  das  land  muss  ohne  herrn  sein ,  die 
leutc  sich  daselbsi  auf  Gott  verlassen,  sodass  sie  sich  eiueo  fUrslen 
von  der  schar  des  Grales  verlangen;  sie  müssen  ihm,  wie  es 
einem  fUrslen  geziemt,  begegnen,  auf  dem  walten  des  neuen 
herrn,  der  verholne  nach  dem  reiche  gelangt  ist,  ruht  alsdanu 
göttlicher  segen,  und  er  soll  sich  wie  der  GralkOnig  eiue  ge- 
mahlin  uehmeu  und,  wie  aus  dem  vorhergehnden  bekannt  ist, 
schone  kiuder  erzeugen,  juugfraueu  wie  Herzeloyde  (slr.  494)  und 

1  über  die  Verbindung  bei  Gerbert,  einem  der  forlselrer  Crestiens,  s. 
anbuig  2. 
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später  Repanse  de  Schoye  (xvi)  ziehen  öffentlich  mit  ihrem  gemahl 
davon.  —  und  jetzt  wird  deutlich,  warum  am  ende  der  dichtung 
gerade  der  stoff  vom  Schwanritter  angehängt  wurde,  nicht  etwa 
weil  in  Parzivals,  Anfortas  und  des  Schwanritters  leben  eine  frage 
eine  bedeutende  rolle  spielt,  obgleich  der  dichter  auf  die  frage 
grofsen  nachdruck  legt  (in  818,  24—819,  8.  825.  826).  nicht 
weil  er  vielleicht  die  Verbindung  in  der  Überlieferung  vorfand 
sondern  :  mit  der  Vermahlung  der  Repanse  war  von  neuem  eine 
Graldienerin  Öffentlich  vergeben  worden,  dies  muss  den 
dichter  daran  erinnert  haben  —  die  behandlung  des  Schwan- 
ritlers  als  anhang  weist  darauf  — ,  dass  es  für  die  zweimal 
(n494, 13.  495,2)  betonte  h  ei  ml  iche  entsendung  eines  Gral- 
dieners im  ganzen  gedieht  noch  kein  beispiel  gab.  und  unter 
allen  Stoffen  war  der  von  dem  geheimnisvoll  ankommenden  Schwan- 
ritter  der  geeignetste,  schon  dies  zeigt,  dass  dem  dichter  bei 
der  behandlung  der  sage  die  worte  des  Trevrezent  vorschwebten, 
noch  mehr  :  vermutlich  ist  dadurch  mit  zu  erklären,  dass  der 
Schwanritter  der  söhn  Parzivals  ward,  eine  absichtliche  parallele 
also  zwischen  Parzivals  mutler  und  Parzivals  söhn,  im  anschluss 
an  den  passus  des  Trevrezent2. 

Der  dichter  der  Wolframschen  Version  —  Kiot  oder  Wolfram 
—  erzahlt  die  sage  nicht  mehr  um  ihrer  selbst  willen,  sie  soll 
bei  ihm  einen  bestimmten  zweck  erfüllen,  sie  tritt  damit  gleich- 
sam in  die  reihe  der  Versionen  eines  Helinand,  eines  Johannes 
de  AlU-Silva.  für  den  ersteren,  den  mönch  von  Froidmont,  war 
sie,  wie  wir  sahen,  ein  beispiel,  dass  eine  bleibende  fruchtbare 
Verbindung  zwischen  geist  und  mensch  möglich,  und  infolge 
dessen  verschwieg  er  die  Vorgeschichte  und  vernachlässigte  er 
mehrere  umstände,  der  Verfasser  des  Dolopathos3  lässt  sie  als 
neue  probe  erzählen,  wie  ungerecht  die  anschuldigung  einer 
Schwiegermutter  sein  kann,  und  demzufolge  findet  sich  am  schluss 
nur  eine  kurze  andeutung  von  dem  weitern  Schicksal  des 
Schwanritters,  während  die  geschichte  von  den  Schwanenkin- 
dern  in  behaglicher  breite  erzahlt  wird,  bei  Wolfram  wird 
alles  so  geordnet,  dass  die  im  ix  buch  gestellten  bedingungen 
zum  ausdruck  kommen,  mit  besonderer  hetonung  der  verbotenen 
frage,    hervorgehoben  wird  demnach  das  verlangen  des 

1  s.  anhang  2.  1  s.  Aber  den  reichtum  an  parallelen  in  Wolframs 
Panmral  RHeinzel  aao.  75  f.  103  ff.         3  ed.  Österley  8.  73  ff. 
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Volkes  nach  einem  herscher;  sinnig  aber  Ifissl  der  dichter 
nur  die  junge  Fürstin  nach  dem  von  Gott  gesaulen  verlangen  und 
berechnend  für  die  nachherige  frage  und  in  Übereinstimmung  mit 
dem  verholne  lasst  er  sie  den  gemahl  nicht  vom  Gral  erbitten, 
sondern  von  Gott  selbst.  —  die  Jungfrau,  um  derentwillen 
der  Gral  sich  bemtlhl  und  von  deren  eigenschaften  die  sonstige 
sage  nur  die  äufsere  erscbeinung  schildert erhebt  er  zu  einem 
idealen  wesen  :  innerlich  ein  Gralkind,  ohne  falsch,  keusch, 
ohne  die  gewöhnlichen  menschlichen  begierden,  so  demütig,  dass 
sie  sogar  auf  bewerber  mit  krönen  nicht  achtet,  so  ergeben,  dass 
sie  ihr  Schicksal  in  Gottes  band  legt,  mitten  in  einer  weltlichen 
Umgebung  einer  Graljungfrau  an  erwartungsvoller  demut  gleich, 
kurz  ein  wesen,  ausgestaltet  mit  allen  lugenden  des  berzens,  die 
eine  bevorstehende  gattin  eines  Gralrilters  haben  muss;  äußer- 
lich aber  die  er  bin  von  reichtum  und  edlem  sinn,  die  von  fürsten 
vielumworbene,  die  dem  ränge  nach  ebenbürtige  gattin  des  küuf- 
ligeu  GralkOnigs.  nur  von  solcher  bescbaffenheit,  ist  wol  der 
leitende  gedanke,  darf  das  weib  sein,  für  weiches  der  söhn  Par- 
zivals  hinauszieht  :  sie  wenigstens  erkeunt  die  hand  Gottes,  sie 
wird  des  gesauten  gewis  'mit  zühten  pflegen',  sie  ist  die  "kone 
reine'  der  bediuguugen.  —  da  der  dichter  818,  25ff  auf  die  be- 
deulung  der  frage  aufmerksam  gemacht  hatte,  so  musle  ferner 
in  ganz  andrer  weise  als  sonst  das  verbot  der  frage  betont 
werden,  in  der  franzosischen  sage  tut  der  riller  das  verbot  in 
der  stillen  hochzeitsnacht,  niemand,  keine  mutier,  keine  tochter, 
kein  kaiser  erfahrt  je  davon;  ein  grund,  weshalb  nicht  gefragt 
werden  soll,  ist  nicht  ersichtlich,  hei  Wolfram  dagegen  verbietet 
der  ritler  laut,  in  gegenwart  des  ganzen  Volkes,  das  umher- 
steht —  einen  hoftag  hielt  die  fürstin  — ,  dass  sie  je  frage,  wer 
er  sei.  den  allerdings  sehr  willkürlichen  innern  grund  für 
dieses  verbot  hat  der  dichter  schon  vorher  angegeben,  die 
frage  erinnere  an  den  langjährigen  schmerz  des  Aufortas*,  und 

1  xb.  bei  Hippraa  I,  s.  149 f. 

1  man  beachte,  wie  W.  »ich  in  der  frage  nicht  von  dir  sage  vom 
Schwanritter  losmacht,  mau  könnte  nach  den  erfahrungen  des  Anfortaa 
meinen,  dass  jede  art  der  frage  verbatst  wäre;  statt  dessen  wird  blofs  ver- 
boten, die  frage  an  einen  Gralritter  zu  stellen,  wer  er  sei,  und  beim  Schwan- 
ritirr  trifft  nur  die  gallin  das  verbot,  dieses  speciclle  verbot  tu  fragen  hat  in 
der  früher  erwarteten  frage  an  Anfortas  gar  keinen  grund.  bei  Anfortat 
'mitleidsfrage',  bei  Loherangrin  'erkundigungsfrage'.  —  von  künstlerischem 
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damit  in  der  kurzen  episode  die  aufmerksamkeit  des  zuhörers 
noch  mehr  auf  das  verbot  gelenkt  werde,  macht  Wolfram  auf  die 
frage  bezügliche  anmerkungen  :  'sie  gab  eines  weibes  wort  zum 
pfand,  das  nachher  durch  liebe  zum  wanken  kam';  'warum  verlor 
das  gute  weib  den  gatten?  er  widerriet  ihr  einst  zu  fragen';  dazu 
noch  eine  anspielung  auf  Erec.  —  der  Schwanritter  selbst  halte 
als  abgesanter  des  Grals  ins  licht  zu  treten,  dafür  konnte 
der  dichter  material  finden  in  der  beschreibung  des  Schwan- 
ritters der  franzosischen  tradition 1 ;  aber  auch  hier  gieng  er 
iD  der  ausmalung  seine  eigenen  wege.  die  erste  erscheinung  ist 
die  des  vortrefflichste o  ritters  :  in  allen  reichen,  wo  man  je  künde 
von  ihm  vernahm,  muste  man  ihn  für  den  schönsten  und  mann- 
lichsten erklaren,  von  den  feinsten  sitten,  milde  ohne  nebenzweck 
und  ohne  rückhalt.  nach  der  Vermählung  die  typischen  züge 
eines  idealen  fürsteu  :  zunächst  reiche  hochzeitsfeier,  die  herren 
werden  in  ihren  leheu  bestätigt;  sodann  ein  guter  ricbter,  sieger 
in  Übungen  des  rittertums,  gründer  eines  sonnigen  eheglücks, 
erzeuger  schöner  kinder,  nach  Vorschrift  des  Grals  :  'sin  hüet 
aldd  der  gotes  segen*. 

Und  nun  verstehn  wir  die  auslassungen.  nur  die  erwähnten 
bedingungen  brauchten  zum  ausdruck  zu  kommen.  Gralritter 
werden  nicht  in  herrenlose  länder  geschickt,  strittige  angelegen- 
heilen  zu  schlichten,  ein  Gralritter  geht  hin  um  fürst  im  lande 
zu  werden  :  'mit  zühten  pflegen'  soll  man  sein,  göttlicher  segen 
gebt  alsdano  von  ihm  aus.  der  streit  um  das  erbe  fallt  demnach 
weg  :  kein  gegner  also,  kein  gerichtskampf  vor  dem  kaiser,  na- 
mentlich keine  auf  ihrem  erbrecht  bestebnde  mutier,  kein  weg- 
liehen  aus  dem  lande  nach  Nim  wegen  oder  sonst  wohin,  wo  der  kaiser 
klagenden  parteien  zur  rede  steht,  sondern  ein  erwartendes  ver- 
bleiben in  der  bedeutendsten  Stadt  an  dem  bedeutendsten  fluss 
in  Niederlotbringeo,  in  Antwerpen,  in  dem  gebiete,  über  welches 
die  herzöge  von  Lothringen  aus  dem  hause  Verdun,  Gottfried 
vBouillon  und  jetzt  widerum  die  herzöge  von  Brabant  markgrafen 
waren,  und  da  der  gesante  des  Gral  und  die  frage  kernpunct 
der  bandlung  wurden  und  nicht  die  abstammung  Gottfrieds 
vBouillon,  so  fiel  auch  die  erwäboung  des  letzteren  weg,  obgleich 

siaadpooct  halte  W.  ohne  zweifei  recht,  die  überkommene  frage  in  seiner 
webe  aoaxoarbeiten. 

1  vgl.  Hippeau  i  s.  208 f. 
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immerbio  die  episode  ein  beslebndes  haus,  das  mächtigste  am 
Niederrhein,  da»  sich  schon  der  abslammung  von  Karl  dem  Gro&eo 
und  von  Troja  rühmte,  das  auf  den  Gral  gar  nicht,  auf  den 
Schwaoritter  vielleicht  soeben  erst  anspruch  machte,  in  den  glänz 
des  Grals  und  des  Schwanritters  erhob.  — 

Aber  legen  wir  in  Wolframs  version  nicht  am  ende  etwas, 
was  ihr  urheber  factisch  nicht  hineinlegen  wollte? 

Sollen  wir  also  würklicb  annehmen  dürfen,  dass  die  Änder- 
ungen Willkür  sind,  zweck-  und  ziellos,  und  der  anschluss  an  die 
bediogungen  in  der  tat  nur  spiel  des  Zufalls?  etwa  nur  aus  dem 
gründe,  weil  der  dichter  die  sage  nur  halb  oder  kaum  kannte, 
oder  seine  absichten  nicht  genauer  darlegte?  und  das  in  einem 
werk,  das,  wo  man  es  gegen  andre  des  ähnlichen  inhalts  oder  der 
gleichen  art  halten  kann,  immer  den  hohem  standpunct  in  bezug 
auf  Ordnung  des  Stoffes,  auf  fülle  und  tiefe  und  Verbindung  der 
gedanken  einnimmt?  und  das  von  einem  Wolfram,  der  in  seinem 
Willehalm  zeigt,  oder  von  einem  Kiot,  der  in  eben  diesem  Par- 
zival  beweist,  wie  selbständig  sie  ihren  vorlagen  gegenüber  ver- 
fahren ?  der  von  uns  angegebene  zusammenbang  entspricht  dem 
Charakter  des  dichters  und  des  ganzen  Werkes. 

Und  Wolfram  wenigstens  —  über  Kiot  Iflssl  sieb  hier  nicht 
urteilen  — -  war  sich  bewust,  dass  er  von  den  gewöhnlichen  an- 
sebauungen  abwich,  er  weist  darauf,  dass,  wenn  man  dem  märe 
recht  will  widerfahren  lassen,  der  Schwanrilter  Parzivals  söhn 
war;  er  beruft  sich  auf  die  vielen  leute  in  Brabant,  die  er  nur 
wissen  lässt  von  den  hauptpuneten ,  die  er  selbst  erzählt,  von 
ankunft,  empfang,  vertreibender  frage,  und  allerdings  noch  von 
der  zeit,  die  der  ritter  im  lande  verblieb.  — 

Zwei  puncle  jedoch  in  Wolframs  version  bedürfen  einer  be- 
sonderen besprechung.  Wolfram  hat  für  seinen  Schwanritter  einen 
andern  namen  als  tielyas.  zu  wundern  braucht  man  sich  darüber 
nicht,  im  ms.  fr.  12558  der  Bibl.  nat.,  welches  die  älteste  gesteh  der 
sage  bewahrt,  führt  derScbwaoritter  keinen  namen.  erst  die  version, 
welche  ms.  fr.  1621  bietet  (ed.  Hippeau)  und  die  eine  vermutlich 
zwischen  1193  und  1 200 1  entstandene  Umarbeitung  enthalt,  bat  für 
den  Ritter  den  namen  llelyas.  der  umstand,  dass  auch  Johannes 
von  Alta-Silva  (c.  1190*),  sein  Übersetzer  Herberl  (c.  1210  ^  und 

1  Pigeonneau  f.  159. 

*  diese  daten  nach  GParis,  Roroaoia  19,  316.  317. 
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Philipp  Mousket  (seine  chronik  geht  bis  1242)  keinen  namen 
für  den  ritler  haben1,  und  Wolfram  anderseits  Loherangrin  hat, 
kau u  darauf  weisen,  dass  Wolfram  oder  sein  gewährsmann  die 
sage  ohne  den  namen  für  den  ritler  benutzt  hat.  aber  auch 
wenn  Wolfram  (oder  Kiol)  Helyas  vorgefunden  hätte,  so  würde 
er  vermutlich  doch  den  namen  Loherangrin  haben  nehmen  müssen, 
(ieoo  da  alle  andern  uns  bekannten  nicht-deutschen  Gralromane 
keine  kiuder  des  Parzival  kennen2,  so  hatte  der  dichter  im 
iv  buch  die  namen  Kardeiz  und  Loherangrin  selbst  gewählt  und 
sieb  so  für  ferner  gebunden,  als  er  nun  im  xvi  buch  den  Schwan- 
ritter zu  einem  söhne  Parzivals  machte,  ward  der  name  Loherangrin 
einfach  ein  gezwungener,  auffallend  und  willkürlich  bleibt  auch 
alsdann  immer  noch,  dass  der  dichter  gerade  für  den  söhn  des 
Parzival  in  seinem  xv  buch  den  namen  des  durch  nichts  ver- 
malen Lothringers  Gariu  wählte.  —  der  zweite  punet  ist, 
dass  der  riller  aufser  seinem  horn  noch  ein  schwert  und 
einen  ring  hinterlässt  (826,  19).  in  den  franz.  traditionen s, 
die  den  rilter  nach  seinem  abschied  verschwunden  sein  lassen, 
ist  der  zurückgelassene  gegenständ  ausschliefslich  ein  horn,  das 
nach  dem  braude  des  Schlosses  Bouillon  von  einem  schwan- 
ähnlichen vogel  aus  den  flammen  gelragen  wird,  um  gleichfalls 
für  immer  zu  verschwinden,  alles  andere  nimmt  der  rilter  mit, 
ausdrücklich  lanze,  schild  und  schwert4;  von  einem  ring  isl  nir- 
gends die  rede,  die  französischen  bearbeilungen ,  die  seit  der 
zweiten  hälfte  des  13  jhs.  entstanden,  also  für  Wolframs  version 
nicht  in  frage  kommen  können,  haben  noch  ein  widersehen 
zwischen  dem  rilter,  der  indessen  mönch  geworden  ist,  und  seiner 
Bouillonscheo  familie.  bei  dieser  gelegenheit  gibt  Helyas  seiner 
ioculer  Ida  schwert,  schild  und  horn  zur  erinnerung5.  in  der 
Reiffeubergschen  ausgäbe  mit  einem  dem  14  jh.  angehörenden 
lext  ist  blofs  die  rede  von  einem  ring  als  erkennungszeichen  6. 
ich  glaube  in  Wolframs  Verbindung  'schwert,  horn  und  ring',  die 
in  französischen  quellen  seiner  zeit  und  nachher  nicht  vorkam, 

1  Konrada  vW.  Schwanritter  wird  hier  lieber  nicht  angeführt. 
3  bei  Gerbert  hat  Percheval  allerdings  nachkommen,  namen  kommen 
tber  Dicht  vor;  s.  anhang  2. 
3  s.  o.  s.  18  anm.  1. 
1  bei  Hippeau  i  s.  253.  255 f. 
1  Pigeonneao  a.  19t. 
*  ed.  Reiffeoberg  s.  140. 
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die  auch  weiter  in  keinem  Zusammenhang  steht  mit  irgend  einer 
eigentümlichkeit  in  Parzivals  leben  oder  im  Gral  —  das  schwert 
für  sich  allein  etwa  ausgenommen  — ,  nur  Willkür  sehen  zu 
dürfen;  sie  ist  von  keiner  erheblichen  bedeutung  angesichts  der 
eingreifenden  Veränderungen,  die  der  dichter  schon  mit  dem  Stoffe 
vorgenommen  hat.  — 

Dass  Wolframs  Version  nach  den  bedingungen  umgestaltet 
ward  und  nicht  umgekehrt  die  bedingungen  aus  irgend  einer 
schon  vorhandenen  sagenform  entstanden,  geht  aus  folgendem 
hervor,  als  einzige  pflicht  für  die  leute  des  landes  gilt  nach 
Trevrezent,  dass  sie  des  Gralboten  1  mit  zühten  pflegen',  be- 
achtet man  nun  die  grofse  rolle,  die  das  verbot  nicht  zu 
f  ragen  in  Wolframs  version  spielt,  so  fallt  auf,  dass  bei  Trevre- 
zenls  beschreibung  durchaus  nicht  die  rede  von  einer  bestimmung 
ist,  dass  ein  Gralrilter  in  der  fremde  durch  die  Übertretung  irgend 
eines  vorher  auferlegten  geboles  zum  fortgehn  gezwungen  wer- 
den kann,  oder  dass  die  leute  des  landes  oder  auch  nur  eine 
person  verpflichtet  wäre,  sich  nach  einem  bestimmten  gebot  zu 
richten,  und  dies  ist  um  so  merkwürdiger,  da  doch  bei  Trevre- 
zent von  der  frau  des  Gralrilters  die  rede  ist,  und  der  dichter 
den  zuhörern  durch  Trevrezent  alles  mitteilen  lässt,  was  er,  der 
dichter,  vom  Grale  weifs.  weiter  stellte  der  dichter  sich  vor, 
dass  mehrere  ritler  in  die  fremde  zogen,  vergleicht  man  end- 
lich, dass  in  dem  passus  des  Tr.  auch  nicht  die  leiseste  an- 
spielung  auf  einen  nachkommen  des  Parzival  vorkommt,  trotzdem 
der  einsiedler  zu  Parzival  spricht  und  die  geschichte  seiner  multer 
Herzeloyde  erzählt,  so  folgt  hieraus,  dass  Kiot  oder  Wolfram  bei 
der  behandlung  dieser  stelle  die  sage  vom  Schwanritter  in  keiner 
gestalt  im  auge  hatte,  und  diesem  resullat  entspricht  es,  dass 
keine  alleinstehende  sagengeslalt,  die  sich  auf  Bouillon,  Bou- 
logue  oder  Brabant  bezieht,  bis  jetzt  bekannt  geworden  ist, 
die  auch  nur  entfernt  der  Wolframschen  fassung  ähnlich  sähe, 
zu  diesen  puncten  gesellt  sich,  was  wir  schon  oben  über  die 
gegeusätze  und  den  Zusammenhang,  in  welchem  die  stelle  vor- 
kommt, gesagt  haben,  demnach  haben  die  bedingungen  die  Ver- 
sion beeinflusst,  nicht  umgekehrt,  letztere  ist  eine  mit  rücksicht 
auf  diese  bedingungen  entstandene  Umgestaltung  der  sage  vom 
Schwanritter. 
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Ober  den  urbeber  der  Wolfram  sehen  version.  stammt  sie  von 
Kiol  oder  von  Wolfram? 

Wie  sich  aus  Wolframs  verfahren  im  Willehalm  ergibt,  ist 
er  kein  blofser  Übersetzer  :  er  gruppiert  die  Stoffe  nach  seiner 
einsiebt,  weicht  von  der  ursprünglichen  idee  ab,  vertieft  dieselbe, 
scheut  dabei  keine  eingreifenden  änderungen,  macht  Zusätze  und 
auslassungen,  hat  einen  scharfen  blick  für  das  einzelne  und  durch- 
dringt alles  mit  seinem  geiste.    aber  das  gleiche  müssen  wir  auch 
dem  uns  unbekannten  Kiot  zutrauen,  sobald  wir  auf  Wolframs 
aogaben  in  seinem  Parzival  uns  stützen  und  Crestiens  von  Troyes 
bearbeitung  der  Gralsage  zur  vergleichung  heranziehen1,  nun 
coDstaüerten  wir  soeben,  dass  zwischen  Wolframs  version  und 
den  bedingungen  für  einen  in  ein  herrenloses  land  ausgesanten 
Gralritter  ein  enger  Zusammenhang  besteht,  dass  die  sage  nach 
den  bedingungen  umgearbeitet  ward,  dass  aber  dem  Verfasser  der 
Version,  als  er  die  bedingungen  aufstellte,  die  sage  noch  nicht  in 
ihren  einzelnen  Zügen  vorschwebte,    dies  konnte  doch,  so  sollte 
man  meinen,  bei  zwei  so  geistvollen  männern,  als  Kiot  gewesen 
sein  muss  und  Wolfram  würklich  war,  gewis  nur  einmal  statt- 
fanden,  vermissen  wir  demnach  bei  Wolfram  in  den  bedingungen 
gewisse  andeutungen  und  erklaren  dies  damit,  dass  dem  dichter 
in  dem  momente,  wo  er  die  bedingungen  angab,  die  sage  vom 
Scbwaoriller  im  einzelnen  nicht  gegenwärtig  war,  so  dürfte  das 
—  angesichts  der  dichlerindividualität  Wolframs  —  darauf  weisen, 
dass  die  Umgestaltung  der  sage  nach  den  bedingungen  nur  von 
ihm  und  nicht  von  Kiol  herrührt2. 

Wie  dem  aber  auch  sei,  in  einem  punete  müssen  Wolfram 
und  Kiot  auseinander  gegangen  sein,  auch  wenn  sie  übrigens  die 
gleiche  gestalt  der  sage  gehabt  hätten,  dieser  eine  punet  war 
durch  eine  eigentümlichkeit  Kiots  bedingt. 

Kiot,  nach  Wolfram  der  Proveneale  der  französisch  schrieb, 
vielleicht  aber  ein  Nordfranzose  von  Provins  3  (dp.  Seine  et  Marne), 
ist  der  einzige  dichter  vom  Grale,  der  die  ganze  scenerie  nach 
Frankreich  verlegt  :  Anjou,  Valois,  Nantes4,  seine  blütezeit  fallt 
in  eine  zeit,  da  in  Frankreich  Gottfried  vBouillon  als  ein  national- 

1  s.  Ober  Kiot  besonders  RHeiozel  aao. 

J  auch  aas  Lambekin  rBrabant  73, 29  ff.  89,  7  ff.  270, 20  f  lasst  sich  keine 
andeutung  gewinnen,  dass  Wolfram  mit  Brabant  und  dem  Schwanritter  be- 
sondere« vorgehabt  habe.        »  Hetnzel  aao.  löf.        *  ebda  33,  94  f. 

Z.  F.  D.  A.  XLB.   N.  F.  XXX.  3 
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held  gefeiert  ward,  bat  Kiot  in  der  tat  das  haus  Anjou  verherr- 
licheo  wollen,  hat  er  demnach  in  der  nähe  desselben  geweilt,  so 
geschah  dies  io  den  jähren,  da  in  Anjou  noch  lebendig  gewesen 
«ein  muss,  dass  nachkommen  aus  diesem  hause  auf  dem  thron 
Jerusalems  safsen  i.  hat  er  deu  Schwann  Her  zu  einem  nach- 
kommen Parzivals  gemacht  —  und  ein  dichter,  der  das  baus 
Anjou  mit  der  Gralsage  verband,  konnte  mit  der  tradition  vom 
Schwanritter  dh.  dem  ahnherrn  Gottfrieds  vBouillon  in  Ähnlicher 
weise  verfahren  — ,  so  kann  er  ihn  nur  als  Stammvater  Gottfrieds 
vBouillon  behandelt  haben,  im  einklang  mit  der  sonstigen  fran- 
zösischen dichtuog  und  mit  der  tatsacbe,  dass  infolge  des  Ur- 
sprungs der  sage  ein  Schwanritter  in  Frankreich  damals  ohne 
Gottfried  vBouillon  und  seine  brflder  garnicht  vorkommen  konnte', 
im  einklang  mit  der  seit  den  tagen  des  zweiten  kreuzzugs  auf- 
lebenden erinnerung  an  Gottfried,  im  einklang  mit  der  Verherr- 
lichung des  bauses  Anjou,  das  alsdann  von  dem  nämlichen  Par- 
zival  stammte 3,  aus  welchem  der  ins  ideale  gehobene  befreier 
des  hl.  grabes  hervorgieng.  und  schliefslich  :  wir  linden  keine 
einzige  politische  oder  sonstige  tendenz,  durch  welche  sich  er- 
klären liefse,  warum  ein  französischer  Verehrer  des  mächtigen 
bauses  Anjou,  der  wie  gesagt  auch  die  übrige  handlung  nach 
Frankreich  versetzte,  in  der  zweiten  bälfte  des  12  jhs.  in  einem 
diese  Verehrung  ausdrückenden  gedichte  das  herzoglich  braban- 
tische  dh.  ein  nicht  zu  Frankreich  gehörendes  baus  gegen  alle 
tradition  zu  einem  geschlecht  hatte  machen  wollen,  das  in  der 
abslammung  von  gleichem  wert  mit  dem  königlichen  bause  Anjou 
sei,  abgesehen  noch  davon,  dass  die  Herkunft  im  brabantiscben 
haus  sich  erst  nach  1179  entwickeln  konnte.  —  nennt  Wolfram, 
der  nicht  wie  Kiot  durch  franzosische  nationalst  gebunden  war, 
Brabant  als  das  haus,  für  welches  der  Schwanritter  erschien» 
so  ist  dies  eioe  Änderung,  die  nicht  von  Kiot  herrührt. 

1  Fulko  v,  geb.  1092,  graf  von  Anjou  seit  1109,  wurde  1131  König 
von  Jerusalem,  als  Schwiegersohn  Balduins  u.  er  starb  1142.  sein  söhn  aus 
erster  ehe  Gottfried  (Geoffroi)  folgte  ihm  1129  in  Anjou,  seine  söhne  i welter 
ehe,  Balduin  m  (f  1162)  und  A  mal  rieh  (f  1173),  wurden  nach  ihm  Könige 
von  Jerusalem,  zur  zeit  Riols  safs  in  Anjou  Heinrich  n,  der  enkel  Fulkos  v, 
herzog  der  Normandie  1150,  graf  vAnjoo  und  Maine  1151,  könig  vEngland 
1154,  f  1189  (Art  de  verifier  les  dates  So  xin  65  ff). 

*  s.  bist.  Schwanritter  aao. 

»  nach  Part.  803, 5  ff"  bekam  Kardeiz,  der  söhn  Parzivals,  ua.  Anschouwe. 
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Wie  Wolfram  nun  zu  Brabant  kam,  ob  er  ohne  weiteres  die 
gedankenfolge  Bouillon»  Mederlolhringen  »Brabant  durchmachte, 
ob  er  von  Hermann  vThüringeu,  der  mit  Heinrich  vBrahant  1197/98 
im  hl.  land  gewesen  war,  oder  von  sonst  jemand  erfuhr,  dass 
nachkommen  des  Schwanritters  im  herzoglichen  hause  weiterlebten, 
ob  *w7  liute  in  Brdbant'  Wolfram  dazu  brachten,  und  diese  be~ 
merkung  darauf  beruht,  dass  der  herzog  von  Brabant,  der  seit 
dem  spätjahr  1204  nach  seinem  Übergang  zu  der  sache  Philipps 
vSchwaben  besonders  in  den  mitteldeutschen  gesichtskreis  trat, 
sich  aufser  von  Troja  und  Karl  dem  Grofsen  nun  auch  noch  in- 
folge seiner  gemahlin  von  dem  Schwanritter  abzustammen  rühmte, 
oder  darauf,  dass  Wolfram,  als  1 207  in  Gelnhausen  für  den  erb* 
herzog,  den  nachherigen  Heinrich  u,  die  ehe  mit  Marie,  der 
tochler  Philipps  von  Schwaben,  zwischen  den  beiden  vätern  fest- 
gesetzt wurde,  vernahm,  dass  der  bräutigam  vom  Schwanritter 
stamme  und  er,  Wolfram,  nun  diese  abstammung  über  das  ganze 
gescblecbt  ausdehnte,  —  den  grund  der  Veränderung  müssen  wir 
unentschieden  lassen,  da  die  mittel  zur  losung  zu  fehlen  scheinen1, 
das  factum  aber,  dass  Brabant  eine  änderung  Wolframs  ist,  wird 
für  uusere  Untersuchung  in  bezug  auf  Cleve  einer  der  umstände, 
durch  welche  entschieden  werden  kann,  aus  welcher  quelle  man 
in  Cleve  die  g estalt  der  sage  schöpfte. 

Nach  diesem  ausführlichen,  aber  für  unsere  Untersuchung 

1  hat  Wolfram  auch  Nirawegen  io  Antwerpen  geändert?  bei  der  Zu- 
sammenkunft in  Coblenz  nov.  1204  kargte  Philipp  mit  seiner  gunst  gegen 
Heinrich  vBrabant  nicht,  in  einem  puncte  jedoch  war  er  unerschütterlich. 
Heinrich  hatte,  nach  Butkens  Trophees  168,  kurz  zuvor  Nim  wegen  an  sich 
gezogen  :  diese  reichsstadt  verlangt«'  der  kaiser  zurück,  —  bei  der  grofsen 
politischen  bedeutung  dieses  Übertritts  des  herzogs  wird  diese  herausgäbe 
eine  Zeitlang  tagesgespräch  in  den  ritterlichen  kreisen  gewesen  sein  und 
wird  W.  davon  erfahren  haben,  demnach  konnte  er  die  handlung  nicht  in 
Ntmwegen  stattfinden  lassen,  denn  dieses  lag  niemals  auf  brabantischem 
boden,  woran  man  soeben  noch  erinnert  worden  war.  —  in  den  französischen 
diehtungeu  vom  Chevalier  au  cygne  gehört  allerdings  Nimwegen  gleichfalls 
nie  zu  Bouillon,  Brabant  oder  Lothringen,  sondern  ist  stets  wie  auch  Köln 
die  sladt  des  Kaisers,  der  dort  seinen  palast  hat,  den  er  sich  hat  ausschmücken 
lassen  (Hippeau  l  tUf,  PParis  aao.  394f,  Pigeonneau  132).  demnach  könnte 
die  änderung  auch  von  einem  französischen  dichter  herrühren.  —  machen 
wir  aber  gebrauch  von  unserer  s.  32  f  begründeten  Vermutung,  dass  die  ver- 
«ioo  von  'Wolfram  herstammt,  so  ist  Antwerpen  wol  eine  änderung  des 
deutschen  dichters,  and  waren  die  Zeitereignisse  nicht  ganz  ohne  einfluss. 
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notwendigen  ex  eure  können  wir  zu  Cleve  zurückkehren,  die  er- 
gebnisse,  worauf  wir  uns  jetzt  stützen,  sind: 

1)  Cleve  hatte  zur  zeit  Wolframs  die  berkunft  noch  nicht. 
2)  Wolframs  vereion  ist  das  eigentümliche  resultat  der  verbinduug 
des  Schwanrittere  mit  dem  Wolframscben  Gral.  3)  den  Schwau- 
ritter  als  herzog  von  Brabant  hat  Wolfram  zuerst  in  die  litteralur 
eingeführt  4)  die  vereion  rührt  vermutlich  von  Wolfram  her, 
nicht  von  Riol  K 

9. 

Zwischen  c.  1200  und  1400  muss  die  tradition  von  der  ab- 
stammung  vom  Schwanriller  in  dem  cleviseben  hause  entstanden 
sein.  Willkür  in  dem  sinne,  dass  man  eines  tages  ohne  weitere 
begründung  in  Cleve  angefangen  haben  sollte,  sich  als  vom 
Scbwanritter  abstammend  zu  betrachten,  ist  ausgeschlossen:  das 
lehrt  Bouillon  -  Boulogne,  das  durch  die  Tofini  in  der  Normandie 
zur  abstammung  kam,  das  lebrt  Brabant,  dessen  herkunft  durch 
Boulogne  und  danach  vielleicht  auch  durch  die  Stellung  der 
herzöge  als  amtsnachfolger  Gottfrieds  vBouillon  vermittelt  ward, 
ein  schwan  im  wappen*,  der  zu  der  berufung  auf  den  Ur- 
sprung hätte  anlass  geben  köunen,  war  nicht  dal  wie  bei  den 
soeben  genannten  familien  werden  wir  afch  für  Cleve  an  erster 
stelle  an  die  aufnähme  eines  gliedes  aus  einer  familie  denken 
müssen,  die  sich  von  Schwanritterherkunft  glaubte.  Und  eine 
solche  aufnähme  gibt  es  für  Cleve  in  dem  fraglichen  Zeitraum 
nur  eine  einzige,  aber  —  diese  einzige  kann  an  sich  die  be- 
rufung auf  die  abstammung  nicht  erzeugt  haben. 

Im  jähre  1233  heiratet  der  älteste  söhn  des  Dietrich  v  Puer 
oder  Nüst,  gleichfalls  ein  Dietrich,  seit  1242  herr  von  Dinslaken, 
Elisabeth,  eine  tochter  Heinrichs  i  von  Brabant.  streng  aufgefasst 
ist  dieses  ereignis  au  sich  ohne  wert,  denn  erstens  gelangte  dieser 
söhn  niemals  zur  regierung,  er  starb  schon  1244  ohne  nach- 
kommen, und  zudem  war  Elisabeth  die  tochter  von  Heinrichs 
zweiter  gemahlin,  von  der  Marie  tochter  Philipp  Augusts  und 
nicht  von  Mathilde  von  Boulogne,  sodass  sie  rechtens  kein  nach- 
komme des  Schwanrittere  war,  wie  die  kinder  erster  ehe,  Heinrich  ii 

1  über  die  Urheberschaft  der  Verbindung  von  Schwanrittersage  mit 
(jralsage  lasst  sich  mit  Sicherheit  nichts  behaupten,  s.  aber  anhang  2  :  Gerbert. 
a  s.  anhang  1  :  das  devische  wappen. 
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tod  Brabant  (1235 — 1248)  oder  Margaretha,  die  mutier  Ottos  u 
tod  Geldern. 

Es  bestand  jedoch  aus  der  zeit  tod  vor  1200  noch  eine  an- 
dere verwantschaflliche  beziehung  zwischen  Brabant  und  Cleve :  in 
der  ersten  hallte  des  vorangegangenen  jhs.,  noch  vor  1 141  halte  sich 
ein  graf  von  Cleve  (Arnold  u  L,  f  ca.  1150)  vermählt  mil  Ida,  einer 
der  tochter  Gottfrieds  i  des  Bärtigen,  herzogs  von  Brabant2;  db. 
also:  der  grofsvater  des  1202  in  Cleve  zur  regierung  gelangenden 
Dietrich  v  (f  1260)  war  der  söhn  einer  braban tischen  fürstin 
gewesen. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nun,  dass  erst  die  kinder  Heinrichs  i 
rBrabant  (1190—1235),  die  aus  seiner  1179  vollzogenen  ehe  mit 
Mathilde  von  Boulogne  hervorgiengen ,  sich  nachkommen  des 
Scbwanritters  nennen  durften;  dass  anachronislisch  frühestens 
gegen  1200  die  abstammung  auf  die  früheren  herzöge  von  Brabant 
ausgedehnt  werden  konnte,  wenn  man  sie,  die  nachfolger  Gott- 
frieds \ Bouillon  im  amte,  auch  als  nachfolger  im  geschlechte  des- 

1  so  mit  RScholten  in  s.  genealogie  des  clevischen  hauses  in  der  aus- 
gäbe Ton  vdSchurens  chronik  s.  186.  Kremer  hat  aao.  122  Arnold  i  f  1134.  das 
verwantschaflliche  Verhältnis  zu  Dietrich  v  (vi)  ist  bei  beiden  verff.  dasselbe. 

*  Ida,  tochter  Gottfrieds  des  Bärtigen  vBrabant,  als  gemahlin  eines  Arnold 
rüeve,  beruht  auf  folgendem  :  1)  Heinrich,  der  söhn  Gottfrieds,  spricht  nach 
dem  tode  seines  vaters,  dh.  nach  1139/40,  von  Mororibtu  meis  Aleyde  Re- 
gina et  Ida  comititta  (urk.  der  abtei  Affligem  bei  Butkens  i  Preuves  p.  33). 
Aleyde  war  die  zweite  gemahlin  Heinrichs  i  vEngland  seit  1121.  für  eine 
'Ida  comitissa'  ist  hlofs  in  Cleve  platz  um  diese  zeit.  —  2)  Dietrich  m 
tCleve  (iv  nach  vdSchuren  und  Teschenmacher)  nennt  sich  in  einer  urk. 
V.j.  1163  Arnoldi  comitis  et  Idae  comitissae  filius  (Dithmar  Cod.  dipl. 
eliveog.  etc.  s.  33  n.  xl).  —  3)  Balduin  vAvennes  (|  1289)  nennt  in  seiner 
Chronik,  welche  bis  ungefähr  1280  reicht,  als  zweite  tochter  Gottfrieds  des 
Bärtigen  Ida,  welche  comet  Ctivensis  duxit  in  uxorem;  ßliarum  primogenita 
Aelidit  Regi  Angliae  maritata  est  (Butkens  aao.).  wol  nach  Balduin  findet 
sich  dieselbe  bemerkung  bei  de  Dynter  (ed.  de  Rani,  u  59)  und  bei  Johann 
▼Leyden  (Chron.  I.  xvi  c.  2),  der  eine  aus  der  ersten  hälfte,  der  andre  aus 
der  zweiten  hälfte  des  15  jhs.  —  Teschenmacher  nennt  (ed.  Dithmar  s.  215) 
Arnolds  gattin  Ida,  macht  sie  aber  zu  einer  Schwester  Friedrich  Barbarossas, 
was  entschieden  falsch  ist.  aber  dem  söhn  Arnolds  Dietrich  m  (bei  ihm  iv) 
gibt  er  zur  frau  eine  tochter  Gottfrieds  des  Bärtigen  vBrabant  (s.  217),  nennt 
sie  aber  Adelheid,  eine  Verbindung  mit  Brabant  erkannte  Teschenmacher 
also  an.  Dithmar  hat  den  irrtum  T.s  in  bezug  auf  Arnolds  gattin  schon 
berichtigt.  —  über  das  geschlecht  dieser  Adelheid,  gemahlin  Dietrichs  m  (tv) 
vCleve  a.  Kremer  aao.  s.  123.  185  f  und  RScholten  aao.  s.  187  ff. 
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selben  betrachtete*,  und  vielleicht  Gottfried  den  Bartigen  (f  11 39/40) 
den  Stammvater  des  herzoglichen  bauses  Brabant,  und  Gottfried 
den  Bflrtigen  (f  1070),  den  grofcvater  Gottfrieds  ▼Bouillon ,  als 
eine  und  dieselbe  Persönlichkeit  auffasste,  da  beide  auch  herzöge 
▼on  Lothringen  gewesen  waren1;  dass  weiter  keine  ehlicben  Ver- 
bindungen zwischen  Brabaot  und  Cleve  stattfanden  als  die  beiden 
bezeichneten,  —  so  Ussl  sich  das  aufkommen  der  abstammuog 
in  Cleve  folgendermafseo  vorstellen: 

Als  namentlich  durch  Wolframs  Parzival  sowie  durch  das  bra- 
bantische  fürstenhaus  selbst  in  Deutschland  die  Vorstellung,  dass  der 
Scbwanritter  herzog  von  Brabant  gewesen  war,  immer  mehr  durch- 
drang 9,  mag  man  sich  in  Cleve  daran  erinnert  haben,  dass  vor  drei 
meoschenaltern  einer  der  vorfahren  auch  eine  tochter  aus  Brabant 
sich  zur  frau  wählte,  und  dass  die  grafen  von  Cleve  infolgedessen 
von  rechtswegen  nachkommen  des  ritters  waren,  zunächst  wurde 
dieser  gedanke  wol  im  nacheifer  mit  Brabant  und  aus  ahnenstolz 
von  dem  jugendlichen  Dietrich  v 4  aufgegriffen  und  von  seiner 
Umgebung  festgehalten,  sodann  fand  der  gedanke  besondere  nah- 
rung,  als  Cleve  und  Brabant  sich  naher  traten,  seitdem  im  j.  1233 
der  söhn  Dietrichs  eine  brabantische  herzogstochter  heimfahrte, 
obgleich  die  braut  faclisch  nicht  zum  geschlecht  des  Schwauritters 
gehörte,  aber  so  sehr  muss  man  sich  in  Brabant  und  Umgebung 
schon  vertraut  gemacht  haben  mit  der  Vorstellung,  der  Schwan- 
ritter sei  ein  ahnherr  dieses  hauses  gewesen ,  dass  der  würkliche 
Sachverhalt  unwillkflrlich  oder  absichtlich  unbeachtet  blieb.  — 
und  nun  gewinnt  Ronrads  vWürzburg  angäbe  wert  :  wol  irrt  er 
sich  allerdings  in  bezug  auf  das  heraldische  und  manches  genea- 
logische, wol  dachte  man  sich  in  Cleve,  wie  wir  nachher  sehen 
werden,  die  geschiente  vom  Schwanritter  anders  als  Konrad  sie 
darstellte,  aber  richtig  war  seine  mitteilung,  dass  Cleve  sich  durch 
Brabant  abkOmmling  des  Schwauritters  nannte,  seine  worte  sind 
uus  um  so  wertvoller,  als  sie  das  einzige  directe  Zeugnis  wer- 
den, dass  noch  vor  dem  ende  der  regierung  Dietrichs  v  (Puer) 
vCleve  (1202 — 1260)  die  berufung  auf  einen  Schwanritter  in  Cleve 
ihren  anfang  genommen  hatte. 

1  s.  o.  s.  20  ff.         *  vgl.  aber  o.  s.  22  anm.  1. 

3  vgl.  noch  aus  der  folgenden  zeit,  aber  von  keinem  werte  für  Cleve, 
Konrads  Schwanritter  (vor  1257),  den  jüngeren  Titurel  (zwischen  1264  und 
1272),  den  Lohengrin  (c.  1290). 

4  er  war,  als  er  1202  iur  regierung  gelangte,  noch  nicht  erwachset». 
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Die  cleviscbe  herkunft  entstand  demnach  io  der  ersten  hallte 
des  13  jhs.  ihr  enlwicklungspuncl  dürfte  wesentlich  vom  j.  1233 
io  rechnen  sein.  Helinand,  dessen  todesjahr  nicht  nach  1230 
fallt  und  dessen  chronik  bis  zum  jähr  1204  reicht,  kann  von 
einem  clevischen  Schwan  ritler  nicht  gesprochen  oder  an  einen 
solchen  nicht  gedacht  haben,  da  es  zu  seiner  zeit  noch  keinen 
gib.  als  aber  1454  ein  cievischer  herzog  mit  seinem  bruder  in 
Lille  den  Schwanritler  als  den  ahnherrn  ihres  geschlechtes  feierte, 
haue  die  tradition  schon  eine  bedeutende  Umgestaltung  erfahren : 
sie  hatte  sich  zu  einer  aulochlhonen  entwickelt.  — 

10. 

Und  jetzt  gewinnen  wir  einen  einblick  in  die  entwicklung 
der  clevischen  sage. 

Die  clevische  herkunft  fand  in  der  ersten  hälft e  des  13  jhs. 
ihren  Ursprung  in  verwantschaft  mit  Brabant;  die  weise,  in  wel- 
cher man  sich  in  Cleve  die  gescbichte  vom  Schwanrilter  vorstellte, 
musi  demnach  eine  anlehnung  an  eine  sage  sein,  die  man  in 
oder  von  Brabant  erzählte,  oder  sich  unabhängig  von  solcher  tra- 
diiion  gebildet  haben,  fassen  wir  erst  den  fall  der  entlebnung 
ins  auge.  eine  brabantische  sage,  wie  wir  sie  seit  dem  14  jb. 
um  Salvius  Brabon  kennen,  oder  eine  boulogniscbe,  wie  sie  im 
13  jh.  im  brabantischen  herzoghaus  erzählt  wurde,  kann  der  cle- 
vischen tradition  nicht  zu  gründe  gelegen  haben;  darauf  weist 
der  vollständige  mangel  an  Übereinstimmung  in  bezug  auf  den 
inhalt.  wir  haben  also  die  clevische  quelle  zu  suchen  au fs er- 
halb Brabants  bei  den  dichtem,  die  den  Schwanrilter  zu  einem 
herzog  voo  Brabant  machten,  die  clevische  tradition  stimmt  in 
der  gesamtheit  der  einzelzüge  und  der  auslassungen  ausschlief*- 
lieh  zu  Wolframs  version,  also  muss  man  sich  in  Cleve  an  Wol- 
fram oder  dessen  vorläge  angeschlossen  haben,  da  aber  Wolfram 
und  nicht  Kiol  Brabant  in  die  lilleratur  einführte,  so  ist  Wolfram 
die  quelle,  die  entlebnung  führt  also  zu  Wolfram.  —  kann  aber 
die  clevische  sage  nicht  doch  eine  selbständige  erfindung  sein? 
da  Wolframs  version  der  ausfluss  der  eigentümlichen  auffassung 
des  Grals  ist,  diese  auffassung  die  ausarbeitung  bestimmter  Züge, 
die  aualassung  andrer  zur  folge  halte,  da  die  clevische  version 
hierin  der  Wolframscbeu  fassung  entspricht  und  aufserdem  das 
cleviscbe  'Greil'  an  den  Gral  erinnert,  so  ist  die  clevische  sage 
eine  entlehnung:  sie  ist  die  nachbildung  der  Wolframschen 
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vnrw*»  tm  einer  teit,  da  noch  Leine  specielle  brabanlische  tra- 
IfcM  bestand. 

I  tri  J"***  nachbihlung  muss  schon  vor  Dietrich  Puers  tode 
(iJW*11  w  **cn  gegangen  Be'°-  a"e  deutschen  bearbeitungen  der 
tipt  Schwauritter,  die  sich  an  Wolfram  anschlössen  —  der 
rH»rel,  der  Lohengrin  und  sein  gefolge  — ,  sowie  Konrads 
«WorrKorx  Schwanritter,  sind  ohne  einfluss  auf  die  cieviscbe  sage 
ftfcl****.  obgleich  doch  bei  Konrad  Cleve  vom  geschlechte  des 
cHtwanntters  genannt  wird,  so  fesl  wuchs  der  Wolframsche  kern  in 
.'.  m  gr-d»chtni*.  dass  eine  französische  nameugebung  das  wesen  der 
einweben  tradition  nicht  xu  andern  vermochte,  und  es  ligt  in  der 
»stur  d*r  dinge,  dass  als  man  sich  in  Cleve  der  herkunft  zu 
rühmen  anöeng,  es  auch  einer  gestalt  bedurfte,  unter  welcher  sich 
j,r  berknoft  vorstellen  lieft,  und  hieraus  ergibt  sich,  dass  nach 
der  autonl«  Wolframs  c.  1260  in  Cleve  wenigstens  folgende  xtlge 

lies  *  t*  e'ne  iuotfna>  we'cner  n'cnl  nur  der  vater  sondern 
vT  J|f  mutier  gestorben  war,  herschle  Uber  Brabant.  2)  sie 
wurde  die  gemablin  des  Schwanrilters ,  den  der  Gral  ihr  saute. 
•  der  nller  verschwand  nach  der  verbotenen  frage.  4)  er  lieft 
lebwert,  horn  und  ring  zurück.  5)  von  einem  nachkommen  stammte 
,o  Cleve.  —  schwer  ist  die  nameugebung  zu  beurteilen. 

_  ,  .  dass  durch  die  ehliche  Verbindung  mit  Brabant 

und  die  dadurch  entstandenen  berührungei.  schon  damals 

«T*».  Beatrix  und  Nimweßen  aufkaroen-  — 

"ton  const«iiereD  e'ue  *  weite  periode.    sie  unterscheidet 
KM  der  ersten  durch  drei  ztlge: 

Schwanritter  wird  als  eine  autocblhone  erscbei- 
^Ifefasst-    2)  die  geschlechter  der  grafen  von  Looz,  der 
«od  Hessen,  der  grafen  von  Teisterbant  uaa.  werden 
des  clevischen  Schwanritters  betrachtet    3)  die 
die  gestall  der  sage  von  Wolfram  ausgieng,  ist 
««t.cchwundrn.    es  hat  den  anschein,  als  wäre  die 
nnfluss  irgend  einer  französischen  vereion  ge- 
Elvas  vrirft  nach  seiner  Vermahlung  die  feinde 
fXtlU  nachts  die  frage,  die  galtin  beiftl  Beatrix, 
fclvas1,  der  landungsorl  Nimwegen,  und  dem 

d  Ttrsionen  —  Pariival,  Konradg  Schwaaritter,  dem 
Lahengrio  —  üind  die  nauicu  Elias  (Helyas)  and 
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Schwanrilter  entstammen  drei  söhne  in  Übereinstimmung  mit 
deo  drei  enkela  der  französischen  sage,  doch  konnten  sich  die 
drei  »ohne  entwickeln  aus  der  aniahl  der  gescblecbler,  die  man 
mit  Cleve  in  Verbindung  brachte,  die  namen  Elias,  Beatrix,  Nim- 
wegen  können  schon  zu  Dietrich  Puers  zeit  aufgekommen  sein1, 
sowie  die  nacht  als  zeit  der  frage,  die  niederwerft! og  der  feinde 
ist  nicht  charakteristisch.  —  in  seinem  inneren  wesen  aber  bleibt 
der  Wolframsche  kern  unberührt1. 

Eine  datierung  dieser  zweiten  periode  ergibt  sich  nament- 
lich aus  der  erwahnung  der  geschlechter  Hessen  und  Looz. 

Konrad,  einer  der  drei  sOhne  des  clevischen  Schwanrilters, 
sagen  vdSchuren  und  Jobann  vLeyden ,  wurde  durch  heirat  der 
erste  landgraf  von  Hessen,  aber  der  erste  landgraf  von  Hessen 
war  Heinrich  das  Kind  (1247/65—1308).  valer  war  diesem 
Heinrich  11  vBrabant  (1235—1248),  mutier  Sophie  von  Thüringen, 
haben  die  landgrafeu  von  Hessen  sieb  auf  diese  Schwanritterher- 
kunfl  je  berufen  —  ein  anderes  Zeugnis  als  dieses  clevische  bab 
ich  nicht  ausfindig  machen  können  — ,  so  konnte  dies  nur  des- 
halb  sein,  weil  sie  aus  dem  hause  Brabant  hervorgegangen  waren, 
ein  umstand,  dem  sie  widerholt  ausdruck  gegeben  haben  Cleve 
trat  mit  Hessen  allerdings  in  verwantschalt,  ohne  dass  aber  daraus 
ein  landgraf  von  cleviscber  abslammung  ward  *.  die  Verflechtung 
der  hessischen  landgrafen  in  die  sage  des  clevischen  Schwanritters 
kann  demnach  nur  das  resultat  sein  einer  zeit,  da  in  Cleve  die 
erinnerung  an  einen  Zusammenhang  zwischen  Hessen  und  Bra- 
bant verloren  gegangen  war.  dass  dies  erst  lange  uach  Heinrich  i 
(t  1308)  geschah,  als  die  sage  bereits  einen  autochthoneu  Charakter 
angenommen  hatte,  darauf  weist  die  einfuhrung  eines  Konrad  als 
des  ersten  landgrafen  von  Hessen1. 

1  Konrad  ond  der  Lobengrin  kennen  onr  zwei  iühoe.  —  Wolfram  bat 
826,  9  $i  gexcunntn  tarnet  tchoeniu  kint.   s.  obeo  s.  17. 

*  Cleve  eigentümliche  züge  sind  :  I)  E.  wird  von  besonderer  körper- 
lt rüf*e  geschildert,  he  wat  teer  groit  van  ptrtotun  ind  van  lyue,  bynae  off" 
ii  *yn  gygant  gevettt  wert  (vdSchureo  44  f|.  2)  E.  bringt  einen  achild 
mit,  auf  welchem  sieh  das  clevisebe  wappeo  mit  deo  seeptern  befindet.  — 

1247  zeigte  das  clevische  siegel  dieses  wappen,  s.  anhang  1. 
'  Chr.  Rommel  Geschichte  von  Hessen  Ii  (Kassel  1823)  s.  39fT. 

*  clevische  grafentoebter  kamen  ca.  1276  und  1339  als  gattinnen  nach 


*  der  name  Konrad 


iat  in  dem  landgrifl.  hess.  baos  nie  gebräuchlich 
erwähnt  aao.  s.  209 
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vdScburen  und  Johann  vLeyden  nennen  ferner  als  ersten 
graten  von  Looz  (a.  d.  Maas)  Gottfried,  gleichralls  einen  söhn  de« 
elegischen  Schwanritters,  unter  diesen  grafen  von  Looz  dürfen 
hier  nicht  verstanden  werden  die  alten  grafen  von  Looi  (Loeo, 
Los),  welche  c  1106—1191  and  1222—1227  auch  grafen  von 
II  merk  im  liinterspessart  waren,  die  grafschaft  Loox  urkundlich 
schon  im  11  jh.  besafsen  und  1336  mit  Ludwig  iv  erloschen, 
denn  diese  stammten  —  trotx  Konrad  von  Würtburg  —  nicht 
von  einem  Schwanritter  I,  kannten  in  ihrem  geschlecht  den  namen 
Gottfried  nicht  und  standen  in  keiner  verwantschaftlichen  be- 
ziehung  zu  Cleve,  gemeint  können  hier  nur  sein  die  spateren 
grafen  von  Looz,  db.  die  herreu  von  Heiusberg  (bei  Roermond), 
die  infolge  ihrer  abslammung  in  der  weiblichen  linie  nach  dem 
aussterben  des  allen  baute«  anspräche  auf  die  grafschaft  erhoben 
und,  obgleich  sie  dem  bischof  von  Luttich  weichen  muslen,  trotz- 
dem seit  1361  fortfuhren  sich  grafen  von  Looz  zu  nennen  und 
da*  alte  Loozer  wappen  zu  führen,  diese  sich  grafen  von  Looz 
nennende ii  herren  von  Heinsberg  waren  seit  der  zweiten  halfle 
des  13  jhs.  nachkommen  des  Schwanritters,  allerdings  wideruro 
durch  Brabanl2;  nur  bei  ihnen  kommt  der  name  Gottfried  als 
der  name  der  regierenden  herren  widerholl  vor,  nur  mit  ihnen 
halle  Cleve  verwantschaflliche  beziehungen,  die  aber  von  keinem 

welche  vom  14  jb.  an  io  der  clevischen  geschichle  vorkommen'  :  1323.  1348 
usw.  —  diese  können  aber  nicht,  wie  Schölten  vermutet,  au»  der  ehe 
zwischen  Otto,  söhn  de«  landgrafen  Heinrich  u,  und  der  Elisabeth,  tochter 
des  grafen  iJietrich  viti  (ix),  hervorgegangen  sein  l  Ottos  ellern  heirateten  erst 
1321,  Otto  selbst  1339.  übrigen»  kommt  such  bei  diesen  herren  von  Hessen 
kein  Koorad  vor.  —  ich  möchte  glauben,  diss  die  clevische  hisloriographie, 
um  den  clev.  Schwanriiter  möglichst  alt  erscheinen  zu  lassen,  den  bei  Re- 
gioo  u.  d.  j.  9U5  geoannten  Conradut  lenior  in  Hanta  zum  nachkommen 
des  Elyas  machte,  mit  ähnlichem  zweck  wurde  auch  in  Kuban;  Salvius 
Huboii  zu  einem  Zeitgenossen  JCäsars  gemacht. 

1  für  die  gcueaL.  Verhältnisse  in  Looz  s.  Ernst  in  Art  de  verif.  I.  dalcs 
6*  susg.  uv  254  IT  und  Hist.  d.  Lirabourg  U  I,  355  anm,  2;  Maotelins  Hist. 
loss.«  1717;  MJWollers  Cod.  dipl.  loss.  Gaod  1849.  für  die  Los-Rinecker 
geneal.  Verhältnisse  FrStein  in  Arcb.  d.  bist  verein«  v.  L'nterfrankco  (oder 
f.d.  Untermainkreit)  bd  20  h.  3  s.  I  ff,  bd  22,  243  ff;  M  Wieland  ebda  bd  20 
h.  1  u.  2  a.  61  ff,  besonders  die  regelten  s.  203  ff. 

*  Dietrich  Ii  vHeinsberg  (1257—1302)  heiratet  1254  Johanna  vLöwen, 
durch  ihren  vtter  Gottfried  herru  v Löwen  eine  enkelin  Heinrichs  i  vBrabani 
und  der  Msthilde  vUonlognc. 
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eiofluss  auf  die  herkuofl  sein  konnten  als  nun  Cleve  anfieng 
nur  seinen  Sehwanrilter  zu  berücksichtigen,  werden  auch  diese 
grafen  von  Looz  deshalb  —  so  scheint  es  —  zu  nachkommen 
des  clevischen  Schwanritters  gemacht,  weil  es  in  Cleve  bekannt 
war,  dass  sie,  verwante  von  Cleve,  einen  Sehwanrilter  als  stammes- 
herrn  beanspruchten,  legen  wir  nun  gewicht  auf  den  titel  (grafen 
von  Looz',  so  führt  uns  dies  auf  ein  datum,  geraume  zeit  nach  1361. 

Diese  einreihung  fremder  häuser  in  die  clevische  geschlechts- 
sage  weist  auf  eine  zeit,  da  die  tradition  in  Cleve  besondere 
pflege  fand. 

1368  erlischt  das  alle  clevische  haus  im  mannesstamme  nach 
mehr  als  300  jährigem  besiehn.  die  graten  von  der  Mark  treten 
an  ihre  stelle,  ausdrückliche  Zeugnisse  haben  wir  oben  ange- 
führt, wie  dieses  geschlecht  im  15  jh.  die  sage  besonders  cul- 
tivierte  :  in  dem  grabdenkmal  des  grafen  Adolf,  in  dem  widerauf- 
bau  des  schwanenturms,  in  den  gewürkten  teppichen,  in  dem 
turnier  zu  Lille,  in  der  bedeutung,  die  es  nach  vdSchuren  der 
geslalt  der  sage  beilegte,  in  dem  neuen  geschlechl  sind  die  ge- 
nealogischen Verbindungen  der  Vergangenheit  verblasst,  die  phan- 
tasie  hat  mit  dem  Uberlieferten  ihr  freies  spiel,  Willkür,  absichtliche 
eotstellung  greifen  ein  und  bilden  die  tradition  zu  einer  gestalt 
um,  wie  sie  vdSchuren  in  anmutiger  weise  wider  erzählte,  und 
vermutlich  gehn  wir  nicht  irre,  wenn  wir  in  Übereinstimmung 
mit  den  Zeugnissen  nicht  Adolf,  den  ersten  grafen  von  der  Mark, 
der  zugleich  Uber  Cleve  herschte  (f  1394),  als  den  neuheleber 
der  sage  betrachten,  sondern  dessen  söhn  Adolf  (f  1448),  den 
widererrichter  des  schwanenturms,  unter  dessen  regierung  Cleve 
1417  ein  herzogtum  ward,  und  die  kinder  des  letztern,  von  denen 
Jobann  i  (f  1483)  nach  seinem  valer  das  land  verwaltete  und 
mit  seinem  bruder  die  geschiente  vom  Sehwanrilter  1454  in  so 
reicher  ausstattung  zur  darstellung  brachte,  im  15  jh.  also  er- 
hebt sich  die  clevische  tradition  zu  einer  neuen  periode,  ungleich 
glänzender  als  die  erste  :  Cleve  hat  jetzt  einen  eignen  Schwan- 
ritler  mit  einer  eignen  geschiente,  weit  poetischer  und  farben- 
reicher als  die  gleichzeitige  brabantische  sage  von  Salvius  Brabon. 

1  Ober  das  haus  Heinsberg  Tgl.  Art  de  verif.  1.  dales  6°  susg  t.  xiv 
328 ff.  —  dass  c.  1200  Arnold  ii(m),  graf  von  Cleve,  die  erb  tochter  Adelheid 
▼Reinsberg  geheiratet  haben  sollte,  wie  es  daselbst  328.  331  heifst,  ist  ein 
h-Ttum,  wie  schon  aus  der  erbfolge  in  Cleve  und  Heinsberg  hervorgeht. 
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Zwischen  der  ersten  und  zweiten  periode  —  die  ungefähren 
grenzen  mögen  1300  und  1400  gewesen  sein  —  muss  eine 
Übergangszeit  gelegen  haben,  in  welcher  sich  die  sage  vermutlich 
mündlich  weiter  pflanzte,  das«  die  gestalt  der  tradition  aus  Wol- 
frams Version  hervorgegangen  war,  ward  vergessen,  die  entwick- 
lung,  welche  die  sage  in  Brabant  selbst  durchmachte,  eine  Um- 
bildung bis  zur  Unkenntlichkeit,  war  in  Cleve  einem  festhalten 
an  Brabant  nicht  günstig,  und  als  auch  nun  noch  ISimwegen 
als  einstiger  clevischer  besitz  aufgefassl  wurde,  und  ISimwegen 
als  laudungsort  galt,  da  waren  die  geographischen  bezeichnungen, 
an  denen  man  den  Zusammenhang  mit  Wolfram  am  deutlichsten 
erkennen  konnte,  verloren  gegangen,  nur  ein  wort,  der  'Gral', 
und  das  wichtigste  :  der  verlauf  der  Handlung,  wie  Wolfram 
ihn  einst  festsetzte,  retteten  sich  in  die  neue  blülezeit. 

Unsere  resultate  sind  demnach  folgende: 

1 )  die  herkunfl  vom  Schwanritler  im  devischen  haus  datiert 
aus  der  ersten  haltte  des  13  jhs. 

2)  Cleve  gelaugte  durch  Brabant  zu  diesem  Ursprung  :  eine 
in  der  ersten  hallte  des  12  jhs.  vollzogene  und  anfangs  des  13 
in  der  erinnerung  forllebende  ehliche  Verbindung  führte  zu  der 
berufuug  auf  die  herkunfl,  eine  andere  1233  eingegangene  festigte 
vermutlich  die  einmal  angenommene  auffassung. 

3)  die  clevische  sage  lehnt  sich  in  ihrem  ältesten  bestand 
au  Wolframs  fassuug  an.  diese  anlehnung  fand  schon  im  13  jh. 
statt,  wol  kurz  nach  der  aufnähme  der  herkunfl. 

4)  die  sage,  in  der  gestalt  wie  wir  sie  aus  vdSchuren  kennen 
lernen,  ist  das  resullal  einer  entwickluug,  die  erst  uach  136S 
ihren  abschluss  fiuden  konnte,  als  das  markische  haus  die  graf- 
schafl  Cleve  an  sich  gebracht  halte,  die  blülezeit  der  sage  im 
15  jh.  datiert  höchst  wahrscheinlich  vou  der  zeit,  da  Cleve  zum 
herzogtum  erhoben  ward  (1417). 

5)  die  clevische  sage  ist  für  mythologische  zwecke  unver- 
wendbar. 

Anhang  1. 

Zum  clevischen  wappe»  und  zur  abfassimgszeit  von  Konrads 

V.  WtinZBl'BG  ScHWAJIRITTBR.    zu  s.  2  ff.  36.  41  a Ulli.  2. 

Konrad  vWürzburg  beschreibt  im  Turnei  von  Nautheiz  (ed. 
KBartsch,  Wien  1S71,  v.  512  D)  das  clevische  wappen  von  1257 
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also:  mit  wdpencleiden  sidin     zogt  üf  die  planiure    von  Cleven 
der  gehiure     ein  grdve  missewende  bar     mit  einem  schilte  wiz 
gevar   der  was  mit  hermin  überspreit.    ein  ander  schilt  was  drin 
geleit     der  t'/zer  glänzen  kelen  röt     vil  Hehlen  glast  den  ougen 
bot.    (kele  =  franz.  gueules  'rot'),   diese  Beschreibung  ist  richtig 
was  die  unterscheidenden  zeichen  betrifft ,  denn  'das  sieget  des 
grafen  Dietrich  v  vCleve,  welches  an  einer  Urkunde  des  j.  1247 
hängt,  zeigt  auf  der  Vorderseite  den  grafen  zu  pferde,  auf  der 
rückseite  den  schild  mit  dem  herzschild  und  den  sceptern', 
wie  hr  geh.  archivrat  dr  Harless  in  Düsseldorf  mir  mitzuteilen  die 
güte  halte,    beachten  wir  nun  aber,  dass  die  späteren  beschrei- 
boogen  des  clevischen  wappens  immer  einen  silbernen  herz- 
schild in  rotem  felde  angeben,  so  muss  K.  die  färben  des  feldes 
und  des  herzschildes  mit  einander  verwechselt  haben,  was  bei 
der  anzahl  der  wappen,  die  er  im  Turnei  schildert,  nicht  wunder 
nimmt.  —  Gert  vdSchuren  (Clevische  chronik  hrsg.  v.  RScholten, 
Cleve  1884,  s.  43)  gibt  ca.  1478  von  dem  Schilde  des  Schwan- 
ritters und  Cleves  folgende  beschreibung:  eynen  schilt,  die  was 
tan  kele,  dat  is  roit  gevar wet,  myt  eynen  inschilt  van  syluer, 
myt  acht  gülden  koenynghs  sceptren  na  formen  van  lylyen  oeuer- 
ttrouwct,  sich  mydden  vergaderende  in  eynen  gülden  spanne,  ind 
dair  inne  alles  myddens  eynen  schonen  edelen  steyn  van  cynober,  dat 
is  groen,  ind  was  eyne  vier  aide,    er  spricht  auch  von  einem 
früheren  wappen,  das  vor  der  aokunft  des  Schwanrillers  im  ge- 
brauch gewesen  sein  soll:  eyn  gülden  schilt  ind  dair  mydden 
inne  eyne  roide  rose  (s.  42).  —  für  die  altere  zeit  sei  noch  be- 
merkt, dass  das  Siegel  Dietrichs  iv  an  einem  brief  vom  j.  1170  und 
an  einem  andern,  spatern  ein  wappen  ohne  abzeichen  auf- 
weist; er  und  sein  bruder  Arnold  haben  noch  später  einen  löwen 
im  wappen,  nach  van  Spaen  Oordeelk.  inl.  n  64.  m  203  das 
einzige  beispiel,  dass  clevische  grafen  einen  löwen  führten.  — 
das  wappen  selbst  kannte  also  keiuen  schwanl 

Inbezug  auf  den  helmschmuck  erwähnen,  soweit  mir  be- 
kannt, erst  wappenbücher  des  17  jhs.  einen  schwan.  Th.  de  Rouck 
sagt  (Nederlandtschen  Herauld,  Amsterdam  1645  s.  212)  von  der 
helmzierde  'gewöhnlich  zwei  schwarze  (soll  wol  heifsen  :  role) 
ocbsenhörner,  zuweilen  zur  Unterscheidung  von  andern  ein  schwan 
zum  andenken  an  Helias';  er  beruft  sich  dabei  auf  Geliot  p.  66. 
in  B.van  Akerlaeckens  Genealogien  der  herlogen  van  Gelre,  Gulick, 
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Cleve  usw.  (hrsg.  1655)  hat  der  herold  von  Cleve  den  schwan  als 
belmschmuck.  —  wie  wenig  aber  dieser  schwao  ursprünglich 
und  wie  splt  und  selten  seine  anwendung  gewesen  sein  must, 
ersehen  wir  aus  einigen  verszeilen  der  Clio  Menapia  des  clevischen 
dechanten  Petrus  Verhagen,  1641  (mir  nur  bekannt  aus  Dithmar 
in  seiner  ausgäbe  von  Tescbenmachers  Annales  Cliviae  etc.  1721, 
s.  199  anm.  4),  in  welchen  alle  einzelnen  teile  des  clevischen 
wappens,  auch  der  helmschmuck,  symbolisch  gedeutet  werden  :  die 
8  goldnen  scepler,  der  schneeweiße  herzscbild,  das  purpurne 
(-=  rote)  feld,  der  ochseokopf  mit  den  bornern  (als  helmzierde), 
das  diadem;  aber  von  einem  schwau,  der  doch  zu  einer  präch- 
tigen deulung  anlass  gegeben  hätte,  ist  bei  Verhagen  uicbt  die 
rede,  bringen  wir  nun  weiter  in  anscblag,  dass  vdSchuren,  der 
in  aller  breite  die  geschichle  von  Elyas  mitteilt,  ganz  von  einem 
schwan  im  wappen  schweigt,  obgleich  es  ihm  nahe  gelegen  hatte, 
die  beziehung  zwischen  Schwanritter  und  schwan  im  wappen  her- 
vorzuheben zu  einem  neuen  beweis  oder  zur  angäbe  einer  Snde- 
ruug  des  wappens;  dass  auf  den  siegeln  der  graren  und  her- 
zöge von  Cleve  weder  im  Schilde  noch  in  der  draperie  jemals 
ein  schwan  figuriert,  wie  mir  br  dr  Robert  Schollen,  Verfasser 
der  'Stadt  Cleve'  (Cleve  1879—1881)  und  herausgeber  von 
vdScburens  chronik,  freundlichst  berichtete;  und  dass  auch  Wier 
in  der  zweiten  halfte  des  16  jhs.  die  beziehung  zwischen  Ursprung 
und  wappen  nicht  hervorhebt,  so  dürfen  wir  sagen,  dass  der  schwan 
als  sehr  seltner  und  nur  zeitweiliger  helmschmuck  frühestens  im 
letzten  viertel  des  16  jhs.  aufnähme  gefunden  haben  konnte.  — 
in  das  wappen  der  Stadl  Cleve  ist  der  schwan  erst  im  17  jh.  auf- 
genommeu  (briefliche  mitteiluug  des  hrn  Schollen). 

Das  wappen  von  Cleve  gibt  Konrad  in  seinem  Schwanrilter 
demnach  uurichtig  mit  einem  schwan;  in  seinem  Turnei  richtig 
mit  dem  herzscbild.  und  ahnliches  beobachten  wir  bei  dem  bra- 
Im Müschen  wappen.  nach  Konrads  Vorstellung  im  Schwanrilter 
führt  auch  Brabaul  einen  schwan;  die  richtige  beschreibung  des 
wappeus  tiudel  sieb  wider  im  Turnei  507  ff.  —  im  Zusammen- 
hang mit  den  wappen  Cleves  und  Brabanls  wird  nun  für  die 
datierung  von  Konrads  Schwanrilter  auch  das  wappen  des  her- 
zogs  von  Sacbseu  von  bedeulung,  weil  es  sich  dabei  uichl 
um  einen  schwau  handelt,  bekanntlich  summt  die  beschrei- 
bung der  ruslung   des  sachsischen   herzogs   im  Schwanrilter 


DER  CLEVISCHE  SCHWANRITTER  47 


(906—928)  fast  wörtlich  zu  der  im  Turnei  (398—420).  sach- 
lich weichen  sie  nur  in  eioer  heraldischen  besonderheit  ab,  die 
widerum  im  Turnei  richtig  ist.  Turnei  406  ff  :  und  was  von 
röten  kelen  drin  gelcit  ein  halber  adelar;  Schwanritter  914  f: 
und  was  von  zobele  rehte  drin  geleit  ein  halber  adelar.  der 
halbe  sächsische  und  anhaltische  adler  ist  rot,  dagegen  der  schle- 
siscbe  und  polnische  schwarz,  auch  den  Brandenburger  adler 
gibt  k.  richtig  rot  im  Turnei  437  f:  ein  glanzer  adelar  .  .  .  der 
was  von  liebten  kelen  röt.    (vgl.  vdHagen  Minnesinger  r?  37  f.) 

Aus  alledem  scheint  sich  ein  terminus  ante  quem  für  die 
abfassung  von  Konrads  Schwanritter  zu  ergeben,  das  Turnei 
gilt  als  feste  basis  :  kurz  nach  dem  Aachener  lurnier,  welches  am 
17  m  ti  1257  stattfand,  der  Schwanritter  bietet  dreimal  die  uurichtige 
angäbe  eines  wappens,  die  Konrad  nicht  in  einer  französischen 
Torlage  gefunden  haben  kann;  das  Turnei  in  diesen  drei  füllen  die 
richtige,  die  beschreibung  des  sächsischen  wappens  trägt  hier  sogar 
den  Stempel  der  besserung.  beide  werke  gehören  der  ersten  zeit 
des  dichters  an  :  die  erzählung  vom  Schwanritter  muss  demnach 
vor  dem  Turnei  und  vor  dem  Aachener  lurnier  entstanden  sein. 

Anhang  2. 

Die  Verbindung  des  Schwanritters  mit  dem  Gral  bei  Gerbert. 
zu  s.  26  anm.  1  und  s.  36  anm.  1. 

Auch  bei  einem  der  fortsetzer  Crestiens,  bei  Gerbert 
(zwischen  c.  1220  und  1225),  heiratet  Percheval  die  Blancbeflor, 
enthalt  sich  der  gattin  in  der  brautnacht  und  hat  den  Schwanritter 
zum  nachkommen  (eine  analyse  der  15000  verse  laugen  dichtung 
Gerberts  bei  ChPotvin  Perceval  le  Gallois  vi  161—259,  kürzer 
nach  Polvin  bei  ABirch-Hirschfeld  Die  sage  vom  Gral  102—107). 
ich  bedaure,  dass  ich  in  dem  zusammentreffen  dieser  drei  puncte 
bei  Gerbert  und  Wolfram  nicht  mit  I  Martin  Zur  Gralsage  s.  18 
(vgl.  ders.  Anz.  v  87,  RHeinzel  Die  franz.  Gralromane  s.  78.  67 
und  WSB  bd  130  Wolframs  vE.  Parzival  80  Q,  der  übrigens  hier 
our  von  der  Verbindung  mit  dem  Schwanritter  spricht,  'ein  ganz 
sicheres  Zeugnis'  zu  sehen  vermag,  dass  Wolfram,  auch  wo  er 
Ober  Crestien  hinausgeht,  in  Übereinstimmung  mit  der  verbrei- 
teten sage  erzähle,  allerdings  heifst  es  bei  Gerbert,  dass  er  die 
arbeit  Crestiens,  als  jeder  trouvere  dieselbe  liegen  liefs,  wider 
aufgenommen  und  alsdann  gedichtet  habe  eelon  la  vraie  estoire; 
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dass  Gott  ihm  kraft  gewähren  möge,  das  eode  der  geschiebte 
vom  Percheval  zu  erreichen,  welche  er  erzähle  :  si  com  Ii  Ii  vre» 
Ii  aprent  oü  la  matiere  en  est  escripte  (Potvin  s.  213).  aber  da 
entschieden  von  Gerbert  herrühren  muss,  dass  Percheval,  als  er 
zum  zweiten  male  auf  der  Gralburg  war,  noch  nicht  würdig  be- 
funden wird,  die  wabrbeit  in  bezug  auf  Gral  und  lanze  zu  er- 
fahren (denn  Percheval  besieht  die  probe  mit  dem  gebrochenen 
Schwerte  noch  nicht),  —  da  ferner  also  auch  von  Gerbert  stammt, 
dass  Percheval  abermals  umherwandert  und  diesmal  7!/i  jähre 
lang,  da  wir  weiter  bemerken,  dass  Gerbert  für  die  ausfüllung  dieser 
7 Vi  jähre  keine  einheitliche  quelle  benutzte,  sondern  sein  material 
aus  Crestien  und  dessen  fortsetzern  (Pseudo  -  Gautier ,  Gautier, 
Manessier),  aus  der  Quete,  vielleicht  auch  aus  dem  Grand  Saint 
Graal,  oder  auch  einzelnes  aus  uns  unbekannter  quelle  schöpfte  oder 
selbst  erfand  (RHeinzel  Gralromane  s.  76  f),  so  ist  in  Gerberts  angäbe, 
dass  er  arbeite  sehn  la  vraie  estoire  und  erzahle,  st  com  Ii  livres 
Ott  la  matiere  en  est  escripte,  Wahrheit  und  dichtung  gemischt 

Von  den  drei  erwähnten  übereinstimmenden  punclen  kommen 
nun  besonders  die  enthaltung  in  der  brau  (nacht  und  die  Verbin- 
dung mit  dem  Schwanritter  in  betrachl,  denn  durch  ihre  eigen- 
tümlichkeit  wecken  sie  mehr  als  andere  motive  den  verdacht  der 
entlehnung  aus  gemeinsamer  quelle,  die  Vermahlung  aber,  die 
aufser  bei  Wolfram  und  Gerbert  in  den  Graldichtungen  noch  im 
Sir  Perceval  vorkommt,  ist  bei  der  Freiheit,  mit  welcher  die  dichter 
der  Gralromane  den  stofT  bebandelten,  bei  der  allgemeinheit  des 
motivs  und  der  Notwendigkeit  desselben  bei  Kiot-Wolfram  und 
Gerbert  wegen  der  nachkommenschaft  ein  ro.  e.  zu  wenig  ent- 
scheidendes factum,  als  dass  man  daraus  mit  Sicherheit  auf  ge- 
meinsamen Ursprung  schliefsen  konnte. 

Zunächst  also  die  enthaltung  in  der  brautnacht.  bei 
Kiot-Wolfram  ist  Parzival  ein  sich  entfaltender  Charakter,  der 
in  neuen  lagen  stets  neue  erfahrungen  macht  und  neues  zu  lernen 
hat;  die  enthaltung  wird  also  eiue  consequente  folge  von  Parzivals 
dümmlingsnatur,  die  wie  in  anderen  dingen  auch  in  dieser  ma- 
lerie  sich  bald  zurechtfindet  (203,  8).  irgend  wie  mit  dem  Gral 
oder  mit  folgen  für  die  zukunft  hat  die  enthaltung  im  Parz.  nichts 
zu  schaffen,  denn  noch  bevor  Parz.  von  der  existenz  eines  Gral 
gehört,  nimmt  er  die  Condwiramurs  zur  frau.  —  bei  Gerbert 
ügt  die  sache  ganz  anders.   Percheval  muss,  um  würdig  befunden 
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zu  werden,  aus  jedem  ritterlichen  kämpf  und  jeder  aofechtung 
des  fleische*  als  sieger  hervorgehn,  für  seine  Sünden  Vergebung 
liodeo  oder  dieselben  wider  gut  machen,  und  so  sich  bewähren 
als  den  echten  Gralünder.    was  andern    nicht  möglich,  soll 
Percheval  leisten,    so  auch  in  der  keuschhett»    auch  hierin 
soll  er  sich  auszeichnen,  um  mehr  zu  gellen  als  gewöhnliche 
sterbliche  (et  por  che  veil-je  eure  en  chastee,  por  mieux  valoir, 
PolTio  s.  187),  sich  beherscben  sogar,  wo  nach  göttlicher  und 
menschlicher  Satzung  der  Umgang  erlaubt  ist.    dass  Percheval 
sich  ihm  darbietende  trauen  und  den  teufel  in  weibesgestall  vor 
und  nach  seiner  ehe  sich  vom  leibe  halt  (s.  168. 174. 223),  ist  für 
ibo,  der  der  meinung  ist,  dass  U  hom  qui  vit  saintement  et 
se  mainttent  en  netee     et  garde  bim  sa  chattet     ....  il  faxt 
assez  sen  avantage  (s.  187),  nicht  sonderlich  schwer,    und  für 
deo  dichter  fanden  sich  ahnliche  anfechtungen  in  der  Quete. 
dass  Percheval  in  der  nacht  vor  dem  hocbzeitstag  (s.  198  f),  als 
die  Blancbeflor  sich  zu  ihm  ins  schlafgemacb  geschlichen,  um 
bei  dem  geliebten  manne  zu  sein,  auf  dem  gemeinsamen  lager  in 
sehr  vertrauter  Stellung  die  Blancbeflor,  nach  der  er  sich  nach 
Jauger  trennung  sehnte,  in  ihrer  reinen  Jungfräulichkeit  unbe- 
rührt lässt,  siebt  dem  manne  ähnlich,  der  sich  nicht  weiter  ver- 
sündigen mag,  damit  er  nachher  den  Gral  nicht  wider  verscherze, 
wenn  er  aber  in  der  braulnacht  (s.  207  ff)  besteht  trotz  der  hef- 
tigen anfecbtung,  und  er  und  die  gattin,  weil  man  nicht  wisse, 
ob  sie  infolge  des  körperlichen  genusses  nicht  verlieren,  was  die 
erwählten  in  der  grofsen  freude  des  himmels  haben  werden  uä., 
sich  zuletzt  an  Jesus  wenden  mit  der  bitte,  dass  er  sie  gart  en 
chattee  »ans  brisier  lor  virginite,  so  hat  nach  des  dichlers  Vor- 
stellung Percheval  damit  das  höchste  erreicht,  denn  Gott  sendet 
nun  gegen  schluss  der  keusch  verbrachten  nacht  seinen  boten 
herab,  der  den  Percheval  biax  frere  nennt,  ihn  wegen  seiner  ent- 
baltsamkeit  und  seiner  gesinnung  lobt,  ihm  verkündet,  dass  aus 
seinem  geschlechte  drei  brüder  als  eroberer  Jerusalems  hervor- 
gehn werden,  und  ihn  antreibt,  die  suche  nach  dem  Gral  nicht 
aufzugeben,  damit  ihm  das  neuverkündete  heil  nicht  entgebe.  — 
und -auch  äufserlich  zeigt  Gerbert,  dass  für  ihn  die  brautnacht 
wie  die  Vermählung  ein  hOhepunct  seiner  dichlung  war  :  als  Per- 
cheval am  nächsten  tage  sich  widerum  auf  die  Gralsuche  macht 
und  BlancheQor  wider  verlässt,  spricht  der  dichter  sich  aus  Uber 
Z.  F.  D.  A.  XLI1.   N.  F.  XXX.  4 
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seinen  und  seiner  Vorgänger  (Crestiens  und  der  fortsetzen  anteil 
ao  dem  »lofTe.  bei  ihm,  Gerberl,  finde  sich  die  Vermahlung: 
Et  il  Ta  or  a  ferne  prise  Si  com  la  matere  descoevre  Gerben, 
qsti  a  reprise  l'oevre  Quant  chascvns  (rot  ere  le  lause;  Mais 
or  en  a  faite  la  laiue  Gerbert,  st  Ion  la  vraie  esloire  usw.  (g.  2120; 
erst  nach  37  versen  betrachlung  schreitet  G.  in  seiner  erzflblung 
weiter.  —  Riol-Wolfram  und  Gerbert  konnten  demnach  ein  jeder 
von  seiner  idee  aus  auf  die  enthaltung  in  der  ersten  nacht  ver- 
fallen; aus  einer  gemeinsamen  quelle  brauchten  sie  dies  motiv, 
das  bei  jedem  so  ganz  verschieden  geartet  ist,  nicht  tu  schöpfen. 

Ähnlich  die  Verbindung  mit  dem  Schwanrille r.  bei 
Kiot- Wolfram  ist  der  Sohwanrilier  das  einzige  beispiel,  dass 
ein  ritter  vom  Grale  in  ein  herrenloses  land  gesendet  wird;  die 
geheimnisvolle  ankunfi  und  die  frage  siud  hier  bindemittel,  wie 
sie  zu  diesem  zweck  kaum  eine  andere  sage  bot;  der  Schwan- 
ritler  als  abgesanter  des  Grals  ist  vom  ganzen  aus  betrachtet 
hauptsache;  das  geschlecht,  das  aus  ihm  geboren  wird,  ist  kaum 
angedeutet;  die  andeutung  führt  bei  Wolfram  noch  in  falscher 
richlung,  nicht  nach  Bouillon  sondern  nach  Brabanl,  und  fUr  die 
erhohung  Parzivals  hat  die  Verknüpfung  keinen  wert,  dass  Kiot- 
Wolfram  für  den  ritter  gerade  einen  söhn  Parzivals  wählte, 
nicht  eineu  andern  diener  aus  der  Umgebung  des  Grals,  geschah  wol 
mit  rücksicht  auf  Farz.  494,  7 — 30  (s.  o.  s.  27).  —  wie  ganz  anders 
auch  hier  wider  bei  Gerberll  erinnern  wir  uns  zuerst  daran, 
dass  G.  eine  combination  nicht  immer  so  ausführt,  das*  der  zweck 
klar  hervorträte;  dass  ferner  bei  Gerbert  Percheval  in  allem  als 
auserwahlter  lieht  erscheint,  wenn  wir  nun  einerseits  sehen,  dass 
Gerbert  den  Percheval  in  der  ahstammung  ganz  nahe  an  den 
Orient  rückt,  denn  Perchevals  muiter  Philosophine  ist  eine  der 
zwei  frauen,  die  mit  Joseph  vArimathia  und  dem  Gral  aus  dem 
hl.  land  kamen  (Potvin  s.  177.  242  (I),  sie  als  trSgerin  des 
tellers,  un  taiü6oir  plus  der  que  lune  apvrta  (der  dichter  lassl  da- 
für die  mutler  300  jähre  all  werden,  obgleich  Percheval  und 
seine  schwesler  junge  leule  siud;  s.  175  f.  248,  dazu  Rtleinzel 
Gralrom.  77),  —  und  anderseits  dem  Percheval  verkünden  hören, 
dass  aus  seiuem  geschlecht  drei  brllder  hervnrgehn  werden,  die 
Jerusalem,  das  grab  und  das  wahre  kreuz  erobern,  so  scheint 
der  gedanke  zu  gründe  gelegen  zu  haben  :  die  mutier  verlief« 
den  Orient  mit  den  erwablieu  Josephs  vArimathia  und  den  teuern 
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reliquien  Gral,  laoze,  scbtlssel;  ihr  söhn  war  zum  Verwalter  dieser 
höchsten  Kleinodien  im  abendlaode  bestimmt,  aber  nachher  sollten 
diese  verloren  gehn.    für  die  nachkommen  des  sohnes  nun  war 
etwas  gröTseres  aufgespart,  sie  sollten  dereinst  besitz  ergreifen 
von  dem  teuersten  was  die  Christenheit  Kannte,  von  Jerusalem, 
tod  dem  grabe,  von  dem  wahren  kreuze,    eine  Steigerung  der 
ehren  also  führte  den  dichter  zu  Gottfried  vBouillon.  denn  zweck 
der  propbezeiung  ist  nicht,  dass  aus  Percheval  einst  ein  Schwan- 
ritter geboren  werden  soll  (auf  einen  solchen  würde  man  bei  G. 
nicht  einmal  schliefsen,  wenn  die  geschichte  vom  Schwanritter 
oicht  anderweitig  bekannt  wäre),  sondern  dass  aus  seinem  ge- 
schlecht Gottfried  vBouillon  und  dessen  brüder,  die  befreier  des 
hl.  grabes,  hervorgehn.    das  zeigt  neben  den  zwei  dreiheiten, 
Gral  lanze  schüssel  und  Jerusalem  grab  kreuz,  namentlich  der 
genealogische  Charakter  der  sage  wie  Gerbert  sie  mitteilt;  was 
das  geachlecbt  erhebt,  wird  kurz  erwähnt,  für  die  sage  au  sich 
wichtiges  wird  ausgelassen  :  de  ta  Itgnie  venia,     Ce  saches-tu, 
me  pucele      Qui  moult  ert  avenans  et  bele;      Mariee  ert  ä 
riche  rot;      Mais,  par  pechie  et  par  desroi ,      Sans  desertc, 
ert  en  grant  peril      D'ardoir  ou  de  metre  <i  eschil;  Mais 
./.  fix  de  Ii  naistera     Qui  de  ce  peril  l'ostera;      Autre  en- 
fant  de  Ii  naisteront     Qui  plusors  terres  conquerront ;     ./.  en  i 
aura,  c'est  la  sume,    Qui  primes  aura  forme  d  orne,    Qui  moult 
sera  et  gens  et  biax     Et  puis  devenra  il  oisiaus,     Dont  moult 
ert  dolans  pere  et  mere;    Et  such  es  bien  qu'ä  l'aisne  frere  Avenra 
aventure  bele:    A  femme  aura  une  pucele    A  cui  venia  terre  sanz 
faille,     Par  une  force  de  bataille;     Et  de  celui  si  naistera  Une 
fille  qui  avera    ./.  fruit  qui  moult  estera  gratis    Et  moult  plaisans 
ä  lautes  gens,     Car  trois  fd  de  Ii  naisteront      Qui  Jherusalem 
conquerront,    Le  sepulcre  et  la  vraie  crois.    (Potvin  s.  210,  Birch- 
Hirschfeld  103  I).  —  wäre  Gottfried  vBouillon  nicht  zufälliger- 
weise mit  der  sage  vom  Schwanritler  verbunden  gewesen,  so 
hätte  die  sage  an  sich  für  Gerbert  wol  keinen  wert  gehabt.  — 
Riol- Wolfram  und  Gerberl  konnten  durch  die  eigenart  ihrer  dich- 
tung  auf  ganz  verschiedenem  wege  zu  der  Verbindung  mit  dem 
Schwanritter  geführt  werden  :  aus  gemeinsamer  oder  verwanter 
quelle  brauchen  sie  die  Verbindung  nicht  geschöpft  zu  haben  K 

1  erwähnt  sei  hier  noch,  dass  Gerberl  wie  auch  Pseudo- Gautier,  ein 
früherer  dem  namen  nach  unbekannter  forteetzer  des  Crestieu,  ein  von  einenr 
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Und  zu  diesem  ergebnis  führen  auch  gründe  äufserer  art. 
1)  keine  einzige  französische  oder  sonstige  redaclion,  die  sich 
ausschliefslich  mit  der  Schwanritlersage  beschäftigt  —  es  sei  denn 
eine  aus  Wolfram  abgeleitete  — ,  gibt  auch  nur  die  leiseste  au- 
deulung,  dass  ihren  autoren  eine  Verbindung  mit  dem  Gral  be- 
kannt gewesen  wäre.  —  2)  keine  Gralsage  kennt  —  aufser  Ger- 
bert und  Kiot- Wolfram,  die  PercheTal-Parzival  müssen  heiraten 
lasten  ihrer  sittlichen  auffassung  und  des  künftigen  geschlechtes 
wegen,  und  dem  Sir  Ferceval,  den  wir  aus  spätrer  aufzeichnung 
kennen,  obgleich  er  einiges  enthalt,  was  zu  Kiot-Wolfram  stimmt 
(vgl.  RHeinzel  Wolframs  vE.  Parzival  s.  50  f.  112),  —  eine  Ver- 
mahlung des  Perceval  (s.  die  Zusammenstellungen  bei  RHeinzel 
aao.  s.  81),  sogar  Manessier  nicht,  der  doch  den  beiden  bis  zu 
seinem  tode  begleitet  und  der  zeit  nach  zwischen  Gautier  und 
Gerbert,  dh.  c.  1220  (Bircb-Hirschfeld  s.  119)  arbeitete.  —  3)  ent- 
lehnte Gerbert,  so  muss  ihm  im  günstigsten  fall  eine  quelle  vor- 
gelegen haben,  aus  welcher  auch  Kid-Wolfram  heirat,  enthaltung 
und  Schwanritter  bezog,  wir  hatten  also  hier  widerum  einen 
merkwünligeu  vertust  zu  conslatieren ,  nicht  nur  die  dichtung 
Kiots,  nicht  nur  die  vorläge  Kiot-Crestieus  (s.  Heinzel  aao. 
51  IT),  sondern  auch  irgend  eine  quelle  Kiot -Gerberts,  oder 
vermutlich  noch  ein  andres  glied  dazwischen,  wenn  von  den 
franz.  dichtem  nur  Gerbert  heirat,  keuschheit  und  Schwanritter 
hatte,  so  lässl  sich  verslehn,  dass  seine  auffassung  nicht  in 
die  andern  Gralromane  drang  oder  iu  die  bearbeitungen  des 
Schwannlters,  denn  Gerherls  iuterpolierung  scheint  nicht  sehr 
verbreitet  gewesen  seiu,  nur  tu  eiuer  hs.  (12576  BMF,  PoUin 
s.  161)  hat  sie  sich  soviel  man  weifs  erhalten,  aber  wenn  die 
quelle  Kiol-Gerberls  dem  Kiot  schon  um  1175  iu  die  hande  Uel, 
das  werk  Kiots  dein  Wolfram  c.  1200,  die  quelle  Kiot-Gerberts 
dem  Gerbert  c.  1220,  so  ist  doch  wunderbar,  dass  in  dem  be- 
sonders recepliven  Zeitraum  von  der  mitte  des  zwölften  jhs.  an 
sonst  kein  dichter  den  Perceval  heiraten  liefs  oder  mit  dem  würk- 
samen  motiv  der  abstammung  Gottfrieds  vBouillon  und  seiner 
brüder  operierte  oder,  falls  er  Perceval  wie  Galaad  jungfraulich 

»chwan  an  einer  goldenen  kette  gezogene»  bool  einführt,  mit  einem  toten 
rilter  darin,  der  lote  hgl  in  einem  verschlossenen  schrein.  nur  der  beste 
riuer  der  well  —  Percheval  —  kann  den  schrein  öffnen.  Polvin  248  f, 
RHeintel  (iralrom.  76,  dessen  Wolframs  vi.  Pirz.  s.  67. 
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halteo  wollte,  nicht  irgend  einen  verwarten  zum  Stammvater  Gott- 
frieds machte,  wie  in  der  Überlieferung  des  Moriaen.  (Ober  den 
vater  des  M.  vgl.  aber  JteWinkel  Nederl.  letterk.  i  187  ff.) 

Nach  alledem  kann  ich  die  Oberzeugung  nicht  gewinnen, 
dass  die  anknupfung  der  Schwanensage  bei  Gerbert  ein  so  'ganz 
sicheres  Zeugnis'  sei,  dass  Wolfram,  auch  wo  er  Ober  Crestien 
hinausgeht,  in  Obereinstimmung  mit  der  verbreiteten  sage  erzähle, 
ebensowenig  aber  darf  man  auf  gruod  des  oben  angeführten  die 
aniBflpfung  der  Schwanensage  bei  Wolfram  ohne  weiteres  'als 
ein  sicheres  beispiel'  einer  von  Wolfram  vorgenommenen  er- 
Weiterung  der  Gralsage  bezeichnen.  Kiot  und  anderes  ist  ver- 
schollen, selbst  wenn  meine  s.  33  ausgesprochene  folgerung 
richtig  ist,  dass  die  Wolframsche  version  der  sage  vom  Schwan- 
ritter von  Wolfram  herrOhrt,  so  ist  damit  noch  nicht  erwiesen, 
dass  Wolfram  auch  der  urheber  der  Verbindung  ist,  obgleich 
letztere  annähme  an  dieser  folgerung  immerhin  eine  stütze  findet. 
Tilburg  i.  Holland.  J.  F.  D.  BLÖTE. 

ETYMOLOGIEN1. 

A  ber  glaube. 

lo  den  allem  auflagen  seines  Etym.  wbs.  hat  Kluge  aber- 
glaube  als  ein  ursprünglich  nd.  wort  erklärt,  und  auf  nl.  over- 
geloof,  dän.  overtr*  verwiesen,  welche  wider  dem  lat.  superstüio 
oachgebildet  seien,  in  der  5  aufl.  fehlt  der  verweis  auf  over- 
gtloof  und  superstüio,  uud  Kluge  stellt  jetzt  aberglaube,  aberwitz, 
trühnhd.  abergunst,  aberwiüe,  mhd.  aberlist  'unklugheit'  als  gleich- 
artige bildungen  zusammen. 

Gewis  mit  recht,  denn  diesem  aber-  entspricht  der  form 
und  der  bedeutung  nach  genau  die  an.  vorsilbe  our-  'miss-'  in 
aurkunnask  Entarten',  die  aus  *abur  (ahd.  abur)  entstanden  ist 
mit  regelrechtem  ausfall  des  b  vor  w,  wie  6torr  'biber'  <  *otp- 
bnrr  (ags.  btofor),  niöl  'finsternis'  <  *nebul  (ahd.  nebul),  haukr  < 
*habukr  (ahd.  habuh),  Giüki  <  *Gibuki  usw.,  s.  Noreen  Arkiv  f. 
a.fil.  6,  311,  Aisl.  Gr.*  130. 

Dieses  nur-  ist  in  den  isl.  hss.  von  dem  präfix  *r-,  das  dem 

1  ich  bringe  hier  einige  etymologien,  welche  eine  nähere  begründung 
verlangen,  die  aber  in  dem  kurzgefassten  wb.,  Sammlung  Göschen  nr  63, 
nicht  gegeben  werden  konnte. 
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got.  us-,  ahd.  wr-  entspricht  und  gleichfalls  privative  bedeulung 
hat,  schwer  zu  unterscheiden,  da  sowol  au  als  e  mit  a;  bezeichnet 
werden  kann. 

Sicher  ligl  aur-  ■<  abur-  (»gl.  auch  ags.  aforfeortian  'pro- 
longare')  vor  in  aurfair  'holkeu  der  omfaller  den  ende  af  spyd- 
stagen,  som  ikke  er  fxslel  i  bladel',  also  eigtl.  ,'der  hintere  fair, 
die  hintere  lulle',  lerner  in  norw.  aurbenk  kden  bageste  bajnk  i 
en  sine'  =  andbenk;  vgl.  auch  oorw.  aurtkida  'del  nederste 
stykke  i  en  plov,  den  del,  hvorpaa  plovjernet  er  faeslet'.  aur- 
velta  'opbryde  et  iordsiykke  Iii  gründen,  eller  indtil  dobbelt 
plovdybde',  an.  aurbori  'the  second  plank  Crom  the  keel  or  a 
boal'.  in  diesen  Lilien  ist  die  gezwungene  Zusammenstellung  mit 
aurr  'schlämm,  sand'1  zu  verwerfen. 

Es  berührt  sich  hier  aur-  in  der  bedeulung  mit  gol.  afar 
'hinten,  nach'  und  mit  dem  gleichfalls  verwanten  nhd.  after-  in 
afterrede,  das  ja  auch  die  bedeulung  »um-  hat,  vgl.  aftermut. 
ich  stelle  hierher  auch  das  aurkonungr,  wie  SnE.  1.268  der 
goll  Ilmir  genannt  wird;  es  bedeutet  wol  'afterkOnig'. 

*abur-  ist  eine  Weiterbildung  zu  *abu-  «■■  gr.  ärtv,  und 
dieses  erscheint  im  an.  als  au-  in  aucirA  (ags.  afwyrd)  'verächt- 
licher mensch',  aulandi  '  peregrinus',  s.  Noreen  aao. ,  und  vgl. 
ags.  af-  in  tifpoucti  'misgunst',  mhd.  abe-  iu  abeguntt,  abewitze 
neben  aberwü*t,  uhd.  ab-  in  abgott  'misgott'.  abhold  'mishold'. 

Die  bedeutungsentwicklung  hat  abgesehen  von  lal.  ab-usu» 
'misbrauch'  auch  in  miss-  selbst  ein  seitenstück,  das  mit  got. 
miuö  'gegenseitig'  jetzt  wol  richtig  nicht  mehr  zu  meiden,  misten, 
lau  mit  lere,  sondern  zu  ai.  mithdt  'gegenseitig',  nithuyä  'ver- 
schieden' gestellt  wird. 

Bild. 

mhd.  bilde,  ahd.  bilidi  hat  Kluge  kaum  mit  recht  von  dem 
formell  ganz  gleichen  un-bilde  'unbill'  und  urtch-bilde  'weichbild' 
getrennt,  die  bedeutungen  lassen  sich  ganz  gut  vermitteln. 

weichbild  ist  nach  Kluges  schöner  deutung  eigtl.  'stadtrechl'; 
mir  wird  ahd.  u>th(h),  ags.  wie  nicht  aus  lat.  vieu$  entlehnt,  son- 
dern wegen  got.  weih*  n.  'dort'  urverwanl  mit  vieu«  sein,  und 
auf  ein  ig.  *ueikn6-  neben  *ueiko-  zurückgehn1.   der  bedeutungs- 

1  etwa  aurfair  'beachltg,  mit  dem  min  d.  ipeer  iuf  d.  aind  sufttellt*. 
*  ags.  wir  :  gol.  weih* .  1)1.  vtctu  «-  ags.  hiafi ,  ahd.  houf  <  idg. 
*kaupnö-  :  Iii.  kaupat  'häufen',  ihd.  icoub  'slrolibund',  tcutit  'buttbe!'. 
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Ubergaog  von  ' gebot'  zu  'umkreis,  in  welchem  das  gebot  gilt', 
(igt  such  io  kirchspiel  und  in  ao.  log  'geselz'  und  'bezirk'  (vgl. 
prvndalpg)  vor  [vor  allem  auch  io  mhd.  obd.  gebiet). 

In  lat.  aequus  und  dem  verwaoten  ahd.  e'wa  'gesetz'  wechseln 
die  bedeutungeo  'gleich'  —  'eben'  —  'billig'  —  'recht*;  in  eftew, 
got.  ibns  'eben,  gleich'  <  ^im-no- ,  an.  iafn  'billig,  rechtfertig', 
lat.  im-üüri  'nachahmen',  im-ägo  'ebenbild'  (s.  Jobannsson  Beitr. 
15,  229)  die  bedeutungen  'gleich*  —  'eben'  —  'billig'  —  *bild\ 
vgl.  an.  likneski  'hild'. 

Die  Grundbedeutung  von  bil  in  bil-lich,  ags.  biU-wit  'aequa- 
oimus',  an.  Bil-mtus  {'Bol-msi  frater',  Saxo  r  343)  wird  'gleich' 
sein,  und  dieselbe  ligt  vielleicht  noch  in  norw. ,  scbwed.  billing 
'zwilling*  (vgl.  den  an.  namen  BiUingr)  vor,  das  sich  zu  *6t7 
'gleich'  verhalt  wie  ai.  yamä-  'zwilling'  zu  eben  und  lat.  ün-itor. 

Falter. 

In  lat.  pä-pilio  <  *pü-pelion-  ligt  die  wurzel  pel  vor,  die  in 
der  form  pol  mit  einem  fr-suffix  auch  in  ahd.  vi-valtra ,  mhd. 
ti'Valter  erscheint,  das  lat.  und  das  d.  wort  verhallen  sich  also 
xu  einander  wie  ahd.  speichtlUi  zu  speihhaltra,  got.  spai[8)kuldr  K 
□eben  pel,  pol  steht  plet  plo  in  mhd.  vlidern,  vlaäern,  nhd.  fleder- 
mauz,  flottem,  die  gleichfalls  mit  einem  fr-sufflx  gebildet  sind. 

Haar. 

an.  här  ohne  Ä-umlaut  zeigt,  dass  das  wort  im  got.  *A?r 
beifsen  müste,  nicht  Kest  hezis.  es  gibt  allerdings  einige  falle 
ohoe  Ä-umlaut,  aber  daneben  finden  sich  bei  volltoniger  silbe 
immer  auch  die  umgelauteten  formen;  so  steht  snor  oeben  mor 
'schnür',  vgl.  ai.  tnusü  und  das  aus  *schnos  verschriebene  krimgot. 
schuos  'braut'2,  deshalb  ist  die  Zusammenstellung  mit  aslav.  kosa 
'haar',  cetati  'kämmen',  lat.  carere  'wolle  krempeln',  ferner  mit 
ao.  haddr,  ags.  heord  'haar*  nicht  erlaubt,  während  die  mit  scheren, 
gr.  xeiqeiv  (wozu  sicher  an.  skor  'haar')  keine  Schwierigkeit  machL 

got.  hun$l%  ags.  an.  hüsl. 

Ich  will  hier  nur  auf  eine  möglichkeit  hinweisen,  die  neben 
den  Zusammenstellungen  mit  lit.  tzventm,  aslav.  tvetü  'heilig',  oder 

teobar  'achober'  =  as.  ßj>,  got.  iup  :  oben  «=»  ags.  Ivcian,  engl,  to  look 
'sehen'  :  mhd.  luogen. 

»  das  zweite  t  von  tpaukulär  ist  dorch  nachklang  entatanden,  a. 
Mrriager  Versprechen  und  verlesen  44  ff. 

*  zum  bedeutongswechsel  vgl.  got.  brnpi,  in.  bru  'achwiegertochter. 
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mit  gr.  nag  'ganz'  immerhin  hestehn  kann  :  hvtul  kann  ein  ig. 
*kmt-tl6-  sein,  also  zu  hundert  geboren,  und  ursprünglich  'beka- 
lombe'  bedeutet  baben.  wegen  des  nasale  vgl.  ahd.  dinstar  zu 
as.  thimm  'düster',  ahd.  dimar  dflmmerung',  gegen  got.  ams 
'schütter',  mimz  'fleisch',  sachlich  kann  auf  die  januaropfer  zu 
Lederun  hingewiesen  werden,  bei  welchen  nach  Thietroar  von 
Merseburg  (MG.  SS.  in  739)  99  menschen,  pferde,  hunde  und 
bahne  geopfert  wurden. 

mini,  kegel  'uneheliches  kind'. 

an.  kogurbarn,  kogursveinn  sind  ausdrücke,  welche  im  ver- 
ächtlichen sinne  von  riesen  menschen  gegenüber  gebraucht  wer- 
den, die  ihnen  wie  kinder  vorkommen,  vgl.  Ymir  segir,  at  litil 
liösemd  vari  at  kogursveini  petm  (n»ml.  Por),  p<tr  kam  vari  tod 
Utill,  sem  eit  ungmenni,  SnE.  i  67.  bei  Landslad  Norske  folke- 
viser  24  nennt  die  gamle  gyvre-mori  den  kappen  lllhugin  eil  koga- 
baan,  vgl.  auch  Arwidsson  Svenska  folks&nger  i  125  (kakebarn). 
auch  l'><r  bezeichnet  den  llarbard,  welchen  er  früher  'bürschchen' 
(sveinn)  genannt  hat,  als  einen  kogursveini»,  v.  13. 

Die  ausdrücke  bedeuten  offenbar  'kleines  kind',  und  darauf 
führt  auch  die  elymologie.  das  erste  compositionsglied  ist  an. 
kogurr,  das  'teppicb,  leichentuch,  heltderke'  und  'tuch'  im  all- 
gemeinen bedeutet,  vgl.  kogur  ok  handklaii  bei  Vigfusson1;  es 
ist  also  gleichbedeutend  mit  ripti  und  blceja,  und  nach  Rigsbula21, 
kona  sveip  ripti  (nflml.  den  kleinen  Karl)  wird  kogurbarn  wol 
'Wickelkind'  sein,  oder  ein  kleines  kind  bedeuten,  das  noch  keine 
eigentlichen  kleider  trügt,  sondern  in  ein  tuch  eingehüllt  wird. 

Mit  diesem  kogurr  kann  mhd.  kegel,  nhd.  (kind  und)  kegel 
zusammengestellt  werden,  als  ein  fall  des  suflix-wechsels  /  und  r, 
s.  Person  Wurzel  Variation  6t  ff.  65  ff,  und  der  einfache  kegel  kann 
schon  die  bedeutung  des  compositum»  kogurbarn  baben,  so  wie 
uhd.  tehrame,  mhd.  schranz  zunächst  'geschlitztes  kleid'  und  dann 
'träger  eines  solchen,  geck*  bedeutet,  darnach  wäre  kegel  ur- 
sprünglich 'kleines  kind'  und  hatte  dann  eiue  bedeutungsver- 
schlechterung  erfahren,  wie  so  viele  andere  Wörter. 

Kralle. 

Das  erst  nhd.  kralle,  mhd.  krellen  kann  nach  dem  Sievers- 
schen  //  <  ö/-geselz  (Idg.  forsch.  4,  335  II)  zu  kratzen  gestellt 

1  dtt  wort  ist  in*  tltv.  gedrungen,  vgl.  ru»s.  koren,,  Unit,,  koerrec 
bettdeckf,  irppieh'. 
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werden  :  kratzen  <  *krattön  <  *gradhnä',  oder  *gratnä-;  kralle 
<*gradhlä\  oder  *grattä.  es  verhalt  sich  kralle  zu  kratzen  wie 
kmllen  <  *gnutlön-  zu  ags.  enotta  4 knoten'  <  *gn%Unön-,  vgl. 
ibd.  knoda,  knoto  <  *gnüton-,  *gnutön-,  und  mbd.  knotze  f. 

Man  hält  mal  'zeitpunet'  (got.  niel,  ahd.  mdl)  und  mal  Ma- 
cula' (got.  mSla  p).  4 schriftzeichen,  schritt ',  ahd.  mdt)  für  iden- 
tisch, das  Sieverssche  67-gesetz  macht  es  aber  jetzt  möglich  mdl 
»of  *netlöm  zurückzuführen  und  mit  lat.  macula  <C  *matlü  zu 
verbinden,  anderseits  ergibt  sich  auch  för  ahd.  mdl,  got.  mel 
'zeit'  eine  neue  anknöpfung,  nämlich  an  got.  ma/i,  ags.  maM, 
ahd.  mahal  Versammlung'  <  *tfid/foro,  vgl.  latinisiert  mallus.  die 
letztere  Zusammenstellung  kann  durch  den  hinweis  auf  got.  fieihs 
'zeit'  und  ags.  an.  ßing  Versammlung',  deren  verwantschaft  fest- 
steht, gestützt  werden. 

Mund. 

Eine  etymologie,  welche  mund  und  maul  verbindet,  wird 
wol  der  jetzt  allgemein  angenommenen  Zusammenstellung  von 
mund  und  lat.  mentum  *kinn'  (zu  l-minlrt,  prö-mtnere  'hervor- 
ragen') vorzuziehen  sein,  diese  möglichkeit  ist  vorhanden,  es 
verhält  sich  mund  zu  maul,  wie  got.  standan  zu  ttdls.  standan 
ist  aus  der  wz.  ttha-  gebildet  mit  einem  /-suffix  und  w-inflx. 
ebenso  munps  aus  der  wz.  mu-.  stöls  kann  mit  gr.  dor.  araka 
'säule'  verglichen,  oder  auf  ein  *$thütlö$  zurückgeführt  werden 
(vgl.  an.  stallr  4gestell,  altar\  ahd.  $iaü  'stelle',  stadal  4stehn'); 
ebenso  erklart  sich  mül  aus  mü-l-om ,  oder  mü-tlöm  (vgl.  ai. 
mü-kham  'mund*). 

ahd.  sahs  'messer'  und  lat.  saxum  4fels'. 

Es  scheint  mir  sehr  fraglich,  ob  die  beliebte  deutung  von 
<ahs  ah  4  steinmesser'  richtig  ist  und  das  wort  wflrklich  auf  die 
Steinzeit  zurückweist,  das  germ.  wie  das  lat.  wort  gehören  zur 
wz.  sek-  io  lat.  secore  'schneiden',  der  bedeutungsühergang  von 
'abtrennen'  zu  4fels*  ligt  auch  in  an.  sArer  'klippe'  (zu  acAeren), 
nbd.  riff  (zu  an.  rifa  4zerreifsen')f  lat.  rüpes  4fels'  (zu  rumpere 
•zerbrechen')  vor.  [vgl.  noch  scesso  'rupes'  zu  scaidan  Beitr.7, 184  f.] 

Auch  Hammer,  an.  hamarr  4fels\  aslav.  kamy  «stein'  können 
auf  eine  wz.  "zerschneiden,  zerreifsen'  zurückgehn,  die  vielleicht 
auch  in  abd.  hotnal  'verstümmelt',  mbd.  hamel  'klippe',  ahd.  hamaU 
fcorro  'fetsstück'  erhalten  ist,  vgl.  an.  Mir/Uner  4der  zermalnw'. 
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Schädel. 

nhd.  schddel,  mhd.  schedel  ist  noch  unerklärt,  die  goL  Torrn 
des  worte»  müste  wol  "tkapils  gelautet  haben,  und  die  idg.  gruud- 
form  wäre  als  *skottlo$  anzusetzen '.  dazu  fögen  sich  gr.  xöxvXog 
«pfanne,  xorvli}  'höhlung.  becher',  ai.  catvQla-  'höhlung'  und 
lal.  DlfTlilll  'napf.  ig.  *tkotlön-  gibt  an.  tkalli  'schädel',  vgl.  den 
Strubiloscalleo,  Much  Zs.  36,  48.  ig.  »tlntlö-  (also  mit  der  vo- 
calisation  des  lal.  catlnus)  gibt  engl,  skull  'schädel'.  ig.  •sketlä 
gibt  ahd.  scdla,  mhd.  schält,  unser  iriuk-scAaJe.  e*  ligt  also  hier 
der  bedeutungsübergang  von  'geW*'  zu  'köpf  vor,  wie  in  Tri. 
tele  <  lat.  testa,  oder  in  köpf  <  mlat.  cuppa,  oder  in  haupt,  haube 
(ahd.  hüba),  welch  leUteres  genau  dem  lat.  dpa  'tut'  entspricht, 
mhd.  schedel  bedeutet  nicht  nur  'schadet*,  sondern  auch  'ein 
trockenmafs',  und  scholl,  skull  bedeutet  'irinkscuale'. 

Spule. 

mhd.  spvole,  ahd.  spuola  bedeuten  vor  allem  'weberspule'. 
das  wort  kaun  auf  vorgerm.  *spädhlä  beruhen,  und  mit  gr.  anä&rj 
'breites,  flaches  holz,  dessen  sich  die  weber  statt  des  kammes 
beim  allen,  senkrechten  Webstuhl  bedienten,  um  den  einschlag 
fehlzuschlagen',  as.  spado,  nhd.  spate»,  mbd.  spattl  'schäufelchen' 
verwanl  sein,  zum  bedeutungswechsel  vgl.  das  von  uns  entlehnte 
ital  spuola,  span.  etpolin  'Weberschiffchen',  afrz.  epolet  'spiudel'. 

Zoll. 

Bei  der  herleilung  vou  so/(/),  an.  tollr  'abgäbe,  zoll'  aus  lal. 
tolöneum,  telönium  macht  das  //  schwierigkeil,    es  scheint  hier 
die  Vermischung  eines  germ.  worles  mit  einem  lehnworte  vor- 
zuliegen, vgl.  as.  lolna,  ags.  tolne,  neben  tol{l),  ahd.  zolandri  < 
lat.  tolonarius  'Zöllner',   wie  neben  gr.  ddaiia  'leil'  ein  daafioQ 
•abgäbe'  sieht,  so  neben  zoll  'längenmaft'  und  'cyliuderförmiges 
stuck,  klotz'  soll  'abgäbe',    die  griechischen  und  die  deutschen 
Wörter  sind  auch  wahrscheinlich  verwanl.    daofta  und  daofiög 
gehören  zu  daxiofiat,  daionai  'verteile',  und  im  germ.  entspricht 
dem  öWo/uai  genau  mhd.  zelten  'ausstreuen',  wozu  nhd.  zettel 
•aulzug,  oder  kelle  eines  gewebes',  ferner  anzetteln,  verzetteln  ge- 
hören, vgl.  auch  an.  tettia  'düngen',   zoll  kann  auf  *d»tl6t  zurück- 
geführt werden,  oder  auf  *a\nös.    bei  der  letzteren  annähme 
wäre  zunächst  auf  ai.  dalas  'teil'  hinzuweisen. 
'  oder  got.  *skt}lt  <  ig.  **Mlos1 
Wien,  im  mai  1897.  F-  DETTER. 
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ZUR  VORGESCHICHTE  DER  GERMANISCHEN 
-LLr  UND  -L-,  MM-  UND  -M-. 

1 

Durch  Kluge  Beitr.  s,  524  f  und  Sievers  ldg.  forsch.  4,  335(1 
ist  das  Verständnis  der  germ.  AI-  und  der  daraus  (nach  langem 
Focal  u.  cons.)  verkürzten  4-  wesentlich  gefördert  worden,  und  die 
voranstehnden  etymologien  Detters  beweisen  aufs  neue  die  frucht- 
barkeit  jener  beobachtungen  für  die  wortableitung.  aber  noch  immer 
sträubt  sich,  wie  ein  blick  in  Kluges  Etym.  wb.  oder  in  das 
Kurzgefasste  etym.  wb.  d.  got.  spräche  von  Uhlenbeck  zeigt,  eine 
grofse  anzahl  von  -//-  und  -Z-ableitungen  gegen  die  deutung  und 
scheint  so  zu  verraten,  dass  die  quellen  des  geminierten  /  im 
germ.  noch  nicht  vollständig  aufgedeckt  sind. 

Die  zahl  dieser  -H-bildungen  ist  in  der  tat  eine  sehr  grofse. 
nachdem  bereits  Bezzenberger  die  assimilation  aus  -In-  erkannt 
hatte,  bat  Kluge  gezeigt,  dass  die  -//-  zu  einem  kleinen  teil  auf 
-zl-  zurückgehn,  Sievers,  dass  sich  viele  assimilationen  aus  -Ö7- 
darunter  befinden,  die  lautgruppen  -*/-,  -pl-  unterliegen  der  an- 
gleichung  nicht,  und  ebensowenig  dem  an  schein  nach  -tl-  :  ein 
blick  auf  got  sitls  (ahd.  se^al)  und  fairwcitl  scheint  darüber  zu 
beruhigen,  indessen,  wer  die  Häufigkeit  der  mit  /  anlautenden 
suffixe  im  germ.  einerseits  und  die  grofse  zahl  der  auf  germ.  -j 
ausgehnden  verbalwurzeln  anderseits  bedenkt  —  das  gotische 
allein  besitzt  mehr  als  20  lebendige  verben  auf  dentale  tenuis  — , 
darf  doch  stutzig  werden  über  die  relative  Seltenheit  der  laut- 
gruppe  -{/-.  die  paar  beispiele  genügen  freilich,  um  die  an 
sich  nicht  eben  wahrscheinliche  annähme  einer  assimilation 
des  stimmlosen  germ.  t  an  I  fernzuhalten,  —  aber  vielleicht  hat 
das  spärliche  auftreten  der  gruppe  -tl-  im  germ.  seinen  grund  in 
Vorgängen,  welche  der  Verschiebung  d>t  vorausliegen?  in  diesem 
falle  würde  zur  erklärung  der  wenigen  tatsächlich  vorhandenen 
-tl-  ein  doppelter  ausweg  zur  Verfügung  stehn  :  entweder  es 
sind  neubildungen  auf  dem  boden  des  germanischen  resp.  der 
eiazeldialekte  —  oder  die  -//-  stammen  aus  paradigmen,  wo  ein 
sufnxablaut  zwischen  -l-  und  -ol-,  -tl-  bestand. 

Die  Verbindung  -dl-  zeigt  in  der  mehrzahl  der  idg.  sprachen 
geringe  Widerstandskraft,  im  Iii.  wie  im  albanesischen  ist  sie  zu  -gl- 
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geworden  1 ;  im  altiod.  griech.  und  lateinischen  erscheint  sie  nur 
als  -W-2;  bewahrt  ist  sie  im  preufs.  und  slawischen*  sowie  im 
altkeltischen  (gall.  caneco  -  sedlon  4  golden  chair'  Holder  i  733. 
Fick-Stokes  s.  298) 4.  im  urgerm.  oder  besser  im  vorgermanischen 
ist  die  assimilation  von  -di->  schon  vor  der  Ver- 
schiebung dermedien  eingetreten,  dafür  sollen  die  nach- 
folgenden etymologischen  gleichungen  sprechen  *. 

Zu  got.  beitan  ahd.  bbfan  gehören  :  a)  ae.  as.  (ahd.  Hild.) 
biü  *ensis\  vorgerm.  *bhid-lö-m.  im  Beowulf  'beifst'  das  schwert 
(1454.  2578),  es  heifst  biter*  and  beaduscearp  (2704),  und  der 
Heliand  kennt  thes  billes  biti  4882.  4903.  die  seit  JGrimm  beliebte 
Zusammenstellung  des  wortes  mit  beil  (ahd.  blhal)  beeinflusst  nicht 
nur  unsere  glossare  zu  Beowulf  und  Heliand,  welche  grund-  und 
(für  den  Heliand)  sinnlos  die  doppelbedeutung  'Streitaxt,  schwert' 
ansetzen  —  so  übereinstimmend  Heyne,  Rackert,  Behaghel  — , 
sondern  auch  die  etymologie  :  Sievers  s.  339  sucht  es  als  *6to7 
mit  &7Aai<*6i//-  zu  vermitteln,  gewis  könnte  biU}  Mas beifeende, 
schneidende  instrument',  wie  es  gelegentlich  in  ae.  und  ahd. 
glossen  die  sichel,  den  hobel 7,  die  steinhacke  bedeutet,  auch  die 
Streitaxt  bezeichnen,  aber  in  unserer  Überlieferung  tut  es  das 
nirgends,  und  wenn  wir  die  etymologie  von  bill  gefunden  haben, 

1  ßrugmanns  Grdr.  i*  §§  595,  1.  583. 

*  ebda  §§  575,  8.  581,  3.  587,  4.         «  ebda  %  595,  1. 

4  aus  dem  spat,  irisch  bat  mir  FNFiock  fälle  für  il>gl  im  an  laut, 
dl  >  U  im  inlaut,  erhaltung  bei  svarabbakti  im  auslaut  nachgewiesen. 

3  diese  etymologien  colJidieren  in  4  fallen  (bill,  bil,  spile,  ttollo)  mit  den 
von  Sievers  aufgestellten,  und  ich  hätte  die  coneurrenz  leicht  noch  (auf  grünt- 
sellön  zu  wz.  sedt  wallön  'volutare'  zo  walzan  'volvere*  usw.)  ausdehnen 
können,  die  nachprüfenden  mögen  entscheiden,  wer  recht  hat.  zu  meinen 
gunslen  bemerk  ich  nur  zweierlei  :  1)  meine  aufstellungt-n  führen  die  sub- 
stantiva  durchweg  auf  eine  im  primären  verbum  lebendige  wurzel  zurück ; 
2)  unter  den  von  Sievers  aus  modernen  dialekten  herangezogenen  Wörtern 
befinden  sich  manche,  die  auf  grund  eben  des  dialekts  eine  anderweite  den- 
tung  zulassen  dürften  :  so  bezweifle  ich,  dass  in  schwäb.  speidel,  neben  dem 
speigel  steht  (Schmid  Schwäb.  wb.  s.  499),  das  d  alt  und  auf  gerat,  p 
zurückzuführen  ist;  formen  wie  »piUel,  ipettel  aber  sind  doch  gewis  aus 
splitlel,  splitter  zu  erklären,  wo  erst  der  im  schwäb.  so  beliebte  saftix- 
tausch  el  für  -er  und  demnächst  dissimilation  stattgefunden  hat 

0  dies  nebeneinander  von  bill  und  bitr  im  germ.  erinnert  an  die 
Hesychglosse  iXXa  xa&eS^a  und  an  sskr.  bhallas  'schön'  neben  bhadras. 

7  vgl.  Graft*  m  95  uuidu-bil  'runcina*,  vb.  denom.  bitton  'terebrare*. 
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kann  niemand  verlangen,  dass  wir  von  da  eine  brücke  zu  beil 
di.  bihal  schlagen,  —  sowenig  als  etwa  zu  bickel.  —  b)  billa  stf. 
'gesäuertes  brol',  aus  der  fehlerhaften  glosse  dero  billon  zu 
Notkers  ps.  73,  4  kd&ro  azimorum'  zu  folgern,  und  unkebilot  di. 
ungebiUot  brot  'aziinus  panis'  einer  Engelberger  glosse  d.  13  jhs. 
bei  Graft*  m  95  bat  Kluge  Beitr.  8,  524  richtig  zu  got.  beist  n. 
'Sauerteig'  gestellt,  dass  beides  —  trotz  Kluge  —  zur  wz.  bhid 
gebort,  beweist  die  altengl.  glosse  bei  Wright-  Wülker  i  354 
'azyma'  :  andbüa  vel  [and\beorma.  —  c)  mhd.  bll  slm.  'der  äugen- 
blick  wo  das  gehetzte  wild  steht  und  sich  gegen  die  hunde  zur 
wehr  setzt'  —  nicht  'den  angreifer  erwartet',  wie  Sievers  zu 
gunsten  seiner  etymologie  (*biü-la-  zu  got.  beidan  I)  die  angaben 
der  wbb.  variiert,    unhaltbar  ist  der  standpuncl  des  Mhd.  wb.s 
i  123  und  des  DWb.s  i  1376,  insofern  sie  sich  auf  die  bellenden 
hunde  steifen,    der  uralte  jagdausdruck  gehört  ebenso  wie  die 
beize  zu  bifan  und  bezeichnet  vielmehr  den  moment,  wo  die  hunde 
rom  bellen  zum  beifsen  kommen. 

Zu  got.  skreitan  :  od.  schrei,  nhd.  schrill  'schneidend  scharf, 
vorgerm.  skrid-lö-.  die  einschränkung  auf  den  gehörsinn  hat 
nichts  auffälliges  und  konnte  hier  obendrein  durch  den  anklang 
an  das  vb.  schreien  gefördert  werden. 

Zu  mini,  spitzen  :  mnd.  spile  f.,  nnl.  spijl  f.,  nhd.  speil  m.  n. 
(und  speilerw.  zum  vb.  denom.fpe&n),  ein  dünner  zugespitzter  holz- 
span  zum  schliefsen  und  aufhängen  der  Würste,  spreizen  der 
rüucherfische  usw.  (s.  Lübben-Waltber  s.  368,  VVeigand4  n  756). 
die  entwicklungsreihe  ist :  *splid-lä  >>  *splillä  >  *spiüö  >>  *spilö. 

Zu  got.  giutan  ahd.  giozan  :  mhd.  nhd.  (schwäb.  Schweiz.) 
gülle  f.  'jauche',  'künstliche  auflösung  des  stallmists  in  wasser' 
(VVeigand)  zum  begüllen  der  pflanzen;  vorgerm.  ghud-ljü. 

Zu  goL  stautan  ahd.  stözan  :  ahd.  stollo  swm.  'Stützbalken', 
vorgerm.  stud-lön.  meine  ableitung  bringt  das  sinnverwante  stütze, 
stützen  auch  etymologisch  nahe,  lässt  aber  die  beziehungen  zu 
ahd.  studen  und  andern  von  Sievers  s.  338  angezogenen  formen 
einstweilen  fraglich  erscheinen. 

Zu  an.  bauta  ahd.  bözan  usw.  'stofsen,  schlagen'  :  a)  ahd. 
holla ,  mhd.  boüe  f.  'knospe',  weiter  hirni-polla  'cranium';  ae. 
bolla  ro.  'cyathus',  hedfod-bolla  'cranium';  an.  bolli  'ein  bauchiges 
gefäfs.  ich  nehme  den  begriff  des  hervorgestofsenen,  aufgetrie- 
benen als  ausgangspunct  an  (zu  boüe  'knospe'  vgl.  unser  'dei 
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hin  mir  schlagen  aus'1),  will  aber  nicht  verschweigen,  dass  «ich 
aus  GrafT  m  91  widarbellan  'repellere'  usw.  eiu  anderes  elymon 
gewinnen  lüsst.  —  b)  ahd.  piuUa,  puilla,  nihil,  biule  'papula, 
pustula'  —  denn  dies,  also'ausschlag',  ist  die  älteste  hedeulung,  nicht 
etwa,  wie  man  vom  nhd.  aus  erwarten  konnte,  'stofs-  oder  schlag- 
verletzung'.  grundfonn  wäre  *bhüd^{jä  oder  *bkeud-ljS.  hierher 
auch  das  got.  vb.  denom.  uf-bauljan  'efflare'  :  zu  bhoud-lö-. 

Zu  got.  maitan  ahd.  meifan  'mit  einem  scharfen  Instrument 
schneiden'  :  g.  mail  (Ji  ri'<,\  ahd.  mhd.  meiY  'fleck',  wobei  das  Mhd. 
wb.  mit  recht  die  hedeulung  'wundmal'  an  die  spitze  stellt, 
'lalle',  'narbe'  uud  'scharte'  (Hit.  1074 f  :  durch  schilt  und  ringe 
er  in  sluoc,  daz  diu  brünne  meil  gewan)  haben  den  begriff  de« 
'einschnills'  gemeinsam,  der  in  dem  vorgerm.  *moid-iö-tn  steckte, 
und  wenn  wir  mit  der  doppeldeulung  von  meil  die  von  mhd. 
nhd.  smi>  vergleichen  (1)  'macula';  2)  'cicatrix,  vulnus'],  ja  Ober- 
haupt die  bedeutuugsgeschichte  von  got.  tmeitan  ahd.  smt;an  mhd. 
sm'i^tn,  so  drangt  sich  unwillkürlich  die  Vermutung  auf,  dass  goL 
maitan  ahd.  mei^an  und  got.  tmeitan  ahd.  tmi^an  in  jenem  ver- 
wautschafisverhaliois  stehn,  für  welches  ae.  meltan  —  got.  smeltan 
das  bekannteste  beispiel  abgeben,  der  uralten  uachbarscbaft  der 
begriffe  'mcidere'  uud  'illinere*  entspricht  e«,  wenn  die  schreib- 
tatigkeil  im  ae.  durch  writan,  im  got.  durch  meljan  ausgedrückt 
wird  uud  diesem  wider  ahd.  mfilön  mit  der  hedeulung  'pingere' 
gegenübersteht. 

Zu  mhd.  tmutzen  'den  muud  z.  lachen  verziehen' gehört  gleich- 
bedeutend mhd.  tmollen,  das  man  bisher  zu  tmielen  stellte. 

Zu  gol.smt/ton  :  nie.  smel{l)  'odor',s»iei7«i  'olere';  z.bedculuugs- 
wandel  vgl.  tmedten  (Uechlel  Sinnl.  Wahrnehmungen  s.  31  ff.  0(5  f). 

Von  diesen  elymologien  aus,  die  ich  für  mehr  oder  weniger 
plausibel  halte,  wag  ich  mich  noch  an  ein  paar  schwierige  worter, 
um  der  erwünschten  discussion  von  vorn  herein  eine  breitere  basis 
iu  geben,  wie  mail  zu  maitan  liefse  sich  haiU  zu  haitan  stellen: 
der  heilbegriff  stammt  ozw.  aus  der  Zauberei  und  wahrsagerei 
(ahd.  heilisön  'auguran'),  und  der  grundwerl  oder  die  älteste  au- 
wendung  von  haitan  kann  recht  wol  derselben  Sphäre  angeboren, 
'nomen  atque  omen'  ist  mehr  als  eiu  plaulinisches  Scherzwort2: 

*  JGrimin  äbcrtctit  DWb.  u  232  dai  vb.  bolltn  mit  'gemmaa  prolrudere'! 

*  vielleicht  enthalt  das  mir  nur  dem  titrl  nach  bekannte  buch  von 
KrNyrop  NavneU  inagl  manches  in  die»  capitel  gehörige?  —  an  berührnugen 


GERMANISCHES  -IL-  UND  -MM- 


63 


die  namengebung,  das  'heifsen',  war  eben  aucb  zugleich  ein  'heil- 
wünschen  '1 

Got.  mel  'Zeitabschnitt'  und  got.  mela  swm.  'scheffel'  werden 
llngst  mit  dem  begriffe  des  mafses  zusammengebracht :  jetzt  wird 
man  sie  direcl  zur  wurzel  med  (vgl.  lat.  modo  und  modius)  stellen 
dürfen  :  grundformen  *med-lö-m  und  *med-lön.  —  die  frühzeitige 
vermengung  von  ahd.  med  und  mal  ('nota,  Stigma,  cicatrix,  ma- 
cula')  und  die  fortschreitende  Verdrängung  des  erstem  durch  das 
letztere,  welche  die  Wörterbücher  von  Graff  in  714  ff  bis  zum 
DWb.  vi  1493  ff  herab  bezeugen,  erklärt  sich,  auch  ohne  dass  wir 
eine  etymologische  Vermittlung  suchen,  nehmen  wir  aus  der  vor- 
stellungswelt  der  urzeit  einen  gegenständ  von  so  vielseitiger  Verwen- 
dung wie  das  kerbholz,  so  konnten  die  einzelnen  'notae',  die  ihm  ein- 
geritzt wurden,  als  meil  nach  der  art  ihrer  enlstehung  (von  mei^an) 
und  als  mal  nach  ihrer  Stellung  und  bedeutung  (von  me^an)  be- 
zeichnet werden,  dass  der  plur.  got.  mela  auch  'schriftzeichen' 
bedeutet,  braucht  nicht  mehr  erklärt  zu  werden,  [an  ein  zweites 
germ.  mel  =  macula  (Detter  oben  s.  57)  glaub  ich  nicht.] 

An  got.  sels  ahd.  sGl-  (in  sälig,  sälida  usw.)  sind  bisher  alle 
erklärer  gescheitert,  die  centralbedeutung  scheint  xg^ozög  (Eph. 
4,  32,  vgl.  i  Cor.  13,  4)  zu  sein,  aus  der  die  ins  ethische  hinüber- 
spielenden werte  erst  abgeleitet  sind,  stellen  wir  wie  mel  zu  wz. 
med  so  sels  zu  wz.  sed,  so  würde  der  adjectivstamm  *sed-lö-  etwa 
bedeuten  :  'zur  niederlassung  geeignet',  und  wir  erhielten  einen 
begriff,  der  mit  seiner  Weiterentwicklung  iu  die  Wellanschauung 
unserer  noch  nicht  sesshaft  gewordenen  vorfahren  besonders  gut 
hinein  passt.  'wonnig*  und  'selig'  hätten  demnach  eine  ganz  ähn- 
liche bedeutungsentwicklung  durchgemacht. 

Auch  der  aal,  'anguilla',  ist  bisher  den  elymologen  noch 
stets  unter  den  händen  entglitten,  die  bezeichnung  als  *ed-lö-s 
"der  zum  essen  geeignete'  wäre  so  übel  nicht;  man  muss  nur 
bedenken,  dass  das  tier  dem  altertum  wie  dem  volke  noch  heute 
als  schlänge  galt  :  der  aal  war  eben  der  essbare  'wurm',  und 
dass  er  tatsächlich  zu  den  frühesten  nahrungsmilteln  unserer  Ur- 
ahnen geborte,  beweisen  die  küchenüberreste  der  Steinzeit  (s. 
SMüller-Jiriczek  Nord,  altertumskunde  i  8);  berichtet  doch  Beda 
Hist.  eccl.  iv  13  gar  von  einem  keltischen  stamme,  welchem  'piscandi 

zwischen  'heil'  und  'heifsen'  fehlt  es  auch  sonst  nicht  :  so  hat  das  griech. 
«ir-ro,-  (zum  vb.  xaltfiv)  die  bedeutungen  'electus*  und  'acceptus'. 
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peritia  nulla  nisi  ad  anguillas  tantum  inerat\  aber,  da  ich  über 
die  bedeuttiDg,  richtiger  über  den  umfang  der  Verwendung  des 
suffixalen  /  kein  urteil  gewonnen  habe,  muss  ich  es  unentschieden 
lassen,  ob  der  wegen  seiner  gefräfsigkeit  bekannte  Osch  (Brehms 
Tierleben2  in  2 ,  32S)  nicht  vielmehr  als  'der  fresser'  bezeichnet 
worden  ist. 

Ein  wort,  das  mich  seit  laugem  interessiert  hat,  ist  ae. 
biet  n.,  an.  bdl  'ignis,  flamma'  —  *rogus\  ich  sehe  jetzt  eine 
möglichkeit,  es  ohne  lautliche  bedenken  als  *bhled-lö-m  (>  *MeUom 
>  Hellom  >  Hetom)  mit  got.  ae.  btötan  (abd.  bluo^an)  'sacnficare* 
zu  verknüpfen  und  so  auch  diesem  schwierigen  worte  vielleicht 
begrifflich  naber  zu  kommen,  denn  der  begriff  des  Opfers  ist  ein 
centraler,  combinierter,  und  die  verschiedenen  ausdrücke  dafür 
können  nur  immer  eine  seile,  einen  acl  der  opferbandlung  zum 
ausdruck  bringen,  gebt  nun  germ.  bäl-  auf  *blel-  zurück  und 
steht  im  ablaul  zu  btötan,  so  wäre  hier  das  brandopfer  oder  rich- 
tiger der  opferbrand  der  ausgangspunct  der  beieich nung.  aber 
dazu  stimmt  freilich  die  bedeulung  der  nächsten  verwaoten  von 
gol.  blötan  (vor  allem  ufbtöteins  rtctoaxlrjOiQ)  recht  schlecht,  die 
vielmehr  in  erster  linie  auf  die  opferbitle  (vgl.  auch  laL  flamm!) 
hinzuweisen  scheinen,  —  und  im  gründe  bedarf  es  doch,  um  für 
bcel  die  bedeulung  'Hamme'  etymologisch  zu  begründen,  nur  der 
erkennlnis  einer  dissimilation  *beh  <i*bli-lö,  allenfalls  auch 
<  *bliz-lö.  so  wird  man  von  der  Zusammenstellung  bcel  —  blötan 
vielleicht  doch  absehen  müssen. 

Gegen  die  lautlich  mögliche  Zusammenstellung  von  gol.  gaitt 
uud  gailt  (in  gaüjan  €vq>Qaiveiv),  abd.  gei*  und  geil,  ae.  zat  und 
&al  (vorgerm.  *ghoid-lö-j  spricht  verschiedenes,  einmal  ist  die 
gleichung  gol.  gaits  —  Jat.  hoedus,  haedus  wegen  der  vulgär- 
sprachlichen  formen  ohne  h  (oedus,  aedus,  edus)  recht  zweifel- 
haft —  und  die  sprichwortliche  geilheit  haftet  doch  am  bock  und 
nicbl  an  der  geifsl  und  dann  schallt  das  häutige  vorkommen  von 
eigennamen  (und  gar  frauennamen)  mit  Gail-  bei  verschiedeneu 
germ.  volkerschaften  (Goten,  [Wandalen,]  Langobarden,  Hoch-  und 
Niederdeutschen)  ein  starkes  bedenken  dagegen ,  den  begriff  der 
geschlechtlichen  petulanz  an  die  spitze  der  bedeuiungseutwick- 
luug  des  adjectivums  zu  stellen,  den  weg  zum  etymologischen 
Verständnis  weist  uns  der  frauenname  Gaila,  Geila,  der  so  oder 
als  Gela  (besonders  in  Annegele,  ueben  Annegitter)  bis  in  unsere 
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ta^e  hinein  koseform  zu  Gerdrüd  gewesen  ist  (Vilmar  Kurhess, 
idiot  8.  122).    sein  alter  in  eben  dieser  rolle  wird  uns  durch 
ein  ausdrückliches  Zeugnis  wenigstens  fUr  den  anfang  des  8  jhs. 
bestätigt  :  Trad.  Wizanburg.  nr  261  (s.  252)  Geradrude  stbi  (di. 
•nie)  Gailane.   aber  Att  name  ist  unbedingt  noch  «Her,  denn  in 
jedem  falle  setzt  er  doch  den  bestand  des  spater  monophthon- 
gierten ot  vor  r  voraus,  von  Gairdrud  könnte  es  immerhin  eine 
kindliche  lallfonn,  oder  aber  eine  durch  dissimilation  (Gaildrua*)  ver- 
mittelte koseform  sein,  eine  dritte  möglichkeit  erschliefst  uns  die 
beobachtung  Kluges  :  Gaila  <  *Gaizlö,  und  eben  diese  dürfen  wir 
auch  für  die  erklärung  des  adj.  gaik,  geil  heranziehen  :  seine 
gruodform  *gaiz-lö  ist  aufs  engste  verwant  mit  gaemm  —  ger  *ja- 
cuJnm',  ist  nur  durch  die  accentlage  unterschieden  von  ahd. 
geuia  *virga,  scutica'  und  steht  im  doppelten,  wurzel-  und  sufüx- 
ablaut  zu  ahd.  gisal  (gleit)  *obses'.    die  nameo  Glrildrüd,  Gail- 
ärnd  und  Gerdrüd  Stenn  sich  also  etymologisch  recht  nahe,  und 
die  so  Uberaus  häufige  koseform  Gaila  kann  recht  wol  in  eine 
zeit  hinaufreichen,  die  fUr  den  Zusammenhang  jener  namen  noch 
Verständnis  genug  besafs,  um  Gaila  sowol  für  Gaildrüd  als  für 
Gerdrüd  (resp.  dessen  Vorstufe)  zu  verwenden. 

Zu  gründe  ligt  allen  diesen  bildungen  eine  vorgerm.  wz. 
ghh  mit  der  bedeutung  bürgere,  efferri,  erigi\  es  ist  das  dieselbe 
wurzel,  die  wir  in  den  got  verben  uegeisnan  und  usgaisjan  vor  uns 
haben  :  sie  bedeuten  nichts  anderes  als  was  auch  'erschrecken, 
(sich)  entsetzen*  aussagen  :  'in  die  hohe  fahren',  resp.  'zum  in 
die  hohe  fahren  bringen',  dass  der  speerschaft,  die  rute*  und 
der  vornehme  Jüngling  (denn  bei  gisal  ligt  der  bedeutung  'obses' 
die  bedeutung  'adolescens  über'  voraus')  alle  drei  die  'empor- 
geschossenen', die  'schosslioge'  oder  * sprosslinge '  heifsen,  hat 
nichts  auffälliges,  dass  aber  die  grundbedeutung  von  *gaiz-U 

1  ob  Ulfila  diese  sinnliche  bedeutung  noch  fühlte?  mgaisifis  ist  über* 
•ettt  Mc.  3,  21  t&**rri,  und  in  5  von  8  fallen  (Mc.  2,  12.  5,  42;  Lac.  2,  47. 
S,  56;  u  Cor.  5,  13)  gibt  usgeisnan  das  gleiche  griech.  wort  wider. 

•  der  starre  gdr  (meist  doch  wol  ein  junger  e9chenstamrn)  und  die 
schwanke  gnsel  scheinen  nicht  recht  zusammen  zu  passen  :  aber  da  be- 
achte man ,  dass  bei  uns  in  Hessen  die  doch  nur  dem  geer  vergleichbare 
deichst]  allgemein  geuel  {güchel,  gisset)  helfet,  s.  Vilmar  s.  127. 

»  vgl.  hierzu  auch  die  lehrreiche  glosse  'pignora'  chind  Ahd.  gll.  I 
228,  37  (R)  —  weitere  perspectiven  in  RHUdebrands  inhaltreichem,  wenn  auch 
etwas  uferlosen  artikel  geistl  DWb.  iv  lb,  2606  ff. 
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'elatus'  war,  dürfen  wir  aus  den  ahd.  glossen  zu  geil  (Graft*  iv  182) 
seibat  schliefsen.  wie  sich  schon  in  Ulfiias  gailjan  und  -gaisjan 
aus  der  gleichen  wurzel  und  der  gleichen  sinnlichen  anschauung 
heraus  die  entgegengesetzten  begriffe  'erfreuen'  und  'erschrecken* 
entwickeln  konnten,  ist  besonders  lehrreich. 

ii 

Die  forausgehnden  bemerkungen  waren  —  für  eine  be- 
sprechung  von  Wilmanns  Deutscher  grammatik  —  längst  nieder- 
geschrieben und  bei  seite  gelegt,  als  es  mir  einfiel,  die  probe  auf 
meine  theorie  von  einer  assimilation  des  vorgerm.  -cü-  an  der 
ähnlich  situierten  vorgerm.  lautgruppe  -6m-  zu  machen,  dh.  ger- 
manische wurzeln  mit  p-auslaut  auf  m-ableitungen  zu  untersuchen, 
diese  probe  ist  so  über  erwarten  klar  und  ergebnisreich  aus- 
gefallen, dass  ich  in  Versuchung  geriet,  sie  der  Altern  skizze  Qber 
-<tf-  >  -U-  voranzustellen,  mein  resultat  ist  also,  dass  auf  germa- 
nischem boden  die  lautgruppe  -6m-  schon  vor  der  Ver- 
schiebung der  medien  zu  -mm-  assimiliert  und  -mm- 
nacb  langem  vocal  (und  cons.)  zu  -m-  gekürzt  wurde,  dafür 
sprechen  die  folgenden  Zusammenstellungen,  die  ich  gern  mit 
einer  recht  verblüffenden  beginne. 

nhd.  dämm  [di.  mhd.  tam(m)]  und  tapfer  gehören  aufs  engste 
zusammen  :  vorgerm.  *dhob-mö-  und  *dhob-rö-.  die  urspr.  be- 
deutung  des  adjectivs  ahd.  taphar  ist  'gravis,  gravidus'  (Graff  v  394), 
noch  mhd.  hat  tapfer  den  sinn  'fest,  gedrungen,  voll', :  so  wird 
es  von  armen,  füfsen,  brüsten  gebraucht  (Lexer  ii  1404).  wie 
nahe  dem  die  grundbedeutung  des  subst  vorgerm.  *dhob-m&-sp 
germ.  *dammaz  .stehn  muss,  brauch  ich  nicht  zu  erläutern;  es 
kommt  als  hübscher  beleg  dieser  bedeutungsnahe  hinzu  die  glosse 
[d.  s.]  taphere  'mole'  (Graff  aao.) ,  die  ein  aus  dem  adj.  abgelei- 
tetes stf.  taphart  'moles'  (das  kann  geradezu  heifsen  'wehr,  dämm') 
zu  erweisen  scheint,  auch  das  swv.  gitapheren  mit  der  doppel- 
bedeutung  1)  4gravare\  2)  'praearmare'  erläutert  den  Übergang  der 
bedeutungen  von  tapfer  und  dämm. 

Zu  got.^retpan  ahd.  grifan  usw.  gehört  das  adj.  ahd.  ae.  an. 
grim(m)  'acer,  acerbus'1  und  vielleicht  auch  ae.  (an.)  grtma  f. 
' visierhelm ' ,  'maske',  eigentlich  'die  umfassende' :  vgl.  ahd.  6i- 
grifan  'complecti,  comprehendere'. 

1  unser  hess.  griptch  (Vilmars.  138)  hat  alle  bedeutungen  d.  alt.  grimm  i 
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Zu  ae.  slipan  Mabi',  tö-slipan  4dissolvi',  ahd.  stifan  Mabi'  ge- 
hört einmal  ahd.  sie  ff ar  (slephar)  mit  der  doppelbedeutuog  1)  'pro- 
cliTus',  2)  'lubricus' l,  und  dann  mhd.  sinn,  ahd.  gi- stimm  'glatt 
machen',  weiter  aber  möcht  ich  bestimmt  glauben,  dass  auch 
unser  schlimm,  als  dessen  älteste  bedeutung  ja  'obliquus*  feststeht, 
unmittelbar  hierher  zu  stellen  ist.  die  Schreibung  slimb,  s/tmp, 
die  frühzeitig  auftritt,  ist  hier  ebensowenig  berechtigt,  wie  in 
mhd.  ncamp  gegenüber  g.  swamms,  in  stutnb  neben  stumm  usw. 
wenn  Wolfram  widerholt  swamp  auf  lamp  reimt  (Parz.  105,  21. 
Will.  384,  25),  so  beweist  das  nur,  dass  er  eben  schon  lamm 
sprach  wie  swamm  :  diese  assimilation  ist  viel  älter  und  viel  ver- 
breiteter, als  es  nach  ihrem  graphischen  auftreten  den  anschein  hat. 

Zu  ae.  tlpan  mnd.  slpen,  mhd.  slfen  (Karlm.)  'stillare'  :  ahd. 
seim  usw.,  die  gemeingerm.  bezeichnung  des  ausQiefsenden  honigs. 

Zu  ahd.  hrifo  stellt  sich  als  früher  seitentrieb  (*krib-mö-)  ae. 
krim  'pruina,  gelu',  auch  dem  deutschen  nicht  fremd,  wie  die 
glosse  'gelu'  de  rime  (Ahd.  gü.  u  634,  7  n.  3)  und  bau .  renn, 
rtimdn  usw.  (Schmeller-Fr.  u  93)  bezeugen. 

Zu  got.  *sweipan  in  midjasweipains  xccraxkvonog,  ae.  swlpan 
'involvere',  mhd.  steifen  usw.  und  ahd.  mhd.  sweifen,  ae.  swäpan, 
die  alle  eine  rotierende  bewegung  ausdrücken,  gehört  einmal  das 
adj.  ahd.  swephar  4sollers,  callidus'  und  dann  mhd.  swtmen,  swi- 
wuln  und  mhd.  sweim  stm.  und  sweimen,  vorzugsweise  von  dem 
kreisenden  Aug  der  raubvögel  gebraucht2,  wenn  man  sich  nun 
gegenwärtig  hält,  dass  der  vorgerm.  wz.  swib,  welche  in  dieser 
gruppe  vorligt,  eine  wz.  swibh  mit  nächstverwanter  bedeutung  zur 
seite  steht  (s.  Persson  Zur  lehre  von  der  wurzelerweiterung  und 
wurzelvariation  s.  192),  zu  der  an.  svifa,  ae.  swifan,  ahd.  sweibön 
und  sweben  gehören,  dass  ferner  dies  ahd.  mhd.  sweben  in  erster 
linie  'nare,  natare',  erst  in  zweiter  'volare'  bedeutet,  so  wird  man 
swimman  aus  dieser  gesellschaft  nicht  fernhalten  wollen. 

Von  got.  hröpjan  ahd.  hruofan  stv.  und  hruofen  swv.  hätte 
abd.  hruom  as.  hröm  niemals  getrennt  und  um  einer  Ähnlichkeit 
seiner  spätem  bedeutung  willen  zu  got.  hröpeigs  an.  hrödr  ae. 

1  natürlich  hat  in  der  familie  von  slepfar  auch  mhd.  siipferic  und. 
schlüpfrig  unmittelbar  seinen  platz,  das  Kluge,  verführt  durch  die  'um- 
gekehrte Schreibung',  hartnackig  zu  schlüpfen  stellt. 

3  der  naturbeobachtuug  unserer  Urväter  mag  der  'sweimende'  aar  oder 
falke  den  aasgaogspunet  für  twephar  'callidus'  gebildet  haben. 
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kreti  ahd.  Hruod-  gestellt  werden  sollen,  dies  letalere  steht  mit 
g.  hardus  im  ablaul  und  grammat  Wechsel  und  bat  die  bedeu- 
lungeu  :  (überlegene)  kraft  —  sieg  —  zuletzt :  rühm,  hmom  da- 
gegen wird  in  der  mehrzahl  der  ahd.  glossen  mit  'clamor'  über- 
setzt, gehl  also  aar  ein  vorgerm.  *kröb-mö-s  zurück  und  hat  zu 
4gloria,  jactautia'  hin  eine  ähnliche  bedeutungseutwicklung  durch- 
gemacht, wie  schon  im  gol.  höpan  'sich  rühmen',  hvfluli  'rühm' 
gegenüber  ahd.  \h)wuof,  (k)tcuofen  'clamare,  plorare',  und  wie 
späterhin  auf  deutschem  boden  wider  ruof. 

Zu  ahd.  laffan  'lamberc'  wollte  JGrimm  Gramm.  11  n.a.  646f 
das  adv.  selikaluaffo  'raro'  stellen  :  zweifellos  gehört  dies  wort 
zusammen  mit  dem  adv.  abd.  kilömo  ae.  ;*me  'frequenter'. 

Dem  ahd.  sim.  staphal  'basis'  (GratT  vi  657),  ae.  stapol  usw. 
wird  man  got.  stöma  swm.  vnöaraatg,  'substantia'  unbedenklich 
zugesellen  können,  die  bedeutung  ist  beidemal  'der  festslebnde', 
'der  grundslock'.  ahd.  rohd.  nhd.  stamm  stm.  'truncus',  zu 
dessen  bedeulungen  auch  'basis'  gehört,  heranzuholen,  verbieten 
die  ae.  und  an.  formen,  dagegen  darf  immerhin  angedeutet  werden, 
dasssich  für  goLtfamma-scbwerredend',  'in  der  spräche  stockend' 
und  seine  sippe  (abd.  stammin,  stumm  usw.)  und  anderseits  für 
nngistuomi  recht  wol  bedeulungsObergünge  finden  lassen. 

Die  deutschen  adjecliva  straff  und  stramm  wurden  sich  ety- 
mologisch bequem  nahe  bringen  lassen,  das  gleiche  wäre  bei 
klaffen  'gespalten  sein'  und  stf.  klamm  'die  spalte,  schlucht'  der 
fall,  zu  den  vielen  fragezeichen,  welche  bereits  die  ctymologie 
von  trovm  aulzuweisen  hat,  gesell  ich  den  psychologisch  und 
mythologisch  immerhin  zu  rechtfertigenden  hin  weis  auf  ahd.rrtu/a* 
'slillare'  (also  vorgerm.  *dhrotib-md-s). 

Zu  gertn.  htlpan  gebort  [gegen  Hoops  Beitr.  22, 436]  ae.  heima 
an.  hjdlm  mnd.  htlm  'Steuerruder'  (vorgerm.  *kelb~m4-).  für  die 
bedeutung  genügt  es  an  mhd.  «fmr«  —  helft  zu  erinnern. 

Anderes  will  ich  lediglich  zur  erwlgung  stellen,  für  slamm 
stm.  'caenum'  bieten  sich  zwei  neue  mOglichkeiten  dar  :  es  kann 
(wie  stramm  zu  straff)  zu  slaff  (v.  sUpan,  släfan)  gehören  und 
die  trage,  zurückbleibende  masse  im  gegensalz  zu  dem  iliefsen- 
den  oder  doch  in  bewegung  befindlichen  wasser  bezeichnen,  es 
kann  aber  auch  wie  swamms  zu  swimman  zu  einem  vb.  *slimtnan 
'gleiten'  gehören,  das  wir  aus  sTifan  ahnlich  folgern  dürfen  wie 
swimman  aus  swlfan. 
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Was  bedeutet  das  westgerm.  wort  *stepo-m,  stäp  'ovis'  eigent- 
kbt  es  ist  offenbar  ein  product  aus  der  zeit  der  Fortschritte, 
weiche  die  Schafzucht  auf  deutschem  boden  sehr  früh  gemacht 
hat.  aus  der  grundsprache  Qbernahmen  die  Germanen  das  später 
schwiodende  *awi-z,  gemeingermanische  bezeichnungen  für  das 
mäooliche  und  das  weibliche  tier  sind  got.  wiprus  und  lamb. 
sollte  wgerm.  Step  —  scäp  etwa  zum  adj.  stamm  'brevis'  in  be- 
üefaung  stehn  und  demnach  'mutilus'  bedeuten,  also  ursprünglich 
eine  bezeicbnung  des  bammels  sein,  wie  deren  ja  mehrere  auf- 
kommen mochten  ?  da  wir  neben  stamm  'brevis'  ein  ahd.  Hamm 
besitzen,  das  an  der  einzigen  belegsteile  (Otfr.  m  4,  8)  als  'ge- 
brechlich' übersetzt  wird  und  als  'verstümmelt'  gedeutet  werden 
k»üD\  so  wäre  (bei  dem  nebeneinander  von  vorgerm.  wurzeln  mit 
sk-  und  Är-anlaut)  selbst  ein  sprachlicher  Zusammenhang  zwi- 
schen schaf  und  hammel  (ahd.  hamal)  im  letzten  gründe  nicht 
unmöglich  *. 

1  ob  nicht  das  spät  auftauchende  swv.  hemmen  geradezu  einmal  die 
bedeutung  'mutilare'  gehabt  hat,  speciell  'an  der  ausübung  des  geschlechts- 
triebs  hindern'? 

3  dass  scharf  und  schirm  zusammengehören,  ist  mir  bei  dieser  ge- 
legenheit  auch  klar  geworden,  aber  es  bedarf  dazu  freilich  nicht  einer  Ver- 
mittlung dnrch  unsere  assimilationsrege!,  etwa  *skdrb'Os  und  *skerb  -nttt, 
woran  ich  zunächst  dachte,    das  germ.  skeran  hatte,  ehe  es  (mit  erfindung 
der  schere?)  auf  die  engere  bedeutung  'tondere'  beschränkt  ward,  die  wei- 
tere 'mit  einem  scharfen  Instrument  schneiden  oder  schlagen',    aus  Ihr 
stammen  ua.  einerseits  scart  (und  m.  wzerweiterung  scarpfl),  anderseits 
ahd.  icerm  und  scirmf  die  also  nicht,  wie  es  in  der  regel  geschieht,  in  das 
Verhältnis  von  b'-rnen  und  Urnen  gebracht  werden  dürfen,  sondern  von  haus 
ans  verschiedene  bildungen  sind  :  1)  *sker-mo-z  und  2)  *sker-mi-s,  vielleicht 
anfangs  auch  in  der  bedeutung  verschieden  :  1)  instrument  zum  skeran, 
2)  handlung  des  skeran.     [auch  rückbildung  von  schirm  aus  schirmen 
ist  nicht  ausgeschlossen.]    noch  im  mbd.  hat  das  abgeleitete  vb.  tchirmen 
die  ältere  bedeutung  'fechten'  bewahrt,  die  in  den  ahd.  belegen  vor  Huerf, 
'protegere'  zurücktritt,    dass  'fechten,  hauen'  wörklich  die  ältere  bedeu- 
tung von   schirmen  und  demgemäfs  seinem  grundwort  tcherm  (schirm) 
ist,  wird  anfs  schönste  bestätigt  durch  nhd.  schützen  und  schütz,  die  be- 
kanntlich zu  »cio^an  gehören  :  hier  wird  die  Handhabung  der  schiefswaffe, 
dort  die  der  hiebwaffe  als  das  wesentliche  moment  der  'beschützung',  'be- 
schirmung',  Verteidigung  betrachtet,  der  begriff  des  Schutzes  ist  keiner  von 
denen,  für  die  die  spräche  von  vorn  herein  primäre  ausdrucksmittel  besitzt: 
er  wird  immer  durch  eine  einzelaction  des  beschützenden  ausgedrückt :  das 
einhüllen  oder  zudecken,  das  vorstrecken  (der  hand  oder  der  waffe),  das  ins 
sage  fassen,  die  handhabung  der  schutzwaffe  usw. 
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Ich  schliefse  meine  betrachtungen,  ohne  sie  als  abgeschlossen 

beschrankt  und  nicht  stets  die  belege  aus  allen  germanischen 
dialekten  herangesogen  habe,  geschah  aus  rücksicht  auf  den  räum 
und  auf  den  leser  :  Schades  Altdeutsches  Wörterbuch  und  andere 
nützliche  werke  stehn  natürlich  auch  auf  meinem  arbeitstisch. 

Die  frage,  ob  die  suffixbetonung,  die  besonders  nach  analogie 
des  griechischen  für  -lö  und  -mö  wahrscheinlich  ist,  für  die 
assimilatton  entscheidende  bedeotung  hat,  hab  ich  nicht  erörtert, 
weil  ich  sie  mit  meinen  kenntnissen  nicht  xu  (ordern  weiis. 

Eine  auseinandersetxung  mit  den  seither  aufgestellten  ety- 
mologien  hab  ich  Termieden  und  es  insbesondere  unterlassen,  zu 
PPerssons  ileifsigen  und  vielfach  fordernden  Sammlungen  Ober 
wurzelerweilerung  und  Wurzelvariation  im  einzelnen  Stellung  zu 
nehmen,   das  thema,  auf  welches  meine  combinationen,  mag  ich 
sie  nun  richtig  oder  falsch  gedeutet  haben,  hindrängen,  ist  von 
der  Sprachwissenschaft  bisher  viel  zu  sehr  vernachlässigt  worden 
und  bleibt  es  auch  bei  Persso n  :  die  frage  nach  der  auswahl  der 
suffixe  mit  rücksicht  auf  den  lautbestand  der  würzet,  aus  meinen 
Zusammenstellungen  und  den  früher  schon  bekannten  tatsachen 
ergibt  sich  eine  an  sich  durchaus  verständliche  bevorzugung  der 
t-suffixe  bei  dentalem,  der  m-suffixe  bei  labialem  wurzelau sgang. 
die  assimilation  (i/  >  H,  6m  >  mm  ist  nicht  ein  späteres  product, 
sondern  die  anfügung  von  /-suftix  an  -4-wurzel,  von  m-suftii 
an  -6- wurzel  ist  bereits  im  hinblick  auf  die  leichtigkeit  dieser 
angleichung  erfolgt,    eioe  weitere  rücksiebt  der  euphonie  oder 
richtiger  der  eulalie  schrankte  die  anfügung  der  l -suffixe  an 
wurzeln  mit  /  im  anlaul  resp.  in  der  consonantischen  anlauts- 
gruppe  wesentlich  ein.    ich  habe  zwar  oben  spet*  aus  spli^an 
(*sptid-lö-)  und  bäl  aus  einer  mit  6/  anlautenden  germ.  wurzel 
abgeleitet,  möchte  aber  doch  ausdrücklich  betonen,  wie  spärlich 
diese  J-ableitungen  gegenüber  der  grofsen  zahl  von  wurzeln  and 
verben  mit  anlautendem  germ.  /,  slt  pit  fl,  hl,  bl,  gl  (pl,  kl,  tcl) 
sind,  zu  /Kf  und  sitez/afi,  zu  gtl^an  uud  flio^an  suchen  wir  ver- 
geblich nach  einer  solchen  Weiterbildung,    wol  aber  treffen  wir 
neben  ahd.  gU^an  ahd.  gVtmo  und  gleimo  'cicendula',  as.  gtimo 
'nitor*  und  mhd.  glim(m)  m.  4scintilla\  stvv.  glimmen  und  gUmen ; 
ebenso  gehört  zu  flio^an  ahd.  flaum  uud  doch  wol  auch  mhd. 
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flüm  (phlüm)  4fluvius\  das  viel  zu  verbreitet  ist,  um  als  Fremd- 
wort (aus  lat.  flumen)  aufgefasst  werden  zu  dürfen,   die  wurzel- 
variation  erklart  uns  das  mm  in  glimmen  —  glimm  sowenig  wie 
das  mm  in  swimman  —  swamms.  —  wir  werden  also  wol  auch 
eine  assimilation  dm~>mm  zugeben  müssen,  für  welche 
oalurgemäTs  die  belege  weit  spärlicher  sind,    (sichere  beispiele 
für  germ.  tm  sind  mir  nicht  begegnet  :  in  ae.  glitmunian  uä. 
haben  wir  natürlich  neubildungen  des  einzeldialekls.)    und  so 
drangt  sich  denn  zuletzt  von  selbst  die  frage  mit  dem  dn  auf: 
ich  bin  allerdings  der  Überzeugung,  dass  die  von  Bezzenberger 
(GGA.  1876,  1374)  zuerst  beobachtete,  von  Kluge  weiter  verfolgte 
und  dann  von  KaufTmann  bereits  fürs  germ.  beträchtlich  einge- 
schränkte geminierende  würkung  des  n  erst  aufgetreten  ist,  nach- 
dem dn  >nn  bereits  assimiliert  war.    freilich  fehlen  mir 
schlagende  etymologien,  welche  diesen  nach  den  ausführungen 
über  dl  und  bm  fast  selbstverständlichen  Vorgang  beleuchten; 
immerhin  will  ich  auf  einige  bisher  etymologisch  unerschlossene 
Wörter  hinweisen,  die  vielleicht  so  ihre  erklärung  finden,  ahd. 
bona  ae.  bian  an.  baun  *faba',  also  wol  ein  gemeingerm.  wort,  konnte 
immerhin  wie  bolla  'gemma'  eine  ableitung  von  an.  bauta  ahd. 
böfan  sein     ich  nehme  dabei  an,  dass  'höhne'  ursprünglich  eine 
Bezeichnung  der  'schote'  ist  —  wie  etwa  umgekehrt  der  Berliner 
frische  entkernte  erbsen  als  'schoten'  bezeichnet,   das  nord.  und 
westgerm.  adj.  und  ntr.  subst.  mein  mit  den  begriffen  'unrecht, 
frevel,  schände,  schaden,  Unglück'  wird  doch  wol  zu  der  wurzel 
gehören ,  die  in  den  verschwisterten  mei$an  und  sml$an  die 
doppelbedeutungen  'incidere'  und  'illinere'  aufweist,  s.  o.  s.  62. 
das  führt  auf  eine  Uberraschende  etymologie  für  bein  'os,  crus': 
sollte  es  würklich  ursprüngliches  *bhoid-nö~m  sein,  den  sicht- 
baren knochen,  den  'beifser',  den  tierzahn  vor  allem  bezeichnen? 
man  beachte,  dass  ein  beleg,  der  alle  litterarischen  Ubersteigt,  die 
bildung  des  wortes  elfenbein  den  zahn  des  elephanlen  meint  und 
dass  wir  ja  für  den  'knochen'  noch  andere  benennungen  haben. 

1  bei  der  gelegenheit  eine  frage  :  wäre  es  nicht  möglich  got.  laun 
ahd.  Ion  ntr.  fu.  masc.)  mit  liusan,  laut  in  Verbindung  zu  bringen  und  als 
l'juz-nö-m  Mösegeld'  zu  deuten? 

Marburg,  im  sommer  1897.  EDWARD  SCHRÖDER. 

Nachtrag  j  zu  s.  68  oben  verweist  Roethe  auf  'clamor  validus'  als 
(freilich  dilettantische]  Übersetzung  von  Roswitha- HröUuit. 
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Als  ich  vor  kurzem  eine  kleine  doüz  Uber  den  dichter  des 
Tristrant  in  die  uiiscellen  des  Anzeigers  einreihen  wollte,  erwies 
sich  mir  eioe  nachprüfung  der  von  Lichtenstein  s.  xxviii  IT  zu- 
sammengestellten dalen  notwendig,  und  das  resultat  war  derart, 
dass  ich  mich  veranlasst  sehe,  die  gesamten  urkundlichen  be- 
lege aufs  neue  in  regesteuform  vorzuführen  und  durch  ihre  Inter- 
pretation ein  paar  irrtUmer  zu  beseitigen,  welche  in  darstellungen 
unserer  alteren  lilteratur  sich  bereits  festzusetzen  und  in  der  hei- 
mat  des  dichtere  eine  legende  zu  erzeugen  beginnen. 

Das  seit  dem  jähre  11S9  bezeugte  ministerialengeschlecht  von 
Oberg  ist  erst  in  unsern  tagen,  nachdem  es  im  j.  1803  noch  in 
den  preufsischen  grafensland  erhoben  war,  im  mannesstamme  aus- 
gestorben :  mit  dem  grafen  Hilmar  von  Oberg  im  j  1861.  das 
Golhaische  genealog.  Uscheubuch  der  gr<1fl.  hauser  v.  j.  1896 
s.  792  f  verzeichnet  noch  eine  Uberlebende  lochter,  der  jahrg.  1S75 
s.  608  IT  gab  einen  kurzen  Uberblick  Uber  die  geschieht«--  der 
familie,  der  zuverlässiger  ist  als  der  artikel  Oberg  in  Kncscbkes 
Adels-lexicou  bd  vi  (1865)  s.  551.  denn  bei  Kneschkc  trifft  man 
wie  so  oft  nur  eiu  excerpl  aus  Zedlers  Uuiversal-lexicon,  und  so 
steht  denn  hier  auch  gleich  an  der  spitze  ein  Eilhard  von  Oberg, 
der  angeblich  im  j.  1103  (!)  'in  Rittershausenschen  brierschafteu' 
als  zeuge  auftreten  soll  :  dieser  doppelte  fehler  :  '1103'  statt  1203 
uud  'Hillershausen'  statt  Riddagshausen  1  stammt  aus  CDDehrens 
Genealog,  besebreibung  des  hauses  Sleinberg  (1697),  wo  unter 
n.  241  eine  nur  vom  15  jh.  ab  brauchbare  Stammtafel  der  familie 
vou  Oberg  gegeben  ist.  (gemeint  ist  bei  Rehrens  unsere  Urkunde 
unten  nr  7.)  vorsichtiger  war  schon  Harenberg  Historia  ecclesiae 
Gandershemensis  (1734),  der  (s.  1574)  als  ältesten  beleg  die  Ur- 
kunde v.  j.  1191  (unten  nr  1**)  bezeichnete. 

Nachdem  in  den  letzten  Jahrzehnten  (seil  Lichlensleins  aus- 
gäbe) die  reichhaltigen,  ihren  stoff  für  die  ältere  zeit  erschöpfen- 
den urkundenbücher  der  hochslifter  Haiherstadl  (von  GSchmidt) 
und  Hildesheim  (von  Janicke),  der  stadte  Hillesheim  (von  Döbner) 
und  Goslar  (von  Rode),  ferner  das  Asseburger  urkundenbuch  im. 
erschienen  sind,  ohne  die  belege  wesentlich  zu  vermehren ,  darf 

1  das  cistercicnserkloster  Riddagshausen  ist  «frei  im  j.  1145  vou  Ludolf 
von  Wenden  begründet  worden,  s.  OvHeineoiann  Gesch.  von  Brauoschweig 
und  Hannover  I  324  f. 
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die  hoffnung  auf  einen  weiteren  Zuwachs  urkundlicher  nach« 
richten  als  eine  sehr  geringe  bezeichnet  werden1,  es  ist  somit 
gestattet,  ja  geboten,  aus  den  dürftigen  Zeugennennungen  heraus- 
zulesen, was  irgend  herausgelesen  werden  kann. 

nr  1.  1189juni26:  bischof  Adelog  von  Hildesheim  verleibt 
der  von  herzog  Heinrich  dem  Löwen  auf  eignem  grund  und  boden 
errichteten  cajteüa  in  Obergen  pfarrrechte  unter  lösung  ihres  bis- 
herigen Verhältnisses  zur  mutterkirche  in  Münstedt  (Monigstide). 
Orig.  Guelf.  in  558  f,  zuletzt  im  üb.  d.  hochslifts  Hildesheim  u. 
s.  bischöfe  i  446  f  (nr  470).  die  Urkunde  ist  in  Hildesheim  aus- 
gestellt und  von  18  zeugen  unterschrieben:  voran  gehn  7  geist- 
liche der  Hildesheimer  kirche  mit  dem  decan  des  domcapitels 
Berno  an  der  spitze;  den  schluss  bildet  der  Vertrauensmann  des 
herzogs,  propst  Gerhard  von  Stederburg.  dazwischen  stehn  nun 
die  mit  'laici'  angeführten  weltlichen  zeugen  :  1 — 4,  schliefsend 
mit  Ernestus  dapifer,  offenbar  ministerialen  des  bischofs,  die 
Qbrigen  wahrscheinlich  solche  des  herzogs  :  Johannes  de  Obergen, 
Ellar dus  filius  suus,  Johannes  filius  sums,  Bernardus  de  Obergen, 
Tidericus  filius  eius,  Edelgerus  de  Smethenstide  (or.) ;  der  letztgenannte 
erscheint  auch  sonst  in  Urkunden  der  weltischen  herzöge,  zu- 
weilen neben  Eilard. 

Das  dorf  Oberg  ligt  etwa  2'/i  meilen  w.  von  Braunschweig, 
31 2  meilen  onö.  von  Hildesheim,  offenbar  war  die  gesamte 
zeugnisfähige  familie  Oberg  (und  mit  ihr  der  benachbarte  herr 
▼Schmedenstedt)  zu  dem  urkundlichen  acte  nach  Hildesheim  auf- 
geboten; die  eigentliche  Vertretung  des  herzogs  aber  lag  in  den 
banden  propst  Gerhards,  intimere  beziehungen  zur  person  Hein- 
richs des  Löwen  verrät  dieses  document  nicht :  die  Obergs  er- 
scheinen als  grundsässige  ministerialen,  die  sich  vielleicht  erst 
mit  Jobannes  sen.  und  Bernard,  höchstens  aber  seit  deren  vater 
(denn  als  brüder  werden  wir  die  beiden  wol  aufzufassen  haben) 
"von  Oberg'  nennen2,    die  familie  ist  noch  klein  und  bleibt  es 

1  unter  den  verlorenen  beständen  ist,  worauf  mich  hr  oberlandes- 
gehchUrat  dr  Bode  aufmerksam  macht,  der  verlost  der  Urkunden  des  dicht 
bei  Oberg  gelegenen  Stiftes  Oelsburg  besonders  zu  beklagen. 

*  in  der  gewaltigen  zeugenreihe  des  Goslarer  hoftags  von  1154  (zuletzt 
Ib.  d.  st.  Goslax  i  nr  229),  wo  der  ganze  anhang  des  Weifenherzogs  auf- 
marschiert, sucht  man  vergeblich  einen  trager  ihres  namens  :  denn  die  Cune- 
Mannut ,  Bertoldus  de  Othberch  haben  mit  ihnen  nichts  zu  tun;  sie  ge- 
hören wahrscheinlich  nach  Oltbergen,  1  meile  ö.  von  Hildesheim. 
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auf  längere  leit  hinaus,  denn  in  den  Urkunden  der  nächsten 
15  jähre  IrefTen  wir  ehen  nur  die  namen  der  drei  söhne  an: 
Eilard,  Johannes  —  Dietrich. 

nr  1*.  unter  den  geistlichen  zeugen  e.  urk.  Heinrichs  d.  LOwen 
vom  i  1190  (Or.  Guelf.  in  560  f)  erscheint  am  Schlüsse  :  Iohannes 
de  Obergin,  wol  als  angehoriger  eines  Braunschweiger  sliRes. 

nr  1**.  als  zeuge  in  e.  urk.  bischof  Bernos  von  llildesheim 
».  j.  1191  (Ub.  d.  hst.  Hildesheim  i  461)  begegnet  :  Dideric  de 
Obereh  filitu  Bernardi.  —  nr  l***  desgl.  in  e.  urk.  bischof  Hart- 
herls t.  j.  1206  (ebda  585)  Thidericus  de  Oberge.  —  Dietrich  ist 
hier  offenbar  hildesheimischer  ministeriale. 

Haben  wir  es  in  nr  1*,  1**,  1***  wOrklich  mit  den  oben 
als  vetlern  angesprochenen  Johannes  und  Dietrich  aus  nr  1  zu 
tun,  so  ergibt  sich  weiter  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit,  dass 
diese  jüngere  generation  um  1190  auch  noch  eine  jugend- 
liche generation  war:  Dietrich  «Oberg,  obwol  gewis  der  einzige 
trager  dieses  Vornamens,  wird  1191  noch  als  söhn  seines  vater* 
bezeichnet,  sein  vetler  Johanues  ist  zwischen  nr  1  und  nr  1*  geist- 
lich geworden. 

Die  geburtsjahre  dieser  jungern  gruppe  würden  also  nach 
meiner  Vermutung  jedeslalls  nicht  lauge  vor  das  jähr  1170  fallen, 
dazu  scheint  mir  folgendes  zu  stimmen,  der  name  '  Eilard '  ist 
in  der  familie  nicht  eben  baullg;  ich  habe  unter  mehr  als 
50  männlichen  Obergern  aus  der  zeit  bis  1450  nur  noch  2  Eilarde 
gefunden1  :  der  eine  kam  im  j.  1278  ums  leben,  den  andern 
kenn  ich  nur  aus  der  urk.  nr  334  des  Hb.  d.  st.  Hannover 
v.  j.  1355,  wo  Johannes.  Henricus,  Eylhardtu  et  Hildemarus,  fratres 
dicti  de  Oberghe.  famuli  erscheinen,  iu  jenem  (Eilard  n  vO.)  ver- 
mut  ich  den  enkel  des  ersten  Eilard,  der  nach  beliebter  und  fast 
stehender  silte  mit  dem  grofsvater  gleichnamig  war.  Eilard  Ii  er- 
scheint in  einer  ganzen  reihe  von  Urkunden  aus  den  jj.  1276—1278 
als  königlich  danischer  hauplmann  (capitaneus)  von  Reval1;  er 
fand  auf  einem  winlerfeldzug  gegen  die  heidnischen  Litlauer 

1  der  eigentliche  lieblingtname  ist  Hildemar,  Hilmar,  Hilmer  :  im  Aue- 
burger ub.  n  33»  (or  1346)  nennt  eine  urk.  v.  j.  1386  9  männliche  (and 
3  weibliche)  familienglieder  :  davon  heifaen  4  lltlmrr. 

1  die  betr.  nrkk.  »lehn  im  Liv-,  Ealh-  und  Corland.  ub.  i  unter  nrr  448. 
IMl  ML  452.  4&7.  45t»  [auch  im  Ub.  ub.  l  nrr  383.  386.  »87.  388.  391. 
392];  vgL  ferner  den  Liber  censua  Daniae,  die  älteste  esthniache  landroUe, 
in  der  beilage  «u  t.  586,  wo  dum.  Eilardut  uä.  Eilard  u  vOberg  meint. 
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(Lifländ.  rchr.  8295  ff.  8321  ff  :  von  Höben  er  Eilart  er 

was  zu  Reoele  houbetman.  8363  ff.  8405.  8453  ff)  seinen  tod  :  auf 
mittfasten  1278  (ebda  8483  ff.  8499  ff),  dieser  Eilard  u  konnte 
immerhin  identisch  sein  mit  dem  'ritter  Eilard  von  Oberg',  der 
in  e.  urk.  des  kgl.  Staatsarchivs  zu  Hannover  1  v.  j.  1308  als  ver- 
storbener (uzw.  offenbar  längst  verstorbener)  bruder  eines  Jobann 
vOberg  bezeichnet  wird,  man  beachte,  dass  in  allen  generationen 
(nach  meiner  auffassung  der  zweiten,  vierten,  sechsten  des  Stamm- 
baums) dem  Eilard  ein  bruder  Jobannes  zur  seile  steht. 

Für  die  zeit  von  1191  bis  zum  j.  1216,  wo  im  Ub.  d.  Stadl 
Halberstadt  i  26  (nr  20)  ein  Fredericus  de  Oberg  als  zeuge  in  e. 
bischofl.  urk.  vorkommt  (ein  söhn  Eilards  oder  Dietrichs?)  be- 
schrankt sieb  nun  unsere  gesamte  künde  von  der  familie  auf  die 
person  Eilards  i  von  Oberg. 

nr  2.  1196  pfalzgraf  Heinrich  [der  älteste  söhn  Heinrichs 
d.  Löwen]  bestätigt  einen  verkauf  der  vögte  von  Braunschweig, 
Baldewin  und  Ludolf  von  Asbeke  an  kl.  Riddagshausen;  Orig. 
Guelf.  in  606  f.  unter  den  9  zeugen  an  8  stelle  Eilardus  de 
Oberge  (or.). 

Die  nrr  3 — 6  sind  sämtlich  ausgestellt  auf  dem  hoflag  zu 
Paderborn  1202  (sol  nicht  1203),  wo  die  erbteilung  der  drei 
söhne  Heinrichs  des  Löwen  4 an  deme  meidage'  db.  am  1  mai 
staufand ;  s.  Winkelmann ,  Philipp  und  Otto  i  247  anm.  2.  von 
3  und  4  sind  bei  Leibnitz -Scheidt  in  626  facsimiles  zu  finden: 
daraus  ergibt  sieb,  dass  Otto  und  Heinrich  in  Paderborn  jeder 
über  einen  eigenen  kanzleiapparat  verfugten  :  die  wechselnde 
Schreibung  nr  3  Oberge  (in  Ottos)  und  nr  4  Hoberge  (in  Hein- 
richs kanzlei),  die  bei  nr  5  und  6 2  widerkehrt,  hat  darin  ihren 
grund. 

nr  3.  kg  Otto  (iv)  stellt  in  Übereinstimmung  mit  seinen 
brüdern  Heinrich  und  Wilhelm  den  gebietsanteil  Heinrichs  fest 
Orig.  Guelf.  m  626  f  (vgl.  Böhmer-Ficker  Regg.  imp.  v  nr  222). 
drei  gruppen  von  zeugen,  die  letzte  umfasst  die  'ministeriales' : 
11  genannte  'et  alii  quam  plures',  an  7  stelle  :  Eilardus  de 
Oberge  (or.). 

nr  4.   pfalzgraf  Heinrich  stellt  seinerseits  den  anteil  Ottos 

1  s.  R.  Oldenstadt  nr  23;  ich  verdanke  ihre  kenutnis  meinem  ver- 
ehrten freunde  archivrat  dr  Döboer. 
1  die  nur  in  copien  vorliegen. 
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fett.  Orig.  Cuclf.  ni  627  — 29.  xeugeo  in  der  Hauptsache  die 
gleichen  wie  in  nr  3  :  10  namentlich  aufgeführte  minislerialen. 
von  denen  9  auch  in  nr  3;  an  7  stelle  :  Eilardut  de  Hoberge  (or.). 

or  5.  kg  Otto  stellt  den  anteil  seines  bruders  Wilhelm  fest. 
Orig.  Guelf.  m  653  f  (vgl.  Ltohmer-Ficker  v  nr  223).  die  zeugen 
in  der  Hauptsache  die  gleichen  und  in  wenig  abweichender  reihen- 
rolge  wie  in  nrr  3.  4';  unter  den  '  minisleriales  quoque  nostri' 
als  5  von  10  :  Eylardtu  de  Oberghe*. 

nr  6.  pfalzgraf  Heinrich  stellt  den  anteil  Wilhelms  fest. 
Orig.  Guelf.  m  852  f.  die  zeugen  genau  wie  in  nr  5,  also  an 
5  stelle  der  10  minislerialen  :  Eylardus  de  llobergke*. 

nr  7.  1203  juli  schenkg  kg  Ottos  in  Zustimmung  s.  bruder 
für  Riddagshausen.  Orig.  Guelf.  in  769  f  (vgl.  Hohmer-Ficker  v 
nr  229).  zeugen  :  2  grafeu  und  12  (nicht  ausdrücklich  als  solche 
bezeichnete)  minislerialen,  wovon  6  (1  -f-  5)  auch  in  nr  3  und 
nr  4  zeugen,    als  4  der  minislerialen  :  Eilardut  de  Oberg*  (or.). 

nr  8.  1206  kg  Otto  bestätigt  eine  von  dem  canonicus  Lu- 
dolf von  Volkmeroile  dem  stifl  SRIasii  zu  Drauuschweig  gemachte 
Schenkung.  Winkelmann,  Philipp  und  Otto  i  558;  Asseburg.  ub. 
■  32  (vgl.  Rohmer -Kicker  v  nr  236).  am  sehluss  der  zeugen: 
Eilardut  de  Uberge  et  alii  quam  plures  (or.). 

or9.  1207  vor  juli  12.  kg  Otto  bestätigt  der  kirche  SJo- 
hanuis  zu  Katlenburg  die  ihr  vom  grafen  Dietrich  geschenkte 
kirche  zu  Wetlenstadt.  Lüntzel  Diocese  Hildesheim  s.  390,  Winkel- 
mauu  aao.  i  560  und  Asseburg.  ub.  i  39  nach  einem  druck  von 
1745  (  vgl.  Kohmer-Ficker  v  nr  237).  unter  den  zeugen  als  dritter 
von  4  benannten  rninisterialen  :  Elardut  de  Oberge. 

nr  10.  1207  nach  juli  12  und  vor  sept.  24.  schenkg  kg 
Ottos  an  kl.  Marienwerder.  Orig.  Guelf.  in  779  f  (vgl.  Bohmer- 
Ficker  v  nr  238).  unter  deu  zeugen  am  sehluss«  der  7  Maici': 
Eylardus  de  Oberghe  et  alii. 

Vou  den  Urkunden  2 — 10  hat  Lichtenslein  nur  die  nrr  8 
und  9  nicht  gekannt,  durch  welche  das  gesamtbild  kaum  eine 
Veränderung  erleidet,  allein  er  hat  wunderlicher  weise  den  pfalz- 
grafen  Heinrich  in  nr  2  mit  seinem  vater  Heinrich  dem  Löwen 
verwechselt,  obwol  dieser  doch  schon  am  6  august  1195  ge- 

1  Simon  Aquensia  itrht  hier  und  io  or  6  ■m  tchlasie  des  hoben 
idfl».  vor  den  minislerialen. 

1  da»  y  und  du  gh  fallen  hier  auf  reebnung  der  copie. 
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storben  ist,  und  er  gibt  dann  weiterhin  an  (s.  xlix),  dass  Eilard 
auch  in  nrr  3  —  6  unter  den  minislerialen  'Heinrichs'  (di.  des 
raters)  erscheine,  auf  diese  weise  ist  dann  Eilard  von  Oberg  in 
die  unmittelbare  Umgebung  des  grofsen  Weifenherzogs  gerückt 
worden,  und  die  litleraturgeschichte  hat  sich  dieses  trügerischen 
fuodes  mit  eifer  bemächtigt  sehen  wir  von  nr  1*  ab,  wo  in  be- 
deutungsloser weise  der  geistliche  Johannes  vOberg,  wahrschein- 
lich der  bruder  Eilards  i,  den  schluss  einer  zeugenreihe  in  einer 
Urkunde  Heinrichs  d.  LOwen  bildet,  so  ergeben  die  Urkunden 
keinerlei  nähere  beziehungen  der  iamilie  oder  gar  Eilards  zu 
dessen  person.  Eilard  erscheint  zunächst  1196  (in  nr  2)  als  dienst- 
mann des  pfalzgrafen  Heinrich,  bei  der  teilung  von  1202  gebort 
er  noch  zu  der  gemeinsamen  ministerialitftt,  von  da  ab  ist  er  mit 
der  Zuteilung  der  brunonischen  stammlande  an  Otto  ministeriale 
des  weifischen  köuigs  geworden.    Zugehörigkeit  zum  hofdienst 
der  Weifen  beweist  seine  anwesenheit  bei  der  Paderborner  tagung 
(urr  3— 6);  die  nrr  7 — 10  sind  wahrscheinlich  sämtlich  in  Braun- 
schweig ausgestellt,  von  wo  Oberg  noch  nicht  drei  meilen  ent- 
fernt lag.    EvO.  scheint  also  späterhin  nur  dann  zum  hofdienst 
herangezogen  zu  sein,  wenn  sich  kg  Otto  in  den  stammlanden 
aufhielt  :  aufser  in  Paderborn  und  in  Braunschweig  treffen  wir 
ihn  nie  wider  in  der  nähe  des  Wellenkönigs,  wie  sich  das  ja  aus 
den  bei  Bohmer-Ficker  bd  v  vollständig  mitgeteilten  zeugenlisten 
der  Urkunden  Ottos  iv  bequem  feststellen  lässt.   dass  er  aber  in 
den  nächsten  jähren,  so  oft  Otto  nach  Braunschweig  kam,  zu 
den  'ministerialen  vom  hol  dienst'  gehörte,  dafür  spricht  die  ähn- 
liche und  vielfach  identische  Umgebung,  in  der  sein  name  unter 
den  zeugen  erscheint,  so  treffen  wir,  um  nur  ein  beispiel  heraus- 
zuheben, den  rilter  Ludolf  von  Bortfeld  (aus  dem  archidiaconat 
Denstorf,  3  meilen  nö.  Oberg)  unmittelbar  hinter  EvO.  in  nr  3. 
4.  5.  6,  unmittelbar  vor  ihm  in  nr  8.  9.  10. 

Mit  dem  jähre  1207  aber  verschwindet  Eilard  i  vOberg  aus 
den  Urkunden  kg  Ottos,  und  er  kommt  auch  später  in  dessen 
auf  heimatlichem  boden  ausgestellten  documeuten  für  nieder- 
sächsische  klöster  nicht  wider  vor,  vgl.  zb.  bei  Böhmer-Ficker  v 
nr  497.  499.  500.  502—507,  wo  immer  noch  einzelne  von  den 
ministerialen  auftreten,  die  früher  seine  gesellschaft  bildeten, 
dazu  stimmt  es,  dass  wir  ihn  um  diese  zeit,  uzw.  gerade  mit  dem 
obergischen  besitz,  in  einem  audern  lehnsverbande  finden. 
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nr  11  :  zwischen  1209  und  1227  (eine  genauere  flxierung 
scheint  Dicht  möglich)  im  das  'gtllerverzeichnis  des  grafen  Sig- 
frid Ii  vod  Blankenburg'  aufgestellt,  das  Bode  und  Leibrock  in 
der  Zeilschr.  d.  Harzvereins  u  3,  77  b*  ediert  haben1  und  in  dem 
es  (s.  87)  heifst  :  Bilhardut  de  Obereh  habet  in  ipta  uilla  Oberck 
annuatim  in  deäma  ualen»  .11.  talenta.  in  der  Zwischenzeit  ist 
also  der  graf  ton  Blankenburg,  wir  wissen  nicht,  ob  durch  kauf, 
leben  oder  pfandschaft,  berr  von  Oberg  und  Eilard  sein  diensl- 
mann  geworden;  die  loslOsuog  vom  welflschen  hofe  bat  einen 
einfachen  rechtlichen  und  wirtschaftlichen  grund. 

Von  da  ab  ist  jede  spur  von  dem  dichter  verloren,  denn 
dass  unser  Eilard  i  von  Oberg  wUrklich  der  dichter  des  Tristraut 
ist,  kann  nicht  bezweifelt  werden,  es  ist  der  einzige  trager  dieses 
namens  in  der  zeit  von  1150 — 1250,  den  wir  urkundlich  nach- 
weisen können,  und  ein  zweiter  lässt  sich  in  der  frühen  ge- 
schichte  der  familie  nur  dann  unterbringen,  wenn  wir  Eilards 
unbekanntem  grolsvater,  dem  vater  Johannes  i  und  Bernanis, 
den  namen  des  enkels  geben  und  damit  also  einen  hypothetischen 
Eilard  zum  Stammvater  des  geschlechtes  machen,  der  historisch 
bezeugte  Eilard  i  «Oberg  ist  ferner  das  einzige  mitglied  der  fa- 
milie, das  in  dieser  frühen  zeit  höfische  lull  geatmet  und  hier 
die  Vorbedingungen  litterarischer  tätigkeit  gefunden  hat. 

Wenn  ich  also  mit  Lichtenslein  glaube,  dass  der  dichter  eben 
der  in  unsern  obigen  Urkunden  für  die  zeit  von  1189  bis  min- 
destens 1209  bezeugte  welßsche  und  zuletzt  blankenburgische 
ministeriale  Eilard  (i)  vOberg  ist,  so  kann  ich  doch  eben  des- 
halb nicht  au  der  datierung  des  Tristrant  festhalten,  die  uns 
die  von  Lichtensteiii  und  Scherer  (mit  Lachmann)  angenommene 
und  von  mir  früher  eifrig  verteidigte  prioritat  vor  der  Eneide 
aufnötigt. 

Das  werk  Heinrichs  von  Veldeke  muss  in  seiner  ursprüng- 
lichen form  —  und  um  diese  handelt  siebs  wol  —  1 175, 
wahrscheinlich  schon  1174  fertig  gewesen  sein  (Wilmanns  bei 
Behaghel  s.  clxiv),  wir  kamen  somit  für  die  dichtung  Eilards 
auf  die  zeit  um  1170  (Steinmeyer  ADB.  24,  910  :  rund  20  jähre 
vor  dem  ersten  urkundlichen  auftreten  der  familie  Oberg,  unser 
autor  müste  spätestens  um  die  mitte  des  jahrhunderts  geboren 

1  es  war  auch  Liehtenstein  (t.  lii)  bereits  bektonU 
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seio :  er  wflre  also  40  jährig,  als  er  zum  ersten  male  hinter  sei- 
nem Tater  als  haussohn  testiert;  er  wäre  ein  50er  und  den  60 
nahe,  als  er  in  steter  gesellschaft  mit  Ludolf  vBortfeld  in  zeugen- 
reihen erscheint,  und  dieser  Ludolf  vBortfeld,  in  dem  wir  einen 
altersgenosseo  vermuten  dürfen,  findet  sich  im  üb.  d.  st.  Goslar 
i420  (nr  409).  487  (nr  498)  noch  1220  und  1229  als  zeuge  \ 
ebenso  wie  auch  der  die  Urkunde  nr  1  mittestierende  Lupoid  von 
Escherde  mindestens  bis  1225  (Zs.  d.  Harzvereins  ii  3,  86  n.  89) 
bezeugt  ist.  unsere  anuahme,  dass  der  1278  gefallene  Eilard  u 2 
eio  enkel  Eilards  i  war,  würde  hinfällig,  wenn  wir  dessen  geburt 
schon  um  1150  ansetzen  mosten,    kurzum,  es  ergeben  sich  so- 
viele  unwabrscheinlichkeiteo  —   entscheidende  beweismomente 
sind  es  nicht  —  gegen  die  frühe  daüerung  Eilards,  dass  auch 
vod  dieser  seite  her  eine  wideraufnabme  der  Untersuchung  Uber 
das  Verhältnis  von  Tristrant  und  Eneide  gefordert  wird,  die  aus- 
gäbe des  Roman  d'Eneas  von  Salverda  de  Grave  liefert  einer 
solchen  jetzt  die  notwendige  grundlage. 

Man  beachte  auch  noch  folgendes  :  unser  Vorurteil  (das 
meinige  ganz  gewis)  für  das  höhere  alter  des  Tristrant  ward  nicht 
zam  wenigsten  begünstigt  durch  die  vermeintlichen  beziehungen 
des  dichter»  zu  herzog  Heinrich  dem  Löwen,  die  wir  urkundlich 
gesichert  glaubten  :  in  die  letzten  lebensjahre  des  herzogs,  in  die 
zeit  etwa  gar  nach  dem  tode  seiner  zweiten  gemahlin*  passte 
dieser  liebesroman  schlecht  hinein  —  um  so  besser  in  jene  tage, 
als  er  (1168)  die  prinzessin  Mathilde  von  dem  poesieumsirahlten 
bofe  der  Planlagenets  heimführte,  aber  das  sind,  wie  gesagt, 
20  jähre  vor  dem  ersten  urkundlichen  hervortreten  Eilards;  und 
diese  frühste  Urkunde  (nr  1),  obendrein  die  einzige,  wo  der 
jugendliche  Eilard  (wahrscheinlich)  als  dienstmann  des  alten  her- 
zogs erscheint,  ist  in  dessen  landesab Wesenheit,  während  seiner 
zweiten  Verbannung  aufgenommen  worden,  die  persönlichen  be- 
ziehungen des  dichten  zu  dem  mächtigen  Weifenfürsten  sind  in 
nichts  zerronnen. 

1  der  ebda  i  560  (nr  602)  z.  j.  1243  zogleich  mit  einem  bruder  Geve- 
hardus  erscheinende  ist  wol  ein  söhn. 

*  und  der  1308  noch  lebende  Johannes,  wenn  er  dessen  brü- 
te war. 

»  Mathilde  »Urb  am  28  joni  1189  —  vom  26  jani  ist  die  erste  ur- 
kundliche erwihnang  Eilards  (nr  1). 
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Und  in  nichts  zerrinnt  auch  Lichtensteins  anmutige»  pban- 
Usiegebilde  :  Michaelstein  bei  Rlankenburg  als  das  Tusculuni. 
wo  der  ritterliche  dichter  in  der  stille  des  k loslers  an  seinem 
werke  arbeitete,  wo  er  den  gastlichen  Cislerciensern  zuerst  daraus 
vorgelesen  habe,  es  tut  mir  leid,  dieses  hild  zerstören  zu  müssen, 
nachdem  es  erst  vor  kurzem  die  teilnehmet-  an  der  generalver- 
sammlung  des  gesamtvereins  der  deutschen  geschieht*-  und  alter- 
lumsvereine  zu  Rlankenburg  a.  H.  (1896)  in  alle  deutschen  lande 
hinausgetragen  haben  >. 

Eiu  Tristanroman  in  einem  Cistercienserkloster  des  12  Jahr- 
hunderts? —  das  fragezeichen  war  von  vorn  herein  berechtigt, 
und  Lichtenstein  durfte  es  nicht  bannen  durch  einen  hinweis 
auf  Havemanns  Geschichte  der  lande  Rraunschweig  u.  Hannover 
i  313  ff,  wo  von  zuuahme  des  welllicheu  sinns  und  der  genuss- 
sucht  unter  der  geistlichkeit  die  rede  ist  :  denn  eben  um  dem 
zu  steuern,  wurdeu  ja  die  klüsler  der  Cislercienser  und  Prt- 
moustratenser  gegründet,  und  Michaelstein  (1146  von  Alten- 
campen aus  besiedelt)  wird  schwerlich  im  ersten  menschenaller 
seines  beslehns  gleich  liileraiurbeslrebungen  begünstigt  haben, 
die  gerade  den  Cislerciensern  alle  zeit  wellenfern  geblieben  sind1. 

Die  ganze  annähme  Lichtensteins  beruht  auf  einem  inter- 
prelatiousverseheu ! 

Die  stelle,  um  die  es  sich  handelt,  ist  nur  in  der  hs.  H 
unverslümmell  (?)  erhallen  :  die  verse  73SUIT  geben  nach  L.s  an- 
sieht (s.  l)  'nur  einen  sinn,  wenn  der  das  gedieht  vortragende 
auch  eine  Stadl  Michaelssteiu  vor  augeu  hatte',  damit  könne  aber 
innerhalb  Deutschlands  nur  das  kloster  (und  dorf)  Micbaelstetn 
im  brauusebweig.  kreise  Rlankenburg  gemeint  sein  (s.  u).  zu 
diesem  zweiten  saue  wurde  man  sich  wol  oder  übel  (denn  wo 
bleibt  die  sladt?!)  enlschliefsen  müssen,  weun  der  erste  richtig 
wlre.    sehen  wir  uns  den  Zusammenhang  einmal  näher  an. 

Trislrant  in  der  Verkleidung  eines  aussätzigen  ist  auf  geheilt 

'vgl.  die  Protokolle  der  generalversammlung  (Berlin  1897)  ».  10  ff 
(bei.  i.  1*2)  :  vorUag  de«  krctsbauintpeclor*  Spebr  beim  ausUug  nach  Michael 
stein  am  7  ttpt  IBM.  —  durch  neuere  ausgrabungen  sind  die  gruadmanera 
einer  dreiackiulgen  pfeilerbasilika  mit  querschiff  und  fünf  aptideo,  teile  des 
kreuzgings  und  wertvolle  romanische  architekturleile  bloßgelegt  worden. 

1  ich  habe  allerlei  Ober  die  litterariscben  inlereiaen  der  Cuterdeoser 
gesammelt  und  hoffe  darüber  einmal  im  Zusammenhang  zu  handeln. 
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der  Isalde  mit  schlagen  vom  hofe  vertrieben  worden  und  darob 
mit  der  geliebten  zerfallen,  das  bat  vom  roai  bis  gegen  Michaelis 
gedauert  (v.  7081 — 7087);  da  entschliefst  sie  sich,  ihm  durch 
den  knappen  Piloise  eine  sUhnebotscbaft  zukommen  zu  lassen 
( — 7187).  der  knappe  begibt  sich  dz  kurnevdlisüiem  lande,  dh. 
aus  Com  wall,  [übers  meer,  s.  u.]  bis  in  die  nahe  von  Karahes, 
dh.  auf  das  normannische  Festland  ( — 7191),  und  richtet  seinen 
auflrag  gut  aus  ( — 7307).  Trislraot  ist  zur  Versöhnung  geneigt, 
will  aber  das  jabr  der  Zurückhaltung,  das  er  Kurvenal  gelobt 
hat,  aushalten.  Piloise  wird  von  ihm  reicbbeschenkt  entlassen 
und  wendet  sich  zunächst  nach  einem  Jahrmarkt,  um  einklufe 
zu  machen: 

7376  (16  was  in  Atme  lande 

jdrmarket  in  einer  Hat. 

Piloise  dö  Tristranden  bat 

das  her  in  dar  wlsen  Hx. 
7380  ze  Kurnevdles  ddr  ouch  hiz 

eine  stat  rehte  alsö  die: 

vor  todr  mag  ich  daz  sagen  hie, 

daz  sie  hizen  beide 

zu  sant  Michelssttine 
7385  und  waren  vil  ndeh  ebinriche, 

und  jdrmarket  was  dd  geliche: 

zu  sente  Michahelis  misse 

enwart  dö  niht  vergezzen 

gröz  jdrmarket  alle  jdr. 
das  heifst  doch  deutlich  nichts  anderes  als  :  in  dem  lande,  der 
Normandie,  befand  sieb  eine  ' Stadl'  mit  einem  Jahrmarkt,  die 
denselben  namen  führte  wie  eine  gleichfalls  durch  einen  groben 
Jahrmarkt  ausgezeichnete  ' Stadt'  in  Cornwall  :  beide  biefsen 
SMichaelsslein  und  hatten  ihren  Jahrmarkt  zu  Michaelis,  auf 
dieser  einzig  möglichen  auslegung  fufst  nun  aber  auch  das  Ver- 
ständnis der  ganzen  folgenden  partie  :  der  knappe  macht  sieb  in 
grOster  eile  —  er  wünscht  sich  die  Schnelligkeit  des  rehs 
(v.  7396  f)  —  auf  voedir  obir  se  (7395)  an  den  hof  von  Tinlanjol. 
kOnig  Marke  fragt  ihn,  woher  er  komme,  und  der  kOnigin  bricht 
schon  der  angstschweifs  aus.  der  geriebene  Piloise  aber,  der  die 
not  seiner  herrin  merkt,  zieht  sieb  und  sie  durch  eine  zweideu- 
tige angäbe  aus  der  afTaire: 

Z.  F.  D.  A.  XU1.   K  F.  XXX.  6 
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7422  '=m  «auf  Michelssteine 

was  ich  an  desim  markettage: 
da  yewan  ich  alle  mlite  habe 
daz  ich  nü  bin  s6  rieht . 


7430  dö  merkete  die  vrauwe  sdn 
xcaz  he  dar  mete  meinete. 
von  vroudin  lie  dö  weinete  usw. 


wahrend  könig  Marke  und  sein  bofstaat  natürlich  nur  an  das 
com  wallische  'Michaeisstein'  denken,  weifs  die  königin,  die  deo 
knappen  Ubers  meer  gesant  bat,  dass  das  normannische  gemeint 
ist,  und  da  sie  ibu  so  reich  beschenkt  sieht,  erkennt  sie  aueb, 
dass  ihre  bolscbaft  gut  aufgenommen  worden  ist. 

Und  nun  schlage  man  die  karte  der  cauallaudschaften  nach, 
in  denen  sich  unsere  geschieht«  abspielt,  da  haben  wir  diesseits 
in  der  Normaudie,  zum  dep.  de  la  Manche  (arr.  Avranches)  ge- 
barig, deu  grofsarligeu  bauteucomples  des  inselklosters  Moul- 
Saiul-Michel  in  der  gleichnamigen  bai,  das  durch  einen  breiten 
dämm  mit  dem  lande  verbunden  ist  :  einer  der  durch  beiligtUmer, 
befestigungen  und  verkehr  berühmtesten  kirchlichen  orte  des 
■Mittelalters,  (die  umfangreiche  lilteralur  verzeichnet  Sainl-Marlin 
Nouveau  dictiouaire  de  geograpbie  universelle  tu  997.)  und  auf 
der  andern  seile,  in  Coruwall  zwischen  Lizard  head  und  Lands 
eud  (iu  der  Mouuls-hay)  eiu  locbterklosler  von  jenem,  Mount- 
Sainl- Michel,  iuselartig  ganz  ähnlich  dem  mutterkloster  ge- 
legen und  mit  dem  uralten  Hecken  Marazion  (Market  Jew,  Forum 
Jovis),  einem  bis  ius  16  jb.  sehr  belebten  Handelsplatz ,  durch 
einen  schmalen  landstreifen  verbunden;  vgl.  Saiut-Marliu  tu  645 
(Marazion).  der  grofse  marklverkehr  zur  Michaelismesse  wird 
uns  hier  noch  ausdrücklich  bezeugt. 

Von  der  vermeintlichen  auspielung  auf  das  Harzklosler 
Michaelsteiu  und  den  vermuteten  beziehungen  des  dichter»  zu 
den  dortigen  Cislerciensern  bleibt  also  nichts  übrig  als  das  win- 
zige kornlein,  dass  Eilard  ein  Mont-Saint- Michel  seiner  vorläge 
nicht  mit  • MieheLberc,  sondern  eben  mit  Michelsstein  übersetzt  bat: 
hierzu  mag  immerhin  der  namc  des  heimatlichen  ortes  deu  be- 
wusten  oder  unbewusteu  anlass  gegeben  haben. 


Marburg,  im  sommer  1S97. 
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ZUR  TEXTKRITIK  VON  STRICKERS  DANIEL. 

Dan.  5087  lautet  iu  Rosenhagens  text  Daz  er  wol  jutten 
künde,  justen  bietet  die  von  Rosenbagen  zu  gründe  gelegte  hs.  h; 
die  beiden  andern  hss.,  k  und  m,  lesen  strtten  statt  justen.  justen, 
wie  h  Oberliefert,  und  nicht  tjosteny  ist  auch  die  dem  Stricker 
eignende  form,  was  der  reim  juste  i  gelüste  Dan.  5389  klarlegt, 
nun  verteidigt  aber  SeemUller  Anz.  xxiii  58  die  la.  striten,  *denn 
im  vorhergehnden  ist  vom  scbwerikampf  die  rede*,   würklich  wird 
5079  von  siegen  alsö  stark  gesprochen  und  5084  heifst  es  Er 
gap  in  üf  ir  hüt  usw.    nichtsdestoweniger  ist  justen  aus  h  zu 
recipieren  und  die  inconsequenz  in  der  hier  durch  verschiedene 
bilder  belebten  Schilderung  von  Gaweins  kämpf,  jetzt  als  drein- 
schlagen  und  jetzt  als  lanzenstechen,  muss  in  den  kauf  genommen 
werden,    die  stelle  lautet  o am  lieh  im  Zusammenhang  :  Er  stille 
dd  diu  kint,  Daz  sie  niemer  wurden  lüt  :  Er  gap  m  üf  ir  hüt, 
Daz  sie  ir  weinen  liezen  sin.    Er  tet  des  tages  dicke  schin,  Daz 
er  wol  justen  künde  Und  ouch  niht  erst  begunde.  die  den  heldeu 
im  kampfgewühl  umtosenden  feinde  sind  also  verbildlicht  als 
schreiende  kinder,  welche  Gawein  zur  ruhe  bringt,  indem  er 
ihnen  eins  üf  die  hüt  gibt.    5086  f  bleibt  nun  aber  noch  bei 
diesem  ironisch  gefärbten  bilde;  denn  justen,  resp.  gusten  ist 
doppelsinnig  uod  heifst  sowol  'tjostieren'  als  beschwichtigen',  es 
beifst  hier  also  von  Gawein,  der  oben  die  weinenden  kinder 
stillet,  dass  er  an  dem  tage  zeigte,  dass  er  sich  gut  verstünde 
aufs  beschwichtigen  (resp.  tjostieren)  und  dies  hier  nicht  sein 
erster  versuch  war.  das  wort  gusten      besänftigen  ist  in  unsern 
wbb.  zwar  nur  durch  6inen  beleg  vertreten,  aber  so,  dass  es 
weder,  weil  es  im  reime  steht,  seiner  form  nach,  noch  seiner 
bedeutung  nach  zweifelhaft  sein  kann  und  das  fragezeichen,  mit 
dem  es  die  wbb.  versehn,  nicht  verdient,  die  stelle,  die  uns  das 
wort  überliefert,  ist  str.  25  von  Heinrich  Frauenlobs  Minneleich 
(Eltmüller  s.  28);  sie  lautet  in  extenso  :  Wer  kan  näch  Unge- 
maches bade  üz  senfiikeit  mit  blanken  armen  süezen  twalm  er- 
lusten?   Wer  tuot  üf  widermuotes  pfade  verwunten  sin  mit  linden 
worten  minnecUchen  gusten?    dieses  gusten,  durch  gütliches  zu- 
sprechen beschwichtigen,  bat  an  unserer  stelle  des  Dan.  auch 
der  Stricker  im  auge,  oder  will  es  wenigstens  milverstanden 
wissen. 
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So  hat  sich  auch  hier  wider  b  gegenüber  den  auf  eine  ge- 
meinsame quelle  zurückgehnden  bss.  k  und  m  als  die  bessere 
Oberlieferung  bewährt  in  der  richtigen  Würdigung  dieser  hs.  b 
liegen  die  Vorzüge  von  Hosenhagens  Strickertext  angefangen  und 
beschlossen,  die  laa.  von  km  hatten  freilich,  besonders  in  den 
kleineren,  formworte  betreffenden  abweichungen,  vor  denen  von  h 
noch  viel  öfter  als  es  geschehen  ist  zurücktreten  sollen.  fUr 
einzelne  falle  bebt  dies  jetzt  auch  Seemüller  Anz.  um  58  u.  59 
und  bes.  Lambel  Zs.  f.  d.  «st  gymn.  1897.  heft  3  u.  4  hervor1, 
dass  h  natürlich  nicht  unfehlbar  ist,  braucht  nicht  gesagt  zu 
werden;  aber  ein  consequenter  kritischer  text  des  Daniel  wird 
mit  unsern  heutigen  hilfsmitteln  unausweichlich  eine  anzahl  von 
fehlem  aus  h  mit  herUbernebmen  müssen,  wo  eben  das  fehler- 
hafte der  la.  als  solches  nicht  erkennbar  ist  nur  durch  eiue 
eingehende  prüfung  4er  eigenart  von  b  und  der  qualiUt  und 
casuiatik  samtlicher  differenzen  von  h  zu  km  konnte  die  kritik 
hier  die  autorität  der  besseren  hs.  auf  ihr  annähernd  richtiges 
mafs  beschränken. 

Abgesehen  davon  können  wir  aber  auch  durch  die  Betrach- 
tung blofs  einzelner  stellen  den  text,  den  uns  Rosenbagen  her- 
gestellt bat,  teils  aus  h  seibat,  teils  aus  den  hss.  km,  die  im 
Hintertreffen  Stenn,  noch  in  vielen  fällen  bessern,  die  recen- 
sionen  von  Ehriamann  Litteraturbl.  f.  germ.  u.  rom.  pbil.  1895 
8p.  76,  Schönbach  österr.  litteraturbl.  iv  13  f,  Seemüller  aao. 
a.  56—66  und  Lambel  Zs.  f.  d.  Ost  gymn.  aao.  bieten  uns,  wenn 
ich  mich  auch  nicht  allen  beigebrachten  vorschlagen  bedingungs- 
los anschliefsen  könnte,  eine  lange  reihe  sicherer  und  zt.  ein- 
schneidender lextbesserungen  zur  ausgäbe,  rechnet  man  alles  zu- 
sammen, was  davon  bestand  haben  dürfte,  so  ergibt  sich  eine 
ganz  stattliche  liste  von  'corrigenda'.  die  folgenden  bemerkuogen 
wollen  diese  liste  um  ein  paar  weitere  nachtrage  vermehren. 

12  Daz  man  si  in  t husche  vernimet,  Swenne  kurzwiU  gt- 
zimet  R(osenhagen).  Swenne,  dh.  ihrer  Orthographie  gemSfe 
wenne  oder  wenn,  haben  die  bss.  h  und  k.  die  hs.  m  (reap.  d) 

1  ALeitxmanns  auffassung  der  textverhältnisse  im  Dan.  (Zs.  f.  d.  ph. 
27,  543  ff)  scheint  mir  verfehlt,  seine  'sicheren'  und  seine  'recht  wahrschein- 
lichen' auf  km  gegründeten  vorschlage  dünken  mich  textkritischer  vandalis- 
mus,  der  auch  das  noch  zu  zerstören  sucht,  was  bisher  reinliches  für  den 
text  geleistet  wurde. 
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aber  schreibt  wem,  und  swen  oder  swem  ist  auch  das  richtige, 
der  fehler  wenne,  wenn  für  swem  und  swen  kehrt  io  jungen  hss. 
sehr  oft  wider,  bes.  in  solchen  aus  alemannischer  gegend,  wo 
die  Sorglosigkeit  der  Schreiber  gegenüber  der  zahl  der  m-  und 
«  striche  meiner  beobacbtung  nach  am  stärksten  ist.  Dan.  804 
bietet  k  wann,  m  wenn  für  swem  deB  auf  h  beruhenden  textes. 
an  unserer  stelle  wurde  der  fehler  wenn  für  swem,  in  dem  h 
und  k  natürlich  blofs  zufällig  zusammentreffen1,  dadurch  be- 
günstigt, dass  die  beziehung  des  pronomens  swem  auf  das  in- 
definite man  dem  Sprachgebrauch  des  15  jbs.  nicht  mehr  ge- 
laufig war. 

17  Exe  teil  der  Strickcere  Mit  warten  zeigen  sine  kunst  R. 
sine  steht  in  keiner  hs.,  bk  geben  sin,  in  der  dritten  hs.  fehlt 
das  possessivpron. ;  wir  werden  also  wol  sin  und  nicht  sine  in 
den  tezt  zu  setzen  haben,  aber  dies  nur  nebenbei,  zeigen  wurde 
im  zweiten  verse  recipiert;  h,  der  der  ausg.  sonst  zur  grundlage 
dienende  text,  bietet  ziehen  für  zeigen,  und  ziehen  ist  auch  die 
richtige  la.  sie  bietet  den  originelleren  ausdruck,  der  von  km 
in  der  bekannten  scbreibermanier  mit  möglichst  genauem  an- 
scnluss  an  die  graphische  form  des  ursprünglichen  verflacht 
wurde,  der  Stricker  zinket  seine  kunst  mit  worten,  er  führt  sie 
▼or,  wie  man  den  damen  und  riltern  die  pferde  ziuhet.  auch 
vom  vorführen  der  pferde  kann  man  neben  einfachem  ziehen  auch 
vür  ziehen  gebrauchen,  und  letzteres  finden  wir  gleich  ein  paar 
verse  später  mit  derselben  Übertragung  des  ritterlichen  terminus 
auf  die  erzäblungskunst  des  dichters  :  v.  54  Pf  heifst  es  Ich  weiz 
wo/,  ob  ich  sine  tugent  Mit  worten  gar  her  für  züge,  Man  sprceche, 
ich  tobele  alder  (1.  oder)  lüge  'wenn  ich  seine  tücbtigkeit  mit 
worten  ganz  vorführte*,  hier  bat  der  reim  die  hss.  km  und 
mit  ihnen  unsere  ausg.  vor  der  vulgärisierung  der  echten  la. 
bewahrt. 

21  str.  ein  mit  b. 

1 1 1  beschehen  wird  hier  mit  dem  schwabischen  Schreiber  von 

1  Seemüllers  beispiele  für  kreuzuogeti  aao.  s.  57,  db.  also  für  gemein- 
same febier  von  bk  oder  hm,  scheinen  mir  fälle  allerleichtester  art  ich 
glaube  nicht,  dass  sich  hier  'einflösse  verlorener  quellen  äufsern,  die  das 
richtige  vermittelten',  sondern  dass  zufälliges  zusammentreffen  unverwanter 
hs».  statthat,  ein  zusammentreffen,  dessen  ausbleiben  bei  so  leicht  ge- 
schehenen versehen  m.  e.  öfter  mehr  verwundern  mäste,  als  sein  ein- 
treten. 
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Ii  gegen  geschehen  km  geschrieben,  dieses  beschehm  wurde  auch 
sonst  noch  Öfter  aus  den  uns  das  gedieht  überliefernden  hss. 
aufgenommen,  da  diese  hss.  aber  dem  schwäbisch-alemannischen 
Sprachgebiet  angehören  und  dort  die  form  beschehen  für  geschehen 
später  vielfach  die  herschende  ist,  so  darf  sie  dem  Stricker  auf 
grund  junger  alemannischer  Oberlieferung  nicht  aufgehalst  wer- 
den, so  sind  sämtliche  beschehen  des  Danieltextes  m.  e.  in  ^e- 
schehen  zu  ändern,  ebenso  wie  die  auf  gruod  des  schwäbischen 
h  in  die  ausg.  eingedrungenen  aide  und  alder  in  ode  und  oder 
zu  bessern  sind,  was  schon  ALeitzmann  Zs.  f.  d.  phil.  27,  544 
forderte. 

168  Der  hörte  sagen  meere,  Swie  frome  ein  rittet  vxjere, 
Suohter  den  künec  Artüs,  Er  funde  noch  tiurren  dd  ze  hüs.  er 
im  letzten  verse  steht  in  km,  h  gibt  ern.  Rosenhagen  ball  ern 
für  unmöglich  und  führt  unsere  stelle  in  der  anm.  als  beweis 
an,  dass  die  in  h  erhaltenen  reste  der  alten  negation,  die  in  k 
und  m  fast  völlig  verschwunden  ist,  zt.  in  archaisierender  tendenz 
fälschlich  eingesetzt  wurden,  es  ist  aber  ern,  wie  h  schreibt, 
hier  nicht  nur  möglich,  sondern  muss  auch,  da  k  und  m  dieses 
en-  und  ne-,  wie  wir  gerade  hörten,  stets  unterdrücken,  in  den 
text  gesetzt  werden,  aus  dem  Swie  frome  ein  ritter  tecere  ist  eben 
ein  Daz  kein  ritter  alsö  frome  enware  zu  verstehn  und  fort- 
zufahren 'er  fände  denn,  wenn  er  könig  Artus  aufsuchte,  noch 
einen  besseren  an  dessen  hof\ 

286  Zu  Seemüllers  bessern ng  gesdzens  für  gesaz  er  vgl. 
die  la.  zu  1636. 

573  Aus  demselben  gründe,  aus  dem  beschehen  und  alder 
aus  den  Danielhss.  nicht  in  den  Strickertext  Übergehn  darf,  ist 
auch  dem  beidiu  von  h  einem  beide  km  gegenüber  nicht  statt  zu 
geben,  an  und  für  sich  wäre  ja  beidiu  an  unserer  stelle  ganz 
gut  möglich;  aber  h  hat  hier  gar  keine  stimme,  da  sein  dialekt 
die  endung  -tu  (resp.  -u)  in  pronominaler  flexion  auch  dort  ge- 
braucht, wo  das  gemeine  mhd.  -e  verlangt,  s.  unters,  s.  8  und 
laa.  zu  655.  765  uö. 

646  f  Er  hdt  in  gelihen  lehen,  Daz  ir  dienst  st  baz  be- 
want  R.  baz  fehlt  allen  drei  hss.  Seemüller  will  zim  statt  R.s 
6a»  lesen,  'weil  das  lehen  Uhen  ja  nicht  als  eine  gunst,  sondern 
als  zeichen  der  herschafl  zu  verstehn  ist',  wir  bleiben  bei  dieser 
von  Seemüller  dem  satze  angewiesenen,  gewis  richtigen  be- 
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liehung,  wenn  wir  für  daz  der  hss.  dar  lesen  :  Dar  ir  dienst  si 
bewant.  die  Schreiber,  welche  die  beziehung  nicht  verstanden, 
aoderten  alle  dar  in  daz  (resp.  das),  es  gibt  wenig  vertauschungen, 
die  in  hss.  häufiger  waren  als  die  von  daz,  dd  und  dar;  dagegen 
glaube  ich  nicht,  dass  baz  oder  zim  von  allen  drei  Schreibern 
wäre  ausgelassen  worden,  vielleicht  konnte  die  hs.liche  lesung 
auch  ganz  unverändert  recipiert  werden,  wie  Lambel  will,  der 
auf  Berth.  v.  Regensb.  i  3,  17  verweist,  s.  auch  Greg.  1658. 

655  Der  muoz  tegeUch  einiu  (sc.  schar)  dar,  Riten  und  fur- 
nieren. Dd  siht  man  walopieren  Manegen  Huer  wcehe;  Dd  u>irt 
mit  grözer  spathe  Beide  gebdret  und  geriten.  das  unbestimmte  ge- 
bäret des  letzten  verses  scheint  mir  unerträglich,  man  muss  doch 
io  dem  mit  geriten  gebundenen  wort  einen  auf  ritterliches  kampf- 
spiel bezug  habenden,  spezialisierten  ausdruck  erwarten,  sowie 
es  drei  Zeilen  früher  heifst  Riten  und  turnieren  und  später  gleich 
(692)  riten,  Justieren  unde  stechen,  ich  halte  daher  gebdret  in 
h  für  einen  Schreibfehler,  an  seiner  stelle  wäre  ein  auf  turnier- 
flbuog  weisendes,  ähnlich  lautendes  wort  zu  erwarten,  am  besten 
eines,  das  im  15  jb.  bereits  zu  veralten  beginnt,  wir  finden  in 
k,  was  wir  brauchen  :  geberet.  bem  scheint  für  das  schlagen  der 
Schwerter  gegen  die  helme  turnierausdruck  gewesen  zu  sein,  wo- 
für ich  nur  auf  die  vom  wb.  und  hwb.  beigebrachten  belege  zu 
verweisen  brauche,  gleich  darauf  (659)  heifst  es  Man  hcert  diu 
swert  dd  klingen,  die  dritte  hs.,  m,  list  gewaret  und  stützt  durch 
seine  abweichung  die  annähme,  dass  sie  in  ihrer  vorläge  ein  ge- 
baret oder  gewaret  graphisch  ähnliches  wort  vorfand,  das  sie 
oichi  verstand,  freilich  konnte  man  auch  an  gebüret  denken. 

725  Der  plural  helfen  in  hm  scheint  mir  durchaus  nicht 
unmöglich. 

889  Iis  Daz  sie  dd  ruom  mit  h. 

896  str.  an  mit  h. 

968  schiebe  ich  gegen  hm  (k  kommt  nicht  in  betracht)  er 
hinter  solde  ein  und  interpungiere  :  Swer  deheine  geselleschaft 
Wider  im  gelobet  hcete,  Solde  (er)  des  wesen  stcete,  Daz  müsse  er 
nu  machen  niuwe.  4wenn  ihm  jemand  gefolgschafl  versprochen 
hätte,  so  mtiste  er,  wenn  er  dies  versprechen  hielte,  es  nun  neu 
machen',  di.  natürlich  nicht  Erneuern',  sondern  'machen  als  hätte 
er  es  eben  neu  gegeben',  also  'wahr  machen'. 

1106  Wirde  ich  nü  niht  sigehaft  R.  :  ich  nu  sig.  km,  ich  nu 
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mir  sig.  h.  vielleicht  Wirde  ich  unsigehaftl  Tgl.  R.s  anm.  zu 
1030  über  die  Vorliebe  des  Stricken  für  diese  art  der  oegatioo; 
auch  hier  ligt  das  negierte  ereignis  in  der  Zukunft. 

1422  Daniel  und  die  dame  vom  Trüben  berge  reiten  traurig 
nebeneinander  her.  der  grund  ihrer  traurigkeit  wird  angegeben, 
dann  heilst  es  bei  R.  :  Sus  was  ir  dewtders  muot  Zuo  deheinen 
fröuden  guoi.  so  wie  R.  ihn  in  den  text  setzt,  steht  aber  der 
zweite  vers  in  keiner  hs.  k  gibt  zu  fröden  müt  zu  fröuden  gut. 
m  ze  fröden  kume  gut.  k  sowol  als  m  beginnen  den  vers  also 
mit  Zuo  fröuden  ohne  dazwischenstebndes  deheinen.  und  da- 
für zeugt  auch  Ii,  bringt  aber  für  das  guot  k,  kume  guot  m  die 
zweirellos  richtige  lesung  dehein  guot.  das  oben  citierte  verspaar 
ist  also,  wie  nun  auch  I.amhel  hervorhebt,  mit  h  zu  lesen  :  Sus 
was  ir  dewederi  muot  Zuo  fröuden  dehein  guot  'so  war  der  ge- 
mütszusiand  eines  jeden  von  den  beiden  zu  freuden  nichts  null', 
auf  dieses  mhd.  itehein  guot  =  nichts  nutz,  unbrauchbar,  un- 
geeignet hat  Uildebrand  im  DWb.  v  497  hingewiesen  bei  gelegen- 
heil von  keinnätze,  dem  es  ja  nach  bildung  uud  bedeulung  ge- 
nau entspricht.  Uildebrand  verweist  da  vor  allem  auf  Wig.  171.38 
Daz  die  schilte  goltvar  Für  Stiche  wären  dehein  guot.  Lambel 
«erweist  aufser  auf  die  Wigaloisslelle  auf  Rol.  54,  15  Zorn  ist 
nthein  guot;  ich  eitlere  noch  Juliane  146  Sö  bin  ich  dir  dehein 
guot  (dh.  so  ulllzt  dir  der  besitz  meiner  persou  nichts). 

1696  ff  lautete  bei  R.  :  Ir  beider  wille  was  gelich  :  Dd  u>as 
einhalp  diu  State,  Des  was  dem  andern  ein  schale;  aber  h  litt  der 
ander  um  seh.,  k  der  andren  ein  sch.;  m,  das  schale  als  'detri- 
nieuttim'  versteht,  ändert  Das  was  dem  andern  grosser  schade,  aus 
der  I...  von  m  das  nur  durch  die  falsche  aulfassung  von  schale  — 
scliade  und  die  dadurch  veränderte  beziehuug  des  Satzes  bedingte 
dem  andern  in  den  sonst  nach  hk  hergestellten  vers  herüber- 
zunehmen,  scheint  mir  vollkommen  unkritisch,  es  ist  mit  k,  von 
dessen  lesung  h  nur  ganz  unwesentlich  abweicht,  zu  lesen  :  Dd 
was  einhält)  diu  State,  Des  was  der  andern  (k,  der  ander  Ii)  an 
schote,  dabei  ist  zu  der  andern  aus  dem  einhalp  der  vorher- 
gehnden  zeile  ein  subst.  halben  zu  ergänzen.  —  zum  bilde  vgl. 
Dan.  6168  In  der  unfröuden  schale  Münz  mtn  herze  sitzen,  an- 
ders Lambel  aao. 
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man  mit  h  mir  zu  lesen  und  mit  R.  hinter  komm  1823  zu  inter- 
puogieren,  oder  iemer  mit  km,  dano  aber  auch  1823.  24  nach 
km  herzustellen  und  den  punct  hinter  komm  zu  löschen,  die 
gemeinsame  quelle  von  km  bezog  das  ganze  Satzgefüge  1821 — 25 
auf  die  von  Daniel  der  dame  vom  Trüben  berge  bereits  geleistete, 
und  Dicht,  wie  Ii,  auf  die  von  der  Sprecherin,  di.  der  dame  vom 
Lichten  bruunen,  bei  Daniel  erhofTle  hilfe  und  setzte  seiue  auf- 
fassung  mittels  einer  radicalen  änderung  der  verse  1 823  f  durch, 
dann  muste  aber,  die  la.  wie  h  sie  bietet  immer  als  die  richtige 
Torausgesetzt ,  1822  das  überlieferte  mir  notwendig  fallen;  da- 
durch wurde  dieser  vers  auf  die  worte  Daz  dehein  man  beschränkt 
und  durch  den  so  naheliegenden  einschub  von  iemer  wider  auf 
sein  richtiges  mafs  gebracht,  auch  hier  dürfen  wir  also  nicht 
die  coosequenz  einer  als  Verderbnis  aufgefassten  und  in  den 
apparat  verwiesenen  la.  in  den  sich  auf  die  entgegenstebnde  Über- 
lieferung stützenden  text  mit  aufnehmen.  —  R.  denkt  wol  daran, 
dass  iemer  in  h  per  homoeoteleuton  (mir  iemir)  ausgefallen  sei; 
diese  annähme  hatte  aber  nur  dann  begründung,  wenn  sich  dassuppo- 
nierte  mir  iemer  in  der  andern  hss.gruppe  tatsächlich  vorfände. 

2104  Die  differenz  von  küenen  getwerge  in  kW.  und  kleine 
getwerge  in  m  beweist  mir,  dass  das  fehlen  des  beiworts  in  h 
das  ursprüngliche  ist,  und  k  und  m,  jedes  selbständig,  durch  den 
eioscbub  eines  stehnden  epithetons  den  anscheinend  zu  kurzen 
vers  (Vor  dem  getwerge)  verlängern  wollten,  str.  also  küenen  aus 
R.s  text. 

2234  Das  daz  aller  hss.  in  die  zu  ändern  ist  wol  ganz  un- 
nötig :  'weil  sie  sich  so  jammervoll  gebärdet  hatte*. 

2469  st.  dm  mit  b,  vgl.  zu  21.  889.  896. 

2609 f  punct  nach  nn gemach,  beistrich  nach  sach. 

2692  Jedoch  geiae  er  dd  Vil  nach  eine  wochen  Und  harte 
gerne  gerochen  Dm  grauen  .  .  .  Wan  daz  nieman  heruz  reit,  für 
gelac  in  h  lisl  k  laugte,  m  gedacht;  jedesfalls  ist  geldgete  das  rich- 
tige; es  entspricht  der  Situation  am  besten,  erregte  aber  bei  den 
jungen  Schreibern  anstofs  und  wurde  von  h  durch  das  geläufigere, 
aber  weniger  prägnante  gelac,  von  m  durch  ein  unsinniges  ge- 
wählt ersetzt,  vgl.  ferner  Dan.  31 14  Von  diu  künden  sie  wol  gt- 
lägen  (:  pfldgm)  in  ähnlicher  Situation.  —  gar  keine  berechtigung 
hat  das  iedoch  2692  bei  R  für  doch  hm  da  k  (s.  auch  Lambel  aao); 
1.  also  Doch  geldget  er  dd. 
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2842  Iis  Nu  sist  mit  h  statt  Dü  sist  kmR. 

3204  ff  Dö  sie  daz  rehte  erfunden,  Dö  fluhen  sie  bald*  Von 
dem  risen  alle.  Des  wart  im  zorn  ttnde  gdch  R.  das  reimpaar 
3205 f  balde  :  alU,  das  in  hm  fehlt,  schlagt  Seemüller  wol  mit 
recht  vor  zu  streichen,  vor  dem  verse  3208  Nu  lief  er  in  allez 
ndch  muss  uns  aber  doch  gesagt  werden,  dass  die  andern  davon- 
gelaufen  seien,  es  ist  daher  3207  in  statt  im  der  hss.  zu  lesen: 
Dö  sie  daz  rehte  erfunden ,  Des  wart  in  zorn  unde  gdch.  vgl. 
auch  Sie  begunden  von  im  gdhen  3222.  Des  wart  in  zorn  be- 
deutet :  4  da  wurde  es  ihnen  zuviel';  Strickers  beiden  fliehen 
immer,  wenn  ihnen  zorn  wirt,  s.  zb.  Dan.  1947  f:  Dö  wart  minem 
herren  zorn,  Der  /loch  üf  den  höhen  torn  Und  beslöz  sich  darinne. 

3480  Iis  mit  b  er  für  Der  kR.,  denn  auch  die  auslassung 
des  Wortes  in  m  weist  auf  er  io  der  vorläge  dieser  hs.,  m  über- 
sah er  hinter  dem  vorangebnden  er  («  e're  3479). 

3540  Iis  beste  mit  h;  bestez  R.  hat  weder  h  noch  km. 

3605  Daz  er  gehiu  ein  pfat  Durch  daz  her  an  ein  etat,  Daz 
ez  im  wol  tüsent  werten.  R.  bessert  gegen  alle  hss.  Dd  ez  im 
wol  tüsent  werten,  aber  ich  glaube  nicht,  dass  an  ein  stai  dieser 
näheren  bestimmung  bedarf  :  *er  haute  sich  einen  pfad  durchs 
heer  an  eine  (ihm  genehme)  stelle',  der  folgende  daz-saiz  bringt 
dann  einen  begleitenden  umstand  (enthielte  er  eine  negation, 
wäre  er  mit  'ohne  zu'  zu  übersetzen)  :  *  wahrend  es  ihm  wol 
tausend  streitig  machten*. 

3674  str.  sin  mit  b. 

3691  Ez  enwas  niht  wceher  zimberman  R.  aber  ist  das  über- 
lieferte er  (hm)  wUrklich  mit  R.  in  ez  zu  bessern?  nahe  heifst 
doch  einer,  der  sich  auf  kunstreiche,  zierliche  arbeit  versteht 
ein  Zimmermann  aber,  der  dne  sunor  zimmert,  wird  kaum  zier- 
liche arbeit  liefern,  es  heifst  also  vom  beiden  im  kampfgewühl: 
4Er  zimmerte  wol  ohne  lot,  er  war  kein  kunstreicher  Zimmer- 
mann :  (sondern)  schlug  grimmig  seine  axl  an,  wo  er  eben 
hintraf',  in  der  anm.  zu  3691  meint  R.,  dass  der  Stricker  den 
Zimmermann  'als  Variation  des  Schmiedes  (v.  3626)  ersonnen' 
hatte,  aber  der  kampfende  held  als  Zimmermann  stammt  aus 
Wolfr.  Wh.  394,  13  ff:  Der  zimmerman  muoz  warten  Wie  er  mit 
der  harten  Ndch  der  ackes  müeze  sniden  .  .  .  Poydwiz  al  anders 
fuor  (er  ist  also  auch  kein  wceher  zimmerman)  :  Er  künde  wenic 
ndch  der  snuor  Houwen  ndch  ir  marke,    vgl.  auch  jTit.  3249. 
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39S9  str.  allez  mit  h. 

440S  besser  wol  eines  menschen. 

4608  Iis  Daz  ez  niht  anders  vergdt  mit  treuerem  anschluss 
an  die  hss.;  vgl.  3536,  wo  mit  Lambel  ebenfalls  vergie  (gegen 
ergie  R.)  zu  lesen  ist  und  die  laa.  zur  stelle. 

4649  Iis  wol  dar  er  für  dd  er  hkR.,  do  er  .  .  .  hin  m. 

4901  list  R.  mit  h  Dem  danket  daz  ich  sinnic  bin  (:  ein), 
km  bietet  daz  wir  sinnic  sint,  und  m  sieht  sich  dadurch  ver- 
anlasst, den  folgenden  vers  umzureimen  (sint  :  kint).  und  wirk- 
lich daoken  sie*  Daniel  ja  alle  ihren  verstand  und  so  heifst  es 
auch  gleich  in  den  nächsten  versen  ganz  richtig  :  Wir  sin  alle 
dne  sin  Diz  lange  jdr  gewesen,  in  den  vorlagen  von  h  und  von 
km  stand  also  wol  daz  wir  sinnic  bin.  km  änderten  die  ihnen 
unverständliche  form  zu  gunsten  des  wir,  h  zu  gunsten  des  bin. 
wir  bin  steht  beim  Stricker  aber  auch  sonst  noch  im  reime,  zb. 
vir  bin  :  hin  Karl  11373,  s.  Unters,  s.  40. 

5119  Daz  aller  herteste  pfat  R.  :  daz  aller  Herste  h,  den  aller 
hertosten  k,  den  aller  ersten  m;  Iis  Daz  aller  herweste  pfat. 

5700  Warum  nicht  alles  mit  den  hss.? 

5860  str.  alle  mit  h. 

5958  in  zwei  wis  R.  :  zway  wys  h,  in  zwen  weg  km;  str. 
in  mit  b. 

6227  Gawein  sagt,  Daniel  sei  der,  welcher  für  das  land  sich 
am  besten  zum  herren,  für  die  königin  am  besten  zum  galten 
ziemte,  'wenn  ihr  der  gleichen  ansieht  seid,  Sö  ist  sie  (die  königin) 
m'ene  baz  bewant\  so  hR.,  aber  ist  nieman  k,  ist  sie  nyeman  m ; 
Iis  Sö  ist  sie  niender  baz  bewant.  auch  6580  schreibt  hR  ntene, 
wo  mit  m  niender  zu  lesen  sein  wird,  k  gibt  dort  nie;  vgl.  ferner 
617  nietner  Ii mR,  nüder  k,  niender  Ehrismami ;  101  niemer  hkR, 
ny ndert  m. 

6272  Artus  und  seine  rilter  schenken  Daniel  das  eroberte 
land.  Daniel  dankt  :  Got  selbe  der  löne  iu  allen,  Daz  mir  einen 
sol  fallen  Daz  wir  alle  er  fohlen  hdn  :  Daz  ist  gröze  triuwe  an 
»«  getan  ;  Ich  verdiene  ez  iemer,  sol  ich  leben.  Seemüller  (ludet 
den  vorletzten  vers  mit  recht  so,  wie  er  hier  bei  R.  lautet  und 
bezogen  wird,  unmöglich  und  fordert  Daz  ist  gröze  triuwe  an 
mir  getdn  (oder  von  iu  getan),  ich  glaube,  näher  läge  :  punet 
nach  hdn,  des  für  daz  der  hss.  6272,  und  doppelpuucl  nach  ge- 
tan, also  :  'dafür  wird  euch  grofse  treue  bezeugt  werden  (werde 
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ich  mich  euch  stets  treu  und  dankbar  erweisen),  und  ich  «erde 
es,  wenn  ich  leben  bleibe,  allzeit  abverdienen'. 

66b  1  f  ist  mit  SeemUller  und  Lambel  nach  km  herzustellen, 
was  tt.  gibt,  steht  weder  in  h  noch  in  km  und  ist  so  vulgär,  dm 

es  von  hkm  niemals  misverslauden  worden  wäre. 
6719  str.  al  mit  h,  vgl.  auch  m. 

6786  H'd  wart  ie  ddtein  tae  Also  frOudenrtehel  Ich  tccene 
outh  sin  gellche  lemer  öfter  üfkome  R.  :  ymer  öfter  h,  iemer  sider 

m,  iemer  k ;  Iis  temer  afterl 

6994  f  Der  vater  der  riesen  ist  schneller  als  jedes  andere 
mensehriikiud  Sita:  diu  sttet  ie  giioam,  BtUtu  fUmk  unde  t/eitt. 
Des  was  an  im  diu  volleist,  Daz  ez  in  niht  mohte  hdn  erzogen  K., 
das  ist  gut  mhd.  und  gibt  auch  schönen  sinn,  den  It.  in  der  anm. 
paraphrasiert  :  'Er  halte  die  kraft,  dass  alles,  was  die*  beides, 
fleisch  und  geist,  halte,  ihn  nicht  einholen  konnte',  aber  es  ent- 
fernt sich  doch  all/uslark  von  den  hss.  :  6994  geben  alle  drei  hss. 
daz  trat  dir  des  was  lt.  und  im  fehlt  in  hm,  6995  fehlt  niht  wider 
in  allen  hss.  ich  schlage  vor  :  Daz  was  dn  die  volleist,  Dan  es 
in  mohte  hdn  erzogen  'was  aus  fleisch  und  geist  sich  zusammen- 
setzt, dem  manuelle  die  kraft,  dass  es  ihn  haue  einholen  können'. 
erstehen  wird  man  aber  besser,  wie  Lambel,  mit  bezug  auf  die 
lolgeudeu  kraf (proben  als  'durch  lieben  an  sich  reifsen'  verslehn; 

7046  —  50.  Die  Versetzung  von  7049  f,  welche  Seemaller 
vorschlagt,  setzt  die  von  It.  in  den  lext  gesetzte  la.  h  voraus,  aber 
schon  R.  selbst  (s.  die  anm.)  erkannte,  dass  der  lest  hier  nach 
km  herzustellen  sei  und  dass  h  diese  verse  (die  übrigen*  such 
km  zu  freilich  schüchterneren  Änderungen  anlass  gaben)  um- 
dichtete,  weil  «las  echte  seiner  zeit  und  spräche  vollkommen  fremd 
war.  —  so  entfallt  hier  der  zweite  (s.  zu  3203  ff)  consonantisch 
ungenaue  reim  des  Dan.  und  es  bleibt  nur  umbe  :  begunde  2537  f. 

7116  daz  R.,  do  hkm;  Iis  dd. 

7142  sir.  tarnet  mit  h  und  auch  mit  m. 

71S7  doch  wol  hittder  im  mit  km. 

7534  str.  und  mit  Ii. 

7843  Iis  alsö  mit  Ii  Tür  als  kmii.,  vgl.  8057  also  hmR.,  als  k. 

8051  zu  den  laa.  und  SeemQllers  Vorschlag  lobe  statt  lönt 
vgl.  6249  und  laa. 

8057 — 62  Seemtillers  gründe  für  die  alhelese  dieser  Zeilen 
halt  ich  nicht  für  zwingend.  Daniel  nimmt,  um  Ginovere  abzuholen, 
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nur  die  600  ritter  mit  sich,  die  im  eroberten  lande  keine  frau 
genommen  haben,  diese  gesellen  Daniels  brauchen  aber  nicht 
Junggesellen  zu  sein,  ja  sie  haben  sich  in  Cluse,  wie  wir  an- 
nehmen müssen,  nur  deshalb  nicht  beweibt,  weil  sie  daheim  be- 
reits frauen  hatten,  von  diesen  frauen,  die  in  Artus  landen 
zurückgeblieben  sind,  ist  in  den  von  Seemüller  beanstandeten 
rersen  die  rede;  sie  begleiten  nun  ihre  manner  und  Ginovere 
zurück  nach  Cluse  zu  Artus  festen,  damit  dort  niemandem  die 
seine  fehle. 

Graz,  2  dec.  189G  [april  1897].         KONRAD  ZWIERZJNA. 

ZUM  TEXT  DER  WARNUNG. 

Zs.  33,  402  veröffentlichte  KBorinski  das  ergebnis  einer  ver- 
gleichung  der  hs.,  durch  welche  eine  reihe  von  irrtümern  in  Haupts 
abschrift  richtig  gestellt  wurde,  bei  einer  späteren  bemUzung  der 
hs.  ergab  sich  mir  noch  folgende  nachlese: 

82  schaffet     140  erweichet     148  dfl]  dar     176  scimber 
217  o.  d.  v.  der  der  v.    251  entslach]  enslach     282  geslende 
350  bihaft      392  den]  der     495  gelernet      582  unt  swie 
vil     590  duch     716  herre  iesus  Christ     770  nie  niemen 
850  aehte    865  manic  valtiger    882  ercchent    892  riuchet 
931  wol]  vol      1033  hmnic      1050  daz]  des      1120  von] 
vor      1142  si  chan  si  nicht  h.       1221  sorgen]  Bunden 
1256  bercem    1298  er  fehlt    getet]  get    1306  manige    1325  den 
guoten      1346  geit  im  wider      1358  valandas      1367  der] 
des      1470  muget      1501  er]  ez      1502  denne  s.  k.  j. 
1548  not]  got      1569  der]  des      1697  also      1703  diu  die. 
es  fehlt  also  kein  diu,  tote  Haupt  anmerkt,     1 729  versmahten 
1775  truchsaetzzen       1783  anderm       1857  maniger  vogil 
hande     1906  in     1916  erwirt     1931  doeret     1976  siusen 
1992  irn  gemach   2011  gaeb    2042  chunnet    2052  werde 
2091  d.  &  m.  i.  alles  g.       2196  zuo  fehlt       2368  misse- 
lingen     2371  balde]  bilde     2421  gar]  dar     2167  oder  ir 
2214  unde]  oder      2431  erde]  rede      2550  lAre]  ere 
2615  thumber  Bornuki]  chumber       2617  zergcn]  zergau 
2711  e.  w.  v.  ein  sL      2744  gesinde]  ingesinde     2777  hast) 
bat     2804  in]  im     2855  tar]  getar     2S62  engen]  gert 
2595  sch.  habent  s.  h.     2897  grozzerer     291 1  umbe  den  der 
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da  veile  ist  3060  ich  fehlt  3246  o.  sehet  danoe  w.  d. 
w.  g.  3345  unendelose  3429  guol]  got  3442  weseot] 
wegen  N(achirag)  104  und  106  hinre]  hinze  N  104  strebt  das 
t  beinahe  verlöscht  N  106  chom  N  109  zwen.  —  die 
initiale  fehlt  791.  2007.  2577.  383  f  ist  widerholt,  aber  später 
halb  ausgelöscht  das  n  der  vorsilbe  un-  wird  mit  folgendem  m 
assimiliert:  umminne  938.  1822.  ummaere  1770.  2139.  2190. 
2242.  2822.    einmal  begegnet  auch  um  werde  13. 

Kürzung  oder  zusammenziehung  hat  Haupt  an  ff.  stellen  vor- 
genommen: 65  die  ez      72  twioget      77  ez     83  hilfet 
94  swenne       101  merket       105  weinet       123  erzaeiget 
164  dar  in     186  ez    203  gedenket   256  ubeles   261  irret 
278  chunnet     294  bezzeren     351  erfüllet     334.  394  wände 
409  dinet       411  gedenchet      412  willen       413  ringet 
432  phliget     464  gruzzet     466  ce  allem     603  dunccbet 
629  er  im    665  ez     832  douchte     895  stumbelen    949  slum- 
belt     1171  ze  einem     1268  iure     1311  gedenket  wie  ez 
1324  si  in     1337  ere     1342  hilfet     1371  heizzet    1376  ez 
1413  er  sein     1428  ze  einem     1437  machet      1463  aber 
1464  ez     1556  samfter     1635  wirserem      1652  erlischet 
1714  iriu     1758  offenbare     1766  waene  ez     1911  wie  ez 
2046  wie  ez       1942  allen  d.  t.       2048  wellet       2354  er 
in      2373  iaemerlichen      2374  ez  enmac      2613  ir  ez 
2803  geit  ez     2931  iu  ez. 

An  ff.  stellen  sind  die  hsl.  überlieferten  formen  erweitert 
worden:  80.  94.  1365  sei     266  wip     665  an     895.  1337. 
1421  unt     1241  um     1348  mensch      1364.  1406  bret 
1379  trug     1413  1er     1420  got     1435  saeitspils. 

Das  hsl.  weitze  iif  aufser  2334  auch  476  und  1669  anzu- 
merken. 1193  wird  denne  in  dan  gekürzt,  1265  in  denn; 
2444  danne  in  dan.  durchgehends  erscheint  iu  st.  iuch:  256. 
294.  512.  656.  787.  803.  813.  942.  1057.  1457.  1581.  1610. 
1613.  1622.  1625.  2174.  2187.  2191.  2197.  2276.  2459.  2609. 
2648.  2796.  3167.  3168.  3202.  3203.  3213.  3243.  3244.  Haupt 
hätte  daher,  da  er  es  sonst  überall  getan,  auch  das  iu  1201.  2195. 
2203  ändern  sollen,  die  kürzung  im  reime  wird  an  einigen  stellen 
angemerkt,  an  andern  nicht :  91.  153.  491.  579.  581.  87t.  1335. 
2927.  2961.  3023.  3033.  3147.  3185. 

Vier  der  änderungen,  die  Steinmeyer  im  anschluss  an  Borinskis 
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collation  empfahl,  Verden  durch  die  hi.  bettätigt:  dar  148.  2421 
geslende  282     chuonel  2042. 

Ich  möchte  noch  folgend»  änderungen  der  hsl.  Überlieferung 
und  des  Haupt  sehen  textet  vorschlagen: 

53  die  aililteration,  die  in  der  Warn,  eine  nicht  unbedeutende 
rolle  spielt,  legt  nahe  grlsen  st.  wlsen,  wodurch  der  rührende  reim 
beteiligt  würde,  (vgl.  an  jungen  und  an  grtsen  Hartmann  i  büchl.  4; 
ähnl.  Stricker  Kl.  ged.  12, 136 ;  grlseo  :  wisen  Greg.  3173)  142*ofon, 
vgl.  1941  146  kolon  tt.  komma  177  bringt  io  Uber  daz  (zil) 
oiht;  vgl.  639  li  briogl  io  aber  dar  zil  niht,  als  im  ze  sterben 
gescbibl  und  172  als  schiere  kuml  sin  zil.  197  Steinmeyers 
conjectur  findet  st.  mldel  wird  durch  eine  predigtsteUe  gestützt: 
vgl.  Schönbach  Attd.  predd.  i  242,  17  dar  umme  so  sult  ir  nacht 
uud  tag,  vru  und  spate,  und  zu  allen  zllen  dar  an  denkiu  daz  ir 
vor  uch  elteswaz  gesendet  daz  ir  dort  vindet  446  kolon 
448  kein  komma  530  Areiw  komma  532  komma  601  ez  st. 
er;  vgl.  N  148  811  statt  mit  Haupt  sUnde  einzusetnen,  mötht 
ich  lieber  sehreiben  der  der  scle  loetllch  sl ;  vgl.  758  der  zorn  muoz 
llden  den  tot;  789  (haz)  von  dein  diu  vlenlschaft  erspringet 
diu  uns  den  tot  bringet.  Schimbach  l  26,  37  der  zorn  benimt  den 
menschen  sich  selben  und  machet  im  dikke  dea  tot  des  liebes 
und  der  sele,  quia  ira  mortem  operatur  839  das  in  der  hs.  ist 
beizubehalten.  881  die  st.  diu,  vgl.  450.  1589.  1868.  2939, 
•Die  aucA  wol  /«ein  4328  diu  in  die  zu  ändern  ist;  vgL  Iw. 
13.  402.  1286.  23S6.  7824.  900  kolon  ;  vgl.  das  ähnliche  tatz- 
gebilde  2651— 2661.  1150  komma  st.  punet;  vgl.  2094.  1178 
Uhler  kann  auch  stehn  bleiben,  wenn  man  mit  minnerre  swrcre 
nur  auf  klosenere  besieht.  1232  olic  tt.  blle;  vgl.  Berthold  i 
171,  33  da  mau  den  «01,  den  briet,  den  schant  alse  ein  rint,  deu 
versteinte  mit  steinen;  den  Dahl  man  in  ein  rat,  den  begöz 
man  mit  brinnendem  olei;  predigtbruthst.  Germ.  1,  451",  13 
Sanclus  Johannes  ewansielista  der  wart  geworfen  in  ein  polige 
»olle  welligez  oles;  Wackernagel  Predd.  xxmi  39  Die  si  »f  den 
roeseben  brauten,  die  betrouflen  si  mit  wallendigem 
smaliz.  eine  mar t er  durch  begieften  mit  biet  wird  nirgends  er- 
mahnt '.    1325  komma,  da  wol  das  hsl.  den  guoleu  einzusetzen  ist. 

'  att  höUtnstrafe  begegnet  gtschmoltenes  biet  in  den  Schlund  ge- 
gossen :  die  leuffe)  guwro  der  icleo  da  zu  »tunl  wellicli  bti  iu  erto  tuuuL 
gesfit-äch  zwischen  setle  und  leib  235  (Oerm.  3). 
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vgl.  3493  1326  kolon  zu  tilgen  1383  komm*  «f.  punci 
1385  punct;  in  o.  1  :;•>:.  ist  das  tubj.  pron..  das  sich  auf  spiUere 
beziehen  muss,  gespart.  1421  miauet  st.  raiuuert;  vgl.  1422 — 
1424  1569  vielleicht  wäre  eine  Verbindung  der  lesart  Haupts 
der  und  des  hsl.  drs  angezeigt  im  hinbliek  auf  Iw.  2196  f  der  wol 
des  hin--  pflegen  kan  und  der«  ouch  guote  State  hit.  1779  komma 
su  tilgen  1811  rorwlsel  st.  »orreisel?  1874  die  etnsetsung 
von  ze  u r  niclit  notwendig ;  vgl.  Kraus  Deutsche  ytd.  d.  1 2  jhs.  xi 
176  f  1916  enwert  st.  enwirl  2032  guoles  st.  gotes 
2188  tuget  st.  mugel;  vgl.  Rein  mar  MFr.  186,  15  f  ouch  ge- 
schilil  ein  wunder  Utile  an  ir,  daz  man  si  dannc  ungeroe  aiht 
.m  l  MI':  186,  10  so  entoug  ich  ir  vor  alter  niht  {Warn.  2167 
daz  wip  iuch  ungerne  aiht,  »6  lugel  ir  daone  nihl). 
2284  in  alleu  gibeu  mius  steht  bleiben;  s.  Leser  i  724  2342 
komma  st.  rufzeichen,  ez  zu  streichen;  vgl.  2274 f  2447  der 
punct  ist  zu  tilgen  und  2448  anzusetzen.  24v2  betwingel  braucht 
nicht  geändert  zu  werden;  vgl.  2479.  2490 IT  2586  der  lecker 
st.  diu  lüge?  vgl.  die  Zusammenstellung  Warn.  2586  f  der  lecker 
i-i  al  der  werlde  leit.  bu?siu  wip  solt  ir  miden  und  Stricker 
vdllayens  Germ,  rill  293,  29 IT  leccher  uol  »erschamptiu 
w  Ip  du!  maclK  iil  niaugen  guoteu  Up,  daz  er  gol  wirl  gar  wilde 
2846  kolon  ;  das  folgende  kann  sich  nicht  auf  den  habgierigen  beziehen; 
es  führt  einen  antlern  sünder  vor.  3 1 63 f  der  phlegel  um  an 
iuren  tot:  si  beniml  m  die  fwegen  not,  vgl.  1045  3198  riwec- 
llchen  st.  reinicllchen?  3290  komma  3433  punct  3434  kolon 
3149  auch  die  aliiteration  lässt  Ursachen  st.  hersachen  erwar- 
ten. N  1.41.  222.  226  iucb  st.  iu  N  66  der  (6t  st.  diu  zlt? 
komma  st.  punct,  N  67  punct;  vgl.  181  f  zlt  widerholt  vielleicht 
der  Schreiber  aus  N  65  und  muss  infolge  dessen  auch  N  68  *ö  der 
jungisle  tac  ist  komm  ändern,  das  bild  an  sich  wäre  nicht  un- 
möglich; vgl.  so  hat  die  zyt  herlaufleu  mich.  Der  alte  und  der 
junge  {Ältd.  bll.  i  29)  str.  19.  N  103  ob  er  st.  oder.  N  104 
ob  er  zu  streichen.  N  113  geduuke  aber  ez  si  bcese  st.  gedenke 
aber  er  ez  sl  bce«e;  vgl.  N  97,  N  131.  N  136  unrerwanl  »f.  un- 
erktot;  vgl.  21G3T  der  bat  den  schaden  an  der  hanl,  dal  ist 
immer  unverwant.  N  246  in  */.  iu.  K  249  der  doppelpunct  ist 
zu  tilgen  und  250  anzusetzen;  v.  250  ist  relativsatz,  die  frist 
ist  acc.  N  258  selben  darf  nicht  geändert  werde*  :  nach  dem 
jüngsten  gerichle  werden  leib  und  ttele  der  strafe  oder  belohnung 
teilhaftig:  di  muzeut  in  samet  llden,  iz  sl  ubil  oder  gut,  alse  der 
mensche  hie  getut  Credo  1368;  vgl.  N  246  und  die  dhnl.  stelle 
Warn.  243  f  N  289  das  hsl.  bowct  ist  zu  belassen ;  vgl.  Lexer  i  404 
buwen  üT.  iu  800  wesen  stn.;  vgl.  auch  Warn.  1113.  2217. 
3417  und  Credo  949  daz  er  uns  bevelle  hin  zo  der  belle,  da  er 
selbe  wesen  hat. 

Laibach,  13  juni  1896.  ANTON  WALLNEB 


DAS  GEDICHT 
AUF  KAISER  LUDWIG  DEN  BAIERN. 

In  traurig  verstümmelter  pestalt  ist  eine  an  kaiser  Ludwig 
den  Haiern  gerichtete  allegorie  auf  uns  gekommen,  ein  buch- 
ender der  Dillinger  Jesuiten  hat  im  17  jh.  die  schöne  hs.  zer- 
schnitten, und  nur  der  kleinere  teil  des  gedichtes  ligt  uns  vor 
in  den  bruchstücken ,  die  von  FrPfeiffer  und  Englert  gefunden 
und  veröffentlicht  worden  sind;  s.  Pfeiffer  Forschung  und  kritik 
auf  d.  gebiete  d.  deutschen  altertums  (Wien  1863)  45  ff  (=  Pf. 
i— xi) *  und  Zs.  30,  71  ff  (—  E.  I.  n). 

Der  Verfasser  nennt  sich  4schriber',  und  er  lobt  Ludwig  sehr, 
»o  war  Pfeiffer  auf  die  Vermutung  geführt  worden,  dieser  Schreiber 
sei  ein  mitglied  der  kaiserlichen  kanzlei  gewesen ;  nach  ihm  hätte 
der  protonotar  Ludwigs,  meister  Ulrich  von  Augsburg,  dem  an- 
sehen seines  herrn  mit  officiösen  versen  zu  hilfe  kommen  wollen, 
dagegen  ist  einspruch  erhoben  worden  von  Riezler,  der  die 
gründe  Pfeiffers  nicht  ausreichend  fand2. 

Seitdem  blieb  die  frage  unberührt,  vielleicht  aber  lässt  sich 
die  eigentliche  absieht  des  Werkes  etwas  schärfer,  als  es  bisher 
geschehen  ist,  erfassen  und  damit  zeigen,  dass  man  den  dichter 
jedesfalls  nicht  unter  den  nächsten  dienern  des  kaisers  suchen 
darf,  mit  dem  hauptgedanken,  soweit  er  erkennbar  ist,  scheint 
die  Pfeiffersche  ansieht  schwer  verträglich,  auf  eine  reconstruc- 
tion  der  anläge  im  einzelnen  muss  man  bei  der  dürfligkeit  der 
fragmente  von  vornherein  verzichten. 

Der  dichter  ist  ausgegangen,  um  ein  mittel  gegen  die  not 
seiner  zeit,  die  ihn  mit  schwerem  kummer  erfüllt,  ausfindig  zu 
machen,  frau  Venus,  die  er  auf  ihrer  feste  Solialt  aufsuchte,  hat 
ihn  an  frau  Ehre  verwiesen ,  Pf.  u  55  ff.    zu  ihrem  herlichen 

1  vorher  WSB.  philos.-hist.  cl.  41  (1S63),  328  ff.  die  fragmente  jetzt 
in  München  cgm.  5153. 

3  Forschungen  z.  d.  gesch.  14,  14  und  Geschichte  Baierns  u  554  anm. 
hier  ist  schon  Pfeiffers  angäbe,  der  Verfasser  schreibe  im  auftrag  des  kaisers, 
zurückgewiesen,  anlass  zu  dem  misverständnis  war  wahrscheinlich  Pf.  x  lf 

Mich  heisse  es  danne  tchriben 

i 

Der  hochgelopte  heiser. 
dass  er  den  kaiser  seinen  'herrn*  Pf.  m  84.  100.  x  53  und  die  kaiserin  seine 
Trau  E.  n  41  nennt,  macht  ihn  natürlich  nicht  zum  diener  und  hofmann. 
Z.  F.  D.  A.  XL1I.    N.  F.  XXX.  7 
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schlösse  kommt  er  nun  um  die  festliche  zeit  der  pfingslen,  Pf. 
i  16.  das  hofgesiode  tummelt  sich  in  allerlei  luslbarkeit  und 
kampfspiel,  gäste  nehmen  teil,  frau  Ehre  und  ihr  gefolge  sehen 
zu.  —  hier  setzen  unsere  fragmente  ein,  E.  i,  Pf.  i.  u.  —  zur 
abwechslung  pflegt  frau  Ehre  sich  auf  eine  tribUne  zurückzuziehen, 
E.  i  93«  Pf.  u  17  ff,  wo  sie  umgeben  von  frau  Make,  Scbaw, 
Keuschheit,  Treue,  Milde,  Recht  und  Bescheidenheit  thront,  bei 
einer  solchen  gelegenbeit  stellt  frau  Venus,  die  auch  zugegen  ist, 
den  dichter  vor  und  setzt  sein  begehren  auseinander  —  leider 
bricht  hier  Pf.  u  ab,  —  den  gegenständ  seiner  wünsche  bildet 
ein  schwert  für  den  kaiser.  an  einer  stelle  E.  ii  70  ff  macht  er 
sich  gedanken, 

—  wie  ich  wurde  gar  entladen 

Des  breiten  von  dem  swerte, 

Des  ich  ze  gäbe  gerte, 

Als  ich  ofte  han  geseü. 
daraus  geht  zugleich  hervor,  dass  ihm  sein  wille  nicht  sofort  er- 
füllt wird.  Uber  den  iuhalt  seiner  klagen  sind  wir  nicht  unter- 
richtet; nur  ist  anderwärts  ersichtlich,  dass  er  dabei  auch  auf 
bestimmte  personen  bezug  genommen  hat.  Pf.  vn  39  IT  wird  ihm 
gesagt: 

*(du  sollst)  er  geizet  werden 

Aller  der  beswerden, 

Die  du  von  dem  swerte  hast, 

Dez  der  von  Niffen  dir  gebrast, 

Als  wir  alle  han  vernomen*. 
bei  einer  der  audienzen  soll  er  über  Ludwig  berichten,  und  er 
tut  dies  mit  rühmenden  worten ,  Pf.  m.  in  das  lob  des  kaisers 
stimmen  zu  seiner  freudigen  Überraschung  frau  Ehre,  Pf.  v,  und 
ihre  damen,  Pf.  vi,  mit  vollen  tönen  ein.  auch  die  kaiserin  er- 
hält ein  reiches  mafs  von  preisreden,  Pf.  iv,  E.  ir.  der  Schreiber 
aber  vergisst  darüber  nicht  seinen  'alten  schaden'  und  wird  von 
frau  Ehre  vertröstet,  E.  u  68  ff.  durch  Intervention  anscheinend 
widerum  der  frau  Venus  naht  er  sich  endlich  seioem  ziel,  Pf.  vii. 
wir  erfahren,  wie  frau  Ehre  das  schwert  holen  lasst  mitsamt  einer 
kostbaren  serien  *  von  seide  und  ^old.   sie  will  es  ausstatten  mit 

1  'rüstuog'  nach  Pfeiffer  r.  SO,  'decke  oder  kleid'  s.  81.  [falsch  ist 
Lexers  etymologie  :  lat.  stritt;  vielmehr  ist  Docange  9.  v.  terga  heranzu- 
ziehen.  EL  Sch.] 
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gewalt,  die  Widersacher  des  kaisers  zu  schrecken,  schlechte  Christen 
und  ungläubige  zum  rechten  glauben  zu  bringen,  Pf.  viu1. 

Es  folgt  nun  der  zweite  hauptteil  des  ganzen,  eine  lange 
reibe  von  ermahnungen,  die  der  dichter  als  'fron  Cren  lere'  seinem 
geschenk  mitgibt,  er  spricht,  Pf.  x  11  ff,  von  dem  verderblichen 
kämpf  der  beiden  schwerter,  wie  das  eine,  mit  dem  nur  das 
plpstliche  gemeint  sein  kann,  das  andere  verdrängen  wollte: 

Da  von  dü  werde  kristenheit 

So  grossen  bresten  lidet. 

Das  st  von  schulden  nidet  (=  hasst) 

Den  der  des  swertes  hat  gewalt, 

Da  von  breste  manigvalt 

De$  riches  Stetten  vallet  zu. 

Her  keiser,  trachtent,  wie  man  ti , 

Das  gottes  dienst  uns  wider  kom. 
dh.  dass  der  kirchenbann  von  ihm  und  seinen  anhängern  ge- 
nommen werde  — 

Dost  üwer  ere  und  unser  from. 
damit  wird  das  kaiserliche  schwert  wider  anerkannt,  und  die 

1  bei  der  krönung  in  Rom  nimmt  der  papst  das  reichsacbwert  vom 
altar  des  h.  Petrus,  reicht  es  dem  kaiser  und  spricht :  kAccipe  gladium  — 
imperiaHler  tibi  concetsum  nosireque  bcnedictionis  officio  in  defensionem 
tancte  dfi  eeclesie  divinitus  ordinatum  ad  vindictam  malefactorvm,  lau- 
dem  vero  bonorum ,  et  e*to  memor,  de  quo  ptalmitta  (44,  4)  prophetavit 
dicen»  :  Accingere  gladio  tuo  tu  per  femur  tu  um  polentitsime ,  ut  in  hoc 
per  eundem  vim  equitatis  exerceat ,  molem  iniquitatis  potenter  destruas 
et  sanetam  dei  eccletiam  eiusque  fideles  propugne»  ac  protegat  nec  minus 
tub  fide  falsos  quam  christiani  nominis  Höstes  execres  ao 
ditperdasy  viduat  ac  pupiüos  clementer  adiuvet  ac  defendas,  desolata 
rtsUmres,  restaurata  conserves,  ulciscaris  iniusta ,  con firmes  Oerie  dispo- 
'itu'  etc.  dann  umgürtet  er  ihn  mit  dem  Schwerte;  der  kaiser  lieht  es  aus 
der  scheide,  viriliterque  illum  ter  vibral  und  steckt  es  wider  ein,  s. 
ADiemaod  Das  ceremoniell  der  kaiserkrönungen  von  Otto  i  bis  Friedrich  u 
(München  1894)  139.    nach  den  vier  himmelsgegenden  soll  der  kaiser  ver- 
mutlich das  schwert  der  frao  Ehre  schwingen,  s.  Pf.  vm  7  fT  (lücke) 

Mit  sinr  materie  «... 

In  vier  wege  strecken; 

Das  mag  wot  ertrecken 

Dez  keitert  widersachen. 
die  Übereinstimmung  ist  also  nicht  weit  her,  aber  die  stelle  gibt  die  her- 
kömmliche ideale  auffassung  des  kaiserlichen  berufs,  die  auch  in  unserm 
gedieht  erscheint. 

7» 
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missewende.  Du  dem  riche  uffe  Iii  Von  des  einen  swertes  ml,  be- 
endet, Pf.  x  27  IT.  er  spricht,  Pf.  ix,  von  den  beralern  der  fflrsten 
mit  der  spitzen  Wendung,  dass  wol  auch  gute  ratschlage  nicht 
beachtet  werden,  ferner  von  all  den  vielen  pflichten  des  herschers: 
er  soll  auf  jedes  unrecht  merken  und  es  abstellen,  er  soll  schauen, 
wie  es  um  gerechtes  gericht,  um  schütz  der  witwen  und  waisen, 
um  zoll  und  münze  steht,  er  preist,  Pf.  xi,  unter  be rufung  auf 
das  wort  Jesu  (Jon.  14,  27)  den  frieden,  der  freilich  mit  Herten 
strengen  sacken  zu  erkämpfen  sei,  auf  dass  man  von  dem  un- 
fride  fride  hat. 

Der  dichter  also  verschafft  dem  kaiser  das  schwert,  das  er 
führen  soll,  das  er  demnach  bisher  nicht  geführt  hat,  nicht  führen 
konnte,  zum  mindesten  nicht  in  der  rechten  art1.  für  einen 
panegyriker  wäre  der  ausgangspunct  seltsam,  und  in  der  tat, 
es  bedarf  wohl  keiner  längeren  erOrterung,  dass  dem  verf.  seine 
ernsten  anliegen  und  beschwerden  die  hauptsacbe  waren,  die 
lobsprüche,  deren  überschwänglichkeit  er  selbst  gelegentlich  zu 
entschuldigen  scheint,  Pf.  x  51  ff,  sind  nicht  ohne  Überzeugung 
geschrieben,  aber  doch  sicher  auch  nicht  ohne  die  absieht,  ein 
geschicktes  deckuogsmiltel  für  die  vielleicht  unbequemen  mah- 
nungen  zu  gewinnen,  also  kein  reines  lobgedicht,  sondern  gra- 
vamina  in  panegyrischer  Verbrämung. 

Wichtig  für  die  auffassung  des  ganzen  ist  die  oben  schon 
berührte  stelle  Pf.  vu  39  ff,  wo  dem  Schreiber  versprochen  wird: 
'du  sollst  ergetzet  werden  Aller  der  beswerden,  Die  du  von 
dem  swerte  hast,  Dez  der  von  Niffen  dir  gebrast',  zu  dem  letzten 
vers  merkt  Pfeiffer  s.  81  an  :  'an  dem  es  der  von  Neifen  dir  fehlen 
liefs?  ich  kann  diesen  gebrauch  von  gebresten  sonst  nicht  nach- 
weisen', die  lexika  bieten  allerdings  keine  beispiele  dafür,  allein 
der  Wortlaut  des  satzes  ist  von  Pfeiffer  doch  zutreffend  wider- 
gegeben, nur  unrichtig  ausgelegt  hat  er  ihn,  wenn  er  darin  eine 
hindeutung  auf  den  tod  des  von  Neifen  sehen  wollte  in  dem  sinu, 
dass  der  dichter  aus  dem  herzen  des  kaisers  heraus  den  verlust 
des  treu  ergebenen  auhängers  beklagte,  s.  54.  aus  der  präterital- 
form  gebrast  mag  man  immerhin  schliefseo,  dass  der  graf  schon 
tot  war.  notwendig  ist  es  keineswegs,  aber  was  da  steht:  *der 
von  Neifen  hat  es  an  dem  schwert  fehlen  lassen',  das  heifst  doch 
sicher  :  er  hat  nach  ansieht  des  Schreibers  das  kaiserliche  schwert 

1  vgl.  hierzu  noch  excurs  i,  s.  104. 
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oicbt  gut  oder  nicht  genügend  geführt,  wol  konnte  man  sagen, 
dass  Berlbold  von  Neifen  (Höhen-Neuffen),  graf  vMarstetten  und 
Graisbach  (f  1342)  das  schwert  des  kaisers  führte,  so  eifrig  und 
vielseitig  war  seine  täügkeit  im  dienste  Ludwigs  K  ist  es  zu  ver- 
woodern,  dass  er  Widerspruch  erweckte  und  aolass  zu  besch  werden. 
gab?2,  es  trifft  sich  günstig,  dass  ein  anderes  zeitgedicht  uus 
eine  unzweideutige  anklage  gegen  ihn  erhalten  hat.  in  den  so- 
genannten Wünschen,  Lassberg  Liedersaal  m  477 ff,  heifst  es: 
96  Ich  u>ölt  uff  dü  trüwe  min 

Für  ainen  baren  pfening, 

Das  an  mir  dez  kaisers  ding 

Und  des  babstez  sölti  stau. 
100  Ich  wölts  schier  uzgericht  han. 

Luog  ieder  man  zuo  im  selber 
■  le  krencker  und  schelber* 

Ist  dü  selb  sach. 

Wer  den  zeppel  mach, 
105  Dez  frag  den  von  Nyffen. 
das  ist  nicht  anders  zu  verstebo,  als  dass  dem  grafen  die  schuld 
ao  dem  streit  zwischen  kaiser  und  papst  zugeschoben  wird 3. 

'  9.  Rieiler  in  der  ADB.  33,  400.  seine  Stellung  in  dem  schwäbischen 
landfrieden  behandelt  Schwelm  Die  landfrieden  in  Deutschland  unter  Ludwig 
dro  Baiern  (Göttingen  1889)  85  A;  vgl.  die  m  bair.  Fortsetzung  der  Sachs, 
weltchronik  .MG.  Deutsche  chron.  n  347,30  :  Der  konig  Ludweig  machte  da 
*u  lantfogte  in  Swaben  den  grafen  Perchtolde  von  Neiflen,  der  wo*  ge- 
waltiger lantfogt  in  Swaben  di  wile  er  lebte. 

'  nicht  gerade  freundlich  werden  auch  die  von  Pfeiffer  s.  54  schon 
•ogefährten  verse  aus  dem  Quodlibet  (Wackernagel  Altdeutsches  lesebuch0 
».1157)  v.  1 2 f  gemeint  sein: 

Ich  warne,  der  von  Nifen 
Halt  sich  in  des  keüers  teil. 
denn  nach  Lassbergs  annehmbarer  Vermutung  (Liedersaal  tu  560)  ist  der  Ver- 
fasser identisch  mit  dem  des  schneidigen  spottliedes  auf  Ludwigs  ver- 
unglückte Feld  kircher  Unternehmung;  s.  darüber  Cartellieri  Regesten  der 
bisebore  von  Konstanz  n  (Innsbruck  1896)  163  nr  4439.  auf  anklänge  an 
Meister  Irregang  (s.  excare  i)  und  die  Wünsche  (s.  das  folgende  im  text)  ist 
hier  nicht  einzugebn.  die  abfasaungszeit  des  Quodlibet  bestimmt  sich  übrigens, 
wie  EScbröder  bemerkt,  auf  1333 — 1342,  dh.  die  zeit  zwischen  der  v.  10  f 
erwähnten  Zerstörung  Schwanaus,  s.  Deutsche  stfidtechron.  vm  98.  ix  780, 
und  dem  tode  Bertholds  von  Neifen. 

3  Berthold  von  Neifen  war  1323  als  reichsvicar  nach  Oberitalien  ge- 
gangen, und  sein  auftreten  gegen  den  päpstlichen  legalen,  der  die  Guelftn 
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wir  wissen  mein,  wir  der  schreibcr  bei  frau  Ehre  gegen  Ber- 
thold vorgebracht,  ob  er  etwa  deo  gleichen  Vorwurf  erhoben  hat 
doppell  ichade,  data  die  fragmeate  «o  versagen. 

Et  ist  bemerkenswert,  dass  die  wünsche  aich  auch  se-nst 
mit  der  allegorie  berahren.  gleich  am  anfang  (v.  4  IT)  findet  sieb 
ein  gegenstock  zu  der  forderang  dee  Schreibers,  der  kaiser  solle 
den  kämpf  mit  der  kirche  beenden  (Pf.  i): 

Ich  irünsrh  »lälttkhrh. 

Das  man  »b  allen  dingen 

Salt  Uten  und  tinfen 

Und  gotz  ampl  mit  recht  began. 
auch  die  allgemeineren  wünsche  (v.  10  IT),  daas  stehlen  und  rauben 
nie  erdacht  waren  und  acht  und  bann  strenger  gebandhabt  werden 
sollen,  lassen  sich  wol  zusammenbringen  'mit  fruo  Eren  lere'  (Pf. 
Ott  xi).  man  fühlt  sich  versucht,  aus  dieser  Übereinstimmung 
Schlüsse  auf  die  engere  beimal  des  Schreibers  zu  ziehn.  der 
wüuscher  gehört  offenbar  in  die  Schweis,  s.  v.  109 — 111 

Ich  v>9lt  für  harpfm  und  ridelu. 

Da»  vom  Spicher  untt  xBintideln 

Gietiy  am  guod  ihehti  tlra$x. 
mau  nehme  dazu,  dass  aus  der  ebronik  des  Johann  vWinterlbur 
genau  in  denselben  tdneu  wie  aus  dem  gedieht  des  Schreibers 
loyale  reicbsgesinnuug  und  tiefe  belrübnis  Ober  die  verfahrene 
kirehenpolitik,  ihre  traurigen  folgen ,  atörung  des  gottesdienstes, 
Spaltung  der  geisllichkeit,  Verwirrung  der  gemüter,  herausklingen, 
die  lange  Zwietracht  zwischen  den  beiden  hüuptern  der  Christen- 
heit, so  klagt  der  miuoril  (Job.  V'itod.  Chrou.  ed  GvWvss  2O0ff) 
hat  unsägliches  uoheil  über  die  kirche  gebracht,  statt  eisig  tu 
sein  und  sich  gegenseitig  zu  unterstützen,  haben  sie  sich  feindlich 
einander  gegenübergestellt  und  ihre  aufgaben  vernachlässigt,  die 
feinde  des  glauhens  werden  nicht  bekXmpfl,  kelzerei  und  gefähr- 
liche irrlümer  sind  aufgekommen,  hec  insuper  capita,  stcundum 
verbi  Christi  tuxtngetici  sentutn  aUegoricum  gladii  duo  vocati,  iumu 
per  multa  annorum  tempora  ecclesi»  »ufftetrunt.  neuter  tnim 
in  tua  iurisdictione  auetoritate  sibi  tradita  vel  concessa  laudabilittr 

fahrte,  halte  unmittelbar  den  ersten  procen  Johanns  xiu  fegen  Ludwig  im 
gefolgt  gehabt;  vgl.  Chrouil  Die  Romfahrt  Ludwig*  des  Baven)  (Gotha  ISST) 
39  ff.  so  könnte  man  in  ihm  den  anslifler  des  kirchenstreils  sehen,  doch 
e>  fragt  sich,  ob  die  stelle  die»  meint. 
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proch  usus  est!  fidem  catholicam  minime  roboraverunt  vel 
jrrotexerutit ;  debilem  curam  et  nisum  cuttui  divino  adhibuerunt, 
—  malos  non  represserunt  in  sua  malieia  obstinatos  nee  cowpe- 
scuerunt  etc.  aao.  201.  der  bettelmOoch  greift  die  bekannte  Über- 
lieferung auf,  dass  die  reiche  Schenkung  des  kaisers  Conslantin 
an  den  papst  Silvester  das  unheil  verschuldet  habe;  damals  rief 
eioe  himmlische  stimme  wahr  und  richtig:  *heut  hat  sich  das 
gifi  in  die  weit  ergossen'  K  auch  in  versen  mit  scharfen  aus- 
fallen gegen  den  papst  widerholt  Johann  seine  klage. 

Die  annähme  ist  zwar  nicht  zwingend  notwendig,  jedoch  recht 
wahrscheinlich«  dass  der  Schreiber  auch  räumlich  in  die  nähe  des 
wQnschers  und  des  Chronisten  zu  setzen  ist,  wie  sein  gedieht 
sich  diesen  Zeugnissen  der  Unzufriedenheit  mit  den  kirchenpoli» 
tischen  Verhältnissen  anreiht,  diese  Stimmung  mus  in  dem  teil 
Schwabens  zwischen  Rhein  und  Alpen  und  am  Bodensee  beson- 
ders stark  verbreitet  gewesen  sein,  in  einer  der  dort  gelegenen 
reichsslädte 2  darf  man  sich  die  allegorie  entstanden  denken,  vgl. 
Pf.  x  15C 

Die  abfassungszeit  lässt  sich  nicht  genauer  ausmachen,  der 
vers  Pf.  vn  42  bietet,  wie  bemerkt,  keinen  festen  anhält,  nicht  den 
terminus  a  quo,  den  Pfeiffer  darin  fand,  aber  in  die  jähre  kurz 
oach  der  heimkehr  Ludwigs  aus  Italien  (1330)  zurückzugehn,  etwa 
weil  dem  dichter  die  teilnähme  der  kaiserio  Margarethe  an  der 
Komi  ab  rt  ihres  gentabls  noch  lebhaft  vor  äugen  steht,  Pf.  iv 
20 — 24,  wäre  auch  nicht  rfltlicb.  der  kämpf  der  beiden  sebwerter 
muste  schon  etwas  gedauert  und  sich  mit  allen  seinen  Übeln 
länger  fühlbar  gemacht  haben,  und  sehr  ansprechend  hat  Pfeiffer 
s.  53  vermutet,  die  erfolgreiche  mission  an  frau  Ehre  werde  wol 
fingiert  worden  sein,  nachdem  eine  reibe  von  gesantschaften  Lud- 
wigs Avignon  ohne  ergebnis  wider  verlassen  hätten,  jede  nähere 
bestimmnng  bleibt  aber  unsicher. 

1  über  diese  sage  t.  unten  s.  104  excars  iL 

*  Lindau,  Konstanz,  SGallen,  Zürich  gehörten  zum  schwäbische»  kand- 
friedenibund  von  133t,  dessen  hsoptnaann  Berthold  von  Neifen  war,  Schwalm 
a.  88.  besondere  beziehungen  Bertbolds  ergeben  sich  aus  Urkunden ,  zu 
Zürich  a.  Wiskelmssn  Acta  imp.  ined.  u  nr  533.  535.  561.  592,  so  Konstant 
a.  Huppert  Die  chrooiken  der  Stadt  K.  (K.  1891)  314.  -Kriderich  der  Schriber* 
Chorherr  zu  Zürich  wird  1325  genannt,  Gaü  Motel  Regeate»  der  Bened. 
abtei  Einsiedeln  nr  240;  'Ulrich  der  Schreiber'  bürger  zu  Konstanz  1343, 
Regg.  der  biachöfe  von  Konstanz  n  nr  4654. 
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ElCURSB. 

1)  xu  s.  100  n.  1.    Es  mag  erwähnt  werden,  dass  Meister 
Irregang  sich  erbietet  (Wackernagel  Alld.  leseb.*  1142,  17 ff): 

Uan  ich  isen  unde  kol, 

Ain  gut  sxcert  mach  ich  wol, 

Das  der  Kaiser  Friderich 

Mit  eren  füerti  sicherlich 

In  sorn  und  och  in  güete. 
hierin  eine  beziehung  auf  Friedrich  von  Österreich,  den  gegen  könig 
Ludwigs  zu  sehen,  wie  Lassberg  Liedersaal  u  310  will,  ist  doch  sehr 
bedenklich,  vielleicht  war  es  nicht  zu  kühn,  das  gedieht  im  14  Jahr- 
hundert zu  lassen  und  trotzdem  die  stelle  auf  Friedrich  u  zu  beziehen, 
nämlich  auf  den,  der  widerkehren  sollte.  In  hiü  lemporibus,  schreibt 
Johanu  vWinterthur  (ed.Wyss249)  um  1348,  apul  homines  atversi  ge- 
neris  immo  cuneti  gener  is  mullos  valde  asserlissimt  vulgabatur,  Impera- 
tor em  Fridericum  secundwn  huius  nominis  ad  reformandum  sialum 
omnino  depravalum  ecclesie  venturum  in  robore  ma&imo  potestatü; 
vgl.  FKampers  Die  deutsche  kaiseridee  in  propbelie  und  sage  (München 
1896)  103.  der  kaiser,  der  1144,  2  genannt  wird,  muss  dann  ein 
anderer  sein,  etwa  Ludwig  der  Baier. 

2)  zu  s.  103  n.  1.  Für  die  geschiente  dieser  sage,  die  bekannt- 
lich bei  Walther  vdVogelweide  25,  1 1  fl*  begegnet,  sei  es  ge- 
stattet, eine  von  Döllinger  in  den  Papslfabeln  gewiesene  spur  zu  ver- 
folgen ,  dh.  ein  eilat  richtig  zu  stellen ,  da  dies  in  der  2  aufläge  des 
buches  (Stuttgart  1890,  s.  115)  nicht  geschehen  ist.  Giraldus  Caro- 
brensis  sagt,  nicht  in  seiner  Cosmographia,  einem  poetischen  jugend- 
werk (Opera  i  ed.  Brewer,  London  1861,  p.  341,  vgl.  421),  sondern, 
so  viel  ich  sehe,  zuerst  in  der  um  1197  entstandenen  Gemma  eccle- 
siaslica  (Üpera  u  ed.  Brewer,  London  1862)  p.  189  :  Legitur  autem, 
quia  die,  qua  Conslantinus  imperaior  imperium  occidentale  beato 
Silvesiro,  qui  ipsutn  a  lepra  curaverat,  et  successoribus  suis  eon- 
tulerat,  hanc  vocem  mulUs  audientibus  venenosus  hostis  emisü: 
'Hodie  ecclesie  venenum  infudi'.  noch  mehrfach  ist  er  darauf  zurück- 
gekommen, zt.  in  wörtlicher  widerholung,  s.  aao.  360;  dann  in  spä- 
tereu  werkeu  :  De  mvectionibus  (Opp.  i  192),  ferner  De  prineipis  in- 
struclione  (Opp.  vm  ed.  Warner  Lond.  1S91  p.  87),  Speculum  ecclesiae 
(Opp.  iv  ed.  Brewer,  Lond.  1873  p.  350).  wertvoll  wäre  es,  die  ge- 
währsmänner  oder  den  gewährsmann  zu  finden ,  sodass  man  sehen 
könnte,  ob  der  fabulist  Giraldus,  dem  trotz  seiner  Stiche  auf  die  reichen 
prälaien  die  'Constantiniana  largitio  tarn  laudabilis'  ist  (Opp.  iv  285). 
aus  dem  engel  den  bösen  feind,  oder  ob  vielleicht  Walther,  was  eigent- 
lich wahrscheinlicher  ist,  in  seinem  zorn  aus  dem  gefalleneu  einen 
richtigen  engel  gemacht  hat.  die  erzählung,  die  sehr  nach  kelzerei 
schmeckt,  drückt  doch  nur  eiue  verbreitete  ansieht  poetisch  aus,  s. 
Döllinger2  112  f.  schon  der  hl.  Hieronymus,  auf  den  Giraldus  sich  be- 
ruft Opp.  vm  88,  halte  gemeint  (Vita  Malchi  i,  Migne  23,  55),  dass 
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die  Lirche,  postquam  ad  christianos  principe*  venerii,  polenlia  qui- 
dem  et  divitii*  maior  sed  virlulibus  minor  facta  sil.  dann  aber 
schrieb  Wido  von  Osnabrück  in  den  Zeiten  des  invesliturstreils,  dass 
der  teufel  die  band  im  spiel  habe,  seit  gerade  von  Conslanlin  und 
Silvester  ab  die  kirche  zum  reichtum  gedieh  :  De  controversia  inter 
flildebrandum  et  Heinricum  imperatorem,  MG.  Libelli  de  lite  i  463. 
xu  den  beispielen  für  die  'vox  angelica'  aus  dem  13  jh.  kommt  übrigens 
der  rhetorische  brief  könig  Manfreds  an  die  Römer  von  1265,  jetzt 
gedr.  MG.  Cooslilutiones  u  563. 
Berlin  1896.  EMIL  SCHAUS. 

WETZLARER  WIGALOIS-FRAGMENT. 

Der  schon  mehrfach  bewährten  gute  des  hm  geh.  archivrat 

dr  Veltman  verdank  ich  auch  die  bekanntschaft  mit  einem  neuen 

fragment  des  Wigalois,  dem  wir  wol  in  seiner  reichen  geschwister- 

schaar  {vgl.  zuletzt  Zs.  37,  235)  die  sigle  f  zuweisen  werden,  es 

handelt  sich  um  ein  pergamentdoppelblatt  des  14  jhs. ,  das  unter 

den  beständen  des  kgl.  Staatsarchivs  zu  Wetzlar  als  'Mscr.  vm.  Ex 
1 644 

litt.  B       '  aufbewahrt  wird  und  leider  arg  von  feuchtigkeit  gelitten 

hat :  ein  schräger  von  innen  nach  aufsen  abnehmender  streifen  ist 
vollständig  vermodert ,  in  der  weise,  dass  auf  einem  eingelegten 
bogen  papier  das  abgeblätterte  teilweise  lesbar  erhalten  ist. 

Es  war  eine  recht  stattliche  hs.  :  der  beschriebene  räum  mafs 
23,5  x  16,2  cm,  die  blattgröfse  lässt  sich  auf  32— -33  x  23,5  cm 
berechnen,  auf  der  (7,2  cm  breiten)  spalte  hatten  40  verszeilen 
platz,  die  aber,  eben  wegen  jenes  moderschadens,  nirgends  erhalten 
sind,  außerdem  sind  auf  bl.  1  sp.  a  (mitte),  bl.  2  sp.  b  (unten), 
bl.  2  sp.  d  (mitte)  je  12  Zeilen  ausgespart  für  bilder,  die  aber 
nicht  zur  ausführung  gelangt  sind,  es  ist,  soviel  ich  sehe,  die  ein- 
zige Wigaloishs.,  der  dieser  schmuck  zugedacht  war  j  schon  daraus 
ergibt  sich,  dass  das  fragment  mit  keinem  der  bisher  bekannt  ge- 
machten zusammenhängt. 

Die  Vorderseite  des  1  blattes  begann  nach  sicherer  berechnung 
mit  172,  40,  das  blatt  schliefst  mit  176,  27  [also  148  dt.  160—12 
seifen],  bl.2  reichte  von  184,5—187,20  [also  136  iL  160—2x12 
zeilen];  es  fehlen  also  dazwischen  297  verse,  das  wäre  ein  doppel- 
blatt  [räum  8X40  «=  320  0V.],  auf  dem  wir  für  2  bilder  23  Zeilen 
abzuziehen  hätten. 

Die  directe  vorläge  der  hs.  war  elsässischen  Ursprungs  :  so  er- 
klärt sich  (über  ströme)  der  174,  23.  26  rasch  widerholte  fehler 
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»toz,  vio/H  /Vir  strafe,  der  Schreiber  selbst  war  wo!  rheinebwäris 
in  Sadfranken  zu  haust,  er  verfuhr  äußern  gedankenlos  und 
laderlich  :  fehler  wie  onisim  für  eoUliajt  (186,24)  und  gar  Fut  für 
Liute  (185,  28)  belegen  es  hinreichend. 

Ich  habe  die  lesarttn,  da  uns  der  räum  tum  vollständigen 
abdruek  derartiger  fragmente  fehlt,  genau  verzeichnet,  besenden 
wichtige  durch  Sperrdruck  hervorgehoben,  andern  die  siglen  der  hst. 
in  Pfeiffers  apparat  beigefügt;  für  die  Schreibung  Gwigoleis  mächt 
ich  aufser  auf  Pfeiffer  su  46,34  noch  auf  Gwigaloys  der  Wien- 
Gaminger  bruchstücke  E  [Pfeiffer  Queüenmaterial  i  50  ff)  hinweisen. 
Jas  hssverhältnis  aufs  neue  su  erörtern,  hat  wenig  zweck  :  möchte 
sich  doch  Sarau  entschließen,  uns  die  ersehnte  ausgäbe  zu  schaffen  l 

173,  3 — 6  nur  lesbar  :  von  3  zuhapl,  von  4  dqrch  die  br  

von  5  schonen  -  ,  von  6  kuriz  man       8  slaj  [ga]b 

10  lödes]  T  ,  also  wol  flages       II  zü  hant       12  int  daz 

ez  (C)       v.  13  Vber  berg  vnd  vber  lal        14  der  fehlt 
15  slubt  (T)    ward      16  :  17  weg  :  phleg      17  Do      18  Kam 
19  Wie        im  fehlt  (C)        21  Gwigoleis        22  Debil  mehr- 
fach     23  Akt  swefel  vnd       24  Entsann      25  Aber  (!) 

26  »loch  27  Do  gesigl  e.  28— 31  sind  gäuzlich  vernichtet, 
von  32  :  33  nur  die  reimirorte  in  :  bin  eben  erkennbar,  von  34 
ist  nach  eugie  su  lesen  35  dos  erste  wort  fehlt  die  sönu 
im  36  daz  si]  der  lag  v,  37  Vnd  daz  mos  die  vissler 
bedahi      38  legt      39  ie  fehlt  |Q      40  Diz 

174,  1  wil  3  sie  4  »eh  e  gesagt  6  wohl  7  Ge- 
vlohn  9  wapen  (*)  10  Tarbe  12  bestekel  14  dann 
eins  maus       17  Was  wie  immer       18  limt  er  tu  sammen 

19  rilter  stets       20  abentuer       21  dor       22  Bn  (B) 
23  Ein  sloi       25  Dar  vber       »ins       26  alose  (:  moze) 

27  eins  v.  2S — 31  fehlen  wider  gänslich,  von  32  ist  nur  Dax 
erhallen  33  siulen]  das  entspr.  wort  begann  mit  w  34  was 
gruz  fehlt  noch  35  Ducti  iul  (1)  36  vm  37  uieman 
immer       39  ezj  er 

•    175,  1  uioht       iht]  wol       2  von       r.  4  Wann  er  mofet 
uiht  vorhaz     5  fliziclieb  vesucht  (I)     6  lor  alrmb     7  De 
uindert       8  wann       da  fehlt  (BCj       9  aber  (BC)  für 
10  hüi     11  maugem      12  Dovon  er  (—  C)  heicziaunr     13  ge- 
daht        10  niaoig        18  Voll  bring        19  boal  du  ez  zu, 
ende        23  quam        sorgen]  »reise  (BC)        25  nit 
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26  Biz  (B)  versümt  27  disbalp  t>.  28 — 38  fallen  ganz 
aus,  von  38  ist  nur  der  tingang  Des,  von  39  blofs  Nu  enmoch  — 
«Men      40  Von  sim  orsch  erbeizt 

176,  1  wand  sin      2  elende      3  an      4  Aller  erst 

5  die]  der  (A\)  8  oft  9  selber  10  wol  werden]  werden 
til  gül      11  Wes      12  bi  namen       14  Darvmme  gebab 

15  Wanne  was        16  Das  enmag  (AB)        17  müd  begond 
so    19  sin     20  eio     21  Sins  röss     zäum     24  herca 
25  mobt      26  weders       27  soltuj  du 

184,  14 — 16  :  nur  die  reimworte  [sp]raugt  stunden  :  wunden 
and  erhalten  19  und  22  begond  er  21  mob  (!)  23  sinen 
•cbill      24  in     da  fehlt  (C)     gern  (AB)      27  Tot  vil 

28  flizig  29  gerecb  (B)  30  allez]  ellich  31  :  32  vast: 
glast  32  fuer  35  manig  do  enphie  37  eilen]  man- 
nen     39  iüog      40  des]  der  (BF)  enpbunden 

185,  3  Min        4  iu  fehlt       obersin        v.  5—9  fallen 
aus     10  [ln]imer  an      12  begond     13  balle  {Schreibfehler) 
diu]  sine  (BC)       14  gnad  er  den  enpbie       15  kostend 

17  frid      18  trüwen  sie      19  Zö  einander  reht      20  stet 
21  unz  fehlt      im      24  Gibt      26  habt  ir  on      27  immer- 
mere        28  Hute]  Fut        29  Dor  zü        dl  mabt  (!) 
30  schön     sagt      31  schölten      32  Kortiu      von  v.  33—37 
sind  nur  die  reimwörter  lesbar  und  diese  in  Ordnung       39  Wolt 

186,  2  habt  vwer     3  seligclichen     4  sag  vch     5  Kein 

6  durch]  für  burgtor  7  hie]  do  («-  da  BF)  8  bis  an 
die     9  er]  der     und]  so  (C)     10  Dia      11  iu  fehlt  (A) 

12  Vch  .  wann        14.  15  gesigt  :  geligt        15  aber  da 
fthb  (F)       18  Söst      bed       19  rü  ?f  ein       20  Bis 
21  Dis     22  Gwigoleis  zu  dem     24  eutsirzt  (!)     25  dokl 
sie  zü      26  vreud  end      27  Oder     1.  L]  wil  ich  leben 
28  helft        29  sag  vch        30  Ron        32  innerthalp 
pforte  {BD)       von  33 — 37  sind  nur  einzelne  Wörter  und  wort- 
leiU  erhalten       38  al  diu]  all*  (CD)      da  scheint  zu  fehlen 
{ACF)       39  kein 

187,  1  zorn     2  Gwigoleis  der  sach     3  hercznklicben 

5  bebfit  6  wis]  biz  geleit  S  geziert  9  »inet ) 
diser  10  dl  rofier  14  sus  gleiz]  Vnd  daz  15  die  »l. 
gegen]  Glizze  die  stein        19  gezierd       20  Zü  baut  plik 
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Hamburger  Fragmente. 

In  den  ehemals  Uffenbach  sehen  codex  der  Hamburger  stadt- 
bibliothek,  nr  213  in  scrinio,  über  welchen  Lappenberg  Anz.  f. 
kde  d.  d.  ma.s  3  (1834),  sp.  38  —  40  mindestens  insofern  un- 
genau berichtet  hat,  als  der  rückentitel  nicht  Heilige  Geschichte 
in  Reimen,  sondern  Heiligen  «  |  Geschichte  |  in  Reimen.  |  MS. 
memb.  lautet  und  als  die  letzte  läge  nicht  8  blatter  hat  f  sondern 
mit  7  bll.  complet  ist,  in  diesen  nach  Lappenberg  im  13  oder 
14  jh.,  nach  Uffenbach  um  die  mitte  des  14  jhs.  geschriebenen 
codex  ist  gleich  bei  her  Stellung  seines  noch  jetzigen  ersten  einbandet 
vom  ein  von  Lappenberg  nicht  ausdrücklich  erwähntes  pergament-blatt- 
paar  miteingebunden  und  dessen  erstes  blatt  auf  die  innenseite  des 
vorderdeckeis  aufgeklebt,  hinten  ein  von  Lappenberg  nicht  er- 
wähntes pg.-einzelblatt  an  schmalem  falze1  miteingebunden  und 
auf  die  innenseite  des  hinterdeckeis  aufgeklebt  worden,  in  Ham- 
burg, also  nach  1749 2,  sind  jedoch  die  beiden  aufgeklebten  blätter 
—  durch  wen  ist  unbekannt  —  von  den  deckein  wider  losgelöst 
worden,  auf  diesen  beiden  blättern  stehn  die  3  hier  abgedruckten 
fragmente,  die  zusammen  den  durch  zwei  allem  ansehein  nach 
nur  kleine  lücken  unterbrochenen  anfang  einer  poetischen  bearbei- 
tung  der  Ursula- legende  bilden;  und  zwar  steht  fragm.  i  auf  der 
vorder-,  u  auf  der  rückseite  des  hintern,  m  auf  der  Vorderseite 
des  vordem  deckelblattes.  die  rückseite  des  vordem  deckelblatles 
trdgt  keine  spur  einer  fortsetzung  des  gcdichtes,  sondern  aufser 
einigen  Hamburger  bibliotheksvermerken  und  einer  wol  inhaltlosen 
ältem  federprobe  nur  1)  nahe  am  aufsenrande  beginnend  6  von 
unten  nach  oben  laufende  zt.  unleserliche,,  sicher  aber  weder  zu 
unsern  fragmenten  noch  zu  dem  inhalte  der  eigentlichen  hs.  in 
beziehung  stehnde  zeilen  in  lateinischer  spräche,  die  erst  ge- 

1  das*  damalt  statt  des  falxes  ein  ganzes  blatt  vorhanden  gewesen, 
lässt  sich  nicht  mit  entschiedenheit  bestreiten,  ist  aber  nicht  wahrschein- 
lich, da  das  letzte  blatt  der  schlusslage  des  codex  leer  ist,  ein  besonderes 
schutzblatt  also  überflüssig  war. 

*  denn  Joh,  Christian  Wolf  hat  die  mit  s.  261  seines  exemplars  des 
Catalogus  manuscriptorum  codicum  bibliothecae  Uffenbachianae  (Francof. 
ad  JH.  1747)  correspondierende  nr  4  940'  auf  die  Vorderseite  des  hintern 
deckelblattes  geschrieben,  nicht  auf  die  innenseite  des  hinlerdeckels  selber. 
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schrieben  sind,  nachdem  das  blatt  seinen  jetzigen  zuschnitt  be- 
kommen hatte,  und  zwar  wol  im  15  jh.,  und  2)  die  im  16  jh. 
geschriebene  notiz  Di?  buch  getaoirl  %o  kamp  |  in  die  clulen.  da 
von  derselben  band  auf  der  sonst  blofs  noch  ein  Ola  dat  düs  auf- 
weisenden ruckseite  des  folgendeti  (schutz-)blattes  —  dessen  Vorderseite 
nur  einen  hinweis  Lappenbergs  auf  die  erwähnte  stelle  des  An- 
zeigers enthält  —  ausführlicher  vermerkt  ist  Di;  buchelfo  ift  der 
futtere  ;ü  Campe  |  in  der  clufen  d;  fullent  fij  babn  vTi  |  i?  nymä 
vür  eyge  gebn,  so  kann  nur  Kamp  am  Rhein,  schräg  gegenüber 
von  Boppard,  gemeint  sein. 

Die  deckelbldtter  sind  so  hoch  und  so  breit  wie  die  Übrige  hs.f 
ca.  12,2  x9,8  cm,  das  mit  dem  vordem  deckelblatte  ein  paar  bil- 
dende schutzblatt  etwas  schmaler;  sie  haben  aber  ursprünglich  ein 
gröfseres  format  gehabt :  von  alten  dreien  ist  der  äufsere  teil,  von 
dem  blattpaar  überdies  noch  der  obere,  von  dem  hintern  deckel- 
blatte der  untere  weggeschnitten,  auf  beiden  seilen  des  hintern 
deckelblattes  sind  eben  noch  die  buchstabenköpfe  der  zweiund- 
zwanzigsten zeilen  zu  sehen,  während  von  der  obersten  zeile  auf 
der  Vorderseite  des  vordem  deckelblattes  gerade  die  buchstabenköpfe 
dem  messer  zum  opfer  gefallen  sind,  der  innenrand  dieser  seile 
und  der  Vorderseite  des  hintern  deckelblattes  sind  nach  rechts  hin 
durch  eine  senkrechte  linie  begrenzt;  jener  ist  ca.  3,1,  dieser  ca. 
2,8  cm  breit ;  der  untere  rand  der  Vorderseite  des  vordem  deckel- 
blattes misst  ca.  2,7 ,  der  obere  beider  Seiten  des  hintern  deckel- 
blattes, bis  zum  fufse  der  obersten  zeile,  ca.  1,7  cm.  die  anfangs- 
buchstaben  der  abgesetzt  und  auf  linien  geschriebenen  verse  stehn, 
aufser  in  den  beiden  ersten  versen  des  gedicktes,  zwischen  der 
Tandlinie  und  einem  zweiten  senkrechten  striche,  die  rückseite  des 
vorderen  deckelblattes  und  das  auf  sie  folgende  blatt  sind  un- 


Unser  fragm.  i  ist  von  einer  zierlicheren  hand  geschrieben  als 
"  und  m;  beide,  von  der  hand  des  eigentlichen  codex  grundver- 
schiedene, bände  gehören  jedoch  einer  und  derselben  zeit  —  etwa 
dem  beginne  des  14  jhs.  —  an  und  sind  sich  bis  auf  wenige, 
ober  widerholt  vorkommende,  buchstaben,  namentlich  v,  w  und  8, 
äufserst  ähnlich. 

Correeturen  kommen,  abgesehen  von  dem  über  der  zeile  ein- 
dickten, vier  oder  fünf  vor  :  i  1 1  steht  Dar  mit  unterpundiertem 
r<  d  12  ist  im  vorletzten  worte  z  aus  l  verbessert  oder  um- 
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gekehrt,  u  14  das  zweite  d  aus  a,  u  19  das  d  ata  t,  n  7  dm 
dritte  u  vielleicht  aus  1.  tu  wtwem  a&dntc*  fczetcAnef  cutmd- 
scArt/f  buchstaben,  die  ganz  oder  bi$  zur  Unkenntlichkeit  ferh 
geschnitten  oder  weggefressen  sind,  unterpungierung  anderweitig* 
Unsicherheit  der  Usung.  FRITZ  BURG. 

i 

D  Er  hi  an  logedeu  wtfel 

Der  wert  doj  ge  pjifet. 
Eme  bat  de  felde  uuol  ge  tan 
Ed  man  Tai  Himer  dar  nag  ftao. 
5  Daz  er  der  wifeu  lop  beiage 
Vöde  eio  getruwe  h***  trage. 
Gein  fioe  eueo  kerfleo 
Er  Tai  nicht  lange  uerften. 

Erue  to  mit  denefte  true  fchin. 
10  Got  unde  der  w*de  moder  (In. 

Da  bi  gedenke  ich  einer  maget 

De  was  an  togeden  vnu*zagel 

S  e  was  van  reineme  cunne 

Er  troll  vnde  al  er  wnne. 
15  hat  fe  vil  gar  an  got  geleit 

S  e  was  och  denefte*  em  bereit. 

G  ot  h're  aue  aneginge 

Din  gude  mer  verhinge. 

Daz  ich  van  er  gefpjeche  alfo 
20  Daz  ich  to  lungert  wsde  uro 

Mit  deu^du  ge  cronet  haft 

Ii 

Z  u  iral/er  falle  heil  ge  wert 

Er  uader  maurus  waf  ge  nant 

Vz  bntama  in  fzoten  laut 

Er  hat  wer  diebeft  ge  nog 
5  Van  relcte  er  da  de  cronen  drog 

Er  waf  hoc  maneger  heren  rieh 

Dcf  ftunt  fin  hofh  wil  wunioklic 

Er  waf  der  milde  en  wller  feriu. 

Def  moilen  ze  ge  trottet  fin 
10        mit  hem  vnime  fohlen  gan 

Z)eo  wart  wil  dicke  lif  ge  tan 

Dal  koninkrfke  un  oz  da;  lant 

Dal  fluni  wil  gar  anliner  hant 

G  hewaldfghe  er  dat  be  zaz 
15   hoc  fcop  (Ines  feluef  ghote  daz 

De  lüde  heme  waren  alle  holt 

Beide  fduer  aode  golt 
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K  ud  er  zo  refcte  deleo  uol 
S  in  berze  waf  boz  thugenden  wol 
20  Er  moder  de  beiz  taria 
Der  berre  feJden  anderf  wa 

1U 

Imer  uode  ganz 

Ze  lefdeu  werdiklike 

Over  al  er  nke 

Waf  en  oemao  ge  haz 
5  Ze  deneden  mU  er  thogent  das 

Daz  man  en  felde  gunde  wol 

Alfo  man  noch  denc*lmen  fol 

Her  hof  der  flu  Dt  oacb  ereu  gar 

Van  meneger  waoiokliker  fear 
10  R  Itter  ande  wroen 

D  e  moztemen  dar  fcoen 

M  izfcuzten  bi  eu  ande  vefen 

D  a  moizte  eu  armer  boc  gene/en 

Van  fioer  werdfgheide 
15  Vreide  unde  gftt  geleide 

W  af  en  allen  da  ge  ge?en 

D  a  waf  hoc  kerteolic  daz  leven 

W  il  fcoler  ande  fpafen 

Uomaze  wol  ge  feafen 

Amuive.  Ich  folge  einer  ausdrücklichen  aufforderung  meinet  freundes 
Burg,  wenn  ieh  da*  wenige,  was  ich  über  die  fragmenle  und  ihre  Über- 
lieferung zu  sagen  und  ihrem  ftndrr  teilweise  bereits  mitgeteilt  habe, 
mm  auch  den  tesem  des  hübschen  fündleins  nicht  vorenthalte.  Burg 
selbst  hat  mich  durch  Zusendung  der  hs.  an  die  Marburger  Universitäts- 
bibliothek in  stand  gesetzt,  seine  lesung  und  alle  seine  angaben  als  pein- 
lieh genau  %u  bestätigen,  insbesondere  sichert  auch  das  zierliche  formal 
und  der  ganze  habitus  der  Ursula-  fragmente  seine  annähme,  dass  nur 
wenige  twischenverse  verloren  gegangen  sind  :  wahrscheinlich  fehlen 
zwischen  i  w.  n  nur  die  vermiesten  reimverse  (mit  :  last  und  begert  :  ?), 
»wischen  n  u.  in  ein  reimpaar  und  der  reimvers  zu  ganz. 

Was  das  alter  der  fragmenle  angeht,  so  hat  ozw,  der  Urheber 
ton  i  noch  im  13  Jh.  schreiben  gelernt,  der  von  II.  Hl,  der  ihn  ablöste 
{vielleicht  sein  schüler,  dem  er  mit  I  nur  eine  probe  vorgemacht  hatte), 
aber  schon  nach  43  versen  stecken  blieb,  mag  immerhin  junger  gewesen  sein 
und  das  ganze  somit  dem  ersten  viertel  oder  drittel  des  14  jhs,  angehören. 

Heimat  der  beiden  war  das  grenzgeliel  zwischen  Mittel-  und 
Nieder  franken,  also  etwa  die  Düsseldorfer,  wahrscheinlicher  noch  die 
Aachener  gegend.  dahin  weisen  neben  der  einmisekung  niederdeutscher 
Konsonanten ,  die  allen  drei  fragmenten  eignet,  in  u.  m  dit  nach" 
tchlagscocale  (besonders  die  nach  mhd.  kurzem  vocal  vor  ht)  und  das 
auftreten  von  ande  (II  17;  m  lü.  18)  neben  uade,  ud  (i  6.  10.  14;  u  12; 
in  1.  15).  dies  aode,  für  das  ich  trotz  eifrigem  nachsuchen  in  nieder- 
rheinischen  Quellen  keine  spätem  belege  als  Weinhold  Mhd.  gr*  $  327 
(Leidener  frilhram,  Büschs  legendär,  Hother)  aufzuweisen  vermag,  ist 
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die  bemerkenswerteste  erscheinung  im  sprachlichen  bilde  der  fragmente 
resp.  des  zweiten  schreiben,  der  seinem  diatekt  weit  mehr  nachgibt  als 
der  erste. 

Anderes  in  seiner  Orthographie,  was  auf  den  ersten  blick  verblüffend 
würkt,  erklärt  sich  bei  näherem  zusehen  aus  der  Unsicherheit  über  ge- 
wisse buchstabenwerte,  die  seine  geringe  Übung  im  deutschschreiben  ver- 
rät, als  ich  zuerst  die  oz  für  oh  («—  ouch),  moz lernen  für  roobte  raan 
erblickte,  glaubte  ich  Verlesung  des  altertümlichen  h  als  geschwänztes  g  vor 
mir  zu  haben,  aber  die  sacke  ligt  anders,  der  Schreiber  von  n.  in  hat 
ftir  mhd.  ch  germ.  k)  einfaches  c  in  wnninklic  n  7,  kertenlic  (für 
kerflenlic  di.  kristenlich)  m  17;  in  hoc  (für  ouch)  u  6.  15,  m  13.  17 ;  ferner 
schrieb  er  et  für  ht  in  reicte  n  5.  18  (aach.  reicht  für  mhd.  reht).  nun 
schwebte  ihm  anderseits  vor  :  1)  der  wechselnde  gebrauch  von  c  und  z  vor 
hellem  vocal,  2)  die  ihm  selbst  geläufige  Schreibung  von  fz  neben  älterm 
fc  für  den  k-laul  (fzoteolant  Ii  3  neben  fcoler  Hl  18),  und  so  erschienen  ihm 
denn  z,  c,  ch  (h)  soweit  gleichwertig,  dass  ihm  Schreibungen  wie  oz  u  12, 
hoz  Ii  19  (beides  für  ouch);  motzte  (aac/u  moichle  =  mhd.  mohte)  ui  13, 
rooztemeo  m  11;  weiter  MizCcuzten  (=  .Mit  zuhten)  in  12  in  die  feder 
kamen,  bei  dieser  letzten  Schreibung  könnte  mancher  obendrein  in  dem 
wunderlichen  Miz-fc.  ein  'verhörtes  dictal'  wittern  :  ich  möchte  vor  diesen 
*dictaifehlern'  in  altdeutschen  hss.  einmal  gründlich  warnen,  poetische 
texte  namentlich  sind  im  ma.  gewis  sehr  selten  nach  dictat  vervielfältigt 
worden,  es  gibt  beim  mechanischen  abschreiben  ein  halblautes  oder  auch 
schweigendes  memorieren  des  eben  gelesenen ,  das  oft  auf  ganz  gleiche 
fehler  hinwürkt  wie  das  Verhören  eines  dictats*. 

Ziehen  wir  diese  ganz  individuellen  irrungen  und  Unarten  der 
Schreibung  ab,  so  ist  das  sprachbild  des  2  Schreibers  demjenigen  nicht 
unähnlich,  welches  die  Aachener  Urkunden  und  Stadtrechnungen  oder 
auch  die  auf  Zeichnungen  des  von  Nörrenberg  in  der  Zs.  d.  Aachener 
geschichtsvereins  11,  50/7*  edierten  poeten  geben;  man  bedenke  nur,  dass 
unsere  fragmente  altertümlicher  sind. 

Das  original  der  dichtung  war  gut  hochdeutsch  und  stammte 
wahrscheinlich  vom  Oberrhein.  Wortschatz,  versbau  und  reime  enUialten 
nichts,  was  auf  mitteldeutschen  Ursprung  gedeutet  werden  könnte,  man 
müste  denn  darauf  wert  legen ,  dass  das  swo.  wisen  — »  'weise  sein  od. 
werden'  l  1  anderweit  nur  im  Demantin  11516  belegt  (!)  scheint,  es  sind 
29  reimpaare  (und  3  einzelverse)  erhalten,  davon  8  klingende  (—25°/©): 
durchweg  rein  und  dialektfrei,  was  bei  einem  mittel-  oder  niederrheini- 
schen gedieht  dieser  zeit  undenkbar  wäre,  es  findet  regelmäßiger  wecfuel 
von  hebung  und  Senkung  statt,  von  61  versen  entbehren  höchstens  6  des 
auftacts  (Ii  3;  in  1.  3.  4.  10.  16).  dabei  hab  ich  neben  der  selbstverständ- 
lichen einsotzung  oberdeutscher  formen  wie  i  9  dienale,  16  diensiez,  li  15 
sin  st.  fines  nur  die  folgenden  leisen  und  zt.  grammatisch  notwendigen 
correcturen  im  sinn  :  i  2  wirdet,  9  Em;  n  1  Zir  aller,  4  hele  sL  hat, 
14  Gewaltecllche  st.  Ghewaldighe;  in  1  Iemermere? 

Das  werkchen  mit  seiner  glatten  vers-  und  reimtechnik,  seinem 
klaren,  in  beiworten  und  metaphem  etwas  abgeschliffenen  epigonenttil 
gehört  ins  'htterarische  ge folge ,  wo  nicht  direct  in  die  schule  Konrads 
vHürzburg  und  ist  wahrscheinlich  älter  als  das  Passionat,  das  bisher 
für  uns  die  älteste  deutsche  fassung  der  Ursula  legende  darbot,  ein  Zu- 
sammenhang zwischen  beiden  Versionen  besteht  nicht.  E.  S. 
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Koegel  spricht  io  seiner  Littgesch.  (i  2,  471 0  dem  ahd.  stücke 
(MSD*  nrLii,  vgl.  2,  353  ff.  Braune  Ahd.  leseb.4  nr  xi  8.350, 
das  wir  unter  dieser  Oberschrift  kennen,  ein  sehr  hartes  urteil 
er  schreibt :  'die  Tegernseeiscbe  arbeit,  die  wir  ihrer  greisen  un- 
vollkommenheit  halber  in  eine  sehr  frühe  zeit  setzen  müssen, 
wimmelt  von  fehlem;  Scherer  hält  den  Übersetzer  für  einen 
lehrer,  obwol  er  ton  dem  sinne  der  lateinischen  werte  so  gut 
wie  nichts  verstanden  bat.  mit  diesem  verglichen,  war  der  Ver- 
fasser des  SGallischen  Pwer  noster  und  Credo  noch  ein  meister'. 
(er  fahrt  dann  einige  betspiele  von  fehlem  an  und  schliefst:) 
'man  sollte  es  kaum  für  möglich  halten,  an  solchen  leistungen 
ksnn  man  ermessen,  weiche  culturaufgabe  Karl  der  Grofse  zu 
lösen  hatte,  und  wie  nötig  es  war,  dass  er  mit  aller  energie  ein- 
griff und  auf  besserung  drang*,  das  ist  zu  streng,  wie  ich  glaube, 
und  sowol  um  meine  mildere  auflassung  zu  begründen,  als  um 
einiges  über  das  merkwürdige  lateinische  gedieht  beizubringen, 
druck  ick  dieses  zunächst  mit  meiner  interpunotion  ab: 

Sancte  sator,  suffragator, 
legum  lator,  largus  dator, 
jure  poüens  es,  qui  potens 
nunc  in  e^thra  flrma  petra; 
5  a  quo  creta  cuneta  freu, 
quae  ajriustra  verrnnt  finstre, 
quando  celox  currit  velox; 
cujus  numen  crevit  lumen, 
simul  solum  supra  polum! 
10     Prece  posco,  prout  noscof 
Caeliarce  Christe,  parce 
et  piacla,  dira  jacla, 
trude  tetra  tua  cetra, 
quae  capesso  et  facesso 
15  in  hoc  seiu  serci  nexu. 
Christi  umbo  meo  lumbo 
sit,  ut  atro  cedat  latro 
mox  sagmento  fraudulento. 
Pater,  parma  proeul  arma 
20  arce  hostrs,  ut  e  costis, 
Z.  F.  D.  A.  XLII.    N.  F.  XXX.  8 
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imo  corde,  sine  sorde, 

tunc  deinceps  trux  et  aoceps 

calapulta  cedal  inulla. 
Alma  tutrix  alque  outrix, 
25  fuici  manus  mi,  ut  sanus 

corde  reo,  prout  queo, 

Christo  theo,  qui  est  leo, 

dicaro  deo  grates  meo. 
ich  lasse  nun  die  Übersetzung  folgen  :  Heiliger  Schöpfer,  helfer, 
Verleiher  der  gesetze,  reicher  Spender,  du  bist  durch  das  (ewige) 
recht  der  gewaltige,  der  (auch)  jetzt  mächtig  ist  im  himmel  als 
eiu  fester  fels;  (du  bist  es)  von  dem  alle  meere  geschaffen  sind, 
deren  Spiegel  schiffe  durchstreichen,  sobald  der  rasche  kiel  da- 
hinläuft;  (du  bist  es)  dessen  willen  das  licht  geschaffen  hat  und 
die  erde,  die  über  den  pol  sich  hinstreckt.  —  mit  einer  bitte 
flehe  ich  (dich)  an,  so  gut  ich  es  weifs,  himmelsberr  Christus 
schone  meiner  (schütze  mich)  und  wehre  ab  mit  deinem  Schilde 
die  furchtbaren  geschosse,  meine  schwarzen  Sünden,  die  ich  be- 
geh und  vollbringe  in  meiner  (gebrechlichen)  natur  durch  die 
fessel  des  fleischest  möge  Christi  sebild  meine  seile  schirmen, 
damit  bald  der  räuber  in  seinem  dunklen  trügerischen  kleide  voq 
mir  weiche !  —  du,  vater,  hall  ab  mit  deinem  schilde  die  waflen 
des  feindes,  damit  alsdaun  seine  vielen  geschosse,  wild  und  ge- 
fährlich, aus  den  rippen,  dem  innersten  herzen,  ohne  mich  zu 
beflecken,  (unschädlich)  gleiten.  —  und  du,  hehre  schutzfrau  uod 
multer,  stütze  mir  die  bände,  damit  ich  als  ein  unverletzter,  mit 
verpflichtetem  herzen,  so  weit  ich  es  vermag,  Christus  dem  herrn, 
der  der  löwe  ist,  meinem  golt,  dank  sage. 

Ob  ich  dabei  überall  das  richtige  getroffen  habe,  ist  mir 
nicht  ganz  sicher,  insbesondere  v.  18  macht  Schwierigkeiten, 
dass  v.  17  der  teufel  als  latro  bezeichnet  wird,  ist  eine  schon 
vor  Gregor  d.  Gr.  aufgekommene  und  bei  karolingischen  Schrift- 
stellern häufige  Übung,  auch  Mooe  hat  das  schon  zur  stelle  an- 
gemerkt (Hymnen  1,366),  er  sucht  aber  durch  nachweis  grie- 
chischer citate,  in  denen  der  teufel  aiponoTTjg,  die  hölle  na\i- 
q>ayog  genannt  wird,  den  Übergang  zu  v.  18  zu  finden,  über  den 
er  aber  doch  nur  bemerkt :  'das  wort  sugmento  von  mgere  hängt 
mit  dieser  Vorstellung  zusammen',  das  ist  unklar  und  mir  auch 
nicht  glaublich,  denn  ein  sugmentum  von  sugere  ist  nicht  nach- 
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gewiesen,  und  wäre  es,  wie  sollte  es  hier  in  Zusammenhang  und 
coDslruction  passen?  ein  augmentum  =  sagmentum  kennt  Diefen- 
bach  Gloss.  507  (.Nov.  gloss.  324),  es  ist  eine  bildung  zu  sagma 
oder  sagmen  (gr.  oäy(j.a),  das  mit  den  vocalen  a,  au,  o,  u  Du 
Caoge  tu  268  ff  (und  Brinckmeier  n  498f)  nachweist,  die  be- 
deutung  ist  überall  zuerst  'saumlasl',  dann  aber  auch  'decke  des 
laslticres,  kleid',  und  diesen  letzten  sinn  kann  der  Verfasser  des 
hymous  sehr  wol  aus  einer  griechischen  glosse  geschöpft  haben, 
denn  aayua  ist  zuvörderst  'kleid'.  ich  schreibe  deshalb  sagmen- 
tum und  meine,  dass  der  teufel  hier  ähnlich  gefasst  werde  wie 
die  heucbler  Matth.  7,  15  (intrinsecus  sunt  lupi  rapaces)  :  durch 
das  trügerische  kleid  wird  der  Versucher  gefährlich,  es  soll  nicht 
verschwiegen  bleiben,  dass  Forcellini  für  sagmen  mehrfach  eineu 
sacralen  gebrauch  in  der  bedeutung  'beilige  kräuter'  belegt,  die 
von  gesanten  bei  kriegsankündigungen  und  Friedensschlüssen  ge- 
tragen werden  :  mir  scheint  dieser  sinn  (wenn  man  unser  sag- 
mentum damit  zusammenbrächte),  obgleich  sich  zur  not  damit 
auskommen  liefse,  doch  zu  entlegen. 

Das  gedieht  enthält  zuerst  in  9  zeilen  eine  anrufung  gott 
des  vaters,  dem  in  der  trinität  die  schopfung  vorzugsweise  zu- 
kommt und  dessen  machtfülle  daher  mit  dem  hinweis  darauf  be- 
schrieben wird,  an  Christus  den  söhn  richten  sich  die  nächsten 
9  Zeilen,  in  denen  er  angefleht  wird,  den  betenden  vor  Ver- 
suchungen zu  schützen.  5  Zeilen  bitten  den  heiligen  geist  (der 
paler  heilst,  wie  in  vielen  trinilätsbymneu),  das  herz  des  dichters 
rein  zu  erhallen  und  vor  Sünden  zu  behüten  :  ganz  vorzugsweise 
eioe  gnade  der  dritten  göttlichen  persou.  und  die  schließenden 
5  zeilen  wenden  sich,  wie  schon  Mone  gesehen  hat,  an  Maria 
(der  gedanke  an  ecclesia  wäre  abzulehnen),  deren  unterstützende 
fürbitte  bei  Christus  der  Verfasser  zu  hilfe  ruft.  —  die  regel- 
mäTsigkeit  des  baues  ist  nicht  zu  verkenneu.  sie  ist  allerdings 
our  gewonnen,  indem  eine  letzte  zeile,  die  auch  der  besten  Über- 
lieferung, nämlich  der  Cambridger  hs.  fehlt,  weggelassen  wird, 
sie  lautet  :  sieque  ab  eo  me  ab  eo,  es  fehlt  ihr  die  allitteration ; 
ich  halte  sie  für  einen  Schreiberzusatz  und  die  versuche  sowol 
Mones  als  £.  du  Merils  (Po6s.  pop.  anl.  au  xue  siegle,  s.  156 
aum.  4),  ihr  durch  conjecturen  aufzuhelfen,  für  ergebnislos.  — 
unverkennbar  ist  der  hauptgedanke  des  gedichtes  von  der  be- 
kannten stelle  des  Epheserbriefes  6,  11  ff  (vgl.  1  Thess.  5,  8) 
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Ober  die  arwntur*  Dei  autgegangen,  darum  vgl.  tu  v.  14  f  Ephes. 
6,12;  hif  Ephes.6, 14;  18  Ephea.6,12;  19IT  Ephes.  6,17  f,  woraus 
denn  auch  die  heziebung  dimer  partie  des  hymnus  aar  den  h.  gektt 
deutlich  erhellt.  'Carmen  ad  tnnum  Den«'  wäre  vielleicht  die 
dem  Inhalte  am  beslm  entsprechende  Überschrift  des  gedieht«. 

Schon  jetzt  zeigt  sieb,  dass  der  abd.  glossator  keine  leichte 
asfgabe  vor  »eh  hatte,  v.  1  aslor  hat  er  durch  fater  wider- 
gegeben,  sneht  de«  suwe  nach  richtig,  wol  aber  gemaT*  der  an- 
gesprochene« erste«  göttlichen  |>ersoii.  tnffragator  durch  hdfdri 
entspricht  der  spater  entwickelten  hedeutung  des  tat.  Wortes  — 
ttUerceMor;  auch  ganz  juug«  glosse«  (Diefeub.  565)  geben  es 
durch  UMfftr  wider,  alteogiwche  durch  mundbora.  t.  2  Iravm  fa- 
tor  durch  «Jus  »rnnkk»  ist  eine  freie  Übertragung,  den  geschicht- 
lichen vethithuisse«  gemafs.  loryus  =  mtiter  trrtft  nieh*  ganz  zu, 
deuu  laiym  heilst  hier  *re»cb',  wie  Vergrt  Aen.  11,  338  :  largus 
ommm.  wozu  «gl.  Servtus  :  abundant,  divet.  v.  3  poUent  ™  muah- 
tanti  i*l  beereiflicw  :  die  formet  peilen»  potenMjue  (Sallust  lug.  1) 
war  dem  Übersetzer  nicht  gelaufig.  (zu  dieser  und  den  trbngen 
slhtliTierendeii  hiiiiwngen  vgl.  Wolfllins  abhandlung  in  den 
Millich.  Siuber.  1881,  2,  lff.)  za  ».6  bemerkt  Koegel  :  uplav- 
stra,  di.  «p/mfrci  'rüder',  nimmt  er  fnr  a  piauMra,  ohne  zn  wissen, 
dass  pimistntm  'wagen'  hnfst  und  nhrrsetzl  fantt  tktfft'.  aber 
apluslre,  phir.  apiuttria.  aplvstra  (nr.  aqilaoTO>1)  heifst  nicht 
'ruder',  sondern,  wie  Forcellini  lehrt  :  nmamentnm  in  snmraa 
puppt*  parte  posmim  und  wird  von  dnhterri  =  navis  gebraucht, 
der  Obersetzer  bat  also  onr  dao  <i  zweimal  llbertragen ,  das  rare 
wort  hingegen  rirhtig  verstanden.  duss  er  eon  floslra  anf  fkn 
nel,  ist  entsc  duldbar;  w»re  ihm  wed  für  das  richtige  fhutra. 
Meeresstille,  ein  abd.  wort  zugänglich  gewesen?  twmrnf  hat  er 
falsch  Mir  ferunt  gehalten  und  durch  förrent  gegeben.  7  hat  er 
MaarenriH.  das  adj.  vftox  durch  das  adr.  Ubertragen, 
weshalb  1<»  prete  dwrcli  prltfao  gegeben  ist.  weifs  ich  nicht :  in 
eine  insti  umoutafe  Verwendung  dieses  geuitiv»  (Gr.  4,  6461T.  673) 
ist  rewis  nicht  zu  denken,  arte  bat  der  sbissator  11  und  20 
nicht  veestaiiden  und  beide  male  fuY  den  abl.  von  <rrx  gehalten. 
12  i'ior  u\U  ist  «ureh  mernl4ti  richtig  mit  der  ju  tigern  abgelei- 
teten beoVwtarag  «»ertragen.  15  sern  ist  ganz  sinngemaTs  dnreh 
neife  gegeben,  es  hat  natmich  hier  die  seltene  bedeutnng  natura, 
wie  e»  «ndi  später  mehrfach  mit  kunne  glossiert  wurde,  auch 
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htxu  ist  hier  frei,  aber  gut  durch  kapuntau  widergegebeo,  es 
wird  etwas  von  der  bedeulung  obligatio  in  der  juristensprache 
darin  stecken,  wenn  17  atro  auf  latro  bezogen  wird,  »lalt  auf 
ugmento*  geschieht  das  mit  der  romanischen  vertauscltung  von 
o  und  i«,  die  im  9  jb.  nicht  selten  ist,  wie  die  indices  der  Poetae 
aevi  Carolini  lehren.  18  hat  der  glossator  ganz  übergangen,  weil 
er  tugmeulo  nicht  verstand,  in  20  ist  noch  mehr  Verwirrung  da- 
durch gebracht  worden,  dass  ein  falsch  überliefertes  uii  durch 
yruhha*,  21  ein  ebenso  falsches  immo  durch  noh  mer  übersetzt 
wurde.  23  catopulia  =  ailaz  »per  weist  gleichfalls  auf  bekannt- 
schafl  mit  romanischen  sprachen  hin,  wie  schon  Scherers  anm. 
zeigte,  das  misverständis  von  cedat  als  caodat  —  snidit  ist  be- 
greiflich, dass  dem  glossator  25  manmm  und  sanum  vorlag,  hat 
bereits  Braune  vermutet;  das  falsche  me  der  Überlieferung  führte 
xu  mih.  ob  corde  reo  26  von  dem  Übersetzer  richtig  verstanden 
wurde,  ist  aus  seinen  scuäigemo  nicht  zu  ersehen  ;  es  darf  wegen 
sanus  und  protU  qtuo  nicht  bedeuten  'durch  roürder  schuldig', 
sondern  'debitor,  qui  suscepto  voto  se  numinibus  obligat'  Macrob. 
Sat.  3,  2.  in  ho  —  leo  27  braucht  der  Übersetzer  nicht  einfach 
das  laL  wort  herttbergenommeo  zu  haben,  vgl.  Bremer  Beitr. 
13,  386.  mit  27  f  hat  er  sich,  wenn  man  das  doppelterem»  und 
deo  Oberlegt,  gut  genug  abgefunden. 

Es  ist  eben  zu  bedenken,  dass  die  and.  arbeit  zuerst  durch 
gJossierung  des  lat.  teites  zu  stände  gebracht  wurde,  wo  die  ge- 
iahr  nahe  lag,  jedes  wort  für  sich  zu  nehmen  ohne  achtung  auf 
den  Zusammenhang,  ferner,  dass  in  dem  lat.  gedieht  ungewöhn- 
lich viele  ganz  seltene  worte  versammelt  sind,  die  4er  Ubersetzer 
doch  oft  genug  erraten  oder  mit  hilfe  eines  glossars  ermittelt  bat. 
das  'Carmen  ad  Deum'  halt  ich  nämlich  für  ein  'glossematisches' 
gedieht  (vgl.  über  die  gattung  die  lehrreiche  abhandlung  von 
GGoetz  in  den  Verbandlungen  d.  kgl.  säebs.  ges.  d.  wiss.  48,  62  ff. 
1896),  das  selbst  einen  teil  seines  Wortschatzes  aus  einem  voca- 
bular  schöpfte,  eine  kurze  durthmusterung  der  ausdrücke  wird 
das  bald  zeigen,  vor  allem  ist  die  spräche  Vergils  für  den  dichter 
vorbildlich  gewesen,  und  zwar  der  Aeneis,  die  Georgica  lasse  ich 
bei  seite.  saior  vgl.  Dominum  sator  atque  Deorum  =  Jupiter 
Verg.  11,  725.  largus  Verg.  11,  338.  dolor  Verg.  1,  138.  elhra 
»  bimmel  Verg.  12,  247.  freta  Verg.  1,  611.  verrunt  Verg.  I,  62. 
3,  208.  6,  320.  8,  674.  velox  navit  Verg.  5,  116.  numen  —  vo- 
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lunla«,  polentia  deorum  Wr«.  1,  137.  2,  396.  5,  767.  lumen  iu 
diesem  weitem  sinne  Verg.  4.  584.  sefam  =  erde  Verg.  7,  111. 
polus  ~  hirrnnfl  Verg.  3,  585  (nam  aeque  eranl  aslrorum  ignes 
neque  lucidus  aethra  siderea  polus).  5,  721.  pioatlum  =  freYel 
Verg.  6,  56S  (quae  qtiis  apud  Superos,  furto  laetatus  mani,  dis- 
tulit  in  m  i .im  commissa  piacula  mortem),  trudere  Verg.  4,  405. 
iHer  Verg.  10,727.  cetra  —  genus  sculi  brerioris  ex  loro  Verg. 
7,  732  (laevas  celra  tegil).  capesso  »od  waffen  Verg.  3, 234  ;  über- 
tragen vom  ausfahren  des  befehls  1,  80.  /ateno  (spater  mit  Ohler 
uebenbedeutung)  Verg.  4,  295.  umbo  besonders  häufig  echild 
bei  Verg.  zb.  2,  544.  7,  632.  9,  810.  1»,  884.  ater  so  abertragen 
Verg.  9,719.  latro  bei  Verg.  vom  löwen  (der  das  bild  des  leufels 
I  Petr.  5,8).  partim,  VVrgil  besonder»  vom  weifsen  Schild  9,  548. 
11,711.  2,175.  cotiae  im  weitern  sinne  Verg.  1,215.  9,431 
(7,  463).  imo  cordt  Verg.  10,  464  (magnumque  sub  imo  corde 
premit  gemitum).  almut  Verg.  2,  664  (alma  parens).  fuldre-  Verg. 
4,  247.  forde  reo  vgl.  Verg.  5,  236  und  Servius  dazu,  queo  tu 
dieser  »eise  Verg.  6,  463.  grate*  dicert  als  verhum  solemne  bei 
Verg.  2.  537.  11,  508.  —  andere  worte  finden  »ich  bei  schnft- 
stelleru,  die  dem  höheren  unterrichte  angehorten,  suffragator 
Hur.  J u v .  pullens  Sali,  peira  Sen.  Lucan.  aplxutre  Lucio.  Sil. 
Liieret.  Juv.  verrere  mare  =  uavigare  Orid.  Stat.  ee/ox  (gr. 
■/.iirß)  Liv.  Plaut,  prout  so  bes.  Hör.  üvid.  jacula  Obertr.  0»id. 
fraudulentus  Cir.  Flaut,  norde*  ™  sUnde  Hör.  Juv.  Imx  so  Obertr. 
Plaut.  Lucah.  Slat.  aneeps  =  periculosus  Cic.  Tac.  Nep.  alma 
nutrix  Plaut.  CurcoL  2,  3,  79.  0»id,  Meum.  8,  81.  —  einige  aus- 
drucke sind  blofs  glossemalisch.  fbutra  plur.  'cum  in  man  Ductus 
iiou  mnventur',  gr.  fiai.axia.  Festus.  —  caeliarau,  ein  hybride« 
wnrt.  das  keines  unserer  wörterblicher  enthüll,  temu  in  der  be- 
deutung  hier  Festus.  sarrus  =  gr.  oapxo$.  sagwrntum.  tutrix. 
'quae  pupilh  tulelam  geril'  Justiniau.  Kulgent.  catapulia,  zuerst 
die  maschine,  dann  das  geschoss  seihst  Per».  Plaut,  bei  Uiefenb. : 
'sagitta  barbata  sive  armata'.  merkwürdig  in  hinhlick  auf  die  pm- 
veuienz  des  gedichtes  ist  die  stelle  hei  hu  Gange  Ii  221  aus  der 
Vita  SMouani  lAASS.  Martii  t  88),  wo  es  hei  einem  kämpfe 
'contra  Anglos'  heifst  :  'sagitta  ferrea  et  hatnala,  quae  vulgo  cata- 
pulta  dici  solel'.  —  es  bleibt  noch  übrig  zu  bemerken,  das«  eine 
anzabl  der  in  dem  gedieht  verwendeten  worte  auch  in  der  Vulgata 
mit  demselben  sinne  Öfters  begegnet,  uzw.  :  toter  (Jer.  50,  16). 
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largus  (i  Mac.  3,  30).  dator  (u  Cor.  9,  7).  potens  (überaus  häufig). 
petra.  fretum  (8 mal),  solum  (5 mal),  piaculum  (5 mal,  aber  nur: 
sab d opfer).  jacuhum  (übertragen  nur  Psalm  54,  22;  sonst  12  mal 
coocret).  lumbus  (sehr  oft),  latro  (oft  bildlich  Prov.  23,28.  Eccli. 
36, 28.  Jerem.  3,  2.  auch  Evang.).  sagma  (Lev.  15,9).  costa  (ver- 
allgemeioert  Job.  18,  12  :  'inedia  invadat  costas  illius').  sordes 
(17  mal).  frauduUntus  (4  mal  Prov.).  anceps  (3  mal  :  a.  gladius). 
Hii/rix  (11  mal,  vgl.  i  Thess.  2,  7).  fulcire  (6  mal,  aber  nicht  von 
Moses  gebraucht,  welche  stelle  Mone  anzieht),  prout.  quto  (13  mal). 
ko  (auf  Christus  :  *ecce  vicit  leo  de  tribu  Juda'  Apoc.  5,  5). 

Aus  diesen  Zusammenstellungen  ergibt  sich,  dass  der  wort- 
▼orrat  des  lal.  gedichtes  in  der  tat  an  Schwierigkeiten  und  dunkel- 
heilen  reich  ist :  gerade  deshalb  wurde  das  stück  deutsch  glossiert, 
ferner  aber  lassen  diese  vocabeln  auch  den  Ursprung  des  ge- 
dichts  deutlicher  erkennen,  just  diese  mischung  von  dichter- 
Worten,  bei  der  Vergil  unbedingt  vorherseht,  mit  griechischen, 
gracisierenden  und  mit  glossematischen  ausdrücken,  sowie  mit 
der  spräche  der  Bibel  (über  den  glossematischen  dichter  Osbern 
von  Glocester  s.  Goetz  aao.  s.  79),  ist  der  lateinischen  poesie 
der  Angelsachsen  eigen  (über  die  bildung  der  ags.  dichter  vgl. 
noch  immer  Wright  Biogr.  brit.  litt,  i,  bes.  37.  39  ff;  43.  Ald- 
helms  stil  45  ff),  und  zwar  seit  Aldhelm,  im  kreise  des  Bonifatius, 
herauf  bis  zu  den  dichlungen  der  karolingischen  zeit.  Zeugnis 
dafür  gewahren  die  verse  Aldhelms  selbst;  man  vgl.  zb.  mit  unserem 
stücke  die  praefatio  zu  De  laudibus  virginum  (Migne  89 ,  237  f) 
und  aus  demselben  gedichte  (Ebert  Gesch.  d.  litt.  d.  ma.s  i  590  anm.) 
die  verse  281  B  :  'virtutes  quoque,  parmarum  testudine  sumpla, 
saeva  profanorum  contundunt  tela  sparorum'.  284  B  :  *sed  mode- 
rata  gerat  cetram  patienlia  contra*.  C  :  'bellator  Christi  sed  mox 
umbone  retundit  —  genus  omne  mucronum,  quae  meutern  stimu- 
lare  solent'.  287  B  :  *o  quam  falsa  latro  spondebat  frivola  mendax'. 
C  :  'praesumptio  trux  —  sed  liro  infracta  tectus  testudiue  Christi 
horrida  vulnifici  detrudis  spicula  ferri.  —  cumulat  superbia 
piaeli'.  es  zeigt  sich  noch  außerdem  die  merkwürdigste  ül»er- 
eiustimmung  im  Wortschatz,  dasselbe  ist  der  fall  bei  den  rhyth- 
mischen gedieh ten  aus  dem  kreise  Aldhelms  (Migue  89,  301  II  = 
Jaffe  Mon.  mog.  s.  38  ff),  die  teils  von  Aedelwald,  teils  vou  uameu- 
losen  freunden  Aldhelms  stammen  (nur  v  ist  von  Aldhelm  selbst, 
vgl.  Traube  Karoliug.  dichlungen  s.  130fl,  der  Eberts  mit  unrecht 
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zuversichtliche  aufslelluugeu  corrigiert);  insbesondere  stimmt  ar  m 
(JaHe  s.  44  0  iu  der  auffälligsten  weit«  mit  dem  Carmeu  Ubereiu, 
nicht  blofs  iu  einzelnen  «orten,  sondern  auch  in  ganzen  pbrasen. — 
Uber  den  rhythmischen  bau  des  Carmen  Tgl.  W'Meyer  Münch. 

sitzber.  1882.  1,  89. 

Also  auch  vou  dieser  Mite  her  empfiehlt  sieb  die  annähme 
Muues  (aao.  s.  366,  vgl.  MSD.*  u  355),  das  laL  Carmen  sei  tou 
einem  Angelsachsen  verfasst  (KeJIe  Lillgeseb.  i  100  verslebt  da« 
irrlUmbch  von  der  Übersetzung),  man  ist  dazu  wul  hauptsächlich 
durch  die  herschafl  der  allitteration  in  dem  stucke  veranlasst 
worden,  die  sich  uicht  blofs  sonst  iu  Aldhelms  hexametern,  son- 
dern auch  in  den  hymnischen  dichluugeu  seiner  laudsleule  findet, 
die  Ueobachlungen ,  die  ich  hierüber  uud  Uber  den  xusanuuea- 
hang  dieser  praxi*  mit  dem  allenglischen  langvers  angestellt  habe, 
verspare  ich  mir  aul  eine  andere  nahe  gelegenheil,  hier  sei  nur 
zum  endlichen  Schlüsse  noch  bemerkt,  dass  dieses  laL  Carmen, 
welches  wahrscheinlich  durch  die  ags.  mission  (die  beste  bs.  in 
Cambridge)  nach  Deutschland  gelangt  ist  und  hier  von  einem 
geistlichen  glossiert  wurde,  dem  die  romanischen  sprachen  nicht 
uubekanut  waren  (s.  oben  zu  v.  17.  23),  zu  den  deutlichen 
spuren  ags.  einflusses  aul  die  entwicklung  der  deutschen  liltera- 
tur  gehört.  Koegel  bekämpft  im  ganzen  zweiten  bände  seines 
werlvollen  Werkes  die  durch  haufTmann  wider  auf  die  bahn  ge- 
brachte ihese  von  der  einwürkuug  der  ags.  mission  auf  die 
deutsche  spräche,  uud  ich  gebe  ihm  zu,  dass  kauflinanns  bisher 
vorgeführte  gründe  durchaus  nicht  die  daran  geknüpften  Schlüsse 
rechtfertigen  :  allein,  dass  die  Uligkeit  der  ags.  sendholen  des 
evaugeliunis  in  der  geschicble  der  deutschen  Sprachuberlieferung 
scharfe  und  wol  erkennbare  spuren  zurückgelassen  bat,  das  glaube 
auch  ich  uud  meine,  es  wird  sich  noch  durch  gewichtigere  Uber- 
legungen,  als  die  an  das  liier  besprochene  stuck  sich  scbliefsen, 
erweiseu  lassen. 

Graz.  AISTON  E.  SCHÖM1ACH. 

HAT  OTFRID  EIN  'LECTIONAR'  VERFASST? 

Da  es  scheint,  dass  die  fachgenossen  dem  einen  ergebnisse 
von  Sarans  hübscher  schritt  Ueber  Vortragsweise  und  zweck  des 
Evangelienbuches  Ü.s  von  Weifsenburg  (Halte,  1896)  mehr  und 
mehr  zustimmen  (vgl.  eben  jetzt  Hoedigers  recension  DLZ.  vom 
20  nov.  1897),  so  sei  es  gestaltet  darauf  hinzuweisen,  dass 
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meinem  ermessen  nach  dieser  Hypothese  die  gr  und  Voraussetzung 
fehlt,  oämlich  die  praktische  Möglichkeit  eines  solchen  deutschen 
lectiouars.  zweierlei  wäre  theoretisch  denkbar  :  Verwendung  des 
buches  im  kirchendienst  oder  zur  erbauung  der  kloslergenosseu 
als  collatio.  das  erste  ist  von  vornherein  vollständig  ausgeschlossen, 
aber  auch,  wie  ich  glaube,  nicht  weniger  das  zweite,  denu  meines 
wtsseos  ist  während  des  ganzen  Mittelalters  niemals  ein  deutsches 
(oder  überhaupt  in  einer  nationalspiacbe  verfaestes)  werk  zum 
gegenstände  der  Vorlesung  in  einem  convent  gemacht  worden, 
geschweige  denn  eines  in  deutschen  versen.  erst  in  der  zweiten 
bälfle  des  19  jhs.  wird  dieser  brauch  hie  und  da  zeitweilig  durch- 
brochen. Otfrid  konnte  somit  sein  buch  nicht  einem  zwecke 
widmen,  der  tatsächlich  nicht  bestand,  er  kann  nur  an  private 
lecttlre  and  erbauung  gedacht  haben,  und  dass  er  sein  werk 
gelesen  wissen  wollte,  hat  Sarau  meines  erachten*  mit  recht  aus 
seinen  eigenen  worten  erschlossen,  wenn  ich  in  meinen  'Otfrid- 
studien*  diese  ansieht  nicht  nachdrücklicher  vertrat,  so  lag  das  daran, 
dass  ich  der  irrigen  meinung  war,  der  glaube  an  die  bestimmung 
von  Otfrids  werk  für  den  gesang  sei  von  der  mehrheit  der  sach- 
kundigen lang  aufgegeben.  Saran  hat  übrigens  in  einem  briefe 
an  mich  bereits  freundlichst  zugestanden,  dass  er  jetzt  wünsche, 
sich  über  Otfrids  Mectionar'  weniger  bestimmt  ausgedrückt  zu  haben. 
Graz.  ANTON  E.  SCHÖNBACH. 

ZUM  RHYTHMUS  VON  IACOB  UND  IOSEPH. 

—  Zs.  40,  375.  - 

Bei  meiner  ausgäbe  entgieng  mir,  obgleich  ich  es  früher  schon 
gewust  halte  (s.  Poetae  aevi  Carol.  ir  158),  dass  eine  vormals  Ful- 
dische  bs.  des  10  jhs.,  deren  erhaltener  rest  sich  noch  in  Ein- 
siedel n  befindet,  ebenfalls  ein  brucbstücL  des  rbythmus  überliefert, 
wir  kennen  es  nur  durch  den  abdruck,  den  1617  Christ.  Brower 
im  anhange  seiner  2  ausgäbe  der  gediebte  des  Venanlius  Forluoalus 
p.  84  davon  veranstaltet  hat.  es  steht  dort  mitten  unter  versen 
des  Hrabanus  Maurus,  unter  welche  sieb  aber  auch  sonst  manche 
fremdartige  stücke  eingeschlichen  haben,  in  1,  2  steht  saeculum 
pulchresceret  1,  3  prolem  lote  2,  3  Ebrata  aurea  2,  4 
Ebreorum.  auf  diese  beiden  Strophen,  die  also  keine  bemerkens- 
werten abweichungen  zeigen,  folgt  als  schluss  eine  offenbar  nicht 
zugehörige: 

Gl  (triam  dicamus  cuneti  sempiterno  domino, 

qui  nos  sua  pietate  fecit  esse  caelibes. 

simul  quoque  iubilemus  laudem  unigemto 

atque  saneto  paraclcto  nunc  perenne  saeculum. 
nenn  unser  bruebstück  hiernach  für  die  herstellung  des  textes 
ohne  wert  ist,  so  bietet  es  doch  ein  weiteres  Zeugnis  für  die 
grofse  beliebtbeit  gerade  dieses  rbythmus.        E.  ÜC.MMLEH. 
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63  dö  Intim  t«  tritt    atkim  scritan 

uarptn  teürim  :  dat  in  dem  sciltim  mint. 
es  handelt  sich  um  die  hedeulung  von  scritan.  zwei  sich  gegen- 
uberstehnde  erklärungeu  haben  beide  im  4  leite  von  Grimm- 
Grammatik  ihren  ausdruck  gefunden,  s.  640  :  'ausgelassen  wird 
Aroi  (equos),  der  (instriimenlale)  dal.  aber  dabei  ausgedruckt, 
die  helden  liefen  ihre  rosse  mit  den  schalten,  lanzen,  in  scharfen 
schauern  beschreiten,  vordringen',  s.  641  werden  danu  die  mhd. 
elliptischen  Wendungen  st  /lesen  dar,  nmbe  gdn  (seil,  die  pfenle) 
zur  vergleichung  herangezogen,  s.  709  dagegen  heifst  es : 'Hild.63 
.  .  .  darf  Ktritan  nicht,  wie  bisher  geschehn,  durch  schreiten  (pro- 
gredi,  currere)  erklärt  werden,  es  ist  das  gol.  tkreitan  (scindere) . .  . 
der  verschwiegene  acc.  ist  nicht  etwa  pferde  (s.  640),  sondern 
etwa  arme,  bände,  und  askim,  skürim  passt  besser  zu  zerreifsen 
als  zu  schreiten'. 

Die  erste  erkllrung  hat  deu  größeren  beifall  gefunden ; 
scritan  mit  zerreifsen,  spalten  zu  Uberselzen  ist  ein  verzweifelter 
iiotbehelf,  es  genügt  auf  M Ullendorf»  anmerkung  zu  verweisen 
ahpr  auch  die  andere  deutung  (scritan  =  schreiten,  progredi) 
scheint  mir  schweren  bedenken  zu  unterliegen,  zunächst  ist  die 
Verbindung  des  dal.  instr.  aikim  mit  scritan,  die  beziehung  auf 
den  rosselaul  seltsam  uud  hart  und  hat  ja  auch  bei  JGrimais 
Sprachgefühl  austufs  erregt  (aao.  710).  die  mhd.  stelle,  die  er 
s.  641  zur  vergleichung  heranzieht  (Herb.  41'),  passl  nicht  ganz, 
sie  lautet  vnllsl.ludig : 

Heüor  der  litz  umbe  gdn, 
ah  er  dd  vor  htle  geldn, 
mit  sptr  und  mit  schildt.  6273. 
durch  den  eingeschobenen  salz  erhall  hier  die  wendung  eine 
weit  mildere  und  natürlichere  fassung  als  im  Hildebrandsliede. 
auf  diese  discrepanz  würde  ich  an  sich  kein  grofses  gewicht 
legen,  sie  unterstuzl  aber  eiue  audere  erwägung  :  die  an  Wendung 
von  scritan  lur  das  anstürmen  von  rossen ,  Überhaupt  rar  den 
lauf  oder  gang  von  menschen  und  lieren  ist  für  das  ahd.  und 

1  Ktutrmann  hat  neuenlm;«  ilie  iwrile  der  Grimmschen  rrklartinrrn 
widrr  aufgenommen,  ohite  Jedoch  nllier  auf  Müllrnholf»  sprachliche  bedenken 

riniogehn  :  frtUchrift  für  Sievers  152. 
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äs.  uobezeugt;  der  sinn,  den  wir  in  das  wort  an  unserer  stelle 
hineinlegen  müsten,  widerspricht  der  spatern  bedeutungsentwick- 
lung  des  wortes;  die  anwendung  des  verbums  im  altn.,  ags., 
iltfries.,  as.,  ahd.,  zum  mhd.  und  nhd.  in  scharfem  gegensatze 
stehend,  weist  darauf  hin,  dass  wir  als  ursprüngliche  bedeutung 
'dahingleiten,  labi'  anzusetzen  haben  (vgl.  die  Zusammenstellung 
im  DWb.  ix  1730).  wir  sehen  es  daher  gebraucht  vom  lauf  des 
schifies,  von  der  bewegung  der  wölken,  es  wird  auf  den  gang 
der  gestirne,  das  nahen  und  schwinden  von  tag  und  nacht,  auf 
das  entgleiten  des  lebens  angewant;  die  schlänge  schreitet :  slöd 
Fdfnis,  pd  er  kann  skreid  til  vatns  Fäfnism.;  (wyrm)  gewdt  ßd 
byrnende  gebogen  scridan  tö  Beow.  2570;  der  Üscb  schreitet 
{leax  sceal  on  tccele  mid  sceote  scridan  Grein  -Wülker  i  340); 
das  rad  schreitet  (scrtdende  fcerd  hveöle  gelkost  Älfr.  metr.  20,216) ; 
vom  auseinandergleiten  des  wassers  wird  es  gebraucht  {hwcpt! 
Pu  Pom  weettere  wwtutn  and  cealdum  foldan  tö  flöre  faste  ge- 
settest,  forpam  hit  unstille  aghwider  wolde  wide  töscridan  wdc 
and  hnesee  ebda  20,  90).  der  ursprünglichen  bedeutung  ange- 
messen ist  die  anwendung  von  an.  skrida  für  Schneeschuh  laufen' 
[Seritofinni ,  die  schneeschuhlaufenden  Finnen,  DA.  it  44).  das 
altn.  keoot  skrida  im  sinne  des  gewöhnlichen  gehns  nicht,  be- 
zeichnet damit  aber  das  kriechen  auf  allen  vieren,  die  mühsame 
fortbewegung  von  gelahmten,  verstümmelten  uä.  wenn  im  Beo- 
wulf  die  gespenster  'schreiten',  so  soll  wol  das  unheimliche  glei- 
ten, schweben  hervorgehoben  werden;  oder  das  schweifen,  denn 
im  sinne  von  vagari  findet  sich  ags.  scridan,  ib.  Wtds.  135: 
swd  scridende  gesceapvtn  hweorfad 
gleömen  gumena  geond  grunda  fela. 
die  anwendung  im  gewohnlichen  sinne  von  gehn  gehört  auch 
hier  einer  spatern  periode  an.  im  Hei.  erscheint  skridan  stets 
in  dem  alten  sinne  gleitender  bewegung,  reflexiv  1085  :  ef  thu 
sis  godes  sunu,  quad  he,  scrld  thi  te  erdu  hinan  (von  der  ziniiK 
des  teropels);  ahd.  scrttan  glossiert  *  labi  *  (Graff  vi  577)';  Ülfr. 
i  5,  1  vom  gange  der  zeit :  uuard  after  thiu  irscritan  .  .  ein  halb 
jdr;  ebenso  Tat.  104,  4  :  iu  thö  themo  ilmdien  tage  halpscrilanemo, 

1  beachtenswert  ist  allerdings  die  glossierong  von  c  dioariratif. '  (»rll. 
cmribu«),  «diaiuncüV,  gitcreitlen,  ziscreittan,  kiscrancton,  z*$cranctt>n,  miä 
giicrancodon  benon  Steinmeyer-Sievers  n  402,  44.  429,  13.  4S0,  25,  SM),  ;j 
5*4,  46.  vgl.  Graff  vi  577.  583.  »ereilen  swv.  Schreit™  mach™,  -pm/.™'. 
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'iani  autem  die  feslo  medianle'.  für  die  im  mhd.  uud  nhd. 
htrocbeude  bedeulung  ist  ein  frühe»  Zeugnis  :  da  ze  detne  chnitra- 
dt»  da  rint  st  (die  beine)  gebogen,  Jas  si  sich  leicht*  uotnnt  ti 

scriten  Wiener1  Genes.  (Fundgr.  n)  15,  I.  hier  tritt  schon  die 
Vorstellung  der  Zusammensetzung  de«  menschlichen  ganges  aus 
einzelnen  bewegungsmomeuten,  der  gedanke  an  die  mechanik  der 
bewegung,  den  wir  beim  gebrauch«  des  wortes  schreiten  meist 
festhalten,  deutlich  hervor.  —  aus  dem  angeführten  ergibt  sich 
m.  e. ,  dass  wir  uns  für  die  zeit  des  HiLdehrandsludes  zunächst 
an  die  allbezeugte  bedeutung  'labi,  delabi'  zu  halleu  haben,  be- 
sonders, da  auch  für  mhd.  sckrUen  die  anwenduug  auf  scharfen 
rosselauf  nicht  erweislich  ist,  für  nhd.  ttkreittn  ganz  unerhört 
wäre,  dann  kouuen  wir  da»  «ort  nur  auf  die  Speere  beziehen, 
die  beiden  rennen  nicht  zum  stofs  an,  sondern  schleudern  ihre 
lanzen,  mhd.  ausgedrückt,  sie  'tchiezent  den  schuft'  ;  dann  ward« 
scritan  hier  eine  bewegung  ausdrücken,  die  dem  begriffe  des 
Wortes  uach  dem  ubereiiistimmeudeu  zeuguis  der  germ.  sprachen 
für  jene  zeit  durchaus  angemessen  wSre  *.  u*eh  im  mhd.  findet 
sich  das  verbum  in  last  gleicher  anwendung  vom  dahingleiten 
de»  pfeilcs.  ich  habe  nur  eine  stelle  beizubringen,  Heinr.  «-Neu- 
stadl Ap.  4324,  auf  die  sich  Slrobl  in  seinem  glossar  bezieht, 
herr  dr  CKraus  war  so  gütig,  die  haudschnflen  (Strohls  Signa- 
turen) C,  U  und  die  abscbrifl  von  A,  die  sich  in  Wien  beiluden, 
einzusehen;  die  stelle  lautet  nach  seiner  abschrift: 
C  (Wiener  hs.  2886,  fol.  21') 

Idi  schifte  wider  ait/f  den  $ee 

Uud  seJwsz  in  ainer  uxy/ 

Auff  in  ico/  tausent  pfeil 

Das  was  alles  gar  verlorn 

Er  was  ausserhalbrn  horn 

Mn  Kardien  schuppen  spanneprait 

AU  der  pfeil  auff  in  tchrait* 

So  schnellet  er  wider  hinder  sich 

1  Hilst,  bat  sehrriten. 

1  erwähnt  mag  noch  werden,  dass  das  vielleicht  verwante  litt,  tkrüubt 
(liegen  (dann  auch  'schnell  laufen')  bedtolet;  Kurachat  u  394*;  vgl.  Müllen- 
hoff  DA.  n  44. 

'  ebenso  in  der  sbschrifl  von  A  (12404,  »uppl.  64,  fol.  95);  sckrayl 

D  (2679,  Fol.  130'). 
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Sein  hau:  klang  ainem  glase  glich 
Er  gab  umb  unnser  schiessen  nicht 
Da  was  mein  arbait  gar  enwieht. 
von  dem  nahe  liegenden  vorschlage,  askim  in  aski  zu  andern, 
brachte  mich  Roethe  ah,  der  mich  auf  seine  anm.  zu  Reinmar 
»Zweier  2S2,  10  verwies;  für  das  mhd.  scheint  ein  dativ  nach 
listen  c,  inf.  möglich  zu  sein,  er  «hergab  mir  noch  folgenden 
uichtrag  :  'sine  icolie  sich  niht  in  den  tagen  deheinem  ritter  la- 
xen tragen  Trist.  391,  24;  dem  muget  rrn  iuch  bringen  Idn 
Kolorz.  136,  255  (GA.  31 ,  246  den),  in  den  laa.  unserer  aus- 
gaben steckt  sicherlich  noch  vieles,  die  constrnction  war  mhd. 
offenbar  nicht  elegant,  kann  darum  aber  im  Hild.  sehr  wol  existiert 
haben',  ich  lüge  hinzu  :  ndch  minne  ich  manegen  (man e gern  G) 
dienen  lies  Parz.  618,  17;  der  selben  gndden  Idz  ouh  mir  ge- 
niezen  Hartmann  rede  vom  Glauben  1910  (Germ.  ahh.  14,  bem. 
von  FrVogt  am  Schlüsse).  Ähnliche  erscheinungen  im  nhd.  sind 
im  DWb.  vi  232.  237  zusammengestellt;  eine  wendung,  wie  die 
hier  angeführte  :  Hesz  ihm  Grtt  erleben  (Schuppius  517)  ist  sehr 
beachtenswert1,  das  material  ist  keineswegs  ein  wandsfrei  und 
fleichbeweisend  :  die  möglich  k  ei  t  einer  solchen  construclion  wird 
man  indes  für  die  stelle  de6  Hild.,  bevor  eine  genauere  unter- 
wcaing  Sicherheit  gewinn,  nicht  l>estreiten  können,  das  formel- 
hafte skaryen  scurim  wurde  sich  dann  als  apposition  an  askim 
anschliefsen ,  geradezu  die  waffen  selbst  bezeichnen  (so  auch 
Koegei  Litt-,  i  1,  225). 

Für  die  so  gewonnene  erklärung  spricht  vor  allem  auch  eine 
sachliche  erwägung;  der  altgermanischen  kampfesweise  grade  ist 
es  angemessen,  dass  die  beiden  ihre  lanzen  schleudern,  hier 
finde  ich  mich  in  valiiger  Übereinstimmung  mit  RaufTmann,  wenn 
er  aae.  sagt,  dass  der  Sprachgebrauch  des  liedes  nicht  mit  hilfe 
des  höfisch -ritterlichen  erklärt  werden  dürfe;  auch  er  nimmt 
übrigens  an,  dais  die  Speere  geworfen  werden,  aber,  wie  schon 
oben  bemerkt  ist,  deutet  er  serltan  anders:  'sie  (die  lanzen)  bohren 
kteher  (serttan  mm  got.  a*rert«n)  in  die  Schilde',  dass  die  helden 
wurflanzen  fuhren,  scheint  mir  schon  v.  40  zu  beweisen  (tritt 
mih  dtnu  speru  werpan);  erst  v.  65  beginnt  der  nahkampf 
(stöptun  tö  samane).    der  geschleuderte,  sausende  speer  ist  für  die 

1  wie  man  mir  erzählt,  kann  man  in  Wien  hören  ;  lauen*  Sie'*  doch 
der  Miezerl  machen,    vgl.  auch  Albrecht  Leipz.  mundart  63. 
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allgermanische  poesie  ebenso  charakteristisch,  wie  die  im  Mou 
gefQbrte,  am  Schilde  des  gegners  splitternde  laute  für  das  mbd. 
epos.  es  genügt  an  typische  stellen  zu  erinnern  wie:  /nerval 
heard  plega  walgdra  wrixl  Gene».  1 91)0 ;  darotUtsc  flugon,  kiUt- 
nadran  Elene  140;  svmum  wiges  sprd  giefeb  at  gube.  pomn 
gärgetrum  ofer  scildhreddan  sctoieiul  sendab",  flacor  fldngewmrt 
Cyuew.  Cnst  673;  gärt*  /liht  Ueow.  1766;  ful  oft  of  pam  htdpt 
hteinende  fledg  gielUnde  gär  on  grome  fieöde  Wlds.  1*28;  «so 
geiri  gjallanda  at  vtkja  gram  hildi  Atlakv.  15;  veftn  tiu  mikla 
grdra  gtira  Helg.  iluud.  1,  12.  der  altertümliche  'ger*  wird  im 
Nib.  auch  noch  iui  reiterkampfe  geschleudert  (21 1);  eine  besonder« 
interessante  »teile  i-i  IUI*.  606:  das  was  Mörholt  von  Irland»., 
an  den  Harken  Berntrre  er  rande  mit  einem  guoten  marke  ■ . 
Mdrholt  der  vit  Harke  der  uhox  an  der  teilen  vritt  Af  im 
tienurre  .  .  .  mit  einem  »charphen  gere.  rechlsgebrtuche  spiegeln 
oft  altere  zustande  wider :  wenn  noch  spater  im  millelsUer 
zur  lesistellung  der  herschalt  über  slromesbreite  oder  see  ein 
gerüsteter  in  das  wasser  einreitet,  soweit  er  kann,  und  von  dort 
einen  speer  schleudert  (Grimm  HA  55.  66),  so  erkennen  wir  in 
Um  den  aligeniiamschen  mit  dem  Wurfspeer  bewaffneten  reiler 
wuler  '.  Uber  da»  allmähliche  zurücktreten  des  Wurfspeers  im  franz. 
epos  vgl.  Steruberg  Die  au^riffswaflen  im  allfr.  epos  (Marli.  1866) 
s.  36;  Bach  Die  angriffswalTeu  in  den  allfrauz.  Artus-  u.  abenleuer- 
romaneu  (Marb.  1887)  s.  39. 

Ilililebrand  und  lladulirand  also  schleudern  ihre  Speere,  die 
sie  mit  deu  Schilden  auffangen  (dar  in  dem  sciltim  ttönt);  dann 
begiuul  der  entscheidende  schwerlkampf. 

Ich  laugue  nicht,  das»  auch  iu  älterer  zeit  die  germanische 
lanze  von  reilern  als  Stosswaffe  gehraucht  wurde;  die  'framea', 
mit  der  die  reiter  'conteiili'  waren  (Tac.  Germ.  6),  eignete  sieb 
für  beule  zwecke,  weun  aber  Sau  Marie  (WalTeukunde  17üj  be- 
hauptet: 'beim  kämpf  zu  ross  wurde  »eil  ältester  zeit  der  speer 
nur  al>  »tofswaffe  gebraucht',  so  wird  er  den  historischen  Zeug- 
nissen nicht  gerecht,  wie  der  reiler  »eine  lanze  brauchte,  wird 
sich  seil  ältesten  zeileu  nach  den  umstanden  gerichtet  haben, 
vor  allem  auch  uach  derart  der  rüslung;  der  leichte  reiter  wird 

1  ein  hüWhrr  zag  in  Fouqori  Ziaberrin«  iit  e»,  Vit»  die  ritler  de» 
coaünrnU  ia  der  yrwöhnlicuea  hötiicbea  weise,  die  recken  des  norden»  aber 
■ach  zu  roti  mit  dem  wuiftpreie  kämpfen. 
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die  wurfwaffe  vorgezogen,  der  schwerer  gerüstete  lieber  der  wacht 
des  stosses  vertraut  babeu ;  andere  brauchten  den  speer  zu  beiden 
zwecken. 

Die  kimbrische  reiterei,  von  der  Plut.  Mar.  25  eine  so 
schöne  Schilderung  entwirft,  trügt  den  Wurfspeer  und  für  den 
Dahkampf  das  germanische  langschwert  :  ot  de  Inneig  .... 
l^kaaav  kaunqoi,  xQavr)  /ukv  ehtaattiva  &r)()i(ov  yoßeqtov 
xäouaai  %a\  ngoroftctig  idiouooif  ot<;  exovreg,  ag  knaigofuevoi 
lo(foig  7tT€Qwtoig  eig  vipog  ecpalvovxo  ftelZovg,  xtioya^i  de 
/.sxoa^rjfiivot  otdeQoig,  Ötgeoig  ök  Xevxoig  otilßovreg,  Idxov- 
Tioiia  ök  rjv  txäatq)  öißoMa'  avujteoövteg  de  fieydXaig 
(XQtüYjo  xoi  ßageiaig  fuaxaigaig.  die  reiter  des  Ariovist 
schleudern  lapides  telaque  auf  Caesars  begleilmannschaft  (B.  gall. 
i  46).  aus  einer  stelle  wie  der  folgenden  kann  man  nicht 
folgern,  dass  man  die  lanze  nur  zum  stofs  gebraucht  hätte : 
norant  enim  (die  Germanen)  licet  prudenlem  ex  equo  bellatorem 
cum  dibanario  nostro  (dem  röm.  panzerreiter)  eongressum 
frena  retinentem  et  scutum,  hasta  una  manu  vibrata,  tegimini- 
bus  ferreis  abscondüo  bellatori  nocere  non  posse  Amm.  Marc, 
xvi  12,  22.  von  den  gotischen  reitern  rühmt  Isidor,  dass 
sie  mit  gleicher  gewaotheit  die  wurf-  und  die  stofslanze  ge- 
brauchen :  non  so  htm  hastis,  sed  et  jaculis  equitando  confligunt 
De  reg.  Got.  69.  die  Wandalen  dagegen  wissen  die  lanze  nach 
Procop.  Bell.  vand.  i  8  nicht  zu  schleudern  :  ovre  yag  ayLOvziotai 
ovre  To£6zai  aya9oi  r]Oav  ovre  ne^ot  ig  [iaxqv  levai 
ynloTavio,  a/A*  utTteig  %e  i{oav  anavzeg,  öogaai  ve  wg  knl 
n'Ulaxov  xal  *iq>eot  Ixqüvzo.  ebenso  finden  wir  bei  den  Ost- 
goten  die  lange  stofslanze  im  gebrauche,  vgl.  Bell.  got.  m  4 
(Zweikampf  des  Wiliaris  und  des  Artabazes);  das  reiterspiel  des 
Totila  (iv  31)  lässt  uns  dagegen  wider  an  eine  kürzere,  auch 
zum  wurf  geeignete  lanze  denken,  den  fränkischen  reitern  war 
der  Speer  als  slofswafTe  vertrauter  als  im  wurf;  San  Marte  aao. 
170  verweist  auf  Greg.  Tur.  v  26  (25  Arndl-Krusch);  die  schil- 
deruog  bei  Nith.  1 1 ist.  m  6,  auf  die  er  sich  weiter  bezieht,  ergibt 
nichts  für  den  gebrauch  der  lanze  (egttt*  emissis,  hastilia  cris- 
pantes  exiliunt).  einige  andere  stellen  (Üg  ich  hinzu;  den 
Frauken,  die  mit  den  kriegerischen  bewohueru  der  Bretagne  zu- 
sammeoslofsen,  ist  die  anwendung  des  Wurfspeeres  bei  den  feind- 
lichen reitern  etwas  ungewohntes  und  verwirrendes  (Regiuon. 
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Cfaron.a.  860).  vgl.  die  Schilderung  britannischer  bewaffnung  und 
katupfesweise  bei  Erinoidu*  Nigellus  m  375  f ,  besonder»  447  IT. 
der  fränkische  reiler  Coslus  fangt  Murmans  wurfspiess  inil  dem 
»cbiide  auf  und  spreng!  selbst  zum  »lofse  auf  den  femd  zu  : 

calcibus  adstringent  ferratis  cornipedem  mox 

Murman  in  advertvm  concitus  ire  facit: 

'nan  hoc  missittous  ctrtandum  est  tempert  pwisf 

cuspidt  Francisco  tempon  laut  fmrat. 
vgl.  nocb  Richer  Hisl.  i  17.  46.  doch  war  natürlich  die  all- 
germanische  kuusl,  'den  schall  zu  schieszcn'  uiclit  » er g eitel : 
Ludwig  der  Fromme  schleudert  mit  gewaltigem  würfe  »einen  specr 
in  dir  EeindKebfl  ittdl  Crm.  Nig.  i  515  [brachiis  fortissim»,  im 
ul  nulhu  ei  in  arcu  vei  hncea  sagittando  **q*iperare  pettnl 
Thegau.  Viu  lllud.  nup.  19).  kaii  der  Grofse  retlel  iui  feldiuge 
gegen  die  Hauen  in  der  inorgeufrühe  aus  dem  (linkischen  uujer, 
bewaffnet  mit  schwerl  und  wurfspiess  (iaculum)  Eiuh.  Viukaroh32- 
ein  reiterspiel  der  heidu.  Langobarden  wird  in  der  »ila  des  h. 
Harhams  von  Benerenl  cap.  1  geschildert  (MG.  Script,  rerum  Lang. 
557^  in  gestrec  ktem  laufe«  jagen  die  reiler  Mi  ziele  vorüber  «od 
schleudern,  Mch  im  sattel  zurück  wendend,  ihre  Speere.  Bur  karl, 
herzog  tun  Schwaben,  an  der  niauer  vou  Mailand  euüang  reitend, 
rllhuit  «ich  seme>  speerwurfs:  fortitudinem  siquidtm  nun'  Auw« 
sru  altitudineni ,  qua  »e  muniri  confidunl,  niehili  pernio;  iaäu 
quippe  lancear  meae  adversarios  de  muro  mortuos  pratirpÜabt 
Liudpr.  Antap.  ■  i ■  14.  die  normaunischen  reiter  brauchen  nocb 
zur  zeit  der  schlicht  bei  Hastiags  den  specr  ata  mufwafc 
(MJjIiiis  Haiidb.  einer  gesch.  d.  kriegsw.  542.  kohler  Kriegswesen 
u.  kriegsfuhruug  in  der  riUerzeil  i  IS). 

Am  hole  Ludwigs  des  Frommen  zu  Aachen  fand  820  es» 
gerichtlicher  Zweikampf  stall  zwischen  Bern  und  Sanilo,  twei 
Goten',  auf  die  si  hildt-rung  bei  F.nnoldus  Nigellus  mochte  ich 
zum  scbluss  noch  besonders  aufmerksam  machen;  die  Goten  er- 
baten s«ch  von  Ludwig  «sie  guusl,  den  kämpf  nach  gotischer 
MdkxMii.-  aiisiechien  iu  diirfeu  :  zu  mss  mit  »urfspeer  und  achwerl 
(quia  uterqut  Gothus  erat  equutri  proelio  Vita  lllud.  nup.  33),  was 
den  zuschauenden  Frauken  eiu  ganz  ungewohnter  aublick  ist: 
mox  Uli  btlla  laeesiunt 

arlt  wotxj  Francis  antea  nein  minus, 

et  iaciunt  haslai,  wtucrontbus  msuptr  actis 

protUa  tempiabani  irrum  mort  tue. 

Erm.  Nig.  iu  605. 
Iiier  habeu  wir  genau  den  um  uns  angenommenen  verlauf 
des  knmpfes  zwischen  Hildebrand  uud  Hadtibrand. 

GöUiagea.  13  aog.  1897.  R.  MEISSNER. 


ZUR  GESCHICHTE 
DER  KELTISCHEN  WANDERUNGEN 


Es  ist  bekannt,  dass  im  allerlume  die  Kelten,  beute  fast 
verschwunden,  eine  wichtige  rolle  gespielt  haben,  sie  bewohnten 
einen  grofsen  teil  des  nördlichen  und  westlichen  Europa,  nicht 
nur  Gallien  im  spatern  sinne,  sondern  noch  viel  mehr,  es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  im  heutigeu  Norddeutschland  we- 
nigstens bis  an  die  Weser  reichten  (MullenbofT  DA  u  21911). 
Süddeutschland,  alles  was  südlich  vom  Main  und  Thüringer  walde 
ligt,  gehörte  ihnen,  dazu  das  anstofsende  Alpenland,  Böhmen  und 
Mähren,  weiterhin  Pannonien  und  die  benachbarten  Donauland- 
schaften, zu  der  zeit,  wo  zuerst  einige  künde  aus  diesen  gegen- 
den  zu  uns  dringt,  finden  wir  dort  Kelten  oder,  wie  man  sie 
seit  dem  3  jb.  auch  nannte,  Galater  K  nach  Herodot  entspringt 
der  Islros  bei  den  Kelten,  die  nach  den  geographischen  Vor- 
stellungen des  autorg  im  äufsersten  westen  Europas  aulserhalb 
der  säulen  des  Herakles,  also  draufsen  am  Okeanos  wohnen2, 
diese  nachricht  zeugt  ja  von  einer  sehr  mangelhaften  Orientierung, 
die  übrigens  auch  bei  den  spätem  nicht  besser  ist;  denn  noch 
Epboros,  ja  £ratosthenes  lassen  die  ganze  Oceanküste  im  westen 
Europas  bis  nahe  an  die  säulen  des  Herakles  heran  von  den 
Kelten  bewohnt  werden  3.   aber  was  Herodot  Uber  die  quellen  der 

1  Galater  (Gallier)  und  Kelten  sind  gleichdeutend;  der  unterschied  ist 
der,  dass  man  sie  in  älterer  zeit  nur  Kelten  nannte,  später,  seit  dem  3  jh., 
Galater,  wobei  jedoch  die  ältere  bezeichnung  in  kraft  bleibt,  vgl.  AdSchmidt 
Abhandl.  zur  alten  geschiente  74  ff.  Arbois  de  Jubainville  Revue  archeol.1875 
W  30)  g.4ff. 

1  Herodot  iv  49  ya(>  Stj  dia  naarjS  Eiguinrjs  o  'IotqoS  ao^afitvoq 
A<  Ktkriür,  oi  ioxa't0i  ^Qoi  rj/Uov  Svaiuivv  utia  KvvrjraS  oixiovot  teuv 
4>  t£  Exqq  nrt  and  ähnlich  u  33  "Iaroos  rs  yag  norafibi  ag^afuvoi  ix 
fUijdy  xai  Uv^vTje  ix6 lux  Ö68*  ftscijv  oxl^arr  irp  Evgamr]v '  oi  8i  Kel- 
T<>»  iiatv  ($to  IJoaxliatv  arrtXiatv,  ofiovoiovot  Sa  Kwyoiourt.  nach  meiner 
meioaog  darf  man  aus  diesen  stellen  nicht  schliefsen,  wie  zuweilen  ge- 
schieht, dass  Herodot  die  Donau  auf  den  Pyrenäen  entspringen  lasse,  der 
*otor  hat  an  der  zweiten  stelle  zur  nähern  bestimmung  neben  den  Kelten 
°<>ch  Pyrene  als  die  bekannteste  Stadt  des  äufsersten  westens  genannt,  dass 
a  würklich  eine  Stadt  Pyrene  gegeben  hat,  von  der  die  Pyrenäen  (Uvorj- 
ro*a  öort)  den  namen  haben,  ist  unzweifelhaft.  Herodot  hatte  übrigens  bei 
*u>eQ  beschreibungen  wol  ein  kartenbild  vor  äugen. 


a  Ephoros  fr.  38.  43  (fragm.  hist.  Graec.  i  243  ff)  bei  Strabo  i  33.  34. 
f*  199.  Muller  Geogr.  Graec.  min.  l  201.    Eratostheues  bei  Strabo  u  116. 


1  F.  D.  A.  XUJ.    N.  F.  XXX. 
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Donau  sagt,  ist  im  wesentlichen  richtig,  und  man  siebt,  das» 
etwa  durch  Vermittlung  der  Massaliolen  doch  einige  künde  ans 

dem  biunenlande  zu  den  Hellenen  vorgedrungen  war '.  und  nicht 
lange  darnach  wurden  die  Kellen  besser  bekannt,  zuerst  durch 
ihren  einbruch  in  Italien,  sie  traten  mit  Dionysios  von  Sicihen 
in  verkehr,  nahmen  bei  ihm  dirnste  und  erschienen  als  seine 
kriegsknechte  368  und  367  v.  Chr.  auf  hellenischem  boden 
(Juslinus  xx  5,  4.  Xenophon  Hellen,  vu  I,  20.  31).  im  nächsten 
jh.  fielen  sie  in  Thrakien  und  Makedonien  ein  (280  f.  Chr.), 
kamen  plündernd  bis  nach  Delphi  (279  v.  Chr.),  Uelsen  sich  in 
Thrakien  nieder  und  drangen  bis  au  die  Donaumüudungen  vor. 
sie  giengen  nach  Asien  hinüber,  durchzogen  die  vorderasiatischen 
landschaflen  und  fanden  in  Phrygien  und  Kappadokien  feste  wobn- 
sitze.  bei  den  hellenistischen  königen  traten  sie  in  dienst, 
kämpften  in  den  griechischen  wie  in  den  karthagischen  beeren 
und  erfüllten  die  well  mit  dem  rubme  ihrer  tapferkeil,  sie 
galten  für  verwegene  krieger  von  ungestümer  Wildheit,  die  es 
gewagt  hallen,  was  vorher  allein  dem  Herakles  gelungen  war, 
die  schneebedeckten  Alpen  zu  übersteigen  (Jusliu  xxiv  4,  4),  ab- 
gehärtet, kriegerisch  und  so  unerschrocken,  dass  sie  selbst  den 
wellen  de»  Oceans  bewalTnel  entgegentraten  -.  zugleich  aber  hab- 
süchtig und  treulos,  wie  alle  barbarischen  soldner. 

Zugleich  kam  auch  etwas  nähere  künde  über  ihr  land  zu  den 
Hellencu.  Aristoteles  weife,  dass  die  Kellen  den  norden  bewohnen, 
ein  kaltes  land  am  Okeanos*.  er  hat  schon  vom  Hercyniscben 
Waldgebirge  gebort,  von  dem  aus  die  grofsen  ströme  gen  norden 
Uiefsen,  und  scheint  dasselbe  iu»  Kelteulaud  zu  setzen  *,  gerade 

hierbei  ist  zu  bedenken,  (Jim  man  von  der  Wustr  Aber  Gideira  hinaus  keia* 
Vorstellung  bitte;  diese  lernte  mau  erst  zur  zeit  de«  Polybios  kennen,  aber 
noch  bei  diesem  i«t  der  iiinie  Ibctien  uur  den  ipanuehen  köstenlind- 
■cbailen  de§  Millelmeers  eigen.  Folyb.  in  37,  10. 

1  wir  denn  such  Urrodol  bekannüich  von  einem  grofieo  ström  wüste, 
dem  Kridinoa,  der  sieh  in  den  nördlichen  ocean  ergoss.  m  115. 

>  Ariktotel.  Polil.  vtu  16  p.  1336  •  17.  viu  12  p.  1324b  12.  Eis*. 
Nicom.  Iii  10  p.  11151.  28.  Elh.  Luden.,  tu  t  p.  122»b  2S,  vgl.  Ptolemiw 
bei  Slrabo  »II  30t. 

>  Ariitot.  Ami»,  genrriu  u  8  p.  749  a  25.  Polit.  vm  16  p.  1336  a  17. 
vgl.  die  Kicben  angefühlten  «teilen  der  rtbik. 

•  .4v*(>tn  <>,.  Meleorol.  i  13  p.  35Ub  I  f.  MüUenhoiT  i  43t  f.  u  240L 
Möllenhoff  meint,  die  Alpen  »eleu  unter  den  Arkyuiru  mit  inbegriffen,  die» 
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wie  es  auch  nach  ihm  geschah,  man  dachte  sich  die  Kelleo  als 
oscbbarn  der  Skythen  den  ganzen  nordwesten  Europas  ein- 
nehmend.  Hekatäos  von  Abdera,  ein  Zeitgenosse  der  bei- 
den ersten  Plolemäer,  setzte  im  äufsersten  norden  seine  insel 
der  Hyperboreer  in  den  Okeanos  gegenüber  dem  Keltenlande 
(Diodor  ii  47,  1).  noch  deutlicher  ist  Diodor,  bei  dem  die  Kelten 
oder  Galater  an  die  Skythen  grenzen  und  mit  ihnen  zusammen 
den  ganzen  nordeo  Europas  einnehmen,  er  erzählt  von  den 
brittiscnen  inseln,  die  mit  andern  inseln  zusammen  an  der  ga- 
laiiscben  koste  liegen,  gegenüber  dem  Hercynischen  walde,  wah- 
rend die  bernsteininsei  Basileia  an  die  skythische  koste  gesetzt 
wird1,  nach  der  allgemein  herschenden  ansieht  erstreckten  sich 
also  die  Kelten  vom  Weltmeer  draufeen  bis  an  die  grenzen  der 
Mittelmeerstaaten  hinab  als  eine  grofse  Völkermasse2,  aus  der 
sich  gelegentlich  einzelne  teile  ablösten  und  der  schrecken  der 
civilisierlen  weit  wurden. 

Das  dritte  vorchristliche  jh.  ist  der  höhepunet  der  kellischen 
macht,  seitdem  die  Römer  die  weltherschaft  angetreten  hatten, 
sank  sie  herab,  nach  dem  2  puniseben  kriege  wurde  Norditalien 
den  Kellen  allmählich  entrissen;  dann  drangen  um  120  v.  Chr. 
die  Römer  ins  südliche  Gallien  ein  und  unterwarfen  die  dortigen 
Völkerschaften,  bald  darnach  folgte  die  kimbrische  Wanderung 
und  rührte  in  der  gallischen  weit  von  der  Donau  bis  an  die 
Pyrenäen  alles  auf.  im  weitern  verlauf  der  ereignisse  geschah 
es,  das«  die  Donaukelten,  freiwillig  oder  gezwungen,  ihre  Wohn- 
sitze preisgaben  und  germanischen  und  andern  stammen  platz 

ist  bei  der  Unsicherheit  der  altera  geographischen  Vorstellungen  wol  möglich, 
hier  darf  aber  bemerkt  werden,  worauf  Möllenhoff  selbst  aufmerksam  ge- 
macht hat,  dass  nach  Aristoteles  die  Arkynien  im  nordeo  des  Istros  liegen, 
*as  ganz  dem  spätem  begriff  entspricht. 

1  Diodor  v  25  f.  32  f.  21.  23.  ähnlich  aber  kürxer  die  psendoaristote- 
hsche  schrift  De  mundo  3  p.  393  b  9  ff.  Diooys.  Halik.  Arcb.  xiv  1.  Plutarch 
Marius  11.  den  gelegentlichen  stellen  des  Apollonios  Rhodius  liegen  offenbar 
ähnliche  anschauungen  zu  gründe,  hier  kann  noch  angeführt  werden,  da  so 
nach  Stephanus  Byz.  Burchanis  (Borkum)  eine  insel  des  Kellenlandes  ist. 
fiese  bestimm uog  kann  nicht  dem  dabei  citierten  Strabo  entlehnt  sein,  son- 
dern wird  etwa  aus  Artemidor  »lammen. 

1  dies  ist  Gallia  oder  rakenia  im  altern  sinne ,  wie  wir  es  bej 
Polyb.  n  22,  6  finden  und  etwas  softer  bei  Sempronios  Asellio  it.  9  (alt 
urbr  Moreia  quae  est  in  Gallia). 

9* 
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machten,  da»  keltische  gebiet  ward  so  im  wesentlichen  auf  die 
gebenden  westlich  vom  Rheine  beschrankt  zugleich  erfolgte  der 
grofse  angriff  Casars  auf  die  linksrheinischen  Völker,  der  mit 
ihrer  be6ieguug  und  ganzlichen  Unterwerfung  endete,  so  wurden 
die  Kelten  allmählich  zu  Hörnern,  sie  horten  auf  eine  selbstän- 
dige nation  zu  sein;  jedoch  sie  sind  nicht  spurlos  verschwunden, 
abgesehen  von  den  noch  vorhandenen  resten  ihres  Volkstums  haben 
sie  selbst  da,  wo  sie  nur  kürzere  zeit  wohnten,  deutliche  spuren 
ihres  daseins  hinterlassen,  sie  haben  von  ihrem  kriegsweseo, 
ihren  sitlen,  ihrer  religion  und  trachl,  von  ihrer  spräche  der 
well  zum  dauernden  besitze  neuug  mitgeteilt. 

Erst  in  der  letzten  zeit,  als  die  Römer  in  das  herz  dei 
Kellenlandes  eindrangen,  lernte  man  sie  vollständiger  und  besser 
kennen.  Poseidonios  und  andre  Zeitgenossen  der  kirabnscheii 
kriege  widmeten  ihnen  genauere  beschreibung,  und  mit  dem 
weitem  fortschreiten  der  römischen  waffen  ward  voo  spatem 
historikern,  vor  allem  von  Casar,  die  künde  vermehrt  und  ver- 
tieft, erst  durch  Casar  lernte  man  ihre  grenzen  besser  kennen 
und  sie  von  ihren  östlichen  nachbarn,  den  Germanen,  unter- 
scheiden, von  denen  mau  früher  noch  nichts  gewusl  hatte1,  diese 
verbesserte  kennlnis  hat  mau  nun,  wie  es  die  art  der  antiken 
lesilmhiM  reibiiii)  ist,  .  u<  i.  ml  iln  frühere  zeit  an  gewaal  und 
die  allern  ereiguisse  aus  deu  neu  gewonnenen  erfahrungco  auf- 
zuklaren versucht. 

Es  waieu,  wie  schon  erwähnt,  hauptsachlich  zwei  gelegen- 
heilen, bei  denen  die  Kelten  in  die  geschichte  eintraten,  zwei 
berühmte  und  viel  behandelte  ereignisse,  einmal  der  eiubruch  in 
Italien,  »der  besser  dasjenige,  was  als  folge  eintrat,  die  er- 
iiheruiig  Horns  durch  die  Gallier,  damals  war  die  sladt  den  barbaren 
iu  die  hande  gefallen  und  dies  war  ein  nach  allen  seilen  hin  un- 
endlich oft  behandelter  sloff,  der,  seitdem  die  Römer  herreu  der 
well  waren,  alle  well  interessierte,  zweitens  war  es  der  einfall 
iu  Makedonien  und  Hellas,  wobei  Ptolemaos  Keratinos  Qel  und 
das  delphische  heiligtum  beinahe  eine  beule  der  Gallier  geworden 
wäre  (280  und  279  v.  Chr.). 

1  hierüber  lisndell  bekanntlich   Möllenhoff  DA  n  cap.  4  s.  104  ff- 
noch  Diodor  und  selb«!  Dionysius  von  Halikarnass  kennen  die  unlerschri- 
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1  DlE  EINWANDERUNG  IN  ITALIEN. 

Wober  kamen  nun  diese  Gallier,  die  damals  so  unsanft  an 
die  pforten  der  gesitteten  weit  klopften  ?  diese  frage  bat  schon 
das  altertum  beschäftigt  und  beschäftigt  noch  unsre  zeit,  ich 
Udü  und  will  die  zahlreichen  behandlungen ,  die  sie  gefunden 
bat,  hier  nicht  aufführen,  es  genüge  auf  die  letzte  umfassende 
erorterung  Möllenhoffs  in  seiner  Deutschen  altertumskunde  (n  247  (T) 
biozuweisen,  etwas  abweichend,  aber  im  wesentlichen  überein- 
stimmend hat  sodann  OHirschfeld 1  den  gegenständ  behandelt, 
niemand  kann  die  unsterblichen  Verdienste,  die  sich  Möllenhoff 
om  die  geschichte  des  altertums  erworben  hat,  hoher  einschätzen 
als  icb.  jedoch  in  dieser  frage  bedürfen  seine  ergebnisse  we- 
sentlicher berichtigung,  die  sieb  besonders  aus  einer  abweichen- 
den, und  wie  icb  glaube  bessern  Schätzung  der  quellen  ergibt. 

1d  der  antiken  Überlieferung  wie  in  den  modernen  dar- 
stellungen,  auch  in  Möllenhoffs  Untersuchungen,  herscht  die  vor- 
stelluug,  dass  die  Kellen  aus  dem  laude  hervorbrachen,  das  später 
io  römischer  zeit  Gallien  hiefs,  und  dass  sie  von  hier  aus,  also 
foü  westen  her,  in  Italien  wie  in  die  Balkanhalbinsel  einrückten, 
zu  gründe  ligt  dieser  anschauung  als  die  bekannteste  und  aus- 
führlichste erzäblung  der  bericht  des  Livius2.    zur  zeit  als 
Tarquinius  Phscus  in  Rom  könig  war,  so  erzählt  dieser,  herschle 
bei  den  Biturigen  (an  der  Loire  beim  heutigen  Bourges)  ein 
mächtiger  kOnig  Ambigatus.   unter  ihm  sei  das  keltische  land  so 
reich  an  früchten  und  menschen  gewesen,  dass  der  künig  iu 
seinem  hohen  alter  eine  erleichterung  wünschte,   daher  habe  er 
seine  beiden  schwestersöhne,  Segovesus  uud  Bellovesus,  mit  einem 
teile  des  Volkes  auf  die  auswanderung  geschickt,    die  beiden 
musten  das  loos  ziehen;  dem  Segovesus  fiel  der  Hercynische 
wald  zu,  dem  andern  das  schönere  Italien,    ehe  Bellovesus  da- 
hin Obergieng,  half  er  den  Phokäern  bei  der  grOndung  Massalias 
(600  v.Chr.),  dann  zog  er  über  die  Alpen,  kam  bei  den  Tau- 
rinern  in  der  norditaliscben  ebene  an,  schlug  die  Elruxker  tu 
der  nähe  des  Ticinus  und  liefs  sich  in  dem  eroberten  laude 

1  Timageoes  und  die  gallische  waodersage,  Sitzung»*"'*  d*r  HetUwr 
acad.  1694,  m  s.  331  ff. 

*  r  34.    vgl.  Niebahr  Rom.  gesch.  n  574  ff.    Momuiken  Kotu. 
»  330  ff.   Müller-Deecke  Etrasker  l  141  IT.  Möllenhoff  IjA  ii  217. 
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nieder;  sein  stemm  nannte  sieb  Insubrer  und  gründete  die 
«ladt  Mediolanium.  ihm  folgten  auf  demselben  wege  die  Ceno- 
manen  unter  Elilovius  und  gründeten  Brixia  und  Verona,  fer- 
ner die  Salluvier,  die  am  Ticious  wohnung  nahmen,  auf  einen 
andern  wege,  Uber  die  Penninischen  Alpen  ',  kamen  die  Roier  uud 
die  Lingonen  und  zum  schlug«  die  Senoueu,  die  sieb  alle  nach 
Vertreibung  der  Elrusker  und  Umbrer  südlich  vom  Po  nieder- 
liefsen  *.  Livius  will  mit  dieser  dai  Stellung  eine  andre  erzahluu;; 
verdrangen  oder  berichtigen,  die  er  selbst  (v  33)  kurz  erwähnt, 
nach  der  die  Gallier  von  Aruns,  einem  Elrusker  au*  Clusium, 
der  sich  für  erlittene  schmach  rächen  wollte,  durch  wein  und 
andre  erzeugnisie  des  reichen  Südens  Ober  die  Alpen  nach  Ober- 
Italien  gelockt  worden  seien,  das  sie  eroberten,  worauf  sie  weiter 
gegen  Clusium  zogen,  bei  dessen  belagerung  sie  dann  mit  den 
Römern  zusammentrafen.  Livius  leugnet  diese  geschichle  keioes- 
»vri>,  alier  <-r  will  ben eisen,  dass  die  belagerer  Clusium»  nicht 
erst  damals  über  die  Alpen  gekommen  seien,  sondern  schon  zur 
zeit  des  Tarquinius  Priscus,  also  rund  200  jähre  früher,  wobei  dann 
freilich  die  vulgare  Vorstellung  bei  ihm  im  weitern  verlaufe  der 
erzühlung  noch  zum  Vorschein  kommt1,  die  von  Livius  berichtigt? 
erzahlung  lindel  sich  bei  Plutarch4,  wo  es  also  beifsl  :  die  Gallier 
seien  durch  Übervölkerung  zur  auswanderung  gezwungen  und 
mit  vielen  lausenden,  iiiünnerii,  weihern  und  kindern  ausgezogen, 
ein  teil  sei  Ober  die  Rhipaeu  an  den  nordlichen  Okeauos  und 
das  aulsersle  ende  Europas  gegangen,  der  zweite  habe  sich 
zwischen  Pvreuaen  uud  Alpen  niedergelassen  »,  also  im  südlichen 
Frankreich,  uud  habe  dort  längere  zeit  gewohnt,  hier  hatten 
die  Gallier  durch   die  arglist  des  Elrusker«  Aruns  den  wein 

1  die«  ist  der  pas»  des  groben  SBeinhard,  der  übrigens  noch  in  Stnbot 
teil  für  fuhrwerke,  wie  sie  ein  heereszug  nötig  hat,  nicht  gangbar  war. 
Strato  v  205.  208. 

1  Livius  »  34  t.  vgl.  hierzu  Justin  xx  5,6,  wonach  die  Gallier  nach 
Vertreibung  der  Tusker  die  aladle  Mediolaniuni,  Comum,  Brixia,  Verona, 
Bergomum,  Trideuluni  und  Virelia  gründen,  erganxungeu  zu  dieser  ertab- 
lung  aus  verschiedenen  quellen  bei  Plinius  II.  n.  m  ll&f.  1 23 f. 

■  Liv.  v  17,  8.  31,  4.  n,  2.  Möllenhoff  p.  25t. 

*  Camilla*  15.  vgl.  Dionysia*  Hai.  xm  tu.  ausdrücklich,  bemerk  ich 
hier,  das»  Cato  (r.  3«  (Peter)  mit  unrecht  auf  die  geschichle  de*  Aruns  be- 
zogen wird. 

»  nahe  bei  den  Senooen  und  Keiloriern  {iyyit  Jbvanor  mai  Ktlt* 
p«o»i )  tagt  flulareh,  was  uns  nicht  ganz  verständlich  ist. 
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kennen  gelernt  und  seien  nun  durch  ihn  verlockt  in  das  land 
des  weines,  nach  Italien  gewandert,  diese  geschiebte  zeigt  im 
übrigen  grofse  ähnlichkeit  mit  der  livianischen.  es  sind  beidemale 
zwei  keltische  häufen,  der  eine  wendet  sich  nach  osten,  der 
der  andre  nach  Süden,  die  verbesserte  Version  des  Livius  bat 
die  poetische  begründung,  die  an  die  bekannte  weinseligkeit  der 
Reiten  anknüpft,  abgestreift  und  durch  eine  mehr  rationalistische 
ersetzt,  sodann  ist  bei  Livius  die  gallische  Wanderung  mit  einem 
bekannten  ereignis  der  griechischen  geschiente,  der  gründung 
Massalias,  in  Verbindung  gebracht,  die  nach  römischer  rechnung 
zur  zeit  des  Tarquinius  Priscus  stattfand  endlich  hat  der  rö- 
mische historiker  seine  erzählung  mit  einer  anzahl  von  uamen 
ausgestattet,  aufser  den  schon  erwähnten  gallischen  fürsten  werden 
die  volker  namentlich  aufgeführt,  aus  denen  die  leute  des  Bello- 
vesus  stammten  :  Biturigeo,  Arverner,  Senonen,  Aeduer,  Ambarrer, 
Karnuten,  Aulerker,  und  weiterhin  noch  andere  mehr1. 

Was  nun  die  hilfe  bei  der  gründung  Massalias  anlangt,  so 
ist  dies,  wie  MüllenhofT  mit  Mommsen  und  andern  gelehrten  mit 
recht  annimmt,  ohne  zweifei  eine  willkürliche  combinalion  3,  die 
sich  an  die  vulgäre  grüudungsfabel  Massalias  anlehnt;  denn  man 
erzählte,  dass  die  griechischen  ankOmmlinge  von  den  Kellen  gut 
aufgenommen  worden  seien  und  mit  ihnen  enge  freundschaft 
geschlossen  hätten  4.  ferner  von  den  gallischen  völkernamen,  die  in 
der  wanderungsage  prangen,  haben  schon  andere  gelehrte  bemerkt, 

1  so  erzählt  Justin  xxm  3,  4,  dass  die  Phokier  zur  zeit  des  Tarquinius, 
ehe  sie  Messalia  gründeten,  in  Ostia  einliefen  und  mit  den  Römern  freund- 
schaft schlössen. 

1  Liv.  v  34,  5  f.  hierbei  besteht  insofern  eine  Unklarheit,  als  später  die 
Seoonen  nochmals  besonders  genannt  werden. 

3  Möllenhoff  DA  n  252  erklärt  sich  mit  recht  gegen  die  glaubhaftigkeit 
dieser  Zeilbestimmung  und  hält  daran  fest,  dass  die  Gallier  erst  nach  Hero- 
dots  zeit  in  Oberitalien  eingerückt  sein  können,  ebenso  Mommsen  Rom 
gesch.  i*  33U  anm.  ich  bemerke  hier,  dass  man  (zb.  Müller-Deecke  Etrusker 
i  147)  irrig  aus  Dionys.  Hai.  vn  3  herausgelesen  hat,  die  Etrusker  hätten 
schon  Olymp.  64  (  524  v.  Chr.)  Oberitalien  verlassen,  dort  wird  nur  gesagt, 
daas  die  Etrusker  später  (aiv  zooviu)  von  den  Kelten  vertrieben  worden 
seien. 

4  Plularch  Solon  2.  Jostin  um  3,  6  und  dazu  Aristoteles  fr.  508 
(v  1561  der  akademischen  ausgäbe),  vgl.  Möllenhoff  DA  i  179.  dass  diese 
fabel  jünger  ist,  zeigt  schon  die  erwähuung  der  Kelten,  die  ursprünglich 
nicht  dahin  gehören. 
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das«  sie  aus  Casar  entlehnt  sein  müssen  oder  wenigstens  die 
kenntnis  der  casarischen  feldzüge  voraussetzen ;  denn  erst  damals 
wurden  diese  stamme  bekannt1,  es  leuchtet  ein,  dass  durch 
diese  beobacbtung  auch  die  personennamen  Ambigatus,  Segovesus 
und  Bellovesus  stark  verdachtigt  werden,  zumal  wenn  man  er- 
wägt, wie  überaus  häufig  bei  Livius  die  erdichteten  namen  sind, 
dazu  kommt,  dass  die  erz&hlung  merkwürdige  anklänge  an  deo 
Alpenubergaug  Hannibals  enthält,  die  Gallier  kommen  bei  den 
Taurinern  in  Italien  an,  gerade  wie  nach  Livius  (xxi  38)  Hannibal, 
und  erfechten  wie  dieser  ihren  ersten  sieg  am  Ticin  us.  bei 
näherer  Untersuchung  wird  man  endlich  vielleicht  noch  andere 
jüngere  demente  unterscheiden  können  2.  kurz,  die  erzählung  des 
Livius,  die  nach  dem  willen  des  Verfassers  bestimmt  ist,  die  vulgäre 
fassung  zu  berichtigen ,  ist  eben  nichts  anderes  als  diese  vulgäre 
fabel,  nur  in  eine  frühere  zeit  zurückversetzt,  von  unwahrscheio- 
liehkeiten  gereinigt  und  aus  verbesserter  kenntnis  und  sonstigem 
wissen  mit  allerlei  einzelheiten  ausgestattet,  wobei  zugleich 
manche  fehler  mit  untergelaufen  sind,  wie  zb.  Livius  offenbar 
aus  Unkenntnis  unter  die  Kellen  auch  Ligurer,  wie  die  Sali u vier, 
mit  eingemischt  bat. 

Bei  diesem  Sachverhalt  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass,  wie 
Miebuhr  meinte  und  darnach  Möllenhoff  und  Hirschfeld  behauptet 
haben  s,  Livius  aus  gallischer  uud  zwar  insubrischer  tradilion  ge- 
schöpft habe4,    ich  will  nicht  die  frage  erörtern,  ob  überhaupt 

1  vgl.  Arbois  de  Jubainville  Les  premiera  habitants  de  l'Europe,  Pari» 
1877,  283 ff.  Hirecbfeld  aao.  333  anm.  2.  der  französiacbe  gelehrte  bemerkt 
mit  recht  die  auffallende  tatsache,  dass  von  den  angeblich  ausgewanderte* 
keltischen  stammen  sich  keiner  in  Italien  widerfindet. 

*  es  kann  zb.  Polybios  u  17  benutzt  sein  und  vielleicht  vereinzelte 
notizen  von  der  art  wie  man  sie  bei  Plinius  Hist.  nat.  in  U5f.  123 f  vor- 
findet, die  zur  erklärung  einzelner  livianischer  eigentümlichkeiten  mit  nutzen 
herangezogen  werden  können. 

•  Niebuhr  Rom.  gesch.  u  362  f.  Möllenhoff  DA  n  251  f.  Hirschfeld 
aao.  338  ff. 

4  Möllenhoff  vermutet  für  Livius  als  miltelsmann  einen  griechischen 
autor,  den  Timagenes,  Hirschfeid  den  Cornelius  Nepos.  gegen  letzteren 
spricht  eine  stelle  des  Plinius  in  125,  wonach  Nepos  erzählte,  dass  Meipuai 
von  den  losubrern,  Boiern  und  Senonen  an  demselben  tage  zerstört  sei,  wie 
Veji  von  den  Römern,  es  scheint  also,  dass  Nepos  sich  diese  stimme  ver- 
einigt in  Italien  eingedrungen  dachte,  wie  die  übrigen  berichterstalter,  wah- 
rend sie  nach  Livius  hintereinander  kommen  und  auf  verschiedenen  wegen. 
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die  existenz  derartiger  gallischer  traditionell  angenommen  werden 
dürfe,  aber  auch  davon  abgesehen  ist  der  bericht  des  Livius 
offenbar  das  erzeugnis  schriftstellerischer  arbeit,  der  nichts 
national  gallisches  anhaftet,  man  wird  nicht  fehlgehn,  wenn 
man  ihn  für  das  eigene  werk  des  Livius  ansieht,  und  keinesfalls 
kann  er  auf  höheres  alter  anspruch  machen. 

Aber  ihm  ligt  etwas  Älteres  zu  gründe,  die  erzähluug,  wie 
wir  sie  etwa  bei  Plutarch  finden,  wonach  aus  dem  heutigen 
Frankreich  zwei  wandernde  häufen  ausgezogen  sind,  von  denen 
sich  der  eine  nach  osten  zog,  der  andere  nach  Süden,  von  welchem 
leUteren  die  italischen  Gallier  abstammten,  die  Rom  eroberten,  der 
ausgangspunct  dieser  erzählung  ist  ja  die  eroberung  Roms,  und 
die  geschiente  erklärt,  woher  die  eroberer  kamen,  was  aus  dem 
andern  häufen  ward,  der  nach  osten  zog,  wird  bei  Plutarch  so 
wenig  aufgeklart  wie  bei  Livius.  dieser  mangei  wird  in  gewissem 
sinne  ergänzt  von  Cäsar  (Bell.  Gall.  vi  24),  der  in  seiner  beschrei- 
bung  und  Charakteristik  Galliens  und  Germaniens  den  zug  nach 
Italien  nicht  erwähnt,  wol  aber  die  auswanderung  nach  osten  an 
den  Hercynischen  wald  mit  etwas  mehr  worlen  bedacht  hat.  es  gab 
eine  zeit,  sagt  er,  wo  anders  als  später  die  Gallier  den  Ger- 
manen überlegen  waren,  sie  mit  krieg  überzogen  und  aus  ihrer 
übervölkerten  heimat  colonien  Uber  den  Rhein  schickten,  die 
gegend  um  den  Hercynischen  wald  besetzten  die  Volcae  Tectosages. 
sie  behaupten  sich  am  Hercynischen  walde  bis  auf  den  heutigen 
lag  und  geniefsen  wegen  ihrer  gerechtigkeit  und  tapferkeit  das 
höchste  ansehen,  es  wird  allgemein  und  mit  recht  anerkannt, 
dass  Cäsar  hiermit  die  auswanderung  meint,  die  nach  Livius  von 
Segovesus  geführt  ward  und  die  auch  Plutarch  andeutet. 

Zum  Verständnis  der  höchst  merkwürdigen  erzählung  Cäsars 
müssen  wir  nun  auf  andere  traditionen  zurückgreifen,  die  sich 
ebenfalls  mit  den  Tectosagen  beschäftigen,  von  ihnen  spricht 
Strabo  (iv  187)  etwa  so  —  ich  habe  seine  worte  in  einigen 
stücken  verkürzt  — :  'die  Tektosagen,  die  nicht  weit  von  den 
Pyrenäen  wohnen  und  auch  noch  die  Cevennen  berühren,  haben 
ein  goldreiches  land.  man  glaubt,  dass  sie  eiust  so  mächtig  und 
volkreich  waren,  dass  bei  gelegenheit  innerer  zwistigkeiten  eine 

öberhaopt  müste  man  erwarten,  dass,  wenn  Livius  den  Nepos  benutzt  hätte, 
dann  bei  ihm  auch  der  Zerstörung  von  Melpuin  erwähnung  geschehen  sein 
würde,  was  nicht  der  fall  ist. 
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grobe  menge  von  ihnen  aus  dem  lande  getrieben  wurde,  mit 
die«en  hatten  sich  leute  anderer  stamme  vereinigt,  zu  denen  auch 
diejenigen  geborten,  welche  ein  atflck  Phrygiens.  da«  spatere 
Galatien,  in  besitz  nahmen,  beweis  dafür  sind  die  Tektosagen, 
die  neben  den  Trukmern  und  Tolislobogiern  bei  Ankyra  wobaen. 
dass  diese,  nämlich  die  Trokmer  und  Tolislohogier,  aus  dem 
Kellenlande  stammen,  erkennt  man  aus  ihrer  stammverwanlschafl 
mit  den  Tektosageu ;  freilich,  woher  sie  kamen,  ist  unbe- 
kannt; denn  es  gibt  keine  spur  von  Trokmern  und  Tolislobogiern 
weder  jenseits  noch  diesseits  der  Alpen  noch  in  den  Alpen,  sie 
mögen,  wie  so  viele  andere,  bei  den  häufigen  Wanderungen  unter- 
gegangen sein,  von  den  Tektosagen  sagt  mau  ferner,  dass  sie  am 
zuge  gegen  Delphi  teil  genommen  halten  und  dass  die  schätze, 
die  Capio  in  Tolosa  faud,  ein  teil  der  delphischen  beule  ge- 
wesen, wozu  danu  ron  den  einheimischen  Verehrern  des  gölte« 
anderes  hinzugekommen  sei.  deshalb  habe  Capio,  wie  Timagenet 
saut,  weil  er  heiliges  gut  raubte,  ein  schlimmes  ende  genommeo; 
er  wurde  verbannt  und  sein«  tochter  eutehrL  wahrscheinlicher 
indessen  ist,  was  l'osenlonios  beneblet;  man  habe  in  Tolosa  an 
verschiedenen  orten  au  guld  und  »ilber  zusammen  etwa  15000  ta- 
lenie  ^eliindeu.  jedoch  der  delphische  leinpel  sei  zu  jener  zeit 
(279  v.  Chr.)  durch  die  plüuderung  der  Hhokier  im  heiligen  kriege 
schon  leer  gewesen,  und  was  die  Gallier  etwa  fanden,  habe  unter 
viele  verteilt  werden  müssen,    auch  sei  e.»  uichl  wahrscheinlich. 

ila.-s  mi   ili  im;  i  erreich    iJiien    la  es  ihnen  nach  den,  pV 

zuge  von  Delphi  schlecht  ergieug  und  sie,  in  Zwietracht  geraten, 
sich  in  alle  winde  Zerstreuleu.  soudern  es  war  so,  wie  Posei- 
douios  und  andere  sagen  :  das  land  war  goldreich,  die  menschen 
Iromm  und  einfach,  und  es  gab  daher  solcher  schätze  viele,  be- 
sonders au  »reu,  in  die  man,  wir  sich  später  zeigte,  die  gold- 
uud  billiei harren  versenkte,  und  in  Tolosa  war  ein  besonder» 
angesehenes  heilig  um  ..,  ilass  ilas  edle  metall  lieh  anhäufle; 
deuu  viele  gaben  uud  niemand  wagte  von  dem  heiligen  gut  zu 
iiehmeu'.    soweit  Strahn. 

Ich  habe  seiue  erorteruug  genauer  widergegeben,  um  zu 
zeigen,  worauf  es  ihm  ankommt,  es  ist,  wie  man  sieht,  uur  ein 
(ragmeul,  aber  eiu  lehrreiches  fragment.  nach  der  eruberung 
der  proviuz  durch  die  Itümer  lernte  mau  dort  den  stamm  der 
Volcae  kennen,  der  in  zwei  Völkerschaften,  Tectosagen  und  Are- 
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comiker  gespalten  war.  insbesondere  wurde  während  des  kimbri- 
scben  krieges  106  v.  Chr.  der  ungeheure  schätz  des  keltischen 
Apollo  bei  den  Tectosagen  in  Tolosa  weltberühmt,  der  von  Ser- 
gius Capio  entfuhrt  ward  und  nachher  zu  einem  der  bekanntesten 
politischen  processe  auiass  gab.  wer  die  griechischen  historiker 
kennt,  wird  sich  nicht  wundern,  ja  es  geradezu  als  selbstver- 
ständlich ansehen,  dass  man  die  volcischen  Tectosagen  mit  den 
galalischen  Tectosagen  in  Kleinasien  zusammenbrachte,  dass  man 
sich  ferner  sogleich  des  gallischen  angriffe  auf  Delphi  erinnerte 
und  den  schätz  von  Tolosa  als  die  gallische  beute  aus  Delphi 
ansah,  die  plünderer  Delphis  und  die  eroberer  Kleinasiens  musten 
also  von  Südfrankreich  ausgegangen  sein  und  nachher  ihre  beute 
dorthin  zurückgebracht  haben,  man  sieht  aus  Strabo  mit  aller 
deutlichkeit,  dass  man  darüber  nicht  etwa  nachrichten  halte, 
sondern  dass  es  sich  nur  um  meinungen  und  Vermutungen  ban- 
delte, die  sich  vor  allem  auf  die  namensäbnlichkeit  stützten,  ein 
Vertreter  dieser  meinung  war  Timagenes,  aber  sie  war  schon  viel 
früher  aufgekommeo;  denn  schon  Poseidonios  fand  sich  ge- 
nötigt, ihre  Unmöglichkeit  darzutun. 

Strabos  erörterung  hat  den  wert,  dass  sie  die  absiebten  der 
historiker  kennen  lehrt  und  uns  einen  blick  in  ihre  werkstatte 
tun  lässt.  das  was  er  voraussetzt  und  bekämpft,  findet  sich  voll- 
ständiger bei  Justin us,  der  uns  allein  eine  zusammenhangende 
Darstellung  der  gallischen  Wanderungen,  und  zwar  in  drei  stücken, 
erhalten  bat  (ix  5,  7.  xxiv  4.  xxxu  3).  was  er  erzählt,  lasst  sich 
etwa  so  widergeben : 

Die  Gallier  wurden  so  zahlreich,  dass  ihr  land  sie  nicht 
mehr  fasste,  und  da  außerdem  unter  ihnen  Streitigkeiten  ent- 
standen i,  so  schickten  sie  300000  menschen,  gleichsam  einen 
heiligen  lenz,  aufser  landes.  von  den  auswanderern  blieb  ein  teil 
in  Italien  und  liefs  sich  in  der  ebene  des  Po  nieder;  dies  waren 
die  Gallier,  welche  Rom  eroberten  und  verbrannten,  die  übrigen 
zogen,  geleitet  von  vögeln,  durch  Illyricum  und  blieben  in  Pan- 
nonien,  von  wo  aus  sie  später  Griechenland  und  Makedonien 
verheerten ,  den  Ptolemäos  Keraunos  erschlugen,  Delphi  angrilTeu 
und  von  hier  unter  furchtbaren  Verlusten  zurückgetrieben  wurden 
(was  Justin  eingehnder  erzahlt),    nach  der  niederlage  entflohen 

1  dies  nach  Justin  xx  5,  7. 
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die  Gallier  teils  nach  Asien  teils  nach  Thrakien  und  machten 
sich  von  hier  auf  den  heimweg  (ixxn  3).  ein  teil  blieb  am  zu- 
sammenfluss  der  Donau  mit  der  Save  sitzen  und  nannte  sich 
Scordisker.  die  Tectosagen  jedoch  kamen  in  die  alte  heimat 
zurück,  wurden  aber  hier  von  einer  pest  heimgesucht  und  nicht 
eher  befreit,  als  bis  sie  auf  der  seher  Weisung  alles  gold  und 
Silber,  was  sie  auf  ihren  tagen  durch  raub  und  tempelschändung 
gewonnen  hatten,  in  den  see  bei  Tolosa  versenkten,  von  wo  es 
viele  jähre  heroach  Cäpio  an  sich  nahm,  110000  pfund  silber 
und  1500000  pfund  gold,  ein  raub,  der  an  Cäpio  wie  an  den 
Bömeru  hart  gestraft  wurde,  ein  ansehnlicher  häufe  der  Tecto- 
sagen gieng  aus  beutelust  nach  Ulyricum  zurück,  plünderte  die 
Istrer  uud  Hess  sich  in  Pannonien  nieder. 

Hier  bei  Juslinus  wird  das  erzählt,  was  Poseidonios 
widerlegte,  wenn  auch  nicht  ganz  genau,  so  doch  das  wesent- 
liche1, es  kann  keinem  zweifei  unterliegen,  dass  diese  ganze 
Wanderungsgeschichte  dazu  dient,  zwischen  den  Tectosagen  in 
Südfrankreich  und  in  Kleinasien,  zwischen  dem  aurum  Tolosa- 
Dum  und  dem  delphischen  tempelschatze  die  brücke  zu  schlagen, 
sie  lässt  beides,  den  zug  gegen  Rom  und  den  angriff  auf  Delphi, 
aus  einer  einzigen  auswanderung  entstehn  und  erklärt  zugleich 
die  Ursprünge  der  illyriscben  Galater. 

In  etwas  anderer  und  erweiterter  form  ligt  uns  diese  ge- 
schiente noch  bei  Appian  vor  (lllyr.  4),  leider  stark  verkürzt 
und  durch  den  eigentümlichen  stil  des  aulors  verworren,  aber 
bei  näherer  betrachtung  doch  deutlich  genug.  Appian  sagt,  die 
Autariaten  in  lllyrien  hätten  sich  den  zorn  Apollons  zugezogen, 
weil  sie  mit  den  Kelten,  die  da  Kimbern  hiefsen,  zusammen 
gegen  Delphi  gezogen  seien,  die  überlebenden  und  zurückge- 
kehrten seien  durch  schwere  plagen,  durch  pest  und  grofses 

'  ein  unterschied  besteht  darin,  dass  das  gold  von  Tolosa  nicht  au* 
Delphi  abgeleitet  wird,  sondern  aus  der  auf  den  zügen  überhaupt  gemachten 
beute,  dies  ist  eine  kleine  Verbesserung;  die  sache  wird  festgehalten,  aber 
zugleich  haben  die  einwendungen  des  Poseidonios  berücksichtigung  ge- 
funden, es  kommt  auch  sonst  vor,  dass  die  erfolgreiche  kritik  an  einer 
erfundenen  geschichte  insofern  berücksichtigt  wird,  dass  die  anstöfsigen 
punete  ausgemerzt  werden,  ohne  die  geschichte  fallen  zu  lassen.  Justin« 
quelle  war  also  jünger  als  Poseidonios.  es  kann,  wie  man  aus  Strabo  sieht, 
sehr  wol  Timagenes  sein,  den  Gutschmid  bekanntlich  für  Justins  original 
ansieht. 
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sterben,  das  sich  über  gaoz  lllyrien  verbreitete,  heimgesucht,  so 
dass  sie  zuletzt  auswanderten  und  in  entlegener  gegend  bei 
den  Gelen  eine  kümmerliche  Unterkunft  fanden,  den  Kelten  aber 
schickte  der  golt  (Apollo)  erdbeben  und  zerstörte  ihre  Städte, 
uod  das  übel  hörte  nicht  auf,  bis  sie  die  heimat  verliefsen  und 
in  das  land  der  lllyrier,  ihrer  mitschuldigen,  einfielen,  die  von 
der  pest  geschwächt  waren,  aber  sie  wurden  selbst  von  der  krank- 
beit  befallen,  entflohen  und  verwüsteten  alles  land  bis  an  die 
Pyrenäen,  als  sie  sich  von  hier  gegen  osteu  wanten,  fürchteten 
die  Römer,  die  sich  der  früheren  gallischen  kriege  erinnerten, 
sie  möchten  Uber  die  Alpen  nach  Italien  kommen,  sie  zogen 
ihnen  also  mit  den  consuln  entgegen;  jedoch  ihr  ganzes  beer 
gieog  zu  gründe,  bis  sie  den  Marius,  der  soeben  die  Numider 
besiegt  hatte,  zum  feldherrn  wählten  und  nun  die  Kimbern  wider- 
holt schlugen. 

In  dieser  appianischen  erzählung  sind  als  neues  elemenl  auch 
die  Kimbern  mit  hereingezogen,  schon  die  plünderer  Delphis 
werdeu  Kimbern  genannt,  und  die,  wie  bei  Justinus,  durch  gött- 
liche strafen  abermals  aus  der  heimat  vertriebenen  Kelten  kehren 
io  gestall  der  Kimbern  dahin  zurück  die  eroberung  Roms 
durch  die  Gallier  wird  wenigstens  angedeutet,  und  so  scheint  es, 
dass  der  bericht,  den  Appian  auszog,  alles  :  den  zug  gegen  Rom, 
die  plOnderung  Griechenlands  und  die  kimbrische  Wanderung  als 
eine  zusammenhängende  kette  von  ereiguissen  ansah,  auch 
anderswo  werden  diese  drei  völkerstürme  gleichsam  aus  einer 
quelle  abgeleitet,  ja  man  gieng  noch  weiter  in  die  Vergangenheit 
zurück  und  versuchte  sogar  die  Kimmerier,  die  einst  Asien  heim- 
suchten, mit  den  Kimbern  zu  identifizieren  2  und  also  den  dunklen 
ehnnerungen  aller  zeit  aus  der  gegenwart  neues  licht  zu  geben. 

Diese  erzählungen,  die  justinische  wie  die  appianische  und 
ihre  altern  vorlagen  können,  das  scheint  mir  klar,  unter  keinen 
umständen  älter  sein  als  die  ereignisse,  aus  denen  sie  hervor- 
gegangen sind,  das  eindringen  der  Römer  in  Südfrankreich,  die 
Plünderung  des  tolosanischen  tempelschatzes  und  die  kimbrischen 

1  wobei  zu  bedenken  ist,  dass  die  Kimbern  würklich  bis  zu  den  Scor- 
diskero  gelangten  und  von  hier  sich  nach  westen  wanten;  Strabo  vu  293 
oach  Poseidon  i  os. 

*  Diodor  v  32,  4  ff.  schon  Poseidonios  vermutete,  die  Kimmerier  seien 
dieselben  wie  die  Kimbern.  Strabo  vu  293.  Plutarch  Mar.  lt. 


Digitized  by  Google 


142 


NIESE 


kriege,  sie  müssen  aber,  da  schon  Poseidonios  von  ihnen  weife, 
bald  darnach  aufgekommen  sein. 

Wenden  wir  uns  nun  zurück  zu  Livius  mit  seinen  ver- 
wanden und  zu  Casar,  so  bat  schon  Hirscbfeld  auf  die  mancher- 
lei ähnlichkeit  hingewiesen,  die  zwischen  der  livianischen  und 
justinischen  darsiel lung  besteht  (aao.  339).  die  häufen  des  Sego- 
vesus  und  Bellovesus,  ebenso  die  beiden  heere  Plutarchs,  ent- 
sprechen den  beiden  gallischen  schwärmen  Justins,  von  denen  der 
eine  nach  Italien  geht  und  Rom  erobert,  der  andre  weiter  zieht, 
Makedonien  und  Asien  heimsucht  und  Delphi  angreift.  Livius 
hat  die  geschiente  zeitgemäfs  und  nach  seinen  besondern  ab- 
siebten umgeändert;  er  verfolgt  nur  die  Schicksale  derjenigen 
Gallier,  die  nach  Italien  und  Rom  bestimmt  sind  und  bearbeitet 
sie  in  der  oben  dargestellten  weise,  das  wunderbare  und  my- 
thische ist  bei  ihm  abgestreift  und  einer  vernünftigeren  begrfln- 
dung  gewichen,  aber  was  seiner  darsiellung  als  kern  zu  gründe 
ligt,  ist  doch  nur  aus  der  poetischen  wanderungsage  Justins  und 
seiner  genossen  abgeleitet,  die  auf  nichts  andres  zielt,  als  den 
einbruch  der  Kelten  in  Italien  und  Makedonien  aus  einem  ge- 
meinsamen Ursprung  abzuleiten. 

Aus  Justinus  findet  auch  Casars  erzählung  von  den  Volcae 
Tectosages  ihre  erklärung;  sie  ist  ein  ziemlich  achtlos  heraus- 
gerissenes brveustück  aus  dieser  wanderungssage.  jenes  volk, 
das  nach  Cäsar  noch  zu  seiner  zeit  am  Hercynischen  walde  in 
idyllischer  gerechligkeit  und  tapferkeit  wohnt,  entspricht  den 
Tectosagen,  die  bei  Justinus  (xxxn  3,  12)  sich  in  Pannonien 
niederlassen,  ursprünglich  soll  hierdurch  wo!  die  berkuoft  der 
pannouischen  Kelten  erklärt  werden,  ähnlich  wie  es  mit  den 
Scordiskern  geschehen  ist.  Cäsar  hat  dann  diese  notiz  etwas 
aufgeputzt  seinen  commentaren  einverleibt,  wie  er  es  überhaupt 
liebt,  interessantere  lesefrüchte  zum  besten  zu  geben. .  seine  er- 
zählung ist  also  ohne  jeden  historischen  wert,  wenn  zu  Casars 
zeit  dieses  grofse,  zugleich  tapfere  und  gerechte  volk 1  in  solchem 
ansehen  würklich  existiert  hätte,  so  würden  wir  ohne  zweifei 
von  andern,  zb.  bei  Strabo  oder  Tacitus  davon  hören,  wir 

1  der  aator  schildert  sie  etwa  so  wie  man  bekanntlich  die  Skythen, 
Gelen  uaa.  gelegentlich  schilderte:  gerecht,  tapfer  and  durch  die  leiden  der 
cultnr  and  Earopens  übertünchte  höfliebkeit  noch  nicht  verdorben.  Strabo  vi 

p.  30t  ff. 
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kennen  die  hauptstümme  der  Kelten  nOrdlich  von  der  Donau 
recht  gut;  aber  die  Yolcae  Tectosages  sind  nicht  unter  ihnen, 
babeo  auch  neben  ihnen  kaum  platz,  und  die  Vermutungen  Ober 
ihre  reale  entbehren  jeglicher  grundlage.  diese  Volcae  am  Her- 
cynischen  walde  sind  ganz  und  gar  der  fabel  zuzuweisen1. 

Aus  dieser  Untersuchung  ergibt  sich,  dass  die  berichte  von 
der  gallischen  Wanderung  sehr  zweifelhaften  wertes  sind  und 
alle  auf  den  kenntnissen  beruhen,  die  man  durch  die  römischen 
feldzüge  im  südlichen  Gallien  gewann,  alle  Schriftsteller  gehören 
einer  zeit  an,  wo  die  Kellen  aus  grofsen  gebieten,  besonders  aus 
deo  Donaula ndschaften  fast  ganz  verdrängt  waren  und  die  römische 
profinz  Gallien  im  wesentlichen  das  ganze  keltische  Volkstum 
(aufser  den  Inselkelten)  umschloss.  dieser  zeit  entspricht  dann 
die  Torstellung,  dass  dieses  land  der  Stammsitz  und  der  ausgangs- 
puoct  aller  Übrigen  Kelten  sei,  dass  sie  sich  von  osten  nach 
Süden  verbreitet  hätten,  sie  beruht  nicht  auf  historischen  nach- 
richteo,  sondern  ist  nichts  als  eine  Vermutung,  und  nicht  einmal 
die  einzige  Vermutung  :  denn  es  gab  andere  auloreo ,  die  einen 
grofsen  teil  der  linksrheinischen  Gallier  von  fernen  inseln  und 
aus  den  rechtsrheinischen  landscbaften  gekommen  sein  liefsen, 
too  wo  sie  durch  kriege  oder  meeresflutcn  vertrieben  seien2, 
uro  so  weniger  dürfen  wir  uns  von  den  Vorstellungen  des  spä- 
lero  allertums  leiten  lassen,  am  wenigsten  von  Livius,  der  einen 
stark  veränderten  auslaufer  dieser  sagenhaften  tradilionen  darstellt, 
uod  schließlich  erwäge  man,  welche  starken  anforderungen  alle 
diese  geschiebten  an  den  glauben  der  leser  stellen,  die  Schwierig- 
keit ja  Unmöglichkeit  der  dargestellten  Wanderungen,  die  leichlig- 
*eit,  mit  der  sich  die  nur  mangelhaft  unterrichteten  erzählet* 

1  bekanntlich  spielen  diese  Volcae  Tectosages  bei  Müllen  hoff  DA 
n  277  ff  eioe  bedeutende  rolle,  er  denkt  sich  das  grofse  volk  der  Volcae 
als  einige  nachbarn  der  Germanen  and  leitet  davon  das  germanische  Walh, 
weiteste  unser  adj.  wäUeh  ab.  mein  freund  und  College  EdwSchröder  sagt 
mir,  dass  diese  ableitung  sprachlich  Wie  sachlich  unanfechtbar  sei.  ich  füge 
mich  dem  ohne  bedenken;  nur  muss  ich  bemerken,  dass  die  cäsarische 
nachricbi,  deren  Wertlosigkeit  ich  bewiesen  zu  haben  glaube,  jener  erklärung 
als  beweis  nicht  dienen  kann,  und  dass,  wer  einer  historischen  stütze  be- 
darf, zur  Hypothese  greifen  muss.  auch  Möllenhoff  hat  ja  die  casarische 
oaeariebt  nur  in  stark  veränderter  g estalt  benutzt. 

1  Timageoes  bei  Arnmianus  xv  9,  4,  der  die  druiden  als  quelle  dieser 
nachrichten  angibt :  also  für  die  liebhaber  einheimischer  traditionen  eine  un- 
verichtliche  autorität 
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Uber  räum  und  zeit  hinwegsetzen,  dir  irrtumer  und  fehler.  du- 
auch  dem  vernünftigsten  und  darum  bisher  angesehensten  von 
allen,  dem  Livius  anhaften,  der,  ohne  etwas  zu  merken,  Heltes 
und  Ligurer  in  einen  lupf  wirft,    es  sind  alle«  nur  mehr  oder 

weniger  ausgerohrie  hypotheseu,  keine  geschiente. 

Eine  wUrkliche  Uberlieferung  können  wir  nach  der  natur 
der  saclie  nur  bei  deu  altern  Schriftstellern  erwarten,  freilich 
dürfen  wir  von  ihnen,  gemafs  den  aufserst  dürftigen  kenulniseen, 
die  mau  vom  norden  besafs,  nicht  allzuviel  erwarten,  hatte  man 
etwas  sicheres  gewust,  so  wurden  die  eben  behandelten  fabel- 
hafien  wanderungsagen  schwerlich  entstanden  sein.  Heraklides 
l'onticus,  eiu  zeilgeuosse  des  Aristoteles,  sagte  in  einer  philoso- 
phischen schrifl,  als  er  der  eroberuug  Roms  durch  die  Gallier 
gedachte  :  'ein  beer  von  Hyperboreern  kam  von  aufsen,  dh.  vom 
Okeauos  her  und  nahm  Horn  ein'1,  der  falsche  Skylax  ferner, 
der  in  seiner  periegese  zuerst  die  Kellen  iu  Oberitalien  erwähnt, 
sagt ,  sie  seien  dort  von  einem  heereszuge  zurückgeblieben 
k  Ii  itarchos,  der  Alexauderhistoriker,  der  ohne  zweifei  den  angriff 
der  Kelten  auf  Delphi  schou  kannte,  ISsst  sie,  wie  es  scheint, 
vom  Oki'aimrs  lieiltoiiuni'u;  wenigsten*  sprach  er  von  den  fluten, 
vor  denen  sie  die  flucht  ergreifen  musten  s.  nach  Kallimachos, 
seinem  zeltgenossen,  kamen  die  plUnderer"  Delphis  aus  dem 
Sufsersten  weslen  4.  ein  spater  Widerhall  dieser  nachrichten  findet 
sich  noch  bei  Lmus  miil  I'ausanias,  wo  die  Gallier  vom  ende  der 
well  und  vom  Okeanos  abgeleitet  werden  6.  solche  aufserungen 
besagen  nichts;  man  liefs  eben  die  barbaren  daher  kommen,  wo 
man  sie  sich  wohnend  dachte,  aus  dem  aufsersten  westen  oder 
norden,  weil  man  nichts  näheres  wusle. 

Ohne  zweifei  aber  giengen  die  bewegungen,  die  zur  er- 
oberuug Oberitaliens  und  zur  Überflutung  Makedoniens  fuhr- 
ten,  von  den  zunächst  benachbarten  keltischen  stammen  aus. 
wir  wissen,  dass  an  der  mittlem  Donau  schon  lange  vor 
dem  eiuhrucu  iu  Thrakien  und  Makedonien  keltische  summe 

'  Plutareh  Camill.  22. 

*  Skylax  c.  19.  diese  periegese  itt  kurz  vor  der  zeit  Alexanders  ab- 
getaut, enlhill  aber  auch  Utere  demente. 

*  fr.  20  bei  Strsbo  vu  293.  ähnlich  vielleicht  Ephoroa;  vgl.  Matlen- 
hotf  DA  tl  183. 

*  k «Linnich,  hymn.  in  Delum  (iv)  174. 
■  I4r.  v  37,  2.  Paasaa.  i  4, 1. 
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ao  den  grenzen  Illyriens  safsen,  von  wo  aus  sie  bekanntlich  im 
j.  335  v.  Chr.  mit  Alexander  in  berOhrung  kamen     und  ähnlich 
war  es  beim  einbrach  in  Italien,  wie  das  Zeugnis  des  Polybios 
lehrt,   die  Etrusker,  denen  ein  grofser  teil  der  oberitalischeo 
ebene  geborte,  hatten  die  Kelten  zu  nachbarn;  diese  kamen  mit 
ihnen  in  verkehr;  das  schöne  land  stach  den  nordischen  barbaren 
in  die  äugen,  und  aus  kleinem  anlass  kamen  sie  mit  grofser  macht 
herangezogen,  warfen  die  Etrusker  hinaus,  nahmen  das  land  in 
besitz  und  liefsen  sich,  acht  stamme,  an  beiden  Seiten  des  Po  nie- 
der *.  es  ist  merkwürdig,  dass  diese  oachricht  bei  vielen  gelehrten, 
auch  bei  Müllen  hoff  (DA  n  252)  nicht  die  Würdigung  gefunden 
bat,  die  sie  verdient,  und  dass  man  lieber  dem  Livius  gefolgt  ist, 
der  doch  niemals  mit  Polybios  in  die  schranken  treten  kann,  in 
Wahrheit  ist  der  polybianische  bericht  der  einzige,  der  in  betracht 
kommt*,  und  wenn  man  ermitteln  will,  woher  die  Kelten  kamen, 
als  sie  in  Italien  einfielen,  so  wird  man  zuerst  zu  fragen  haben, 
wo  die  Etrusker  mit  den  Kelten  sich  berühren  konnten  und  be- 
rührten,   dies  war  nur  im  norden  der  fall,  im  Etscbtal,  wo  die 
spuren  der  Etrusker  bis  fast  nach  Bozen  hinaufreichen  *  und  wo 
vielleicht  die  Rater,  die  ihnen  ja  stammverwant  gewesen  sein 
sollen,  ihre  ehemaligen  Wohnsitze  bezeugen,   dagegen  im  nord- 
"esien,  nach  der  franzosischen  seite  bin,  waren  nicht  die  Kelten 
nachbarn  der  Etrusker,  sondern,  wie  ebenfalls  allgemein  aner- 
kannt ist,  Ligurer,  die  vor  der  ankunfl  der  Kelten  den  westlichen 
teil  der  Alpen  und  ihres  Vorlandes  bewohnten  und  erst  von  den 
Kellen  bei  seite  geschoben  wurden6,   also  im  norden,  nicht  im 

1  Aman  i  4, 6.  Strato  vn  301. 

*  Polyb.  tl  17,  3  oh  imptyrifttvot  naxa  ttjv  na^a&totv  KbXxoI  xal 
ro  xaXXos  rtp  jpjpos  6f&alfuaOavxBt,  *x  /uxoas  nQOfaotas  juyoXy 

«Yfcttt  nafaSotoii  intJLfrdvrrt  i&ßaXov  ix  xrfi  ntfl  xov  JldSov 
7*Qfr,vois  xal  xaticxpv  avtol  xr  nstla. 

*  auch  für  die  ethnographischen  Verhältnisse  Oberitaliens,  besonders 
die  Unterscheidung  der  Kelten  und  Ligurer,  muss  er  mafsgebend  sein,  die 
Römer,  auch  Cato  nicht  ausgenommen,  können  dagegen  nicht  aufkommen, 
der  ■achatbeste  bericht  bei  Diodor  xiv  113  ist  wider  zu  kurz;  er  sagt  nur, 
dass  die  Kelten  von  jenseits  der  Alpen  mit  starker  macht  durch  die  passe 
■ach  Italien  kamen  und  die  Etrusker  vertrieben,  das  stimmt  ja  mit  Polybios, 
ertaubt  aber  keine  Schlüsse. 

*  Müller- Deecke  Etrusker  1 157  anm.  GPanli  Altitalische  forachungen 
i960*.  •  einzelne  fände  etraskischer  inschriften  auf  ligurischem  gebiete 
(Corssen  Sprache  d.  Etrusker  i  918)  können  natürlich  nicht  dagegen  beweisen. 

Z.  F.  D.  A.  XUL   N.  F.  XXX.  10 
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nordwesten  war  der  berührungspuncl  der  Etrusker  und  Gallirr, 
und  daraus  folgt  mit  nolwendigkeit,  das«  die  italischen  Kelten 
nicht  aus  dem  spateren  Gallien  kamen,  sondern  aus  der  Donau- 
landschafl.  dieser  ansieht  muss  auch  der  gewahrsuiann  Diodors 
gewesen  sein,  also  vielleicht  Poseidonios.  denn  Diodor  (*  32) 
unterscheidet  die  Kelten  im  südlichen  Frankreich  von  den  nörd- 
licheren Galatern,  die  am  Okeanos  und  dem  Hercyutschen  walde 
wohnen,  und  fügt  hinzu,  dass  diese  letzteren  es  seien,  die  Rom 
geplündert  hatten  und  gegen  Delphi  gesogen  seien,  er  scheint 
sie  sich  also  von  norden  her  kommend  zu  denken  und  kann  sie 
keinesfalls  mit  Livius  aus  dem  südlichen  oder  mittleren  Gallien 
abgeleitet  haben. 

Mit  recht  also  haben  schon  früher  einige  franzosische  ge- 
lehrte, wie  Alexandre  ßertrand  und  Arbois  de  Jubainville,  auf  die 
mangelhafligkeit  des  livianiseben  berichte»  hingewiesen  und  die 
bebauptung  aurgestellt,  dass  der  Ursprung  der  italischen  Kellen 
in  den  Alpen-  und  Donaulandschaften  nördlich  von  Italien  zu 
suchen  sei '.  diese  ansieht  der  französischen  gelehrten  wird  nicht 
nur  durch  das  Zeugnis  unserer  ältesten  und  besten  quelle  gefor- 
dert, sondern  auch  durch  auilere  umstände  vollauf  bestätigt. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  italischen  Kellen  bald  nach  ihrer 
ansiedluug  mit  ihren  benachbarten  stamuieagenosseu  aus  den 
Alpen  und  Iwsonders  mit  den  Trausalpmern  zu  tun  hatten,  die 
ihren  spuren  folgten  und  ebenfalls  uach  Italien  drängten  (Polyb. 
ii  18,4.19,1).  die  italischen  Kelten  ferner  sahen  sich  spater  ge- 
nötigt, bei  ihreu  zurückgebliebenen  slammverwanlen  gegen  die 
Homer  hilf«  zu  suchen,  nun  kann  mit  grofser  Wahrscheinlich- 
keit gezeigt  werdeu,  dass  die  nachzügler  wie  die  bundesgenossen, 
die  Transalpiner  und  andere,  uichl  aus  dem  weslen,  sondern  ron 
norden  her  kamen. 

1  Alex.  Bertraod  Revue  d'arcbeol.  1879  bd  29,286fr.  294.  Arbois  de 
Jubainville  ebendaselbst  *.  391  f,  und  in  (einem  werke  Lea  premiera  babi- 
Lauls  de  l'Europe,  Paris  1677,  i.  266  01  die  begründung  dieser  gelehrte« 
weicht  von  der  meioigtn  erheblich  ab.  Arbois  bil  richtig  die  uniuläoglich- 
keit  des  livianiseben  berichu  erksuot  und  will  ihn  au»  sieh  selbst  wldsf. 
legen,  da  Livius  (t  34,6)  die  Gallier  über  die  Julische  Alpe  nach  Italien 
gehn  Isase,  »o  deute  er  damit  an,  d..j  sie  von  nordoaten  her  gekommen 
»eien.  diese  beweiafübrung  iai  ungenügend,  da  Livius  mit  der  AlfU  Jkwat 
gsns  gewu  nicht  die  tpslrru  Julischeu  Alpeo  in  Kirnten  gemeint  bau  das 
aber  Liviua  bemerkte  ist  im  übrigen  durchaus  antreffend,  oben  s.  134f. 
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Zunächst  finden  wir  unter  den  bundesgenossen  der  Insubrer 
uod  Boier,  die  in  der  schlacht  bei  Telamon  an  ihrer  seite  fochten, 
die  bekannten  Taurisker,  die  im  späteren  Noricum  wohnten  K 
besonders  aber  waren  es  die  Gaisaten,  die  den  bedrohten  Cis- 
alpinern  damals  zur  hilfe  zogen,   dies  war,  wie  Polybios  sagt, 
keine  Völkerschaft,  sondern  kriegsleute,  Söldner,  die  aus  den 
Alpen  und  der  gegend  um  die  Rhone  kamen  \    man  pflegt  dar- 
nach unsere  geographischen  Vorstellungen  gemäfs  anzunehmen, 
dass  sie  etwa  aus  dem  oberen  Rhonetal  stammten;  jedoch  Polybios 
bat  eine  andere  geograpbie  als  wir3,  und  sein  ausdruck  weist 
▼ielmehr  darauf  hin,  dass  diese  gallischen  Söldner  vom  norden 
der  Alpen  her  und  aus  deo  Donaulandschaften  kamen,   dies  muss 
hier  kurz  begründet  werden. 

Nach  Polybios  (m  39,  10)  ziehen  sich  die  Alpen  in  einer 
breite  von  1500  Stadien  (reichlich  270  kilom.)  in  der  richtung  von 
etwa  nordost  nach  Südwest  sie  werden  an  der  nordseite  in  ihrer 
ganzen  lange  von  der  Rhone  begleitet,  die  über  dem  winkel  des 
adriatischen  meeres  entspringt  und  dem  gebirge  parallel  nach 
Südwesten  fliefst  (ni  47,  2).  der  kämm  der  Alpen  ist  wegen  seiner 
höhe,  vor  schoee  und  eis  unbewohnbar;  an  beiden  sehen  des- 
selben, im  norden  wie  im  Süden,  nach  der  Rhone  wie  nach 
Italien  hin,  wohnen  keltische  Völkerschaften,  die  nach  norden 
xu  in  dem  der  Rhone  zugewanten  teile  wohnenden  heifsen  Trans- 
alpiner, die  also  zugleich  noch  in  den  Alpen  wohnen,  an  der 
Südseite  wohnen  die  Taurisker  (die  also  südlich  von  den  Tauern 
anzusetzen  sind)  und  andere  keltische  Stämme  4.  Polybios  drückt 
sich  so  deutlich  wie  nur  möglich  aus;  er  bat  seine  kenntnisse, 
wie  er  überhaupt  ein  geboroer  dogmatiker  ist,  in  ein  System  ge- 
bracht, und  es  ist  kein  zweifei,  dass  nach  ihm  die  Rhone  nicht 

1  Polyb.  n  28,  4.  30,  6.  vgl.  15,  8.  Zeugs  (Die  Deutschen  uod  ihre 
nachbarstämme  s.  239)  ond  andre  gelehrte,  zb.  Desjardins  Geographie  de  la 
Giole  Ii  205,  halten  die  polybischen  Taurisker  für  die  Tauriner,  aber  das  ist 
ein  irrtum,  der  aus  einer  mangelhaften  kenotnis  der  polybischen  geographie 
entspringt,  die  Taariner  waren  keine  Gallier,  sondern  Li  garer,  und  dazu 
feinde  der  Insubrer. 

1  Polyb.  Ii  22,  1,  Tgl.  28,3.  34,2. 

*  dieser  teil  der  geographie  Polybs  wird  von  Magdeburg  De  Polybii 
tt  geographica  (diss.  Ha).  1873)  s.  37  f  wenig  erschöpfend  und  klar  dar- 
gestellt 

4  Polyb.  n  15,  8,  vgl.  21,  3f.  22,  1.  28,  3.  34,  2.  m  48,  6. 

10» 
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iu  dea  Alpes  entspringt.  Modern  weit  im  norden  aber  den 
adrialiscben  meere.  die  Alpen  liegen  ihm  zwischen  dem  Rhonetal 

und  der  obentalischen  ebene. 

Man  kann  «ich  wol  denken,  wie  diese  irrige  Vorstellung  ent- 
standen ist.  sie  ist  etwa  von  Sudfrankreich,  zb.  von  Massalu 
aus  gewonnen,  wo  die  Rhön«  in  der  tat  die  Alpenketle  begleitet, 
und  au«  de«  auge  Hannibals  abgeleitet,  der  die  Alpen  Überstieg, 
nachdem  er  das  Rhouetal  verlassen  halle  (Polyb.  in  47,  5).  Mf» 
bios  war  des  glauben»,  das*  in  gleicher  weise  gebirge  und  Du« 
in  ihrer  gaiuen  länge  nebeneinander  hergiengen.  dazu  kam  viel- 
leicht die  dunkle  künde  von  einem  grofsen  ström  im  nordeo 
der  Alpen .  etwa  dem  Inn  oder  der  Dunau,  denn  man  halle 
von  diesen  gegendeu  damals  nur  geringe  kennlnis;  der  ganze 
norden  war  noch  unbekannt,  und  wa»  man  davon  erzählte,  ver- 
dammt Polyhio*  (in  37, 9f)  als  fabeln,  nordlich  vom  Rhoneui 
kennt  er  nur  einen  uatnen,  die  keltischen  Ardyea  (in  47,  3),  von 
denen  wir  sonst  nichts  wissen,  noch  spater  war  die  knnde  ganz 
unsicher;  snijar  Diodor  (v  25,4),  der  wol  aus  Poseidonios  scliopü, 
u<ils  nicht,  Mass  itrr  iMutivius  mit  dem  Istros  identisch  ist,  und 
nennt  ihn  neben  dem  Rheiu  unter  den  grufsen  strömen  des 
Kellenlandes,  man  darf  sich  also  nicht  wundern,  daas  Polybiot 
sieb  Uber  den  laut  der  Rhone  eine  so  verkehrte  Vorstellung  g* 
bildet  hat,  und  wenn  er  sagt  'um  den  Rhodauos',  so  heulst  das  in 
die  spräche  der  wurk  lieh  keil  übersetzt  'nordlich  von  den  Alpen', 
and  die  Transalpiner  und  Gaisalen  müssen  aus  dem  nördliches 
teile  der  Alpen  und  den  Donaulandschaftau  gekommen  sein  (vgL 
ARertraod  aao.  s.  287). 

K  ür  die  Gaisaten  wird  dies  noch  durch  eine  andere  erwigung 
nahe  gelegt,  nachdem  die  Roier  und  iusubrer  infolge  des  Oawi- 
nischen  ackergeselzes  (233  v.  Chr.)  beschlossen  hallen,  ihre  Lands- 
leute  zur  lulle  zu  rufen,  dauerte  es  acht  jähre,  ehe  diese  sieb 
gesammelt  und  ausgerüstet  hatleu;  es  kam  ein  grofaes  heer,  auf 
erlesene  leule  in  kostbarer  rüstung  (Pulyb.  u  21,  7.  22,  6.  23,  1). 
diese  lauge  zeit  uud  ihre  ansehnlich«  zahl  macht  es  ganz  un- 
möglich, sie  aus  dem  beschrankten  und  dazu  den  italischen  Kelten 
so  nahe  benachbarten  gebiete  der  oberen  Rhone  abzuleiten,  sie 
müssen  aus  einem  entfernteren  ausgedehnten  Werbegebiet  stammen, 
das  viele  Völker  umfasste.  sämtliche  Kelten  Süddeulscbiands  ao 
beiden  uferu  der  Donau  mögen  dazu  beigesteuert  haben,  und  wer 
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weife,  ob  nicht  von  jenseits  des  Hercyntschen  waldes  her  auch 
oaacber  germaoiscbe  krieger  herbeigekommen  ist. 

Aus  den  soeben  entwickelten  tatsachen  ergibt  sich,  dass  die 
beziehuogen  der  italischen  Kelten  durchaus  nach  norden  weisen, 
dagegen  mit  dem  heutigen  Südfraukreich  kann  nach  allem  was 
wir  wissen  nur  eine  schwache  Verbindung  bestanden  haben, 
keioe  spur  weist  darauf  hin,  dass  die  Cisalpiner  in  den 
schweren  kämpfen  mit  den  Romern  von  dort  her  zuzug  oder 
hilfe  bekamen,  im  gegeoteil,  als  Hannibal,  der  verbündete 
der  Boier  und  lnsubrer,  durch  diese  gegenden  zog,  fand  er 
meistens  widerstand;  besonders  bei  dem  Italien  zunächst  ge- 
legenen grofsen  stamme  der  Allobroger  begegnete  er  Feind- 
seligkeiten, die  ihn  eine  leitlang  in  ernste  gefahr  brachten 
(Polyb.  m  50  f).  die  Kelten  am  westrande  der  Alpen  waren 
also  nicht  freunde  und  bundesgenossen  der  lnsubrer  und  Boier, 
and  wir  dürfen  daraus  schließen,  dass  sie  ihnen  überhaupt  ferner 
standen. 

Diese  Verbindung  der  italischen  Reiten  mit  ihren  stammes- 
genossen im  norden  der  Alpen  wird  weiterhin  bestätigt  durch 
ihre  letzten  Schicksale,  bald  nach  dem  zweiten  punischen  kriege 
brach  der  krieg  zwischen  ihnen  und  den  Romern  wider  aus. 
der  ausgang  dieses  mehrjährigen  kampfes  war,  dass  sie  teils 
untergiengen ,  teils  sich  unterwarfen,  teils  vertrieben  wurden, 
dass  sie  auswandern  musten ,  bezeugt  Polybios  ausdrücklich  *. 
während  die  lnsubrer  weniger  hart  betroffen  wurden  und  wie  die 
Cenomanen  wenigstens  zum  teil  im  lande  blieben,  wurden  vor 
allem  die  Boier  verjagt  und  ihr  land  von  Römern  und  Latinern 
in  besitz  genommen,  sie  wohnten  den  Römern  zunächst,  sie 
waren  die  gefährlichsten  und  zugleich  die  erbittertsten  feinde;  sie 
hatten  durch  den  Oberfall  von  Tannetum,  die  gefangennähme  der 
drei  römischen  commissare  (Polyb.  m  40,  6  ff.  218  v.Chr.)  und 
durch  die  Vernichtung  des  Lucius  Postumius  mit  seiner  legion 

1  Polyb.  Ii  35,  4  ntpi  arv  rt/tuf  avv&ttv^aavTBi  ftrr*  bUyov  yj^ovov 
evrove  ix  tdüv  ntQi  rov  IlaSov  ntSlcov  d£axf&dvT«s  nlr}v  oXiytov  rontov 
w  in  avrit  ras  "Ahius  xttpivatv,  ovx  tyrj&rjfu*  9tiv  usw.  Möllenhoff 
DA  n  2f>7  anm.  will  mit  unrecht  die  bedeutung  dieser  stelle,  auf  die  schon 
MDuncker  Origines  Germanicae  1 13  aufmerksam  machte,  abschwächen,  es 
kann  doch  niemand  leugnen,  dass  hier  von  einer  Vertreibung  der  italischen 
Kelten  die  rede  ist. 
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(Polyb.  in  118,6.  216*.  Chr.)  die  räche  der  Römer  am  meisten 
herausgefordert,  die  Boier  wanderten  aus  Italien  aus  und  liefsen  sich 
an  der  Donau  in  der  nachbarschaft  der  Taurisker  nieder,  wo  sie 
seitdem  längere  leit  wohnten,  bis  sie  von  den  Dakern  vernichtet 
wurden  ».  die  Taurisker,  die  in  der  sch lacht  bei  Telamon  an  der 
seite  der  Boier  kämpften  5,  werden  ihnen  durchzug  und  hilfe  bei 
der  ansiedelung  gewährt  haben,  ob  der  gauze  grofse  stamm  der 
Boier,  den  wir  in  Böhmen  und  nachbarschaft  antreffen,  aus  den 
vertriebenen  oberitaliscben  Boiern  hervorgegangen  ist,  lasst  sich 
nicht  sagen,  es  spricht  nichts  dagegen;  denkbar  ist  auch,  das« 
bei  der  einwanderung  der  Gallier  in  Italien  ein  teil  der  Boier 
jenseits  der  Alpen  zurückgeblieben  war  und  dass  die  aus  Italien 
vertriebenen  sich  mit  ihren  brttdern  wider  vereinigten  und  ein 
volk  bildeten,  sei  dem  wie  ihm  wolle,  wir  haben  auf  keinen  fall 
aulass,  wie  oft  geschieht3,  der  nachricht  Strabos,  die  mit  Poly- 
bius  so  gut  übereinstimmt,  den  glauben  zu  versagen,  bei  Livius 
allerdings  in  der  geschichte  der  gallischen  kriege  von  198—190 
v.  Chr.  steht  nichts  von  der  Vertreibung  der  Boier;  er  berichtet 
nur,  dass  nach  einer  verlornen  schlacbt  191  v.  Chr.  die  Boier 
sich  den  Romern  ergaben,  geisein  stellten  und  die  hälfte  ihres 
laudes  abtreten  musten  4.  allein  seine  erzählung  ist  in  höchstem 
grade  unzuverlässig,  es  gibt  wenige  stücke  der  historischen  Über- 
lieferung, deren  glaubwürdigkeit  so  niedrig  steht,  wie  die  be- 
gebenheiten  des  römischen  westens  dieser  zeit  in  der  livianischeo 
darstellung,  und  nimmermehr  dürfen  wir  ihr  zu  liebe  den  berichl 
eines  kundigen  autors  wie  Strabo  beseitigen,  eines  autors,  der 

1  Strabo  v  213  tovs  Si  Bolovi  ifylacav  ix  rmr  toncov.  futaorar- 
Ttff  8'  eis  jois  ntQi  xbv  "Igxqov  tonovt  ftsra  Tavqioxmr  cpttovr  nolt- 
f^ovvxei  itfös  Jaxov9  iats  anattom  nav$9+»L 

*  Polyb.  ii  28,  4.  neben  den  Boiern  stehn  die  Taurisker,  neben  den 
Insubrern  die  Gaisaten,  sodass  es  fast  so  aussieht,  als  wenn  diese  von  deo 
Insubrern,  die  Taurisker  von  den  Boiern  geworben  seien,  hierzu  würde 
stimmen,  dass  später  die  Insubrer  sich  widerum  an  die  Gaisaten  wenden. 
Polyb.  ii  34,  2. 

*  nach  dem  vorgange  von  Zeuss  Die  Deutschen  s.  244  f  auch  von 
Müllenhoff  DA  u  267  anm.  Zeuss  beruft  sich  auf  Livius  und  meint,  der  aus- 
druck  des  Plinius  Hist.  nat.  tu  116  in  hoc  tractu  interiere  Boi  schlösse  die 
auswanderung  aus.  allein  dieser  ausdruck  darf  nicht  gepresst  werden;  ex 
bedeutet  nur,  dass  die  Boier  in  Italien  verschwunden  waren. 

4  Liv.  xxxvi  38  ff. 
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sieb  bei  tieferem  eindringen  immer  mehr  bewahrt,  und  der  diesen 
berichl  vermutlich  dem  Polybios  verdankt '. 

Die  hervorgehobene  tatsache,  dass  die  bexiehungen  der 
Gallier  Oberiuliens  nicht  nach  westen,  sondern  nach  norden 
gehn,  dient  dem  Zeugnisse  des  Polybios  aur  vollen  bestatigung. 
die  Kelten  müssen  also  von  norden  her,  aus  der  Oonauland- 
schaft  eingewandert  sein,  und  darnach  wird  das  bild,  das  Möllen- 
hoff von  der  keltischen  Wanderung  entworfen  hat,  abzuändern 
sein,  für  uns  müssen  die  Kelten  Süddeutscblands,  Böhmens, 
Pannoniens  und  der  benachbarten  Alpenllnder  für  ebenso  alt  an- 
sässig gelten,  wie  die  linksrheinischen  des  späteren  Galliens,  auf 
welchem  wege  sie  einst  in  jene  gegenden  gelangten,  wissen  wir 
Dicht;  dass  sie  vom  Rheine  her  dorthin  kamen,  wie  Möllenhoff  aus 
der  livianischen  erzählung  ableitet,  ist  ganz  unbeglaubigt,  eher 
ist  das  umgekehrte  wahrscheinlich,  dass  nämlich  die  Kelten  von 
osteo  her  Ober  den  Rhein  vorgedrungen  sind,  tredend  haben 
Möllenhoff  und  andere  nachgewiesen,  dass  Südfrankreich  erst  nach 
500  v.  Chr.  von  den  Kelteu  besetzt  ward,  dafür  gibt  es  gute 
Zeugnisse  und  andere  indicien.  erst  spater  drangen  sie  an 
die  koste  vor,  und  man  kann  vermuten,  dass  diese  bewegung 
durch  das  vorrücken  anderer  «Umroe  über  den  Rhein  hervor- 
gerufen ward. 

Jedoch  mit  dieser  bemerkung  greif  ich  schon  Ober  die 
grenzen  meiner  abhandlung  hinaus,  es  bleibt  mir  nur  noch 
übrig  einen  punet  tu  erwähnen,  der  als  stütze  der  von  mir  be- 
kämpften aufTassuug  dienen  konnte,  nämlich  die  Übereinstimmung 
einiger  oberitalischer  volksuamen  mit  mitlelgallischen;  eine  Stadt 
Mediolanium,  ein  volk  der  Cenomanen  2,  vielleicht  auch  Liugonen, 

1  die  Unrichtigkeit  des  liviaoischen  berichte»  lässl  sich  auch  mit  an- 
dern «runden  dirtun.  von  Boiern  und  Oberhaupt  voa  Gtlliero  südlich  des 
Po  fehlt  nach  191  v.  Chr.  jede  »pur.  da»  ganze  land  tob  Ariminum  bis 
Plaeentia  i»t  von  römischen  und  latinischen  ansiedlungen  besetzt,  die  alle 
In  den  nächsten  jähren  nach  191  angelegt  sein  müssen,  teils  Städte,  teils 
die  mirkle  und  versammlongspläue  der  an)  dem  lande  zerstreuten  coloniiteo. 
ein  blick  auf  die  karte  genügt,  um  zu  zeigen,  data  unmöglich  die  Mitte  des 
laode*  den  Boiern  verblieben  sein  kann;  diese  roOssen,  vielleicht  bis  auf 
einen  unbedeutenden  rest,  verschwunden  sein,  dadurch  gewinnt  die  nach- 
riebt von  der  anawanderuiig  neue  bestatigung.   vgl.  Duneker  Origines  113. 

*  die  Cenomanen  kommen  alt  Aulerci  Cenomanni  bei  Casar  B.fi.  vn  75,3 
vor.  ihr  name  lebt  im  heutigen  Le  Mao»  weiter. 
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finden  sieb  hier  wie  dort  >.  wer  einmal  auf  die  gallischen  oris- 
u ml  stammesnamen  nur  fluchtig  geachtet  hat,  wird  zugeben, 
dass  auf  diese  namensähuliebkeit  keine  Schlüsse  auf  die  berkunft 
der  stamme  gegründet  werden  können,  ebensowenig  wie  man  die 
Teclosagen  in  Galatieo  von  den  Tectosagen  bei  Tolosa,  oder  den 
tylenischeu  könig  Eauaros  von  den  Rauaren  an  der  Rhone  ab- 
leiten darf,  wir  sehen  daraus  nur,  dass  sich  auch  entlegen 
wohnende  stamme  denselben  namen  beilegten,  was  bei  der  eigen- 
tümlichen bildung  und  der  beweglichkeit  der  gallischen  stammes- 
namen  durchaus  nicht  zu  verwundern  ist. 

n  Dm  cirruMunc  du  Boiu. 
Polybios  hat,  wie  schon  erwähnt,  vom  norden  Europas  nur 
dunkle  künde;  alles  was  zwischen  den  Dassen  Narbo  und  Tanai» 
Dach  norden  zu  ligl,  der  grosle  teil  Europas  ist  ihm  unbekannt  die 
nachrichten,  die  es  etwa  darüber  gab,  was  Pylheas  und  Timaios 
Ober  Britannien  und  den  norden  zu  erzählen  wüsten,  wahrheil 
mit  dichtung  gemischt,  erregt  sein  unüberwindliches  mistrauea; 
das  sind  myllien  und  erfindungen  (Polyb.  tat  38,  2).  jedoch  bald 
nach  ihm  kam  durch  die  romischen  kriege  in  Sudgallien  bessere 
künde,  die  uns  von  Poseidonios  vermittelt  worden   ist.  man 
lernte  nordlich  von  den  Alpen  die  stamme  der  Ilelvelier  kennen, 
die  zwischen  Rhein,  Main  und  dem  Hercynischen  walde  einen 
grofsen  teil  des  beuligen  Baden,  Würtemberg  und  Baiern  be- 
wohnten2,  es  war  ein  mächtiges  volk,  reich  und  friedlich,  wie 
Poseidonios  sagt1,  ein  volk  also,  das  sich  schon  einer  gewissen 
gesillung  erfreute,  sich  des  rauhes  enthielt  und  den  fremden  kauf- 
mann  freundlich  aufnahm,  wir  wissen,  dass  die  Helvelier  griechische 
schrift  kannten  (Caesar  Bell.  Galt,  i  29),  und  es  ist  wol  denkbar, 
dass  die  einmal  von  Tacilus  (Germ.  c.  3}  in  den  grenzgebielen  Ger- 
maniens und  Ruhens   erwähnten  griechischen  Schriftdenkmäler 
von  ihnen  herrührten. 

*  die  Liogooet  »ind  Dur  bei  Liviui  v  3i,  2  überliefert,  bei  Palyb.  n  17,1 
jtiyvrts.  ob  die  2r,rmvt(  Uberilalien»  mit  den  iwwH  bei  Sem  deaselbe« 
namen  biben,  Ist  tebr  zweifelhaft,  vgl.  Atbois  de  Jubainville  Lea  »reaaiM 
habiunt»  de  l'Europc  (Patit  1*77)  s.  269  f. 

>  nit  recht  b*l  Rod.  Mach  Beitr.  s.  geach.  d.  d.  spr.  litt.  17  (lbW) 
s.  JfT  nach  dem  vorginge  tob  Zerns  die  »teile  des  Tacitau  Germ.  28,  die 
dies  bezeugt,  gegea  Müllenboff  wider  ni  ebrea  gebracht. 

1  Strabo  iv  inj.  Tn  292  nckxfim  ^  „'^»««»t  »i. 
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östlich  an  die  Helvetier  schlössen  sich  die  Boier  an  (Germ, 
c  28),  deren  name  sich  io  'Böhmen'  die  Jahrhunderte  hindurch 
erhalten  bat  soweit  die  erhaltenen  nach  richten  ein  urteil  ge- 
statten, beschränkte  sich  ihr  gebiet  nicht  auf  Böhmen,  sondern 
gieng  südwärts  noch  weit  Ober  die  Donau  hinaus,  sie  müssen 
hier  an  die  befreundeten  Taurisker  gegrenzt  haben,  die  Vin- 
deliker  waren  ihre  nachbarn  (Straho  iv  203.  v  213;  oben  s.  150). 
sie  besafsen  ferner  einen  grofsen  teil  Pannoniens,  wo  noch 
lange  der  name  der  4bojischen  eioöde',  vielleicht  auch  verschie- 
dene Ortsnamen  an  sie  erinnerten  >.  hier  scheint  etwa  die  Drau 
die  grenze  swiscben  ihnen  und  den  Scordiskern  gebildet  zu 
haben,  am  nordlichen  Donanufer  besafsen  sie  auch  Mahren  und 
du  anliegende  Ungarn ;  es  wird  unten  ausgeführt  werden,  dass  sie 
zeitweilig  sich  bis  an  die  Theifs  erstreckt  haben  müssen,  die  sie 
von  den  Geten  oder  Dakern  schied,  es  war  also  ein  sehr  an- 
sehnliches reich,  das  sieb  wahrscheinlich  nebeu  dem  begehen- 
den stamm  der  Boier  aus  einer  gröfsern  zahl  von  Untertanen 
oder  verbündeten  clientelsUmmen  zusammensetzte  \  nach  osteo 
Über  den  mährischen  pass  hinüber  werden  sie  den  Bastarnen  die 
haod  gereicht  haben,  durch  nichts  kann  ihre  macht  besser  er- 
läutert werden  als  durch  die  tatsache,  dass  es  ihnen  gelang,  die 
Kimbern ,  denen  so  viele  andre  erlagen,  zurückzuschlagen3. 

In  diesen  Volkerverhältnissen  der  Donaulandschaften,  wie  sie 
aus  den  Zeugnissen  mit  genügender  klarheit  sich  ergeben,  treten  in 
der  ersten  hälfte  des  1  jbs.  v.  Chr.  verschiedene  änderungen  ein. 
zunächst  wanderten  die  Helvetier  aus,  giengen  Ober  den  Rhein 
ond  besetzten  das  land  zwischen  Jura  und  Oberrhein,  den  west- 
lichen und  nördlichen  teil  der  beutigen  Schweiz4,    die  Ursache 

1  Bötwv  iqn/tia  Sirabo  tu  292.  Boiorurn  deserta  Plinius  H.  m  iv  146. 
dimeosur.  prov.  18  (p.  12  Riese),  der  name  Boiodurum  gegenüber  Passau 
Dod  —  vielleicht  —  das  in  Paononien  zweimal  sich  findende  Bonoma 
(Ptolem.  n  14,  4.  Itioer.  Antonin.  243  W.)  mag  an  sie  erinnern. 

s  das  gleiche  gilt  übrigens  von  andern  gröfsern  Völkern,  ab,  den 
Taariskem  und  Helvetiern,  die  sich  ebenso  ans  mehreren  Stämmen  zu- 

»  vor  113  v.  Chr.  Poaeidonios  bei  Strabo  vu  293. 

4  jedenfalls  vor  70  v.  Chr.  (s.  nuten),  vielleicht  zur  zeit  des  sullanischen 
bargerkriegea.  es  ist  zu  beachten,  daas  seit  dieser  zeit  die  angriffe  der 
Alpen  Völker  auf  Italien  wider  heftiger  werden,  was  eine  folge  der  stärkeren 
zasaramendrängung  der  bevölkerung  sein  kann. 
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ihrer  Wanderung  igt  unbekannt;  wahrscheinlich  igt,  dass  sie  durch 
die  teilnähme  an  der  kimbrigchen  Wanderung  stark  geschwächt 
(zwei  ihrer  stamme,  die  Toygener  [Teutonen]  und  Tigurioer 
waren  mitgeiogen  und  der  erstere  war  vernichtet),  nunmehr  den 
andrängenden  Germanen  nicht  mehr  widersteh n  konnten,  jedes- 
falls  zogen  die  Germanen  aus  ihrer  entfernung  nutzen;  die 
Sueben,  zu  denen  die  leute  des  Ariovistus  gehörten,  besetzten 
ihr  gebiet;  wir  finden  diese  bald  darnach,  seit  etwa  70  v.Chr.1, 
als  hilfsvölker  der  Sequaner  am  linken  Rheinufer  im  heutigem 
Elsass  ?. 

Die  zweite  wichtige  Veränderung  ist  die  Verdrängung  und 
Vernichtung  der  Boier,  deren  stelle  spater  bekanntlich  im  nordeo 
der  Donau  die  Marcomannen,  Quaden  und  ihre  nachbarn  ein- 
nahmen, nach  Tacitus  (Germ.  c.  42)  rühmten  sich  die  Marco- 
mannen die  Boier  vertrieben  zu  haben,  jedoch  wird  diese  nach- 
rieht  beanstandet  (Möllenhoff  DA  u  265)  uod  mag  daher  vorlaufig 
aus  dem  spiele  bleiben,  wir  wissen  durch  Strabos  Zeugnis,  dass 
die  Boier  mit  den  Tauriskern  von  den  Geten  oder  Dakern  unter 
Boirebistas  vernichtet  worden  sind,  dies  stellt  Möllenhoff  (D  Au  265ff. 
ähnlich  Much  aao.  s.  10)  so  dar,  dass  die  Boier  zuerst,  vielleicht 
von  Germanen  gedrangt,  auf  das  südufer  der  Donau  hinUber- 
giengen  und  dort  um  44  v.  Chr.  von  Boirebistas  vernichtet  wor- 
den seien,  ich  halte  es  dagegen  für  wahrscheinlicher,  dass  sie 
ihre  Wohnsitze  in  Böhmen  erst  durch  die  Daker  verloren  uod 
dass  dieses  ereignis  erheblich  früher  anzusetzen  ist  eine  ge- 
nauere belrachtung  der  einschlägigen  berichte  wird  dies,  wie  ich 
hoffe,  ohne  Schwierigkeit  zeigen. 

Dreimal  berichtet  Strabo  von  dem  Schicksal  der  Boier.  sie 
wurden  zusammen  mit  den  Tauriskern,  ihreu  verbündeten  und 
vermutlich  auch  nachbarn,  unter  dem  forsten  Kritasiros,  der  ein 
Boier  gewesen  zu  sein  scheint,  vernichtet,  und  ein  teil  ihres 
landes,  die  sogenannte  bojische  einöde  (oben  s.  153)  ward  wüst 

»  Caesar  Bell.  Galt,  i  36,  7. 

1  reste  der  HelveUer  blieben  Doch  zurück,  abgesehen  von  den  Too- 
toni  der  miltenbergischen  inschrift  kennt  Ptolemäus  u  11,6  die  helvetische 
einöde  (Ehnnjrrtojp  fpfj/ioe).  vgl.  über  alles  dieses  Much  aao.  s.  2  ff,  wo 
die  wandernng  der  HelveUer  zum  ersten  mal  ins  rechte  licht  gerückt  wor- 
den ist.  ich  darf  darauf  hinweisen,  dass  ich  schon  in  der  ersten  aufläge 
meines  Abrisses  der  römischen  geschiente  (Handbuch  d.  class.  altertumswiss- 
von  Iwan  Müller  bd  m  s.  647)  das  richtige  kurz  angedeutet  habe. 
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gelegt,  die  Scordisker,  so  scheint  es,  waren  dabei  bundesgenossen 
des  Boirebistas  K  die  Ursache  der  Feindschaft  zwischen  den  Boiern 
und  Boirebistas  war  eio  streitiges  stock  land.  die  Daker  be- 
haupteten, es  gebore  ihnen,  obwol  der  fluss  Parisos  dazwischen 

Ötti^yorrog  xov  nagloov.  daraus  ergibt  sich,  dass  der  fluss 
Parisos  nach  dem  damaligen  besitzstande  die  grenze  zwischen 
Dakern  und  Boiern  bildete  und  dass  die  beanspruchte  landschaft 
ao  dem  bojiscben  ufer  des  Düsses  lag.  fielleicht  verhielt  sich 
die  sacbe  so,  dass  die  Boier  den  Dakern  jenen  landstrich  früher 
einmal  entrissen  hatten,  da  nun  aber  die  Boier  und  Daker  nach 
läge  der  dinge  nur  im  norden  der  Donau  sich  berührt  haben 
können,  so  kann  der  Parisos,  wie  richtig  CM  Oller  gesehn  hat», 
kein  andrer  fluss  sein  als  die  Theifs,  die  Strabo  anderswo 
(*u  304)  nach  ihrem  hauptzufluss,  der  Marosch,  als  Magiaog 
bezeichnet3,  für  üogiaog  hat  man  also  vielleicht  mit  Max 
Duncker  (Origines  115)  MaQiaog  zu  schreiben,  oder  wie  Muller 
will,  Ila&ioog,  was  anderswo  der  name  der  Theifs  ist*,  mit 
dieser  annähme  stimmen  auch  die  worte  Strabos  vollkommen  über- 
ein, er  bat  zwar  von  der  läge  des  flusses  keinen  klaren  begriff, 
wie  er  überhaupt  nach  Müllers  richtiger  bemerkuDg  das  fluss- 
netz  dieser  gegenden  noch  mangelhaft  zeichnet,  wenn  er  aber 
sagt,  dass  der  Parisos  sich  bei  den  Scordiskern  xaxa  jovg 
2xo(>dioxovg  in  den  Istros  ergiefse ,  so  ist  dies  ganz  richtig, 
denn  uasa  bedeutet  in  geographischen  bestimmungen  bekanntlich 

1  Strabo  yii  304  von  Boirebistas:  xovs  x»  KmXxovs  xois  avaft*ntyp4- 
roxi  xois  x»  Gpo£i  Kai  to "iß  'IXXvquhS  i£an6o&r}Oe,  Botox*  di  nai  öoSt/v 
Tfiävtot  xove  vnb  K$ixaaio<p  tud  Tavpicxot*  usw.  313  fiioo*  fUv  6t)  n 
ns  xvoas  zavxrjt  rjorlfuxHJar  oi  Jattol  naxanoUfir^amM  Botox  i  nal  Tat»- 
?io*ovi  fön?  Kilrutd  xa  vno  Kptxacipty  [ixonoaetoa*  codd.)  fa**on— 
«W  t^v  x*»0***  Otftxionxy  tteUntf  noxafun  tuicyovxo*  xov  Ilaoia>rv 
t*ovxos  ano  xoh>  oowr  hü  xov  'Itxoov  uari  xovi  2*o(,!lUj*m>%  %*>)/n> 
iuvovs  roJcxaS'  xai  yao  ovxot  xoU  'Ilivo*xoZi  ifrwtai  nai  xoU  hwt*Un* 
***iü&  frapav.  aW  tttMirovi  pi»  oi  Jaxoi  naxilviav,  Ttn'tou  *k  »*l 
cvtifu'xote  ixorpavxo  nolUxte.    iv  213  (die  Boier)  fi*ra4xvv~t*i  S'  *ii  t*** 

w  "Ioxqov  xoaovs  fuxa  TaooUttuov  tfaow  n*Uf*oWt*t  no**%  J«*»><» 
f«K  AneiXorxo  nara&vtl. 

a  in  den  anmerkungen  za  seiner  ao-tabe  des  Sirabo  (i'ar.»  b\tu*t  »  Wi, 

'  wobei  ich  erinnere,  dass  aach  bei  Beradot  i»  \U  Mv*»  h*  h 
bezeichnet. 

4  Palhissus  rMin.  H.  n.  it  80.  fiarthücu*  Aacttto  M»r«.<        <4.  i 
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sehr  oft  so  viel  als  gegenüber  *,  und  würklich  ligt  die  mündung 
der  Theifs  dem  scordiskischen  Donauufer  gegenüber;  deno  die 
Scordisker  wohnten  an  beiden  ufern  der  Safe,  zwischen  Drau 
und  Morawa. 

Wenn  also  der  Parisos  die  Theifs  ist,  so  ist  klar,  dass  die 
Boier  zu  der  zeit,  wo  sie  mit  den  Dakern  in  streit  gerieten,  noch 
am  nördlichen  Donauufer  geherscht  haben  müssen ,  also  auch 
noch  nicht  aus  Böhmen  vertrieben  sein  können. 

Dies  wird  bestätigt  durch  andere,  besonders  chronologische 
erwägungen.  das  aufsteigen  der  dakiscben  macht,  ihr  mächtiges 
ausgreifen  nach  allen  seilen  ist  das  werk  eines  grofsen  fürsten, 
des  Boirebistas,  der  die  geteilteo,  Zwietracht  igen,  durch  unglück- 
liche kriege  geschwächten,  auch  innerlich  zerfallenen  Stämme  der 
Daker  zusammenschloss,  im  verein  mit  dem  propheten  Dekaineos 
eine  straffe,  religiöse  disciplin  einführte  und  ein  kriegerisches 
gemeinwesen  gründete,  während  vorher  die  Daker  sich  nicht 
bemerklich  machten  und  offenbar  gegen  ihre  keltischen  nachbaru 
nicht  aufkommen  konnten2,  wagten  sie  sich  jetzt  über  die  Donau 
und  bewOrkten  bei  den  thrakisch-  ii lyrischen  und  keltischen 
volkerschaften  eine  vollständige  revolution.  Boirebistas  kam  empor 
etwa  zur  zeit  der  dictatur  Sullas,  wie  ausdrücklich  bezeugt  wird ' 
und  nicht  hätte  bezweifelt  werden  sollen«,  er  starb  durch 
meuehelmord  kurz  vor  Casars  tode  (44  v.  Chr.),  wie  widerum 
Strabo  in  unzweifelhafter  weise  bezeugt,  denn  es  ist  bekannt, 
dass  der  diclator  Cäsar  nach  seiner  rückkehr  aus  Spanien  45  v.  Chr. 
einen  grofsen  feldzug  gegen  die  Daker  und  die  Pariher  rüstete5, 
aber  Boirebistas  wurde  gestürzt,  ehe  der  krieg  begann,  nach 
seinem  tode  zerfiel  das  dakische  reich  in  vier  oder  fünf  teile6. 

'  ib.  Strabo  xvn  836  f  hetfat  es  vo»  Berenike  in  Afrika  :  k*Xt<u  ««t« 
ra  aitfa  rr,s  U*h>no* warnt,  and  von  Barka  :  k*Zt<x»  Si  natu  Tkivapor  irp 
siaxatriattt. 

1  ihre  Biederlage  durch  die  Bastarner  erwihat  Joatio  xxxn  4,  16. 

3  Jordanes  GtL  67  p.  73,  15  Moaamsen  :  Dekinc  regnanU  GM* 
Buruitta  Dicineu*  uenit  in  Gothiam,  quo  tempore  Romanorum  Sylla  po- 
titus  est  principatum. 

4  wie  es  Mommsen  tut  (Res  gestae  di vi  Aug.  129}.  aus  Trogus  Poro- 
peius  (prol.  32)  läset  sich  für  die  zeit  des  Boirebistas  nichts  schliefen. 

*  Strabo  vn  298.  Appian  Bell.  civ.  n  110.  in  25.  Vell.  ii  59, 4.  Soeton 
Ja).  44.  Aug.  8.  vgL  Dmmann  m  678. 

6  Strabo  vn  304  fy&rj  najaXv&$ii  inavaaxavxtov  ai'iqj  xivcüv  nfiv 
r(  'Pkopaiove  artiXa*  atoaxtav  *V  avr6v.    ol  tti  8ia8*£ap*vot  tijv  a^xr.v 
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ihre  forsten,  die  ungleichen  nacbfolger  des  Boirebistas,  Kotiso 
uod  Dikomes,  Roles  und  Dapyx,  gerieten  miteinander  in  streit; 
zur  zeit  des  attischen  krieges  war  ein  teil  des  Volkes  mit  An- 
tonius TerbUndet,  wahrend  der  andere  sich  zu  Octavian  hin- 
neigte, uod   ebenso  wenig  berschte   eiotracht,    als  MCrassus 
bald  darnach  auf  seinen  thrakischeo  feldzügen  in  ihrer  nähe  er- 
schien (29  v.Chr.);  einer  ihrer  forsten  verbündete  sich  damals, 
mit  den  angreifenden  Römern  und  wurde  von  Crassua  gegen 
seine  stammesgenosseo  geschützt l.    sie  waren  nach  der  teilung 
sieht  mehr  gefährlich,  und  ohne  zweifei  geschah  es  aus  diesem 
gründe,  dass  der  dictator  Cäsar  den  feldzug  gegen  sie  aufgab; 
zur  zeit  seiner  ermordung  ist  immer  nur  noch  von  dem  Parther- 
knege  die  rede 2.  es  ist  sehr  wol  möglich,  ja  sogar  recht  wahr- 
scheinlich, dass  nach  dem  lalle  des  Boirebistas  die  Daker,  ahn- 
lich wie  es  die  lllyrier  taten  (Appian  lllyr.  13),  in  Rom  um 
frieden  baten  und  dadurch  den  drohenden  angriff  Casars  ab- 
faulen,   durch  diese  nachricbten  und  erwagungen  wird  mit 
ziemlicher  Sicherheit  erwiesen,  dass  der  tod  des  Boirebistas  ins  j.  45 
Chr.  fallt,  und  wenn  gelegentlich  behauptet  worden  ist,  dass 
dieser  ein  Zeitgenosse  des  Augustus  gewesen  sei,  so  ist  das  ein 
offenbarer  irrtum3. 

Hiernach  musa  die  Vernichtung  der  Boier  und  Taurisker 
durch  Boirebistas  vor  dem  j.  45  v.  Chr.  stattgefunden  haben, 
noch  ein  früherer  zeitpunct  ergibt  sich  aus  einer  andern  be- 
kannten nachriefet,  im  j.  58  v.  Chr.  erscheint  unter  den  Bundes- 
genossen der  Hehetier  ein  bojiseber  häufe,  mit  weibern  und 
kiudern  zusammen  32000  menschen,  die  an  der  helvetischen 
waoderung  teilnahmen  uod  von  Casar  bei  den  Hidoern  ange- 
siedelt wurden,  diese  waren,  wie  Casar  sagt,  nach  Noricuni 
übergegangen  (fronsteranr),  hatten  Noreia  belagert  und  dann  bei 

**»  Ti'uia)  fUgri  3iiojrtoav.  der  hier  erwähnte  feldzug  der  Römer  kauu 
oor  der  des  dictalors  Casar  seid.  Tgl.  auch  Sirabo  vu  305. 

1  Dio  Gass.  Li  22,  8.  23 f.  26.  PlaUrch  Aotoo.  63.    Sueton  Auf,  63. 

*  Dio  Gast,  xxxxiii  51.  das  geröcht  vom  eiofatl  der  fielen  in  Make- 
donien nach  dem  tode  Casars,  da<»  MAulooiu»  verbreiten  lief«,  war  bekannt* 
lieh  erfanden.  Appiaa  Bell.  Ck.  m  2*.  *7. 

»  Zeuss  Die  DeuUcben  s.  244  and  danweh  MÜiai  in  Paidy-Wiw**** 
Realencydopädie  d.  dass.  alt  m  1,  631.  das  richtige  ergibt  sieh  schon  aus 
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den  Helvetiern  aufnähme  gefunden  ',  die  ja  früher  ihre  nachbaro 
gewesen  waren,  die  Vermutung  ligt  nahe,  da«  diese  Wanderung 
eine  folge  der  niederlage  durch  Boirebistas  ist,  dass  alao  die*« 
Boier  sich  aus  der  katastrophe  ihres  Volkes  gerettet  und  aus 
Böhmen  nach  Nonkum  geflOchlet  hatten,  hierzu  stimmt  die  se- 
eben  ermittelte  talsacbe,  dass  zu  der  zeit,  als  der  krieg  mit  den 
,Dakern  ausbrach,  das  volk  noch  am  nordufer  der  Donau  gewohnt 
hat  also  hat  sich  die  niederlage  der  Boier  und  Taurisker  einige 
seit  vor  dem  j.  59  r.  Chr.  zugetragen. 

Nun  erzählen  una  die  hisluriker  der  zeit,  dass  der  könig  Mithri- 
dales  im  j.  64  v.  Chr.,  als  die  letzten  Unterhandlungen  an  den  lur 
ibu  unannehmbaren  forderungen  des  Pompeius  gescheitert  waren 
und  der  römische  feldherr  nach  Syrien  gegangen  war,  den  ver- 
zweifelten enlschluss  fasste,  Italien  von  norden  her  anzugreifen, 
da  ihn  viele  der  seinigen  verliefsen  und  er  auch  von  den  Skjtbeo 
keine  hilfe  mehr  zu  erwarten  hatte,  so  wollte  er  an  den  Isiroi 
gehn  und  von  hier  aus  mit  hilfe  der  Kellen  in  Italien  einbrechen  K 
wir  wissen  ja,  dass  er  mit  den  Kelten  befreundet  war  und  viele 
Iii  seinem  «henste  halle;  besonders  die  Bastarner  waren  seine 
verbündeten,  und  derjenige,  welcher  ihm  den  letzten  dienst  er- 
wies und  seinem  leben  ein  eude  machte,  war  ein  keltischer  an- 
fohrer  des  namens  Bituitus*.  er  durfte  also  hoffen,  wenn  er 
mit  einem  wolgefüllten  schätz  bei  den  Kelten  anlange,  bei  ihnen 
aufnähme  und  lulle  zu  Huden,  nach  der  natur  der  sache  konnte 
er,  da  es  sich  um  einen  eiufall  in  Italien  handelte,  nur  an  die 
Kelten  an  der  millleru  Dunau  denken,  an  die  Boier  und  Tau- 
rtaker,  die  zugleich  vom  Ponlos  aus  am  leichtesten  zu  erreichen 
waren  *.  man  muss  also  annehmen,  dass  damals,  64  oder  63  v.Chr., 
diese  vOlker  noch  mächtig  waren,  und  dass  ihre  katastrophe 
durch  Boirebislas  noch  nicht  eingetreten  war.  folglich  muss  die 
Vernichtung  der  bojischen  macht  zwischen  63  und  60  v.  Chr. 
sich  ereignet  haben,  und  ganz  richtig  hat  Max  Duncker  in  den 
Origines  Germanica«  s.  112  den  Untergang  der  Boier  etwa  auf 
das  j.  60  v.  Chr.  fixiert. 

>  Caesar  Bell.  Gall.  l  «,  4.  28,  60".  tu  9,  fl. 
1  Appian  Miihnd.  1ü9.  Dio  Cassius  zun  11. 
•  Appiao  Milhrid.  III. 

'  io  die  Seorditker  Iii  nicht  in  den  km;  sie  waren  schwer  tu  et- 

reicbro,  und  greoitcn  such  nicht  so  Italien  wie  die  Tsomker. 
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Vielleicht  darf  der  versuch  gemacht  werden,  den  hergaog 
dieses  wichtigen  ereignisses  in  den  gmndzügen  kurz  darzustellen, 
die  Daker  stritten  mit  den  Boieru  um  das  gebiet  am  rechten 
ufer  der  Tbeife,  und  es  kam  bald  nach  63  v.  Chr.  zum  kriege, 
in  den  auch  die  benachbarten  Völker  hineingezogen  wurden; 
denn  wahrend  die  Scordisker  dem  Boirebistas  sich  anschlössen, 
gewannen  die  Boier  und  ihr  kOnig  Kritasiros  die  hilfe  der  Tau- 
risker.  aber  das  lockere  gefüge  des  keltischen  reichs  war  den 
einheitlich  geführten,  disciplinierten,  von  religiöser  begeisterung 
erfüllten  Dakern  nicht  gewachsen,  die  Boier  und  Taurisker  er- 
lagen den  zahlreichen  beeren  der  feinde  K  die  besiegten  wurden 
last  ganz  vernichtet  oder  vertrieben  und  das  streitige  land  zwi- 
schen Tbeife  und  March  gieng  in  den  besitz  der  Daker  aber1, 
ein  teil  Pannoniens  wurde  zur  wüste  gemacht;  also  gieng  der 
krieg  auch  auf  das  rechte  Donauufer  über,  wo  die  Scordisker 
dem  Boirebistas  gute  dienste  leisten  konnten.  Boirebistas  war 
jetzt  herr  in  diesen  gegenden;  selbst  die  Bas  tarner  mögen  in 
eine  gewisse  abhangigkeit  von  ihm  geraten  sein3,  er  sante  seine 
beere  Ober  die  Donau  und  suchte  Thrakien  und  Illyrien  heim; 
an  der  küste  des  Pontus  eroberte  er  Olbia  am  Borysthenes  und 
alle  übrigen  griechischen  stfldte  bis  nach  Apollonia  hin«,  diese 
griechischen  Städte  waren  früher  von  Mithridates  geschützt  wor- 
den; nach  seinem  falle  waren  sie  den  barbaren  preisgegeben, 
überhaupt  ist  es  gewis  nicht  zufällig,  dass  die  grofse  dakische 
macht  sich  erst  nach  dem  ende  des  pon tischen  königs  bildete, 
denn  dieser  war  mit  den  Kelten  verbündet,  und  wie  sie  ihm 
trappen  stellten,  so  wird  er  sie  widerum  durch  geld  und 
waffen  unterstützt  haben.  Geten  oder  Daker,  die  feinde  der 
Kelten,  werden  unter  seinen  bundesgenossen  niemals  genaunt; 
und  jedenfalls  sind  sie  zu  seinen  freunden  nicht  zu  zählen,  es 
ist  wol  möglich,  dass  das  ende  des  königs  dazu  beitrug,  die 

1  Strabo  vn  305  beziffert  das  gotische  aafgebot  auf  200000  mann. 

a  die  später  von  den  Sarmaten  (Jazygen)  daraus  verdringt  worden. 
Plioius  Bist  naL  iv  80. 

•  die  feldzeichen,  welche  die  Bastaroer  61  v.  Chr.  dem  C Antonius  bei 
btros  abgenommen  hatten,  waren  im  besitz  der  Daker.  Dio  38,  10,  3. 
51,  26,  5. 

4  um  00  v.  Chr.  Dio  Chrysost.  zu  Anf.  (vol.  n  15  Heiske).  Strabo 
tu  304.  Sueton.  Jul.  44  Dacos  qui  ic  in  Pontum  et  in  Thraciam  effu- 
derant. 


by  Google 


160 


NIESE 


Widerstandskraft  der  Kelten  zu  schwachen  und  dem  Boirebistas 
den  sieg  zu  erleichtern. 

Doch  kehren  wir  zu  den  Boiern  zurück,  sie  wurden  nicht 
vollständig  vernichtet ;  trOmmer  ihres  reiches  blieben  südlich  und 
nördlich  von  der  Donau  zurück ».  aber  es  siod  nur  trümmer; 
die  grofse  masse  des  einst  herschenden  volkes  ward  vernichtet 
oder  gieng  in  andre  auf. 

Ihr  hauplsitz,  Boiohaemum,  das  land  im  Hercynrschen  warde, 
fiel  den  Marcomannen  und  Quaden  zu,  die  sich,  wie  bekannt, 
unter  Marbod  vor  den  römischen  angriffen  dahin  zurückzogen 
(Strabo  vn  290.  Velleius  n  108).  dies  geschah,  wie  die  quellen 
zeigen,  unter  Augustus  zwischen  9  und  3  v.  Chr.;  denn  das  von 
den  Marcomanueo  geräumte  land  wurde  um  3  v.Chr.  von  LDomitius 
Ahenobarbus,  als  er  an  der  Donau  befehligte,  den  Hermunduren 
überwiesen  (Dio  Casa.  lv  10a).  nach  den  berichten  ferner  müssen 
wir  annehmen,  daaa  die  Marcomannen  das  land  ohne  widerstand 
besetzten;  die  Boier  waren  nicht  mehr  vorbanden,  es  war  ent- 
weder herrenlos  oder  die  Marcomannen  hatten  schon  früher  rechte 
daran  erworben,  und  diese  zweite  möglicbkeit  ist  vorzuziehen; 
denn  es  bietet  sich  hier  die  Vermutung,  das*  die  Marcomannen 
dem  Boirebistas  bei  der  Vernichtung  der  Boier  hilfe  geleistet 
haben.  Strabo  berichtet  (vn  305),  dass  zu  seiner  zeit  die  Daker 
sich  den  Römern  deshalb  noch  nicht  ganz  unterworfen  hatten, 
weil  sie  auf  die  benachbarten  Germanen  hofften,  spater  standen 
also  die  beiden  Völker  zu  einander  in  gutem  Verhältnis,  und  die 
Vermutung,  dass  diese  Freundschaft  älter  sei,  hat  keine  Schwierig- 
keit im  gegenteil,  die  vollständige  Überwältigung  und  Vernich- 
tung der  Boier  erklärt  sich  viel  besser,  wenn  wir  anzunehmen 
haben,  dass  der  angriff  des  Boirebistas  auf  der  andern  seile  durch 
einen  ein  fall  der  Marcomannen  unterstützt  wurde,  und  diese  an- 
nähme erhalt  eine  kräftige  stütze  durch  die  oben  s.  154  bei  seite 
gelegte  aussage  des  Tacitus (German.  42),  dass  die  Marcomannen  ihr 
land  von  den  Boiern  mit  den  waffen  in  der  band  gewonnen 
hätten,  eine  nachricht  des  Tacitus  darf  man  überhaupt  nur  not- 
gedrungen aufgeben;  in  diesem  falle  ligt  kein  anlass  dazu  vor3. 

1  über  die  reste  der  Boier  in  Psnnonien  vgl.  Ptolemios  n  14,  2  mit 
CMöllers  note.  Zenas  Die  Deutschen  usw.  s.  24&  im  norden  werden  die 
keltischen  Cotini  des  Tacitus  Genn.  43  zu  den  Untertanen  der  Boier  ge- 
hört haben. 

2  mit  recht  h&U  MDuncker  Origines  112  sn  der  laciteiscben  nachricht  fest. 
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wir  verbinden  sie  vielmehr  mit  den  Zeugnissen  Strabos  und 
ichliefeen  daraus,  dass  die  Marcomannen  sich  gegen  die  Boier  mit 
den  Dakern  vereinigten  und  dass,  wahrend  Boirebistas  die  Reiten 
am  rechten  ufer  der  Theifs  und  in  Pannonien  ausrottete,  seinen 
suebischen  verbündeten  Böhmen  zufiel  (63 — 60  v.  Chr.).  aber  zu- 
nächst ward  das  land  nicht  besiedelt,  sondern  blieb  verlassen,  er- 
iooern  wir  uns  einer  bekannten  notiz  Casars  (Bell.  Gall.  i?  3,  2), 
dass  an  der  einen  seile  des  Suebenlandes  auf  ungefähr  600  millien 
eioöde  sei :  dies  mag  sich  wol  auf  das  jüngst  verheerte  Boierland 
beziehen  erst  spater,  als  die  Marcomannen  von  den  Romern  vom 
Rheine  her  gedrängt  wurden,  nahmen  sie  mit  ihren  suebiscbeu 
venvanten  Böhmen  und  Mahren  bis  zur  March  tatsachlich  in  be- 
sitz, liefsen  sich  hier  nieder  und  stelltei)  damit  den  spatern  zu- 
stand her,  der  dann  lange  zeit  gedauert  hat. 
Marburg.  BENEDICT  US  NIESE. 

EIN  HÖFISCHES  MINNELIED  DES  14  JHS. 

Als  die  Zs.  40,  206  ff  publieierten  gedickte  aus  dem  rechnungs- 
buch  des  Johann  vEisenberg  ihm  im  ersten  druckabzug  zukamen, 
schrieb  Roethe  an  den  rand  der  f ahnen  :  'ein  erfreulicher  fund, 
so  also  dichtete  Reinhard  v  Westerburg  l '  mit  einer  ganz  ähnlichen 
mpfinduny  hatte  ich  die  Zusendung  WLipperts  begräfst  und  dem 
glücklichen  finder  den  titel  vorgeschlagen,  unter  dem  die  beiden 
stücke  zum  abdruck  gelangt  sind,  eine  der  empfindlichsten  lücken 
unserer  litterarischen  Überlieferung  ist  es,  dass  wir  von  dem 
adlichen  minnesang  des  14  jhs.,  welcher  diesseits  der  großen 
sammelhss.  ligt,  so  gut  wie  nichts  besitzen,  und  es  scheint  mir 
angebracht,  jedes  uns  begegnende  beispiel  mit  nachdrücklichem 
hinweis  ans  licht  zu  ziehen,  es  ist  ve?  zweifelt  wenig  derart,  was 
sich  bei  vdUagen  im  dritten  bände  findet,  anderes  haben  die  ältern 
Jahrgänge  der  Zs,  und  der  Germania  gelegentlich  gebracht,  ein  von 
Bethmann  Zs.  5,  418  Otts  der  Schlettstädter  glossenhs.  veröffent- 
lichtes lied  {von  Martin  Straf sb.  stud,  1,  100  [vgl.  384]  widerholt) 
hol  mit  dem  unten  abgedruckten  außer  der  dreistrophiykeit  auch 
den  refrain  gemeinsam,  und  wir  werden  diese  und  ähnliche  stücke 
zur  erkldrung  der  bekannten  nachricht  des  Limburger  Chronisten 
ton  den  'widersengen1  (Wyss  49,  6)  heranziehen  müssen  :  denn 
selbstverständlich  haben  diese  ihren  namen  nicht  von  der  dreistrophig- 
keit  (wie  dem  Wortlaut  gemäß  das  glossar  angibt),  sondern  vom 
kehrreim,  und  was  der  chronist  z.  j.  1360  als  eine  allgemeine 
musikalische  revohaion  meldet,  muss  sich  im  höfischen  minnesang 

1  schon  Maonert  (Geographie  d.  Griechen  u.  Römer  m  483)  und  jüngst 
•och  Much  aao.  s.  tl  haben  hierauf  hingewiesen. 

Z.  F.  D.  A.  XLU.    N.  F.  XXX.  11 
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Oberdeutschlands  früh  vorbtreiltt  haben  :  die  dreislrophigkeil  war 
hier  schon  langt  regtl,  vom  refratn  haben  wir  nur  einzelne  beispiclt. 

Das  nachfolgende  $lück  war  in  der  reichen  sammelhs.  cgm.  717 
versteckt,  die,  so  oft  sie  auch  seit  den  tagen  Aretins  und  Üocens 
von  den  germanisten  benutzt  wurde,  noch  lange  nicht  ausgeschöpft 
ist  (die  publication  einiger  historisch  interessanter  stucke  ist  dem- 
nächst zu  erwarten),  den  inhalt  der  hs.  gibt,  freilich  nicht  aus- 
reichend, Schneller*  kürzeres  Verzeichnis  s.  119/".  die  richtige 
datierung  '1348'  (nicht  1347,  wie  bei  Schneller  und  auf  dem  rücken 
der  hs.  steht)  holte  schon  Zarnckt  Cato  s.  13  aus  Docen  Mus.  f. 
ad.  kunst  u.  litt.  '2.  2to/f  hervor,  brachte  aber  einen  neuen  fehler 
in  die  beschreibung  der  hs.,  indem  er  sie  als  'pghs.'  bezeichnete,  die 
ausgeprägte  notariatshand  (ähnlich  der  urk.  Ludwigs  d.  Bayern  bat 
Sickel  und  Sybel  Kaiserurkk.  in  abb.  ix  13)  und  die  beziehungen 
einzelner  stücke,  insbesondere  der  klage  um  Heinrich  n  von 
Preising-Wolnzach  (f.  112'— IUI'),  trennt  auf  eine  weltliche,  ho- 
fische atmosphärt.  von  lyrischen  Sachen  enthält  die  Sammlung  noch 
die  zuletzt  von  Zimmermann  (Das  schachgedicht  Heinrichs  vBeringen 
s.  356  ff)  abgedruckten  gedtchte  '■des  von  Heringen',  von  denen 
in  und  iv  gleichfalls  dreistrophig  und  mit  refrain  ausgestattet  sind, 
unser  liedchen,  das  ihnen  verwant  ist  und  alles  falls  zu  ihnen  ge- 
hören konnte,  steht  auf  bl.  105k  als  füllsei  hinter  dem  bei  Wacker- 
nagel Altd.  lesebuch*  11. ">;>//*  gedruckten  Quodlibet  und  vor  dem 
von  Zarnckt  aao.  besprochenen  Cato.  E.  SCH. 

Si  ist  via  vnd  da  In  zart, 
ich  wiu  tl»  frawe  ie  schAoer  wart, 
allü  ding  ir  has  instant 
denn  andern  iren  geliehen. 
5  IV  Minn  dv  hilf  nur  vmle  Hit 
zu  der  vil  miuneclichen. 

Swaa  ich  singe  vnd  was  icb  sag 
vnd  icb  ir  min.n  kvmmer  dag. 
si  sprüht  'du  vahst  niht  »ihm  graV. 
|o  des  ii;M--  min  friwd  entwichen. 
[\K]  Minne  dv  hilf  nur  vnde  rat 
zu  der  vil  minneclicheu. 

Wil  »i  also  verderben  mich, 
si  verlivrel  sicberliche 
15  den  getiiweslen  den  si  bat 
in  allen  tuschen  ruhen. 
II-  Miuue  dv  lulle  vnde  rat 
zu  der  vil  miuneclichen. 

 1 '       ir  din!  —  »n»1»»  (=  r»l)      5  dv]  div       6  minoerb'en 

tl  miol        U  /.  ■ichnlirh        17  L  Ml  mir  vnde  wü  tu  r.  &  und  11. 
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Blei. 

In  seinem  Abriss  d.  urgerm.  lautlebre  244  führt  Noreeo 
das  Verhältnis  von  ahd.  Wio,  aisl.  bly  *blei'  zu  aisl.  bläry  ahd. 
Wöo  'blau'  als  einen  fall  von  wurzelvariation  an.  die  auf- 
fassung  von  biet  als  4blaues  metall'  empfiehlt  sich  dabei  gewis, 
wie  wir  ja  auch  von  den  bleiernen  kugeln  als  'blauen  höhnen' 
sprechen;  doch  scheint  mir  das  auffällige  der  wortform  am  ein- 
fachsten durch  Voraussetzung  keltischen  Ursprunges  erklart  zu 
werden,  da  idg.  i  im  keltischen  zu  I  wird  —  vgl.  kell,  rig-s : 
lat.  reg-s  — ,  muste  aus  dem  unserem  blau  zu  grund  liegenden 
bkleiuh  im  keltischen  btivo-  werden,  wir  haben  es  also  bei  biet 
mit  demselben  kennzeichen  kelt.  herkunft  zu  tun  wie  bei  got. 
reücs  und  seinen  germ.  verwanten. 

Lot. 

Sicher  mit  dem  keltischen  gemein  hat  das  germanische  auch 
noch  ein  anderes  wort  für  den  begriff  'blei\  nämlich  unser  lot,  mhd. 
to,  ndl.  lood,  ags.  lead  (engl.  lead).    das  wort  ist  nur  im  west- 
germ.  belegt  und  weist  auf  einen  stamm  lauda-  zurück,  dem  auf 
kelt.  seile  gleichbedeutendes  ir.  luaide  aus  loudid  gegenübersteht 
die  frage,  ob  hier  urverwan tschaft  oder  ebenfalls  entlehnung  an- 
zunehmen ist,  bleibt  noch  zu  entscheiden,   ich  denke  an  letztere, 
die  Grundbedeutung  von  lot  dürfte  nämlich,  wie  noch  aus  uuserem 
toen  durchscheint,  »leicht  schmelzbares  metall'  im  allgemeinen 
gewesen  sein,    es  lässt  sich  aus  diesem  gründe  mit  unserem 
fliefsen,  beziehungsweise  der  idg.  wz.  plud,  pleud,  ploud  zusammen- 
bringen,   aus  ploudo-  ploudio-  muste  im  keltischen  loudo-  loudio- 
werden,  und  in  dieser  gestalt  gieng  das  wort  ins  germanische 
über,    da  auch  idg.  eu  im  keltischen  zu  ou  wird,  liefse  sich 
auch  eine  grundform  pleudo-  pleudio-  denken,    dass  die  namen 
des  bleis  im  germanischen  jung  sind,  ist  nichl  befremdlich: 
wissen  wir  doch,  dass  dieses  metall  in  funden  auf  germanischem 
boden  erst  in  der  eisenzeit  auftritt 

Zink. 

Bekanntlich  geht  eine  grofse  anzabl  von  metallnamen  auf 
farbadjecliva  zurück,  wovon  uns  ja  in  biet  eben  ein  beispiel  be- 
gegnet ist    ich  setze  auch  für  zink  ein  germ.  tinkaz  4wei< 
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voraus,  dieses  ergibt  sich  aus  abd.  zinko  'albugo,  weifser  fleck 
im  auge\  wobei  man  zum  bedeutungsübergang  griecb.  aiq>6$ 
4 weifser  Deck'  neben  lat.  albus  vergleiche,  auch  jetzt  ist  zinke* 
noch  in  der  bedeutung  'fettauge'  bekannt,  und  Zink  begegnet 
uns  als  kuh-  oder  ochsenname  in  den  deutschen  Alpen,  gewig 
ursprünglich  mit  bezieh  uug  auf  die  färbe  der  tiere,  wenngleich 
mir  für  ein  fortdauerndes  Verständnis  desselben  keiu  nachweis 
zur  Verfügung  steht. 

Eisen. 

Dass  die  keltischen  und  germanischen  bezeichnungeo  für 
eisen  zu  einander  stimmen,  ist  bekannt  genug,  da  niemand  be- 
haupten wird,  dass  zu  der  zeit,  als  das  eisen  im  norden  bekannt 
wurde,  die  keltische  und  germanische  spräche  nicht  schon  laugst 
scharf  geschieden  waren,  so  ist  hierbei  an  ein  Verhältnis  der 
urverwantschafl  nicht  zu  denken,  es  sei  denu,  dass  sich  an  ein 
schon  vorhandenes  wort  ein  neuer  begriff  angesetzt  bat,  ähnlich 
wie  ital.  argentom,  gall.  britt.  ar ganton,  urir.  argenton  'weife, 
glänzend'  im  kellischen  uuter  dem  einfluss  des  italischen  die 
bedeutung  'silber*  angenommen  hat.  die  germ.  worte  für  eisen 
sind  also  entweder  gewöhnliche  entlehnungen  aus  dem  keltischen, 
oder  doch  entlehnungen,  was  ihre  bedeutung  anbelangt,  an  ein 
umgekehrtes  Verhältnis  ist  deshalb  nicht  zu  denken,  weil  die 
eisencultur  bei  den  Germanen  sicher  nicht  älter  ist  als  bei  den 
Kelten. 

Das  germanische  hat  vier  oder  fünf  formen  des  behandelten 
Wortes  erhalten:  1.  got.  ei$arn,  ahd.  aisl.  isarn,  ags.  isern,  2.  ndl. 
yser  (got.  *eisar),  3.  ahd.  isan  (got.  *ei*Äin),  4.  ags.  iren  (got. 
*eizan)  und  ahd.  Iran  in  Hiranhart,  Förstemann  DNb.  i  688  — 
ags.  irenheard,  5.  aisl.  iarn  idrn  <  *eran  <  *eRan  <  *izan-,  s. 
Noreen  Arkiv  4,  110  n.,  Abnss  135.  195  (got.  *tsan),  falls  hier 
nicht  entlehnung  aus  ir.  iam  vorligl.  die  form  eisarn  erklart 
Noreen  Abriss  195  unter  hinweis  auf  ahd.  Ohorn  gegenüber  lat. 
acer  und  ähnliches  aus  contamiuation  des  auslautenden  r  und  n, 
eiue  erklärung,  die,  wenn  sie  richtig  ist,  auch  für  das  keltische 
gelten  kitnn,  wo  uns  formen  entgegentreten,  die  sich  zunächst  sämt- 
lich aus  einer  gemeinsamen  grundform  isarno-  ableiten  lassen  :  s. 
Thurneysen  Kelioi  om.  36.  dem  ansalz  von  urkelt.  eisarno-  eisemo- 
bei  Siokes  in  Ficks  Vgl.  wb.4  u  25  widerspricht  von  anderem 
abgesehen  schon  der  uame  des  Zeitgenossen  des  heiligen  Palricius 
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herninus  und  der  gall.  orlSDame  hamodori.  die  ältesten  er- 
schliefsbareD  formen,  bei  denen  die  elymologie  einzusetzen  hat, 
wären  danach  als  itaron,  isanon,  isaron,  tsanon  (oder  eisaron, 
eisanon?)  mit  stamm-  oder  suflixbetonung  anzusetzen. 

leb  denke  dabei  an  Zusammenhang  mit  griech.  korkyr.  Ioqoq, 
böot.  usw.  ictQog  'regsam,  frisch,  kräftig,  beilig',  ai.  isirds  'eilend, 
regsam,  frisch',  keltisch  *isaros  im  flussnamen  hara,  grundform 
wros,  umsomehr  als  auch  die  formen  mit  länge  des  stammvocales 
in  hom.  tgog,  lesb.  Iqoq  und  die  n-formen  im  kelt.  flussnamen 
Isana  —  vgl.  ai.  isa>iydti,  griech.  ialvu»  aus  *iaaviw  —  seiten- 
stücke  besitzen,  auch  mit  einer  grundbedeutung  'das  kräftige, 
starke'  können  wir  uns  für  die  sippe  von  eisen  zufrieden  geben, 
zumal  auch  ahd.  stahal,  ndl.  staut,  ags.  style  stell,  aisl.  stdl  und 
apreufs.  stakla  'stahl'  durch  vergleich  mit  av.  stax-ra-  'stark, 
fest'  sich  erklärt:  s.  Brugmaun  Grdr.  u  188.  195. 

Schwefel. 

kluge,  der  EWb.*  lat.  sulpur  als  unverwant  von  schwefel 
fernhält,  erwägt  bei  diesem  Zugehörigkeit  zu  der  altidg.  wz.  swep 
'schlafen'  und  somit  eine  grundbedeutung  'erstickender,  tötender, 
einschläfernder  stoß',  aber  schwefel  ist  weder  ein  schlafmittel 
Doch  ein  gefährliches  gift.  meines  erachtens  ist  auch  die  frage, 
ob  beziehung  zu  sulpur  besteht,  noch  immer  nicht  aus  der  weit 
geschafft. 

Sie  zu  lösen  ermöglichen  die  mundartlichen  formen  des 
Portes,  zunächst  weist  allwestfäl.  swegel,  jetzt  swäggel  (achensch 
xhwegele)  auf  Ursprung  des  labials  in  schwefel,  gol.  swibls  usw. 
aus  labialisiertem  velar;  oberpßflzisch  schwel  fei  {SchmeWer-Fr.  u  63 1 ) 
aber,  auf  das  schon  Laistner  Germ,  völkernamen  21  hiuweist, 
zeigt,  dass  suelqlo-  als  die  älteste  form  anzusetzen  ist,  aus  der 
sieb  sweflaz,  sweblaz,  sweglaz  durch  dissimilatorischen  ausfall  des 
ersten  /,  wie  er  in  fugla-  aus  flugla-  vorligt,  ergeben  hat.  das 
/  des  worlstammes  sowol  wie  der  velar  wird  auch  durch  die 
form  schwelig  (Schmeller-Fr.  n  631)  bestätigt,  die  entweder  ohne 
das  /-suftix  gebildet  ist  oder  dieses  durch  dissimilaren  verloren  hat. 

Dem  vorgerm.  suelqlo-  steht  aber  sulpur  aufserordenllich 
oahe,  ob  es  nun  aus  sulpul  dissimiliert  ist  oder  nicht,  und  ob 
su/p-  auf  suelp  zurückgeht  oder  eine  ablautform  hiezu  darstellt, 
was  das  p  für  q,  beziehungsweise  lat.  c,  anbelangt,  ist  auf 
letnpus  und  lupus  zu  verweisen,   das  wort  wird  dem  lateinischen 
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aus  eioer  anderen  italischen  mundart  oder  dem  kelliscbeo  zuge- 
kommen sein. 

Eichhorn. 

Mit  recht  fassl  Detter  in  8.  Deutschen  wb.  22  ahd.  ahhorn.  ags. 
dcwem,  aisl.  ikorni  als  Zusammensetzung,  doch  wird  man  -arn 
-wern  nicht  mit  ihm  für  verwant  mit  wesen  halten  dürfen,  einem 
worle,  bei  dem  die  hier  geforderte  bedeutung  sehr  jung  ist.  ich  denke 
an  verwantschafl  mit  slav.  veverica,  preufs.  vevare,  lit.  wou>ere 
'eicbborn',  lit  waiwaras  'männchen  von  iltis  und  marder',  lat 
piverra  'frettcben'  (letzteres,  nur  bei  Plinius  belegt,  wol  ent- 
lehuung  aus  einer  nordeuropäischen  spräche),  die  erste  silbe 
dieser  worte  scheint  reduplicalion  zu  sein,  was  die  verschiedenen 
bedeutungen  anbelangt,  ist  an  griech.  ovQoq  in  aU-  aUl-ovQog 
'wiesei  oder  sonst  eine  marderarl'  einerseits  und  oxL-ovQog  (auch 
xa/uipt-  Xnn-ovQog)  'eichhorn*  anderseits  zu  erinnern,  bei 
diesen  griech.  tiernamen  wird  an  ovgct  *schwanz*  angeknüpft 
werden  dürfen,  da  es  sich  um  tiere  mit  buschigem  oder  sonst 
auffallendem  schwänz  handelt,  da  wr  :  ur  :  our  ein  mögliches 
ahlautverhaltnis  ist,  können  jene  nord  europäischen  worte  mit 
diesen  griechischen  sogar  verwant  sein. 

lat.  fario. 

In  Ausonius  Moseila  begegnet  uns  eine  anzahl  von  fiscb- 
namen ,  die  unlateinisch  sind,  alausa,  /mca,  redo,  salmo  und 
andere  sind  kellisch;  fario  aber,  deutlich  eine  bezeichoung  für 
die  lachsforelle  aao.  130  (vgl.  Isidor  Orig.  12,  6),  das  der  laute 
wegen  nicht  kellisch  sein  kann ,  halt  ich  für  germanisch,  es 
lässt  sich  an  abd.  faro,  unser  färbe,  anknüpfen,  nach  dem  seilen- 
stück  von  griech.  de&GQ  neben  gol.  taihswa ,  griech.  noiioq 
neben  lit.  pälvas,  germ.  *falu>az,  ir.  wie  aus  o/t«-  neben  genn. 
alwa-  in  alo-waldo,  alo-tnahtig  (Kluge  1F.  4,  311)  ist  auch  ein 
porips  fatjaz  uebei)  poruos  farwaz  denkbar,  fario  wäre  darnach 
'der  farbige',  und  das  passt  sehr  gut  auf  alle  arten  der  forelle. 
ich  erinnere  daran,  dass  auch  ahd.  forhana,  ags.  förn  usw.  'forelle' 
auf  einen  stamm  prkno-  (hair.  öslerr.  förchen,  f er  che*  [aus 
*ferhana?)  auf  perkno?),  verwant  mit  griech.  negxvog  'bunt' 
ai.  pr:m 'gesprenkelt',  zurückgehl  und  ein  element  pf  (per)  enthält, 
das  mit  dem  in  färbe  der  ableitung  zu  grund  liegenden  por  nach 
meinem  ermessen  dieselbe  wz.  darstellt,  vgl.  uoch  ir.  earc  aus  erc, 
*(p)erkosJilT  das  O'Reilly  213  auch  die  bedeutung  'a  salmou'  angibt. 
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norw.  tyta. 

Aasen  verzeichnet  s.789  norwegische«  'tyta,  f.  en  so  (—  sugga, 
purka).  Hadeland.  st/tegrü,  m.  ung  so',  das  wort  ist  gebildet 
wie  aisl.  birna  'barin',  (rikkja  'hOndin',  /y(i'a  'stute',  ahd.  merihha 
usw.  und  würde  got.  titjö  zu  lauten  haben,  obei-pfalzisch  suis 
'multerschweiti'  bei  Schmeller-Fr.  11  350  kann  ein  und  dasselbe 
wort  seiu  :  vgl.  umlautloses  nutz  neben  nützt,  auch  durch  norw. 
tyta  allein  ist  für  das  germanische  der  fortbestand  jenes  su(a)d- 
'srhwein'  nachgewiesen,  aus  dem  ich  Zs.  39,  27  ff.  Sud-ita, 
Sud-Jni  gedeutet  habe  '. 

bair.  xdmer. 

xdmer,  xdmer I,  ein  —  wie  so  viel  österreichisches  —  bei 
Schmeller  nicht  verzeichnetes  wort,  ist  im  niederOsterreichischen 
Waldviertel  die  gewöhnliche  bezeicbniing  für  junge,  noch  nicht 
im  zug  gewesene  ochsen  und  entspricht  in  seiner  bedeutung 
dem  verbreiteteren  spinntr,  di.  tpünner,  eigentlich  'stierkalb,  das 
in  den  ersten  14  tagen  bis  6  wochcn,  uocli  an  der  mutier 
saugend,  verschuilleu  worden'  (Scbmeller-Fr.  n  677).  gern),  wird 
man  es  als  lamarax,  aller  als  damarot  ansetzen  und  in  seiner 
wz.  mit  griech.  dapäAqs  'junger  slier',  iäpiaXii;  'kalb',  kell. 
damts  'rind',  aind.  damya  'ungezlbmter  stier'  gleichstellen  dürfen. 

Gemte. 

Es  ist  nicht  in  abrede  zu  stellen,  tlass  gemse,  rohd.  gemrze, 
gamx,  abd.  *gmm*x,  gamx  den  eindruck  eiues  gerni.  worles  macht, 
zumal  wenn  man  bildungen  wie  ahd.  Jurux,  mhd.  krebez  daneben 
halt;  doch  bleiben  sachliche  Schwierigkeiten,  die  romanischen 
worle  für  'gemse'  nlmlich,  ital.  camoxta,  franz.  ckamois  usw. 
(nul  nicht  ganz  einstimmigem  sufttx),  die  vou  gemu  zu  trennen 
noch  nicht  ernstlich  versucht  worden  ist,  mtlsten,  die  ursprüng- 
liche deutschheit  von  gemte  vorausgesetzt,  mil  Kluge  EWb.*  134 

1  Brill.  17,  II'»  machte  Ich  noch  die  Bemerkung,  man  könne  aber  dea 
namen  Baxuvoi  nicht»  »»gen,  'so  lange  £o*>i,voi  and  XnStrta  jedem 
«Irutungsversuebe  widerstrebt'.  Koegei  iriflt  diher  niclit  gani  das  richtige, 
wenn  er  sagt  :  'Much  Beitr.  17,  HO  meint,  das»  e«  —  £tvSivoi  —  jedem 
deulungsversuch  widerstrebe*.  —  meine  frühere  larückhallung  wire  aber 
auch  bei  bekaontaehafl  mit  Koegela  deolungsversach  berechtigt  gewesen, 
deua  (eine  auknupfung  an  tüdar»  ist  schon  deshalb  sbmlehnen ,  weil 
lat.  tudor  au»  moidot  entstanden  ist  und  aocl«  im  kellischen  nicht  anders 
als  tvoidoM  laulea  konnte,  dazu  kommen  gründe  der  bedeutung,  die  au»- 
einauderiusetzen  aber  nicht  mehr  nötig  ist. 
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als  eotlehuung  aus  dem  germanischen  betrachtet  werden,  die 
Romaneu  wareu  aber  m  den  Alpen  die  erbgesessene  bevölkerung, 
die  also  die  gtmst  von  alters  her  kannten  und  einer  bezeichnuug 
für  sie  bedurften,  und  diese  sollten  einen  namen  für  sie  von 
den  Germauen  eullehuen,  die  erst  in  der  vOlkerwanderuugszett 
in  die  Alpen  vorgedrungen  sind  und  in  ihrer  alleren  heimat  im 
deutschen  mitlelgebirge  kaum  gemseu  gesehen  hallen? 

Völlig  ausgeschlossen  wird  Ursprung  aus  der  germanischen 
sippe  für  die  romanische  durch  den  beleg  ramox ,  nach  ibix 
(di.  tbtx)  aufgeführt  in  einem  Verzeichnis  der  Moniina  cunclorum 
spirantium  alque  quadrupedum  in  Poletnii  Silvii  Laterculus  aus 
dem  jähre  448.  herausgegeben  von  Theodor  Mommsen  Abb.  d. 
konigl.  sachs.  ges.  d.  wissensch.  3  (1857),  231  ff.  die  scbhft 
enthalt  allerdiugs  auch  germ.  tiernamen  wie  visons,  urut,  taxo, 
bibtr  (wenn  dies  nicht  keltisch  ist),  ganta;  aber  aur  zeit  ihrer 
abfassung  waren  die  Alpen  noch  nicht  von  den  Germanen  besetzt; 
und  eine  torahd.  form  von  ahd.  gam*  müsle,  wenn  wir  vom 
suffix  absehen,  das  nicht  dasselbe  zu  sein  braucht,  im  anlaul 
ebenfalls  ij  zeigen,  soferue  wir  es  dabei  mit  einem  germ.  worle 
zu  tun  hüllen. 

Anderseils  steht  der  auuahme  von  cntlehuuug  des  deutschen 
worles  au*  dem  romanischen,  im  besonderen  der  gruppe  von 
ital.  camozza  uichts  im  wege,  denn  romanisches  e  (vor  dunklem 
vocal)  wird  auch  sonst  im  ahd.  durch  g  widergegeben  im  gegen- 
salze  zu  lat.  e,  das  ins  germanische  immer  als  k  aufnähme  findet1. 

W.is  das  Verhältnis  von  ahd.  yamz  zu  gemese,  bair.  gdmpt 
betrifft,  ><>  glaub  irh  nicht,  das«  es  mit  Kluge  LWb.'  134  durch 
ausalz  eines  ahd.  *gamiza  neben  *gamu%  richtig  erklart  wird. 

1  iulrre&aant  wäre  et,  die«  an  der  l>ehandlung  Ton  orlsnamen  tu  Ter- 
lolgen.  man  vgl,  da»  fnilueitig  aufgenommene  Armplrn  iub  *Cambimät- 
num,  belegl  Cambodunum,  gegenüber  Gamp  au»  kellorom.  'Cambo,  ort  aa 

einer  lh.--ki  m  mg  der  Salzach;  Hüchel  im  Saliburgiseheo ,  ahd.  Cuekil. 

Cucutlin  dal.  Eugtnptu*,  Cueullt  Tab.  Peut.,  gegenüber  dem  namen  der  be- 
nachbarten Gugelanalpt  auf  dem  Srhmiltenslein,  CucuUna  im  Ind.  Arn.  vh  8 
(a.  786);  s.  Zilloer  Cullurgetch.  Salzburg«  tat,  vGrirnberger  Die  Ortsnamen 
d.  Ind.  Arn.  29.  o (Teilbar  iil  hier  der  namr  des  bedeutenderen  orte»  im  Zu- 
sammenhang mit  deiaeu  germiniaierung  fröhrr  dem  bair.  Wortschatz  ein- 
verleibt »ordeo,  als  namen  ron  abgelegenen  und  unbedeutenden  örilichkeilcn. 
vgl.  die  ähnliche  aufeinanderfolge  der  widergabe  von  lal.  rom.  e  erst  durch 
germ.  deutsch  u»,  »piter  dorch  f,  auf  die  kossiooa  Beilr.  20,  299  f ,  Ana. 
um  236  aufmerksam  gemacht  hat 
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eher  denke  ich,  dass  wir  in  gemeze  eine  neubilduog  zu  *gatnuz 
vor  uds  haben  nach  analogie  von  merihha  neben  marh%  wülpe 
neben  wo//*  und  anderen  mit  jö-  und  jffli-suflix  movierteu  lier- 
oamen. 

ahd.  horo. 

Ahd.  horo  horwes,  mhd.  Aor  horwes  Sumpfboden,  kot,  schmutz', 
as.  Aom  Aoro  4kot\  afries.  Aore  Schlammboden,  schlämm'»  ags. 
AorA  korg  gen.  auch  Aorues  4phlegma,  piluita,  schleim',  aisl.  Aorr 
'schleim,  rot*'  weisen  auf  germ.  *hurgwa-y  vorgerm.,  falls  hier  ur 
nicht  aus  f  entsprungen  ist,  *kurqo-  oder  *curqo-  zurück,  vermutlich 
aus  derselben  grundform  abgeleitet  sind  ir.  corcach  und  corcas  'moor, 
marsh,  swamp',  worte,  mit  denen  zahlreiche  irische  Ortsnamen 
gebildet  sind  (s.  Joyce  Irish  names  of  places  i  462)  wie  deutsche 
mit  horo  (s.  Förstemann  DNb.  u*  827  Q.  innerhalb  des  bereiches 
der  möglichkeit  ligt  es  Übrigens,  dass  das  deutsche  wort  eiu 
krqo-,  das  keltische  ein  ablautendes  korqo-  voraussetzt. 

Ein  anderes  ir.  wort  verwanter  bedeutung,  caonach  4mofs' 
aus  coin-ac-,  gehört  offenbar  zu  lat.  coenum. 

ahd.  swerban. 

Zu  ahd.  swerban  Schwirbeln,  wirbeln,  abwischen,  abtrocknen', 
as.  swerban  'abtrocknen',  aisl.  sverfa  *feileu,  abfeilen',  got.  swairban 
in  Zusammensetzungen  4 wischen'  stellt  sich  cymr.  chwerfu  4to 
whirl,  lo  turn  round'  aus  kelt.  sverb-,  voikelt.  suerbh-.  über 
lugehöriges  im  balt.  s.  Schade  913. 

Steifs. 

Die  Zusammenstellung  von  steifs,  mhd.  stiuz,  ndl.  stuit  mit 
lat.  stita  4pflugsterz'  unter  Voraussetzung  einer  germ.  grund- 
form  $i1  wo t-  bei  Kluge  EWb.*361  scheint  mir  nicht  die  einfachste 
erklärung  zu  sein,  die  sich  für  dieses  wort  bietet,  ich  zieh  es 
vor,  von  einer  grundform  steuti-  auszugehn,  die  ich  noch  immer 
mit  Schade  zu  stofsen  und  stutzen  stellen  möchte,  steifs  ist  der 
abgestutzte  körperteil. 

Zur  stütze  dieser  etymologie  führ  ich  an,  dass  ndl.  stuit 
auch  4das  aufprallen',  stuit-wind  'stofswiod'  bedeutet,  ferner  be- 
steht ein  deutsches  stoss,  für  das  Kitiges  ansalz  silwot-  unmöglich 
ist,  mit  ähnlicher  bedeutung  wie  steiss.  es  ligt  vor  in  stofs 
'die  Schwanzfedern  des  vogels  in  der  Jägersprache'  und  stofs  der 
kanone,  di.  4endstück  derselben',  das  auch  brook  der  kanone, 
ndl.  broek,  engl.  AreecA,  also  4 steifs  der  kanone'  heifst.  vgl. 
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auch  sto$s  (di.  der  untere  rand,  das  untere  stock)  der  fraueo- 
kleider. 

gall.  bräca. 

Wenn  steif*  uod  stofs  zunächst  'das  abgestutzte,  abgeslofsene' 
und  danach  den  kürperteil  bedeuten,  so  ligt  die  etymologie  von 
ags.  brec  (eng),  breech),  ndl.  broek  *steifs*  auf  der  hand;  es  ist 
'der  bruch,  das  abgebrochene',  die  pluralform  in  bric  erklärt 
sich  wie  die  in  lat.  not  es,  ahd.  bruoh,  aisl.  brök,  ags.  bröc  usw. 
'hose'  aber  verhüll  sich  zum  namen  des  körperteiles  so  wie 
mieder,  mlid.  müeder,  afries.  möther  'brustbinde  der  frauen'  zu 
iu  i^rgu  'gebärmullei'  oder  leibchen  zu  leib,  diese  folgerungen 
scheinen  mir  deshalb  vou  wert,  weil  sie  zeigen,  dass  das  gall. 
bräca,  bracca,  das  ja  im  keltischen  soust  sich  nirgends  findet, 
ein  lehnwort  aus  dem  germanischen  ist,  nicht  umgekehrt,  be- 
kanntlich tragen  ja  die  schottischen  bochländer  in  ihrer  national- 
trachl  auch  jetzt  uocb  keine  hosen. 

Halten  wir  dazu,  dass  auch  camisia  germanischen  Ursprunges 
ist  —  s.  Thurneysen  Keltoroni.  52  —  so  ist  nicht  zu  verkennen, 
dass  die  Germanen  auf  dem  gebiete  der  tracht  für  den  westeo 
mafsgebeud  gewesen  sind,  und  wie  das  zunächst  jedesfalls  aus 
dem  gertn.  ins  kell,  aufgenommene  säpo  'seife'  zeigt,  im  gegensatz 
zu  neuerer  zeit  auch  auf  dem  der  toiletle. 

aisl.  Ijöri. 

Mit  aisl.  Ijöri  schw.  m.,  schwed.  dial.  Huri  (Rietz  407),  norw. 
Ijore  (Aasen  453)  wird  ein  rauch-  oder  lichtloch  im  dach  eines 
hauses  bezeichnet,  dazu  gehört  noch  norw.  Ijor  o.  'hui  eller 
aabning  i  skyerne,  bul  eller  rifl  i  et  trs'.  die  belieble  zusammeo- 
stelluug  des  wortes  Ijöri  mit  aisl.  Ijös  scheint  mir  weniger  an- 
sprechend als  die  mit  griech.  levQÖg  'weit  offen  stehend*,  das 
an  Ijöri  anklingende  und  damit  gleichbedeutende  engl,  loucer 
/oover,  meugl.  lover  ist  etymologisch  unverwant,  bedeutet  aber, 
da  es  aus  Irauz.  louvert,  l'ouvert  stammt,  ebenfalls  von  haus  aus 
Sias  offene'. 

anorw.  lundr. 
Für  anorw.  lundr  'lucus,  silva',  aschw.  lunder,  neunord.  lund 
iiain,  waldung'  hat  Lid6n  Beitr.  15,  521  f  eine  etymologie  ver- 
sucht durch  Zusammenstellung  mit  griech.  Xaoiog  'dicht  behaart', 
er  setzt  dabei  für  lundr  wegen  des  gen.  lundar  neben  lunäs 
erneu  ursprünglichen  t-stamm  voraus  und  führt  diesen  durch 
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k/nw-A-  auf  ieur.  uln-ti-  zurück,  woraus  anderseits  griech.  Xaoi- 
gcworden  wäre,  die  bedeutungseotwickluDg  bewegt  sieb  auch 
in  griech.  %a  Idoia  'waldige  gegenden\  kaaiwv  4ort  mit  dichtem 
gebüsch'  io  der  richtung  von  'behaartheil'  zu  4wald'. 

Zur  stütze  dieser  erklärung  könnte  man  vielleicht  noch  auf 
kell,  vahos  (ir.  /oft,  cymr.  gwalli  usw.)  4haupthaar'  verweisen, 
womit  sich  das  deutsche  wald,  germ.  *walpuz  zusammenstellen 
liefse.  der  vergleich  zwischen  wald  und  haar  ligt  nahe;  man 
eriüücre  sich  an  die  Grimnismöl  40  begegnende  Vorstellung,  dass 
der  wald  aus  dem  haare  des  urriesen  Ymi  erschaffen  worden  sei, 
und  ao  aisl.  kenningar  für  haar  wie  skögr  hauss,  hofuds,  hjarna. 
mit  wald  stellt  man  aber  sousl  griech.  akaog  (für  ßaltfogl) 
'bain'  und  aind.  vdti  (aus  *valtt)  'baumgarten'  zusammen,  und 
mit  jenem  kelL  valtos  4haar'  wird  auch  —  s.  Stokes  bei  Fick  Vgl. 
*V  u  263  —  russ.  volott  'faden,  faser',  lit.  Wallis  4garn,  fischer- 
oetz'  zusammengebracht,  und  mit  rücksiebt  auf  diese  worte  scheint 
mir  auch  griech.  Xaaiog  eher  aus  einem  mit  ihnen  ablautenden 
«ftf-  als  aus  ulnti- 9  für  das  jede  bestätigung  fehlt,  weitergebildet 
xu  sein. 

Für  lundr  aber  findet  sich  anderswo  besseres  unterkommen, 
als  es  der  ansatz  einer  hypothetischen  grundform  ulnti-  gewährt, 
ich  stell  es  zu  germ.  fand  'land',  schwed.  dial.  linda  'brachfeld', 
a&lov.  Ifdina  'beideland,  uncultiviertes  land'.  man  kann  dabei, 
was  das  Verhältnis  der  bedeutungen  anbelangt,  an  lal.  lücus  4haiu', 
kelt.  *loukos,  wie  ich  denke,  erhalten  in  den  ortsnameu  Sido- 
loveum,  Sege-locum.  ulo%o-  (statt  Aio*o-)Qtxov ,  Penne -lucus 
(latinisiert),  germ.  *lauhaz  'niedriges  gehölz,  hain',  lit.  laükas 
'freies  feld"  erinnern,  die  bedeutung  4hain'  im  besonderen  wird 
bei  lundr  durch  die  von  'freier  platz,  eingefriedigtes  land'  ver- 
mittelt, darauf  führen  die  verwanlen  worte  im  keltischen,  wo 
>r.  land,  lann  f.  4freier  platz',  cymr.  llant  corn.  lan  'eingehegtes 
laod,  hof,  bes.  kirchhol,  ja  auch  kirche  überhaupt*  bedeutet,  was 
auch,  nach  Ortsnamen  zu  schliefsen,  einmal  im  bretonischen  der 
fall  war,  wo  lann,  lan  m.  im  übrigen  für  4haide,  haidekraut'  ge- 
braucht wird;  vgl.  Thurneysen  Keltorom.  65.  ungezählte  cymr. 
orisnamen  wie  Lianfair,  Uanbedr,  Üangadog,  Llangadwaladr,  aber 
auch  bretonisebe  wie  Lampaul  sind  aus  Man,  lan  und  dem  genitiv 
des  namens  des  betreffenden  kirchenheiligen  zusammengesetzt 
und  entsprechen  genau  uordischen  wie  Pörs-,  Freys-lundr. 
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Darnach  »ml  raati  eine  eutsprechung  zu  lundr  für  die  Vor- 
zeit auch  den  Sddgermanen  zugestehn  müssen,  da  nur  die*e 
uamillelbare  beziehungen  zu  den  Kelten  hallen  und  es  sich  hier 

uiu  keltogermanisches  handelt. 

Fraglich  bleibt  noch  der  ursprüngliche  vocalismus  der  be- 
handelten worte.  sebwed.  linda  neben  aslov.  Irdina  geht  ja  gewi* 
aur  lendh-  zurück;  bei  land  aber  kann  man  zwischen  landh-  uud 
londh-  schwanken,  wird  sich  aber  um  so  eher  für  letzteres  ent- 
scheiden, als  der  ablaut  e  :  o  häutiger  ist  als  der  c  :  a.  es  ligt  also 
vom  standpunet  des  germanischen  aus  am  nächsten,  hier  einen 
fall  anzunehmen  wie  Lei  rand.  rinde,  lie».  runde,  durch  da« 
keltiM-he  freilich,  für  das  man  urkelt.  landä  ansetzt,  würde  Tür 
vorgerm.  landh-  der  aussehlag  gegeben,  wie  aber  steht  es  mit 
dem  ortsnamen  Londinium,  'London',  der  doch  auch  hierher  ge- 
hört und  ganz  wie  das  ablautende  aslov.  ledma,  dem  gegenüber 
er  um  ein  collectivsuflu  vermehrt  ist,  'haideland'  bedeuten  wird? 
ferner  ist  zu  beachten,  dass  aus  Indk-,  woraus  wir  lundr  ableiten 
niu-M-n,  wi-musie n>  im  gallischen  und  brillischen  ebenfalls  lanJ- 
»enleu  mnsie.  im  uririschen  allerdings  lend-.  möglicherweise 
gab  es  also  vier  ablautfnrmeu  lendh-,  fodh-,  londh-,  landh-.  im 
germ.  waren  londli-  landh-,  im  gall.  britt.  landh-  Indh-  uutrenu- 
bar  zusammengeflossen,  eine  andere  mOglichkeit  ist  die,  dass  der 
ausalz  landh-  zu  streichen  und  ir.  lann  als  lehuwort  aus  gall.  britt. 
landa,  aus  Indhd-  zu  belrachleu  ist  RUDOLF  MUCH. 

DIE  COMPOS1TION  DES  MUSPILLL 

Von  den  neueren  forschem,  die  sich  zum  Muspilh  gelufsert 
haben,  vertritt  nur  Steinmeyer  die  ausichl  Mülleuhoffs,  dass  die 
mit  v.  63  beginnende  partie  sich  ursprünglich  unmittelbar  an 
v.  36  angeschlossen  habe,  man  hat  als  hauplgrund  hiergegen 
eingewani,  dass  mahal  dann  doch  gar  zu  nah  und  sinnverwirrend 
in  der  bedeuluiig  'irdisches  gerichl'  an  mahnt  v.  34  und  31 
rücken  wurde,  wo  damit  'jüngstes  gerichl'  verstanden  sei.  Möllen- 
hoff selber  fand  früher  (Zs.  11,  391  f)  dies  bedenken  gewichtig 
genug,  um  die  aufeinanderfolge  36  +  63  abzulehnen,  warum  es 
ihm  in  den  Denkmälern  nicht  mehr  gall,  bat  er  nicht  ausge- 
sprochen, ich  gehöre  zu  denen,  die  sich  Uber  den  bemerkten 
puuet  nicht  hinwegzusetzen  vermögen ;  und  dies  um  so  weniger. 
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als  gleich  nachher  wider  im  gedieht  immer  nur  vom  jüngsten 
geriebt  die  rede  bleibt. 

Aber  darf  man  sich  nun  mit  Wilmanns,  Kelle,  Koegel 1  bei 
der  überlieferten  Ordnung  beruhigen?  bleibt  nicht,  auch  wenn 
wir  vv.  37—62  an  ihrer  stelle  belassen,  noch  immer  das  Verhältnis 
bestehn,  dass  mahal  nur  mittendrin  einmal  vom  irdischen  gericht 
gebraucht  wird?  ich  glaube' also,  soweit  müssen  wir  Möllenhoff 
entgegenkommen  :  eine  frage  der  Uberlieferung  besteht  hier, 
uod  wer  das  verhalten  der  eben  genannten  kritiker  beobachtet, 
die  so  unbeirrt  der  Ordnung  der  hs.  zuschwüren,  wird  sich  in 
dieser  meinung  nur  bestärkt  fühlen,  denn  einig  zeigen  sie  sich 
blofs  in  der  negative,  wo  es  sich  um  positive  erklärung  bandelt, 
da  gebt  jeder  seinen  weg. 

Koegel  neigt  einem  compromiss  zu.  er  meint  (Lilteralur- 
geseb.  i  322),  mit  v.  31  beginne  zwar  ein  neuer  teil  :  die  dar- 
Stellung  des  jüngsten  gerichls.  mit  dem  v.  37  aber  unterbreche 
der  dichter  seine  erzählung,  um  vorerst  den  Weltuntergang  zu 
schildern,  mit  v.  63  dann  würde  das  verlassene  thema  wider- 
aufgenommen —  nun  als  gegenständ  des  dritten  teils.  Koegel 
gibt  also  zu,  dass  37  —  62  eine  abschweifung  enthalten,  statt 
aber  63—72  als  unmittelbare  Fortsetzung  von  31—30  anzusehen, 
betrachtet  er  jenes  stück  wie  eine  zweite  einleitung  des  wider- 
üufgenommeoen  tbemas.  er  erklärt  dieses  darstellungsverfahren 
aus  dem  geringen  künstlerischen  vermögen  des  dichters. 

Kelle  (Litteraturg.  i  144)  berührt  sich  insofern  mit  Koegel, 
als  auch  er  in  31 — 36  die  einleitung  zu  einem  neuen  teil  sieht, 
er  erkennt  aber  in  37 — 62  keine  abschweifung,  sondern  behauptet 
dass  diese  verse  mit  63—103  4eine  zusammenhängende  Schilde- 
rung der  auferstehung  des  fleisches  und  der  sie  begleitenden 
ereignisse  am  jüngsten  tage'  enihielten.  die  verse  31 — 36  bilden 
nach  ihm  die  gemeinschaftliche  einleitung  zu  diesem '  zweiten  teil 
des  gedichls. 

Wilmanns  (GGA.  1883,  s.  532f)  huldigt  der  allgen  innen 
ansebauung,  die  ja  auch  Koegel  vertrat,  dass  das  gedieht  in  drei 
teile  zerfalle,    aber  er  unterscheidet  sich  von  Koegel,  bezieln'fit- 

1  »uch  Kraus  in  seiner  eingeladen  kritik  KoegHa  (Zu.  f.  Ohl.  gyun. 
lVJti,  s.  3430  vertritt  die  meiuung,  dass  wir  es  im  iMusptlli  mit  einem  ein* 
beiUicben  gedieht  su  tun  hätten,  dessen  teile  in  richtiger  Ordnung  über- 
liefert snen. 
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lirli  von  Kelle  auch  noch  darin,  das«  er  die  stocke  31 — 36  und 
63 — 72  nicht  als  einleiluogen  ueuer  (eile  betrachte!,  sondern  er 
zahlt  sie  vielmehr  zu  Schlussgliedern  :  31 — 36  beschliefse  den 
ersten  teil,  63  —  72  bescbliefse  den  zweiten  teil,  der  dichter 
lenke  deswegen  am  ende  jedes  teils  zum  jüngsten  gerichl  Ober, 
weil  er  Ton  vornherein  den  blick  auf  dieses  haupllhema  seine* 
gedicbts  gerichtet  hallen  wolle,  nach  Wilmanns  umfassen  also 
den  zweiten  teil  die  verse  37 — 72,  und  mithin  sieht  er  in  dem 
stuck  37—62  keine  abschweifung,  sondern  er  findet  'vielmehr 
in  dem  ganzen  gedieht  fortschreitende  und  planmlfsige,  wenn 
auch  vielleicht  nicht  uberall  gute  gedankenentwickluog'. 

In  diesem  schwanken  der  positiven  meinungen  tritt  die  Ver- 
legenheit bemerkenswert  hervor,  die  die  eiuordnung  der  stücke 
31 — 36  einerseits  und  63—72  anderseits  verursacht,  so  belehren 
uns  also  gerade  die  verlernter  der  Uberlieferung  nicht  blofs,  dass  hier 
eine  frage  der  Überlieferung  besieht,  sondern  zugleich  weichet 
es  handelt  sich,  seheu  wir,  zuuarhst  gar  nicht  darum,  die 
rerse  37 — 62  zu  rechtfertigen,  wie  man  seit  Möllenhoff  immer 
uiiil  schon  vor  ihm  meinte1,  sondern  vielmehr  die  beiden  stücke 
31 — 36  und  63 — 72  richtig  zu  placieren1,  dies  aber  sind  nun 
gerade  jene  partim,  in  denen  das  wort  mahal  zuerst  und  zwar 
so  auftritt,  dass  es  an  zweiter  stelle  eine  andere  bedeulung  be- 
ansprucht als  an  erster,  uud  als  dem  mhalt  des  Olingen  gedicbts 
entspricht. 

Um  die  überlieferte  Ordnung  zu  erhärten,  beruft  man  »ich 
gern  auf  eiu  momeut.  das  zuerst  Zarncke  geltend  gemacht  hat 

1  schon  r'eilalik  (WSB.  26,  354  IT)  >rk-ie  eine  ansieht  dar.  der  die  hypo- 
these  Mulle  iihoffs  sehr  nahe  steht,  auch  rr  verbind  die  vv.  36  und  63  an- 
millelbar.  nur  hielt  rr  das  ausgeschiedene  stärk  37—62  nicht  für  das  werk 
eines  spätem  dichten,  sondern  für  ein  uralt  heidnisches  religiöse»  lled,  das 
mit  einigen  christlichen  Veränderungen  und  mit  himufügnng  der  beiden  Aber- 
leitenden vt.  61.  t>2  in  das  eigentliche  lied  eingeschoben  warde. 

*  auch  bei  den  meisten  frühem  forschem  macht  sich  eine  nostcher- 
beit  in  der  placierung  dieser  beiden  partim  geltend.  Bartach  (Germ.  3,  S», 
vgl.  auch  Germ,  y,  57  0  rückt  31—36  unmittelbar  vor  63,  indem  er  37—61 
vor  31  stein,  ihm  folgt  Vetter  (Zum  Muspilli  s.  79  f.  94  0.  ■>*"  dass  er 
gleichzeitig  SS— 62  ausscheidet  VV.ik.eu  (Germ.  17.3341  rückt  31  —  36  unmitlel- 
bar  vor  63,  Indem  er  37  —  62  unter  noch  andern  omordnungea  vorausgeht! 
lasst.  Piper  (Za.  f.  d.  phil.  16,  102  0  betassl  zwar  die  beiden  partieo  an 
Ihren  überlieferten  stellen,  nimmt  aber  vor  und  nach  beiden  lücken  an. 


DIE  C0MP0S1TI0N  DES  JflUSPILLI  175 


(6er.  der  sächs.  ges.  d.  wiss.  1866,  3.266  0  :  Dämlich,  dass  die 
v?.  60 (T  mit  63 ff  schou  dadurch  verbunden  seien,  dass  beide 
stelJeo  mabnreden  enthielten  (vergl.  auch  Kraus  aao.  s.  344). 
dies  letztere  wird  niemand  leugnen,    aber  wenn  Zarncke  meint, 
die  eine  stelle  gehe  auf  die  streitenden  parteien,  die  andere  auf 
deo  richter,  der  über  den  streit  zu  entscheiden  hat,  so  verleitet 
ihn  sein  bestreben,  enge  inhaltliche  beziehungen  zwischen  den 
beiden  mahnungen  aufzuweisen,   zu  einer  unhaltbaren  Inter- 
pretation,   deun  es  ist  in  den  ersten  versen  nicht  von  pro- 
cessualischem  streit  die  rede,  sondern,  wie  der  gebrauch  des 
Wortes  pdgan  in  vv.  5  und  38  beweist,  von  einem  solchen,  der  im 
kämpf  entschieden  wird,  der  also  ganz  aufserbalb  des  richter- 
lichen bereichs  steht,    auch  Wilmanns  list  zwischen  den  beiden 
stellen  beziehungen    heraus,   die   objectiver  beurteilung  nicht 
stand  halten,   da  die  ermabnung  sich  an  leute  vornehmen  Standes 
richte,  so  fasse,  meint  er,  der  redner  die  beiden  dinge  ins  auge, 
die  Tür  den  stand  des  edelings  eigentümlich  sind  :  kämpf  und 
gericht,  v.  60.  64  f.    diese  beiden  dinge  bildeten  demnach  hier 
eine  natürliche,  untrennbare  Verbindung,    aber  die  ersten  verse 
sprechen  nicht  von  kämpf  im  allgemeinen,  sondern  sie  betreffen 
den  ganz  bestimmten  kämpf  blutsverwanter  um  landbesitz,  also 
sie  haben  den  erbstreit  im  auge.    diesen  neben  dem  richtertum 
als  Charakteristika  des  edelings  herauszuwählen,  konnte  natürlich 
keinem  dichter  einfallen. 

Also  nur  die  ganz  allgemeine  beziehung  bleibt  zwischen  den 
beiden  stellen  bestebn,  dass  sie  beide  mahnungen  darstellen, 
daraus  gebt  an  sich  doch  sicherlich  noch  nichts  für  ihre  aufein- 
anderfolge hervor,  in  unserm  speciellen  fall  aber  lässt  sich 
gerade  daraus,  dass  beide  stellen  mahnungen  bedeuten,  ein  ent- 
scheidendes moment  gegen  ihre  Zusammengehörigkeit  anfuhren: 
nämlich  die  causalpartikel  pidiu,  mit  der  die  zweite  mahnung 
eingeleitet  ist.  vergegenwärtigen  wir  uns  doch  nur,  was  damit 
ausgedrückt  wärel  'weil  die  Seelen  kriegführender  blutsverwanten 
die  strafe  des  jüngsten  tages  fürchten  müssen,  ist  den  richtern 
auf  erden  zu  empfehlen,  dass  sie  ihr  amt  unbestechlich  ausüben*, 
will  man  hierin  einen  ursprünglichen  gedankeu  sehen,  so  müste 
man  seinem  autor  schon  statt  künstlerischen  Unvermögens  gei- 
stiges imputieren. 

Und  prüf  ich  nun  weiter,  welchen  anschluss  die  zweite 
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mahnung  zur  folge  hin  bietet,  so  steh  ich  vor  einem  neuen 
rälsel.  ich  suche  mich  vergeblich  in  den  sinn  eines  dichtere  xu 
versetzen ,  der  nach  allem  vorherbehandelten  sich  gerade  diesen 
breit  ausgemalten  einzelfall  auserwählte,  um  mit  ihm  zu  dem 
majestätisch  anhebenden  dritten  teil  überzuleiten,  und  als  ob  er 
ordentlich  gesucht  hatte,  sich  den  Übergang  zu  verderben,  uocb 
dieser  anhängselvers  72  m  seoüa  sid  manno  nohhein  miatun  m- 
fähan!1  nein,  das  stück  63  —  72  schwebt  an  seinem  jetzigen 
orte  völlig  in  der  lud 

Aber  sollte  sich  in  unserm  gedieht  keine  offene  stelle  finden, 
in  die  sich  die  verse  einfügten?  wir  brauchen  nicht  lange  xu 
suchen,  denn  wir  denken  sofort  an  jene  andre  versgruppe, 
deren  einordnung  unsern  kritikern  Schwierigkeiten  machte  :  an 
die  partie  31—36. 

Zum  folgestück  hin  lässt  sie  nichts  vermissen,  aber  wie 
steht  es  mit  ihrem  anschluss  nach  vorn  ?  scheint  es  bei  näherem 
zusehen  nicht,  als  ob  die  föden  des  Zusammenhangs  zwischen 
v.  30  und  31  wie  mit  der  schere  durchschnitten  seien?  in  den 
verseu  25 — 30  wird  die  arme  seele  beklagt,  die  in  der  hölle  ihres 
irdischen  Sündenlebens  wegen  vergeblich  zu  Gott  um  erbörung 
schreit,  die  verse  31  ff  schliefsen  sich  hieran  mit  der  partikel  deme, 
die  deutlich  auf  eine  innere  beziehung  der  gedanken  hinweist,  wo 
steckt  aber  eine  solche  zwischen  den  Sätzen  :  'Gott  lässt  die  sündige 
seele  in  der  hölle  unerhört,  so  flehentlich  sie  nach  ihm  ruft',  und 
(keiu  mensch  darf  beim  jüngsten  gericht  fehlen'?  klarlich  hat  das 
eindringliche,  nachdrucksvolle,  in  den  drei  versen  32 — 34  dreimal 
hintereinander  variierte  betonen,  dass  zu  diesem  termin  des  jüngsten 
gerichls  alle  menschen  erscheinen  müsten,  dass  kein  einziger 
sich  ihm  entziehen  kOnue,  damit  jeder  ohne  ausnähme  da  sei, 
nur  danu  sinn  und  verstand,  wenn  vorher  von  menschen  ge- 
sprochen war,  die  meinen  konnten,  sie  beträfe  das  jüngste  ge- 
richt nicht,  nun  wird  jedermann  zugeben,  dass  die  insinuation 
eines  solchen  gedankens  niemandem  gegenüber  näher  lag,  als 
jener  classe  von  menschen,  die  mit  dem  richteramt  auf  erden 
betraut  sind,  ihr  richter,  urteilt  gerecht,  weil  ihr  einst  vor  dem 
hohem  richter  rechenschaft  ablegen  müst.   glaubt  nicht,  weil  ihr 

1  nach  72  auf  gruod  der  hs.  eine  lücke  anzunehmen,  hat  wenig  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich,  vgl.  Steinmeyer«  fufanole  zu  diesem  ▼erse  in 
MSD.'  i  12. 
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hier  selber  richter  wart,  dass  ihr  dort  keinen  richter  über  euch 
fändet  :  denn  alle  menschen  ohne  unterschied  müssen  dort  er- 
scbeioen.  dieser  gedanke  ergibt  sich,  sobald  wir  das  stück  63 — 72 
io  die  klaffende  spalte  zwischen  v.  30  und  31  einrücken,  wir 
sehen  :  was  vorher  in  der  luft  schwebte,  hier  findet  es  seinen 
platz. 

Und  wie  die  abgerissenen  fäden  des  verses  30  nun  wider 
angeknüpft  sind,  bekommt  auch  der  dritte  teil  des  gedichts  (73  ff) 
durch  die  neue  Verbindung,  in  die  er  nach  Umstellung  von 
63—72  tritt,  die  passende  Uberleitung,  die  ihm  vorher  gefehlt 
hatte,  wir  hören  in  den  versen  61. 62,  wie  die  seele  in  angstvoller 
erwartung  der  strafe  dasteht,  die  über  sie  ergebn  soll  :  da  er- 
tönt die  posaune  des  ewigen,  das  fürchterliche  gericht  anzu- 
kündigen, konnte  der  dichter  eindrucksvoller  seinem  hauptteil 
zusehreiten? 

Was  aber  den  letzten  ausschlag  geben  mag :  mit  dem  einen 
ruck  sehen  wir  den  gesamtmechanismus  in  Ordnung  gesetzt, 
was  sich  nämlich  noch  an  fragen  des  Zusammenhangs  an  unser 
gedieht  knüpft  oder  geknüpft  hat,  klart  sich  nunmehr. 

mahal  heifst  nicht  mehr  mittenÜrin  einmal  irdisches  ge- 
richt, sondern  es  tritt  jetzt  an  erster  stelle  in  dieser  dem  hörer 
gewohntesten  bedeutung  auf :  und  mit  würksamer  Steigerung  geht 
der  dichter  von  hier  aus  dazu  über,  es  auf  jenes  höhere  gericht 
anzuwenden,  das  der  eigentliche  gegenständ  seines  poems  ist. 

Warum  v.  30  von  werkön  im  Präteritum  und  v.  36  von  dem- 
selben begriff  im  plusquamperfectum  die  rede  ist,  sah  man  bis- 
her nicht  recht  ein.  man  glaubte  daher  vielfach  zu  Änderungen 
de«  gitoerköt  hapeta  schreiten  zu  müssen,  die  verse,  die  jetzt  da- 
zwischen treten,  enthalten  bestimmte  taten,  auf  die  sich  das  plus- 
quamperfectum zurück  bezieht  der  dichter  will  sagen  :  über 
wiche  dinge  wie  die  erwähnten,  die  der  mensch  damals  begangen 
und  der  teufel  gebucht  hatte,  musa  er  sich  vor  dem  himmlischen 
richter  verantworten. 

Vor  allem  aber  leuchtet  jetzt  die  grofse  gliederung  ein.  die 
verse  37  und  73,  die,  wie  Wilmanns  schon  hervorhob,  sich  formell 
als  anfange  neuer  teile  charakterisieren,  beginnen  nunmehr  teile, 
die  auch  inhaltlich  aufs  deutlichste  in  sich  abgegrenzt  sind. 

Ebenfalls  sah  Wilmanns  richtig,  dass  der  dichter  von  vorn- 
herein auf  sein  bauptthema  den  blick  gerichtet  halte  und  daher 
Z.  F.  D.  A.  XUL   N.  F.  XXX.  12 
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sowol  den  ersten  wie  den  zweiten  teil  mit  tnahnungen  beschließe, 
die  auf  das  jüngste  gericht  weisen,  aber  erst  jeUt  tritt  die  plan- 
volle Symmetrie  der  Ordnung  hervor,  an  den  teil,  der  von  himmel 
und  hölle  oder  von  der  rangordnung  der  menschen  im  jenseitigen 
leben  handelt,  knüpft  sich  eine  Standesbetrachtung,  die  sich  auf 
das  diesseitige  leben  bezieht,  an  den  teil,  der  von  dem  unter* 
gaog  der  gesamten  weit  handelt,  knüpft  sich  eine  betraebtung 
Uber  den  besitz  des  einzelnen. 

Damit  wird  auch  gleichzeitig  die  tendenz  klar,  die  den  dichter 
bei  seinen  mahnungen  leitet  :  er  will  die  Dichtigkeit  alles  irdischer) 
predigen,  am  tage  des  jüngsten  gerichts,  da  gilt  kein  rang,  da 
gilt  kein  gut.  nur  nach  den  taten  des  menschen  wird  gefragt 
das  ist  die  lehre,  die  er  den  herzen  seiner  börer  einprägen  will, 
das  ist  der  gedankengang,  der  seine  phantasie  zu  poetischer  ge- 
staltung  treibt,  sicherlich  werden  es  Verhältnisse  der  eigenen 
zeit  sein,  die  ihm  den  slolT  zu  seinen  mahnungen  gegeben  habet), 
und  kreise  der  edlen,  die  er  dabei  im  auge  hat.  ob  einer  be- 
stimmten hohen  adresse  ins  gewissen  geredet  werden  sollte?  wer 
will  es  entscheiden!  wir  können  nur  sagen,  dass  mit  der  zwei- 
ten mahnung,  mit  dem  vers 

uuär  ist  denne  diu  marha,     ddr  man  ddr  eo  mit 

stnen  mdgon  viehc? 
auf  die  traurigen  zwistigkeiten  angespielt  werden  konnte,  die 
unter  den  söhnen  Ludwigs  des  Frommen  ausbrachen,  und  wir 
dürfen  weiter  vermuten,  dass  in  Ludwigs  des  Deutschen  gewissen, 
wenn  er  das  gedieht  hörte  oder  las,  reuig  wehmutvolle  er- 
innerungen  wach  geworden  sein  werdeu  :  ein  umstand,  der  zu- 
gleich ahnen  lässt,  was  die  aufzeichnuug  in  dieses  königs  bucli 
veranlasste  I 

Wie  die  Verwirrung  der  Überlieferung  entstand,  ist  leicht 
einzusehen,  es  durfte  ihr  ein  fehler  zu  gründe  liegen,  wie  wir 
ihn  so  sehr  häufig  beobachten  können,  das  auge  des  Schreibers 
glitt  von  dem  mahal  v.  63  auf  das  mahal  v.  31  und  übersprang 
infolgedessen  die  verse  31  —  36.  diese  wurden  dann  —  vielleicht 
zu  ende  der  seile  —  nachgetragen  und  blieben  bei  einer  spatern 
copie  hier  slehn ,  anstatt  in  die  richtige  stelle  eingerückt  zu 
werden. 

Strasburg  i.  E.  EUGEN  JOSEPH. 
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BWJCHSTÜCKB  ADS  KIMM  UNBEKANNTEN  PA8SI0NAL  IN  VERSEN. 

I. 

Unter  alten  pergamentblättern,  die  schon  vor  längerer  zeit 
von  acten,  zu  deren  einbände  sie  dienten,  losgelöst  worden  sind, 
fand  ich  kürzlieh  im  herzogl.  landeshauptarchive  zu  Wolfenbüttel 
zwei  zusammengehörige  stücke,  die  den  obern  teil  eines  blattes  aus- 
machten und  mit  altdeutschen  versen  beschrieben  sind,  die  hand- 
xhrift ,  der  das  blatt  angehörte,  muss  von  stattlicher  gröfse  ge- 
wesen seht,  denn  ihre  breite  beträgt  22,5  cm,  während  für  die 
genauere  berechnung  ihrer  höhe  anhaltspuncte  fehlen,  das  blatt  ist 
m  zwei  spalten  beschrieben,  die  je  8,2 — 8,5  cm  breit  sind  und 
einen  Zwischenraum  von  0,9  cm  breite  zwischen  sich  lassen,  die 
schrift,  die  man  noch  sehr  gut  einer  hand  des  13  jhs.  zuschreiben 
kann,  steht  zwischen  linien,  die  in  einer  entfernung  von  0,5  cm 
mit  tinte  gezogen  sind,  auch  die  seilen  der  beiden  spalten  sind 
durch  feine  linien  begrenzt,  die  verse  sind  fortlaufend  wie  prosa 
geschrieben,  doch  sind  die  versenden  durch  puncte  deutlich  bezeichnet. 

Es  sind  uns  auf  diese  weise  vier  einzelne  poetische  bruch- 
stücke,  die  je  16 — 18  verse  überliefern,  erhalten  worden,  drei 
davon  gehören  offenbar  zusammen;  sie  behandeln  die  legende  der 
heiligen  Margarete,  während  das  vierte  den  propheten  Daniel  in 
der  löwengrube  zum  gegenstände  hat.  der  dichter  ist  offenbar  ein 
Mitteldeutscher  gewesen,  für  den  md.  dialekt  der  hs.  sprechen  die 
endungen  -in,  -it  und  -int  (i  9.  11.  n  9.  16.  17.  m  2.  5  iv  5; 
vgl.  Whld  Mhd.  gramm.  §  41),  die  formen  her  für  er  (i  1.  h  5. 
iv  6.  11.  13.  Whld  §  225),  di  für  der  (»  11.  Whld  §  404),  der 
gebrauch  von  grünt  als  femininum  (u  10.  vgl.  Lexer  i  1101),  für 
md.  heimat  des  dichter s ,  und  zwar  teilweise  für  Thüringen  die 
reime  portc  :  hörte  (i  11),  gehört :  wort  (m  2.  Whld  $  79),  Joule: 
verkoufen  (n  2),  bende :  henden  (ii  12),  vorware  :  bi  den  bare  (iv  2), 
tage  :  clagen  (iv  14.  Whld  §  199),  gewis  :  is  (m  10.  Whld  %  .i47). 

Da  die  verse  auf  die  heilige  Margarete  mit  dm  bidung 
veröffentlichten  gedickten  1 ,  so  weit  ich  es  habe  verfolgen  können, 
keine  gemeinschaft  zeigen,  somit  ein  neues  zeugnis  für  die  yrofse 
Verbreitung  und  beliebtheit  abgeben,  deren  sich  jener  Itgen'b.mtoff 

1  für  die  sehr  reiche  litteratur  verweit  ich  nur  auf  F^ogt  li-Ur. 
1,263^;  ffegener  im  Magdeburger  programm  ILFr.  1  H~^,  ».  Vtf;  Struth 
Zs.M,  U  f;  dazu  Graffunder  A'rf.  jahrb.       VU  f 
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wahrend  des  «mj  in  Deutschland  erfreute,  so  wird  ein  abdrmek 
der  bruchstücke  wol  nicht  unberechtigt  erscheinen,  nach  den  la- 
teinischen Worten,  die  der  dichter  seinen  versen  einflicht,  scheint  er 
bei  seiner  arbeit  eine  lateinische  vorläge  benutzt  xu  haben,  dock 
ist  es  mir  nicht  gelungen,  eine  solche  ausfindig  zu  machen,  der 
text  der  legende,  den  die  Acta  Sanctorum  (lulii  v  s.  24  ff)  enthalten, 
bietet  nur  an  einer  stelle  einige  anklänge1. 

Im  nachfolgenden  abdruck  hab  ich  vii  als  vnd  widergegeben, 
die  durchgehend»  mit  grofsen  anfangsbvchstaben  ge- 

schrieben  und  die  interpunction  eingeführt,  sonst  aber  das  bild  der 
As.  treu  gewahrt,   ergdnzungen  sind  cursiv  gegeben. 

Das  i  bruchstück  schildert,  wie  Margarete  im  kerker  in  innigem 
gebet  durch  die  erscheinung  Christi,  der  die  kreuzeswunden  trägt, 
und  seine  worte  :  Me  exspeclanl  lanue  regni  celorum'  zu  neuem 
ausharren  gestärkt  wird,  den  loekungen  und  drohungen  des  Olibrtus 
mannhaften  widerstand  zu  leisten,  dann  holen  sie  die  boten  des 
letzteren  zur  richtstätte  ab. 

I       als«  her  gemarteret  wart, 

sioe  hende  an  daz  cruce  gespart 
vnil  mit  dm  negelen  durch  »lagen, 
ich  wil  uch  daz  vor  war  sagen, 
5  vnd  durch  1  sine  vüze, 
ob  ich  iz  vch  sagen  müze, 
eine  nile  stvnden  olTen. 
Margareta  mochte  wol  hoffen, 
do  si  horte  sprechin  Jesum: 
10  Te  exspeclanl  ianue  regni  celorum, 

Daz  sprichil 3  :  diu  wartenl  des  himelriches  porle. 
Margareta  daz  gerne  horte 
vnd  dankete  vnseuie  herren  san. 
du  quameo  Olibrius  boten  $»u 
15  vnd  zügen  si  hin  an  daz  richte 

zu  alle  der  Inte  

in  der  l&cke  hier  werden  neue  versuche,  den  glaubensstarken  sin» 
der  Margarete  zu  beugen,  erzählt  worden  sein,  dicht  vor  dem 
Ii  bruchstücke  muts  dann  dte  drohung  mit  dem  wassertode  gestanden 
haben,  die  sie  in  den  ersten  versen  dieses  Stückes  alt  taufe  frOh- 

1  *.  u.  an  n  14;  dscA  vgl  nunmehr  Zwierzina  untm  $.  183  f. 

*  durcbbotci.»         »  Aj.  »prichiot. 


S.  MAKGAKETA  UND  DANIEL 


181 


lieh   willkommen  heifst.     Olibrius  lässt  sie  gefesselt  ins  wasser 
werfen,  aber  Gott  löst  ihre  bände  und  rettet  sie. 
Ii       ich  woldiz  selue  eisebe, 
diz  wazer  si  min  toufe. 
got  liez  sich  verkoufen 
'   vor  alle  di  werk  gemeine; 
5  dv  wil  her  mich  machen  reine 
von  allen  miuen  svnden 
in  des  wazers  vnden. 
Olibrius  sprach  auer  do: 
nennt  si  vf  vnd  werfet  si  ho, 
10  daz  si  valle  an  di  grünt, 
got  di  lozte  an  der  sinnt 
Margareten  bende 1 
von  vüzen  vnd  von  henden. 
1  ute  rief  do  Margareta: 
15  Disrupisti,  domine,  vineuia  mea  5, 

Daz  sprichil  :  got  hat  mine  bende  zu  brochin, 
noch  biiuet  vngerochin. 
Olibrius  groz  leil  sprach 
die  hier  fehlenden  verse  werden  den  befehl  des  Olibrius,  Margarete 
töten,  ihr  gebet  zu  Gott  usw.  enthalten  haben,    im  dritten 
bruchstückt  tröstet  die  heilige  eine  himmlische  stimme  und  verhelfst 
ihr  das  Himmelreich,   sie  fordert  Malchus  auf,  den  todesstreich  zu 
führen,  der  ihr  himmlischen  lohn  einbringen  werde. 
ui       Audita  est  oracio  tua, 

Daz  sprichil  :  ich  haue  din  gebet  gehört 
vnd  danke  dir  al  sulche  wort, 
daz  du  an  diner3  wetage 
5  bedacht  hast  des  menschin  clage 
vnd  nicht  ne  vorchtes  den  tot. 
du  soll  noch  hüte  dine  not 
uorwinnen  vnd  sehn  daz  ewige  licht, 
dar  ne  machtu  von  scheiden  nicht. 

1  hs.  bendeo.  3  Acta  Sanctorum  Juli  v  $.  39  :  [Margareta]  orabat 
Dominum  dieeos  :  Diarumpe,  Domine,  vincula  isla,  ul  sacrißcem  tibi  aacri- 
ficiam  laudis  et  videntes  populi  credant,  quia  tu  es  Deus  soios  et  gloriosus 
quem  muodus  igte  miser  ignorat. 

£[*  wedage  alt  fem.  verzeichnet  nur  das  Mnd.  tob.    E.  SCH.]  " 
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tO  des  wes  sieber  vod  gewis, 
de  wile  in  himelriche  is 
gat  geweldich  vnde  her, 
du  oe  solt  ov  nicht  beiteo  mer. 
vod  rief  Margareta  alsus: 
15  war  bistu  ov,  Malchus? 
kvm,  sla  den  slach  vroliche, 
ob  du  wilt  teil  hauen  in  U\me\riche 
Bald  hierauf  muss  das  gedieht  geschlossen  haben,    denn  das 
iv  bruchstück  gehört  schon  einem  andern  gedickte  an,  das  offenbar 
den  propheten  Daniel  behandelt. 

iv       Jfobylone  ich  ne  negesacb, 

der  leuwen  grüwen  ne  weiz  ich  nicht  vorware. 
der  engel  nam  in  bi  den  bare 
vnd  vorten,  dar  Daniel  vor  den  leuwen  saz. 
5  nv  vornemit  di  rede  vorbaz. 

her  sprach  :  disse  spise  hat  dir  (yol)  gesant. 
do  dankede  Daniel  alzü  bant 
gote  innichliche 
vnde  sprach  vroliche: 
10  got  de  ne  vergaz  nie  der  sinen, 
daz  lezet  her  nv  wol  an  mir  schinen. 
der  propbete  wart  vf  genomen 
vnd  vort  danne  her  was  gekomen. 
der  koninch  an  deme  sevenden  tage 
15  wolde  Daniele  clagen 
vnd  beweine  .... 

Wolfenbüttel.  PAUL  ZIMMERMANN. 

Ii'. 

Das  nebeneinander  von  Margareta  und  Daniel  hat  nichts 

auffallendes:  der  festtag  des  propheten  ist  nämlich  der  21  juli, 

der  der  nothelferin  der  20  juli  (wenigstens  in  einem  grolsen  teil 

der  calendarien,  andere  feiern  ihn  am  13  juli).   das  blau  dieser 

hs.  grösten  formats  summt  also  aus  einem  passional,  das  die 

heiligen  nach  der  Ordnung  des  kircheujahrs  bebandelte,  wobei 

1  ich  hatte  die  Fragmente  Konrad  Zwierzina,  den  ich  mit  umfassenden 
Stadien  Qber  die  Margaretenlegende  beschäftigt  wüste,  vorgelegt,  und  was 
hier  folgt,  ist  seinem  brief  entnommen,  der  titel ,  unter  dem  wir  die  frag- 
mente  publicieren,  geht  bereits  auf  seine  auskünfte  zurück.  E.  SCH. 
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da  od  auf  SMargareta  notwendig  SDaniel  proph.  folgen  muste. 
ob  in  der  hs.  das  ganze  kirchenjahr  oder  nur  etwa  der  sommer- 
teil abgehandelt  war,  ist  natürlich   nicht  mehr  auszumachen, 
rv  1.  2  spricht  Habacuc,  in  v.  3,  der  prophete  v.  12  gehn  eben- 
falls auf  ihn.    die  legendarische  erzahlung  wurde  in  Marg.  und 
Daniel  ziemlich  stark  gekürzt,  wie  sich  aus   dem  fragm.  mit 
Sicherheit  ergibt,  ein  beweis  mehr,  dass  wir  es  mit  einem  ganzen 
passional,  das  für  jeden  einzelnen  heiligen  nicht  allzuviel  räum 
übrig  hatte,  zu  tun  haben,    die  kürzungen  könnten  recht  wol 
scboo  in  der  latein.  vorläge  stattgefunden  haben,  wie  denn  knappere 
fassuogen  der  Margaretenlegende  widerholt  begegnen   und  die 
vita  ganz  ungekürzt  kaum  je  vorkommt :  die  gleichen  auslassungen 
freilich  hab  ich  in  keiner  latein.  hs.  der  quelle  gefunden. 

Die  quelle  der  Marg.  ist  die  im  Sanctuarium  des  Mombritius 
gedruckte  vita,  die  schon  Vogt  als  vorläge  der  meisten  Margareten- 
legenden  in  der  vernacula,  soweit  sie  alter  sind  als  das  compen- 
dium  bei  Jacobus  de  Voragine,  nachgewiesen  hat.   diese  vita  steht 
freilich  nicht  in  den  AASS.  gedruckt,  aber  sie  ist  anderweit  mehr- 
fach zugäugig  gemacht  worden,    in  neuerer  zeit  wurde  der  text 
aus  Mombritius  selbst  zum  abdruck  gebracht  bei  Wiese  Eiue  alt- 
lombard.  Margareleniegende  (Halle  1890)  s.  vi — xviii;  eine  andere, 
sehr  alle  hs.  (Harl.  5327,  saec.  11),  deren  Überlieferung  der  im 
Sanctuarium  weit  vorzuziehen  ist,  druckte  Assmann,  Bibl.  der 
ags.  prosa  begr.  v.  Grein  m  (Kassel  1889)  208  CT,  eiue  Prager  hs. 
des  13  jhs.  Patera  in  Casopis  ceskeho  museo  (Zs.  des  öech.museums) 
1878,  endlich  druckte  neuerdings  PPiper  in  Kürschners  DNL  162, 
s.  334—346  den  text  dieser  vita  aus  der  hs.  von  Muri  (12  jh.),  die 
auch  die  Mariensequenz  (Denkm.  xun)  enthält,  umfängliche  proben 
von  zum  teil  aus  dem  9  und  10  jh.  stammenden  Pariser  (resp. 
Londoner,  Berliner  u.  Hannoveraner)  hss.  stehn  bei  Joly  La  vie 
de  Ste  Marguerite  (Paris  1870)  131 — 141,  Spencer  La  vie  de 
Sie  Marguerite  (Leipziger  diss.)  s.  48 — 53,  Stern  Zeitsch.  f.  celt. 
pbil.  1,  122  ff  (unter  dem  texte),    die  latein.  verse,  die  in  den 
Zimmermannschen  Fragmenten  eingestreut  sind,  finden  sich  sämt- 
lich an  den  correspondierenden  stellen  der  quelle,  uzw.  i  10 
Te  expectant  ianue  regni  celorum  bei  Assmann  aao.  215,  243 
te  sanctoe  expectant  portae  paradisi  (sanctae  fehlt  in  allen  übrigen 
mir  zur  stelle  vorliegenden  14  hs.  u.  bei  Mombr.),  an  einer 
späteren  stelle,  aber  auch  dort,  wie  hier,  als  anspräche  einer 
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himmlischen  erscheinung  Assmann  219,  384:  aprriam  tibi  rtgiam 
catlorutn  (Mombr.  sowie  d.  hss.  Jolys  u.  Spencer» :  ianuam  rtgm 
ulorum).    ferner  u  15  :  Disrupisti,  domin*,  uincula  wua  bei 
Assmaon  217,  323  im  unmittelbar  vorangehenden  gebele  der 
heiligen  (hier  bitte,  dort  dank):  dirumpe  uincula  mea  ',  endlich  m  1 
[Audita,  eig.  besser  Exaudita]  est  oratio  tuo  bei  Assmann  219,  374 
an  genau  correspondierender  stelle  :  exauditae  tunt  deprecationa 
tuae   (exaudita  est  igitur  oratio  tua  Jolys  ba.,  exauditae  tunt 
orationes  tuae  Pateras  Prager  hs.).    auch  sonst  stimmt  fieJea 
worl  TUr  wort  u.  widerspricht  nichts,  die  einzige  bedeutendere  ab- 
weichung  der  Wolfenbülller  fragmenle  von  der  bei  Mombritius  auerst 
gedruckten  latein.  vita  findet  sich  gleich  zu  anfang  i  1  ff.  wahrend 
in  der  vita  Margareten  nur  das  kreuz  Christi  erscheint  und  darüber 
eine  taube,  die  dann  das  i  10  cilierte  wort  an  sie  richtet,  er- 
scheint hier  Jesus  am  kreuz  und  spricht  aie  aeibat  an.    es  ist 
das  wol  auch  einer  jener  häufigen  Dille,  wo  die  bearbeiter  «od 
legenden  sich  durch  bildliche  darstellungen,  die  aie  in  ennnerung 
haben,  beeinflussen  lassen,    in  eiuer  solchen  war  jedesfalls  das 
kreuz  durch  das  crucitlx  ersetzt,  dh.  anschaulicher  gemacht,  und 
der  deutsche  verf.  erinnert  sich  ihrer,     bekanntlich  wird  die 
heilige  immer  iu  der  Situation  dargestellt,  die  an  dieser  ateJIe 
geschildert  ist  :  Margareta  den  fufi)  auf  dem  drachen  zur  er- 
scheinung des  kreuzes  oder  einem  gewöhnlichen  hulzkreuz  auf- 
blickend,   auf  das  kreuz  war  hier  nun  auch  der  gekreuzigte 
gemall  oder  geschnitzt,   sehr  häufig  haben  die  bilder  in  bilderbas. 
der  legende  auf  diese  selbst  eingewürkl,  so  dass  der  text  mit  deai 
dazu  gehörigen  bild  der  h».  in  einklaug  gebracht,  resp.  die  be- 
tretende Situation  Uber  die  knappere  angäbe  der  quelle  hinzu« 
ausgemalt  wurde,    ein  beispiel  davon  bietet  die  von  Wiese  edierte 
altlombard.  Margareteulegende,  was  ihr  herausgeber  nicht  bemerkt 
hat.    dabei  brauchen  die  bilder  in  den  erhaltenen  hss.  nicht 
mehr  genau  zu  stimmen,  da  der  text  auf  die  bilder  des  original* 

'  dieae  divergent  zwischen  dem  tat.  citat  in  den  fragm.  und  der  stHl* 
in  der  vili  itl  folgendermaßen  zu  eikliren.  in  der  viti,  bei  Arnntaa 
217,  323 f  klingt  da*  gebet  Margaret*!  dirump*  uincula  mm  *l  tibi  uai- 
ficabu  huttiam  laudit  an  Pt.  cxv  17  ao,  dieser  aber  beittt  Uirupütt  uin- 
cula mea,  tili  ttcrificaöo  hoitiam  laudtt.  mit  absieht  oder  auch  unwill- 
kürlich bnogt  also  der  deuUche  bearbeiter  das  citat  in  die  genauere  form 
der  ihm  tu  grande  liegenden  bibelstelle;  ein  vorging,  der  sieb  auch  bei  Act 
Schreibern  latein.  viUe  und  paaaionea  oft  und  oft  beobachten  Usat 
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nirückgieng,  diese  aber  später  aus  technischen  oder  anderen 
grOndeo  verändert  wurden ,  resp.  wegbleiben  konnten,  als  eine 
bilderhs.  oder  abschritt  einer  solchen  ist  damit  das  Wolfen büttler 
passional  noch  nicht  erwiesen,  da  hier  die  erinnerung  an  ein 
bild  oder  eine  statue  in  der  kircbe  oa*.  vorliegen  kann. 

I  16  ist  zweifellos  zu  ergänzen  :  zu  alle  der  lute  gewichte,  resp. 
(mitteldeutsch)  richte,  s.  Assmann  217,306  et  uenerunt  ceteri  ciuitatum 
videre,  quae  patiebatur  etc.  —  n  2  diz  wazer  ri  min  toufe  Assm.  217, 325: 
fi*t  mihi  haee  aqua  fort»  baplismi  inde freien*.  —  n  b  nv  wil  er  mich 
machen  reine  von  allen  minen  runden  in  des  wazer s  unden  :  Assm.  217, 328 
et  abluai  me  aqua  Uta  in  uitam  aetemam.  derselbe  reim  auch  bei 
Wetzel  933  :  Da»  disez  wazzer  mache  mir  ein  touf  ndch  mfne*  herzen 
eir  al»6  daz  mich  des  ünden  erwaschen  gar  von  Sünden.  —  Ii  lOf  grünt  : 
tutunt,  ganz  ähnl.  Wetzel  139  f  :  und  werfen  in  de*  wazzer*  grünt,  do 
kam  geflogen  ietd  zettunt  etc.  —  Ii  11  ff  got  di  loste  .  .  .  Margareten 
bende  von  vüzen  vnd  von  hende  =  Tunc  solutae  sunt  manu*  et  pede* 
eint  Assm.  217,  334.  —  n  17  I.  nicht  f.  nochl  —  n  4f  Daz  du  an  diner 
wetage  bedacht  hast  des  menschin  clage  =  Assm.  219,  375  Beata  es  tu, 
quae  in  poeni*  lui*  memorasti  omnes  peccatore*.  —  Iii  7  f  Du  soll  noch 
hüte  dine  not  vorwinnen  und  sehn  daz  ewige  lieht  usw.  ™»  Assm.  219,383 
Veni  cclcriu*  in  locum  tibi  praeparatum.  —  m  13  gehört  sicher  zur  rede 
Margaretens,  mit  der  sie  den  heuker  selbst  herbeiruft,  also  wird  in  14  vnd 
zo  streichen  sein.  —  in  15  ff  war  bis  tu  n»,  Malchus?  kom,  *la  den  »lach 
vrolicke,  ob  du  Witt  teil  hauen  in  himelriche  :  lebhafter  als  Assm. 
219,  395 ff  :  Frater  (218,  345  wird  er  Malchus  genannt),  tolle  nunc  gla- 
dium  tuum  et  pereuie  me  ri  hoc  non  feceri*,  non  habebi*  parlem 

Fragm.  i  erzählt  was  bei  Assmann  215,242-217,397  steht,  nur  die 
ganze,  so  vielen  (auch  latein.)  bearbeitern  aostöfsige  beichte  des  teufels 
215,  245—216  schluss  ist  fortgelassen. 

fragm.  ii  —  Assm.  217,  323—218,  345,  aber  die  reden  Margaretens 
sind  gekürzt,  die  rede  der  taube  und  die  bekehrung  der  umstehenden  ist 
fortgelassen,  zwischen  fragm.  I  und  n  war  das  zweite  verhör  und  die  feuer- 
marter  erzählt  (Assm.  217,  307-321). 

fragm.  ra  «=*  Assm.  219,  374—400,  aber  die  anspräche  der  himmlischen 
stimme  ist  gekürzt,  die  predigt  Margaretens  an  die  umstehnden  (Assm. 
219,  385 — 394)  fehlt  ganz,  ebenso  des  Malchus  Weigerung,  sein  henkeramt 
zo  ton.  den  räum  zwischen  fragm.  u  und  m  füllte  der  hinrichtungsbefehl 
(Assm.  218,  343  f),  die  einführung  der  erscheinung  vom  himmel  (Assm. 
218,  367  ff),  vor  allem  aber  das  bekannte  fürbittengebet  der  nothelferin 
(Assm.  218,348-366). 

Graz.  KONRAD  ZVNERZINA. 
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DER  ALTDEUTSCHE  HEILSPRUCH  GEGEN 
DIE  FALLENDE  SUCHT. 

ülUnlar  bei  Sleiomryer  Drokm.1  a  300  ff  und  Kügrl  Gesch.  d.  i.  ha 
I  1,  26t 0,  data  '.Kuu-  /,.  f.  ölt.  fyma.  1896,  -  338 ff. 

Ich  »teile  im  rulgeodeo,  wie  schon  Scherer  getan  bat,  die 

beiden  Fassungen  neben  einander,    die  Muncheoer  hs.  cod.  Ist 

14763  hab  ich  selbst  verglichen,   dem  deutschen  heilsprucb  auf 

bl.  hSb  gebn  daselbst  zwei  lateio.  anwrisungen  voraus  f  /hu« 

fanguintf.  |  Opilau  (up  fronte*  in  ulraq,  |  aure  facta  cm«,   de  fan- 

9  *  _ 

gui\ne  ipfi9  holf  f  febrib;  |  Comaf  i  damian  fubueniat  \  t .  N . 
diclo  priS  hef  ftbrtl  .  circa  |  dextrü  pede  /ulcando  ttr  |  cd  pat .  ür. 
dann  folgt  auf  derselben  teile,  die  in  die  zweite  spalte  hinuber- 
gezogm  ist,  durch  eiueu  verticalstrich  vum  ende  des  zweite! 
»egeus  geschieden  Doner  dutiger;  p  cadente  mor  und  auf  weilen 
14  Zeilen  der  lex!  des  deutschen  Spruches. 

1'aiiM  i  Ii-    I'i  Münchener  hs.  (Mj 

überschritt. 

contra  cadueum  morbum.  Pro  cadente  morbo. 

anweisung  für  den  heilarzt. 
Accede  ad  infirmum  iacentetn  et  a 
sinistro  usque  ad  tlextrum  spacians 
tieque  super  cum  stans  die  ter: 

I  beispiel. 

Doner  dutigo,  dietewigo,  Doner  dutiger,  dietmahtiger  • 

du  quam  det  tiufeles  tun  stuonl  üf  der  Addmez  2  prvuke  ■ 

»'</  Addmes  bruggon 

unde  sciteta  schitöte*  den  Hein  zemo  wü*«*. 

einen  stein  ce  irrte. 

Do  quam  der  Addmes  sun  Stuonl  '<  des  Addmes  1  «mm 

unde  siuog  des  tiufeles  sun  unt  sloc  *  den  tieueles  tun 

xuo  %'einero  stüdon.  zu  der  Hüde  In*. 

2  beispiel. 

Petrus  gtsanta  Sunt  Peter  »•  sunt* 

JWum  »Inen  ftruoder  z„ini  prüder  Paulen11 

daz  er  aderuna  dderon  ferbunde.    daz  er  arome  ddren  [er bunte, 
Pontum.  patum  frepunte,  den  palen, 

fersliez  er  den  Satanan.  frigeze  den  Satndth 
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an  wendung. 

tia  ton  ik  dih  unreiner  dthmo  Friwtze  «•  dih  unreiner  dtem  '« 

(9*  disrno  christenen  Itchamen  alsö  sciero,  fon  disemo  meneschen"  zd  sciero, 
terdebuoz  disemo  christenen  Hchamen  so  sciero, 

t&  mit  den  handon  die  erdon  beruere!     zd  diu  hant  wertet     zer  erden! 

anweisung  für  den  heilarzt. 
i  tonge  terram  utraque  manu  et  Ter  cum  pater  noster. 

ic  pater  noster.    Post  hec  transilias 
i  dextram  et  dextro  pede  dextrum 
tus  aus  tange  et  die  : 

eollassung. 

mt  ufl  v>az  was  dir? 

*  der  geböt  dir  ez. 

anweisung. 

*  ter  fac  et  mox  uidebis  infirmum 
rSere  sanum. 

Interpunction  und  circumflexe  rühren  von  mir  her.  die 
durchweg  langen  /  der  hs.  schreib  ich  s,  auflösungen,  grofs-  oder 
kleinschreibung  von  anfangsbuchstaben,  zweifelhafte  lesungen  geb 
ich  besonders  an: 

1  diet mäht  ig  er       2  adamez       3  pucche  das  erste  c  aus  r  corri- 
(riert      4  feitote      5  Wite      6  in  Stuont  das  auslautende  t  wie  r 
'  adavtes        8  in  floe  das  /  aus  o  corrigiert       9  ftudein       10  pet 
II  paulen         12  fatnalh  wie  famath         13  frivvite        14  ate 
15  vune fehl         16  ßPentet  wie  //' ejnet 

Die  orthographischen  besonderheiten  der  Münchener  lassung 
sind  :  8  *  für  s  und  zwar  anlautend  zun  (bis),  zinent  zo  (bis), 
inlautend  frxwizt  und  auslautend  adamez  (bis),  niemals  aber  iu 
coDsonan tischer  bind ung,  gegen  14  s  :  sant,  tonte,  satnath,  disemo, 
des,  tieueles,  stuont  (bis),  stein,  sloc,  Stüde,  schitöte,  meneschen, 
nitro,  ferner  3  r-metathesen  :  frepunte,  frigeze,  friwize  gegen 
1  gewöhnliches  ferbunte,  endlich  2  anscheinend  md.  u  :  zü,  prüder 
gegen  2  uo  in  stuont  und  1  wol  gleichfalls  als  6  di.  uo  ge- 
neiotes  o  in  tloc. 

Das  adjectiv  dutigo,  dutiger  stell  ich  gleich  fruhubd.  duttig 
'mammosus',  auch  in  den  compositis  grotzduttig  und  schlapp  dutttg, 
DWb.  ii  1772,  zu  ahd.  tutto  swm.,  tuta,  tutta  swf.  'rnamrua,  rna- 
milla*,  p|.  'ubera',  dim.  duttelin  und  tuttili,  Graft*  in  AH\ ;  diele* 
wjo  ist  uneigentlicbes  compositum  mit  dem  gen.  sing,  den  Mtl. 
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diet  und  *wigo  gleich  ags.  un'ja,  ahd.  in  uuidaruuigun  'rebelies'. 
Graff  i  707.  diehtmahtiger  dagegen  ist  echtes  compositum  und 
gehört  in  die  kategorie  von  un-mahtig  'invalidus',  d-mahtig  »effelus', 
ala-maktig  'omnipotens',  Graff  u  618,  andd.  mer-mahtigaro  Hy- 
rannorum',  wogegen  chunnemaht-ig  4scibile\  habemdht-ig  'habüis, 
susceptibilis',  Graff  aao.,  die  Kraus  vergleichen  wollte,  eine  gaßz 
andere  kategorie  darstellen,  in  der  nicht  das  fertige  adjectiv  de- 
terminiert, sondern  aus  dem  fertigen  compositum  ein  adj.  ab- 
geleitet wird,  dietmahtig  verhält  sich  also  wie  as.  thiodscado. 
mhd.  dielzagt  und  hier,  wie  in  dem  nur  etwas  anders  gebildeten 
dietewigo  der  Pariser  fassung  wird  durch  das  vorausgesetzte  wort 
lediglich  eine  Steigerung  des  begriffs  bewürkt,  sodass  wir  das  eine 
mit  4valde  robustus'  das  andre  mit  4archipugir  übersetzen  dürfen. 

Was  aber  'mammosus'  in  diesem  zusammenhange  zu  bedeuten 
habe,  ist  nicht  schwer  zu  errateu.  der  Doner  wird  persönlich 
und  zwar  im  besonderu  riesisch  vorgestellt,  als  ein  beleibter 
manu  mit  grofsen  brüsten,  eine  Vorstellung,  deren  anatomische 
richtigkeit  man  leicht  an  musculösen  männern  mit  reichlichem 
fettpolster,  athleteu  zb.  oder  fleischern,  nachprüfen  kann.  das> 
nicht  *tuttigo  entsprechend  ahd.  tutto  steht,  hat  seinen  grund  in 
der  bei  diesem  worte  schon  früh  auftretenden  consonanliscbeu 
erleichlerung  des  aolauts. 

Während  nun  in  der  fassung  M,  die  dem  ursprünglichen 
texte  des  Spruches  wol  näher  stehn  mag,  der  eingang  'Dooer 
mammosus  valde  robustus  stabat  in  ponte  Adam'  grammatisch 
vollkommen  glatt  ist,  hat  die  fassung  P  eine  temporale  coo6truc- 
tion  'tunc  venit  Ülius  diaboli  in  pontem  Adam',  bei  welcher  die 
erste  zeile  4Doner  mammosus  archipugil'  wie  der  rest  eines  ver- 
stümmelten Vordersatzes  aussieht  und  eigentlich  ganz  in  der  lufl 
steht,  aber  ich  glaube  doch  nicht,  dass  hier  würklich  eine  Ver- 
stümmelung vorligt,  die  auf  rechnung  des  vergessene  wichtiger 
salzhestandleile  zurückzuführen  wäre,  sonderu  eher  eine  er- 
weiteruug  in  form  eines  lemporalsatzes,  die  den  unverständlich 
gewordenen  eiugaug  erläutern  soll,  des  tiufcles  sun  ist  demnach 
apposilion  zum  subject  Doner  und  die  eiuleitung  mit  dö  ei» 
formelhafter  eingang  der  erzählung. 

Was  die  (Adamsbrücke'  sei,  bab  ich  uicht  ausfindig  machei 
können,  und  ich  bin  nicht  sicher,  oh  die  folgende  aus  Zedier* 
grofsem  Universallexicon  i  453  (1732)  stammende  noliz  etwa* 


Digitized  by  Google 


HEILSPRUCH  GEGEN  FALLENDE  SUCHT  189 


iur  erklärung  leistet  :  'Adamsbrück,  also  werden  die  Sandbänke 
ao  der  insul  Ceylan  von  denen  einwohnern  benennet,  dieweil 
sie  glauben,  Adam  habe  auf  dieser  insul  gewöhnet',  ebendaselbst 
auch  :  'Adams- pic  oder  Adams-höle,  ein  sehr  hober  und  rauher 
berg  auf  der  insul  Ceylan  in  Asien',  geographische  mit  Adams- 
lusammengeselzle  namen  gibt  es  ja  mehrfach,  man  erwartet  aber 
in  dem  terminus  Adames  pruccha  wol  eher  ein  appellativum. 

Jedenfalls  aber  ist  die  'Adamsbrttcke'  das  local,  in  welchem 
der  Doner  auftritt  und  von  wo  er  dann  von  dem  Adames  sun, 
di.  ja  doch  wol  Christus,  in  den  wald,  ahd.  stüda  'silva',  Graff 
vn651,  vertrieben  wird. 

Rein  zweifei  herscbt  Uber  die  bedeutung  des  zweiten  satzes 
unde  seiteta  einen  stein  ce  wite  P,  schitöte  den  stein  zetno  wite, 
da  sich  ja  Uber  deu  sinn  des  verbums  nicht  streiten  lasst,  es 
bedeutet  nach  andd.  farschiton  (sal)  'concldet',  gl.  Lips.  300;  ge- 
scUon  'caedere'  (taedas),  Diutiska  u  349,  mbd.  zerschUen  »zer- 
spalten' (di.  mit  einer  zur  faser  des  holzes  parallel  laufenden 
kraftwürkung  gegen  zerschrdten  'zersägen'  mit  solcher  senkrecht 
auf  die  faser,  Mhd.  wb.  u  2,  165),  nhd.  holz  scheiten,  Voc.1618, 
Schindler- Fr.  u  484  selbstverständlich  nichts  anders  als  'zer- 
trümmern, zerschlagen'  und  der  beisalz  ce  wite,  oder  zemo  wite 
eothält  ein  blofses  bild,  bei  dem  es  lediglich  auf  die  form  der 
brucbstücke,  die  gleich  holzscheitern  und  spännen  unter  dem 
Werkzeug  des  sleinspaltenden  riesen  wegfliegen,  ankommt,  das 
iedeokeu  Möllenhoffs  gegen  die  zulässigkeit  des  ausdrucks  'holz' 
war  unbegründet,  da  es  keinem  unbefangenen  einfallen  wird  zu 
glauben,  dass  aus  zertrümmertem  steine  würkliches  holz  entstehe, 
man  vgl.  doch  uosre  redensart  'zu  scherben  hauen',  die  ein  be- 
kanntes lied  von  Arndt  ebenso  metaphorisch  auf  menschen,  nicht 
etwa  auf  topfe,  anwendet,  mbd.  witet  wit,  auch  ahd.  tritt*  stmn. 
ist  aber  in  der  tat  vorzugsweise,  bair.  der  wit  (Salzburg.  wi<t) 
äusscbliefsJich  4k)eiobolz  zum  unlerzünden'.    auch  an  dem  be- 
ttimmteu  artikel  in  M  den  stein  zemo  wite  'den  stein  zum  holze' 
darf  man  sich  nicht  slofsen,  da  derselbe  nichts  anderes  als  die 
gatlungsbezeichnung  enthält,    die  geschilderte  scene  ist  wie  ein 
dramatischer  auftritt  anzusehen,  in  welchem  das  zertrümmern  des 
Meines  als  eine  art  kraftprobe  oder  eine  charakteristische  hand- 
lung  des  starken   und  gefährlichen  uuholdes  erscheint,  die 
Schilderung  in  M  ist  Uberhaupt  lebhafter  und  anschaulicher,  wes- 
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halb  sie  auch  in  dem  folgenden  zu  der  $tüde  in  den  bestimmten 
artikel  setzt  gegen  das  allgemeinere  zuo  x*einero  stüdon  tod  P. 
der  sinn  der  kleinen  scene  ist  aber  doch  gewis  der,  das*  der 
heidnische  dSmon,  der  hier  als  tiufele$  mn  schon  ganz  io  deo 
vorslellungskreis  des  christlichen  teufels  hineingezogen  ist,  durch 
Christus  überwunden  und  abgewendet  wird,  die  beziebung  des 
Doner  zum  epileptischen  anfall  muss ,  wie  schon  Möllenhoff  be- 
merkte, in  der  Torrn  des  leidens  ihren  grund  haben,  die  epi- 
leptiker  werden  von  ihren  anfeilen  plötzlich  heimgesucht,  sodass 
sie  oft  ganz  ohne  vorhergehnde  anzeichen,  nicht  seilen  auch  mit 
einem  gellenden  schrei,  zusammenstürzen,  wo  sie  sich  eben  be- 
finden, es  lässt  sich  demnach  leicht  die  Vorstellung  erkennen, 
dass  der  tatsächlich  wie  vom  blitz  getroffen  zusammenbrechende 
epileptiker  einem,  nur  eben  nicht  sinnfälligen  donnerstreiche  zum 
Opfer  falle,  das  zweite  beispiel  des  segens  nennt  blofs  christliche 
namen  und  stellt  eine  art  prUcedenzfall  dar,  dessen  bedeutung  für 
den  gegebenen  fall  durch  das  aU6  tuon  ih  dih  der  folgenden  ao- 
wemluug  in  P  ganz  klar  wird.  'Petrus  entsendete  seinen  broder 
Paul,  dass  er  ädern  verbinde',  wobei  nur  das  verbum  des  final* 
satzes  nicht  etwa  im  siuue  von  'einen  verband  anlegen',  sondern 
als  *mit  einander  verbinden,  vereinigen'  aufzufassen  ist,  denn  voo 
aus  einer  wunde  blutenden  ädern  ist  hier  nicht  die  rede,  sondern 
von  einer  innern  Störung,  die  als  unsichtbare  locale  trennung  de» 
Zusammenhanges  gefasst  ist.  in  P  steht  nicht  eigentlich  daz  er, 
sondern  da  zer,  was  man  als  graphischen  fehler  leicht  richtig 
stellt,  aber  das  in  beiden  fassungen  zwischen  daz  er  .  .  .  äderen 
ferbunde  gestellte  wort  aderuna  P  und  arome  M  kann  kein  fehler 
der  graphischen,  sondern  nur  ein  solcher  der  gediicbtuismafsigeo 
repro<luclion  sein,  denn  was  hier  das  ursprüngliche  ist,  duldet 
für  mich  keinen  zweifei,  es  kann  nur  ein  casus  von  ddera  sein 
und  die  aus  Merseb.  2  bekannte  formel  6en  %\  bena,  bluot  si 
bluoda,  lid  zi  gcliden  gebildet  haben,  für  die  fassung  in  P  wäre 
es  noch  möglich,  mit  der  annähme  blofs  graphischen  versehen* 
auszukommen,  wenn  man  *daz  er  aderun  aaderon  ferbunde  läse, 
nicht  aber  in  M,  wo  doch  entschieden  aus  unverstandlich  ge- 
wordenem *d{d)röm  ein  nicht  existenter  name  Arome  umgedeutet 
wurde,  das  ursprüngliche  ist  also  für  P  gewis  *daz  er  dderi* 
dderön  ferbunde  'ut  venas  venis  colligaret',  für  M  *daz  er  d{d)röm 
ddren  ferbunte  4ut  venis  venas  colligaret'. 
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Nun  ist  id  M  die  von  das  abhängige  «Instruction  mit  zwei 
weitem  salzen  fortgeführt,  von  denen  der  letzte  völlig  klar  ist, 
er  kann  nur  beifsen  *firg«tse  den  Satndtk  'curel  Salanam'.  Sa- 
tan.it  ist  eine  bekannte  nebenform  zu  Sathdn,  Saldn  und  frigtzt 
erkläre  ich  als  3  sing.  pras,  out.  von  nihd.  vergelten  -m.  'ent- 
schädigen, gut  marhen',  synonym  mit  ahd.  irgezzen,  mhd.  er- 
gtt%en.  wenn  es  möglich  ist  zu  sageu  du  hdst  er  geizet  mint* 
libts  pldge  mit  dinew  heilav>dge,  Mhd.  wb.  i  544,  so  ist  auch  die 
Verbindung  den  Satndt  firgezztn  möglich,  wobei  man  sich  nur 
vor  angen  zu  hallen  bat,  dass  eben  der  Satan  hier  als  das  krauk- 
niachendt-  Übel  an  sich  gefasst  ist.  schwieriger  ist  der  zwischen- 
geslellle  -;ilz  frepnnle  den  paten.  der  jttoMh  in  VoIIümi  et* 
widerholt  mit  einein  anscheinend  neuen  objecle  den  paten.  es 
ist  nur  durchaus  uuertindlicb,  ob  uud  wie  der  letzte  gewährsmann 
dm  segens  M  den  salz  verstanden  habe ,  doch  glaub  ich ,  dass 
in  den  oder  den  pdlen  ursprQuglich  ein  auf  ädren  zu  beziehen- 
der relativsatz  'pro  quibus  oravimus'  oder  'pro  quo  »ravimus* 
Siecke,  anders  entwickelt  sich  der  entsprechende  teil  in  I'.  hier 
wird  gesagt,  dass  der  zum  verbinden  der  ädern  ausgebaute  Paulus 
seiner  mission  wurklich  nachgekommen  sei  und  den  satan  tat- 
sächlich vertrieben  babe. 

Ponlum  patum  erinnert  ein  wenig  an  eine  geheimnisvolle 
Zauberformel,  und  ich  bin  nicht  sicher,  ob  nicht  der  letzte  Uber- 
lieferer  die  Wörter  in  der  tat  als  solche  verstanden,  dh.  un- 
verstanden hat.  der  ursprüngliche  sinn  von  *j.antnm  patum,  so 
kann  man  herstellen,  ist  vielleicht  noch  erreichbar,  etwa  'rolligatil 
circa  (venas),  oravil  circa  (venas)',  worau  sich  deun  'expulil  Sa- 
tanam' als  ein  aus  den  heilenden  hamlluugeii  sich  ergebender 
schluss  vollkommen  siungemaTs  angliedert,  wir  haben  es  mit 
der  3  sing.  perf.  ind.  vun  hintan  und  hüten  zu  tun,  an  die  sieb 
ein  enklitisch  zu  um  gekürztes  ahd.  umAi '' .  wol  mit  präposilio- 
oalem  werte  wie  das  clübön  umhi  in  Mers.  1,  .ins«  hliefst 

Im  vierten  absalze  folgt  die  für  den  gegebenen  krankheils- 
fall  berechnete  nutzauwenilung.  friwize  in  M  steht  granimatisch 
unvermittelt,  entsprechend  der  kurzem,  knappem  ausdrucksweise 

1  für  enklitisches  umbe  hib  ich  DruUrtie  mundtrlrti  1,11  ein  und. 
beisptft  nsrhzewiewii. 

'  oder  Ut  0/iuntuM  ydlum  -colligiviitiui,  omiiDut',  eine  erstarrte  ahd 
fonnel,  •uunrbmni  ? 
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des  ganzen  stucke«  gegenüber  der  geschwätzigeren  von  P.  die 
bedeulung  von  firwtte,  di.  1  sing.  pras.  ind. ,  ergib!  sich  aus 
mild,  verwixen  'wegweisen',  so  vom  lieble  gesagt,  das  den  schallen 
vertreibt  (Mlid.  wh.  tu  761)  und  aus  unserm  ubd.  jemanden  dm 
landet  verweiten  di.  'verbannen',  dthmo  ist  swm.  nebenform  tu 
ctium ,  gleich  fries.  ddema,  ethma  und  bat  hier  die  bedeulung 
'geisl',  wie  in  Diul.  ut  19  der  ubel  dtem  fuor  in  die  näteren.  das 
reimwort  dazu  war  sicher  einmal  drdlo  adv.  'schnell,  eilig',  mbd. 
alsö  drdte  'alsbald'  und  nicht  taero,  das  aus  der  3  zeile  de»  ab» 
satzes  herübergenommen  ist,  das  reimwort  zu  seien»  aber  gewis 
urs|irlloglich  *6eruere  mit  auslautendem  a. 

Auch  die  s< :hlu*sfuni)ul  in  P  hat,  wie  sie  vorligt,  eine  Um- 
stellung erfahren,  sie  war  offenbar  einmal  gereimt  und  muss  ge- 
lautet haben  ttani  uf!  wax  wat  dir?  |  Got  der  geMt  es  dir. 

Der  schlusssalz  in  M  xö  diu  kanl  wertet  zer  erden  muss  ge- 
nau dasselbe  bedeuten  wie  der  in  P  tä  ih  .  .  .  berveri  und  sich 
demnach  gleichfalls  auf  ein  wirkliches  liturgisches  berühren  des 
lens  beziehen,  nicht  hlufs  ein  hihi  der  Schnelligkeit  tu  *i 
teiero  enthalten,  der  muh  des  intrans.  mbd.  swv.  wenden  'rieb- 
tuug  nehmen',  zh.  in  wdr  toi  ih  vil  arme  wenden,  gestattet  ohne 
weiteres  diese  aulTassung. 

Die  lateinischen  auweisungen  in  P  verdienen  einige  Worte 
der  erl-ulerung.  der  hilfebringende  tritt  an  die  linke  seile  des 
am  bodeu  liegenden  krauken  und  stellt  sein  linkes  bein  Uber  dea 
korper  an  dessen  rechte  seile,  in  dieser  Stellung  mit  gespreizten 
heineu  —  nur  so  kann  ich  das  tpaciant  verslehn  —  das  gesteht 
dem  leidenden  zugewendet,  spricht  der  arzl  den  segen,  berührt 
dann  die  erde  mit  beiden  banden  und  Ussl  ein  paler  noster 
folgen,  dann  tritt  er  ganz  au  die  rechte  seile  des  kranken  hin- 
über, betippl  dessen  rechte  seile  mit  seinem  (rechten)  fufse  und 
spricht  die  scblussformel. 

Der  gauze  Vorgang  ist  voll  dramatischer  Symbolik,  das  Ober- 
schreileo muss  die  ergreifung  der  gewalt  Uber  den  kranken,  be- 
ziehungsweise den  in  ihm  tobenden  bösen  geisl  bezeichnen  und 
da»  berühren  der  erde  entweder  das  herbeiholen  der  heilenden 
Ki. ,u,  oder  das  ableiten  der  krankheit. 

Wie  sich  die  anweisuugeu  in  P  die  ter  su  beginn  und  hoc 
ler  fac  zum  Schlüsse  auf  die  einzelnen  teile  des  gesprochenen 
textes  uud  der  vorzunehmenden  symbolischen  handlungen  ver- 
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teilen,  ob  sie  etwa  den  gesamten  complex  ton  Doner  dutigo  bis 
got  der  geböt  dir  ez  umfassen  oder  nicht ,  ist  nicht  ganz  klar, 
aber  die  Vorschrift  in  M  ter  cum  paier  noster  dürfte  wol  eher  als 
3  segen  mehr  je  einem  pater  noster,  denn  als  3  segen  mehr 
eiDem  pater  noster  zu  ende  zu  versteh n  sein. 
Wien,  13  sept.  1897.        THEODOR  VON  GRIENBERGER. 

DIE  ALAISIAGEN. 

Cber  die  Alaisiagen  ist  schon  eine  kleine  litteratur  vorhanden, 
ein  zeichen,  dass  wir  die  rechte  erklärung  immer  noch  suchen. 
Scherers  'All-ehre  habende',  Weinholds  'Allgesetzsagerinnen'  (Zs. 
f.  d.  phi).  21,  10.  Meckels  'Allgesetzseherinnen'  (ebda  23,266), 
Siebs  'Allsturmende'  (ebda  24,442),  Kauffmanns  'Allsehonende' 
oder  'Allhülfreicbe'  (Beitr.  16,  203),  endlich,  wenn  ich  nichts 
übersehen,  Heinzeis  'Erlenerschreckerinnen'  (Ostgot.  heldens.  51) 
bieten  schwerlich  die  lösung,  die  vielleicht  in  einer  andern  rich- 
toog  ligt. 

Es  wird  nicht  aUaisia-,  sondern  a-laüia-  abzutrennen  sein. 

Das  a-  wäre  die  vorselzpartikel ,  aber  nicht  jenes  ags.  und 
aluächs.  3-,  welches  meist  in  der  bedeutung  des  got.  «*-,  ahd. 
ar-  mit  verben  componiert  wird,  wie  ags.  abiddan  'erbitten', 
daran  «unterweisen',  dies  a-  scheint  durchaus  an  den  ver- 
bis  zu  haften,  in  den  Ältesten  ags.  sprachdenkmalern  tritt  es 
bei  nominibus  nur  dort  auf,  wo  die  verbalform  noch  durchschau- 
bar geblieben,  wie  in  un-a-secgendlie,  toceter  unarcBfnendlic  'aqua  in- 
tolerabilis'  (Sweet  OET.  s.  584  f),  und  in  der  ags.  poesie  ist  dies 
mit  vereinzelten  ausnahmen  ebenso  der  fall  (Job.  Schmidt  KZs. 
26,  41f).  da  ein  verbum  in  unserm  worte  nicht  enthalten  ist, 
kaon  das  a-  nur  jenes  westgermanische  a-  sein,  das  sich  im 
ags.  als  ä-  darstellt,  dieses  haftet,  wie  JSchmidt  darlegte,  an 
den  nominibus,  indem  es,  von  der  bedeutung  'von  —  her*  aus- 
gehend, dem  grundworte  entweder  eine  privative  bedeutung  ver- 
leiht (wie  abd.  ä- teilig  4expers'  usw.)  oder,  dem  sinne  nach  mit 
dem  gol.  us-,  ar-,  lat.  o-,  ex-  zusammentreffend  auf  die  richtung, 
den  Ursprung  der  tätigkeit  hinweist,  oder  überhaupt  ein  'von 
grund  aus'  bezeichnet,  solche  worte  sind  :  ahd.  abulgi,  ags. 
otylg  'iracundia',  abulgic  'iracundus';  abd.  adanc  und  adaht  'argu- 
mentatio';  abd.  atuih,  ags.  cesvic  'scandalum'  (neben  asvican  'scan- 
dalizare);  mhd.  atane  'versengung'  (Wolfr.  Tit.  90,  2).  aus  der 
Z.  F.  D.  A.  XLII.   K.  F.  XXX.  13 
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ags.  poesie,  wo  die  privative  bedeutung  noch  zurückzutreten 
scheint,  gehören  aufser  cebylg  und  cesvic  noch  cprist  'auferstehung', 
cespringe,  cewelm  'Ursprung,  quelle',  aus  der  prosa  ceb&r  4ofTenbar' 
(vgl.  ahd.  arbüron  'aufdecken'),  ceblec  'bleich'  neben  cebletnys, 
cehlyp  'auflauf,  celeng  'longus'  und  wol  noch  andre  hierher,  da 
bei  Bosworth-Toller  einiges  verwirrt  ist. 

In  -laisia-  müste  sodann  der  stamm  von  got.  Imsum  'unter- 
weisen', laiseins  'lehre',  westgerm.  *lai$a,  lern  vorliegen,  nach 
der  analogie  der  angeführten  nomina  dürfte  ein  germanisches 
Qlaisiy  alaisa  'Unterweisung,  belehrung'  angesetzt  werden,  und 
die  vorsetzpartikel  brachte  zu  dem  simplei  nur  diejenige  nuance 
hinzu,  welche  das  lat  e-docere  von  docere  unterscheidet. 

Aber  mit  Alaisia  ist  das  germanische  nomen  noch  nicht  voll- 
ständig, wenn  sich  ein  nomen  agentis  'die  unlerweiserin'  auch 
sprachlich  rechtfertigen  liefse,  müste  sich  dieses  doch,  wie  die 
beiden  nachfolgenden  nomina  Bedae  et  Fimmilenae  lehren,  in  der 
inschrift  als  Alaisüs  darstellen,  die  endung  weist  auf  ein  ad- 
jectivum  hin,  das,  latinisiert  wie  der  ausgang  ist,  wol  nicht  mehr 
mit  voller  Sicherheit  zu  rrconstruieren  ist.  das  nächstliegende 
bliebe  das  got.  laiscigs  dtdaxtixog  'ad  docendum  idoneus',  das 
in  dieser  acliven,  persönlichen  bedeutung  zwei  mal  belegt  ist 
(i  Tim.  3 ,  2.  u  Tim.  2 ,  24).  ob  als  germanische  Vorstufe  des- 
selben in  dieser  zeit  noch  ein  deverbatives  laisiags  möglich 
wäre  (Sievers  Beilr.  16,  257),  bleibt  fraglich. 

So  erhielten  die  Alaisiageu  als  'ad  edocendum  idoueae',  als 
'die  zum  rechten  unterweisen  befähigten'  einen  zufriedenstellen- 
den sinn,  was  sie  weisen  sollen,  wäre  nicht  zweifelhaft  :  da  sie 
dem  Mars  Thingsus  zur  seile  stehn,  ist  es  das  recht  oder,  my- 
thologisch gesprochen,  der  wille  der  gotlheit.  als  die  ver- 
künderin  des  göttlichen  ist  die  priesterin  auch  die  berufene  ver- 
künderin  und  ausdeuteriu  des  menschlichen  rechtes,  vielleicht  aber 
darf  man,  an  die  alte  grundbedeutung  von  laisian  (vgl.  ahd.  leüa 
'spur',  foraleiso  'antecedens')  anknüpfend,  die  göttinnen  direct  als 
die  'ausspüreuden'  oder  besser  noch  als  die  'exsequentes',  die 
vollstreckenden  und  rächenden  gehilßnnen  des  goltes  fassen, 
jedesfälls  sind  es  gestalten  der  Dike  oder  den  Moeren  (Preller- 
Rob.  533)  vergleichbar,  für  deren  speciellen  sinn  Heinzeis  glück* 
lieber  hinweis  den  weg  gezeigt  hat. 

Sprachlich  würden  die  älaisiagae  iusofern  von  belang  sein, 
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ab  sie  einen  urkundlichen  beleg  dafür  erbrächten,  dass  das  nord- 
westgerm.  I  (fries.  2,  ags.  a)  nicht  die  direcle  Fortsetzung  des 
nrgerm.  e,  sondern  aus  dem  westgerm.  3  erst  durch  rückbildung 
oeu  entstanden  ist 
Strafsburg,  21  januar  1898.  R.  HENNING. 

KATZENGEBET  (zu  Zs.  36,  368). 

In  Sachsenheims  Mörin  4764  bat  Uhl  mit  unrecht  kaczen- 
bett  io  Kayns  gebett  verbessern  wollen,  die  von  mir  belassene 
lesart  findet  sich  auch  im  Schweiz,  idioticon  u  17  :  Man  möchte 
Tatter~  und  Mutter fiüch  für  Katzenbett  [unfruchtbares  gerede] 
halten;  das  DWb.  v  284  belegt  Katzeng{e)bet  aus  Pischarts  Flöh- 
bau, Weidners  fortsetzung  des  Zinkgref  und  Stieler  fmalediclum 
frustra  prolatum'),  und  Daniel  Martin  (s.  Jahrbuch  des  Vogesen- 
clubs  bd  13)  sagt  im  Parlament  nouveau  1637  p.  807  :  'tcA  aber 
[spricht  ein  von  der  schaarwacht  aus  versehen  geschlagener]  gienge 
ttiü  meinen  weg  fort  mit  meinem  au  ff  geloffenen  Backen,  und 
wackelnden  Zähnen,  das  Katzengebett  verrichtend,  und  ihm  der- 
gleichen wünschend,,  im  französischen  texte  steht  dafür  :  'disant 
la  patcnostre  du  singe',  gemeint  ist  das  versteckte  murren,  was 
man  jetzt  oberrheinisch  'maunzen'  nennt.  E.  MARTIN. 

LÜCKENBÜSSER. 

1.  Über  Eilard  von  Oberg  und  seine  familie  hat  mir  PZimmer- 
mann  einige  notizen  zugehn  lassen,  welche  das  oben  s.  72  fT  zu- 
sammengestellte urkundliche  material  in  erwünschter  weise  ver- 
mehren, da  das  Braunschweigische  magazin  (1S9S  nr  4,  beil.  zu 
nr  43  der  Braunschweig,  anzeigen),  in  dem  Z.  inzwischen  Heine 
zugaben  teilweise  veröffentlicht  hat,  schwerlich  vielen  germanisten 
erreichbar  sein  wird,  benutz  ich  diese  freie  seile,  um  meinen 
kleinen  aufsatz  dadurch  zu  ergänzen. 

Zwischen  meinen  nrr  2  und  3  (s.  75)  ist  eine  wichtige  Ur- 
kunde einzuschalten: 

nr2a.  1197  pfalzgraf  Heinrich  schlichtet  compeleiiZKtreitig- 
keiten  zwischen  dem  propst  von  SBlasii  zu  Braunschweig  und 
den  canonikern.  Zs.  d.  bist.  ver.  f.  Niedersachsen  1868  ».  10  IT 
(nach  copie  d.  13  jhs.  in  einem  missale  von  SBlasii).  al»  dritter 
der  geistlichen  zeugen,  hinter  propst  und  decan  de«  tttifu  :  Jo- 
hannes de  Oberghe  —  am  Schlüsse  der  weltlichen  Eylardus  de 
Oberghe  et  Iohannes  frater  suus  ei  alii  quam  plures  (*.  IS). 

Die  Urkunde  ist  ein  weiteres  Zeugnis  für  die  bezieh  unge» 
Eilards  zu  pfalzgraf  Heinrich,  sie  widerlegt  aber  gleichzeitig  meine 
an  nähme,  dass  der  in  nr  1  erscheinende  bruder  Eilard»,  Johanne», 
mildem  geistlichen  Jobannes  von  Oberg  in  nr  1*  giue  peruin  »ei. 
dieser  geistliche,  in  dem  ich  den  angehörigen  eine»  BrauriKchweiger 
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-ultes  vermutet  habe  (s.  74),  tritt  ud»  hier  ia  der  tat  als  canonici» 
SBIatii  entgegen  :  tu    Tselben  zeugeulisie,  in  der  wir  an  schiltst 

auch  «einen  'gcuanucn'  und  wahrscheinlichen  vetter,  den  bruder 
Eilard»,  antreffen,  es  ist  zweifellos  der  lohannet  cuttot  [SBItfli], 
der  im  j.  1204  (Orig.  Guelf.  in  774)  unter  einer  Urkunde  kg  Ottos 
erscheint,  denn  Zimmermann  kennt  eine  Originalurkunde  ton 
SBlasii  vom  j.  1203,  die  ihn  als  lohannet  de  Hoberge  malst  auf- 
fahrt, und  da»  von  Dürre  (Zt.  d.  hist.  ver.  f.  Niedersachsen  1886, 
1  ff)  herausgegebene  memoneobueb  des  Stiftes  verzeichnet  (s.  17) 
zwischen  dem  4  u.  9  mirz  sei  neu  lodeslag  :  lokannet  de  Oberohe 
canonieut  et  ruslot  notier  taariot  obiit  (folgen  die  legale). 

Zimmermann  betont,  das«  bei  den  grofsen  locken  der  ur- 
kundlichen ü Im- Hm- Irrung  ineiue  wahrscheinlichkeitsgrflude  zur 
besliinmung  von  Etlards  lebensaller  immerbin  trügerisch  sein 
konueu,  und  ich  will  gern  nochmals  widerbolen,  was  ich  oben 
s.  79  schou  mit  audern  worten  ausgesprochen  habe,  dass  die 
Unmöglichkeit  einer  abfaseung  des  Tnsirant  um  1 170  durch 
mich  weder  behauptet  noch  nachgewiesen  worden  ist. 

Eilard  ii  »Oberg,  der  uiulmafidiche  enkel  des  dichten  (s.  74  0. 
war,  **h  er  in  dänische  dienate  und  nach  Reval  kam,  dienslmaua 
herzog  Albrechts  d.  Gr.  :  als  solcher  erscheint  er  1269  (Orig. 
Guelf.  iv  praef.  s.  13);  vielleicht  ist  er  gerade  durch  diese  ver« 
bindung  in  die  ferne  gezogen  worden,  dass  er  mit  dem  1308 
als  verstorben  erwähnten  EvO.  (vgl.  zo  s.  75  Zs.  d.  bist.  ver.  f. 
Niedersaclisen  1852  s.  38  f)  identisch  sei,  was  ich  s.  75  als  immer- 
hin möglich  bezeichnet  hatte,  erscheint  nach  Zimmermanns  brief- 
lichen mitteilungeu  unhaltbar  :  der  aberlebende  bruder  Johannes 
dieses  Eilard  (im  war  1303  noch  Tamulus*  und  erscheint  noch 
1332  in  Urkunden. 

Das  Wolfenbottier  archiv  besitzt  ein  Oberger  copialbucb,  da* 
aber  leider  erst  1296  beginnt  und  bis  1399  reicht. 

Am  15  jauuar  d.  j.  i«t  mit  der  wittwe  des  braunsebweig. 
»berj.'igermeisters  vKalrn.  Anna  geh.  vOberg,  die  letzte  heim- 
gegangen, die  den  namen  des  geschlechts  geführt  hat. 

2.  Em  ii.ixsTniF.RTK  Wicalois- h».,  wie  ich  sie  oben  s.105  durch- 
ni-  •  i  ..i-!...  Ii.n  in   .  !  eilieli  er-l  ;uis  spliler  zeit,  FBurg  UoV 

gewn  ..  ii  :  ilii  l  ui  s<  hingei  Iis  m    1  B  u  ■<  ka  vi  rzetchsus    44 (T>. 

welche  neuerdings  RKautzsch  in  seine  schöne  Studie  Ober  Diebolt 
Lautier  u.  s.  Werkstatt  in  Hagenau  (Leipz.  1695)  s.53f  einbezogen 
hat;  vgl.  dazu  die  bücherauzeigen  s.  84.  85,  die  uns  unter  Lauben 
verlagsarlikeln  auch  'den  Ritter  her  Wigoleit  gtmoW  nennen,  schon 
Kautzsch  hat  es  als  auflsllig  hervorgehoben,  dass  dieser  codex 
»Heu  unbekannt  scheint,  die  sich  mit  der  kritik  des  Wigalois  be- 
schalUKt  haben,  so  ist  er  denn  auch  bei  der  siglenvertetlung  leer 
ausgegangen.  E.  8CH. 
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Das  gedieht  will,  wie  seine  erste  Strophe  sagt,  das  andenken 
eines  frühem  Baiernherzogs  Heinrich  ehren,  es  berichtet  von  einer 
feierlichen  scene  zwischen  kaiser  Otto  und  Heinrich,  in  deren 
folge  sich  das  Verhältnis  dieser  beiden  forsten  so  gestaltet,  dass 
Otto  immer  nur  eben  das  tot,  was  Heinrich  rat.  an  welchen 
der  Heinriche,  die  unter  den  Ottonen  ßaieroberzöge  waren,  haben 
wir  zu  denken?  und  von  welcher  feierlichen  scene  handelt  unser 
gedieht?  so  viel  man  sich  um  diese  beiden  fragen  bemüht  hat, 
so  gilt  bis  heute  das  non  liquet,  mit  dem  Steinmeyer  in  MSD* 
ii  106  die  Sachlage  kennzeichnet. 

Die  beiden  Heinriche,  die  in  betracht  kommen,  Heinrich  i 
von  Baiern  und  sein  nachfolger  Heinrich  u,  vater  und  söhn, 
Shneln  sich  darin,  dass  beide  in  ihrer  jugend  widerholt  blutigen 
nod  tückischen  aufruhr  gegen  das  reichsoberhaupt  stifteten,  in 
späterer  zeit  ihm  aber  warme  und  zuverlässige  freundschaft  be- 
utigten, in  einem  punete  nun  deutet  man  das  gedieht  überein- 
stimmend,   man  glaubt,  dass  mit  den  Worten  vv.  23.  24 
qm'cquid  Otdo  fecit,     al  geried  iz  Heinrth: 
quiequid  ac  omisit,     ouch  geried  iz  Heinrihc 
das  innige  Verhältnis  einer  solchen  spätem  zeit  zum  ausdruck 
gebracht  werden  solle  :  und  man  neigt  demgemäfs  dazu,  die 
voraufgehnde  feierliche  scene  so  zu  verstehn,  als  oh  darin  ein 
feierlicher  act  der  Versöhnung  zwischen  den  beiden  forsten  dar- 
gestellt werde. 

Diejenigen,  die  in  dem  beiden  des  lieds  die  person  Heinrichs  i 
erblicken,  beziehen  den  Vorgang  gewohnlich  auf  die  berühmte 
weibnachtsscene  941  zu  Frankfurt.  Heinrichs  i  versuch,  die 
kröne  des  reichs  an  sich  zu  reifsen,  endete  939  damit,  dass  er 
sich  seinem  königlichen  bruder  Otto  dem  Grofsen  unterwerfen 
nmste.  die  widerholung  seines  Unternehmens  büfste  er  941  mit 
einer  halt  auf  der  bürg  Ingelheim,  zur  Weihnachtszeit  941  aber 
entwich  er  mit  bilfe  eines  geistlichen  nach  Frankfurt,  und  als  er 
sich  hier  vor  den  kOnig,  der  eben  die  kirche  zur  frOhmesse  be- 
treten hatte,  barfüfsig  und  im  borsergewaud  zu  bode'n  warf,  er- 
hielt er  noch  einmal  grofsherzige  Verzeihung,  seitdem  bewahrte 
er  frieden,  man  siebt,  die  Situationen  des  lebens  und  des  ge- 
dientes stimmen  so  wenig  wie  möglich  überein.  aber  man  setzt 
Z.  F.  D.  A.  XUI.   N.  F.  XXX.  14 
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sich  Uber  <lie»e  Widersprüche  hinweg,  indem  man  einesteils  meint, 
et  seien  die  vorgange  der  jähre  939  und  941  vennengt,  ander- 
seits, et  sei  die  Wahrheit  in  höfisch  tendenziöser  weise  auf  deo 
köpf  gestellt,  um  die  bufsscene  zu  einer  tnumphtcene  zu  ge- 
stallen. 

Zu  so  gewagten  erklsrungen  also  auch  diese  hypothese  führt, 
so  geht  sie  doch  schon  auf  Lachmann  zurück,  ward  von  Kopke 
naher  ausgeführt,  von  Schade,  Nulleuboff  und  Scberer  wider  auf- 
genommen, von  Wilma  uns  'immer  noch  als  die  annehmbarste' 
erklart,  und  jüngst  hat  »ich  Kogel  von  neuem  mit  ihr  abzufiodee 
gesucht 

Die  übrigen  hypolhesen  aber,  die  die  person  Heinrichs  i 
zum  iiiitlrlpunci  haben,  konnten  keinen  bodeu  neben  ihr  ge- 
winnen, da  ein  würklicb  nahes  Verhältnis  zwischen  Otto  und 
Heinrich  erst  seit  dem  jähre  94S  zu  conslalieren  ist,  wo  Heinrich 
das  Herzogtum  Lairru  erhielt,  so  setzte  Winter  das  begebuM 
unseres  gedientes  erst  nach  dieser  zeit  :  er  blieb  aber  ganz  un- 
beachtet. Sfi'liiiamis  nii-iiiung,  das»  das  lied  auf  die  zusammen- 
kunli  «ehe,  die  Otto  mit  Heinrich  auf  dem  reichstag  zu  Regens- 
burg 9j2  hatte ,  fand  beitall  bei  Bresslau  und  anfangs  auch  bei 
Kogel  :  ward  aber  von  Sleinmeyer  endgiltig  abgetan1. 

Steiiiinryer  selber  meinte  den  blick  wider  auf  den  zweiten 
llei  nrich  eröffnen  zu  sollen,  dieser  musle  den  ruhelosen  ehrgriz, 
den  er  vom  vater  ererbt  hatte,  976  um  seinem  berzogtum  Baiern 
bezahlen,  das  uun  l.iudolfs  sobu  Otto  noch  zu  seinem  schwa- 
bischen erhielt,  in  folge  eines  neuen  aufstände*,  zu  dem  er  sich 
durch  den  surcurs  der  beiden  Heinriche,  Heinrichs  von  Kirnten 
uud  des  Augsburger  bischols  Heinrich,  ermutigt  fand,  ward  er 
978  in  Utrecht  festgesetzt,  erst  der  lod  kaiter  Ottos  n  im  de- 
cember  983  befreite  ihn  aus  seiner  haft.  data  nun  das  reich 
uuter  einem  dreijährigen  konig  uud  dessen  griechischer  mutier 
stand,  war  seinen  noch  immer  hoebttrebenden  planen  eine  gtr 

1  Ucbmann  Cbcr  die  leiche  anm.  23  (1820),  Kl.  Schrift,  i  335:  KApk* 
Jahrb.  d.  deutsch,  rrichi  unter  d.  bersch.  köuig  Otto*  (1838),  S.  Nl| 
Schsde  Veter.  moo.  throt.  decss  (146U),  t.  5;  Wilinaum  GGA  1893,  s,  434; 
N  .••  I  Lilleraturgesch.  (1897)  l  2,  132  0*. 

•  Wiutrr  Heinrich  vBiyero,  bruder  Otto«  des  Gr.  (1872»,  s.77f;  Seel- 
mtnn  Jahrb.  d.  vrr.  f.  ndd.  lprechf.  12  (1886),  81  fl;  Brestlsu  Alle.  d.  Bioer. 
Miv  583.  39« i  Kögel  Paul*  GrnndrhM  Ii  1, 1S2;  Steiomeyrr  MSD*  n  I05f. 
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tu  günstige  gelegenheit.  er  bemächtigte  sich  des  jungen  königs 
unter  dem  vorwande,  dass  ihm  die  Vormundschaft  gebühre, 
hieran  schlössen  sich  wecbselvolle  blutige  kämpfe,  die  ihn  zwar 
im  auslieferung  des  künigs  und  zum  verzieht  auf  die  Vormund- 
schaft zwangen,  aber  ihm  schließlich  doch  sein  altes  herzogtum 
wider  einbrachten,  denn  herzog  Ottos  nachfolget*,  Heinrich  der 
Jüngere,  dem  er  erfolgreich  entgegen  getreten  war,  verstand  sich 
985  dazu,  anf  Baiern  zu  verzichten.  Heinrich  aber  demütigte 
sieb  in  Frankfurt  vor  dem  jungen  Otto  m  und  seiner  mutter  und 
wurde  darauf  von  neuem  mit  Baiern  belehnt,  seitdem  stand  auch 
er  bis  bis  zu  seinem  tode  995  treu  zum  kaiser. 

In  Heinrich  u  vermutete  zuerst  Uhland  (Schriften  vn  578 — 81) 
den  Heinrich  unsers  gedichts  :  er  bezog  dieses  auf  seine  aus- 
sühnung  mit  Otto  m  985.  Steinmeyer  aber  denkt  an  ein  spä- 
teres begebnis.  er  meint,  das  gedieht  könne  auf  den  zug  nach 
Brandenburg  gehn,  den  Heinrich  992  Otto  zu  hilfe  unternahm. 
Priebsch  Deutsche  handsebriften  in  England  i  (1896),  26  f  ver- 
folgt diese  anregung  Steinmeyers  weiter  und  Marlin  Anz.  xxiv  58 
betrachtet  hiernach  die  hypotbese  als  erwiesen. 

Um  in  diesem  widerstreit  der  meinungen  einen  standpunet 
2o  gewinnen,  ist  es  vor  allem  nötig,  der  verschiedenen  schwierig- 
keilen herr  zu  werden,  die  der  Uberlieferung  des  textes 
anhaften,  die  versuche,  die  man  in  dieser  richtung  gemacht  hat, 
leiden  nicht  selten  an  einem  methodischen  fehler,  man  deutelte 
uod  modelte  an  dem  text  herum  je  nach  dem  inhalt,  den  man 
in  ihm  suchte,  die  philologische  krilik  weist  uns  auf  einen  an- 
dern weg.  sie  ist  immer  zunächst  bemüht,  sich  durch  tieferes 
eindringen  in  die  form  eines  denkmals  kriterien  objectiver  ge- 
wahr zu  erschliefsen.  diesen  sinn  suche  ich  mir  auch  für  unser 
lied  nutzbar  zu  machen  und  behandle  nun  seine  unsichern  stellen 
der  reihe  nach. 

V.  1.  die  Überlieferung  lautet: 

Nunc  almus  thero  ewigero  assis  thiernun  filius. 
man  list  diesen  vers  jetzt  gewöhnlich  so,  wie  ihn  schon  Wacker- 
nagel Fundgr.  i  340  schrieb: 

Nunc  almus  assis  filius    thero  ewigero  thiernun. 
man  sondert  also  durch  doppelumstellung  den  deutschen  teil  vom 
lateinischen  ab.  gegen  die  berechligung  dieses  Verfahrens  spricht 
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»her  zweierlei  :  erstens  finden  wir  noch  in  der  anfangszeile  einer 
andern  Strophe  die  mengung  lateinischer  und  deutscher  warte 
innerhalb  der  halbverse  :  in  f.  22  iweilen»  :  wie  erklärt  nun 
sich,  dass  die  deutseben  worte  zwiefach  so  in  die  lateinischen  ver- 
stückelt  sein  sollten,  wie  es  der  jetzt  Übliche  leat  mauszusetzen 
zwinge?  dass  nun  aber  anderseits  in  der  Überlieferung  würklieb 
ein  fehler  steckt,  gebt  daraus  henror,  dass  ewigen  keinen  reim 
bietet  verwandeln  wir  indessen  die  starke  form  dieses  epilhe- 
tons  in  die  schwache,  so  erhallen  wir  mit  ihm  ein  wort,  zu  dem 
das  an  vorletzter  stelle  des  verses  überlieferte  ikiernu»  einen  reim 
abgeben  würde,  schou  Wackernagel  conjicierle  demgemlfs  in 
seinem  Lesebuch: 

ftunc  almus  thero  eicigAn  auis  filittt  Üuernün. 
MüllenholT  aber  wies  die  Umstellung,  die  Wackeruagel  vornahm, 
zurllck,  indem  er  bemerkte  :  'glaubt  man  eine  so  zerbackte  Wort- 
stellung wie  die  überlieferte  zugeben  zu  dürfen,  so  genügt  es, 
ewigün  zu  schreiben',  er  beruft  sich  nämlich  für  den  reim 
eiciyün  :  fihut  auf  die  buidungen  dixü  :  Heinrich  12,  fecit : 
lleiurih  23,  omisit :  Ueinrihc  24.  es  bleibe  dahingestellt,  wie  weit 
man  die  beiderarligen  reime  uürklich  auf  eine  stufe  stellen  darf, 
aber  welche  laune  müste  den  dichter  getrieben  haben,  dass  er 
das  gute  reimwort  aus  der  band  gab,  indem  er  es  an  die  vor- 
letzte stelle  des  verses  rückte,  obwol  c*  hier  auch  stilistisch 
olTenbar  weniger  gelallig  steht  als  zum  schlnss?  was  nun  aber 
vollends  Wackemagels  Umstellung  bestätigt,  ist  die  analogie  eben 
jenes  verses  Tl.  liier  wechselt  die  folge  lateinisch  deutsch  — 
lateinisch  deutsch  :  und  die  genau  entsprechende  folge  haben  wir 
jetzt  v.  1.  die  Verderbnis  ewigtro  erklart  sich  sehr  einfach  MM 
der  würkung  des  vorhergehnden  Wortes1,  wie  wir  umgekehrt 
anlicipation  der  endung  ».  26  haben,  wo  die  hs.  bietet  nobitm 
(statt  nobilibus)  ac  Uber»,  und  v.  6,  wo  u  nach  uniar  und  viel- 
leicht auch  nach  kaitar  radiert  ist.  der  eine  fehler  zog  vielleicht 
den  andern  nach  sich  :  man  stellte  filmt  ans  ende,  indem  man, 
durch  almu*  verleitet,  nun  in  ihm  das  reimwurl  sah. 

1  überliefert  ist  hier  zwir  Heinricho,  aber  die  deutsche  nainensfonn, 
die  iuch  Wickernsgel  in  den  Fundgruben  wie  im  Lesebuch  und  Cklaad 
Schrift,  vii  »etile,  ward  von  Seelminn  *.  *S  und  von  Steiomeyer  s.  101 
erwieten.  •  der  Schreibfehler  konnte  sieh  bei  einem  ruittelfrinkischen 

cspiilea  dadurch  gelordert  werden,  dt.»  »einem  obre  hier  die  starke  fers* 
vertrauter  klang  »U  d«  »chwiche  (»,  Braane  Beitr.  I,  141% 
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VV.  7.  8  der  Überlieferung  lauten: 

hic  adest  Heinrich  br  . .  .  her  hera  kuniglich 
dignum  tibi  fort  ihir  sehe  moze  sine. 
für  br  ...  her  las  der  erste  herausgebe r  des  liedes  Eccard  bruother 
und  auf  dieser  gruodlage  sachte  man  sich  früher  mit  dem  vers 
xorechtzufinden.  auf  eine  andeutung  Breuls  aber,  der  eine  neue 
copie  der  hs.  nahm,  vermutete  Steinmeyer  io  den  Denkmalern 
briugit  her  und  Priebsch,  der  die  erloschene  stelle  durch  ein 
reagens  wider  hervorzubringen  suchte,  (and  seine  Vermutung  be- 
stätigt. Kogel  indessen  will  —  übrigens  mit  einer  unmöglichen 
ioterpretalion  (Litteraturgesch.  i2, 133)  —  die  alte  lesung  halten, 
das  von  Priebsch  herausgebrachte  bringt  ist  nach  ihm  'nichts', 
•es  ist  eine  unform,  die  in  keiner  ahd.  hs.  aberliefert  ist*,  frei- 
lich möchte  auch  ich  die  synkopierte  form  keineswegs  zu  recht 
erkennen,  aber  wie  oft  lassen,  wenigstens  io  spaterer  zeit  (s. 
meine  beobachlung  zu  Haupts  Engelh.  3072),  die  Schreiber  ein 
t  aus!  und  hier  bedürfte  es  nicht  einmal  solcher  annähme,  denn 
trotz  den  bemerkungen  von  Priebsch  s.  25  scheint  es  nicht  aus- 
geschlossen, dass  das  i  würklich  dagestanden  halte  :  nämlich  über- 
geschrieben wie  in  mih'lon  1 1 ,  uulUicvmo  14.  nun  aber  erklärt  Breul, 
der  die  hs.  unmittelbar  nach  Priebsch  noch  einmal  untersucht  hat, 
bringt,  ja  auch  bringit  wol  für  möglich,  doch  für  gesichert  nach  wie 
tor  nur  brt  (Anz.  inv  59).  ich  hoffe  durch  Herstellung  des  folgen- 
den verses  die  lesung  von  Priebsch  aufser  allem  zweifei  zu  beben. 

Dieser  vers  ist  von  jeher  das  opfer  der  seltsamsten  emen- 
dationseiu  fälle  gewesen,  und  doch  dürfte  heute  nur  darin  einig- 
keit  bestehn,  dass  mo  zu  sehe  zu  ziehen  ist betreffs  der  bei- 
den reimwOrter  aber  speciell  schwanken  die  ansichten  noch 
immer  bin  und  her.  die  einen  nehmen  sine  =*  sehenne,  die  an- 
dern ™  wesenne,  die  einen  fore  =»  futurum  esse,  die  andern 
conjicieren  dafür  farey  Priebsch  feret.  in  eine  neue  richtung 
weist  der  gedanke  Steinmeyers,  er  äufsert  zu  dieser  stelle  MSD* 
fi  106  :  *die  nächste  zeile  8  vermag  ich  nicht  sicher  zu  bessern, 
doch  scheint  mir  Wackernagels  fore  wenig  glaublich,  Schades 
gleichsetzung  von  ze  sine  mit  xe  wesenne  wol  möglich,  vielleicht 
tst  fort  deutsch  (zweisilbiger  auflact  auch  21)  und  dignum  tibi 

1  streng  genommen  darf  man  das  nicht  einmal  fragen,  da  PrieUcu 
s.  26  noeb  Seelmanos  lesung  des  deotschen  halbverses  1  thu  telvo  motte* 
ine  io  e rotte  erwägung  oimmt 
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verstümmelt',   und  demgemlf»  linden  wir  in  der  jüngsten  auflagt 

von  Braunes  ahd.  lesebucb  geschrieben: 

dignum  tibi  ....  fort  (Air  tehtmo  %»  rine. 
aber  wie  will  man  bei  dieser  einteilung  tibi  in  den  sinn  bringen? 
auch  scheint  fort  durch  seine  reimbielende  leiste  silbe  an  bis- 
heriger stelle  gewahrleistet,  ich  denke,  man  darf  es  auch  als 
deutsches  wort  hier  belassen,  da  die  reime  fort :  tint  in  Otfrid* 
gott  :  himiU  I  5,  3,  nnmi  :  uw.>roltmeni(jt  u  9.  31.  quena  :  zetz.no 
i  4,  9  (*gl.  Wilmanns  Altd.  reimv.  $  22)  analogien  fanden,  fort 
stünde  dann  adverbialisch  :  und  somit  wäre  jetzt  der  vielbehandelte 
vers  ohne  jegliche  emendalionshilfe  in  schönster  Ordnung  und  be- 
stätigt in  der  tat  den  vorhergehenden  vers  neuer  lesung.  weil  er 
sich  allein  zu  dieser  lügt  :  'Heinrich  ist  da,  ein  königliches  beer 
bringt  er,  würdig,  dass  du,  du  selber  an  die  spitze  trittst'. 

Die  Stellung  des  deutschen  Wortes  aber  und  damit  der  ganze 
vers,  wie  er  sich  uns  ergab,  wird  widerum  gesichert  durch  die 
beobacliiiinu  der  Turm,  die  eigenlümlichkeit  nämlich  der  eben 
behandelten  endzeüe,  dass  beide  reimworte  deutsch  sind,  kehlt 
nur  uoch  in  einer  der  endzeilen  wider  :  in  der  letzten  stropbr: 

cui  non  feciutt  Heinrich  altera  rthto  gilick. 
nun  aber  scheint  ein  System  in  diesen  künsleleien  zu  erhellen,  wir 
bemerken,  wir  sich  jeut  anfangszeile  der  erste u  atrophe  und  end- 
zeile  der  zweiten  in  derselben  art  herausheben,  wie  dies  anfangneile 
der  vorletzten  Strophe  und  endzeile  der  letzten  luo.  es  tritt  also 
hiermit  eine  genaue  eulsprechuug  der  beiden  aulangsetropbeo 
einerseits  und  der  beiden  schlussstropben  des  liedes  anderseits 
zu  tage,  für  die  absieht  des  dichter«  ligt  ein  interessantes  in- 
dicium  in  dem  vorletzten  vers  der  zweiten  Strophe  vor,  auf  den 
sich  allem  noch  die  künslelei  unsrer  emlzeileu  erstreckt  bat. 
der  dichter  setzte  in  der  zweiten  »irophe  deswegen  schon  bei 
dem  vorletzten  vers  mit  »einer  künslelei  ein,  weil  die  zweite 
Strophe  um  eine  zeile  langer  ist  als  die  letzte,  die  ihr  entspricht. 

Das»  sich  die  slropheiipaare  de»  anfangs  und  des  Schlusses 
in  bewuster  arebitektonik  gegenüberstehii,  bekundet  (ich  noch  in 
einer  weitern  künslelei,  durch  die  sich  diese  strophenpaare  vor 
dem  übrigen  gedieht  auszeichnen  :  Strophe  1  schlierst  mit  vier- 
fachem renn  und  der  endreim  der  ersten  Strophe  kehrt  im  eudreim 
der  zweiten  wider,  so  schliefst  auch  die  vorletzte  Strophe  mit  vier- 
fachem reim  und  ihr  endreim  kehrt  in  der  letzten  Strophe  wider. 
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V.  13:  ambo  vos  aequivoci  bähiu  goda  endi  ml. 
dieser  vers  hat  am  meisten  kopfzerbrechen  verursacht,  auf  vier 
Terscbiedene  personen  hat  man  für  den  aequivocus  geraten  :  auf 
Giselbert  von  Lothringen  (Lachmann ;  vgl.  auch  Köpke  s.  98), 
fleinrieb  den  Jüngeren,  den  söhn  Bertholds  von  Baiern  (Unland ; 
rgt.  auch  Düromler  s.  160),  Heinrich  u  von  Baiern  (Seelmann 
s.83),  Heinrich  ui,  den  spätem  kaiser  Heinrich  ii  (Priebsch  s.26). 
ich  meine,  jeder  müsse  die  logik  Möllenhoffs  unterschreiben: 
•es  ist  aber  durchaus  unglaublich,  dass  ein  verständiger  dichter, 
der  doch  verständlich  sein  will,  eine  person,  deren  an  Wesenheit 
weder  er  vorher  oder  nachher  erwähnt  noch  ein  sachlicher  grund 
vorauszusetzen  zwingt,  plötzlich  angeredet  und  begrüfst  werden 
lasse,  überdies  geht  hier  der  [durch  den  reim  gesicherte]  Sin- 
gular Heinrich  voraus'  (s.  101).  soviel  scheint  also  sicher  :  der 
>er$,  wie  er  dasteht,  ist  nach  der  ganzen  anläge  des  gedichts 
nicht  zu  halten  (vgl.  auch  Dümmler  s.  120).  wie  steht  es  nun 
mit  dem  besserungsvorschlag,  den  Möllenhoff  macht,  aequivoci 
als  genitiv  zu  nehmen  und  ambo  vos,  indem  man  es  als  hürfehler 
fasst,  durch  apogonos  oder  ein  diesem  begriff  synonymes  wort 
zu  ersetzen?  hiergegen  erhebe  ich  folgende  einwände  :  1)  sieht 
ambo  vos  viel  zu  beabsichtigt  aus,  als  dass  man  es  überhaupt 
for  die  lesart  eines  zufalls  halten  mochte;  2)  wurde,  selbst  wenn 
apogonos,  was  recht  unwahrscheinlich  ist,  das  ursprüngliche  sein 
sollte,  noch  immer  die  angenommene  Verderbnis  ambo  vos  schwer 
erklärbar  sein;  3)  und  hierauf  lege  ich  den  grOsten  nachdruck: 
das  genitivische  aequivoci  ist  eine  speeiflsch  prosaische  aus- 
drucksweise, die  in  Urkunden  wol  am  platz  ist,  aber  in  einem 
gedieht  und  nun  gerade  an  pathetischster  stelle  nimmermehr I 

Ich  komme  also  zu  dem  resultat  :  auch  jeder  bessern ngs- 
versueb  lässt  uns  bei  diesem  verse  ratlos,  aber  die  sache  ist 
begreiflich,  denn  gehn  wir  widerum  an  die  betrachtung  der 
form,  so  zeigt  sieb,  dass  dieser  vers  in  keiner  gestalt  platz  hat 
w  unserm  gediente :  er  muss  das  einschiebsei  einer  spatern  zeit 
und  gelegenbeit  sein,  die  stropheopaare  des  anfangs  und  des 
Schlusses,  in  denen  sich  ja  schon  mehrfache  analogien  feststellen 
liefsen,  entsprechen  sich  des  ferneren  auch  darin,  dass  jegliches 
paar  unter  sich  gleichzeitige  Strophen  enthalt  :  das  erste  paar 
»»erzeilige,  das  andre  paar  dreizeilige.  die  mittleren  Strophen 
nun,  die  ebenfalls  gerade  zwei  paare  bilden,  charakterisieren  sieb 
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dadurch,  das-  »ie  die  I m » 1 1 *•  r  besprochenen  eigeubeiten  d«r  uni- 

„•ebetiileu  atrophen  nicbl  1 1-- - 1 1 / .- 1 1 .  dea)  IM  kMO  m  MMN  i  i  >rmale  u 
coutrastverbaltuis  zu  iiineu  stehe,  befreien  wir  aber  die  vierte 
Strophe  von  dem  verzweilellen  vers  13,  *o  erstreckt  sich  dieser 
coutrul  zwischen  mittleren  und  umgebeudeu  Strophen  auch  auf 
die  dritte  eigenbeit :  der  gleicbzeiligkeit  der  umgebenden  »irophro- 
paare  würde  ungleicbzeiligkeil  der  mittleren  gegenüberstehe: 
denn  das  erste  imitiere  paar  würde  nun  drei  und  zwei  Beiles, 
das  zweite  mittlere  drei  und  vier  Zeilen  enthalten,  zu  gleicher 
zeit  würde  sich  aber  noch  eiue  Übereinstimmung  ganz  neuer  art 
ergeben  :  nJmlich  eine  doppell  symmetrische  Zweiteilung  des 
ganzeu.  beide  haltten  des  gedichu  würden  jetzt  sowol  aus  der 
gleichen  strophenanzahl,  wie  aus  der  gleichen  zedenauzahl  be- 
stehen :  wir  halten  jedesmal  vier  slroplieu  mit  dreizehu  Zeilen! 

Ich  nehme  also  kernen  ausländ  mehr,  die  lästige  Zeile  13 
auszuscheiden  :  um  so  weniger  als  sich  das  moliv  ihrer  einschie- 
buug  leicht  geuug  ergeben  wird. 

Es  sei  noch  bemerkt,  das»  Scberer  für  die  'eigentliche  er- 
zahluug',  also  liir  den  teil,  der  nach  atzug  der  ersten  stropbe 
und  der  beiden  lelzleu  Strophen  bleibt,  die  strophenreihe  Tand: 
I.  3.  3.  3.  4  laugzeilen.  dieses  sj'stem  wurde  sich  jetzt  so  ge- 
stalten :  4.  3.  2.  3.  4  laugzeilen,  also  sowol  in  seiner  gliederung 
wie  in  der  hinsieht  gewinnen ,  dass  die  zeilensurnme  der 
luiiern  stropheu  der  der  lulsern  gleich  ist  (3  -4-  2  -+-  3  —44-4). 
es  konnte  als  nebenprincip  unbeschadete  geltung  behalten. 

V.  20.    Überliefert  ist: 

tt  amisit  HU  so  iccis  Aer  thar  hafodt, 
dir  amiul  setzt  man  seit  Lachmann  allgemein  ominl.  man  ver- 
steht dauu  die  erste  balbzeile  —  'und  er  übertrug  ihm'  und 
fasst  die  zweite  halbzeile  als  sachobjecl.  nun  ist  mir  ganz  rfeUcl- 
hafl,  wie  omitttre  'Uberlrageu'  bedeuten  soll,  und  ebenso,  wie 
es  mit  einem  object  der  person  conslruiert  werden  kann,  wir 
finden  es  wenige  verse  nachher  (v.  24)  in  der  gewöhnlichen 
bedeulung  und  conslruclion.  auch  das  macht  Lacbmaiins  coo- 
jectur  bedeukbcli.  denn  wir  dürfen  unserin  mit  sorgsamer  und 
bereebueuder  kunst  arbeitenden  dichter  solche  stümperhaft  irre- 
führende redewejse  nicht  in  den  text  setzen.  Laclimaun  bels 
sich  doch  wol  auch  nur  dadurch  etwas  schnellfenig  zu  seinem 
omwt  verleilen,  weil  für  des  ganz  sichere  omitit  an  der  zweiten 
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stelle  io  der  bs.  ebenfalls  ein  atnisit  steht,  die  einzig  passende 
lesuog  ist  hier  commitit,  ein  wort,  das  schon  Wackernagel  in 
Hollmanns  Fundgruben  —  freilich  beidemal  für  antut/  —  ein- 
setzte, aber  im  Lesebuch  su  guosten  von  Lachmanns  omisit  wider 
aufgab,  mein  College  Hermann  Bloch  macht  mich  noch  darauf 
aufmerksam ,  dass  für  et  das  in  h»s.  häufig  damit  wechselnde  ac 
gestanden  haben  werde,  diese  Vermutung,  die  die  Verderbnis 
graphisch  aufs  einfachste  erklärt1,  verdient  auch  deswegen  an- 
nähme, weil  sie  widerum  formale  bekräftigung  findet,  dass  sich 
nämlich  zum  schluss  unsrer  Strophe  commisit  und  gerade  und 
tum  schluss  der  nächsten  omisit  und  geried  gegen  übertreten, 
wird  man  bei  dem  dichter,  wie  wir  ihn  nunmehr  kennen,  für 
keinen  zufall  halten,  sondern  für  bewuste  wortspielerei,  da  nun 
vor  omisit  nicht  et,  sondern  ac  steht,  so  würde  die  entspreche  ug 
der  beiden  stellen  aufs  glücklichste  gewinnen,  wenn  auch  dem 
commisit  ein  ac  vorangienge. 

Für  die  zweite  halbzeile  steht  zunächst  soviel  fest,  dass  man 
her  nicht  mit  Seelmann  auf  Heinrich  beziehen  darf  :  denn  das 
folgt  doch  schon  logischer  weise  aus  dem  salz  des  folgenden 
verses  thes  thir  Hemrih  ni  gerade,  thdr  umschreibt  Steinmeyer 
s.  105  mit  'dort,  dh.  an  dem  orte  der  Zusammenkunft'.  Kögel 
aber  meint  Litteraturgesch.  i  2,  135  anm.  »sollte  es  nicht  ein- 
lach eine  Verstärkung  des  verallgemeinernden  $6  waz  s6  sein,  wie 
es  in  der  spätem  spräche  üblich  ist?'  darauf  ist  zu  erwidern, 
dass  thdr  dann  mindestens  dem  sd  unmittelbar  folgen  müsle.  es 
bleibt  demnach  nur  noch  ha  fade  zu  erörtern,  das  man  bald  be- 
lasst,  bald  mechanisch  in  hafadi  wandelt  (Schade,  Wackernagel 
im  Lesebuch,  Seelmann),  mir  ist  die  überlieferte  form  deswegen 
auffällig,  weil  sie  in  diesem  gedieht  den  einzigen  fall  bieten 
würde,  wo  notwendig  vocalisch  unreiner  reim  vorläge,  in  allen 
andern  fällen  vocalischer  reimungenauigkeit  steht  nämlich  die  an- 
nähme frei,  sie  auf  die  lautgebung  eines  Schreibers  zurückzu- 
fahren :  man  setze  für  eran  11.  19  e>tin  ein,  für  fulleist  25 
fwllust  (Graft*  n  254),  so  bleibt  nur  Heinriche  22.  hierfür  steht 
aber  in  der  hs.  Heinricho,  wie  wir  wissen,  und  auf  gruud  von 

1  auf  eine  andre  Möglichkeit,  diese  Verderbnis  zu  erküren,  weist  mich 
SckrÖder  hin,  nämlich  auf  das  häutige  und  doch  so  oft  misverstandeoe  tiro- 
wche  lachen  *  für  co<»);  *%l  Kallenbach  Anleitung  a.  lal  paiäographle'  61 
QDd  Zeiuchr.  f.  kirehengetchichte  17, 103  :  agnovit  für  eognoHt. 
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hera  usw.  (vgl.  Steinmeyer  •.  106)  ligt  es  nah«,  in  dieser  la. 
vielmehr  Hemrtcha  zu  vermuten,  wenn  auch  daneben  v.  3  Hein- 
riche gesichert  ist.  Verwechslung  von  o  und  a  bähen  wir  ja 
noch  in  derselben  atrophe,  und  data  es  der  »chreiber  mit  dem 
reim  überhaupt  uicht  so  genau  nahm,  ersehen  wir  aus  seiner 
form  seen«  v.  15.  es  bleibt  also  dabei  :  der  reim  tili  :  hafodt 
stünde  in  seiner  art  gani  vereinzelt  da.  es  kommt  noch  eins 
hinzu,  erkennen  wir  hafode  an,  so  ergibt  sich  ein  slropkea- 
schluss  mit  vierfachem  reim,  einen  solchen  fall  hatten  wir  schon 
in  der  ersten  und  in  der  vorletzten  atrophe  des  gedichls,  Wal 
aber  trat  diese  eigenheil  in  Verbindung  mit  einer  andern  zu  be- 
absichtigter künstelet  auf.  die  andre  eigenheit,  dass  zwei  auf- 
einanderfolgende Strophen  auf  denselben  reim  enden,  bleibt  auf 
jene  beiden  aufsem  slropheopaare  beschrankt,  sollte  sich  der 
dichter  den  effect  seiner  künstele!  uicht  rein  bewahrt  haben,  in- 
dem er  beide  eigenheiten  auf  jene  atrophen  beschrankt  hielt? 
sprechen  so  allerhand  gewichtige  formale  gründe  für  die  ein- 
selzung  vou  hafodi,  so  kann  der  siun  der  stelle  durch  den  con- 
jutirtiv  in  jedem  lall  nur  gefordert  werden  :  'er  übertrug  ihm,  was 
er  da,  dh.  im  gebiet  ihrer  Zusammenkunft,  nur  irgend  halle,  ab- 
gesehen von  dem,  was  regale,  worauf  Heinrich  auch  keinen  an- 
spruch  erhob'. 

Zum  schluss  niOcht  ich  noch  beiläufig  bemerken,  dass  mir 
der  (Juedliiibiirger  Vorschlag  (Jahrb.  f.  niedd.  sprachforsch.  12,  hl). 
das  überschüssige  i's  v.  2  in  in  zu  verwaudeln,  hilligung  zu  ver- 
dienen scheint,  auch  hier  tritt  dem  sachlichen  grund  ein  for- 
maler zur  seile,  der  dichter  würde  nun  seinen  geaang  ebenso 
damit  anheben,  dass  er  sich  au  sein  publicum  wendet,  wie  er 
ihn  damit  beschlirfst. 

Nachdem  ich  uuumebr  die  lexleslrageu  sämtlich  erledigt  zu 
habeu  glaube,  geh  ich  zur  h isto rischeu  deulung  des  ge- 

dichtes  über. 

Ihr  sind  jetzt  nach  zwei  riehtungeu  die  schranken  gehoben, 
uachdem  die  lesiing  bntother  v.  7  eudgiltig  beseitigt  ist  und  da- 
für hringil  her  beslatigung  erfahren  hat,  würde  der  kaiservetler 
Heinrich  u  von  Baiern  1  mit  demselben  recht  in  den  gesicbtskreis 

1  Uhliud  sah  sich  veranlasst  (Ar  bntother  hrra  zo  nuotten  seiner  detilun« 
irutlhrrro  tu  schreiben,  um  die«  dann  an  faterro  patrumt  zo  «teilen. 
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uosrer  erwäguog  treten  wie  der  kaiserbruder  Heinrich  i.  ferner 
ist  auch  für  die  wähl  des  begebnisses  jetzt  räum  geschafft,  denn 
nachdem  v.  13  wegfällt,  hat  man  nicht  mehr  angstlich  in  be- 
tracbl  zu  ziehen,  ob  auch  der  aequivocua  Unterkunft  findet, 
dieser  aequivocus  hat  gelegentlich  so  seinen  spuk  getrieben,  dass 
er  die  Forschung  nach  dem  begebnis  bestimmte,  so  verfiel 
Ubland  nur  ihm  zu  liebe  auf  das  jähr  985,  und  auch  für  Seel- 
manns  entscheidung  dürfte  die  frage  nach  seiner  Persönlichkeit 
nicht  den  letzten  grund  abgegeben  haben. 

leb  geh  bei  meiner  deutung  nicht  von  der  Strophe  v.  22 — 24 
aus,  wie  immer  geschieht,  sondern  vielmehr  von  den  beiden 
vorhergehnden  Strophen,  deren  kernpunet  ich  in  den  versen 
20  f  sehe: 

ac  commisit  Uli     so  u>az  sö  her  thdr  hafodi 
praeter  qnod  regale,     thes  thir  Heinrich  ni  gerade. 

Es  handelt  sich  hier  um  eine  Übertragung,  bei  der  sich  Otto 
ausdrücklich  das,  was  zum  regale  gehört,  vorbehält,  'regale'  kann 
also  nicht  anders  als  in  dem  bekannten  technischen  sinn  der 
regalien  genommen  werden  1  :  und  somit  ist  es  zweifellos  ein  act 
der  belebnung,  der  in  den  versen  dargestellt  wird. 

Halten  wir  das  fest,  so  werden  wir  auch  das  coniunxere 
manus  v.  16  in  einem  andern  sinn  verstehn,  als  dies  bisher  ge- 
schehen ist2,  wir  werden  darin  nicht  mehr  eine  einfache  be- 
grüfsungshandlung  sehen,  sondern  einen  act  erkennen,  der  eben- 
falls in  die  belehnungsceremonie  gehört  :  nämlich  die  handreiche, 
mit  der  die  mannsebaft  begründet  wurde  (Waitz  Verfassungsg. 
n  65  IT). 

Diese  huldigung  bildet  den  ersten  act  der  feier  und  ge- 

*  denn  was  Kögel  Deaestens  in  den  Worten  findet  (Litteraturgesch. 
12, 135 f)  'der  dichter  nimmt  den  mund  nun  allerdings  sehr  voll,  wenn  er 
ugt,  dass  Otto  dem  broder  alles  überlassen  habe,  was  er  hatte,  aufser 
der  königswQrde',  wir  ebenso  seltsam  dem  inhalt,  wie  unmöglich  dem 
texte  nach. 

3  Unland  übersetzte  'fassen  sie  einander  bei  der  hand',  Seelmann  'reichten 
sie  einander  die  hand',  Kögel  (s.  131)  'fassen  sich  bei  den  händen',  indem 
er  hinwies  auf  Nibel.  1186C  :  G(rn6t  dö  niht  mite,  em  enpfienge  in  ouch 
mit  eren  und  alle  rine  man.  der  kiinec  Rüedegere  fuorte  In  der  hende 
dan.  Uhland,  der  auch  schon  die  episch  volksmaTsige  ausdrucksweise  in 
onserm  lied  mit  einigen  beispielen  belegte  (Schrift.  1  474),  führte  hier 
Both.  1756  an. 
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schiebt  im  angesichle  von  Heinrichs  lirer,  woraus  sich  auch  die 
auffällige  art  erklärt,  in  der  das  letzlere  erwähnt  wird,  daran 
schliefst  »ich  dann  der  kirchgang  und  hiernach  erat  folgt  die 

eigentliche  belebnung  vor  dem  'condlium'. 

Die  ganze  ceremonie  verlauft  also  in  drei  aclen.  war  etwa 
mit  der  kirchliches  feier  die  eidesleialung  verbunden  >,  so  wurden 
die  drei  acte  der  reihe  nach  denen  entsprechen,  die  Waiu 
Verfessungsgeseh.  vi  65 — 73  genilils  den  vorhandenen  berichten 
als  wesentlich  beim  belebnung&bergang  hervorhebt,  in  jedem 
fall  trifft  unser  r-edichl  darin  mit  der  Oblichkeit  überein,  das«  et 
die  'mannschaft'  als  den  ersten  acl  der  handlung  und  die  eigent- 
liche lehenserteilung  ala  den  schlussact  schildert. 

hu  in  hIi  :,  -ii  ip|iiicn ,  du  ili  m  leuteii  teil  det  g<  diahM  Mfr 
macheu,  belrachteu  die  läge,  die  sich  auf  grund  der  belehnung 
ergibt.  Heinrich  tritt  an  die  spitze  der  tprdkha,  und  es  wird 
nun  einerseits  sein  Verhältnis  zu  Otto  in  dieser  eigenschaft 
rühmend  hervorgehoben  (v.  22 — 24)  und  anderseits,  wie  er  sich 
in  seiner  Stellung  allgemein  bewahrt  (v.  25 — 27). 

Nach  alledem  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  es  sich 
in  dein  lied  um  Heinrichs  hele Inning  mit  Baiern  selbst  handelt, 
denn  wenn  der  dichter  eine  andre  belehnung  und  ihre  folgen 
hatte  te lern  wollen,  wie  hatte  er  dies  thema  mit  der  ankündigung 
eingeleitet,  dass  er  jeueu  herzog  besingen  wolle,  qui  cum  digni- 
tait  ihero  Beiaro  rieht  btwarode!* 

Für  die  frage  nun,  ob  der  erste  oder  der  zweite  Heinrich 
held  des  gedichts  ist,  siud  wir  zunächst  auf  den  weg  indirecten 
beweise«  angewiesen. 

Heinrich  u  kann  es  nicht  sein,  die  ausdrucksweise  der 
verse  201  würde  doch  zu  wenig  die  terhälinisse  berücksichtigen, 
die  bei  seiner  belehnung  walteten  :  die  Worte  commitii  tili  lassen 
nicht  ahnen,  dass  es  eine  widerbelehnung  war,   und  der  sali 

1  'der  cid  wird  mit  aufgerichtete»  htnden  «der  auf  reliquieo  geleistet* 
Wailz  Verfaiaungsgesch.  u*  71. 

'  schon  Unland  bat  bei  -nun  eraleo  Besprechung  dea  Neda,  io  der 
er  im  übrigen  auf  La  ih  mann»  alandputicl  steht,  die  verse  20 f  spcciell  auf 
die  Verleihung  Uaierns  gedeutet,  er  sagt  Schrift.  I  474 1  :  'das  geschichtlich« 
ereigula,  worauf  das  lied  »ich  bezieht,  iat  die  vcraühuung  Oltos  i  mit  seinem 
meuterischen  bruder,  herzog  ileiaricb,  detsen  aiibinger  dem  kaiaer  sogar 
nach  dem  leben  gclrschlci,  und  die  verleibuag  Baierna  aa  deaielbca, 
asch  939'. 
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tö  waz  sö  her  (seil.  Otto)  thär  hafodi  nicht,  dass  Heinrich  der 
Joogere  so  gunsten  Heinrichs  11  verzichtete,  bedenkt  man  aufser- 
dem,  dass  Otto  in  bei  jenem  act  fünf  jähr  zahlte,  so  wird  man 
auch  die  hervortretend  persönlich  active  rolle,  die  ihm  hier  zu- 
erteilt würde,  nicht  verständlich  finden. 

Es  bleibt  also  nur  Heinrich  i.  gegen  ihn  spricht  denn 
auch  kein  zug.  ja  es  laset  sich  ein  positives  rooment  zu  seinen 
gunsten  beibringen. 

In  den  Annal.  SEmmerammi  (Mon.  Germ.  SS.  1 94 ;  vgl.  auch 
Dümmler  Kaiser  Otto  s.  160  aum.  2)  findet  sich  unter  dem  j.  948 
bemerkt:  Ueinricus  dux  effectus  est.  Et  Otto  rex  Radasponam  venit. 
es  ligt  nahe  genug,  diese  beiden  nachrichten  zu  combinieren  :  nach- 
dem Heinrich  zum  herzog  gemacht  war,  kam  Otto  nach  Regens- 
burg, um  ihn  feierlich  zu  bestätigen,  diesem  Verhältnis  entspricht 
deutlich  die  Situation  unsers  gedichts.  indem  Heinrich  schon  an 
der  spitze  des  heeres  seinem  herrn  entgegentritt,  um  ihm  zu 
baldigen,  sehen  wir,  dass  es  nur  noch  der  aufsern  ceremonie 
bedarf1,  mit  dem  satz  thes  thir  Beinrieh  ni  gerade  scheint  aus- 
drücklich auf  ein  vorhergegangenes  abkommen  hingewiesen  zu 
werden,  dass  wir  uns  endlich  in  unserm  gedieht  Otto  wttrklich 
io  Baiern  anwesend  zu  denken  haben,  geht  aus  dem  adverbium 
thdr  v.  20  hervor. 

Das  endergebnis  unsrer  deutung  lasst  sich  also  dahin  zu- 
sammenfassen :  das  gedieht  stellt  die  feierliche  königliche  be- 
sUtigung  Heinrichs  i  als  herzog  von  Baiern  zu  Regensburg  im 
j.  948  dar  und  preist  die  guten  folgen  des  ereignisses. 

Diese  zweite  aufgäbe  erfüllt  der  dichter  in  den  beiden 
letzten  Strophen,  über  die  ich  mich  vorher  absichtlich  nur  all- 
gemein geaufsert  habe,  denn  erst  jetzt,  nachdem  der  gegen- 
ständ der  belebnung  und  die  handelnden  personen  feststehn, 
sind  die  Voraussetzungen  für  das  nähere  Verständnis  dieses  teils 
*■  ^ben. 

Es  kommt  vor  allem  darauf  an,  den  begriff  von  sprdkha 
t.22  tu  bestimmen,  au»  diesem  wort  hat  man  gar  verschiedent- 
ücbe  dinge  herausgelesen  :  *volk'  di.  al  thiu  sprdkha  -=  al  thiu 
zunga  (Röpke  nach  Lachmann?  und  Wackernagel),  'Vereinbarung* 

1  auch  der  söhn  Heinrichs  ti  von  Baiern  empfängt  erst  als  erwihlter 
herzog  die  beiehonng  des  königs,  vgl.  Giesebrecht  Gesch.  d.  deutsch,  kaiser- 
xeit  i»668. 


210 


JOSKIMI 


(Schade1  und  Kogel  in  Paul»  Grundriss),  'regelmafsige  berstung 
in  regierungsangelegenheiten'  (Mtillenhoff),  'rcichslag'  (Seelmann, 
Bresslau),  einen  sinn  wie  heulige  '  staatsrausilzung'  (Kögel  in 
»einer  Literaturgeschichte),  aber  niemand  hat  seine  meinung 
au«  der  Sache  und  dem  zuMmmeuhaug  des  gedieht»  gebührend 
begründet. 

Vorauszunehmen  Ut,  das»  das  wort  »einem  begriffe  nach 
identisch  mit  dem  vorher  gebrauchten  condlium  sein  mus»  :  das 
wird  vom  geselz  der  darslellung  erfordert,  es  kann  aber  nicht 
mit  diesem  conc lYium  auch  zeitlich  identisch  »ein  -  :  da»  verbietet 
der  inhalt  des  letzten  teil»,  der  sich  nicht  auf  einen  einzelfall, 
sondern  auf  die  ganze  herzog»zeit  Heinrichs  bezieht. 

Hiernach  kommen  meines  erachtens  überhaupt  nur  noch 
zwei  bedeutungen  in  frage. 

Die  eine  ist  'reicbslag'.  dann  würden  also  unter  al  thiu 
sprdkha  die  wichtigeren  reichslage  zu  verslehn  »ein,  die  zur 
regierungszeit  Heinrichs  stattfanden,  man  dürfte  das  al  ihiu  nicht 
gerade  pressen,  ebi'iisuwemg  wie  stritt  tub  und  die  ausdrucks- 
weise  der  beiden  folgenden  verse.  der  sinn  und  Zusammenhang 
wäre  dieser:  Heinrich  wird  vor  dem  versammelten  reichstag  be- 

-t  •tu.,    i'i   i;e« iiini   iI.iiiii  hesen  Versammlungen  überhaupt 

eiue  leitende  Stellung  und  wird  so  in  allen  wichtigeren  au- 
gelegenheiteu  de»  reichs  der  erste  beraler  Ottos,  der  dichter 
rult  die  nobiles  ae  Itbert.  ili.  spiii  piiblicuiu,  zu  zeugen  auf,  das» 
Heinrich  seine  macht  nur  benutzte,  um  jeden  in  seinem  recht 
zu  schützen. 

Diese  ileutuug  würde  sich  also  ganz  mit  der  auffassung  ver- 
einigen, die  ich  zu  anlaog  (s.  11)7)  als  die  allgemeine  der  verse 
hinstellte,  mehr  noch  :  mau  wird  sich  jetzt  zum  zeugni»  diese» 
sinnes  auf  deu  bekannten  beriebt  YY'iitukinds  (Res  gestae  Saxon. 
11,  cap.  36)  berufen  wollen  3  : . . . .  prtftcttqu»  tum  rsssw  Bcioari- 

orum  pacem  atque  coneordiam  cum  to  facient,  qua  tuque 

in  finem  fideliter  perduravit  ....  fratrum  wo  pax  aiqut  om- 
cordia,  Üto  acceptabüis  hominibutque  amabilii,  toto  orbe  fit  iam 

'  indem  tr  indttt  Tune  $Util  firma  al  thiu  iprdkAm. 

1  übet  die  melirUgige  dioer  solcher  Versammlungen  vgl.  WaiU  Ver- 
fkuungsgeich.  vi1  441. 

*  schon  Uhlind  is, imdro  i  475)  und  Winter  ».  78  wurden  dank  dJt 
verse  22  —  24  «n  Wldukinds  Khilderang  erinnert. 
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cekbris,  dum  unanimes  res  publica*  augent,  hostes  debellant,  civi- 
bus  paterna  potestate  presunt.  man  wird  die  aussage  unseres  ge- 
dichtet, Dur  allgemeiner  ausgedrückt,  in  den  Worten  unanitnes  res 
publicas  augent  widerfinden  wollen. 

So  plausibel  denn  diese  meinung  erscheint,  so  dürfen  doch 
aicbt  einige  bedenken  verschwiegen  werden,  die  ihr  entgegen- 
zusieho  scheinen. 

Eine  Stellung,  wie  sie  hier  Heinrich  Otto  gegenüber  ge- 
niefsen  soll,  konnte  man  für  seinen  bruder  Bruno,  den  Kölner 
erzbischof,  ohne  weiteres  zugeben,  aber  von  Heinrich  wird  dieses 
specielle  Verhältnis  nirgends  berichtet,  obwol  man  doch  meinen 
tollte,  dass  die  auloren,  die  so  beflissen  sind,  das  versöhn  uogs- 
bild  farbensatt  auszumalen,  sich  die  eingehnde  darlegung  eines 
derartigen  moments  nicht  versagt  hatten,  auch  die  Stellung,  die 
dem  Baiernherzog  dem  reichstage  gegenüber  zuerteilt  würde,  ist 
immerhin  befremdlich,  wie  auch  das  collectivische  al  tkiu  sprdkha 
für  die  einzelnen  reichstage  auffällig  erscheint,  da  letztere  doch 
bald  an  diesem,  bald  an  jenem  orte  zu  willkürlichen  Zeiten  und 
mit  wechselnden  teilnehmern  staltfanden,  also  zu  wenig  den 
Charakter  einer  festen,  verfassungsmässigen  Institution  nach  dem 
begriff  späterer  zeit  besafsen. 

Ich  mochte  daher  noch  die  andre  bedeutung  zur  erwägung 
steilen,  die  in  concilium  —  sprdkha  liegen  könnte  :  der  ver- 
sammelte landesrat  oder  landtag.  bei  diesem  begriff  der  worte 
wäre  die  ganze  stelle  in  genauer  wörtlichkeit  zu  nehmen,  es  würde 
im  landlag  das  rechtliche  Verhältnis  des  neuen  herzogs  festgestellt 
und  seine  eigentliche  bestätigung  vollzogen  (v.  19—21) :  und  da- 
mit unterstüode  ihm  nun  der  landtag  dauernd,  dh.  er  führt  die  re- 
gierung  (v.  22).  die  verse  23  f  aber  würden  jetzt  besagen,  dass  Otto 
im  lande  nichts  tut,  als  was  Heinrich  als  regent  rät.  letzterer 
erfüllt  dieses  amt  so,  dass  nur  eine  stimme  darüber  besteht, 
jedem  sei  vou  ihm  sein  volles  recht  widerfahren  (v.  25 — 27). 

Welches  nun,  wenn  die  zuletzt  vorgetragene  deutung  die 
richtige  ist,  die  dinge  sind,  bei  denen  Otto  die  vollziehende  ge- 
wali  besitzt  und  Heinrich  nur  die  beratende  zusteht,  das  wird 
nicht  ausdrücklich  gesagt  aber  es  wäre  anzunehmen,  dass  sie 
in  die  rubrik  dessen  gehörten,  was  vorher  quod  regale  genannt 
wurde,  und  aus  der  Zufriedenheit  der  bei  dem  gesang  anwesen- 
den Stammesangehörigen,  die  constatiert  wird,  dürfte  man  woi 

! 

i 
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sehliefsen,  da*«  m  sich  dabei  nicht  in  letzler  reihe  um  besetzung 
von  imtern  und  sonstige  Verleihungen  gehandelt  haben  wird. 
Man  sieht,  wie  auch  bei  dieser  aufTassung  alle  momente  der 

darstellung  in  engster  folge  und  gegenseitiger  beziehung  stunden: 
der  letzte  teil  des  liedes  enthielte  im  gründe  weiter  nichts,  als 
die  bekundung,  das»  Heinrich  seio  amt  im  lande  loyal  in  dem 
sinn  erfüllt  habe,  wie  es  ihm  in  jenem  'conciP  Obertragen  ward. 

Und  auch  diese  zweite  dentung  liefse  sich  durch  einen  be- 
leg aus  der  zeit  stotzen.  in  Hrolsrilhas  Ollolied  (ed.  Barack) 
wird  die  belehnung  Heinrichs  vv.  44MT  (s.  321)  mit  diesen  Worten 
geschildert: 

Neenon  posl  aliquot  spatii  temputcula  parvi 
Ipriui  juri  proceres  subjunxtrat  omnes 
Famosae  nimium  genti$  Bajixtriorum, 
Ipium  nempe  duttm  merito  facienda  potentem. 
Da  sich  durchaus  wahrscheinlich  machen  Usst,  das»  der 
Gandesheimer  nonne  das  Heinrichslird  bekannt  geworden  war 
(vgl.  die  fufsnote  s.  216),  so  möchte,  man  in  dem  zweiten  der  an- 
geführten verse  geradezu  eine  Übertragung  linsers  verses  22  er- 
blirkeii.    lieiM  es  im  Heinricbslied  ttelil  tub  firtno  Htinricha, 
so  im  Ottolied  iptiut  juri  svbjunxerat ;  heifsl  es  im  enteren  al 
thiu  sprdkha,  so  im  letzteren  omnet  procertt.    damit  wäre  also 
erwiesen,  dass  die  zeitgenössische  auflassung  unter  al  thiu  tprdkha 
ebenfalls  den  adel  de«  laude»  und  nicht  des  reiche«  begriff. 

Cleichwol  mus»  die  entscheidung  Ober  den  letzten  punct 
noch  offen  bleiben,  sollte  der  zweite  sinn  zutreffen,  so  würde 
das  kleine  jireislifd  inclil  nur  wegen  (einer  dichtm-chm  U'dinik. 
sondern  zugleich  nach  zwei  seilen  wegen  «eines  historisches,  ftf» 
halts  unsre  bearhlung  fordern,  einmal  weil  es  die  ceremonie 
einer  lamlesbelehnung  mit  einer  tebendigkeit  und  ausfnhrlichkett 
berichtet,  wie  meines  Hissen»  kein  zweites  denkmal  der  zeit 
daon  weil  es  in  die  neuen  bairischen  Verhältnisse  einen  blick 
tersiatten  würde,  wie  er  ebenfalls  sonst  nirgends  geboten  ist. 
Widukind  erzahlt,  wie  Otto  sich  durch  mütterliche  bitten  er- 
weichen lief»,  dem  hruder  das  herzogtum  zu  übertragen,  unser 
gedieht  würde  uns  sagen,  dass  bei  dieser  gefDhlsliandlung  die 
interessen  der  polilik  nicht  zu  kurz  kamen.  Baiern  war  ver- 
möge seines  angestammten  herscherbauses  das  einzige  land,  das 
Doch  eine  selbständige  Stellung  im  reich  bewahrt  halte.  Bssafftas 


DE  HEINRICH 


213 


Du»,  sieht  man,  wird  auf  die  heeresfolge  verpflichtet,  er  erkennt 
das  recht  des  kOnigs  auf  die  regalien  an,  und  mit  den  vv.  23. 24 
warde  nun  in  diesem  sinn  auf  die  schranken  seiner  macblbefugnis 
angespielt  werden,  damit  erschiene  also  auch  Baiern  jener  politik 
Ottos  fugbar  gemacht,  die  die  Herzogtümer  dem  Organismus  des 
reichs  einzugliedern  wüste. 

Entstanden  ist  das  Heinrichslied  noch  zu  lebzeiten  Ottos, 
zwar  bemerkte  Steinmeyer  ganz  recht  (s.  106),  dass  der  ausdruck 
iktr  unsar  kaisar  guodo  v.  9  nicht  notwendig  Otto  i  noch  als 
lebend  voraussetze,  aber  da  das  gedieht  nach  dem  inhalt,  wie 
er  jetzt  feststeht,  in  jedem  fall  noch  unter  einem  Ottonen  ver- 
fasst  sein  müste,  so  darf  man  wol  sagen,  der  dichter  hätte  den 
toten  vom  lebenden  in  seiner  ausdrucksweise  unterschieden. 

Ja  die  peinliche  art,  in  der  der  Otlonische  slandpunct  ge- 
wahrt ist,  lässt  vermuten,  dass  das  gedieht  in  gegenwart  des 
reichsoberbauptes  und  ihm  zu  ehren  zuerst  gesungen  wurde, 
ao  Ottos  hof  selber  aber  kann  dies  nicht  geschehen  sein,  dem 
widerspricht  die  spräche,  denn  man  darf  nach  den  anfübrungen 
Kögels  (Litteralurgescb.  i  2,  128 f)  den  beweis  für  erbracht  halten, 
dass  das  gedieht  miltelfränkischeu  Ursprungs  ist. 

Und  in  der  tat  bietet  sich  gerade  im  miltelfränkischen  be- 
zirk ein  platz,  der  wie  geschaffen  für  unser  lied  erscheint,  ich 
meine  den  brüderlichen  hof  des  erzbischofs  zu  Köln. 

Dreimal  nahm  Otto  in  Köln  quartier  :  956  und  958  hielt  er 
dort  hoftag,  965  reichs  Versammlung,  niemand  wird  mit  sicher- 
heil  ausmachen  wollen,  bei  welcher  dieser  gelegenheiten  gerade 
uaser  lied  zuerst  erscholl,  das  aber  mücht  ich  doch  festgehalten 
wissen,  dass  das  prädicat  kaisar,  das  Ollo  in  den  versen  5.  6 
und  9  geniefst,  nicht  zwingt,  das  gedieht  erst  nach  seiner  kaiser- 
kröoung  anzusetzen,  so  dass  also  nur  die  reicbsversammlung  von 
965  in  belracbt  käme,  es  ist  vielmehr  gar  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  kmsar  erst  ein  späterer  aufputz  für  ursprüngliches 
kunig  ist.  denn  nachdem  sich  gezeigt  hat,  wie  sorgsam  der 
dichter  die  tatsächlichkeil  in  seinem  lied  zu  wahren  bemüht  ist, 
muss  es  doch  einigermafsen  auffallen,  dass  er  Olto  im  j.  948 
als  kaiser  anreden  lässt.  man  möchte  daher  in  dem  mittendrin 
auftretenden  kuniglich  v.  7  eine  übrig  gebliebene  spur  der  echten 
redeweise  erkennen. 

Z.  F.  D.  A.  XU1.   N.  F.  XXX.  15 
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Ist  denn  also  für  die  verse  5.  6  und  9  wdrklicli  kunig  ao 
stelle  von  kaüar  vorauszusetzen ,  so  wäre  zu  vermuten,  das* 
unser  lied  jenen  ersten  hoftag  von  956  weihte,  damals  war  es 
gerade  ein  halbes  jähr,  dass  Heinrich  das  zeitliche  gesegnet  halle, 
und  das  erste  mal  seit  diesem  schmerzlichen  tage,  dass  Bruno 
den  königlichen  bruder  in  seinem  haus  empfieng.  da  wird  « 
beiden  brüdern  ums  herz  gewesen  sein,  das  andenken  des  dahin- 
gegangenen dritten  zu  ehren,  und  eine  wie  zarte  aufmerksam- 
keil  wars,  dass  Bruno  zu  diesem  zweck  eine  tat  Ollos  selber  in  der 
erinnerung  aufleben  liefs  :  jene  tat,  die  dem  aturrubewegien  leben 
Heinrichs  einen  versöhnenden  abschluss  verliehen  halle  1  schöner 
liefs  sich  des  hohen  gastes  ehrung  mit  des  toten  nicht  verbinden. 

Im  juli  962  brach  Otto  zu  seinem  ruhmeszug  nach  Italien 
auf,  von  dem  er  mit  der  kaiserkrone  heimkehrte,  erst  im 
januar  965  setzte  er  seinen  fufs  wider  auf  deutschen  boden  und 
im  juni  hielt  er  jene  reichsversammlung  zu  Köln  ab,  von  der 
ein  zeitgenössischer  berichlerstatter  sagte  (Dümmler  s.  373)  :  'es 
steht  fest,  dass  kein  ort  jemals  durch  solchen  glänz,  durch  solchen 
rühm  an  ihm  versammelter  menschen  jeglichen  geschlechts,  altere 
und  raugs  verherlicht  worden*,  der  reichsversammlung  unmittel- 
bar voraus  aber  gieng  ein  familientag,  der  alle  glieder  des 
königlichen  hauses  nach  langer  zeit  wider  und  zum  leUten 
mal  zusammenführte  :  mit  der  greisen  mutier  Mathilde  die  brtider 
Otto  und  Bruno,  die  Schwester  Gerberga,  ja  selbst  die  enkel- 
kiuder,  unter  denen  auch  der  damals  fünfzehnjährige  baiernberzog 
Heinrich  nicht  fehlte,  als  der  alle  bischof  Baldrich  von  Utrecht 
Brunos  einstiger  lehrer,  in  die  erlauchte  Versammlung  trat,  da 
redete  er,  nach  allen  seilen  seinen  segen  spendend,  die  fromme 
Mathilde  mit  diesen  Worten  au  :  'freue  dich,  ehrwürdige  königin, 
die  gott  mit  solchen  gaben  begnadet  hat,  nun  siehst  du  deine 
kinder  und  deren  kinder.  wahrlich  erfüllt  ist  an  dir  des  psalmisten 
spruch,  der  da  sagt  :  und  du  sollst  sehen  deiner  kinder  kin- 
der ! '  (Vita  Mahlbildis  post.  cap.  22).  aber  in  der  freude  der  le- 
benden war  Mathilden  nicht  der  tote  vergessen,  ihr  lieblingssonn, 
um  den  sie  für  immer  das  königliche  gewand  mit  dem  trauer- 
kleid  vertauscht  halte,  eben  hatte  sie  seinem  Seelenheil  ein 
nonnenklosler  in  Nordhausen,  seiner  geburtsstadt,  gestiftet  und 
mit  der  sorge  auf  dem  herzen,  dieses  heilige  werk  für  alle  teilen 
zu  sichern,  war  sie  hier  in  Köln  zum  familienfest  erschienen. 
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ich  meine,  das  waren  tage,  wo  das  alte  lied  auferstanden  sein 
wird,  wie  muste  es  dem  sinn  der  mutier  woltun,  wenn  sie  in 
diesem  kreis  auch  aus  Sängers  mund  des  teuren  gedächtnis  ge- 
ehrt fand,  in  diesem  kreis  aber  sah  man  auch  Otto  das  erste 
mal  in  der  kaiserwurde,  wär  es  nicht  begreiflich,  dass  man  sich 
und  ihm  die  stolze  freude  des  jungen  ereignisses  zu  kosten  gab, 
lodern  man  die  kaiseranrede,  wie  frischen  blumenschmuck  in  einen 
alten  ebrenkraoz,  in  das  lied  verflocht?  so  also  hiefs  es  nun 
kaüar  statt  kunigK  und  auch  die  aufmerksamkeit  mochte  man 
besitzen,  dass  man  die  anwesenheit  des  jungen  Heinrich,  des 
sohnes  des  gefeierten  toten,  berOcksichtigte.  ihm  zu  ehren  fUgte 
man  jenen  vers  13  ein,  der  früher  ganz  unerklärlich  blieb2. 

1  bezeichnend  dafür,  welchen  wert  man  auf  die  kaiseranrede  legte, 
ist  die  entschuldiguog,  mit  der  Hrotsvitha  die  Widmung  an  Otto  i  in  ihrem 
Ottolied  beschliefst  :  Et  licet  imperii  tmeat  decu$  Octaviani,  iVon  de- 
dignerit  vocitari  nomine  regit,  Donec  pertcriplo  vi  hie  regalit  honore, 
Orüne  digetto  necnon  termone  decore  Dicatur  tceplri  decus  imperiale 
sreundi  (Barack  s.  306).  Seelmann,  der  ebenfalls  den  kaisertitel  des  Heinrich- 
lieds für  unureprünglich  hält,  erklärt  ihn  daraus,  dass  ihn  ein  späterer  ab- 
schreiber  anachronistisch  nachträglich  eingefügt  habe  (s.  84). 

*  zur  illustrierung  solcher  nachträglichen  rollenbedenkung  sei  an  das 
verfahren  der  jüngeren  Vita  Mahthildis  erinnert,  in  der  gemäfs  dem  neuen 
»aftraggeber  der  ottonische  gesichtspnact  der  ursprünglichen  bearbeitung 
mit  dem  heinricianischen  gewechselt  ist,  und  nun  die  directen  vorfahren 
köoig  Heinrichs,  wo  es  nur  angeht,  in  die  action  gezogen  werden,  ich  führe 
die  beispiele  an,  die  gerade  die  Schilderungen  des  Kölner  familientags  und 
der  Toraufgehenden  klostersüftung  bieten.  —  Vita  anüquior  cap.  14  :  Con- 
ttrurit  et  tarn  in  .\ ort  hüten  coenobivm,  congregant  sororum  calervam 
pro  tua  ruorumque  talute  animarum  et  corporum,  tui  quoque  nepotit 
Ottonit  iuniori*  contentu.  Vita  posterior  cap.  21  :  Tunc  etiam  cotutruxit 
nonatterium  in  civitate  Northuntnenti  contentu  tui  parvuli  nepoti* 
Ottonit,  pro  anima  regit  Heinrici  et  tui  carittimi  filii,  etti 
patrit  nomen  impotuerat,  et  quem  in  praefata  civitate  pro- 
ertaverat.  —  Vita  antiquior  :  ...  matrem  iüue  citm  rege  filio  pariter  et 
pulchra  virgine  obviam  tibi  vocari  praecepil  (seil.  Otto).  Venit  et  regina 
Gtrburg,  toror  eiut ,  et  tola  regalit  utriutque  texut  progeniet.  Vita 
posterior  :  lllie  taneta  venerabilit  regina  filio  obviam  venit  cum  nepote 
yan-ulu.  quem  II  um  am  petent  tibi  commendaverat ,  tecum  etiam  comi- 
tanie  herili  puero  Heinrico ,  quem  in  loco  filii  dilexit,  pott- 
fvan  idem  dux  Baiowariae,  filiut  tcilicet  eiut,  ex  hac  vita 
iitcettiU  venit  et  regina  Gerbirc,  tanetae  Dei  filia.  —  Vita  antiqoior: 
itpotuit  (seil,  mater),  vel  qua  Ii  angeretur  timore,  oput  ineeptum  non  potte 
per/leert.  Vita  posterior  cap.  22  \  quapropter*  commendamut  vobit  umnibus. 
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zwar  kam  der  junge  herr  erst  einige  jähre  nach  dem  ereignii 
des  gedichta  zur  weit,  aber  die  historische  untreue  dieser  Chro- 
nologie ist  nicht  grofser  als  die  einfuhrung  des  kaiserpradicals: 
ja  sie  steht  so  recht  auf  einer  stufe  mit  ihr. 

Man  darf  also  vrol  sagen,  dass  sich  alles  auf  nahe  liegende 
weise  erkUrt,  wenn  wir  die  entstehung  des  gedichta  mit  dem 
Kolner  hoflag  des  jahres  956,  wenn  wir  den  angenommenen  auf- 
putz  des  gedichta  mit  dem  Kolner  familientag  des  jahres  965  in 
Zusammenhang  bringen 

Zum  schluss  wird  es  willkommen  sein,  dass  ich  das  gedieht, 
Ton  den  zUgen  gereinigt,  die  sich  uns  als  unursprünglich  er- 
gaben, folgen  lasse: 

1.  Nunc  almus  thero  ewigun      astit  filius  thieruun 
benignus  faulor  mihi,     thaz  ig  iu  cOsan  muozi 

de  quodam  duce,      themo  heron  Heinriche, 

cum  dignitatt     thero  Beiaro  rlche  bewarode. 

2.  Intrans  nempe  ituiKiwa,     Iben  kunig  manoda  ber  thus: 
'cur  tedti  infil  'Otdo      Iber  unsar  kunig  guodo? 

Air  adttt  Heinrich,     bringit  her  hera  kunigltch, 
dignum  tibi  fore      thir  selvemo  ze  sine*. 

3.  Tunr  turrtxit  Otdo.     ther  unsar  kunig  guodo, 
perrtxit  Uli  obviatn      iude  vilo  maoig  man 

tl  excepit  illum     mid  mihilun  erun. 

4.  Primitu*  guogue  dixit     '«illicunio  Heinrich, 
nee  non  et  lotii,       willicumo  sld  gl  ml'. 

5.  Dato  retpomo     laue  Heinriche  so  scono 
coniunxere  manus.      her  leida  ina  in  thaz  godes  hüs: 
pelitrunt  ambo      llirro  godes  geoalheno. 

ul  ineptum  upui  perficiatii;  <j  m'a  inrAuoriiauj  pro  unima  noitri 
domini,  et  caritiimi  filii  Utinrici  (Mon.  Germ.  SS  x  S80.  i»  M7  f). 

1  aelbidverttändlieh  nahm  in  dem  Kölner  faniilientag  auch  Otto«  sofca 
Wilhelm,  der  ersbiachof  von  Mainz,  teil,  dieser  aber  regte  gerade  so  Jeaer 
zeit  die  Gandcrsheimer  norme  zu  ihrem  Ottolied  an  und  informierte  sie  Br 
diesen  zweck,  wird  er  versäumt  haben ,  ihr  daa  frisch  vernommene  aailia 
lied  de*  Kölner  tage*  mitzuteilen?  die  möglichkeil  ligt  also  wirklich  nicht 
fern,  data  der  vorher  besprochene  Ten  der  Ottodichtung;  in  beziehung  zum 
Ueinrichslied  steht.  —  [correcturoole  :  zu  dem  was  ich  Aber  entstehung 
wideraurrritchuDg  des  gedientes  in  Köln  vortrage,  halte  man  auch  die 
sonstigen  rheinischen  bcziehung>n  der  Cambridger  Sammlung  Ana.  zzm  203.1 
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6.  Ormnine  facto     intfieg  ina  aver  Oldo, 
duxit  in  coneiHum    mit  miohelun  erun 

ac  commisit  Uli     sö  waz  sö  her  thär  hafodi, 
praeter  quod  rigole,     thes  ihir  Heinrth  Di  gerade. 

7.  Tunc  stetit  al  thiu  sprakha     sub  firmo  Heiorfcha: 
quicquid  Otdo  fecü,     al  geried  iz  Heiorth: 
quicquid  ac  omisit,    ouch  geried  iz  Heiorthc 

8.  Hie  non  fuit  ullus     (thes  hafon  ig  guoda  fullust 
nobilibus  ac  liberis,     thaz  Ihid  allaz  wär  ig), 

cui  non  fechtet  Heinrich     allero  rebto  gilich. 
Strafsburg  i.  E.  EUGEN  JOSEPH. 

EIN  UNBEKANNTES  GEDICHT  SEB.  BRANTS. 

Die  hier  veröffentlichten  lateinischen  distichen  Sebastian  Brants 
für  das  grabmal  des  am  26  august  i486  gestorbenen  kurfürsten 
Ernst  von  Sachsen  sind  durch  zwei  Codices  überliefert: 

1 )  D,  ms  er.  R  94  der  kgl.  öffentl.  bibliothek  zu  Dresden,  eine 
hs.  vom  ausgang  des  15  jhs.  der  als  Annales  Veterocellenses  ma- 
jores bekannten  geschickte  des  wettinischen  färstenhauses,  welche 
hier  bis  1493,  usw.  wahrscheinlich  eigenhändig  von  dem  in  der 
gegend  von  Reinhardsbrunn  lebenden  Verfasser  bald  nach  diesem 
jähre  weiter  geführt  worden  ist  und  aus  der  ich  eben  diese  fort' 
setzung  in  der  Zs.  f.  thür.  gesch.  u.  aüertumskunde  18  (1897), 
*.  469/7"  un^er  weglassung  der  verse  veröffentlicht  habe;  diese  selbst 
stehn  dort  am  ende  der  biographie  jenes  kurfürsten,  vgl.  s.  484, 
und  sind  mit  den  worten  eingeleitet :  cuius  hoc  exstat  epithaphium. 

2)  L,  die  hs.  nr  1270  der  Leipziger  Universitätsbibliothek, 

Beiträge  zur  geschickte  der  wissenschaftlichen  Studien  in  sächsischen 
klOstem  i,  Dresden  1897,  s.  30),  in  dem  die  betr.  stelle  {fol  160  ff, 
Überschrift  :  Epilbavium  illuslriasimi  prineipis  Ernesti  sacri  Ro- 
mani  imperii  arcbimarschalli  atque  electoris  ducis  Saxouie  lant- 
gravii  Tburiogie  atque  marebioois  Mifsoensis  vita  fuocti  xxvi. 
augöstia.d.MccccLxxxTi)  von  der  hand  des  ÄltxeUer  priors  Michael 
Smelezer  im  j.  1500  geschrieben  ist.  —  dieser  codex  bietet  den 
bei  weitem  besten  und  vollständigsten  text  und  ist  daher  dem  nach- 
folgenden abdruck  zu  gründe  gelegt  worden,  auch  enthält  er  allein 
am  Schlüsse  die  notiz,  dass  Sebastian  Brant  der  autor  ist  und  die 
verse  im  auftrug  des  durch  gelehrte  bildung  ausgezeichneten  Meifsner 
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imkmin  Thammo  LOfitr  {urkundlich  bekannt  seit  1499;  ge- 
storben 1514)  verfasst  hat.  von  interesse  sind  dien  —  obwol  me- 
trisch recht  mangelhaft  —  hauptsächlich  aus  dem  gründe,  weil  wir 
sonst  von  Beziehungen  des  berühmten  poeten  tu  Sachten  nichts  wissen 
und  weil  sie  zu  den  ältesten  bekannten  litterarischen  leistvngn 
Brants  gehören  (vgl.  ChSdmidt  Histoirt  litterairt  de  Tüsace 
Ii  340/f).  denn  wie  sich  aus  dem  alter  der  hs.  D  ergibt,  fällt  Ait 
abfassungszeit  des  gedichtet  »wischen  1486  und  ca.  1493,  wahr- 
scheinlich aber  bald  nach  148t»;  Brant  lebte  damals  in  Basel  und 
%tar  dort  seit  1484  an  der  Universität  als  retklslehrer  tätig,  er  muu 
also  tclmn  damals  einen  ruf  als  dichter  genossen  haben,  vermut- 
lich waren  die  distichen  auf  einer  an  der  wand  neben  dem  grab- 
mal  aufgehängten  tafel,  die  später  verloren  gegangen  ist ,  auf- 
gezeichnet \analoge  beispielt  bei  Ursinut  Die  geschickte  der  dam- 
kirche  xu  Meilsen  aus  ihren  grabmälern,  Dresden  17  82,  *.  36.  38. 
41  uö.)\  denn  die  auf  der  grabplatte  selbst  eingegrabene  und  noch 
erhaltene  inschrift  (Ursimts  I.  36)  ist  abweichenden  inhalts. 

Ouisqui»  es  aggressus  noslrum  modo  »isere  Carmen, 
Kalten*  :  ex  noslro  carmine  luclus  >  tu. 
Natu  |j  lurte  vole*  quis  »im  cognoscere  leclor: 
laut  cutis  el  modici  corporis  umbra  eubo. 
5  At  si  qui*  fuerim  veuiag  ul  querere  malis, 
Hoc  irisir  «'lugium  perlege,  susle  pedem: 
Mamque  Krn<  -tu«  ego  :  magnum  et  meoiorsbile  uomen 
Tunngere  matri  prinnpibusque  coli, 
llle  ego,  qui  um  Iiis  dominabar  genlibu*  oliro, 

10  Saxone«  o  forips,  dux  ego  vesler  eram, 
Sub  dicioue.  iura  Thuringia,  Misna  fuere; 
0  lelix  palria  hlM  nostra  gemasl 
Me  piriair  quidnii  non  quisquam  maior  el  armis, 
lushor  liaud  alius  pac.e  logaque  fuit; 

15  Addo,  quod  iiisigues  titulo«,  preronia  naclus 
l'liirima  poulilicis  oscula  summa  luli, 
Virtutisque  rosam  Sixtus  miclii  contulit  ille 
Quarlus  et  iusigui  me  cruce  donat  item  l; 
Tuque  puer,  cui  nunc  Humana  potencia  cessit, 

20  Maximiliane  :  meo  lectu*  es  officio  K 

Nenipe  sacri  imperii  eleclor  fui  el  ensifer  huius 
Muneris  :  id  post  nos  Ulius  aller  habet*, 
Qui  maior  natu  maiorque  polentibut  armis 
Bellorumque  usu  consilioque  ducis 

25  Artibus  hic  patriis  non  degener  :  ipse  rebelies 
Sub  iuga  tictor  agens  ampla  trophea  feret 
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Tum  pius  Ernestus  presul  primalis  honorem 
Magdehurge  sanctam  metropolimque  lenel, 
Cui  natura  dedit  mirandum  et  principe  dignum 

30  Ingenium,  doctas  qui  colit  ipse  deas*. 
Tercius  in  leneris  vidit  sua  fata  diebus, 
Allamen  elector  Cesaree  ille  domus, 
Quem  Moguntine  sedisque  archiiufula  texit, 
Ante  diem  rapuit  sed  fera  Parca  virum  5. 

35  Ordine  qui  comitatur  eos  dux  deinde  Jobannes6 
Cretus  ab  egregio  sanguine  et  ille  meo, 
Huoc  iuvenem  aspiciunt  voltu  pia  fata  sereno, 
Partus  ab  boc  olim  sydera  langet  bonos. 
Muneribqs  fecit  hys  me  Fortuna  potentem, 

40  Quatuor  his  nalis  certe  beatus  eram, 
Invida  sed  Lacbesis  vivacia  rumpere  fila 
Accelerans  fregit  stamina  nostra  cito, 
Pensaque  ducla  manu  Clolho  tollerare  negavit 
Abiecitque  colum.    Tum  moribundus  ego 

45  Debita  nature  persolvi,  corpus  bumatum 
Defletum  et  lachrymis  exequiisque  iacet. 
Cum  patribus  proavisque  uno  teger  ipse  sepulchro, 
Mifenensi  recubant  qui  simul  ede  sacra. 
Nobilts  ecce  caro  sanguis  generosior  omni 

50  Terrigene  p  res  tat  vermibus  exuvias. 

Hunc  tumulum  uostris  iosignibus  armaque  celte 
Sculpta  leges  igitur  marmore  sarcophagi, 
Quisquis  ades  lector,  nobisque  novissima  verba 
Die  age  vel  spargas  flumina  viva.  Vale. 

55  O  quicunque  leges  presens  in  marmore  caruieu, 
Ut  deus  ipse  velit  parcere,  funde  preces. 
Sebaslianus  Brandt  hec  edidit  procuran- 
le  domino  doclore  Thammone  Löfser 
canonico  Mifenensi. 

150  terrigena?  R.] 

Anmerkungen. 

*  Kurfürst  Ernst  war  1480  in  Rom  und  erhielt  vom  paptt  Sixtus  iv 
die  geweihte  goldene  rose,  die  er  der  Meifsner  domkirche  vermachte. 

*  er  war  bei  der  wähl  Maximilians  »um  römischen  könige  in  Frank- 
furt (16  Wr.  i486)  besonders  tätig.  *  kurf.  Friedrich  der  Weise,  geb. 
1463,  1 1  M5.  das  älteste  kind  war  Christine,  später  königin  von  Dänemark. 

*  Ernst  geb.  1466,  ersbüchof  von  Magdeburg  1476,  t  1513. 

5  Albert  geb.  1464,  adminisirator  des  erzbistums  Mainz  1482,  f  1494. 

*  kurf.  Johann  der  Beständige  geb.  1467,  f  1532. 

Dresden,  neujahr  1898.  LUDWIG  SCHMIDT. 


ALTDEUTSCHE  FUNDE  AUS  SCHLIERBACH1. 

I.  BftCCHSTCcKE  EISE«  I.MKSU.NMIHF.MIO.V 

Cod.  ms.  6  (ptrg.,  xit  jh.,  136  bli,  s.  Amin  Bemardtna  u  2, 485) 
des  Cittercienserttiftet  Schlierbach  in  ÖUerrtith  ob  der  Ens  enthält 
Gregors  homilien;  auf  die  inntnteite  der  holzdetkcl  sind  zwei 
doppelbldtter  einer  inlerlintarversion  geklebt,  von  denen  einet  am 
untern  rande  im  falz  des  codex  haftet,  das  andre  in  der  nchtung  dir 
schriftaxt  auseinander  geschnitten  und  so  getrennt  aufgeklebt  wurde. 

Der  inhalt  der  bruchstücke  stellt  sich  alt  teil  einet  chor-offx- 
aums  dar,  welches  wahrscheinlich  von  nonnen  rtcitiert  oder  ge- 
lungen, daher  zu  ihrem  bessern  Verständnisse  mit  einer  deutschen 
inlerlintarversion  versehen  wurde. 

Das  doppelblatt  A,  bl.  1  enthält  den  tchhat  tiner  oratio» 
(möglicherweise  commemoration)  und  die  commemorationen  dtt  hl. 
Marliuut  Trevirentis  ep.  et  conf.  und  der  hl.  Margaretha  virg. 
et  mart.,  letztere  nicht  mehr  ganz  (et  fehlen  die  worte,  bezw.  tilben 
smne  nrtuli»). 

Bl.  2  derselben  läge  beginnt  im  vtrs  1 1  des  canticum  Zachariot 
iUeiictlictu*)  und  setzt  es  fort  bis  zum  Schlüsse,  hierauf  folgt  eine  antt- 
phona  i  .lim»  redemploris  etc.).  Pater,  Ave  und  wider  eine  antipkona 
(sie  myrr»  etc.),  die  auf  seile  b  fortgesetzt  wird,  daran  schliefst  steh 
•  seile  b)  versikcl,  rttpontorium  und  die  oration,  welche  im  heutigen 
breviarium  Humanuni  zur  non  des  officium  partum  BMV.  gehört. 

Doppelblatt  B,  blalt  1  beginnt  auf  teile  a  mit  den  schlusi- 
worten  von  vert  8  det  ps.  148,  worauf  die  nächsten  bit  v.  13  folgen, 
der  auf  seile  b  fort  gesetzt  wird,  mit  dem  folgenden  verte  14  schliefst 
der  ps.  148,  an  den  sich  ps.  149,  v.  1  bit  zum  vorletzten  worte 
von  c.  \i  reiht. 

III.  2  da  doppelbl.  B  beginnt  mit  den  Schlussworten  wahr' 
sdhttnlieh  eines  hymnut,  setzt  fori  mit  vertikel,  rttpontorium  und 
anliphona  ad  betiedictus,  auf  die  das  canticum  Zachariot  vtrs  1 
bis  zur  ersten  silbe  des  verset  4  folgt,  seilt  b  setzt  mit  vert  4  fort 
bis  zum  vorletzten  worte  det  verset  8. 

Wie  au*  dem  inhalte  der  bltltter  hervorgeht,  steht  auf  bl.  AT 
der  tchlutt  zu  dem  auf  bl.  B  2'  begonnenen  cant.  Zachariae.  es 
fehlt  zwischen  beiden  folgender  tat.  ttxt  samt  der  dazu  gehörigen 
deutschen  interlintarvtrsion  :  . .  .  liosln«.   El  lu  puer,  PropbrU 

1  dm  kinwtit  darauf  dankt  ich  dem  hrn  ttifithiiliothekar  tifkd- 

haher  in  Schlägel. 
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Akissimi  vocaberis  :  praeibis  eoim  ante  faciem  Domini  parare 
nas  eius  :  Ad  dandam  scientiam  salutis  plebi  eius  :  in  remissio- 
nem  peccatorum  eorum  :  Per  viscera  misericordiae  Dei  noslri  :  in 
quibus  vi-,  dieser  fehlende  teil  füllt  nach  analogie  der  sonst  in 
den  bruchstücken  eingehaltenen  raumausnützung  gerade  ein  blatt 
aus.  somit  fehlt  auch  zwischen  bl.  1  der  läge  A  und  bl.  1  der 
läge  B  nur  ein  blatt.  da  nun  bl  1  der  läge  B  mit  schluss  von 
ver<  S  des  ps.  148  beginnt,  so  muss  auf  dem  vorhergehnden  fehlen- 
den blatte  mindestens  der  schluss  der  commemoration  auf  A  lb, 
sowie  vers  1  —  8  des  ps.  148  gestanden  haben,  ferner  konnte 
bl.  B  2*  dem  inhalte  nach  nicht  unmittelbar  auf  ß  lb  folgen;  der 
schluss  von  B  lb  verlangt  nämlich  die  fortsetzung  des  ps.  149,  also 
schluss  von  vers  3  und  vers  4 — 9  (schluss)  desselben  psalmes.  da- 
mit wäre  bl.  1  eines  vierten  doppelbl.  ausgefüllt. 

Auf  dem  dazu  gehörigen  bl.  2  derselben  läge  stand,  wie  ich 
nach  der  Zusammenstellung  im  breviarium  Romanum  vermute,  viel- 
leicht der  ps.  150,  der  fünf  verse  zählt,  sicher  aber  der  hymnus, 
wenn  die  ersten  worte  auf  B  2*  der  schluss  eines  hymnus  sind, 
wir  haben  also  in  unsem  doppelblättem  AB  die  erste  und  dritte 
läge  eines  quaternio  zu  sehen,  der  inhalt  der  verlornen  zweiten  und 
vierten  läge  kann  zum  grösten  teile  mit  Sicherheit  erschlossen  werden. 

Auffallend  ist,  dass  die  quatern-signatur  auf  der  zweiten 
seite  von  bl.  1  der  läge  A  (am  untern  rande)  steht. 

Die  schrift  der  bruchstücke  gehört  einer  hand  aus  der  ersten 
hdlfte  des  12  jhs.  an  und  ist  sehr  sorgfältig,  grofse  initialen,  so- 
wie ganz  und  teilweise  rubricierte  uncialbuchstaben  dienen  zum 
schmucke  der  hs.  ich  hebe  sie  durch  fetten  druck  hervor,  da  ein 
bogen,  wie  oben  erwähnt  wurde,  im  falz  haftet,  so  ist  die  unterste 
zeile  von  bl.  2  der  läge  B  nicht  mehr  lesbar,  aber  leicht  zu  er- 
gänzen, liturgisch  untergeordnete  texte  sind  kleiner  geschrieben  und 
ebenfalls  im  druck  gekennzeichnet. 

Der  lateinische  text  ist  schwarz,  die  interlinearversion  rot  ge- 
schrieben, auf  bl.  2  der  läge  A  begegnen  inlautend  mehrmals  R 
für  r,  eine  eigentümlichkeit ,  die  auf  eine  andere  hand  weist,  da 
und  dort  fehlen  im  texte  die  großen  anfangsbuchstaben. 

Die  ersten  insassinnen  des  im  j.  1355  von  Eberhard  m  aus 
dem  schwäbischen  geschlechte  der  Wallseer  gegründeten,  1620  von 
Cisterciensern  aus  Reun  besetzten  (s.  LJanauschek  Origines  Cister- 
ciensium  l  281)  Cistercienser  nonnenklosters  Schimbach  (Mariasaal) 


222 


SCHIFFMANIS 


kamen,  wie  aus  mehreren  gründen  hervergeht  (s.  meinen  aufsatz  in 
Stud.  und  Mitt.  aus  dem  Bened.-  und  dem  Cist.-orden,  1898  m, 
heft  1,97/7;,  sehr  wahrscheinlich  aus  einem  der  jurisdictionsgewalt 
des  abtes  von  Salem  (nördlich  vom  Bodensee)  unterstehnden  stifte, 

codex  6  oder  den  mit,  zu  dem  untre  bruchstücke  früher  gehörten,  die  Cisi . 
nonnenklöster  die  dem  abte  von  Salem  unterstanden  waren  folaende 
(s.  Brunner  Cistercienserbudi  6ü9/f ) :  ßaindf  6«  Wem^ar/en  in  Württan- 
kr$,  $eor.  1 227 ;  /Wd&acA  bei  Steckborn  am  Bodensee,  gegr.  1 252 ;  Gnfen- 

5«^r.  1 240 ;  Beppach  (Beckenbach, 
Beggbach)  zwischen  Biberach  und  Ochsenhausen,  gegr.\233 ;  Kakkram 
bei  Frauenfeld  im  Thurgau,  gegr.  1230(7);  Neydingen  bei  Donau- 
eschingen ;  Rothmünster  (Mariental)bei Rottweil  am  Neckar,  gegr.  1 22 1 . 

Di«  spräche  der  bruchstücke  weist  auf  niederalemannischen 
boden  ;  vom  der  bairischen  diphthongierung  ist,  abgesehen  von  zwei 
v  /ttr  ü ,  die  neoen  «eens  von  altem  ü  nicAl«  beweisen,  in 

dem  denkmal  keine  spur;  für  den  umlaut  von  A  ist  fast  durch- 
gängig ae  festgehalten,  für  die  alemannische  mda.  sprechen  die  v 
für  u,  iu;  ie  für  i,  1;  ow  für  ouw;  w  /Ür  g  im  in/au/  (19  al- 
zowes),  und  es  können  daher  auch  die  im  anlaut  ausnahmslos  er- 
scheinenden k  (— o  mAd.  k)  dafür  in  anspruch  genommen  werden. 

doppelbl.  Ä. 

bl.  \%  seile  a.    vn  zvvsiht  vnser  bite  wucher 

&  fidei  nostre  pbeal  iucremeoU 
tvgende  vn  tnanecvaltige  vns  vnddigvn- 1 
uirtuUl  &  mulliplici  dos  suflra- 
ge  werden  getröstet.  _Brister  gotes  mer- 
gio  consoletur.  I»*.Ä  Sacerdos  dei  mar- 
tin  hirte  erweiter  bit  fvr  vns  got.  Bete 
tine  pastor  egregie  ort  pro  Dobia  dm.  ©ra 
5  fvr  vn*  tätiger  marline.    Das  xoirdec  wir  werden, 
pro  uobis  beate  marline.   Yi  digoi  efficia- 
gemache t  der  geheize  cristes. 
mur  promissione  xpi.    Daz  ist  das  gebet 

[G]ot  der  bescowest  wand*  von  decheine 
Ds  qui  conspicis  quia  exnul- 
vnser  tvgende  ensten  mvgen  Ver- 
la nostra  uirtute  subsistimus  con- 

1  die  abteilungsttriche  sind  auch  in  der  hs.  vorhanden. 

*  P  bedeutet  hier  und  z.  12  Pater,  H  hier  und  *.  43  Antiphoaa. 
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lieh  gnadiger  daz  der  vnctkvmvnge  du 
cede  propilius  ui  intercessioue 
in  tätigen  mertines  de»  bihteegten  dinet  vn 
beali  marlini  confesnoris  tui  atq 
seile  b.    rihtart  wider  alle  wifwariige 
poutilici»  contra  omnia  aduersa 
gemanl  werden.    [K]vm  vzerwettiv  mint  nf<  trzze 
muniatD.    I* .  Veni  eleet«  mei  4  pouft 
an  dich  ttvl  mitten  wand'  gerte 
inte  Ultimum  nieum  quia  concopiult 
kvneeh  bild-  dinet.    vhilfet  h  gol 
ttx  apeciem  tuim.    Adluuabü  eam  dmi 
1.'>  anÜBxt»  tinf.    \G]ol  in  mittem  ruht'  beweget  Wirt 
uultu  tuo.    Ii»  Id  nifdiu  n  conmouebitL 

[B]ntlaz  vnt 
iNdulgeuliam  nobis  gebet  Oremu». 
herre3  geren  wir  tceligiv  Margarete 
dfie  quesutnus  beala  margare- 
tnartirriiu  magtt  die  anweine. 
ta  martir  uirgoque  iuploret. 
diu  dir  liep  alzowes  vxstvnt 
que  tibi  ^rata  Semper  exülil 
H  vn  von  garnender  kvse  vn  diner  l>eien 
&  merito  casttitaüt  »  &  tue  profes- 

doppelbl.  B*. 

bl.\,*eitea.    wort  ein.    \B\erge  vh  alle 

uerbum  eius.    Montvs  &  umnes 
bvhele.    [H}olz  btrhaft  vh  alle 
collcs.    ligna  fiuclifrra  &  omnes 
xederbome.    [T]ier  vfl  alle  vihe 
cedri0.    Bestie  &  uniueraa  peecora. 
dangen  vn  vögele  geviderte.  \K\vnt- 
serpentes  &  uolucres  peunale.  H«- 
ge  erden  vn  alle  Ivle  fvrs- 
ges  terre  &  omnes  populi.  prin- 

1  Tfl  tlrht  um  Irr  mine,  welch  letzterei  Uber  dat  et  hinauigetehrieben  ist. 
'  niht  lieht  unter  mitlem,  weichet  über  dat  r.  hinaui  getehrieben  Ut 
*  b  fori  unlttbar.        «  die  rilbt  ü  übergeichritben.       *  längt  dat 
linken  textrandei  itl  von  tpälerer  band  getchritbrn  Salle  aye  A»e  margen 
stera  d'  maid  ein  loci.  .  .         «  ce  und  der  obere  teil  4et  d  radiert. 
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ten  vn  alle  rihtcere  erden.  [I)vnge- 
cipes  &  ou'is  iudices  terre.  Ivue- 
Unge  vn  mcegde  aUe  mit  ivnge- 
nes  &  uirgines  senes  cum  iunio- 
ren  loben  namen  Herren  wand* 
ribus  laudent  nom  domioi.  q'a 
gehohet  ist  nam*  ein  einet 
exaltatum  est  nomen  eius  soli- 
30     [B)iehte  sin  vber  himel 
us.    Confessio  eius  sup  celum 

seile  b.     vn  erden,    vfl  erhöhet  hörn 

&  terram.    &  exaliauit  coruu 
U  tes  sines.    gesanc  allen  heilige 
populi  sui.    Ymnus  omnibus  sfis 
sin  svnen  hte  nahen 

eius.    filiis  israhel  populo  adpro- 

de       im.       Singet  Herren 
pinquanti  sibi.     Cantale  dno 
x>  gesanc  nvwez.    top  sin  in 
caoticum  nouum.  laus  eius  in 
kierchen  heiligen.    Frowet  sieh 
ecdia  sanctorum.    Letetur  isra- 

anim  der  machete  in  vn  tohter 
bei  in  eo  qui  fecit  eum.  &  filie 

scherzent  inkvnege  sinem.  Lo- 
syon  exultent  inrege  suo.  Lau- 
ften namen  sin  inchore  in 
dent  nomen  eius  incboro.  in 
4o  tympan  vn  saltern  singent 
tympano  &  psalterio  psallant 

aoppeioi.  is. 

bl.%  Seite  a.     d1  Werlte.     [S]egenenwir  vater  vh  svn 
re  sccli  am.  Benedicamus  patretn  &  tili- 

mit  heilige  geitte.     [L]oben  wir  vn  vber 
um  com  sco  spiritu.    Laudemus  &  sop 
hohen  wir  in  indiewllt. 
exaltemus  eum  iosda.     3  Bened  sit  creat'x. 
Gesegenet  herre 

Benedictas  dominus 
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45  got  wand'  erwisete 

ds  israhel  quia  uisila- 
vn  tet  erlosvnge  volckes 

uit  &  fecit  redemptiooe  plebis 

eines.    Un  vf  rihte  hörn  heiles 

sue.    Et  erexit  cornu  salutis 

uns  in  hv&e.  kindes  sin. 

nobis  indomo  dauid  pueri  sui. 

Alse  koset  ist  dvrcfi  mvnt  heiligen  die  1 

Sicut  locutus  est  per  os  »co2(.  qui 
50  von  Werlte  sint  wissagen  sin. 

[a  saeculo  sunt  prophetarum  eius.  Sa-] 

weite  b.    Heil  von  vienden  vnsern  vn  von  hant 

lutem  ex  inimicis  nris  &  demanu 

aller  die  haxxeten  vn$.  Zetvnne 

omaium  qui  oderunt  nos.   Ad  facie- 
barmherze  mit  vwteren  vnsern 

dam  miscdiam  cum  patribus  nris. 

vn  geht  gen  vrkvndes  sities  heilige, 

&  memorari  teslamenti  sui  süi. 
55  Reht  gesworn  daz  swur  ze 

I?s  iurandum  quod  iurauit  ad 
vater  vnserm  zegebene 

abrabam  patrem  nrm.  daturum 

sieh  vn*.    Daz  ane  vorhte  von  hant 

se  nobis.    Ut  sine  timore2  dema- 
vienden  vnsern  erloset  die 

nu  inimico2j.  nforo  liberati  ser- 

nen  im.    hiheilecheite  vn  reh 

uiamus  ipsi.    INsancütate  &  iusli- 
6i)  te  vor  im  allen  tagen 

[tia  coram  ipso  omnibus  diebus] 

doppelbl.  A. 

hl%  teüea.    wisete*  vns  vfgende  hohe.  [E\rlvhte 

sitauit  nos  oRiens  exallo.  [Ijllumioa- 

«  die  steht  unter  heiligen,  das  über  qui  reicht.  *  zwischen 

nnd  r  Ut  ein  buchstabe  ausradiert.         3  vom  w  nur  ein  rest  sichtbar. 
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den  die  in  der  v  inst er  vn  inm  sca[te]  .  .  n 
Re  bis  qui  inlenebris  &  inumb- 

des  todes  sixzent  zeberihtene 
Ha  moRtis  sedent.  ad  dirigendos 
fvze  unser  an  wec  des  frides. 
pedes  nostros  inuiam  pacis. 
GS     [0]berste  erlosers  merie   dv  gebare  cristen 
Alma  redemptoris  MaRia  que  genuisti  xfm 
vncTkvm  fvr  vns. 

intercede  pro  nobis.    Pater  nr.   Et  ne  nos  in- 
ducas  in  temptatione.   S;  hba  dos  amalo  am. 

[H\eil  Merie  gnade  vol  herre  mit  dir.  Gesege- 
Ave  maRia  gratitt  plena  dus  tecum.  Benedic- 
net  dv  vnd  wiben.      vn   gesegenet  frvht 
ta  tu  in  mulieribus.   Et  benediclus  fructus 
bvches  dines.    Also  mirre  t: zerweite,  smac 
ueulRis1  tui.    Sic  myrra  elecla  odoreiu 

seite  b,    7<»  gebe  semfte.         [H]erre  erhöre  gebet 

dedisti  suauitatis.   [D]T!e  exaudi  oralionem 
tninez.    [V\nde  rvf  miner  zv  dir  kvme.    biten  wir. 
in*  am.    El  clainor  meus  adte  ueniat.  ORem^. 

[S\alcke        diener    geren  wir 
FaMVLORVM  TVORVM  quesumS 
herre    misselat    begip    daz  die  dir 
domine  delictis  ignosce.   ul  qui  ti- 
gevallen     von  getaten  niht  tvgen  wir 
bi  placeRe  de  aclibns  non  ualemus. 
".">  mvter  svns  dines  herren  vnser 
genitRicis  tilii  tui  dni  dei  nostRi 
vnderkvmegvnge  werden  geheilet.  [D]vrch  herre 
intercessioue  saluemuR.  PeR  dum 

vnseren  iesvm  cristen  svn  dinen  der 
nnn  ihm  xpra  tilium  tuum  qui 
mit  dir  lebet  vn  richeset  got  dvreh 
tecum  uiuit  6c  regnat  des  peR 
alle  werlt  der  Werlte 
omuia  scla  setorum.  ameN. 

! 

1  uemiRis. 
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u.  Eli  brccbstcce  des  Ecee>likdes. 

Cod.  25  (pap.,  it  ;7L,  12S  6//.,  4°,  *.  Xenia  Bernard.  u  2,  490) 
der  Schlier bacher  Stiftsbibliothek  enthält  Heinrichs  von  Mügeln  Über- 
setzung des  Valerius  Maximus.  auf  dem  blatte,  das  die  innenseite 
des  vorderdeckeis  überkleidet,  steht  die  bemerkung  :  Ex  bibliotheca 
Job  Hartmann  Enenkel  Lib.  Bar.  1600.,  auf  jenem,  das  über  die 
innenseite  des  hintern  deckels  geklebt  ist,  stehn  vier  Strophen  der 
zweiten  bearbeitung  des  jüngern  textes  vom  Eckenliede,  geschrieben 
von  einer  hand  des  ausgehnden  15  jhs.  die  textzeilen  sind  nicht 
nach  versen  abgesetzt,  die  Strophen  aber  sind  von  einander  ge- 

räum,  welchen  das  blatt  bot,  symmetrisch  aus. 
Ein  vergleich  des  bruchstückes  mit  dem  Augsburger  druck  vom 
jähre  1491  (Schorbach  Seltene  drucke  in  nachbild.  in),  dem  Strafs- 
burger  von  1559  (hg.  von  Schade;  str.  44 — 47)  und  der  papierhs. 
des  15  jhs.  (Zs.  f.  d.  phil.  ix  416)  aus  der  freiherr  von  Harden- 
bergischen Sammlung  zeigt,  dass  der  Schlierbacher  text  sich 
mehrmals  in  fehlem  zum  Hardenbergischen  brachst  ück  stellt,  im 
nachfolgenden  text  ab  druck  geben  die  verticalstriche  die  zeilenenden 
der  hs.  an. 

Schade,  str  A4.    Da  straich  er  herda  straich  er  |  hin 

in  dem  gepirg  da  suechtt  j  er  in 

er  kundi  sein  nindertt  vinden 

piss  sieb  der  abentt  ane  |  veng 
5  ainen  smallen  steig  er  da  |  geng  1 

der  drueg  *  in  vnder  j  ain  linden 

da  vant  her  |  Eck  aio  Rosa  gepüriden 

an  ainer  linden  astte  | 

da  lag  ain  ritter  der  |  was  wundi 
lü  durch  sein  |  prin  so  vastte 

der  schilt  |  den  er  da  het  gelragen  | 

der  was  zu  klainen  stukken 

von  seiner  seilen  |  geschlagen. 
str.  45.    Durch  den  heim  was  er  |  versehen 

sein  swais  er  |  da  schier  verrert 

da  nider  |  aufT  dij  greune 

von  pluel  |  da  was  ain  rnichel  pach  | 
5  von  grassen  wunder  das  |  geaacb 

«  peajg.  2  von  hier  ab  andre  tinte  und  ftder. 
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vnd  da  sprach  her  |  eck  der  keune 

tod  wanjen  pist  dw  kumeo  her  | 

in  disse  greune  aue 

nu  |  sag  dw  mir  riller  mer  | 
10  achulT  dir  den  streitl  |  »in  frawe 

oder  kanal  |  dw  mir  niü  gesagen  | 

wer  dir  dij  ließen  |  wunden 

in  deinen  |  hat  geschlagen. 
Hr.  46.    Der  wunde  ritler  da  nicz  sprach  | 

her  eck  sein  wunden  anesach  | 

vnd  mass  jms  mit  der  hende  | 

vill  laut  er  oh  jm  waffen  rufTl  I 
■i  nuu  gesach  ich  wunden  nie  |  so  tuen* 

geslagen  in  kaioem  |  lande  1 

vud  hah  doch  slre .  les  |  vill  gelriben 

am  pergcu  |  vud  iu  geuilden  1 

o  held  |  an  dir  ist  nicx  gancz  welijwen 
l<>  vnder  heim  vnd  vnder  |  Schilde  1 

kain  swerl  das  uit  |  voll  enden  mag  1 

es  hat  |  getan  von  himell 

ain  wilder  daner  slag. 
ttr.  47.     Des  anltbrall  jm  der  wunde  |  man 

drr  daner  slag  hat  |  mir  nicz  getan 

schaden  |  an  meinem  leibe 

selb  |  virrde3  ich  von  |  dem  Rein  außs  raitl  | 
I  da  schuelT  ich  disu  |  arbait 

durch  willen  |  seltener  weibe 

ich  wolt  |  auch  preis 

des  ich  vill  |  schier  engilte 

mich  hid  j  er  slrait  ain  |  held1  gemaitl 
N  der  fürt  |  in  seinem  siltte 

ain4  leben  der  ist  |  von  goli 

der  weslünjdl  mich  selb  Tirdc 

dj  |  drej  schlueg  er  zu  |  ladt 

1  hierauf  hegende  kreuie.  1  twiichen  telb  und  virde  ist  selb 

vrr  durchilrichm.  *  vorher  hcld  durchstricht*.         *  ain  noriwuL 

InMbruck,  KONRAD  SCMFFMANN. 


DIE  DIOSKUREN  IM  BEOWÜLF. 


Es  ist  auffallend,  dass  die  seilsame  episode  von  Herebeald 
uod  Hadcyu  im  Beowulf  von  keinem  der  grofsen  kriliker  des  ge- 
dicbts  einer  Würdigung  auf  ihren  mythischen  Ursprung  hin  unter- 
zogen worden  ist  (Möllenhoff  Beowulf  s.17;  tenBrinkBeowulfs.MOf; 
Möller  Altengl.  volksepos  s.  1 1 3 0-  noch  merkwürdiger  scheint,  dass 
auch  die  drei  gröfsern  darstellungen  germanischer  mythologie  aus 
Jetzier  zeit,  die  doch  dem  Baldrmythus  sonst  eingehnde  er- 
örterung  widmen,  die  Zugehörigkeit  der  Beowulfpartie  zu  diesem 
nicht  einmal  als  mOglichkeit  verzeichnen  (Mogk  in  Pauls  Grundr. 

i  1062  ff;  EHMeyer  Germ.  myth.  s.  259  ff;  Gollher  Handbuch 
s.  366  ff),  und  doch  haben  nicht  nur  gelehrte  wie  Bugge  (Studier 
j  252)  und  Heinzel  (Anz.  xv  183.  xvi  269)  diesen  bekanntlich  zu- 
erst von  Gisle  Brynjulfsson  vermuteten  mythischen  hinlergrund 
für  durchaus  disculabel  erklärt,  sondern  es  liegen  auch  schon 
von  drei  seilen  eingehnde  versuche  vor,  von  allgemeinern  mytho- 
logischen gesichtspunclen  aus  tiefer  in  das  interessante  problem 
vorzudringen  :  Rydberg  UndersOkningar  i  germanisk  mylhologi 

ii  347 ff.  vgl.  247.263;  Sarrazin  Beowulfstudien  s.  44;  Detter 
Beitr.  18,  82  ff.  19,  499  f. 

Auch  wenu  wir  von  Rydbergs  mythologischer  Voraussetzung 
einstweilen  absehen,  dass  in  dem  brüderpaar  Baldr  und  Hod 
sieb  die  den  indischen  und  hellenischen  Dioskuren  entsprechen- 
den germanischen  goltheilen  bergen,  ist  seine  Zusammenstellung 
der  Hredelsöhne  Herebeald  und  Ufldcyn  mit  dem  nordischen  gütier- 
paar  durchaus  glaubhaft,  da  nicht  nur  die  namen  unverkennbar 
anklingen,  sondern  auch  das  moliv,  dass  einer  den  andern  tölet, 
widerkehrt,  aber  auch  für  das  richtige  Verständnis  der  episode 
in  ihrem  zusammenhange  mit  dem  gedieht  hat  Rydberg  bahn  ge- 
brochen, indem  er  die  Identität  des  haupthelden  Beowulf  mit  dem 
Saxoscben  Bous,  dem  rächer  Baldrs,  die  dem  namen  nach  schon 
Jacob  Grimm  (Myth.*  i  305)  und  Möllenhoff  (Zs.  7,  411)  zugaben, 
auch  auf  die  gleichheit  der  personen  ausdehnte,  die  auch  von 
Müllenholl"  vor  seiner  endgiltigen  annähme  eines  Freyshelden  im 
Beowulf  erwogene  wesensgleichheit  mit  Bous  (Zs.  7,  418)  gewinnt 
nach  Rydbergs  ausführungen ,  wenigstens  für  den  umfang  und 
Z.  F.  D.  A.  XUI.   N.  F.  XXX.  16 
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Inhalt  untrer  episode,  erneute  lM>deutung.  die  dreifache 
und  wesensgleichheil  Herebeald-Baldr,  Hadryn-Hod,  Beawa-Bou«, 
rückt  aber  die  tölung  des  mörders  Madcyn  durch  den  Schwede» 
kOnig  Ongeubeow  von  vornherein  in  eine  eigentümliche  beleucb- 
tung.  schon  der  name  diclierl  dem  Beowulf  dieser  episode,  der 
ohnehin  mit  dem  Beowulf  des  gedieht»  wenig  gemein  iu  haben 
scheint,  und  nicht  dem  historischen  kOnige,  die  ursprüngliche 
funetion  des  rachers. 

Von  andern  mythologischen  grundanschauungen  ausgebend 
hat  Sarrazin  den  dioskurisrhen  Charakter  der  episode  betont  und  sie 
als  besondere  stütze  für  seine  hypolhese  verwertet,  das«  in  dem  bwpt- 
belden  des  gediebts  selbst  Baldr  stecke,  ist  diese  ansieht  auch,  Nk 
mir  scheint,  mit  recht  zurückgewiesen  und  ligt  kein  grund  vor, 
die  MüllenholTsche  auffassung  Beowulf«  als  eines  Freyshelden,  die 
jüngst  wider  von  Kogel  (Zs.  37,  268  IT)  so  vortrefflich  verteidigt 
wurde,  zu  gunsteu  des  lichten  goltes  zu  bezweifeln,  so  hat  doch 
Sarraziu  richtig  beobachtet,  dass  zum  mindesten  eine  episode, 
Htmlich  die  rätselhafte  wetlschwimmfahrt  Beowulf»  und  Brecae. 
einem  agrarischen  gölte  ursprunglich  unmöglich  eignen  konnte 
(Beowulfsludieu  s.  67 J.  dadurch  wird  nun  aber  die  frage  nahe- 
gelegt, uh  nicht  iu  jener  wie  in  der  Hredelepisode  eine  den 
namen  nach  gleiche  oder  ähnliche  dioskurische  gottheil  nach- 
mit  dem  mgvaouischen  heros  verschmolzen  ist.  io 
diesem  lalle  behielte  Sarrazins  hypolhese  auch  ohne  ihre  weit- 
gehuden  folgerungen  eiuen  besondern  wert,  jene  von  ihm  in 
der  Brecaepisudc  beobachteten  charakteristischen  dioskurisebea 
Igt  würden  nämlich  ebenso  gut  wie  für  Herebeald-Baldr  auch  für 
seinen  ihm  ursprünglich  wesensverwanlen  bruder  Bous  sprechen. 
Sarrazin  selbst  bat  dies  empfundeu,  wenn  er  ihn  wenigstens  mit 
dem  dänischen  Beowulf  zusammenstellt  (Engl.  stud.  16,760- 
aber  diese  beschrankung  führt  —  gauz  abgesehen  von  Möllenhoffs 
begründeten  zweifeln  au  der  ursprünglichkeil  des  DanenkOoigs  — 
eine  zwiefach  lästige  doppelheil  der  Überlieferung  herbei,  da  nicht 
nur  ein  dioskur  Beowulf-Baldr  neben  einem  dioskuren  Beowulf- 
Bous  aufträte,  sondern  auch,  die  einheitlichkeit  der  episode  von 
u.ruhereiu  zerstörend,  neben  Herebeald-Baldr  ein  Baldr-Beowulf. 
schwerlich  dürfte  dieses  misverhallnis  durch  ein  so  spates  ana- 
logon  wie  das  gleichzeitige  vorkommen  von  Bildr  und  Voli  sowie 
der  Haddingjar  und  des  Hclgi  Haddingjaskati  in  dem  verworrenen 
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beriebt  der  Hromundarsaga  Greipssonar  eine  genügende  recht- 
fertigung  finden. 

Am  eingehendsten  hat  Detter  in  seinem  aufsatz  über  den 
Baldrmythus  die  episode  behandelt,  indem  er  hauptsächlich  zwei 
punete  als  auffallende  Übereinstimmung  mit  der  nordischen  form 
des  mythus  hervorhob,  zunächst  die  Vorgänge  bei  der  tötung. 
dass  diese  nämlich  bei  einer  kurzweil  stattfindet,  dass  sie  ohne 
absieht  des  täters  erfolgt,  dass  endlich  die  todeswaffe  ein  pfeil, 
ja,  wenn  Detters  kühne  conjeclur  zutrifft,  sogar  der  mistelzweig 
selbst  ist.  sodann,  dass  Herebeald  und  Hädcyn  ein  brüderpaar 
darstellen,  beide  momente  bestärken  ihn  in  seiner  auflassung 
von  der  ursprünglichen  gestalt  des  mythus,  nach  der  einst  Odin, 
der  einäugige  gott,  den  Baldr  töten  liefs  und  Vali  in  seiner 
eigenschaft  als  rächer  erst  späte  erfindung  wäre. 

Ich  bin  auf  diese  abhandlung  in  meinem  aufsatze  über  Baldrs 
tod*  (Zs.  41,  305 ff)  nicht  näher  eingegangen,  da  bei  der  grund- 
verschiedenheit unsrer  ansichten  eine  fortlaufende  unfruchtbare 
polemik  unerlässlich  gewesen  wäre;  ich  habe  auch  hier  nicht  die 
absieht,  ihr  im  einzelnen  entgegenzutreten;  ich  begnüge  mich 
nur  kurz  hervorzuheben,  dass  ich  eine  beziehung  des  Baldrmythus 
auf  Odin  aus  drei  gründen  nicht  für  richtig  halten  kann,  sie 
slütet  sich  auf  die  junge  und  secundäre  Vorstellung  von  Höds 
bliudbeit,  sie  gewinnt  erst  durch  combination  mit  dem  von  Bugge 
bereits  angezogenen,  aber  als  parallele  zum  mindesten  sehr  zweifel- 
haften bericht  der  Gaulrekssaga  von  Vikars  tötung  durch  Slarkad 
Odios  speer  als  todeswaffe,  sie  widerstreitet  den  angaben  aller  äl- 
teren quellen,  die  gerade  die  räche  des  von  Odin  erzeugten  Bous- 
Vali  betonen,  wie  ja  dies  alte  motiv  auch  in  unsrer  Beowullepisode 
noch  deutlich  durchschimmert 

Dagegen  hab  ich  noch  einen  besondern  grund,  auf  uusern 
abschnitt  näher  einzugehn,  da  er  auf  den  ersten  blick  seltsam 
gerade  mit  dem  jüngsten  bericht  der  Baldrsage,  der  späten  is- 
ländischen darsteUung  Snorris  in  der  Gylfaginning,  zu  stimmen 
scheint,  auch  dort  nämlich  wird  Baldr  bei  einer  kurzweil  un- 
absichtlich von  Höd  mit  dem  als  wurfgeschoss  dienenden  m.slel- 
zweig  getötet,  auch  dort  sind  -  der  älteren  eddischen  über- 
hefeniog  scheinbar  entgegen  -  die  gegner  brüder  ich  habe 
versucht,  jene  angaben  Snorris  als  misverständnisse  oder  bewuste 
combinaüonen  aus  ältern  quellen  zu  erweisen  und  zu  ze.gen, 

10* 


232 


NIEDRER 


das«  die  grundform  des  alten,  um  900  noch  in  Norwegen  uod 
spater  dann  hei  Saxo  bewahrten  mythus  die  war,  das*  HM  Bassr 
ursprünglich  ohne  zeugen  tötete,  das«  dieser  mord  nicht  unab- 
aichtlirh  erfolgte,  das»  endlich  die  lodeawatTe  ein  schwert,  namen* 
Mistiltein,  war.  ferner,  das«  die  in  den  altern  quellen  nicht 
dir  e et  bezeugte  brüderschaft  Baldre  und  Hods  der  Baldrs  und 
und  Vatis  kaum  gleichwertig  sein  kann,  da  nur  in  diesen  sieb 
das  eigentliche  Dinskureripaar  verkörpert  (Zs.  41 ,  317ff.  3250. 

Lassen  diese  ergebnisse  eine  wurklich  innere,  auf  parallele 
sagenentwicklung  oder  auf  irgendwelche  literarische  entlehnun; 
gegründete  Obereinstimnnuug  der  Gylfaginning  mit  unsrer  episode 
sehr  unwahrscheinlich,  ja  ausgeschlossen  erscheinen,  so  dringen 
sie  unwillkürlich  zu  der  frage  nach  der  realiUit  und  dem  wert 
jeuer  von  Detter  hervorgehobenen  angebliehen  berührungspunete. 

Dafür  scheint  es  nun  aber  in  erster  linie  erforderlich  —  ua 
hinblick  auf  die  oben  genannten  fruchtbaren  gedanken  Rydberg» 
und  Sarrazins  —  die  auch  von  der  hohem  kritik  mit  besondrer 
vnilii'ln  i.-indelti'  i'|)i«(nli  .'dl  gruud  dei  bisherige«]  sa-yaJaMM 
nach  Dinfang,  Inhalt  und  Zusammenhang  mit  ihrer  Um- 
gebung im  gedichte  des  näheren  zu  beleuchten. 

Ii 

Was  zunächst  den  umlang  der  episode  anlangt,  so  scheint 
der  einheitliche  rahmen,  der  sie  umspannt,  so  sicher  wie  bei 
keinem  andern  einschub  des  gedieht«  gegeben,  da  anfang  und  ende 
genau  dem  beginn  und  schluss  der  partie  2511 — 2537,  dessen 
parallele  erweilerung  mc  anerkanntermaßen  darstellen  sollen,  ent- 
sprechen, vgl.  v.  242ti  I  :  'ftla  ic  or»  giogofa  gäbr&ta  genta,  or- 
Itghtcitri  mit  r,  2511  f:  '*t  genfMe  ftla  guia  on  geoge&e'  uod 
v.  26081  :  '»«  Ktall  biüts  ecg,  hond  and  hrard  stoeord  ym»  imi 
wigan'  mit  2535  f:  'ic  miB  eine  teeall  gold  gegangan  (Möllenhoff 
beowull  ».  117  ff;  Hönning  Beovuirskv.nl.  i  s.  70Q. 

Auch  eine  inhaltsanalyse  ergibt  zunächst  gegen  die  einneil- 
lichkeit  der  episode  innerhalb  dieses  rahmens  keine  erheblichen 
bedenken.  Beowull  wachst  hei  Bredel  und  seinen  söhnen  Here- 
beald,  H.idcyn  und  Hygelac  aul  (2428—2434).  Herebcald  wird 
getötet,  sein  tod  erheischte  eigeulhch  reche  (2435 — 2443).  der 
vater  verzehrt  sich  in  schmerz,  da  er  eigentlich  räche  miau» 
müste,  aber  es  nicht  kann,  und  stirbt  vor  kummer  (2444 — 2471). 
darauf  fallt  auch  der  morder  Hadcyn  im  kämpfe  mit  Uugenpeow, 
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wird  aber  ebeufalls  gerächt  (doch  wol  auf  einem  kriegszug 
Ilyselacs,  au  dem  Beowulf  beteiligt  war,  2472—2489).  Beowulf 
zeigt  sich  dem  überlebenden  Hygelac  dankbar  für  seine  gaben 
(2490  —  2500).  er  tötet  auf  dem  Friesenzuge  (wo  Hygelac 
fallt)  den  Hugenkönig  Däghrefn  (2501—2509). 

Die  stilistischen  Unebenheiten  sind  gleichfalls  nicht  von 
flchem  belang,  dass  sie  eine  aussebeidung  einzelner  teile  recht- 
fertigten :  das  bedenkliche  fr  edvine (2438)  erhalt  durch  die  Buggesche 
besseruog  einen  gerade  für  die  Situation  ganz  besonders  piKg- 
oanleo  sinn  (Beitr.  12,  103);  die  von  Möllenhoff  gerügte  zwei- 
malige ungeschicktheit  in  der  anknüpfung  (2725.  2498)  schwindet 
oach  Hornburgs  bemerkungen  (Herrigs  Archiv  72,  395);  die  aus- 
scheidung  der  ff.  2444—2462*,  die  Müller  (aao.  s.  113)  für  not- 
wendig hall,  hat  wenigstens  im  Wechsel  des  tempus  keine  stütze, 
auch  die  fehlende  beziebung  von  htm  (v.  2490),  das,  wie  man  all- 
seitig gesehen  hat,  nur  auf  den  seit  2434  nicht  erwähnten  Hygelac 
gehn  kann,  widerstreitet  an  sich  der  einheitlichkeit  nicht,  da  wir 
es  mit  einer  kurzen  lücke  zu  tun  haben  konnten  (ten  Brink  aao. 
s- 140)  :  ja  für  eine  solche  könnte  sprechen,  dass  ein  spaterer, 
allerdings  jüngerer  zusatz  einen  kriegszug  des  Hygelac  gegen  die 
Schweden  direct  auf  die  erzählung  von  Hädcyns  tod  durch  Oogen- 
t*ow  folgen  iässt  (vv.  2924.  2951). 

Somit  erscheint  die  episode  in  dem  oben  erwähnten  rahmen 
als  tragödie  im  hause  Hredels  an  sich  nach  inhalt  und  form  vor- 
trefflich componiert,  und  sie  erschiene  es  um  so  mehr,  wenn  das 
ganze,  wie  sonst  im  gedieht  (vv.  1205.  2355.  2918)  mit  dem  (ode 
von  Hygelac,  dem  lieblingskönige  Beowulfs,  dramatisch  abschlösse. 

Aber  ernste  bedenken  erheben  sich  doch  gegen  die  einheit- 
lichkeit, wenn  wir  nach  dem  gründe  fragen,  warum  gerade  an 
dieser  stelle,  wo  es  doch  nach  der  einleitenden  ankündigung 
(2426)  lediglich  auf  taten  Beowulfs  ankommt,  so  breit  auf  jene 
tragödie  zurückgegriffen  wird,  sodass  selbst  in  der  Schlusspartie, 
die  das  richtige  thema,  wie  die  nichterwahnung  von  Hygehcs  lode 
zeigt,  sonst  noch  treu  bewahrt,  die  besiegung  Däghrefn >  nicht 
wie  die  hauptsache,  sondern  als  ein  zufalliges  anhangsei  erscheint. 

Somit  drangt  schon  die  kritische  belrachtuug  des  Zusammen- 
hangs auf  eine  tat  Beowulfs,  die  sich  an  Herehealds  ermordung 
anschlösse,  und  dies  müste  eben  die  räche  für  den  getötet  i  n 
pOegebruder  sein,   war  nun,  wie  oben  (s.  229  ff)  erwähnt,  U'-unulf 
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hier  mit  Bous  identisch,  so  würde  sie  auch  mythologisch  wol  ver- 
ständlich, sie  würde  die  vorbergehnde  ausführlichkeit  der  darstellung 
nicht  nur  erklären,  sondern  geradezu  fordern,  das  unselige  des 
brudermordes,  die  dankbarkeit,  die  Beowulf  Hredel  schuldete,  der 
schmerz  des  armen,  vor  zorn  und  kummer  dahinsterbenden  raten 
waren  die  notwendige  folie,  auf  der  sich  seine  räche,  die  nuo 
um  so  kühner  und  mutiger  erschien,  abhob,  die  erinnerung  au 
jene  tat  aber,  wo  Beowulf- Bous  seinen  bruder  Herebeald  -Baldr 
rächte,  war  denkbar  passend  in  dem  augenblick,  wo  er  selbst 
zum  todeskampfe  sich  anschickte,  in  diesem  falle  hatte  also  die 
episode  ursprünglich  mit  Beowulfs  räche,  an  deren  stelle  Ongen- 
J>eows  tat  und  tod  getreten  wären,  abgeschlossen  und  jene  spä- 
tere, ausführlichere  erzählung  von  Hädcyns  tod  und  Hygelacs 
rachezug  würde  dann,  wie  das  bei  ihrem  anerkannt  jungen  Cha- 
rakter durchaus  denkbar  ist,  die  eben  erwähnte  Übertragung  uod 
vermutlich  unsre  episode  selbst  ohne  die  oben  erkannte  locke 
voraussetzen. 

Dass  die  tötung  Hädcyns  durch  Ongen))eow  un ursprünglich 
und  jene  spätere  ausmalung  des  Vorgangs  in  Verbindung  mit 
Hygelacs  rachezug  spätere  erfindung  ist  oder  wenigstens  erst 
auf  Hädcyn  übertragen  wurde,  dafür  spricht  nicht  nur,  dass,  wo 
sonst  Hygelac  mit  Beowulf  zusammen  als  kämpfer  genannt  wird,  nur 
von  dem  verhängnisvollen  Friesenzuge  die  rede  ist,  sondern  auch 
die  eigenartige  Stellung,  die  Hygelac  in  unsrer  episode  einnimmt 
schon  der  ausdruck  (m(n  Hygelac  (2434)  darf  wunder  nehmen, 
da  er,  obgleich  dieser  kOnig  auch  sonst  im  gedieht  als  Hredels  soho 
genannt  wird,  doch  wol  noch  auf  ein  andres  sonderverhältnis  zu 
Beowulf  als  das  seines  lieblingsherrn  deutet  höchst  auffällig  aber 
ist  es,  dass  dieser  angebliche  Hredelsohn  an  dem  morde  seines  äl- 
testen bruders  Herebeald  nicht  den  allergeringsten  anteil  noch 
irgend  welche  Stellung  zu  ihm  nimmt,  betrachtet  man  von  diesem 
gesichtspunet  aus  die  obengenannte  lücke  in  der  Überlieferung,  so 
kommt  man  in  der  tat  auf  den  verdacht,  dass  das  ©05«  Hygeldc 
min  (v.  2434)  im  gegenwärtigen  Zusammenhang  unursprünglicb 
ist  und  der  Gaute  Hygelac,  wie  Kögel  (Gesch.  d.  deutsch,  litt 
i  168Q  vermutet,  mit  den  anglischen  Hredelsöhnen  anfänglich 
Uberhaupt  nichts  zu  tun  hatte. 

Auf  jeden  fall  wird  es  nach  diesen  erwägungen  notwendig, 
nicht  mit  teu  Brink  (aao.  s.  141)  und  Möller  (aao.  s.  Lxnf)  ao 
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v.  2434  die  Hygelacepisode  anzuschließen,  sondern  nach  tilgung 
des  später  zur  anknüpfung  zugefügten  oÖoe  Hygeldc  min  an 
v.  2427,  und  die  nähere  beziehuog  des  htm  2490  in  einer  lücke 
unmittelbar  nach  diesem  verse  zu  suchen;  denn  vv.  2428 — 2434 
müssen,  da  sie  Beowuifs  dankbiirkeil  motivieren,  wie  oben  ge- 
zeigt, integrierender  bestandteil  der  episode  sein. 

Unterstützt  wird  diese  anordnung  auch  dadurch,  dass  dann 
gerade  die  hinter  der  lücke  folgende  parlie  (2490 — 2509),  für 
sieb  genommen,  ganz  besonders  gut  dem  parallelen  abschnitt 
2511 — 2537  entsprechen  würde,  formell,  da  nicht  nur,  wie  oben 
gezeigt,  beide  teile  gleich  ausklangen,  soudern  auch  in  den  ein- 
gaogswendungen  sich  berührten,  falls  man  nur  v.  2425  0  vor 
2490  stellte,  wodurch  sie  ohnehin  den,  wie  schon  Möllenhoff 
(aao.  s.  147)  hervorhob,  dem  gedankeu  nach  eng  verwauteu 
v?.  2498 ff  naher  rücken,  inhaltlich  aber,  indem  beidemal  eine 
baupltal  des  beiden  Beowulf,  hier  sein  kämpf  mit  Daghrofu  für 
Hygelac,  dort  sein  streit  gegen  Grendel  für  Hrodgar,  hervor- 
geboben  würde  und  als  legitimalion  für  deu  bevorstehnden 
kämpf  gölte. 

So  in  den  ursprünglich  für  das  ganze  angenommenen  rahmen 
(s.  232)  noch  weit  passender  eingefügt  stünde  also  diese  Hygelac- 
partie  in  keinem  organischen  Zusammenhang  mit  der  Hredel- 
episode,  bildete  ursprünglich  auch  zu  dieser  nur  eine  Variante 
und  wurde  vielleicht  durch  das  oÖÖe  in  Sviörice  (v.  -2495)  ganz 
äufserlich  angeknüpft. 

Den  umfang  unsrer  episode  aber  dürfen  wir  durch  die 
tv.  2428—2489  bestimmen  und  annehmen,  das*  auch  der  in  der 
überlieferten  form  unorganische  schluss  (v.  247211)  den  einheit- 
lichen Charakter  der  partie  wol  zu  verdunkeln,  aber  nicht  zu 
zerstören  vermocht  hat. 

Kaum  stellt  aber  unsre  episode  einen  jüugern  zusatz  als  die 
Hygelacvariante  dar,  sie  scheint  mir  vielmehr  zu  jenen  resten 
älterer  epischer  Überlieferung  zu  gehöret»,  von  deueu  ten  Brink 
(Beowulf  s.  107 Q  so  schon  handelt,  ihre  eintugung  s.-tzt  das 
bewuslseio  von  Beowuifs  tätiger  rolle  noch  sicher  voraus,  und  tu r 
das  eindringen  Ongenjbeows  gibt  die  von  Kydherg  herbeigezogene 
»  9  der  Hyodlolj6[)  —  da  das  Vdla  malmr  als  'Valis  schwert'  keines- 
wegs eine  unWahrscheinlichkeit  birgt  (vgl  auch  Siesels  Ueitr. 
18,582)  —  einen  immerhin  beherzigenswerten  wink. 
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War  so  die  ursprüngliche  auffassung  Beowulfs  als  Bous  die 
einzige  brücke,  die  von  der  episode  aus  zur  handlung  des  liedes 
leitete,  so  weist  auch  der  ganze  Charakter  der  w.  2428 — 2489 
ebenso  gebieterisch  auf  den  gleichen  mythischen  hintergrund. 

Seltsam  in  doppelter  hinsieht  im  zusammenhange  des  ge- 
dichts  ist  die  angäbe,  dass  Beowulf  als  siebenjähriger  von  Hredel 
an  kindesstatt  angenommen  sei,  sowie  dass  der  dem  knaben- 
alter  noch  uiebt  entwachsene  Herebeald  beim  bogenweltschiefsen 
sein  leben  durch  den  bruder  verloren  habe,  schon  Möllenhoff 
hat  hervorgehoben,  zu  welchen  chronologischen  Sonderbarkeiten 
es  rührt,  wenn  eben  dieser  Beowulf  später  an  den  Schwedeo- 
und  Gautenkampren  teilgenommen  und  dann  noch  fünfzig  jähre 
später  einen  drachen  getötet  haben  sollte,  und  wie  wenig  es 
ferner  zu  Herebealds  alter  stimmt,  dass  er  schon  in  seinem  eignen 
haus  hof  hielte  (Beowulf  s.  148  f.  154).  die  Seltsamkeiten 
schwinden  aber  sofort,  wenn  man  mythische  gestallen  in  beiden 
sieht  :  man  vergleiche  nur,  was  in  der  Edda  ganz  jungen  gOUern 
wie  dem  dreitägigen  Thorssohn  Magni  oder  gar  dem  racher 
Baldrs,  dem  einnächtigen  Vali,  für  taten  zugemutet  werden,  sieht 
man  in  dem  Wettspiel,  an  dem  doch  auch  der  pflegebruder 
Beowulf  wol  teilgenommen,  ursprünglich  den  Wettstreit  der 
Dioskuren,  so  sind  jene  scheinbaren  Widersprüche  wol  verständ- 
lich :  denn  grüste  jugend  haftet  diesen  naturgemäfs  mythisch  an. 
und  unwillkürlich  bietet  sich  als  parallele  die  schon  oben  (s.  230) 
erwähnte  wettschwimmfahrt  Beowulfs  mit  Breca.  dort  kehren 
dieselben  motive  wider,  in  gröster  jugend  (enihtwesmde  ....  on 
gtogoüfeore  v.  535 IT)  rüsten  sie  sich  zum  weltspiel,  diesmal  ein 
schwimmen  :  dies  endet  aber,  als  Uöht  edstan  com,  beorht  beaetn 
godes  (v.  569  f).  dies  meerabeuteuer  lüssl  sich  auf  einen  agra- 
rischen gott  gar  nicht  oder  doch  nur  sehr  gezwungen  mit  Kögel 
(aao.  s.  110)  als  spätere  secundäre  Übertragung  deuten  :  wol 
aber  passt  es  auf  das  göttliche  brüderpaar,  dessen  funetion  als 
seeheschwichtigende  goltheiten  besonders  im  hellenischen  mylhus 
hervortritt  (Roscher  Myth.  lex.  s.  1 163).  die  jugendlichen  schwer!« 
und  goldpanzerbewalTneteu  knaben,die  durch  die  wogen  schwimmen, 
bis  das  licht  im  osten  erscheint,  sind  im  gründe  die  lichten 
zwillinge,  die  ebenso  das  luftmeer  durcheilen,  bis  die  liebliche 
Ushas  auftaucht  (Myriaotheus  Die  Acvins  s.  36  IT;   vgl.  auch 
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Sarrazin  Beowulfstudien  s.  65Q.  die  Damen  des  nebenbuhlers 
Breca  (' Wogenbreeber  *)  und  seines  voikes,  der  Brondingas 
CScbäumer')  dürfen  nicht  irren  :  sie  werden  erst  später  für  die 
Situation  oder  vielmehr  aus  dieser  heraus  erfunden  sein,  entspricht 
aber  das  Wettspiel  an  unsrer  stelle  jenem  Wettschwimmen, 
daoo  ist  auch  das  interesse  Hredels  an  Beowulf  (nd$  ic  him  tö 
Uf$  Idtira  öwihie  beorn  ro  burgum  ponne  his  bearna  hwylc  v.  2432  f) 
von  gleicher  mythischer  bedeutung  wie  der  schmerz  um  den  ge- 
töteten liebling  Herebeald,  und  in  dem  greisen  könige  kann  sich 
nur  der  alte  himroels-  oder  tagesgott  selbst  bergen,  selbst  sein 
tod  hat  wol  noch  in  der  Vorstellung  des  nach  dem  abendzwie- 
licbt  sterbenden  tages  mythische  grundlage. 

Können  wir  nunmehr  in  Herebealds  besitz  einer  bürg  nichts 
auffallendes  mehr  Huden,  so  dass  schon  ein  wichtiges  sachliches  Kri- 
terium für  die  von  Möller  behauptete  unechtheit  der  vv.2444 — 24621 
(s.  113)  wegfällt,  so  tritt  auch  in  der  Schilderung  des  beiden 
selbst  und  seines  heimes  noch  weitere  alte  Vorstellung  uos  ent- 
gegen, und  zwar  eben  in  jener  beanstandeten  partie,  auf  deren 
höchst  originelle  darstellungsart  übrigens  schon  Heinzel  (Stil  d. 
altgerm.  poesie  s.  11)  aufmerksam  gemacht  hat. 

Vv.  2455  IT  heifst  es  :  'Es  sieht  der  bekümmerte  in  seines 
sohnes  behausung  wüst  den  weinsaal  .  .  .  der  reiter  schlummert, 
der  beld,  im  hügel  . .  .  dort  ist  nicht  barfenklang,  wie  er  zuvor 
da  war  .  .  .  ihm  deuchte  alles  zu  weil,  wohnstatl  und  Huren', 
an  einen  geräumigen  palasl  mit  gehöfl  also  ist  gedacht,  drin 
frohe  lusl  einst  waltete,  mau  denkt  an  die  halle  Heorot  zurück, 
die  ursprünglich  mit  dem  gott  ebensowenig  wie  der  hofhält  des 
Hredelsobnes  zu  tun  gehabt  haben  mag,  deren  Charakteristik  aber 
in  gegenwärtiger  Überlieferung  sich,  wie  Sarrazin  mit  recht 
hervorhebt,  aufs  engste  mit  der  Schilderung  von  Baldrs  palast  in 
den  Grimnismal  berührt :  denn  auch  wer  in  den  Worten  llxte  se 
U6ma  ofer  landa  fela  (v.  311)  die  von  Sarrazin  vermutete  para- 
pbrase  für  BrevSablik  oder  nach  unsrer  auffassung  vielmehr  für 
einen  ähnlichen  dem  zweiten  Dioskuren  Bous  eignenden  licht  palast 
nicht  findet,  wird  doch  den  auffälligen  gleichklang  von  101b  und 
Grimn.  12,  insbesondere  das  fdctnttafas  neben  feiknsta/i  kaum 
für  zufall  erklären  können  (Anglia  19,  373).  so  hat  auch  hier 
Herebealds  palast  io  dem  eddischen  'Breidablik'  oder  in  dem 
'Glitni'  des  Baldrabkömmlings  Forseli,  der  dem  dioskurischen 
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wesen  des  gölte«  entsprechend  auf  goldsaulen  ruht,  sein  gegen- 
stock  (Grimti.  14).  auch  das«  der  jugendliche  Herebeald  schlecht- 
weg 'der  reiter*  genannt  wird,  gewinnt  nun  tiefere  mythische  be- 
grtlndung;  denn  ab  reiter  wird  ja  auch  Baldr  Lokns.  28  auf- 
geführt, und  ebenso  erscheint  er  im  Merseburg  er  spruch.  wenn 
aber  im  norden  später  Frey  als  der  beste  der  reiter  figuriert,  so 
konnte  dies,  wie  Kydberg  mit  recht  hervorhebt  (aao.  u  213),  erst 
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spater  ebenso  wie  der  besitz  des  ringen  Draupni  auf  deo  in- 
gvsoniscbeu  gotl  übertragen,  ist  doch  das  rossebändigen  uraltes 
erteil  der  Uioskureu  und  haftet  nicht  nur,  wie  schon  der  in- 
disch*' iiame  Afvindu  lehrt,  fest  in  ihrem  wegen,  sondern  war, 
wolur  auch  der  Kaattuf?  innödapog  der  griechischen  sage  zeugt, 
gerade  dem  ersten  der  brüder  eigentümlich. 

Nach  alledem  haben  wir  in  der  verödeten  balle  de*  toten 
Herebeald  im  wesentlichen  die  nämliche  Vorstellung,  nur  negativ 
gewant,  wie  in  dem  bilde,  das  Veglamskvida  6f  von  der  xukuofu- 
Muhiistattc  des  gottes  entwirft,  der  hUgel,  in  dem  der  tote 
icblummert  (v.  2475),  int,  wie  die  verwarne  Situation  llelgakv. 
iluudb.  n  40 IT  zeigt,  das  reich  der  Hei.  und  sicher  auch  der, 
aus  dem  Odin  die  Vala  emporzaubert,  er  sieht  ja  'banke  mit 
ringen  bestreut  und  glänzende  dielen  mit  golde  geschmückt', 
entsprechend  dem  trinstle  <v.  245fi)  wird  auch  dort  dem  Baldr 
'der  met  gebraut',  aber  das  gomen  in  gtardum  (v.  2459) ,  dem 
«aide  wie  dem  Bous  eigentümlich  (n.  237),  ist  dabin. 

Italien  wir  so  die  breite  detaitmalerei  in  Hredels  klage  schon 
mythisch  berechtigt  gefunden,  so  wird  auch  das  sentimentale  in 
ihr  weniger  auffällig  erscheinen,  wenn  wir  uns  vergegenwärtigen, 
welche  rolle  die  klage  um  Baldrs  tod  in  allen  Versionen  der 
sage  spielt,  schon  in  der  Vüluspa  und  dem  gedieht  von  Ivar 
Vidladmes  tod  klageu  alle  gOlter  um  den  ennordeten  :  an  Friggi 
schmerz  wurde  auch  schon  Heiter  an  uusrer  stelle  erinnert,  aber 
der  anteil  dieser  gollin  ist  secundarer  natur  (Zs.  41,331).  so- 
weit wir  die  quellen  verlolgen  könueu,  ist  Odins  interess«  an  den 
> orgäugen  bei  Baldrs  erinordung  ursprünglicher,  und  das  ergibt 
sich  ja  auch  schon  aus  reinmythischen  erwügungeii.  bei  dem 
mülterlicheu  charakler,  den  Kriggs  klage  um  Baldr  tragt,  wird 
man  an  einen  nachklang  ihrer  einstigen  bubischaft  mit  dem 
Zeussohn  schwerlich  denken  wollen  :  erst,  als  sie,  die  sonnen- 
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göttin,  durch  eigentümliche  Verschiebung  zur  mutter  des  ältesten 
Dioskuren  an  stelle  der  nacht  wurde  (Möllenhoff  Zs.  30,  224), 
tritt  ihre  klage  in  den  Vordergrund,  dagegen  haftet  das  rührende 
motiv  der  klage  des  alten  himmelsgottes,  an  dessen  stelle  Odin 
getreten,  tief  im  mylhus  und  kehrt  hier  in  dem  schmerze  des 
gamol  ceorl  —  man  denkt  bei  dem  ausdruck  unwillkürlich  an 
ahnliche  bezeichnungen  Odins  in  der  Edda — in  schönster  lyrischer 
ausführung  wider. 

So  rückt  diese  wunderbare  elegie  auch  an  bedeutung  eher 
uebpn  verwante  der  altern  lyrik  wie  Deors  klagen,  die  auf  den 
wunderbaren  schmied  und  den  grofsen  Gotenkönig  exempliticieren, 
als  neben  jene  allgemein  und  phrasenhaft  gehaltenen  Sentimen- 
talitäten, mit  denen  man  sie  bisher  verglichen  hat.  wie  vortreff- 
lich ist  die  verzweifelte  Stimmung  geschildert,  'jeden  morgen 
denkt  er  an  des  sohnes  tod  .  .  .  keinen  andern  darf  als  ersatz 
er  hoffen  ...  an  dem  mörder  darf  er  keine  räche  nehmen  (wie 
er  es  müste)  ...  er  darf  ihn  nicht  töten  (weil  er  sein  söhn  ist). 
. . .  er  kann  ihn  aber  doch  nicht  lieben  (wie  er  als  vater  möchte)', 
wie  matt  und  eintönig,  unklar  und  sinnlos  dagegen,  immer  das- 
selbe thema  variierend,  zb.  die  rede  des  verlassenen  allen 
(vv.  2247  ff). 

Wie  sehr  das  klagemotiv  im  mythus  wurzelt  und  erst  durch 
seine  Übertragung  auf  die  Hredelepisode  dieser  den  eigentümlich 
ergreifenden  Charakter  aufgedrückt  hat,  zeigt  auch  ein  v»m gleich 
mit  der  von  Möllenhoff  (Beowulf  s.  17)  als  parallele  betonten  er- 
zablung  Pidrekss.  c.  231  f.    die  verwantschaft  mit  unsrer  Helle 
springt  in  die  äugen,   auch  dort  ein  vater  mit  drei  söhnen.  Mich 
dort  ein  wetlkampf,  diesmal  mit  Schwertern,    auch  dort  tötun^ 
des  altern  bruders  durch  den  jüngern.    auch  dort  wHiruf  de» 
vaters  :  de  hefi  nu  tynt  tveim  sonum  tninum.   aber  wie  viel  robci 
ist  die  ausführung  im  einzelnen,    der  jüngste  schuldig-  brildei 
entflieht,   der  vater  macht  Herbort,  den  ältesten,  am  morö>  Uli 
beteiligten  bruder,  der  am  weltkampf  ebenfalls  teilgenomm«  n  bat, 
für  alles  unheil  verantwortlich  und  zwar  mit  recht  beqtteaei  und 
banaler  motivierung  :  pessu  ollu  veldr  pü  einn  »aman,  fffit  f»  I 
at  pü  ert  yüvar  elztr  ok  tkyldir  heizt  hafa  peim  rdh<t  ok 
aldrigi  verbr  pü  dugandi  madr  tfbm  (c.232;.   und  dann  MUw< 
auch  der  älteste  bruder  dem  zorn  des  valers. 

Inwieweit  dieser  bericht  den  eigentlichen  kern  |e*ei  <\<  uV- 
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würdigen  historischen  ereignittes  im  anglichen  konigshause,  der 
unterer  episode  zu  gründe  ligt.  Doch  widerspiegelt,  ist  selbtlver- 
standlich  kaum  mehr  tu  tagen  :  nur  tprirbl  die  ihnlichkeit  iq 
den  grundhnien  und  der  einheitliche  slil  der  darttellung  in  der 
Pidrekssaga  eher  für  eine  einheitlich  übernommene  eriahlung,  ab 
für  spatere  Umbildung  und  auaaclunOckung.  nirgend  aber  ist  dort 
Ton  einem  starken  seelischen  cooflicl  die  rede,  wie  er  in  untrer 
episode  to  ergreifend  zu  tage  tritt,  erat  die  auknüpfung  an  den 
llaldrmythus  hat  diesem  in  der  Pidrektsaga  wol  noch  ziemlich 
gelreu  bewahrten  historischen  rohalod  jenen  eigenartig  «lichte- 
riaeben  zauber  eingehaucht,  der  sich  in  würksamer  accenluierung 
der  seelischen  vorging«'  kundgibt  :  'des  zehrenden  kummers  und 
der  gebieterisch  geforderten  räche'. 

Denn  auch  dies  letzte  alte  motiv  der  Baldrsage  —  wie  wir 
oben  (t.  233)  sahen,  die  einzig  mögliche  innere  molineruog  der 
episode  im  Zusammenhang  des  gedichlt  —  fehlt  iu  ihr  keineswegs, 
wenn  es  auch  durch  die  einQechtung  des  kämpfet  von  Gauten 
und  Schweden  verdunkelt  wurde. 

Wol  konnte,  )a  miiste  der  dichter  2442  f  von  Herebeald 
sagen  :  sctoldt  hvtfflrt  «cd  ptdk  ttbeltng  untrrteen  taldru  Unnau: 
denn  die  räche  erfolgt  nicht  sofort;  sie  las»!  erst  den  betagten 
llredpl  ins  grab  sinken,  ehe  sie  vollzogen  wird,  und  sie  wird 
auch,  wenigstens  im  gegenwärtigen  zusammenhange  der  episode, 
nicht  von  dem  dazu  befugten  Beovvulf  —  da  Hygelac,  wie  wir 
oben  sahen,  uoursprllnglich  ist  — ,  sondern  von  dem  persönlich  und 
innerlich  daran  unbeteiligten  Ongenbeow  vollzogen,  pal  was 
feohleds  gefeohl .  fyrt*\tm  gesyngad  heiftl  et  aber  2441  von 
lladcyns  tat,  zum  besten  beweis,  das«  sie  auch  einmal  im  jetzigen 
Zusammenhang  vom  nächstbeteiligten  gefordert  wurde,  und  to 
Kh  immer)  das  kategorische  gebot  der  sühne  weiterhin  überall 
durch  die  zuständige  stelle  hindurch,  die  allgemeine  autfübmng: 
'so  ist  es  gramvoll  einem  greisen  manne,  wenn  er  erleben 
iiiiiss,  dass  seiu  geliebter  söhn  jung  am  galgen  reitet;  dann  er- 
giefst  er  sich  in  klagen,  erhebt  gesang  voll  treuer,  wenn  sein 
söhn  so  hangt  dem  raben  zur  freude  und  er  ihm  reitung  kann, 
alt  und  hochlieiagt,  nicht  verschaffen'  —  kann  doch  nur  auf  die 
an  Hsdcyu  zu  vollziehende  räche  gebn  und  mit  dem  folgenden 
zusammengenommen  nur  den  doppel schmerz  des  vaters  schildern 
wollen,  der  den  tod  des  mordert  nicht  hindern  darf,  auch  wenn 
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er  sein  ganzes  geschlecht  verlöre,  der  aber,  wenn  jeuer  leben 
bleibt,  immer  die  pflicht  der  räche  empfindet  und  der  in  diesem 
unlösbarsten  aller  conflicte  zu  gründe  geht,  wird  hier  aber  an- 
gedeutet, dass  Hädcyn  'die  mit  wergeld  nicht  zu  sühnende  tat, 
den  sündhaften  frevel*  (v.  2441)  mit  dem  tode  am  galgen  als 
speise  der  raben  hatte  büfsen  müssen,  so  klingt  dies  auch  in  der 
Schilderung  der  kämpfe  mit  Ongen|>eow  noch  deutlich  nach  :  es 
ist  Dämlich  sicher  kein  zu  lall,  dass  Hädcyn  bei  den  fehden  um 
ürefna  beorh  (die  rabenburg)  —  wie  Bugge  (Beitr.  12,  11)  mit 
recht  für  das  hsl.  Hreosnabeorh  vermutet  —  den  töllichen  streich 
empfängt,  und  dieselben  mythischen  eriunerungen  finden  sich  — 
seltsam  genug  —  in  jenem  spätem  bericht  der  kämpfe  Hädcyns 
und  Üngen)>eows,  der,  wie  wir  oben  zeigten  (s.  234),  unsre  epi- 
sode  bereits  voraussetzt  (vv.  2924  ff),  noch  bezeichnender  heifst 
hier  der  ort,  wo  Hädcyn  fällt,  vielleicht  mit  unwillkürlicher 
anigmatik,  4rabenholz'  (Hrefnaumdu  2925,  Hrefnesholt  2935).  dass 
es  sich  bei  diesen  bezeichnungen  nicht,  wie  Sarrazin  (Beowulf- 
studien  s.  310  "'"int,  um  bestimmte  geographische  orte  handelt, 
sondern  dass  sie  ebenso  wie  Harun  nces  (3031)  und  Hrones  ncBs 
(2805.  3136)  und  soviele  verwante  benennungen  in  der  Edda  nur 
als  allgemeine  mythische  ficlionen  zu  fassen  sind,  hat  schon 
Bugge  mit  recht  hervorgehoben,  so  blickt  das  alle  moliv  also 
selbst  uoch  durch  die  jüngsten  Weiterbildungen  der  episode  deut- 
lich hindurch. 

Der  ganze  Charakter  unsere  abschniltes  selzt,  wie  wir  sahen, 
eine  ältere  und  unsern  ältesten  nordischen  quellen  mindestens 
ebenbürtige  form  des  Baldrmythus  voraus,  nicht  nur  erinnerte 
die  Schilderung  Uerebealds  und  seiner  bürg  an  den  Baldr  der 
ältern  eddischen  gedichte,  auch  in  der  starken  accentuierung  des 
klage-  und  rachemotivs  sind  gerade  charakteristisch  alte 
mythenzüge  überliefert,  in  eine  noch  ältere  form  des  Dioskuren- 
mythus  aber  schien  uns  das  weit  spiel  der  brüder  einblick  zu 
gestatten  (s.  236  f)  :  dies  wie  die  parallele  Brecaepisode  legt  uns 
die  frage  nahe,  ob  noch  weitere  spuren  des  Baldrmythus  sich  im 
Betwulf  finden. 

IV 

Durch  auffallendere  namensidentitäl  als  die  bisher  be- 
sprochnen  scheint  hier  zunächst  der  an  zwei  stellen  des  gedichts 
episodenhaft  erwähnte  Heremod  (vv.  898—913  und  1709—1722) 
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auf  deu  mythus  de«  lichten  goltes  zurückzuweisen,  obwol  er 
weder  zur  Hredel-  noch  zur  Brecaepisode  noch  sonst  irgendwie 

zu  Beowulf  in  beziehung  steht. 

Aber  es  erheben  sieb  wegen  des  secundären  Charakters 
wol  des  nordischen  göltet  wie  des  angeblich  dänischen  kOnigs 
ernsthafte  bedenken  gegen  einen  nabern  Zusammenhang. 

Das»  Hermod  in  seiner  Function  als  Unterhändler  der  gölter 
bei  der  Ilt-I  nicht  tief  im  mythus  wurzelt,  wenngleich  sein  ritt 
in  die  unterweit  schon  in  liedern  vor  Snorri  vorausgesetzt  wird, 
ist  langst  beobachtet.  Uberall  tritt  Hermod  im  engsten  Verhältnis 
zu  Odin  auf  :  er  führt  bei  diesem  die  gefallenen  beiden  in  Val- 
bull  ein,  ihm  hat  der  göttervater  selbst  brOnne  und  heim  ge- 
schenkt (Uakonarm.  14.  Hyndl.  2).  und  so  ist  sieber  auch  nicht 
nur  sein  ritt  auf  dem  Odinsrosse,  wie  ihn  die  Gylfaginniug 
schildert,  dem  des  höchsten  goltes  zur  Vala  nachgebildet,  sondern 
er  ist  überhaupt  nur  als  InpoMase  Üilins  aufzufasseu,  da  sich 
auch  sein  uame  mit  sinnverwanlen  beinamen  Odins  wie  Ualeit 
(Grimn.  47)  eng  berührt  (Zs.  41,  333).  als  typus  kriegerischen 
ratiteriieht  ihn  daher  das  lied  von  Wer  Vidfadmes  tod 
(Cpb.  i  124).  uud  als  gleiche  mythische  Charakterfigur  ist  auch 
der  angelsachsische  Heremod  zu  fassen,  der  —  weder  in  der 
reihe  dänischer  kernige  jemals  heimisch,  noch  einem  groTsera 
alten  niyiheucoinplei  angehörend  —  vielmehr  als  dichterische 
personiticaliun  kriegerischsten  niules  bei  den  Angeln  seine  popu- 
läre Stellung  errang  (MulleuhofT  Beowulf  s.  50  f.  Kogel  Litteratur- 
gesch.  i  167T). 

Noch  neuiger  deutet  aber  die  beiderseitige  Charakteristik  auf 
eine  »eseusgleichheil  von  Heremod  und  Hermod.  wird  auch  im 
Beowull  Heremod  als  vortrefflicher  lield  geschildert,  so  ligt  doch 
der  nachdruck  immer  auf  seinem  harten  gemtll,  auf  seinen  grau- 
samen taten,  auf  seiner  kläglichen  verlassenheil  infolge  seiner 
greuel.  auch  wenn  mau  mit  Möllenhoff  diesen  auffälligen  Zwie- 
spalt seiner  ualur  aus  dem  namen  herleitet,  so  fehlt  doch  im 
norden  für  die  Schattenseiten  in  Heremods  Charakter  jedes  ana- 
logem, der  versuch  »Ollen»  aber,  diese  fehler  des  anglischen 
beiden  auf  ungünstige  beurteilung  vom  gegnerischen  standpunet 
zurückzuführen,  wird  niemand  überzeugt  haben  :  denn  nur  durch 
willkürliche  athetesen  gewinnt  er  in  der  ersten  episode  ein  dem 
Heremod  angeblich  sympathisches  lied.    im  gegenteil  scheinen 
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gerade  die  den  Heremod  preisenden  worte  (698  II)  :  u  wa$ 
wreccena  Wide  marost  oftr  werpeöde  wtgendra  Med  tllendadum, 
he  pat  6tr  onpdh  stark  verdächtig  und  kommen  höchst  wahrschein- 
lich, da  man  hertmödes  (v.901)  besser  als  appellatimm  fassl,  dem 
Sigmund  xu  (lleinzel  Anz.  z  228).  in  diesem  Talle  fallt  aber  auch 
der  letzte  anhält  einer  wetensgleichheil  beider  gestallen. 

Dagegen  ist  sieber  ein  dioskurischer  zug  erhalten  in  der 
erxShlung  von  Beowulfs  kühner  schwimmfahrt  nach  dem  unglück- 
lichen Friesenzuge,  wenn  hier  von  ihm  berichtet  wird  (vv.  2361(1), 
data  er,  als  er  ans  Und  gestiegen,  dreifsig  erbeulete  rüslungen 
im  arme  gehabt  habe,  so  ist  dieses  kunslschwimmen  mit  hinder- 
Diaaen  gewis  weder  dem  agrarischen  gölte  noch  dem  Gauten- 
kOnige  ursprünglich  eigen,  es  deutet  in  Verbindung  mit  der 
sonst  im  gedieht  nirgend  bestätigten  angäbe,  das*  Beowulf  die 
sUrke  von  dreifsig  minnern  gehabt  habe  (v.  3790,  und  dem  be- 
riclii  der  von  Bugge  mit  recht  als  parallele  zur  llrecaepisode 
herbeigezogenen  nordischen  sagenüberlieferung  (Beitr.  12.  51  IT), 
wonach  dreifsig  mann  an  dem  Wettschwimmen  sich  beteiligt 
bauen,  auch  auf  den  alten  dioskurischen  welllauf  mit  sämtlichen 
gOtlern  zurück  (Myriantheus  aao.  s.  40).  aber  ebenso  sicher  ist 
dieser  zug  dem  allen  Hygelacliede,  das  Moller  (aao.  s.  109)  mit 
grofsem  Scharfsinn  zu  reconslruieren  versucht  bat,  einst  ebenso- 
wenig eigen  gewesen,  wie  jene  obeu  (s.  237)  erwähnten  allribute 
der  halle  Heorot  :  denn  gerade  die  andre  und  wichtigere  my- 
thische tat,  die  von  Beowulf  auf  dem  Friesenzuge  berichtet  wird, 
die  lOtung  des  Däghrefn  mit  blofser  faust,  ist  ganz  im  »Iii  der 
Grendelkampfe  und  atmet  durchaus  ingvloniscben  Charakter, 
nach  einfügung  der  Breca-  und  Hredelepisode  mögen  jene  dios- 
kurischen züge  ebenso  in  das  gedieht  übergewuchert  sein,  wie 
umgekehrt  aus  dem  Greudelmylhus  in  die  Brecapartie  die  schon 
von  der  hohem  kritik  ausgeschiedenen,  hier  durchaus  unorganischen 
kämpfe  mit  den  meerungelümeu  eindrangen  (w.  550 — 577. 
Möllenhoff  aao.  a.  117). 

Derartige  unorganische  Übertragungen  mOgen  im  einzelnen 
noch  Öfter  stattgefunden  haben,  besonders  im  zweiten  teil  des 
gedientes,  der,  wie  Sarrazin  mit  recht  hervorhebt,  in  der  ganzen 
anläge  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  in  der  Ortnilsage  be- 
wahrten form  des  Dioakurcnmythus  verrat  (Anglia  19,  377). 

Vielleicht  darf  man  hier  in  dem  ich  wert  kämpf  Beowulfa  — 
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im  gegensalz  iu  dem  schwer! losen  Grendel-  und  Krieaea- 
kampl'e  —  dioskurischen  eiufluss  sehen,  und  noch  mehr  dringen 
die  »on  Möllenhoff  (aao.  s.  1300  aufgedeckten  widerspräche  bei 
der  molmerung  des  drachenkampfes,  die  mir  weder  durch  Horn- 
burgs (uo.  s.  392)  noch  durch  Rönnings  (uo.  s.  19)  noch  durch 
JeUineks  (Zs.  35,  275t}  ausfuhrungen  gehoben  scheinen,  auf  die 
annähme  einer  mischung  mythischer  motive  :  in  dem  »einem  be- 
drohten volke  helfenden  helden  sleckl  der  agrarische  golt;  der 
ruhmbegierige,  am  erbeuteten  goldhort  sich  weidende  fürst  aber 
könnte  dioskurischeu  einduss  verraten,  aber  selbst  in  diesem 
lalle  konnte  höchstens  eine  nachtragliche  Übertragung  sutlgefun- 
den  haben,  ila  der  dracheukampf  als  notwendiges  gegensiOck  zu 
den  lirendelklmpren  fest  im  Frersmyibus  wurxelL 

Nirgend,  wie  wir  sahen,  aufser  in  der  Urecaparlie  Qndru 
sich  im  gedieht  organische,  unsrer  HreuVIepisode  verwanle  ansitze 
der  Baldrsage,  die  uns  veranlassen  konnten,  an  Millleoboffs  geist- 
voller recunatruetion  des  Sceaf-Beawa-mylhus  za  zweifeln,  welche 
ja  auch  neuerdings  in  Kogel  (Zs.  37,  274  IT)  einen  so  feinsinnigen 
Interpreten  und  noch  jüngst  in  Henning  (Zs.  41,  15*>fJ)  gegenüber 
der  Mnller-Sieversschen  ansieht  einen  so  vortrefflichen  Verteidiger 
gefuudeu  hat. 

Es  lohnt  nun  aber,  auf  die  aus  dem  prachtvollen  total- 
gemähte,  wie  es  Mullenhoff  von  dem  niythus  entwirft  (aao.  s.  9), 
endgiltig  auszuscheidende  Brecaepisode  noch  einen  zusammen- 
lassenden blick  zu  werfen. 

Dass  sie  einmal  iu  einem  oder  mehreren  selbständigen  he- 
ilem besungen  wurde,  dafür  spricht  aufser  dem  Zeugnis  des  Wid- 
sid  (Kogel  I  109)  die  oben  erwähnte  isländische  Variante  der  epi- 
Nide,  die  sicher  auf  eine  gleiche  vorläge  wie  die  Beowulfparüe 
zurückgeht  (Bugge  Beitr.  12,51(1)-  gerade  wo  sie  abweicht  aber 
hat  diese  jüngere  quelle  mehrfach  altere  züge  bester  gewahrt  als 
das  anglische  epos.  nicht  nur  steht  sie  in  der  nichlkenntnis  der 
kämpfe  ihres  beiden  Egil  mit  seeuugeheuern  dem  altera  Breca- 
hede  entschieden  naher  ab  der  Beowulf,  auch  die  oben  be- 
sprochene  dreifsigiuanuerschwimmfahrt  geht  auf  älteste  my- 
thische Vorstellung  zurück  (s.  243),  und  besser  alt  die  angaben 
von  einem  mehrtägigen  schwimmen  (Beow.  517.  545)  spiegelt  der 
beriebl  der  tage,  dass  das  sieghalte  Wettspiel  Egils  einen  tag  und 
nur  nacht  gewahrt  habe,  den  allen  nacht-  und  lagetmythut  wider. 
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Die  möglichkeil  einer  scheinbar  organischen  einflechtung  des 
Brecaliedes  in  den  ersten  teil  des  epos  —  äußerlich  durch  das 
motiv  von  Hunferds  eifersucht,  innerlich,  da  sich  BeowulT  hier 
durch  keine  andern  taten  für  den  bevorstehnden  kämpf  legi- 
timiert —  hat  diese  schöne  episode,  der  auch  ten  Brink  (aao. 
s.  242  ff)  ein  höheres  aller  zuschreibt,  vor  jener  Verdunklung  be- 
wahrt, der  der  schluss  der  Uredelepisode  anheimQel.  ward  dort 
der  anklang  des  historischen  namens  Ongen^eow  an  einen  bei- 
nameo  des  Beawa-Bous  —  man  denke  nur  an  Völ.  cod.  Reg.  51*  — 
der  anlass,  dass  Beowulf  seine  durch  den  mylhus  geforderte  tat 
ao  den  schwedischen  könig  verlor  (vgl.  Rydberg  aao.  n  348),  so 
ist  hier  der  alte  Charakter  des  liedes,  da  die  unorganischen 
meereskänipfe  (s.  243)  ganz  äufserlich  eingefügt  sind,  noch  getreu 
gewahrt. 

Beide  Baldrepisodeu  aber  hat  vor  allem  der  gleichklaug  in 
•lern  namen  des  Jüngern  Dioskuren  mit  dem  des  ingväonischen 
heros  so  eng  in  das  gedieht  verflochten  :  beidemal  aus  der  alten 
würzet  bhü  quellend  rückte  er  die  beiden  gotlheiten  in  ihrer 
segeobringenden  läligkeit  auch  begrifflich  näher  und  erklärt  sehr 
wol  die  doppelübertragung  auf  den  gaulischen  könig. 

v 

Habeu  wir  so  den  umfang  dioskurischen  einflusses  im  Beo- 
wulf auf  die  Breca-  und  Hredelepisode  beschränkt,  in  jenen  aber 
sebon  bei  flüchtiger  betrachlung  altes  sagengul  erkennen  müssen 
(•.  235.  241.  243  f),  so  erscheint  die  ursprünglichkeit  des  göll- 
lichen brüderpaares  Baldr  und  Beawa  bei  den  Angeln  an  sich  wahr- 
scheinlich, sie  Gndet  aber  auch  in  andern  erwägungen  und 
parallelen  ihre  beslätigung,  während  eine  einwürkung  fremder 
sagen,  sei  es  isländisch- norwegischen  oder  dänischen  oder  gau- 
tischen Ursprungs,  für  keine  der  beiden  episoden  zu  erweisen  ist. 

Dass  der  berichl  der  oben  erwähnten  Egilssaga  ok  Asmundar 
auf  die  nämliche  vorläge  zurückgeht,  wie  die  Schilderung  des 
Beowulf,  hat  Bugge  unzweifelhaft  dargelan.  auch  dass  ISord- 
eogland  für  die  isländische  sage  den  anknüpfungspunet  geboleu  hat 
und  aus  dänischer  Vermittlung  dort  vielleicht  die  uns  nicht  mehr 
verständliche  Übertragung  der  taten  Beowulfs  auf  den  Egil  der 
»aga  sich  erklärt,  mag  zugestanden  werden,  aber  unerfindlich 
bleibt,  weshalb  die  gemeinsame  alte  vorläge  nicht  eins  jeuer  eng- 
lischen lieder  gewesen  sein  soll,  die  von  dem  auch  im  Widsid 
Z.  F.  D.  A.  XLII.    N.  F.  XXX.  17 
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unler  deu  sageuberühmleslen  konigen  aufgeführten  Btondiugeu- 

herscher  Breoea  umgicngen. 

Ebensowenig  Isssl  sich  aber  für  die  llredelepisode  nordischer 
>' intl um  nachweisen,  wo  ja  ohnehin  eine  ahnliche  Variante  wie 
fOr  die  Brecaparlie  iu  isländischen  sOgur  nicht  vorligl  :  denn  die 
vou  DelterlBeitr.  18,82— 86.  19,501)  herbeigezogene,  in  mehreren 
Versionen  Uberlieferle  sage  von  den  brildern  Alrik  uml  Eink 
kaui)  als  solche  nicht  gellen,  nicht  nur  sind  die  angeblichen 
äholichkeiten  recht  allgemeiner  natur  und  die  hauptübereiu- 
stimniung ,  dass  nämlich  nur  der  eine  der  brüder  deu  andern 
lotet  und  darauf  kOnig  wird,  ist  durch  einseitige  bevorzuguog 
gerade  der  jüngsten  quelle  gewonnen  —  denn  bei  l'iodulf  heif»t 
es  Yuglingalal  18  :  ok  hnakkman  meo1  hofutifetlum  Dag»  friatir 
of  tlrepatk  kvabu  — ,  sondern  auch  die  behauptete  identilll  des 
tlu^'leik  mit  dem  anglischen  llygelac  ist  xum  mindesten  sehr 
zweifelhaft  (Möllenhoff  aao.  ».  18),  kanu  aber  auf  jeden  fall,  da 
der  Gaulenkönig  im  zusammenhange  der  Hredelpartie  sicher  ud- 
orgauisch  ist  (s,  234),  nichts  für  die  verwanisi  hafl  beider  sagen- 
episodeu  beweisen,  ja  es  ist  überhaupt  fraglich,  ob  der  eine, 
allerdings  sehr  charakteristische  zug  des  rossebSndigens  genügt, 
um  den  dioskurischeu  Charakter  der  Alrik  -  Kink  -  sage  wahr- 
scheinlich zu  machen. 

Und  su  selzru  auch  die  früher  (s.  237.  239)  hervorgehobenen 
auffälligen  sprachlichen  gleichklilnge  keineswegs  norwegisch- 
isländischen  Ursprung  voraus,  (and  hier,  was  aber  durchaus  nicht 
notwendig,  enllehnuug  statt,  so  i»t  sie  eher  auf  nordischer  seile 
zu  suchen,  falls  man  nicht  gemeinsamen  Ursprung  annimmt,  was 
nicht  nur  die  oben  (s.  231*  f)  ern.lhule  niederslchsische  Variante 
zur  llndelepisode  nahelegt,  sondern  wofür  wir  auch  in  der  tra- 
diliun  der  Wielandsage  eine  so  gute  parallele  haben  (Zs.  33, 37). 

Aber  auch  der  beweis  dänischen  eiuflusses  auf  den  Dioskureu- 
mythus  des  Beowull  scheint  nur  in  keiner  weise  erbracht,  ge- 
wis  sprechen  gewichtige  indicien  dafür,  dass  die  Baldrsage  ge- 
<■'■■  ii  !•  ui  -in  u  ganz  I  •-  in  .-i  •  In  m  Ii  w  ir,  gewii  war  ferner 
hei  der  nachbarschafl  uud  der  nahen  beruht  ung  beider  » olker 
hier  eine  Übertragung  am  leichtesten  möglich  :  aber  die  von 
Bydheri;  (aao.  n  348  0  beobachteten  Übereinstimmungen  hinsieht- 
hrh  des  zweiten  Dioskuren  bei  Saxo  sind  doch  nicht  so  eclatanter 
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I1        nensidentität  Bous-Beawa  gegenüber  dem  Vali  aller 

m  hen  quellen  ial  auffallend,  indes,  wenn  Sievers  etymologie 
von  das  richtige  trifft  (Beitr.  18,  563),  doch  ohne  not  zu 
erklären,  wie  Rydberg  au»  der  dorftigen  noliz  bei  Saxo  :  euius 
magnifko  fvnerit  apfaralu  Rutenus  tumulavit  txtrtitut 

•■        iholichkeil  mit  der  prachtvollen  beslaltungsscene  des  Beowulf 

herleilM  will,  da  es  hier  doch  gerade  auf  einzelheiten  an» 
kommt i  bleibt  mir  unverständlich,  und  ebensowenig  charakte- 
risl  h  ist,  dass  Beowulf  wie  Bous  einen  nach  ihnen  be- 
nannten  grabhügel  erhalten,  was  vielen  germanischeu  hcldeo 
passiert  sein  wird. 

Überdies  ist  Saxos  ganze  darsteltung  cerade  hier  wenig 
iluri  I nichtig  und  es  bleibt  zweifelhaft,  oh  er  warklich  auf  dä- 
nischer localsage  fufst;  vielleicht  hat  er  aus  dieser  nicht»  weiter 
■ii-tliOpft  als  die  angäbe,  'dass  im  Bousbügel  kOnig  Bous  be- 
MMllel  war',  und  alles  übrige  beruht  auf  combinationen  (Axel 
«Unk  Sakses  oldhistorie  s.  43). 

Am  seltsamsten  aber  muss  die  Zuversicht  berühren,  mit  der 
S;«iiazin  auch  neuerdings  wider  für  den  gautischen  Ursprung  des 
li.ililrmylhus  im  Beowulf  eintritt  (An^lia  19,375):  ist  doch  diese 
Ii  i.'!,  so  lange  nicht  eine  feste  entscheidung  über  die  heintat 
d<  -  Gautenvolkes  getroffen  ist  —  und  trotz  allem  auf  beiden 
von  bedeutenden  gelehrten  aufgewallten  Scharfsinn  ist  dies 
prohlefli  noch  völlig  ungelöst  — ,  überhaupt  kaum  ilisrutierbar. 
jedesfaDa  ist  die  berufung  auf  Mogk  (Gruudr.  t  10(12.  10G5)  von 
Sarrazins  ilandpunct  aus  einigermafseu  befremdend,  da  dieser,  wie 
der  nahen  Zusammenhang  zeigt,  seiue  Vermutung  auf  jutläudische 

imea  gründet,  wuhrend  S.  doch  für  Südschweden  als  die 
hcinal   les  Gautenvolkes  eintritt. 

Aber  auch  im  fall  letzteres  als  richtig  erwiesen  w.tre,  sind 
die  »ou  Sarrazin  dort  gefundenen  geographischen  anknüpfungs- 
puncl«  'hr  zweifelhaft  :  'Earuan.'is'  und  'Hrefnesholt'  gehören 
vielmehr,  wie  schon  oben  bemerkt,  zum  uralten  apparat  für  die 
Situation  ingierter  poetischer  bezeichnungeu  (s.  241). 

Am  Ii  die  nolwendigkeit ,  das  Wettschwimmen  lleuwulfs  und 
Brecaa  Mi  <lie  gautische  küsle  zu  verlegeu  (Beowulfstudien 
«.  32,  (i6),  l  u  lltet  uicbl  ein  :  selbst  wer  die  sinnvolle  deiitiing 
■Dl  den  polarst roa  (MüllenholT  aau.  s.  2;  Moller  aao.  s.  22)  be- 
streitet, wird   —  schon  in  rdcksicht  auf  die  grofs«  und  l>e- 
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deutsamkeil  des  Unternehmens  —  in  dem  'Finnaland'  (v.  580) 
am  natürlichsten  Finnmarken  erblicken  (Bugge  aao.  s.  5411). 

Ebensowenig  Uberzeugend  sind  Tür  mich  die  versuche  »od 
Binz  (Beitr.  20,  l»i4fT),  aus  den  nanien  der  Uredeiramilie  gautischt 
abslaiumung  zu  folgern  :  Ilerebeald  zum  mindesten  bat,  wenn 
aucb  sollst  nicbl  nln-i Ij«  IV  t t,  docb  vom  slandpuncl  des  angliscben 
keine  sprachlicben  bedenken,  und  auch  Bredel,  wie  er  selbst  zu- 
gibl,  ist  als  anglischer  name  nicht  unmöglich,  der  entscheidende 
nanie  Hadern  aber  ist,  wie  mau  ihn  deuten  mOge,  doch  auch 
aus  dem  uordisclieu  von  Binz  wenig  glaubhaft  gemacht  :  schon 
Sievers  (aao.  s.  165)  verteidigt,  TalU  man  ihn  nach  der  bisherigen 
lUflfcMuiii;  als  'kleinei  Hod'  Iiis.»!,  «nur  bekanntlich  MkM 
parallelen  vorliegen,  die  mOglichkeil  seines  auglischen  Ursprungs: 
aber  auch  die  bedenken,  die  Binz  für  den  fall  der  langen  quao- 
lilüt  der  ersten  >ilbe  erhebt,  sind  vielleicht  zu  weitgehend,  wenn 
man  au  den  mythischen  hintergruud  der  episode  denkt  :  barg  sich 
darin  vielleicht  ein  aller  beiname  des  Bioskurenfeindes  mit  bei ug 
aul  die  aus  der  Ortmlsage  bekannte  version  des  mythus,  wooach 
des  goties  m^rder  ein  drache  ist?  Hiibcyn  '  gezücht  der  hfide' 
(vgl.  haüslapa  '  cervus*  Beov.  1368)  wäre  dann  eine  ahuliche  poe- 
lische  Umschreibung  wie  etwa  heiüingi  'heidebewohner'  für  'wolf 
(Atlakv.  J>)  oder  lyngfiskr  Misch  des  heidekrautes'  fQr  'schlänge' 
(Gudrkv.  ii  22 1. 

Ebensowenig  wie  die  nanien  der  drei  filrsten  sind  sie  selbst 
■in  norden  irgendwie  nachzuweisen,  und  alle  ansalze  im  BeowuU, 
sie  mit  dem  liaiilenkoiii),'  llygelac  iu  Verbindung  zu  bringen,  wie 
wir  oben  nlsflfl  (s.  234),  sind  durchaus  secundarer  natur. 
zwar  wird  der  SvertiugsnefTe  (v.  121)3)  auch  sonst  wie  lUdcyn 
(v.  2925)  Hredling  geuannt  —  der  ausdruck  Urtdlingas  2960 
scheint  beide  einzubegreifen  — ,  aber  wenn  im  ersten  teil 
(v.  375)  Beowulf  als  söhn  des  Ecg)>eow  und  der  einzigen 
tot  hier  Bredels  eingeführt  wird,  so  berührt  seine  jugendfreund- 
schaft  mit  Hygrlac.  daneben  immerhin  eigentümlich.  ofTenbar  war 
sowol  dieses  verwaiitschaftsverhaltnis  —  Beowulfs  mutier  wird 
nicht  einmal  mit  namen  geuanut  —  wie  spater  sein  Verhältnis 
als  pflegebruder  zu  den  Hredelsohnen  erst  eine  folge  seiner  an- 
koüpfuug  an  Bygelac.  in  würklichkeil  aber  hat  dieser  ihn  in 
»einer  Stellung  als  jüogsten  der  bruder  verdrängt,  und  wir  müssen 
annehmen,  dass  er  aus  dem  mythus  schon  in  das  historische 
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Hredelgeschlecht  verflochten  war,  als  jenes  historische  ereignis 
im  Friesenlaude  stallfand,  das  die  gestalt  des  ingväonischen 
Grendellöters  mit  dem  gaulischen  könige  verschmolz,  dadurch 
Am  der  infolge  der  namens  gleichheil  mit  dem  Freysheros  ver- 
wechselte Dioskur  (Möllenhoff  Zs.  7,  418;  Bugge  Stud.  i  127; 
Kögel  Zs.  37,  268  ff)  gleichfalls  mit  dem  historischen  Beowulf  ver- 
schmolz, trat  Hygelac  auch  zur  Hredelsippe  in  beziehung  und 
führte  dann,  als  er  tu  einem  bruder  Hädcyns  geworden,  auch  die 
oben  besprochene  anknüpfung  an  die  historischen  Schweden- 
kampfe herbei,  wobei  OngenJ>eow  Beawa  als  racher  verdrängte  :  die 
leute  Weiterbildung  im  Beowulf  aber,  die  lange  botenrede,  brachte 
daoo  alles  in  einen  neuen  pragmalischen  Zusammenhang  (s.  234). 

Die  annähme  eines  anglischen  Dioskuren  Beawa  neben  dem 
Freysheros  würde  aber  auch  vielleicht  am  einfachsten  den  eigen- 
tümlichen Vorgang  erklaren,  dass  auch  in  England  noch  nach 
der  anknüpfung  des  agrarischen  mythus  an  die  Iiistorische  ge- 
slalt  des  GautenkOnigs  die  localen  Zeugnisse  nur  von  einein 
'BeaV  oder  *Beäwa\  uicht  von  einem  'Beöwiill"  wissen,  durch 
oamensverwechslung  an  zwei  stellen  des  gedichls.  wie  wir  sahen, 
die  einfügung  alter  dioskurischer  episoden  verschuldend,  gieng 
dieser  Beawa  doch  nicht,  wie  der  ingvaonische  gott  in  dem 
beiden  des  epos  völlig  auf,  sondern  haftete  in  der  volkstradition 
als  göttliches  wesen  weiter  :  von  den  hei  Binz  (Beitr.  2<»,  105) 
citierten  Ortsnamen  dürfte  keiner  der  beziehung  auf  den  liebten 
gott  widerstreiten  :  insbesondere  aber  sprechen  lkuelei  rfeld  des 
Beawa')  und  Beuentreu  ('bäum  des  Beawa')  neben  Balderesleg 
und  Polesleah  (feld  des  Baldr)  fflr  gemeinsamen  cult  der  bi  Uder 
in  England,  wenn  der  erste  Dioskur  iu  der  llredelepisode  mit 
ieiser  namensSnderung  zu  Herebeald  geworden  ist,  so  erklart 
sich  das  natürlich  durch  die  anknüpfung  an  das  englische  konigs- 
baus  —  man  denke  auch  an  den  Herpeyn  und  Herhört  der 
Klrekssaga  — ,  und  ebenso  ist  der  Breca  des  Beowulf  und  der 
Breoca  des  Widsid,  dessen  tat  in  besondern  Hedem  Hesingen 
wurde,  wol  nur  ein  für  die  Situation  erfundener  beiname  des 
iichtgottes  :  dass  dieser  auch  in  der  angliscben  knnivsifeschichte 
unter  dem  für  sein  wesen  charakteristischen  beinamen  bekannt 
war,  beweist  der  in  den  einheimischen  genealogicn  aufgeführte 
frühzeitig  als  Baldr  glossierte  und  von  ESchroder  ungezwungen 
als  'Glanztag'  gedeutete  Odinssohn  'Büldag'  (Zs.  35,  242). 
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Auch  die  mylhen  der  den  Angelsachsen  nächslverwauleo 
volkcr,  der  Fhe««ii  und  Langobarden,  zeigen  ja  deutliche  »pur« 
der  Dioskurensage  :  wird  lur  die««  da»  gOllliche  bruderpaar  noch 
unabhängig  von  der  speritischen  Jesuit  de«  Baldrraylhu*  bezeugt, 
10  deutet  doch  der  friesische  Fosile  mit  Sicherheit  auf  deu  in 
engster  beziehung  zu  Baldr  siebenden  Forseli  der  Edda  (Jacob 
Grimm  Mylh.'  190  ff),  denn  wenn  dieser  in  seiner  Wesenheit  sieb 
völlig  mit  dem  lichten  Baldr  deckt  (Gnmn.  15),  to  wird  er  ur- 
sprünglich weniger  ein  söhn  als  eine  hyposlase,  vielleicht  gar 
nur  ein  heiname  Baldr*  gewesen  sein  :  wie  bedeutsam  aber  der 
cult  dieses  friesischen  Baldr- Fosile  auf  Helgoland  war,  ist  bf- 
kanul  (Mogk  Gruudr.  ■  1U66J. 

iNachilrni  wir  somit  in  unsrer  llredelepisode  einen  alleu,  von 
der  nordischen  traditiou  unabhängigen ,  aber  in  allen  wichtigen 
puneten  mit  deren  ältester  form  stimmenden  anglischen  Baldr- 
Beawa-mylhu*  erkannt  haben,  ist  nun  aber  ein  erhöhter  stand- 
punci  gewonueu,  »on  wo  aus  die  nichtigkeil  oder  belauglosigkeit 
jener  oben  (s.  232j  erwahuleu  vermeintlichen  abereinslimmungen 
mit  dein  jungen  berirht  Suorris  klar  wird. 

vi 

Zunächst  erweist  sich  die  angeblich  verwante  «ilualion  bei 
Baldrs  lötung  als  eine  lauschung;  keiuc  der  drei  behaupteten  auf- 
falligen Übereinstimmungen  hall  einer  nahem  prtlfung  »Und. 

Gewis  liiulet  der  mord  im  Beuwulf  wie  in  der  (iylfaginning 
beulemal  bei  einer  kurzweil  statt,  aber  die  'skemtun'  Suorris  bat 
mit  der  des  gedichtes  nichts  au  tun.  dort  ist  Baldr  völlig  passiv, 
nur  das  ohjecl  der  crlusligung  anderer,  hier  isl  er  bei  dem  weit- 
spiel  iu  erster  liuie  beteiligt,  dort  ist  der  ganze  Vorgang  eine 
Übermütige  probe  auf  Baldrs  iiuverwuudharkeit,  hier  ligt  auf  dem 
w ellschiefscn  »Her  nachdruck,  wie  das  Wettschwimmen  der 
Breciepisode  hrstatigle.  durt  endlich  erklart  sich  die  ganze  scene 
vortrefflich  au»  einem  iiiisverstäuduisse  Suorris  (Zs.  41,  316),  hier 
isl,  wie  der  parallele,  mythisch  noch  nicht  beeinflussle  beruh l  der 
l'idrekssaga  zeigt,  die  anknupfung  an  die  tragOdie  im  hause  des 
anglischeu  kOnigs  nicht  ohne  einfluss  gewesen,  bei  der  neigung. 
bedeutsam  tragische  ereignisae  an  derartige  heitere  scenen  con- 
trasliereud  anzuschliefsen ,  die  ja  so  oft  in  germanischer  sagt 
widerkehrt,  ist  die  doppelte  'skemtun'  schon  an  sich  etwas  gani 
begreifliche». 
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Ebenso  loigt  die  uuabsichüicbkeil  der  totung  unabhängig  aus 
dt-r  jedesmaligen  Situation  heraus,  bei  Soorri  ist  sie  das  natur- 
-••  >  «•  -i .  ebnis  von  Lokis  eindringen  als  austifler  zum  morde, 
ifl  del  Beowulfepisode  ist  sie  offenbar  durch  die  Wandlung,  dass 
die  beiden  götter  zu  irdischen  königssohnen  wurden,  bedingt,  dort 
ist  sie  mit  allem  detail,  um  ja  keinen  Zweifel  über  sie  zu  lassen, 
motiviert,  hier  wird  sie  zwar  auch,  um  die  tragOdie  desto 
grüfser  erscheinen  zu  lassen,  vorausgesetzt,  doch  deutet  die 
gauzu  ausdrucksweise  —  denn  die  worte  mtit  merceUts  schlichen 
nicht  notwendig  eine  absichllichkeit  aus  —  auf  ihren  secundaren 
«liarakter.  dort  zeigt  die  ältere  form  des  rnythus,  die  in  der 
Vi vt.imskvida  und  bei  Saxo  erwiesen  wurde  (Zs.  41,  323),  klar  das 
unorganische  in  der  uoabsichllicbkeit  des  mordes,  hier  deutet  der 
.mythische  hintergrund  des  ilioskurischeu  Wettspiels  auf  ein 
gleiches  Verhältnis. 

Auch  die  dritte  angebliche  Übereinstimmung,  nämlich  io  der 
lodeswaffe,  will,  ob  man  Detters  kühner  conjectur  beipflichte  oder 
uirbt,  wenig  beugen. 

Nimmt  man  mit  Detter  an,  dass  das  mitte  mercelses  aus  einem 
mute  tdiu  und  dies  widerum  aus  Mitteiiänt  entstanden  wäre,  so 
•las»  es  also  einst  geheifsen  hätte,  'mit  dem  Mistellan  toiete  er 
leioel  bruder'  (Beitr.  19,499),  W  Witt  es  doch  vollkommen  er- 
kljrlicb,  dass  der  Angelsachse,  dem  die  im  nordeu  ganz  Übliche 

■inluriK  des  Idn  als  zweites  composilionsghed  von  schwert- 
namt-Q  nicht  geläufig  war,  aus  dem  ihm  rätselhaften  worte  einen 
/im  (2438)  oder  gär  (2440)  machte  und  folglich  das  ganze  als 
lin(,i-n-chu8S  (2437)  darstellte,  noch  leichter  als  das  Snorrische 
ini-i' i  sländnis  und  sehr  nol  unabhängig  von  diesem  liefse  sieb 
gerade  unter  Voraussetzung  der  Detterseben  coujectur  diese  au- 
ilertin.'  l  egreifen. 

Freilich  Steht  der  auf  den  ersten  blick  sehr  beslechendeu 
liL'sserung,  die  nicht  nur  die  im  englischen  Volksglauben  beson- 
ders h.uitige  Verehrung  der  mistel,  sondern  auch  die  lalsache, 
dass  in  dem  parallelen  berichl  derl'idrekssaga  von  einem  sch Wert- 
kampf die  rede  ist,  nahelegt,  doch  ein  entscheidendes  bedenken 
gegenüber,  der  schwertname  'Misliltciu'  konnte  nämlich  nur  aus 
«lern  norden  gekommen  sein,  was  nach  dem  durchaus  angliscben 
cbarakter  untrer  episode  nicht  anzunehmen  ist  :  aufsei  halb  des 
norden»  findet  -ich  sonst  keine  spur  von  der  Verwendung  des 
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Mistiltein  im  myihus,  selbst  wenn  man,  was  aber  kaum  denkbar 
(Zs.  41,321),  an  die  wundersame  pflanze  selbst  denken  wollte. 

Indes  erklart  sich  die  annähme  eines  bogen-  oder  artnbrusi- 
schiefsens  in  der  Hredelepisode  auch  ohne  jene  besserung  wol 
am  nächsten  aus  dem  knabenhaften  alter  der  kOnigssOhne  — 
»•in  zug,  der  der  frdrekssaga  bekanntlich  fehlt  :  welchem  Wettspiel 
als  dem  bogenschiefsen  hatten  aber  die  königlichen  kinder  wol 
nalurgemafser  obliegen  sollen? 

Wir  müssen  demnach  alle  Übereinstimmungen  in  der  mord- 
scene  als  unerheblich  bezeichnen  und  nahern  Zusammenhang 
der  episode  mit  der  Gylfaginning  entschieden  in  abrede  stellen. 

Etwas  anders  zu  beurteilen  ist  nun  freilich  die  zweite  oben 
erwähnte  Übereinstimmung,  nämlich  hinsichtlich  der  brüderscbaft 
Haldrs  und  Hods.  nicht  etwa,  dass  nicht  auch  hier  zufalliges 
zusammentreffen  gedacht  werden  konnte,  denn  wie  leicht  Höd 
Odius  und  Baldrs  bruder,  auch  wenu  er  es  ursprünglich 
nicht  war,  hätte  werden  können,  hat  schon  Bugge  (Studier  i  252) 
dargetan;  die  brüderschafl  Herebealds  und  Hädcyns  aber  wurzelt, 
wie  die  frdrekssaga  zeigt,  schon  in  der  anglischen  königssage. 
aber  drei  momente  legen  doch  den  verdacht  nahe,  dass  die  brüder- 
schaft  Baldrs  und  Hods  auch  den  altern  eddischen  quellen,  die 
ja  überaus  sparsam  fliefseu,  nicht  fremd  war,  und  ihr  schweigen 
in  diesem  puncte  nur  auf  zufall  beruht. 

Sicher  kann  auf  das  zeugnis  der  Voluspa  hier  kein  allzu- 
grofses  gewicht  gelegt  werden  :  dass  sie  Baldr  als  Oßens  bar» 
(v.  32)  und  Vali  als  Baldrs  bröfir  und  Opern  sonr  (v.  33)  neben- 
einander aufführt,  zeigt  nur,  dass  sie  Hod  gegenüber  beide  ik 
Dlher  zusammengehörig  betrachtet,  und  ein  schweigen  über  dessen 
abkunft  beweist  bei  dem  skizzenhaften  der  beiden  visur  nichts, 
-o. I. mn  haben  wir  gerade  in  dem  für  die  altere  mythenform 
Binders  charakteristischen  gediente  von  lvar  Vidfadmis  tod  durch 
eine  einleuchtende  conjeclur  Bugges  (Studier  i  35)  die  brüder- 
schafl Hods  und  Baldrs  höchst  wahrscheinlich  zu  schliefsen.  vor 
allem  aber  deuten  einige  mythische  parallelen,  die  Rydberg 
(UndersOkningar  ii211ff)  aufgedeckt  hat,  daraufhin  und  legen 
die  frage  nahe,  ob  seiue  ansieht  nicht  neben  der  Möllenhoffs,  die 
nur  in  Baldr  und  Vali  die  göttlichen  brüder  sieht,  beslehn  kano, 
mit  einem  wort,  ob  nicht  auch  Hod  ursprünglich  neben  Vali 
dioskurischer  Charakter  und  damit  auch  gleiche  abkunft  zukommt. 
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VII 

Durch  Myriantheus  treffliche  arbeil  (Die  Acvins  8.36  ff)  sind 
wir  in  die  läge  versetzt,  von  der  grundform  des  arischen 
Dioskurenmytbus  uns  eine  annähernd  richtige  Vorstellung  iu 
machen. 

Nach  der  vedischen  Htteratur  stellt  das  jugendliche,  licht- 
spendende, kriegerische,  rossebandigende  brüderpaar  der  Divona- 
piiä  ursprünglich  das  morgenzwielicht  dar.  vom  tagesgott  mit 
der  nacht  erzeugt  steht  es  in  engster  beziehung  zur  göttin  der 
morgenröte,  üshas  oder  Süryä.  ihr  erscheinen  ward  aber  nicht 
nur  als  braulwerbung  gedacht,  in  der  sie  die  lichte  göttin  ihrem 
Tater,  dem  himmelsgott,  als  gemahlin  zuführten,  sondern  auch  als 
directe  Werbung  für  ihre  eigene  person.  in  einem  mit  allen 
göttern  veranstalteten  wettlauf  um  die  göttin  führen  sie  diese, 
die  sich  die  brüder  zu  buhlen  erkoren,  als  glückliche  freier  heim, 
obwol  sie  aber  ihrer  natur  und  geburt  nach  gleichmäfsig  teil  an 
licht  und  finsternis  hatten,  wird  ihr  unvergänglicher  göttlicher 
Charakter  iu  den  Veden  noch  durchaus  festgehalten,  von  völliger 
oder  auch  nur  teilweiser  Sterblichkeit  ist  nicht  die  rede,  gerade, 
weil  sie  nur  als  götter  des  morge  n  Zwielichts  galten,  gieng  die 
kehrseile  ihrer  würksamkeit,  ihr  verschwinden,  in  dem  pracht- 
vollen aufgange  des  jungen  lages  wol  für  das  bewustsein  des 
beobachtenden  unler. 

Schon  Möllenhoff  hat  aber  angedeutet,  dass  die  Dioskuren, 
da  sich  ja  in  der  abcnddammerung  genau  derselbe  Vorgang  wie 
beim  morgengrauen  widerholt,  ursprünglich  auch  mit  den  diewn 
naturprocess  darstellenden  gollheiten  identisch  sein  müssen  :  ja 
die  Identität  der  Morgen-  und  Abenddioskuren ,  die  an  »ich  auf 
der  band  ligt,  bildet  eine  der  notwendigen  Voraussetzungen  »ei- 
ner glanzenden  und  Oberzeugenden  darlegung  de*  flarlurifren- 
Dioskurenmylhus  (Zs.  30,  224.  241).  aber  die  spuren  dienet 
einstigen  identität  sind  nach  Myriantheus  ergebni*sen  auch  in 
der  vedischen  dichlung,  wie  mir  scheint,  noch  deutlich  genug  im 
erkennen. 

Zunächst  entspricht  dem  Zwillingspaar  der  Acvin«  ein  xweit** 
geschwisterpaar,  das  analog  jenem  ersten  gleichfalls:  am  lehr  nn4 
an  der  finsternis  teil  hat.    auch  diese  sind  kinder  de«  bifftffieU 
goltes  uud  des  dunkels;  wie  jenes  ernte  mit  d*r  iM»ft*!l 
weichenden,  so  ist  dies  zweite  mit  d*r  *chr»ell  fctftbreeJ»*ft4«ft 
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□acht  (Sarauyu)  erzeugt  :  ja  dies  letztere  gill  sogar  im  engern  zu- 
sammenhange der  vedischcn  mythen  all  das  allere  (Myrianlbeut 
aao.  s.  62).  sodann  :  bat  diese»  andre  Zwillingspaar  aucb  im 
gegensatz  zum  ersten  einen  fast  ausschließlich  dem  dunUi  zu- 
neigenden rharakler  bekommen,  so  zeigt  doch  die  tatsache,  da» 
nicht  nur  Yama  und  Yaml,  sondern  aucb  die  Dioskuren  zuweilen 
am  abend  angerufen  werden,  selbst  für  den  fall,  das*  nur  eine 
nachträglich«  Übertragung  vorliegen  sollte,  wie  fest  man  diese 
verwanlschafl  empfand  (aao.  s.  54).  endlich  scheint  auch  schon 
der  nanie  dieses  zweiten  Zwillingspaares  auf  idenlilat  mit  dem 
ersteu  zu  deuten  :  denn  nicht  nur  füllt  die  einlonigkeit  in  der 
beuennung  auf,  da  bruder  und  Schwester  denselben  uamen  fuhren, 
sondern  aucb  dieser  uame  selbst,  der  weit  entfernt  von  der 
schonen  Charakteristik  des  Acrinsnamen»  nur  den  allgemeinen 
begriff  'zwilhng'  enthalt  (aao.  s.  56). 

Klarer  scheint  die  ursprüngliche  Wesenheit  und  natur  des 
dop  pel  p'M'hnisii'i'paares  im  hellenischen  mylhus  zu  tage  zu 
treten,  auch  dort  steht  nämlich  netten  den  bruJern  Kastor  und 
l'olydeukes,  die  ebenso  wie  die  Aerius  dem  himmelsgott  und 
der  nacht  entstammen,  —  deuu  Tyndareus  ist  ursprUngUch  nur 
•  in  limiaiiie  des  Zeus  und  Leila  längst  von  griechischen  mytho- 
lugen  auf  die  nacht  gedeutet  —  ein  zweites  bruderpaar,  des 
Apbareus  sühne  Idas  und  Lynkeus. 

Das*  auch  diese  dioskurischeu  Ursprungs  sind,  zeigen  schon 
die  namen  'der  Sehende'  und  'der  l.u«  hsaugige '  sowie  die  an- 
gäbe, dass  Lynkeus  mit  seinem  alldurcbdringcndeo  blick  die  in 
einer  bulileu  eiche  verborgeuen  Dioskuren  erspäht  i/.uvoi  ytQ 
imX&orlut»  nantuv  yivn'  o^iiaxov  opfta  find.  b'em.  x  1 15  f). 
dies  bebt  sie  aber  weil  hinaus  Uber  den  Charakter  blofser  metse- 
niseber  coneurrenztigureu ,  wie  solche  in  andern  hellenischen 
landtchafteu  gegenüber  den  allen  lakouischen  Dioskuren  er- 
scheinen, mit  recht  betont  Kurlwangler,  dass  das  doppelbrüder- 
paar  in  allerer  naturanschauuii^  wurzelt  und  ihr  mylhus  Ober 
die  zeit  de«  beginueiideu  antagoiiisinus  zwischen  Messenieu  und 
Lakouieu  hinaufreicht  (lloscbrr  Lexicon  ».  1260). 

Rückt  aber  die  Charakteristik  der  hrüder  Kastor  und  Poly- 
drukes  sie  im  einzelnen  aufs  engste  neben  die  Aerius,  so  rkllrt 
anderseits  das  paar  der  weniger  scharf  gezeichneten  Aphareussöhne 
naturgemäß  auf  jenes  zweite,  das  abeudiwielicbl  darstellende  ge- 
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schwisterpaar  der  Veden  :  ja  auch  der  rinderraub,  bei  Piodar  noch 
die  einzige  quelle  ihres  Streites  mit  den  Dioskuren  —  "idag  a/iqpz 
ßoialv  mag  xn'/.o)i>iig  —  stellt  sie  in  engste  beziehung  zu 
Yama  und  erinnert  an  den  auf  die  gleiche  gotlbeit  zurückgehen- 
den raub  und  widerraub  der  rinder  durch  Hermes  und  Apollon 
(Myrianlheus  s.  67). 

Noch  klarer  aber  tritt  die  ursprüngliche  wesensgleichheit 
und  doch  der  gegensatz  beider  paare  hervor  in  ihrem  Verhältnis 
zu  den  Leukippostöchtern  Hilaeira  und  Phoibe.  dass  diese  licht- 
wpsen  sind,  zeigen  nicht  nur  ihre  namen,  die  'strahlendes  licht 
und  heileren  glänz  verkünden'  (Preller  Griech.  myth.  us  98),  son- 
dern vor  allem  die  bezeichoung  ihres  valers  als  A&v*.mTtoq%  die 
m  vielen  benennungen  von  lichtgöllern  widerkehrt  und  unmittel- 
bar auf  den  uimmelsgoll  zurückweist,  mit  recht  sieht  Myrian- 
lheus in  dem  Schwesternpaar  eine  spätere  Spaltung  derselben 
-'»Um,  nämlich  der  Ushas  oder  Süryä,  die  dem  bestreben  einer 
aogleichung  an  die  doppelheit  der  Dioskuren  entsprang,  und  in 
dem  doppelverhältnis  beider  Dioskurenpaare  zu  den  Leukippiden 
mag  sich  wider  jene  parallele  nalurerscheinung  am  morgen  und 
am  abend  bergen,  die  beidemal  zu  der  lichten  göltin  in  engster 
beziehung  steht  (aao.  s.  49 Q. 

Dachte  man  aber  beide  brüderpaare  in  so  nahem  Verhältnis 
zur  soonengöltin,  so  lag  darin  die  aulTassung  der  uebenbuhler- 
schaft  schon  im  keime,  freilich  haben  wir  den  raub  der  göltin 
als  quelle  des  Streites  erst  in  den  jungem  hellenischen  quellen, 
während  die  ällern,  insbesondere  Pindar,  lediglich  den  riuderraub 
ali»  solchen  kenuen,  aber  gerade  der  umstand,  dass  die  jüngern 
quellen  ziemlich  ungeschickt  diesen  mit  dem  raube  der  ^öttio 
verquicken,  macht  eine  cootamination  zweier  aller  Überlieferungen 
wahrscheinlich,  und  jene  nebenbuhlerschaft  wegen  der  Leukippiden 
oder  nach  einer  Variante  auch  der  wesensverwanten  Helena 
(Hoscher  s.  1161)  kann  —  mythisch  ja  im  letzten  gründe  mit 
dem  riuderraub  identisch  —  sehr  wol  schon  in  der  allei  n  helle- 
nischen sage  haften. 

Nach  drei  richlungen  aber  nimmt  nun  die  hellenische  Uios- 
kurensage  in  ihrer  gesamtentwicklung  eine  miltelstelluug  ein 
zwischen  der  ältesten  form  der  Veden  und  den  durch  Möllenhoff 
für  das  germanische  erschlossenen  beiden  hauplforineii  des 
luoskurenmylhus. 
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Zunächst  iu  der  angäbe  der  allem  griechischen  quellen, 
»hg»  Zeus  den  einen  der  Aphariden,  Idas,  mit  dem  blitze  gelölet 
habe,  worauf  dieser  mit  dem  eben  von  Potydeukes  erstochenen 
Lynkeus  zusammen  verbrannt  sei.  es  ist  das  abendzwielicht,  das 
durch  den  himmelsgott  am  abend  vernichtet  wird;  denn  seit  dem 
erloschen  des  tages  sinkt  es  wider  in  die  nacht  zurück  :  hier 
haben  wir,  zumal  auch  der  rinderraub  mythisch  dem  schatzraub 
«Mitspricht,  die  genauste  parallele  zur  Verurteilung  und  tötung 
der  goldgierigen  Harlunge  durch  den  höchsten  gott  des  himmel» 
(Möllenhoff  aao.  s.  243). 

Wichtiger  noch  und  beiden  hauptformen  des  germanischen 
Dioskurenmylhus  gemeinsam  aber  ist  die  Vorstellung  von  der 
sterblichkeil  auch  der  Morgendioskuren  Kastor  und  Polydeukes, 
«-in  thema,  das,  aus  eben  jener  beobachtung  des  naturvorgaoges 
quellend  —  denn  des  Zwielichts  tod  wird  auch  früh  bei  Sonnen- 
aufgang vollzogen  (Möllenhoff  aao.  s.  224)  —  hellenische  phan- 
lasie  bekanntlich  in  verschwenderischer  fülle  variiert  hat,  indem 
sie  bald,  wie  bei  Homer,  beide  Dioskuren  sterblich  sein  Usst, 
bald  nur  den  einen,  wahrend  der  andre  im  Olymp  waltet,  bald 
•  inen  um  den  andern  abwechselnd  dem  Hades  zuweist,  bald  end- 
lich beide  wechselnd  einen  tag  im  Hades  und  einen  im  Olymp 
weilend  annimmt  :  hier  ist  der  auffallende  Widerspruch  der 
Sterblichkeit  eines  gotles,  wie  ihn  der  nordische  Baldrmytbus  auf 
den  ersten  blick  zu  enthalten  scheint,  so  wie  die  aussieht  auf 
»'instige  widerkehr  mythisch  vortrefflich  vorbereitet. 

Am  bedeutsamsten  aber  ist  unzweifelhaft,  dass  gerade  wider 
in  den  altern  griechischen  quellen,  bei  Pindar  und  in  den  Ky- 
prieu,  das  motiv  der  räche  eine  besondere,  dem  germanischen 
Dialoge  ausbildung  erfahren  hat  (vgl.  auch  Wolfskehl  Germanische 
werbungssagen  8.  19).  ganz  genau  nämlich  wie  der  rossekundige 
Kastor  durch  Lynkeus  fallt  auch  der  älteste  Härtung  durch  ein 
feindliches  wesen ,  und  ebenso  wie  jener  durch  Polydeukes,  so 
u  ird  dieser  durch  den  jüngern  bruder  gerächt. 

Klarer  noch  als  im  deutschen  Hartungenmythus,  wo  der  feind- 
liche Abenddioskur  durch  einen  drachen  ersetzt  ist  —  eine  ge- 
slall  der  sage,  auf  die  auch  der  Hadcyn  des  Beowulf,  wie  wir 
sahen  (s.  248),  vielleicht  noch  zurückdeulet  —  tritt  der  dem 
Lynkeus  entsprechende  gegner  der  Dioskureu  in  dem  nordischen 
Höd  hervor,  wie  ja  auch  in  dem  gestallenwandel  des  den  racher 
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Hüus-Vali  erzeugenden  himmelsgolles  der  Baldrmylhus  wider  aufs 
engste  mit  vedisch-hellenischen  Vorstellungen  sich  berübrt(Wolfskelil 
aao.  s.  20)  :  umgekehrt  birgt  sich  in  der  deutschen  sage,  wenn 
hier  der  siegreiche  jüngere  bruder  die  wilwe  des  toten  alleren 
heiratet,  wol  ein  alter  zug,  der  dem  norden  verloren  gegaugen 
ist  :  denn  er  knüpft  an  die  uralle  Vorstellung  der  buhlschart 
beider  Morgendioskuren  um  die  sonnengOUin  an. 

Fassen  wir  nun  aber  diese  momenle  zusammen,  so  werden 
vir  um  so  sichrer  im  Beowulf  in  Beawa  und  Herebeald-Ureca 
die  beiden  Morgendioskuren  erblicken,  in  Hädcyn  dagegen  den 
dem  indischen  Yama  und  dem  hellenischen  Lynkeus  entsprechen- 
den feindlichen  Abenddioskuren  :  das  fehlen  des  zweiten  zwilliugs- 
broders  wird  nicht  auffallen,  wenn  wir  uns  vergegenwärtigen, 
das*  auch  in  der  hellenischen  sage  Idas  in  den  altern  quellen 
an  der  rächenden  tat  keinen  anteil  bat.  dass  aber  in  den  epi- 
soden  des  anglischen  epos  für  das  frauen  moliv  kein  plalz  war, 
das  insbesondere  in  der  nordischen  Nanna  so  schön  hervortritt, 
wird  um  so  weniger  wunder  nehmen,  als  in  dem  ganzen  gedieht 
frauen  nur  in  nebenrollen  erscheinen  und  seihst  die  einzige  genauer 
geschilderte  frau,  die  gattin  Hrodgars,  in  der  Charakterisierung 
durchaus  skizzenhaft  und  typisch  gehalten  ist  (vgl.  auch  Sarrazin 
Beowulfstudien  s.  72). 

Ganz  besonderes  licht  lallt  nuu  aber  auch  auf  den  nordischen 
Baldr-Vali-Höd-mythus.  sieber  entsprechen  Baldr  und  Vali  den 
alten  Morgendioskuren  :  rückt  sie  bei  Saxo  schon  die  atlitleraüou 
eng  zusammen,  so  in  der  Edda  der  name,  da  auch  Vali  nur  den 
gleichen  begriff  enthalten  kann  wie  Baldr  und  von  Sievern  mit 
recht  neben  altn.  vanir  und  alts.  vanum  gestellt  wird  (Beitl 
18,583)  —  vgl.  auch  den  Härtungen  Frltilo  ('Schönle'  Müllenhofl 
Zs.  30,222),  —  zugleich  durch  seine  hypokoristische  Ibra  mf 
den  Jüngern  bruder  deutend,  beide  sind  ursprünglich  lohne  dfl 
lnmmelsgottes  und  der  nacht,  deren  spur  sich  m  Rind,  einei 
göllin  der  finslernis,  noch  erhalten  hat  :  denn,  wie  schon  oben 
bemerkt  (s.  2381),  kann  Frigg  als  multer  Bald™  nicht  ursprünglich 
sein,  ihnen  gegenüber  aber  steht  als  Vertreter  der  Abenddioakurep 
ihr  bruder  II  od  :  der  nachtliche  auleil  seiner  natui  bll  den 
lichten  zwar  schon  stark  überwuchert,  doch  deuten  noeb  i 
anzeichen  auf  seine  dioskurische  herkunli  (Rydberg  UndeifOkningsi 
u  211  ff),    am  meisten  sicher  das  gemeinsame  verblltnil  KU 
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Nauna  :  ihr  Dam«,  noch  immer  mit  Jacob  Grimm  (Mylli.4  202* 
am  besten  als  die  'wagende'  gedeutet,  weist  auf  die  siegende 
natur  des  lichtes,  wenn  er  auch  spater,  dem  namen  Hods  ent- 
sprechend, walkürischen  klang  bekam. 

So  umschreibt  der  Baldr-Vali-Hüd-mylhus  aufs  schönste  den 
allereinfathsteu,  täglich  beobachteten  nalurvorgang. 

Der  Itioskur,  seil  seinem  erscheinen  in  steter  gefahr  de* 
todes,  ängstlich  beobachtet  von  seinem  raier,  dem  lichten  himmels- 
gotl,  verliert  am  abend  seine  gelieble  Nanna,  die  sonnengottin, 
da  der  im  abendzwielicht  erscheinende  Höd  sie  ihm  abnimmt 
dh.  der  nacht  turuhrt  :  erst  hier  wird  der  tod  des  Morgeu- 
dioskureu,  der  bisher  nur  durch  den  glani  des  lagesgottes  seit 
erscheinen  der  snnne  verdunkelt  wurde,  wiirklirh  vollzogen,  aber 
auch  M'in  Regner ,  ih-r  Abenddioskur,  fallt  beim  einbruch  der 
nacht  :  denn  aufs  ueue  erzeugte  der  lichte  himmelsgolt  mit  dieser 
eineu  sohu,  der  seinen  tuten  bruder  rächt,  wolbegreiflich  aber 
ist  >'>,  ils*s  man  ähnlich,  wie  der  tod  des  Morgendioskuren  nicht 
schon  in  der  (ruhe  gedacht  wurde,  sondern  erst  bei  einbruch 
der  nacht,  wo  das  Schauspiel  der  abenddämmerung  sich  dem  be- 
obachtenden aufdrängte,  auch  die  tat  des  neueneugten  rieber» 
erat  in  die  inorgeufruhe  verlegte,  wo  die  naturerscheinung  des 
Zwielichts  aufs  n«'Ue  in  die  äugen  tlel. 

So  erhält  die  Schilderung  Valis  in  der  Vegiamskvida  1 1  bis  in» 
detail  eine  vortreffliche  mythische  erklärung  und  hegrflndung. 
Ilind  (dh.  die  nacht)  gebiert  Vali  im  westlichen  saal  (dh.  in  der 
gegeud,  wo  das  abendzwielicht  verglomm),  ei  u  nächtig  kämpfen 
wird  Odins  (dh.  des  himinelsgotles)  Sohn;  die  band  nicht  wascht 
er  noch  kämmt  er  da*  haupl,  ehe  Italdrs  Feind  auf  den  holzstofs 
er  brachte  (dh.  am  frühsten  morgen  herscht  der  Morgendioskur 
wider  am  himmel  und  die  hersebaft  des  —  besonders  in  den 
langen  nuitsoniniernächlen  des  nordens  noch  kaum  verblichenen  — 
abendlichen  ist  bis  zum  einbruch  der  nacht  vernichtet). 

Anderseils  deutet  aber  der  dann  folgende  tod  des  Bous  bei 
Smo  (s.  132)  und  der  so  stark  accenluierte  gedanke  einer  wider- 
kehr  llahlrs  in  der  norwegisch- isländischen  sage  unverhüllt  auf 
das  sich  ewig  widerholende  und  dauernde  dieses  ganten  my- 
thischen Vorgangs. 

Berlin,  22  märz  1898.  FELIX  NIEDNER. 


WOLFENÜÜTTELER  BRUCHSTÜCK 
DES  EREC. 

Vor  jähren  hab  ich  im  32  bände  dieser  Zeitschrift  (*.  69 — 123) 
«in«  Zusammenstellung  von  fragmenlen  solcher  mittelalterlich-deutscher 
manuscripte  veröffentlicht,  die  in  spätem  Zeilen  zerschnitten,  dann 
zum  einbinden  anderer  biUher  der  Wolfenbütteler  bibliothek  ver- 
warn und  sehlieftlich  von  meinen  amlsvorgdngem  und  mir  wider 
abgelöst  worden  sind,  ich  bin  jetzt  in  der  lag*,  diesen  milteilungen 
ein  nicht  ganz  unwichtiges  stück  hinzufügen  zu  können,  bei  dem 
fortschreiten  der  katalogisierung  unteres  manuscriptenbestandet  ttieft 
ich  in  einer  papierht.  des  15  jht.  (19.  26.  9.  Aug.  4  lo),  welche 
die  unter  dem  namen  Peregrinus  bekannte  predigtensammlung  ent- 
hält, auf  rette  einer  alten  ht.  des  Erec,  die  mir  der  vollständigen 
mitteilung  wert  erscheinen  und  gewis  den  forschen  auf  diesem  ge- 
biete willkommen  sein  werden. 

Die  erwähnte  hs.  des  Peregrinus  ist  laut  einer  bemerkung  am 
schluss1  i.  j.  1433  von  einem  gewissen  Hermann  Scipel  geschrieben 
und  nach  einer  inscription  auf  ihrem  ersten  blatte  von  einem  manne 
namens  Redeken  dem  kloster  Frankenberg  in  Goslar  geschenkt 
worden1,  ihr  einband  gehört  nach  meiner  ansieht  noch  dem  15/A. 
an.  fleischen  den  jähren  1433  und  1499  wird  daher  die  Erec-hs., 
mit  der  die  innendeckel  beklebt  wurden,  zerschnitten  worden  sein. 

Erhalten  tind  davon  zwei  pergamentdoppelblätter ,  die,  ein 
jedes  zu  vier  seilen,  in  einander  geschoben  waren,  die  blätler  sind 
13  X  21  cm  grofs,  an  ihren  rändern  durch  den  höbet  det  buch- 
bindert hie  und  da  verstümmelt,  aber  von  einer  kräftigen,  im  ganzen 
noch  gut  leserlichen  band  geschrieben,  die  höhe  der  seilen  betrug 
ursprünglich  ungefähr  l  cm  mehr,  sodass  sich  auf  jeder  teile  eine 
lücke  von  durchschnittlich  10  verteil  ergibt,  die  ht.  gehört  ohne 
zueifel  noch  dem  13  jh.  an,  und  zwar  eher  der  ersten  als  der 
%tceiten  hälfte.  sie  reicht  daher  ziemlich  nahe  bit  an  die  zeit  zu- 
rück, wo  der  Verfasser  des  Erec  noch  am  leben  war.  die  verte 
tind  nicht  abgesetzt,  aber  regelmäfsig  durch  einen  puuet  von  ein- 

1  Eiplieit  pmgrioai  ptr  nie  llriinaon  Sciprl  nnno  m.  ctcciiiHj. 

1  litum  librum  conlulil  Johinnc*  Kedckrn  *a  coinmunrtn  utüilalem 
prtpotili  rt  rtpprtliDurum  in  Frinkenbtrgr  in  re  medium  inime  ige  pro 
•rrnionibas  faciendi*. 
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ander  geschieden,  hie  und  da,  wo  ein  abiatz  markiert  werden 
wüte,  ist  der  platz  für  die  einzusetzende  initiale  leer  gelösten. 

Zu  dem  folgenden  abdruck  der  bruckstückt  ist  zu  bemerken, 
dost  die  constanten  und  nicht  häufig  vorkommenden  abkürzungen 
(es  begegnen  fast  nur  der  grade  und  der  hakenstrich  über  den 
Zeilen)  durchweg  aufgelöst  worden  sind;  im  übrigen  ist  der  text 
diplomatisch  genau  wider  gegeben.,  ergdnzungen  hab  ich  in  runde 
klammem  eingeschlossen  :  wo  solche  nicht  mit  Sicherheit  vorgenommen 
werden  konnten,  hab  ich  die  lücke  durch  punctt  ausgefüllt,  von 
den  (8)  dürftigen  absplissen  der  hs.,  welche  zur  befestigung  da 
einbandrückens  verwant  worden  sind,  hab  ich  diejenigen,  zu  deren 
ermittlung  mir  die  herren  gumnasialdirettor  Franz  Köhler  hier  und 
prof.  Schröder  geholfen  haben,  an  der  passenden  stelle  eingeordnet, 
am  rande  hab  ich  die  verszahlen  der  zweiten  Hauptschen  ausgäbe 
(1871)  notiert,  und  wo  diese  eine  gröfsere  lücke  aufweist  (i.  147),  hat 
prof.  Schröder  die  entsprechenden  zahlen  aus  der  quelle  hinzugefügt: 
h'nsiian  von  Troges  Erec  und  Enide,  neue  verbess.  textausgabe  von 
W Förster,  Halle  1696.  —  aufserdrm  sind  alle  gegenüber  der  Ambraser 
hs.  neuen  verse  ohne  rücksicht  auf  ihre  echtheit  mit  einem  *  aus- 
gezeichnet worden;  man  beachte  die  dreireime  vor  457U  und  4560. 

Für  die  textkrilik  des  Free  dürften  die  hier  mitgeteilten  hsl. 
bruchstücke  nicht  ohne  bedtutung  sein,  der  Erec  ist  nur  in  et'ner, 
der  sogenannten  Ambraser  hs.,  überliefert,  und  diese  geht  nicht 
über  das  erste  ■Irren ni um  des  16  jhs.  zurück,  aus  ihr,  'deren 
Schreiber  oft  die  redeweise  seiner  zeit  einmengte',  hat  bekanntlich 
Moriz  Haupt  versucht,  zwar  nicJit  das  werk  llartmanns  in  seiner 
ursprünglichen  fassung  herzustellen,  aber  ihm  doch,  wie  er  sagt, 
wenigstens  'zu  erträglicher  gestalt  zu  verhelfen',  unsere  fragmente 
aber  gehören  einer,  wie  oben  schon  angedeutet  ward,  fast  um  300 jähre 
älteren  hs.  an.  sie  enthalten  zwar  nur  —  und  auch  dies  nicht 
ohne  beklagenswerte  lücken  —  ein  vergleichsweise  kleines  stück 
des  geduhtes,  von  dem  ende  nämlich  des  Zweikampfes  zwischen 
dem  könige  Guivreiz  von  Irland  und  Erec  bis  zu  des  letztem 
trennung  von  Heyn,  nachdem  er  diesem  das  ihm  abgenommene 
pferd  Gaweins  zurückgegeben  hat,  aber  ein  blick  auf  sie  genügt, 
um  zu  erkennen,  wie  sehr  sie  in  darsteltung  und  form  von  der 
Ambraser  hs.  abweichen,  indem  ich  die  etwaigt  Verwertung  der 
bruchstücke  tri  sprachlicher  und  litterarischer  hinsieht  berufeneren 
forschem  überlasse,  will  ich  nur  auf  die  form  einiger  eigenstamm 
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hinweisen  :  namentlich  dass  Gawein  als  Waliwan  erscheint  und  dass 
tich  der  auch  in  der  Ambraser  hs.  bewahrte  und  von  Haupt  mit 
berufung  auf  Wolframs  Grioguljele  beseitigte  name  seines  rosses 
Wioiwalite(Q  :  geriteo)  bestätigt,  auch  das  durchgehnde  Keye  sei 
nicht  unerwähnt  gelassen. 

Der  hauptwert  aber  meines  fundes  dürfte  darin  zu  suchen 
tetn ,  dass  durch  ihn  die  grofse  lücke  zwischen  den  versen  4629 
und  4630  zum  bei  weitem  gr Osten  teile  ausgefüllt  wird. 
Wolfenbüttel,  29  opril  1898.  0.  von  HEINEMAISN. 

AmiRKUiia  DER  red  actio*,    ich  möchte  den  letern  der  Zeitschrift  (tat 
vergnügen,  den  höchst  erfreulichen  fund  des  Arn  vHeinemann  im  ein- 
zelnen auf  seinen  kritischen  wert  zu  prüfen  und  die  sichern  ergebnisse 
*>it  die  neuen  fragen  und  zwei  fei  am  rande  der  ausgaben  Haupts  oder 
Becks  zu  notieren,  nicht  vorwegnehmen;  nur  ein  paar  allgemeinere  be- 
merkungen  seien  mir  gestattet,  die  hs.  ist,  das  sieht  man  auf  den  ersten 
bück,  nicht  so  gut,  wie  man  nach  ihrem  alter  erwarten  sollte  t  der 
thüringische  Schreiber,  aus  dessen  feder  sie  hervorgegangen  ist  und  von 
dessen  dialekt  sie  allerhand  spuren  aufweist,  wird  die  hauptschuld  daran 
tragen,    ich  habe  keinen  sichern  'fehler'  gefunden,  der  ihr  mit  der  Am- 
braser hs.  gemeinsam  wäre  :  für  die  melrik  von  Hartmanns  epischem 
erstlingswerk  ist  die  bestätigung  mancher  von  Haupt  verworfenen  lesung 
gewis  wichtig,   der  freundliche  zufall,  der  uns  jetzt  die  annähernde  er* 
ganzung  der  einen  der  beiden  lücken  bescheert,  gibt  uns  damit  zugleich 
die  erste  ausdrückliche  nennung  von  Hartmanns  gewährrmann,  Chrettien 
Troyes.    und  mit  recht  betont  der  finder  gerade  das  interesse,  welche» 
sich  an   die  namensform  Waliwan  für  den  Gauvaiti  des  franz.  texte» 
knüpft,    schon  die  Ambraser  Überlieferung  bot  diesen  namen  zweimal: 
f.  1152.  9914,  ohne  dass  ihn  die  herausgeber  richtig  erkannt  hätten  (vgl. 
Becks  namenverzeichnis  s.  n.  Walwäo)  .*  an  der  ersten  stelle  entspricht  er 
doch  dem  mestire  Gauvains  Chrest.  1090,  während  die  zweite  Überhaupt 
keine  entsprechung  aufweist  («.  Bartsch  Germ,  b,  177).  nun  hat  der  Am- 
braser text  freilich  ein  paarmal  Gawein  im  reime  i  so  zunächst  2'ttihf 
Gaweio  :  schein;  2754  /*  würde  man   immerhin  unbedenklich  Montau. 
Taiwan  ändern;  4784/*  ein  :  Gaweio  fallt  in  eine  'auslassung'  unserer 
ruchstucke.    Zwiersina  hat  mich  überzeugt,  dass  hier  dir  mrlune  der 
W olfenbütteler  fragmente  an  den  namenformen  Gaweiu   und  kmu  im 
reim  anstofs  genommen  und  darum  die  verse  47i'.. — 17W  geändert  habe. 
Hartmann  selbst  schwankte  also  wol  von  vorn  herein  »wischen  dm  zwi 
formen  Walwän  und  Gawein,  und  diese  Unsicherheit  hat  ihre  parallel*  in 
dem  nebeneinander  von  Keila  und  Keim  in  den  reimen  des  Erec,  wo/ur 
dann  im  Jwein  constantes  Keil  eintritt,    auch  mit  Iwan  und  l*nb  sekaini 
H.  geschwankt  zu  haben,   bekanntlich  zählt  Chretturn  im  Erec  v.  1  "7 •  j 's 
vier  träger  des  namens  Yvain  auf  :  von  dteten  erscheinen  bei  Hartmunn 

Z.  F.  I).  A.  XU1.   N.  F.  XXX.  1«j 
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v.  1641.  1643.  1645  drei  i  die  beiden  letzten  als  Iwan  iVwani.  der  srsU, 
eben  der  spätere  löwenritter,  alt  Ywein  .•  so  wenigstens  bei  Haupt  und 
Beck.  E.  S. 


schmaler  streifen  a. 

4549   dienen  kan.      beider  l(ip) 

iwer  uatir  ist  mir  wol  erkant. 


i  doppelblatt  s.  1. 


uv,  mich  geuiezen  ian. 

daz  ib  iv  siele  triwe. 
4555  wi(l)  lei«te(n)  ane  riwe. 

al  die  wile  ich  lebe. 

unde  gewent  mich  ein(er)  gebe. 

da  bi  mane  ich  uch  herre. 

wa  wart  ie  triwe  merre. 
1860  dan  Trunt  »inen  vrunde  sol. 

die  beide  getriwen  ander  wol. 

bi  der  bite  ih  daz  ir. 

durh  minen  willen  daz  enlsamit 

ofe  min  hus  rilet.  [mir. 

unde  da  so  lange  bitet. 

unce  daz  ir  wol  gerftwit  sit. 

daz  lazit  wesin  ane  strit. 
*nß  rilit  hin  is  ist  zit. 

(E)rek  sprach  ih  wil  is  uch  gewern. 

doh  ne  sult  irs  so  lange  niht  gern, 
ir  sult  iz  ane  zoro  Ian. 


0 


ih  en  mac  niht  langer  hie  be*UD. 
wen  zü  morgen  frü. 
unde  sage  warumbe  ih  daz  tfi.  (S 
ich n  uare  nach  gemache  oiel. 
swaz  ouh  mir  des  n&  geschiel 
dar  öl  achte  ih  niht  uil. 
wanne  ih  nah  tugindin  werbin  wil. 
*iz  ge  zu  erniste  oder  z(e  spiL) 
Der  kunig  was  des  gaslis  tto. 
ir  urs  viengin  sie  do. 
alse  sie  woldin  ritin. 
do  half  der  kunig  Enitin. 
daz  sie  6f  ir  pbert  gesaz. 
mit  zuhlen  tet  her  daz. 
unde  fürte  sie  oufe  den  wec 
do  reit  der  herre  Erek. 
unde  als  sie  für  die  uesle  ritio 
niht  langer  do  ne  bitin. 
sine  


bi 


1595  wanne  sie  waren  alle. 


schmaler  streifen  6. 

fon  eime  wane  gemeil. 


i  doppelblatt  s.  2. 
1599  (her)  sprach  iz  en  ist  niht  so  ir-    daz  ich  is  v  iemer  lone. 


1600  alsir  wenil  daz  iz  si.  [gangin. 

unde  sagele  in  darbi. 

uil  rehle  die  mere. 

we  iz  ime  irgangin  were. 

her  sprach  sweme  ih  nv  lieb  bin. 
!'•<<:,  der  kere  dar  an  sinen  sin. 

daz  her  entpha  uil  schone. 


den  allir  thursten  man. 
des  ich  ie  künde  gewao. 
ouh  tatio  sie  alle  gerne  daz. 
Erek  der  herre  wart  nie  bai. 
gehandilit  anders  wa. 
dan  ouch  des  seibin  nabtis  dl 
(D)es  abindis  do  sie  gazio. 


;• 


;d  by  Google  J 
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4«15  unde  dar  uali  gesaxin. 

do  sprach  der  wirt  ix  ist  min  ral. 
dai  ir  uns  einin  arzil  lal. 
gewinnen  zft  unsern  wundio. 
is  dai  ir  zfi  disen  »tundin. 
ungeheilit  scheidil  bin. 
daz  dunkit  mich  grdt  unsin. 
ir  til  uil  &err  gewunt. 

*wann  Gyuiriz  Lipytiz. 


ouh  ist  v  daz  lant  uukunt. 
*  mach  uil  lihle  miasegan. 
her  sprach  nv  lal  die  rede  «tan.  «25 
wandich  belibia  nine  mah. 
langer  biz  an  den  lach, 
dise  nach  was  iroe  bereit 
für  erin  allir  wirdicheii.  K  ■ 


tut* 


vgl.  Chrest.  3942  ff. 


'karte  allin  sinen  uliz. 
*dar  an  daz  her  ain  achone  phlac. 
*uoce  an  den  andern  tac. 

*al»  er  des  morgen»   »gl.  ttretf.3931  ff. 

ii  depptlblatt  s.  I. 

 aage. 

*fon  der  tuginde  richiu  zalt. 
'quamich  in  einen  schunin  (?)  wall. 
*unde  der  kunig  Arlhus. 
MS2»1"  »fon  Tynlalion  sime  hu*. 
*was  geritio  durch  iagit. 
*alse  uns  Crestiens  -sigit. 
*mit  schonir  masaenie. 
*her  unde  sin  conpanit'. 
«z»14  'lagin  bi  der  slraze. 
*also  zA  maze. 
•ein  vierieil  einer  tnile. 
*in  derselben  wile. 
*quam  here  Waliwan  g.rilin. 
«29»  »unde  hete  sin  urs  Wintwaliiin. 
*bi  daz  paulun  gebundin. 
*da  hele  iz  Heye  vundin. 
*durh  baniken  her  dar  ouf  saz. 
*her  Waliwan  irloubele  daz. 
«29"  *beide  sin  schilt  unde  sper. 
*len  ...  da  bi  daz  nam  her. 
*unde  reit  alleine  öfe  den  wec. 
•der  herre  Erek. 
*gerilin  engegin  irae  quam. 
«29:<"  *ron  uer(ne)  her  sin  wäre  nam. 


vgl.  Chrett.MbGff. 


vgl.  Chrttt.  3970  ff. 
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•alser  in  rehte  gesach. 

*do  kos  her  ungemah. 

•oufe  deme  w-ege  hele  irlidin. 

*unde  uer(re)  bele  gerilin. 
«OB-1*  *uude  berunoio  mit  blflle. 

*do  wart  (im«)  des  zft  male. 

•daz  lier  gegiD  ime  reit 

*umle  sprach  in  siner  validiert. 

•willekume  herre  in  dit  lanl. 
i  ."i>'  *»a  den  zoiim  leiler  sine  hanl. 

*  lu-r  in;  torsle  in  anders  niht  beslan. 

*»us  wolder  in  gewuuneo  ban. 

•unde  uragete   vgl.  C*re«.  3990 /f. 

m  dopptlblatt  t.  2. 
*(mir  voljgit  ane  sache. 
WtSt*1  *'tb  wolde  daz  ir  mit  mir  iu  gemahe. 
*.  .  .  I  an  dirre  stunl. 

*ih  »he  wol  ir  sil  sere  wuot.  vgl.  CAre*/.  3995  Jf. 
M<  r  (ku)iiig  Arihus  min  herre.     vgl.  Chresl.  4003  f[ 

Iii  hie  niht  uerre. 
MB  ■  *fon  (ime)  vnde  fou  der  kunigiu. 
*sult  ir  gebetin  sin. 
Mai  ir  mit  mir  Ton  hin. 
'rillt  unde  dabi  in. 
•gerowu  nach  dem  leide. 

*üt  »hen  uch  gerne  beide.  vgl.  Chrest.  4009 

•jlsus  was  ime  (ged)achl '. 
*hel  er  in  zu  houe  bracht. 


her  hele  ime  die  nundin  geslagiu.    daz  in  higonde  riwio. 


Uiti  daz  her  danne  wolde  (sa)gin. 


mit  ml  (gro)zin  Iriwin. 


oder  solde  gefangene  sin. 
daran  wart  vollichlichiu  schiu. 
die  werli  nie  gewau. 


alliz  daz  her  .  . 

zfi  unrehlc  begie. 

also  daz  her  Ton  falsche  was.. 

(lul)ir  alsein  spegil  glas. 

unde  daz  her  sich  hüte. 

mit  *er(kcn)  unde  mit  mute. 


MM  eiuen  schalkhaft  i)rrn  man 
(sin)  herze  was  geQenl. 
eiliswenue  gezierit. 


1  dit  hi*r  timetzrndt  ekamkUrittik  1««  /»Art  »vi  Ckre$titn,  mit 

tekon  BarUtk  (.WA.  8,  IM  kmurkt  hat. 
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daz  her  iemer  missetetc. 
dar  an  was  (her  u)oslele. 
«an  dar  nach  quam  ime  der  tac. 
daz  her  nihl  .  .  .  triwin  phlac. 


*o  ne  woMe  ime  nihl  genflgiu. 
(wa)z  her  uatschis  gefflgin. 
mit  allin  vlize  koode. 


MB 


ii  doppeWIait  i.  3. 


I  «06t  (mis)seuallin. 

unde  niemannc  zu  gutis  wir  irkant. 

foo  »ime  mische  her  genant. 

Heye  der  quaL 
,  4065  qv  uirsluot  »ich  uil  rehle. 

Erek  waz  her  mei(oele). 

aiser  ime  bescheiueie. 

geloubil  mir»  her(re). 

zft  nlene  han  ih  uerre. 
i-.:  i  iclin  mach  zft  dis(in)  zitio. 

uz  deme  wege  nihl  geritin. 

were  iz  (au)  mioer  mflze. 

nach  des  kuoigis  grftze. 

tore  (ich)  lliusiol  mile. 
4075  ir  sull  mich  zft  rlirre  wile. 

mi(ne)  slraze  laziu  uarin. 

got  müze  uch  herre  bew(a)rin. 


Key«  enlwurte  ime  do. 

herre  earedit  (niht)  also. 

im  sull  sus  hinnen  niht  scheidiii.  NM 

iz  mis  uns  beidin. 

ich  bringe  uch  zft  huse. 

deme  ku(nige)  Auhuse. 

zware  odir  ichn  mac 

Erek  Olli  roy  L(ac).  kiv. 

Ion  der  rede  wast  (!)  bewegit. 

her  sprach  ich  wen«  ir  . .  megit. 

da  fou  ist  v  also  gftl. 

ir  haliii  darumme  ringin  mul. 

«van  ivoliir  mich  dar«  bringin.  4'»» 

(ir)  mflzel  is  mich  betwingin. 

sit  ir  frumr  ir  brin(git)mich  dar  hin. 

wanne  ich  v  gflt  zft  gewinnene  bin.  k«j 


ii  tloppelblall  t.  4. 


47«H  hen 

do  wart  Ereke  allirerst  zorn.  47i» 
4706  «in  urs  (rflrle  er)  mit  den  sporn. 

her  sprach  zihet  zft  viwer  haut. 

(?f  war)f  her  daz  gewaut. 

unde  rukte  daz  swerL 

wanne  hers  (wol  wer)e  wert. 
47M  her  wolde  deme  argin  zagiti. 

ab  die  hant  slagin. 

do  enlzukler  sie  ime  en  zit. 

unde  uloch  (ane  slrit). 

s»e  her  oufc  Winlwalitin. 

lerne  bestin  urse  ritin. 

daz  ie  rilter  gewau. 

also  trage  karter. 


.  .  .  .  z  her  oufe  der  uart. 

Ion  Ereke  irritin  wart. 

(unde  als  er)  rehte  daz  irsacb.  it.m 

daz  ime  zft  heile  geschah. 

 gewrflns  was  bloz. 

Keye  der  iiulugiude  geuoz. 
.  .  .  e  Erek  hate. 

uil  wuuderlichin  drate.  4725 
daz  »per  umbe  (her  keril). 
daz  her  in  nihl  uersent. 
her  wanle  umbe  den  schalt, 
(unde  slac)h  in  mit  sulcbir  cralt 
daz  Key  »am  ein  sac.  it: > i 

(umlir  de)me  ur»e  gelac. 
du  urs  tftrlc  Erek  dan.  A'M 
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rnv>  Keye  (der  schalkhafte  mau. 
itne  uasie  nach  lief, 
lute  her  in  aufrief), 
ia  riller  uit  gtL 
durh  dinen  ritterlichin  mut. 


(dax  mi)r  dax  urs  hie  beste, 
odir  ich  m&x  is  leroer  me. 

ge  it  unde  gehonil  *in. 

ia  cd  i»t  ii  weixgot  niht  . . .  . 


schmaler  streifen  c,  unmittelbar  antchliefsend. 


47  VI 


mi  u. 


mit  lachindin  male. 


du  karte  der  gole. 


474!i  unde  tu  mir  irkant. 
475«)  disis  rossis  berrin. 

ix  cu  ii.  ...  dir  n  In,  gewerriu. 

ich  wil  uuch  wixceu  diueo  namen. 

du  ...  .  dich  niht  sere  schameu. 

iz  is  gesehen  uil  ma(mgeu  inanj. 
17 .v.  der  nie  zagiu  inüi  gewan. 

Keye  sprach  nriu  h(erre). 

(ich)  hit  is  uch  uil  uerre. 

IM  da/  ir  mir  gnade  (tot). 

(so  Sil  mir)  uollichlichiu  gäl. 
IT»»»  der  an  dax  ir  mich  irla(l). 

(des  ir)  mich  geuragil  hat. 

dax  ich  mich  »  nande. 

(mich  hat)  au  sulhe  »cliaud«'. 

hrahl  al  hie  mien  zageheil. 
IJ89  ein  grfix  hcrzeleit. 

m&z  dar  au  al  hie  gesch(ehen). 


4791   weiz. 


i  doppelblatt  ».  3. 

....  v  mines  uameu  uehhen. 
so  hele  ich  garnet  iw(ren  spoL) 
ni  emper  is  herre  durch  goL 
(F.)rek  sprach  ritler  nv  sagil  an.  ■ 
ir  shrt  wol  hie  (nieman). 
wau  iwer  unde  mia. 
is  en  mach  ander  rat  sm. 
(odir  ir)  bat  dax  urs  uerlorn. 
daz  sin  mauler  (mit  den  sporn).  473 
alarr  dannen  Wolde  rilen. 
Keye  hal  (in  bitiu). 
her  spräche  ich  wil  ix  iemer  gote  klagva. 
daz  ich  (ninz)  min  laslir  sagin.  Ci 
des  ich  uil  sere  scheine  mich, 
truchlsexe  Keye  bin  ich. 
dez  urs  here  Wah(wan)  leeb.  d 
mir  ist  leit  daz  hers  nur  oihl  uer-  <7l 

ze(cb). 

schmaler  it  reifen  d. 

daz  ih  uihl  samfle  konde. 


n 


IV (t  .  .  der  miu  uuheil. 

dax  ick  dax  urs  mir  lihin  (bat.) 

ich  irich  an  die  stat. 
4soo  da  mir  Uslir  solde  (wideruarn). 

(u)ieman  kan  daz  wol  bewaru. 

swax  dem  *o|. 

edil  ritler  uv  tfll  wol. 

gebil  mir  dax  ...  .  (dur)ch  got 


i  doppelblatt  f.  4. 

odir  ich  hin  allir  der  spoi. 
die  mich  (wider  in  sehin  gan). 
Erek  sprach  daz  sin  getan, 
ich  gibix  v  (mit  gedinge). 
ir  sult  iz  wider  bringe, 
heren  Waliwane  (uon  mir), 
(mit)  iwern  triwen  m&xil  ir. 
dax  gelobin  widir  mich. 
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(Keye  spra)cb  dar  tfto  ich.  iweru  namen  (wolt  ich 

unde  tet  ouch  sicherlichen  al(so).    wizzen)  durch  iwer  frumicheil. 
tM5  (wiDoe  her)  was  der  rede  uro.      iz  ist  mir  iemer  (ein  leii).  *S25 

(als  her  daz)  urs  widir  gewao.       mäz  ich  scheidin  alsus  hin. 

ich  bit  uch  sprach  der  edit  (man),    daz  ich  is  ungewis  .... 

(ail)  ir  mir  sit  gewesin  güt.  .  .  .  weiz  we  ich  uch  nennin  sol. 

daz  irz  Df  uotlin(lichio)  Iftt.  so  ich  iwer  gerne  .  .  .  .  ol. 

*a»  (daz  ich  uch)  müie  irkenne.  durch  (gol)  nü  sagil  mir  wer  ir  sit.  4^30 

uode  gerftchit  uch  mir  (nenne).      her  sprach  herre  (zit). 

(iz  scba)dit  ?  niht  unde  hilflt  mich,  iz  wirt  v  lihte  hir  nach  kunt.  4S32 
Es  bleiben  nun  noch  vier  schmale  streifen  übrig,  deren  be- 
stimmung  uns  nicht  hat  gelingen  wollen,  von  ihnen  dürfte  sich 
nur  einer  oder  höchstens  zwei  in  der  lücke  zwischen  4029''  und 
4626°  unterbringen  lassen,  nur  weicht  leider  Hartmann  gerade 
hier  wider  stark  von  Chrestien  (ca.  3930—40)  ah. 

e)  si  moste  ulen  durch  not. 
wan  

f)  dienist  bieliu  bie  .  . 

ni  min  stat  des  hau  in  mut. 

g)  min. 

die  diener  zu  lit  (?)  anirge 
nü  uernemet  

A)  geuohten  wart. 

so  daz  ir   


WALTHARIUS  263  f. 

Inprimis  galeam  regis  tunicamqne  trilicem 
assero  loricam,  fabrorum  insigne  lerentem, 
diripe. 

die  verse  harren  noch  der  deulung.  nur  darüber  herscht  wol 
einigkeit,  dass  wir  in  lorica  und  tunica  dasselbe  nlstungsstück 
zu  sehen  haben,  v.  333  lässl  darüber  keinen  zweifei.  WMeyt  r 
».  367  f  hat  dies  zuerst  ausgesprochen,  doch  im  übrigen  isi  seine 
erklärung  Uunicam,  eam  assero  (mein  ich),  quae  loricam,  insigne 
(meisterstück)  fabrorum,  fert*  nicht  glücklich,  er  denkt  offenbar 
ao  einen  mit  ringen  benähten  rock  (ASchultz  Hol.  leb.  u'i  32), 
doch  sind  derartige  panzerhemden  für  die  heldenzcit  nicht  be- 
zeugt, auch  sind  die  4  accusative  tunicam  f "erentem  loricam  in- 
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signt  schwerfällig  und  unverständlich,  mit  recht  zieht  er  aber 
irüicem  zu  loricam,  es  ist  vergilische  formel. 

Neuerdings  (»eil  Linnig  2  au fl.)  fordert  man,  Walther  müsse 
seiner  verlobten  ein  zeichen  augeben,  woran  sie  die  brünne  er- 
kenuen  könne,  da  nun  aus  Waith.  965  Witkuulia  fabrica  und 
W'aldere  A  2  (Mimming)  Wehndes  gnceore  hervorgehe,  data  es  sich 
um  den  panier  handle,  den  Wieland  Tür  Witege  schmiedete,  so  sei 
insujnt  fabrorwn  das  Wielandswappen ,  der  lindwurm,  die  'fabri' 
seien  Wielaud  und  Witege.    so  Linnig  und  andere. 

Ich  halte  das  für  falsch,  dass  Hildegunde  ein  kennzeicben 
haben  müsse,  ist  eine  ganz  moderne  Vorstellung,  in  der  Helden- 
sage ist  der  held  von  seiner  Ausrüstung  nicht  zu  trennen,  wer 
kann  Sigfrid  denken  ohne  den  Baltnung,  Dietrich  ohne  den 
Falken?  die  Jungfrau  soll  nicht  einen,  sondern  den  panzer  Etzels 
herbeischaffen,  und  die  fabri  sollen  Wicland  und  Witege  sein? 
das  ist  unmöglich.  Witege,  der  alle  Widigoja  (Zs.  12,  255),  ist 
nur  krieger,  auf  das  handwerk  sieht  er  mit  Verachtung  herab, 
ThS.  CM).  BO  !  '"in  meines  multergeschlechles  willen,  so  wolle 
gott,  dass  meine  hand  nimmer  komme  an  einen  liatnmerschift 
noch  an  einer  zange  griff.'  so  genügt  der  pluralis  fabri  allein, 
um  die  beziehung  auf  W'ieland  hier  abzuweisen. 

Aber  auch  sonst  halt  ich  die  verquickung  mit  der  Wieland- 
■aga  für  unrichtig.  W'allharius  und  Walderefragm.  sind  nicht  so 
nahe  verwant  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  denselben  sagen- 
slr.mg  repräsentieren  sie  ja  wol ,  im  einzelnen  weicheu  sie  er- 
heblich von  einander  ab.  Gudhere  ist  'vine  Burgenda',  Gunther 
•n\  Procorum'.  W'alderes  vater  ist  tot  (trotz  Fischer  zu  den 
W'alderel'ragm.  1 1 ),  der  des  Waliharius  lebt-  der  Charakter  der  Iltlde- 
gunde  im  Waldere  ist  dem  im  Waliharius  schroff  entgegengesetzt, 
auch  der  des  Waldere  selbst  scheint  ganz  anders  geartet  zu  sein, 
er  braucht  ermuligcudeu  Zuspruch;  wovor  er  besorgt  ist,  bleibt 
unklar1.  W'aldere  hat  aufser  den  ringen  seiu  gutes  schwer!  an* 
geboten,  dieses  spielt  also  eine  wichtigere  rolle  als  im  Waliharius, 
(•unther  verschmäht  es,  er  hat  ein  ebeuso  gutes,  vor  allem 
wichtig  ist  Wahl.  II  17  htaduuierigm  (Kogel  Lillg.  i  2,  323).  das 
worl  zeigt,  dass  der  Schlusskampf  mich  au  demselben  tage  statt- 
Ündet.  damit  fällt  die  Übereinstimmung  mit  einem  guten  teil  des 
Waliharius.  zunächst  v.  1130—1203,  darunter  die  schone  stelle 

1  Cotijn  De  Wildert-fragmenten  Ist  mir  unzugänglich. 
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1 175—  67.  ferner  isl  unwahrscheinlich,  dass  der  ermüdete,  ver- 
zagte Wildere  noch  gegen  abend  seinen  Schlupfwinkel  verlassen 
haben  sollte  :  so  fallt  die  Übereinstimmung  mit  Waith.  1100—1130, 
1204 — 27;  und  schließlich,  wenn  wir  uns  den  schlustkampf 
ahnlich  «erlaufend  denken  wollen  wie  bei  Ekkehard,  auch  die 
abnlichkeit  im  local,  die  felsschlucbt. 

Hieraus  ergibt  sich  für  unsre  Trage,  dsss  wir  nur  dann  in 
beiden  gedienten  eine  gleiche  sussUtlung  des  helden  mit  waffen. 
<lie  Wieland,  uiw.  müssen  wir  dann  folgerichtig  (gegen  Allhof 
iu  v.  264)  schliefsen,  für  Witege  anfertigte,  annehmen  dürfen, 
wenn  nichts  dsgegen  spricht.  M  spricht  aber  alles  dagegen. 
Waldere  hat  Witeges  M Imming  (wie  das  zu  beurteilen  ist,  zeigt 
fragm.  B  1—9,  Mullenboff  Zs.  12,  27S)  und  die  vom  vater  ererbte 
brünne  (Idf),  keine  andeulung  berechtigt  uns,  beide  zusammen 
zu  werfen.  Wallbarius  tragt  sein  eignes  schwert  und  den  ge- 
raubten panier  Etzels,  diese  gehören  also  sicher  nicht  zusammen, 
wenn  der  letztere  Wielands  werk  ist,  so  ist  es  das  seh  wert  nicht, 
und  umgekehrt  an  eine  Vereinigung  der  angaben  beider  gediente 
ist  nicht  zu  denken,  entscheidend  aber  isl  der  umstaod,  das» 
das  schwerl  auf  Hagens  heim  zersplittert,  das  soll  der  sagen- 
beruhmte  Mimming  sein,  derselbe,  der  die  rüstung  des  Anielias 
(freilich  wol  nach  jüngerer  sage,  Jiriczek  Deutsche  heldensagen 
42  ff)  bei  leisem  druck  zerschnitt? 

Man  wird  demnach  nicht  umhin  können,  die  bewaffnung  mit 
dem  Mimming  für  einen  wilden  spröpsling  der  ags.  sage  und 
die  Wielandia  fabrica  des  Waltharius  für  die  tropische  bezeich- 
nung  eines  guten  panzers  wie  Wehndes  (jetetore  Beow.  455, 
i pyo*  'Hcpaiaxoio  Od.  iv  617  anzusehen,  die  oberdeutsche  Ver- 
knüpfung der  Walther-  mil  der  Wieland -Witegesage  (Jiriczek 
aao.  32)  zerrinnt  uns  unter  den  banden,  die  deutuug  der  in 
frage  stehnden  stelle  des  Waltharius  muss  also  in  andrer  richtung 
gesucht  werden. 

Nimmt  man  die  zwar  unbewiesene,  aber  auch  durch  Meyer 
und  Kögel  (aao.  330  ff)  nicht  widerlegte  ansieht  vorläufig  als  richtig 
an,  dass  Ekkehards  vorläge  ein  gedieht  war,  so  ligt  es  nahe,  den 
formelschalz  der  altgerinautschen  poesie  zu  rate  zu  ziehen,  die 
berechtigung  dieses  Verfahrens  muss  der  erfolg  beweisen,  nun 
ist  es  formelhaft,  die  vortiefflichkeit  eines  rUslungsstücks  durch 
den  hinweis  auf  die  kunst  des  verfertigers  hervorzuheben,  vgl. 
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Beow.  406  searonet  seöwed  smides  orpancum,  Beow.  16S1  wundoi- 
smida  geweorc,  Beow.  1451  f,  455.  vgl.  Rieh.  M.  Meyer  Die  alt- 
germ.  poesie  s.  66.  nach  meiner  Überzeugung  ist  Waith.  264 
nichts  als  die  Übersetzung  einer  ahnlichen  formel.  es  ist  zu 
construieren  lorica  [sc.  prae  se]  fett  insigne  fabrorum  der  panier 
tragt  das  kennzeichen  der  schmiede  (prägnant :  der  schmiede,  wie 
sie  sein  sollen,  tüchtiger  schmiede)  an  sich,  ist  ein  meisterwerk. 
die  Übersetzung  ist  nicht  sehr  gewant,  doch  bitte  ich  zu  bedenken, 
dass  dies  nicht  die  einzige  stelle  ist,  wo  Ekkehards  Utein  un> 
Schwierigkeiten  bereitet,  ich  erinnere  an  v.  794  ludis  sagitlas, 
wo  die  Auffassungen  der  erklarer  sich  stracks  entgegenlaufen,  oder 
an  v.  813,  wo  der  schild  als  propugnacula  muri  bezeichnet  wird, 
eine  ausdmeksweise,  die  an  Ungeschicklichkeit  nichts  zu  wünschen 
übrig  lasst  :  ist  doch  kein  geringerer  als  JGrimm  (s.  123)  darQber 
gestolpert,  nebenbei  gesagt,  die  wendung  ist  recht  mechanisch 
entnommen  aus  Vergil  Aen.  ix  064  totis  per  propugnacula  muris. 
schwerverständlich  sind  auch  v.  874.  797  uaa. 

Unsre  stelle  ist  von  grundlegender  bedeutung.  wenn  die 
parallele  mit  Beow.  406  uaa.  richtig  ist,  so  haben  wir  hier  einen 
fall,  wo  wir  mit  einiger  Sicherheit  sagen  können,  dass  das  original 
durch  die  lateinische  umkleidung  hindurchschimmert,  und  da* 
geht  noch  weiter,  vergleicht  man  Beow.  405  (on  htm)  byrne 
(scdn),  searonet  seöwed  smOSes  orpaneum  und  Waith,  tunica,  triUi 
lorica,  fabrorum  insigne  ferens,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  <!.<-■ 
die  Übereinstimmung  sogar  bis  ins  einzelne  gehl,  wir  haben  in 
beiden  fällen  eins  der  gewöhnlichsten  slilmittel,  die  Variation, 
speciell  die  form  derselben,  dass  in  dem  zweiten  teile  ein  ver- 
deutlichender, ausmalender,  steigernder  zug  hinzutritt  (ScbQtze 
Otfrid  ss.  2).  das  wird  man  nicht  für  zufall  halten  können,  da- 
mit gewinnt  die  oben  nur  vorlaufig  angenommene  ansieht  über 
Ekkehards  vorläge  an  Wahrscheinlichkeit. 

Zum  Schlüsse  teil  ich  noch  eine  Vermutung  mit,  die  sich 
mir  immer  wider  aufdrangt,  mit  dem  worte  cusero  v.  264  In' 
um  Ii  niemand  etwas  gescheites  anfangen  können,  wenn  mau 
bedenkt,  dass  im  allen  epos  mit  Vorliebe  bei  einer  guten  brflnne 
betont  wird,  dass  sie  vergoldet  ist  (zb.  Waldere  B  19);  wenn  man 
ferner  erwagt,  dass  bei  Vergil,  dem  die  wendung  trilicem  lurica>> 
entlehnt  ist,  an  allen  3  stellen  Aen.  in  467.  v  259.  vu  639  steht 
auroque  trilicem ,  so  erscheint  die  Vermutung  berechtigt,  das* 
assero  aus  auro  verderbt  sei.  doch  darf  ich  nicht  verschweigen, 
dass  Vergil  stets  auroque  trilicem,  nie  trilicem  auro  sagt. 

W  enn  Linnigs  deutung  unsrer  verse  abgelehnt  werden  muss, 
so  fallt  natürlich  auch  v.  790  ff  die  beziehung  auf  die  Wieland- 
sage.  meine  auffassung  dieser  stelle  hoffe  ich  in  andenn  zu- 
sammenhange darlegen  zu  können. 
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AUS  KREMSIER. 

Im  auftui  1893  wurde  im  fürtterzbitch.  archio  in  Kremtier 
ren)  vom  bibUothekar  Frans  Brbäctk  ein  pergsmentblatt  auf- 
ijtfunimx,  da»  tick  alt  brückst  ück  einer  ht.  der  Kaiserchronik  erwies. 
n     rd  jetzt  in  der  fürtterzbisch.  bibliothek  datelbH  aufbewahrt. 
Seime  mafee  und  21  X  31  cm.   et  iit  beiderseits  doppeltpaltig 
trieben,  die  spalte  mit  34  teilen,   die  tpaltenhöhe  beträgt  26  cm, 
i"  breite  7,5 — 9  cm.    der  freie  räum  zwischen  den  tpalten  miut 
■Im  htckmtitlick  1  cm.   dieser  wie  auch  die  ränder  »eigen  unlesbare 
i .  proftm  «m  midierer  band,   die  verse  sind  nickt  abgetetzt,  da» 
ri  sende  durch  einen  pustet  bezeichnet,    der  beginn  der  abtatzt 
t  ird  durch  rubricierte  initiale  hervorgehoben,   der  einzige  gröftere 
'  tchniU,  detten  beginn  in  unter  bruehstück  fällt,  ist  durch  grOftert 

•  ubriciertt  initiale  und  durch  rote  litdüberschrifl  bezeichnet,  die 
•chrift  ist  ziemlich  sorgfältig  und  trägt  den  charakter  det  iSjhs. 

Im  folgenden  abdruck  {mit  verszählung  nach  Schröder)  sind 
iie  vertzeilen  abgetetzt,  der  handschriftliche  Zeilenanfang  durch 
■  erticalttrich  bezeichnet,  im  übrigen  ist  die  widergabe  buchstaben- 
etreu.    die  abkilrzungen  sind  beibehalten,    rubricierte  buchstaben 
md  durch  fetten  druck  kenntlich  gemacht. 

Da»  bruehstück  (Kr)  gehört  zur  'bairisch  -  österreichischen 
qruppe'  (X)  det  urtprünglichen  textet  und  steht  in  näherer  ver- 
want  schaß  SM  den  hu.  1.  2. 

Mit  1  hat  Kr  folgende  fehler  yemeinsam  :  5304  den  Zusatz 
von  dar  umbe,  541S  daz  liul,  5461  >m  esle.   vgl.  ferner  04. Vi. 
5457.  —  bemerkt  sei,  dost  Kr  mit  1  allein  gegen  alle  andern 
htt.  5335  die  tchreibung  dwuogen  bietet  und  mit  1  und  4  die 
erbalform  sagen  (<t>)  5351. 

Für  nahe  verwantschaft  mit  hs.  2  spricht  vor  allem  dat  fehlen 

•  tri  vv.  5423.  5424,  ferner  die  gemeintamen  änderungen  533S. 
ViT 3.  5376.  5408.  5418.  5425.  5432.  5434.  5447.  5448.  5449 
(vgl.  hier  auch  ht.  5).  5469.  5471. 

."■344  haben  Kr  und  2  dm  vlural  in  romischiu  richr,  den  2 
auch  0365  beibehält. 

Et  zagen  tich  aber  auch  beziehungen  zur  rheinisch  -  nord- 
devttchtH  grvppe  (Y).  den  fehler  5355  finden  wir,  aber  in  jüngerer 
firm,  •'<  der  ht.  6  wider,   vgl.  das  ähnliche  verhäitnit  zu  6  und  5 
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v.  5504  ff.  hingegen  »eheint  Kr  5441  einen  mit  5.  6  gemeinsamen 
fehler  noch  weiter  verschlechtert  zu  haben. 

Das  werltlichen  549 1  der  hs.  6.  3  a.  C,  das  Schröder  für  eine  wenn 
auch  vielleicht  richtige  conjectur  hält,  bietet  auch  unser  bruchstück. 

Unter  den  beziehungen  zu  4  sind  noch  5342.  5409.  5501 
nennenswert. 

Von  den  eigenen  fehlem  des  fragments  sei  vor  allem  genannt 
die  gewaltsame  reim  verbessern  n  g  in  vv.  537  8 — SO,  durch  welche 
377  reimlos  wurde,  die  häufigen  auslassungen  von  Wörtern,  wie 

in  5342.  5344.  5346.  5364.  5371.  5387.  5399.  5428.  5434. 
5436.  5452.  5458.  5478.  5494.  5496.  5510  und  fehler  wie  in 
5343.  5356.  5437.  5490.  5494. 

5331  [Ro]maer  mit  aide  ersprancien. 

in  vier  |  halben  si  si  anranden. 

harte  v*mez  zenlichen. 

mit  siegen  vnd  mit  stich  en. 
5335  ze  flvhle  si  si  dwungen. 

di  schar  |  si  dvrh  drangen. 

der  chvnic  wart  [  gevangen. 

mit  sloen  livristen  majnen. 

si  tratten  vnd  vlengen. 
.Viin  swaz  si  |  ir  begiengen. 

si  slvgen  si  vnd  schanjden. 

div  laut  si  v'branden. 

si  fvren  |  vröliche. 

in  romischiv  riebe. 
5345     Do  |  die  berren  chomen. 

wider  ze  rome.  | 

Romaer  6z  der  stat  riten  vnd  gtenjgen. 
den  chvnic  si  wol  enphieugen.  | 
alte  vnd  ivnge. 
5350  groz  lob  si  ime  svnjgen. 
ze  wäre  sagen  ib  iv  daz. 
do  wa|rt  der  chvnic  Hyläs. 
geworren  in  einen  charchaere. 

si  spracheo  daz  er  |  des  todes  dar  vrnbe  schvldic  wjere. 
5355  er  het  wider  romischez  riche  geljan. 
do  weget  im  d*  hilig  edil  man.  | 
Tytvs  nert  in  von  dem  tode. 
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edil  gnvgi. 

vml  daz  er  |  wol  gezaeme. 
5370  ze  voget  vml  ze  ribls|re. 

Ronwer  niht  entweiten. 

Tytvm  |  si  erweiten. 

si  woldea  ir  willen  bi  im  |  haben. 

do  biez  er  die  phaht  für  trage.  | 
5375  ei  n  wolde  nie  niht  gerihlen. 

wan  al  so  im  seil  div  phahle. 

Do  waren  ze  |  Rome  tvmbe  herren. 

die  dem  chvnig  |  rieten  an  sin  ere  tavgenliche. 
53Si)  daz  si  |  wider  in  ixten  fraevilicbe. 

si  wolden  |  in  geru  haben  erslagen. 

do  mohlen  |  si  der  stal  niht  haben. 

der  chvnic  w|art  gewarnot. 

si  chomen  alle  in  gjroz  not. 
53S5    Tyi9  der  riebe. 

warp  hjarle  wislicbe. 

er  besante  ir  einen  dra|te. 

er  chom  ze  siner  cheminate. 

also  er  |  in  ane  sach. 
5390  vil  gvtliche  er  im  zv  spr  ach. 

do  ih  daz  riche  aller  erst  gewan  | 

do  wurde  dv  zehande  min  mau. 

waz  |  getel  ib  le  wid*  dih. 

ode  wes  schvldigjisl  dv  mih. 
5395  Nv  sag  mir  Ol  diu  triwe.  | 

iz  nedarf  dib  niemer  geriwen. 


er  san|te  in  von  Rome. 
heim  in  sin  riebe.  | 


5360  Vespasianus  lebet  do  chvnichliche. 
nv  saget  daz  bvch  für  war. 
dar  nah  |  ahte  iar. 
vud  zehen  manode  mere.  | 
an  dem  blvt  vschiet  der  herre.  | 


si  sprachen  |  daz  Tylvs  wsre. 


milt  |  vnd  chvne. 
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waz  |  wuldest  dv  biD  getan. 

mxbtisl  dv  |  mio  *«me  giten  gewalt  tun. 

also  dv  |  io  mioer  gewall  bist. 

r>H«>  dv  sag  mir  dijoeo  list. 

woldisl  dv  mih  lazen  leben.  | 

dv  soll  mir  der  warbeil  ieheo.  | 
Do  antwurte  ime  tu*. 

der  schvl  dig  ariolus. 
MOS  ih  wil  dir  wterlich  tagen. 

inii'ht  ih  diu  also  gvlen  gew[all  haben. 

a  itisI  dv  mir  also  heimllich  cbomeo.* 

ihnen  lip  bet  ih  dir  beno|men. 

dv  ueimrhtisl  is  uiemer  vberjvferden. 
MIO  von  mloeo  banden  mvsisl  |  dv  enterben. 

dines  gerilltes  bist  |  dv  grimme. 

wiru  haben  zv  dir  deh|ein  minne. 

dar  vmtw  wellen  wir  d|ih  ertlao. 

daz  hast  dv  vns  ze  leide  |  getan. 
Mi     D<>  sprah  Tyi9  der  riche.  | 

harte  witliche. 

oh  ih  nah  der  phahte.  | 

daz  livt  ribl  rehle. 

daz  dv  mih  dar  vm|be  slahen  wil. 
:42>i  der  scbvlde  ist  doli  uiht  |  vi I. 

wil  dv  mir  den  lip  uemen. 

so  wil  |  ih  dir  min  golt  geben. 
MH  »i  dv  aller  meit|te  mahl  getragen. 

er  hiez  ime  lümeu  |  daz  gadem. 

er  hiez  in  heleiten  wider  |  5z. 

er  gahit  heim  in  sin  hvs. 
Du  »lü  |  iz  do  volange. 
54»)  do  besaute  er  den  andjern. 

so  tel  er  den  eilgnozen  allensamL  | 

vnz  er  di  warhrit  hevanL 

Sin  golt  |  er  in  aJlen  gab. 

Ix-svnder  er  si  bau 
54»  du  |  si  in  alle  da  wellen. 

5417  der  iehreiber  hatte  turnt  phafle  peichrieben  und  heuerte  durch 
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wedirz  »i  haben  wol|teD. 
daz  li  »lue  man  oder  frivot  waren.  | 
awedirs  si  baz  gezaeme. 
Die  eilgnoze  |  zweite. 
5441*  chomen  wider  zesamine. 

si      rächen  du  si  so  gelasteri  waren, 
daz  |  ir  vodern  nie  giscbaehe. 
iz  cnoht  nibt  |  beliben  vogerochen. 
der  chvnic  bet  «h  |  vbersprocbeD. 
M45  Si  H  villi,:»  ir  meizir. 
so  |  si  endorften  bezzir. 
Di?  wareo  beideni|halbea  wsehse. 
vod  sollen  sam  div  scb|arsal»e. 
ob  si  sib  nibl  olTenlichen  mab|ten  gerechen. 
;am  si  wolden  in  aber  logenljich  stechen. 
Tytw  der  milte. 
lac  an  |  sinem  belle, 
einen  irom  er  gesach. 
da  inne  leil  er  vogemach. 
:>i.'i.">  wi  er  rite  in  eiloem  walde. 
da  |  sab  er  lewen  wilde, 
sie  |  wolden  in  nider  zihen. 
der  herre  ue[g»ode  fliehen, 
er  cbom  vil  choroe. 
MtiO  zei  ucm  dvrren  bome. 
do  nebelen  sin  eate.  I 
deheiner  slabl  vesle. 
an  swelben  ast  |  er  (rot. 
schier  er  eozwei  brast. 
.'4i .'p  so  he|greif  er  einen  andern. 

der  verswanl  |  iine  6z  den  banden, 
der  herre  in  gro[zen  sorgen  was. 
volange  stvnl  daz.  | 
riuea  andern  botn  chos  er  da  bi. 
,  M*<)  der  |  bei  grvnir  zwL 

den  wiphil  neict  er  |  zv  der  erde, 
do  erholte  sih  der  hrrre.  | 

5-163  er  tra«l  unh$»rHth,  M  itt  raitm  für  nicht  mrhr  nU  techi 
bu  Aiitaben 
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er  swanc  sib  if  enrihte. 

der  cfavoic  |  oz  dem  »lale  erschrihle. 
M7S     Du  der  |  chvnic  erwähle. 

ilrn  irora  er  selbe  |  betrahte. 

als  er  och  sii  ergle. 

wislich  |  er  u  ane  vle. 

der  chvnic  gvte. 
.•.«*)  schvr  |  ain  hrte. 

di  iu  wol  liewahteo. 

M  la|ge  vud  ze  nable. 

dai  si  imc  oihl  tnoh  len  geschadet). 

weder  gestecheu  noh  |  geslahen. 
mss     Bi  den  zilen  was  ze  ro|me  ein  spilhot. 

geheizeo  was  ez  astlus.  | 

der  herrcD  site  was  so  getan. 

da  wjoldeo  si  iemer  ze  nöoe  iagan. 

an  einjauder  »i  do  sageteu. 
HM  waz  si  geboret  |  habeten. 

*on  werblichen  ereu. 

des  |  tlizteu  sih  ;ille  die  herren. 
Tytvs  der  riche. 

warb  vil  lutichlichr. 
MB  er  h|iez  sin  »peh«re. 

vber  alle  di  »tat  sagen  |  inaere. 

daz  er  mit  «tuen  heimlichen  |  mannen. 

Inn  ze  dem  »pilhvse  wäre  |  gegangen. 

eiuhalb  gienc  er  iu  daz  sp|illm. 
IM  anderhalb  slal  er  sib  dar  oz.  | 

er  Ine/  sib  wafen  alle  stoe  man. 

•  iii  |  wolde  deheiuem  sagen. 

waz  er  frvro  en  wolde. 

er  »prall  daz  er  haben  solde.  | 
M«id  ze  nnchiler  note. 

die  beide  bereiten  |  sib  drale. 

Do  saget  man  |  vber  al  di  brrcb  inere. 

daz  der  |  cbvnic  in  dem  spilbos  wure 

Die  vien|de  waren  des  vil  vro. 
5&W  schiere  sauiele  | 
lunsbruck.  FRANZ  HOBICH. 


ÜBER 

DEN  NORDISCHEN  FYLGIENGLAUBEN. 


Die  iheorie  der  fylgja,  die  Mogk  im  Grundriss  der  germ, 
philo). 1  vortragt,  war,  noch  ehe  durch  Tylors  'Anfänge  der  cullur' 
der  animismus  in  schwang  kam,  vou  Kour.  Maurer  in  »einer 
Bekehrung  de»  norweg.  stamme»  n  67  de»  breileren  angegeben 
worden  :  'den  gcgenaatx  zwischen  seele  und  leib  im  menschen 
prägt  die  nordische  auscbauung  so  scharf  au»,  das»  sie  die  erslere 
geradezu  personifiziert  und  dem  letzteren  gegenüber  stellt;  na- 
türlich wird  bei  dieser  vorstellungsweise  —  —  auch  der  korper 
Dicht  als  völlig  unbeseell  gedacht,  und  die  Persönlichkeit  des 
meuscben  wird  an  ihn,  nicht  an  dessen  seele  angeknüpft,  wider- 
bolt  kommen  rcdensarten  vor  wie  :  tvd  ttgir  mar  hugr  um,  ekki 
vel  tegir  mer  hugr  um  und  dgl.;  hierbei  bleibt  man  aber  nicht 
stehen ,  vielmehr  wird  angenommen ,  das»  die  seele  (hugr)  auch 
in  einer  eigenen  geslalt,  von  der  de»  menschen,  welchem  sie 
angehört,  unterschieden,  sich  zeigen  kOnne'  usw.  'die  liergcslalt, 
in  welcher  sie  erscheint,  ist  nur  eine  angenommene,  eigentlich 
wird  sie  als  ein  Ubernatürliches  wesen  weiblichen  geschlecbtes 
gedacht  und  kann  auch  wol  in  dieser  ihrer  eigentlichen  geslalt 
■ich  zeigen,  die  menschenseelen,  welche  auf  diesem  wege  zu  schulz- 
geislem  der  menschen  erhoben  wurden,  könnt  n  darum  auch  als 
disir  bezeichnet  werden  —  dieselben  begleiten  <leo  menschen,  dem 
•ie  zugehOren,  auf  allen  »einen  wegen,  daher  der  name  fylgja  usw. 

Um  zu  sehen,  ob  so  einfach,  wie  es  hiernach  scheinen  kann, 
hinter  diese  mythologische  Vorstellung  zu  kommen  »ei,  versuche 
ich  eine  genauere  prüfung  der  Zeugnisse,  daraus  wir  sie  kennen, 
indem  ich  deren  Zusammenstellung  in  Job.  Ericis  Ob&ervaüone» 
(Hafn.1769)  und  Petersens  [Nordisk  mythoiogi  (1649)  zu  gründe  lege. 

Mit  Maurer  auch  hierin  übereinstimmend  erklärt  Mogk 
».  1017  hamingja  für  identisch  mit  fylgja  und  meint,  indem  die 
•eele  die  hülle  (an.  hamr)  diese»  oder  jenes  tieres  annehme, 

1  i  l  'in  jedem  menschen  lebte  neben  dem  kölner  nocb  ein  zweites 
leb,  das  den  körper  verlassen  kannte,  das  sich  im  tode  von  ihm  trennt«, 
das  persönlich  grdsebl  wurde  und  in  folge  dessen  such  wider  eine  drin 
rnentchro  bekannte  geslalt  annrhii.ru  konnte,  am  klarsten  drückt  dies  vrr- 
hallnis  zwischen  körper  und  seele  der  Norweger  durch  seine  fylgja  dh. 
folferin  aus.  die  seele  ist  die  Begleiterin  des  menschen  auf  seinem  lebenswege'. 
vgl.  die  nähere  ausfuhrung  s.  1017.  in  der  zweiten  aufläge  ist  nichts  geändert. 
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werde  nie  zur  hamingja;  auf  welcher  »pur  schon  Job.  Erici  s.  169 
i»L   man  denkt  hierbei  an  Atlam.  19,  wo  Kosibera  von  dem  bhn- 

sprengendeu  adler,  den  sie  geseheu,  tagt  :  hug<Sa  ek  af  hatum  at 
aari  hamr  Atla,  und  damit  sagen  will  :  eine  erecheinung  All». 

Die  Identität  stellt  sich  hier  und  da  im  gebrauche  heraus,  ha 
begriffe  Andel  sie  nicht  -»latt.  hamingja,  nicht  fylgja  geht  in  die 
abstraete  bedeutung  Toriuna'  Ober  als  synonym  rou  gipta  und 
ijaja.  die  ihrerseits  nie  hamingja  als  »Wirksames  wesen  gedacht 
»erden  können,  wie  wenn  Olaf  Tryggvason  zu  Hallfredh,  dem  er 
einen  mislicben  auflrsg  gibt,  sagt  :  tkal  ek  leggja  Iii  feraar  Pessar 
meti  per  mina  gipt  ok  hamingju,  und  darauf  Thoiieif,  tu  dem  die 
fahrt  gieng  :  tigi  er/H  hm  ein»  at,  pvial  kontmgs  gtffan  fylgir  per 
lFMS  ii  158.  160).  ähnlich  verlangt  in  Olafa  -.  helga  c  68  BJalli 
«im  knnig  :  at  pu  hggir  hamingju  fiina  d  pessa  /eriJ,  und  der 
konig  antwortet  :  birta  mun  pal  lit  um  ^fisa  /irrB,  at  fin  {am 
mrA  ^ei'm.  priat  pu  hepr  opt  reyndr  verit  at  hamingju;  dazu  beifst 
er  ihn  sicher  sein  :  at  ek  skal  allan  hug  d  leggja,  ef  pat  vegr  nokkvt, 
ok  Ii!  leggja  meS  per  mina  hamingju  ok  svd  Otlum  yftr.  dagegen 
drückt  fylgja  nur  den  begriff  der  begleitung  aus,  nicht  aber  den 
ihres  zuverlässig  schützenden  oder  glückbringenden  erfolgt;  fo 
das»  es  schwächere  und  stärkere  fylgjur  geben  kann,  daron  die 
einen  gegen  die  andern  nicht  aufkommen;  ib.  in  Gullhorit  *.  O, 
wo  Kjallak  dem  Sleinolf  rilt.  sich  gut  mit  Thori  tu  stellen,  denn 
es  werde  ihm  sonst  ubel  bekommen  :  par  sem  pinar  fylgjur  megt 
ei  stanaust  hans  fylgjur. 

Vermöge  dieses  unterschiede*  kann  in  mehr  abstraclem  sinne 
von  hamingjcti  sogar  bn  gölllichrii  wesen  die  rede  sein  :  Vegtaro» 
kv.  5  ValfOür  uggir  van  >e  tekit  (nämlich  die  ftstar  tk  Utri,  die 
Krise  von  allen  wesen  nahm),  hamingjur  Ottlar  hör fnar  mundu  (wie 
v.  2  heillir  i  svefni  hör  fnar  syndusk);  wihrend  gotter  schwerlich 
fylgjen  haben  könnten,  man  vergleiche  den  verwanlen  auadruck 
in  einer  tisa  der  Halfssaga  (FAS  ii  4S)  :  y<V  munu  rfamW  ditir 
allar,  heill  kvet)  ek  hör f na  frd  Half»  rekkum;  das  hier  an  »» 
lebendiger  lautet,  da  der  geguer  unmittelhar  vorher  gesagt  bat: 
hygg  vto  hjarmum  hingal  komnar  Iii  Danmerkr  ditHr  vdrar. 

Hie  .irt,  wie  man  sich  jetzt  das  wort  hamingja  erklart,  fahrt 
also  nicht  auf  dessen  begriff;  und  sie  beruht  auf  einer  gleicbung 
mit  dem  begriff  fylgja,  die  nicht  so  stallhafl  ist,  wie  es  tu  der 
erklaruug  nötig  wart,    ich  ziehe  daher  vor,  mit  Pinn  Magnusse« 
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(Lei.  mytb.  853)  uod  JGrimm  (Mytb.*  825  0  d*n  m  gründe  liegen- 
den harn  von  der  glückshaube  m  verslehn,  mit  der  bisweilen  kio- 
der  geboren  worden  und  an  die  sich  bei  verschiedenen  Völkern 
io  oord  und  süd  aberglaube  befiele,  weil  in  ihr  der  scbulzgeisl 
felischartig  seinen  siU  haben  sollte,  weshalb  ihr  von  den  Is- 
ländern sogar  der  name  fylgja  beigelegt  werden  konnte,  nur 
wird  dieser  aberglaube,  wie  all  ihn  auch  seine  weite  Verbreitung 
erscheinen  lasse,  an  die  schon  bestehnde  Vorstellung  des  schütz* 
geistes,  dem  er  dann  den  oamen  gab,  angeknüpft,  und  nicht  diese 
Vorstellung  erst  durch  das  sporadische  vorkommen  jenes  häulleins 
auf  den  köpfen  neugeborener  hervorgerufen  seio. 

Nicht  deutlicher  könnte  sich  der  unterschied  des  begrifTes 
von  fylgja  uod  hamingja  zeigen,  als  im  57  cap.  der  Olafs  s. 
Tryggvasonar,  wo  die  spdmenn  in  Holmgardh  sagen,  at  fylgjur  eins 
idlends  maus  unas  at  aldri  $e  komnar  ( landit  svä  haminain  sam- 
Ugar,  at  ßeir  höfüu  engis  maus  fylgjur  seb  dyrüligri.  man  sieht, 
•iass  die  fylgjen  der  leute  nur  mehr  oder  weniger  der  hamiogja 
vergleichbar  sind  und  nur  in  einzelnen  fällen  deren  naroen  ver- 
dienen können,  ein  solcher  fall  ist  bei  dem  norwegischen  hersen- 
geschlechte,  dem  nachher  im  isländischen  Vatosdal  das  'godord' 
and  die  hftuptlingscbaft  zustand,  sogleich  zu  anfang  der  Vatns- 
d«las.  erscheint  die  hamingja  als  eine  in  der  familie  bekannte 
und  anerkannte  gröfse  :  ertu  nu  svä  aldrs  kominn,  sagt  der  vater 
Kelil  zu  seinem  sonne,  at  per  vceri  mdi  at  reyna,  hvat  haminyjan 
viU  unna  per  (FS  s.  2).  Thorstein  der  söhn  dryggr  pat  heizt 
ffrir  %tr  at  hann  mun  treytta  d  hamingju  fötiur  «ins  (5)  und 
sagt  nach  einem  glücklichen  erfolge  dem  vater :  hamingjum  hafa 
styrkt  nu  svä  »Ht  (Kelils)  mdl,  at  hann  haßi  heiU  aptr  komit.  ich 
bebe  aus  einer  menge  stellen  nur  noch  einzelne  aus.  bei  der 
nameogebung  des  zweiten  Thorsteios  beifst  es  :  mun  ek  pm  vihuut 
at  kamingja  mun  fylgja  (23).  besonders  persönlich  gemeint  sagt 
nachmals  (43)  dieser  Thorstein  mit  bezug  auf  eine  grofse  geüihr, 
der  seine  b rüder  entronnen  sind,  es  sei  pess  vdn ,  at  hamitnjja 
ikiyti  meö  Peitn.  deu  gegnern  wird  von  einer  'späkouu'  gesagt, 
es  sei  töricht,  at  pit  cetliti  at  ßreyta  hamingju  viü  sonn  Ingimundar 
(54),  wahrend  ein  von  diesen  verfolgter  Übeltäter  sich  erinnert: 
«»  P6  hafa  peir  oraeör  rammar  fylgjur,  so  dass  es  mehr  geraten 
ist  sich  zu  verbergen ,  als  zu  fechten  (50).  eudlich  (5S)  wird 
uns  die  oft  erwähnte  hamingja  des  geschlechts  in  peison  als 
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fylgja  vorgestellt,  indem  es  dem  Thorstein  IrJiumt,  at  kona  tu,  tr 
fylgt  kafbi  peim  frandum,  zu  ihm  komme  und  ihn  warne,  eioer 
gewissen  einladung  zu  folgen;  haue  er  uicht,  nachdem  dies  drei 
nachte  nach  einander  geschehen,  gehorcht,  10  «Ire  er  mit  de» 
keinen  in  dem  betreffenden  hause  von  einer  mur  (wie  mau  es 
in  Tirol  nennt)  verschattet  worden. 

Nur  aus  dem  specittschen  begrilTe  der  hamingja  lajcl  sich  da« 
ehrwürdigste  zeugnis  Uber  sie  in  den  Vafprudnismal  v.  48  f  richtig 
verslehn,  unter  vier  Tragen  und  antworten  bezüglich  der  nach  ihrem 
künftigen  Untergänge  sich  erneuernden  well  heifst  es  an  dritter  stelle: 

kvtrjar  ro  p<tr  tneyjar,      er  Zioa  mar  yfir, 

fröfigeüjaüar  fara? 
4t»  l'rjdr  pjihar     falla  porp  yfir, 

meyja  Mögprath, 

hamingjur  tinar  ptirra  d  Aetmi  ero, 
pö  peer  med  jölnum  altuk. 
von  dem  liberlebenden  menschenpaare  Lif  und  LifUirasi,  von  der 
nachgelassenen  lochter  der  sonne  ist  vorher  künde  gegeben,  die 
vierte  frage  und  antworl  bezieht  sich  darauf,  wer  das  eigen  der 
gOtler  besilzeu  soll  nach  erloscheuem  wellbrande;  so  wird  an 
dritter  stelle  schicklich  davon  gehandelt,  welche  macht  Uber  die 
geschicke  des  neuen  nienschengeschlechts  wallen  soll;  denn  die 
Nomen  und  alles  was  disir  heifst  wird  ja  mit  den  allen  gOltero 
nicht  mehr  sein,  und  es  fragt  sich  also,  wie  auch  diese  weseo 
ersetzt  werden  sollen,  es  geschieht  durch  drei  scharen  von 
löchtern  NOgtbrasis,  die  lur  du:  erdbewohner  lediglich'  hamingjen 
sein,  di.  ihnen  nur  gluck  beschereti  werden,  obgleich  sie  ihren 
Ursprung  von  den  riesen  (den  allen  feinden  der  gOlter  und 
menschen)  haben,  in  der  neuen  well  hat  das  übel  keine  statt 
mehr,  und  sogar  aus  dem  Jölungeschlechle  müssen  heilbringende 
'disir*  hervorgehn,  um  die  keineswegs  nur  heilbringenden  Norneo 
zu  ersetzen,  die  gleichfalls  jener  unvordenklichen,  dem  regimente 
der  gOKer  vorausgegangenen  ordnung  des  daseins  entstammten. 

'  wenn  man  übersetzte  Mir  einzigen  h.',  so  wure  dimit  gesagt,  d«» 
b.,  wie  »ie  jetzt  existieren,  dann  nirht  sein  werden;  also,  wenn  min  in  der 
h.  die  seele  dessen  der  sie  bat  siebl,  dass  die  dann  lebenden  mrn»cb<n 
keine  teelen  haben  werden,  eine  tpeculaüon ,  die  schwerlich  jeatasd  defS 
dichter  zutrauen  wird,  der  gebraoeh  von  einn  'solus'  im  sinne  von  '*«)■■, 
tantom'  ist  hier  nicht  anders  als  Havam.  51  mikil  rill  tkalm  wunni  ftft 
und  125  era  tä  rinr  oirttm,  er  eilt  HU  trgir. 
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Es  gibt  fälle,  worio  als  wesen  dieser  art  auch  die  uamingjeu 
uod  fylgjen  der  gegenwärtigen  weit  vorgestellt  zu  werden  scheinen. 
Viga  Glum  träumte,  es  käme  ein  weih  Obers  meer  auf  ihn  zu- 
geritten, das  mit  den  schultern  Ober  die  berge  zu  beiden  seilen 
der  fiJbrde  ragte;  er  selbst  gienge  ihm  entgegen  und  ladete  es 
zu  sich  ein.    er  legte  sich  den  träum  so  aus,  dass  sein  multer- 
vater  Vigfus  möchte  gestorben  sein,  und  dieses  weih  dessen  ha- 
raiogja  wäre,  die  nun  bei  dem  eokei  Unterkunft  suchte  (Viga 
Glums«,  c.  9).    in  dem  eigentlich  classischen  fylgjenmythus  der 
Helgak?.  Hjorvardssonar  erscheint  die  fyl  gja  oder  vielmehr,  wie 
sich  die  prosa  nach  v.  30  in  der  mehr  abstraclen  weise  ausdrückt, 
erscheinen  die  fylgjur  des  Helgi  als  tröllkona  auf  einem  wolfe 
reitend,  der  mit  einer  schlänge  gezäumt  ist,  also  in  gleichem  auf- 
zuge  wie  die  riesin  Hyrrokin,  die  die  Asen  aus  Jötunheim  kommen 
liefsen,  um  das  schiff  mit  dem  loten  ßaldur  vom  lande  zu  stoben 
(Cylfag.  49).    auch  Hyndla  hat  einen  wolf  zum  reiltier,  den  sie 
figürlich  ihr  treffliches  ross  —  mar  mmn  mcetan  —  nennt 
(v.  5  der  Hyndlal.  ist  nur  verständlich,  wenn  in  der  ersten  hälfte 
Freyja  redet,  in  der  zweiten  Hyndla  ablehnend  antwortet,  also  ei 
im  7  halbvers  »  etot,  nicht  =  ey  steht),  daher  denn  die  kenning 
M*r  glaumr  für  wolf  bei  Einar  Skulasoo  in  der  mitte  des 
12  jhs.  (s.  Hakonar  herdibreids  c.  1 1).    indes  deutet  vielleicht 
die  dunension  der  erscheinung,  die  Vigaglum  hatte,  nur  sym- 
bolisch die  bedeutung  des  mannes  an,  als  dessen  fylgja  sie  ge- 
dacht wird;  und  eine  »tröllkona*  ist  nicht  notwendig  eine  riesin, 
köonte  sogar  eine  hexe  sein,  da  auch  dieser  die  gandretb  —  'equi- 
Utio  luporum'  zukommt,  zu  welchem  behufe  offenbar  schon  die 
Gullveig  der  Völuspa  (26)  wölfe  zauberisch  gezähmt  hat,  uod  da 
tröll  zur   unbestimmten   bezeichnung    allerhand  unheimlicher 
wesen  geworden  ist.    wie  dem  auch  sei,  und  angenommen  dass 
Helgis  fylgja  sich  in  dieser  gestall  eben  nur  gezeigt  hätte,  slatl 
sich  etwa  einer  beliebigen  dergestalt  zu  bedienen,  so  wäre  sie 
jedesfalls,  häUe  Hedhin  ihre  'fylgd'  sich  gefallen  lassen,  nicht 
Hedbios,  sondern  des  noch  lebenden  Helgi  seele  gewesen,  so  we- 
nig wie  des  Vigfus  bamingjft,  also  seine  seele,  zu  Vigagluros  seele 
geworden  wären;  als  Helgis  seele  aber  scheint  es  schwer  denk- 
bar, dass  die  tröllkona  den  Hedhin,  um  sich  für  die  abweisung 
zu  rächen,  in  eine  dem  Helgi  feindliche  intrigue  verwickeln 
konnte,    um  diesen  Schwierigkeiten  gegenüber  die  theorie  zu 
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reiten,  mOste  man  schon  voraussetzen,  diu  dieser  prosaist,  oder 
vielmehr  die  sage,  der  er  folgte,  nicht  mehr  das  leiseste  gefQtal 
far  die  ursprüngliche  idee  der  fylgjs  gehabt  hülle;  aber  wie  soll 
diese  von  ans  erkannt  werden,  wenn  nicht  dadurch,  data  sie  in  dem 
bezeugten  auftreten  derfylgja  unwidersprechlich  wahrnehmbar  wird? 

Nahe  verwant  mit  diesen  beiden  fallen  ist  der  de*  ilallfredh 
Vandrtedhaskald ,  der  im  angesichte  des  todes,  wahrend  einer 
meerfahrt,  ein  grofses  weib  in  einer  brllnoe  (also  vslkyrienbafl) 
Ober  die  wellen  auf  das  schiff  zuschreiten  steht  und  als  seine 
fijhjjukona  erkennt,  ob  nur  weil  er  sterben  muss  und  sie  daher 
nicht  mehr  braucht,  oder  weil  er  als  getaufter  mann  dieses  den 
allen  glauben  entsprechende  Verhältnis  vor  dem  tode  lasen  will, 
sagt  er  zu  dem  weihe  :  i  sundr  ttgi  dt  öüu  oft  pik.  da  fragt  sie 
MtBM  bruder  :  viltu,  Pdmaldr,  taka  iiö  m«r?  und  auf  dessen 
Verneinung  erklart  sich  Ilallfredh  der  söhn  dazu  bereit,  woran! 
die  erscheinttng  verschwindet,  hier  drangt  sich,  wenn  die  fylgj*- 
kona  als  ilallfredhs  seele  verslanden  werden  soll,  die  frage  auf, 
wie  Ilallfredh  als  christ  noch  im  angesichl  des  todes  seine  Seele 
von  seiner  Persönlichkeit  unterscheiden,  dh.  die  letztere  mit  dem 
leibe  gleichsetzen  konnte,  ftlr  den  söhn,  der  die  fylgjukona  Ober- 
nahm,  war  sie  auf  alle  falle,  wenn  überhaupt  eine  seele,  nicht 
ilie  eigene;  dann  war  sie  aber  auch  nicht  notwendig  des  vaters 
seele,  sondern  es  kann  schon  dieser  die  seele  eines  vorfahren 
zur  fylpja  gehabt  haben,  es  erheben  sich  die  gleichen  Schwierig- 
keiten far  die  theorie  wie  in  den  vorbedachten  fallen,  sollten 
dieselben  vielleicht  dadurch  lösbar  erscheinen,  dass  man  für  den 
lltestefl  blauhen  die  Vorstellung  einer  mehrheit  von  Seelen  des 
menschen  in  anspruch  nähme,  für  die  sieb  beispiele  bei  Tyfcw 
(Anfange  der  ciiliur,  l.pr.  1675,  s.  427)  gesammelt  finden?  dann 
wäre  es  etwa  denkbar,  dass  einer  die  seele  eines  andern  erbt* 
und  damit  eben  nur  eine  fylgje  mehr  hatte. 

Damit  wäre  ja  auch  der  Sprachgebrauch  erklart,  dass  einer 
person  ehensowol  fylgjur  wie  eine  fylgja  zugeschrieben  wer- 
den, und  in  gleicher  hedeutung  dta'r,  zb.  Vols.  s.  II  :  tvä  Miß* 
hotmm  (dem  allen  Sigmund)  kam  tpidisir.  ai  hann  rarfl  tkki  tär. 
bis  die  Vorstellung  der  mehreren  seelen  auf  germanischem  boden 
deutlich  nachgewiesen  isl,  zieh  ich  indes  vor,  jenen  Sprach- 
gebrauch daraus  zu  erklaren,  dass  man  bei  abnehmender  lebendig- 
keil der  mythologischen  pbantasie  sich  keine  rechenschaft  darober 
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jab,  ob  mau  ein-  oder  roehrsahl  vorzustellen  habe,  und  dje 
letztere  wählte,  weil  sie  der  minder  bestimmte,  der  abstracler 
klingende  ausdruck  schien  :  der  sich  schon  völlig  erslsrrt  eqs* 
«imoit,  wenn  die  prosa  der  HeJgakvjda  ibreo  beiden  sagen  Usst, 
ol  fylgjur  hau*  hößu  triÜQt  Benins  ßi  tr  hwn  l4  k<mun*  HÖa 
wgmm.  doch  kenn  such  die  roehrsahl  der  fylgjen  einer  einiigen 
pertoD  ganz  deutlich  nnd  sinnlich  vorgestellt  werden.  Olaf 
Tryggvason  lassl  sich  nach  sejper  laodung  in  Norwegen  be- 
stimmen, einen  einsam  wohnenden  Finnen  aufzusuchen,  der  margn 
hti  fyrir  veit,  di.  das  zweite  geeicht  hat.  dieser  sagt  ihm  (FMS 
i  362  in  Odds  saga)  :  eigi  fara  litlur  fylgior  fyrir  /er,  /»fei  i 
pi*u  fömtyti  ero  Uört  gvti ;  en  peirra  samvinu  md  ec  eigi  6#ro, 
fiviat  u  hefi  annar$  cotw  naturu,  oc  fyrir  ßoi  toaU  ßu  Man 
fyrir  mwlatc.  tr*te  Olaf  in  die  hatte  ein,  so  würden  die  glän* 
leodeo  gölter,  die  der  Finne  sieht  und  deren  n«he  er  nicht  er- 
traget» kann,  mit  berein  kommen. 

Angenommen,  der  Finne  meinte  mit  diesen  göllern  eigent- 
lich die  verschiedenen  seelen  Olafs,  so  mochte  man  anderseits 
»i&sen,  wie  die  theorie  sieb  mit  der  auch  begegnenden  Vorstellung 
eioer  gemeinsamen  fylgjs  des  gescblechts  abfinde,  ap  der  dessen 
einzelne  mitglieder  anteil  haben,  eine  solche  kynfylgja  halten 
die  Volsunge,  von  ihr  ward  Sigoy  vor  der  heirat  mit  Sjggeir 
gewarnt  (Völs.  s.  4);  eine  solche  war  die  oft  erwähnte  hamingja 
derVaiosdcßlasaga.  Tbordb  Uredhu  (dessen  sage  8.31  N.  Oldskr.vi) 
meinte,  wenn  nicht  einige  seiner  gegner  vor  ihm  das  leben  lassen 
wQrdeo,  käme  seinen  Ofttarfylgjur  keine  bedeutung  su.  ahnlich, 
aber  schon  recht  abstract  lautend  sagt  Örvar  Odd  (FA6  u  170) 
nun  *u  eeröa  at  vita,  hvert  ek  hefi  nukkut  af  wtfargipt  cerri; 
wogegen  es  sich  lebendig  genug  ausnimmt,  wenn  in  der  Laxdslas. 
der  sterbende  Höskuld  seinem  sobne  Olaf  feierlich  seine  und 
ieioer  freunde  *gipla'  überweist  wurden  am  ende  auch  gemejp- 
>chaftljche  seelen  mehrerer  mit  einander  verwppter  menschen  ge- 
dacht? meines  wissen«  hat  erst  der  moderne  zeituugsstil  die 
einer  vorauszusetzenden  faroilienseele  analoge  Volksseele  als  philo** 
sophi&ch  klingende  redeosart  erfunden. 

Die  lehrreichste  wie  wunderlichste  geschiebte  von  gescblechts- 
fylgjen  wird  im  215  cap.  der  Olafss.  Tryggvss.  erzahlt.  Tborball 
iit  bei  seinem  freunde  Sidhu  Hall  zum  'hsuslbod'  eingetroffen; 
*r  Ut  ein  'spamsdr'  und  hat  in  dieser  eigenschafl  verhüten,  das* 
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in  der  kommenden  nacht  niemand  vor  die  thUre  des  hauses  gebe; 
Thidhrandi,  der  söhn  des  wirtes,  tut  es  dennoch,  weil  er  klopfte 
gehört  hat.   ina  freie  gekommen,  vernimmt  er  hufschlag  und  siebt 
gegen  norden  neun  schwarzgekleidete  weiber  mit  Schwertern  in 
den  banden  reiten  und  ebenso  viele  in  lichten  kleidern  auf  weiften 
rossen  im  Süden;  die  schwarzen  fallen  ihn  an  und  er  kämpft 
mit  ihnen,   er  wird  morgens  von  den  seinen  todwund  gefunden, 
kaiin  aber,  eh  er  stirbt,  noch  alles  erzählen,    auf  befragen  gibt 
Tborhall  folgenden  aufschluss  über  den  wunderbaren  herging: 
geta  mä  ek  til  at  pelta  hafi  engar  konur  verit  ahrar  enn  fylgjur 
ytirar  freenda;  gel  ek  at  her  eptir  komi  sitia  skipti  ok  mun  j>ci 
n&$t  koma  stör  betri  hingat  til  lands;  cellar  ek  ßcer  disir  gtirar, 
er  fylgt  hafa  pessum  ätrunaÜi,  munu  hafa  vitat  fyrir  tvSa  siriptiü 
ok  pal,  at  per  munu<b  vertia  peim  afhendir  fra?ndr;  nu  munu 
pwr  eigi  hafa  pvi  unat  at  hafa  engan  skatt  af  yftr  [sem]  dör  ok 
munu  p<srr  petta  hafa  i  sinn  hu.  en  hinar  betri  disir  mundo  hafa 
viljtit  hjalpa  honum  ok  kömust  eigi  at  sva  bunu;  nu  munut  per 
frwndr  peirra  njöta  er  pann  inn  ukunna  siö  munut  hafa,  er 
pur  bolSa  fyrir  ok  fylgja.    bald  darauf  landete  Thanghrand  der 
missionar  aus  Norwegen,  Sidhu  Hall  nahm  ihn  gastlich  auf  und 
liefs  sich  mit  all  seinem  'heimafolk'  taufen,  und  zwar,  nach  Njala 
s.  101,  gegen  des  priesters  verbargung,  dass  Michael  sein  fylgju 
engill  würde. 

Hier  sehen  wir  die  fylgjen  des  geschlechts,  von  denen  es 
heilst,  dass  sie  *  diesem  glauben',  dh.  dem  bisherigen,  gefolgt 
seien,  aufs  deutlichste  als  geister  heidnischer  vorfahren  kenntlich 
gemacht;  wir  lernen  überdies,  dass  sie  gewohnt  waren,  von  den 
lebenden  tkatt  zu  erhalten,  dh.  opfer,  disa  Wdf,  wie  es  Yngl.s. 
33  und  in  Hervarars.  FAS  i  413  erwähnt  wird,  zu  dessen  at>- 
losimg  sie  angesichts  der  bevorstehenden  glaubensftnderung  ein 
junges  leben  des  geschlechts  hinnehmen;  die  bessern  disir,  die 
zugleich  erschienen,  hatten  noch  kein  recht,  dem  Thidhrandi  zu 
helfen ;  aber  das  christlich  gewordene  geschlecht  wird  ihrer  nach- 
mals geniefsen.  es  sind  Schutzengel,  die,  wie  man  bei  Sidhu  Hall 
lieht,  der  zur  taufe  willige  zum  ersalze  seiner  fylgjen  begehrt. 

Die  ansieht  von  zweierlei  einander  entgegen  würkenden,  der 
person  günstigen  und  ungünstigen  disen  Andel  sich  auch  in  Gisla 
s.  Surssonar  ausgedrückt,  die  eine  der  frauen,  die  mit  Gisli  im 
träume  zu  verkehren  pflegen,  offenbart  ihm,  dass  er  noch  sieben 
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jähre  10  leben  habe,  und  ermahnt  ihn,  sich  während  dieser  zeit 
aller  heidnischen  gebrauche  zu  enthalten,  friedfertig  und  barm- 
herzig zu  sein,  und  sie  zeigt  ihm  eine  schöne  wohnung,  wo  er 
nach  dem  tode  in  ihrer  gesellschaft  leben  soll  (N.  Oldskr.  ?ui 
s.  126.  145);  die  andre  kündet  ihm  symbolisch  einen  blutigen 
lod  an  und  droht  alle  verbeifsungen  der  ersten  zu  vereiteln 
(s.  130.  150  f).   als  fylgjen  werden  diese  frauen  nicht  bezeichnet, 
wie  Überhaupt  diese  saga  von  fylgjen  nichts  weifs ;  charakteristisch 
ao  ihrer  erscbeinung  ist  nur,  dass  die  gute  einen  grauen  hengst 
reitet,  den  Gisli  mit  ihr  besteigen  soll,  um  zu  ihrer  wohnung 
geführt  zu  werden,    man  muss  dabei  in  erwägung  ziehen,  dass 
Gisli  früher  einmal  in  Danemark  primsigniert  worden  war  uud 
seitdem  aufgehört  hatte  den  göttern  zu  opfern  (s.  96.  101).  mir 
scheint  aus  diesem  wie  dem  vorbergehoden  beispiele  zu  erhellen, 
dass  die  idee  der  zweierlei  disen  nur  aus  der  reibung  des  alten 
und  neuen  glauben»  hervorgeht  und  in  dem  ungestörten  alten 
glauben  keine  wurzel  bat.    dieser  kannte  nur  würkliche  schütz- 
geister,  die,  wie  ich  nun  zu  behaupte u  wage,  als  seelen  der  ahnen 
»on  haus  aus  gedacht  waren,  sie  müssen  wol  eigentlich  dem  ge- 
schlechte insgemein  zugekommen  sein,  doch  eben  darum  vorzugs- 
weise seinem  baupte  oder  andern  persönlich  hervorragenden 
gliedern  desselben,  nach  deren  tode  sie  dann  in  der  verwant- 
schalt  zu  bleiben  wünschen,   das  vorkommen  dieses  letztern  zugs 
beweist,  dass  auch  mit  der  traumerscbeinung  des  Thorstein  Sidhu 
Halls  sohnes  (N.  Oldskr.  zxvu  130)  fylgjen  gemeint  sind,  ob- 
gleich das  wort  nicht  gebraucht  wird,    drei  'koour'  warnen  den 
Tborslein  im  träume  vor  einem  knechte,  der  ihn  ermorden  wolle, 
dies  widerholt  sich,  da  der  gefährliche  mensch  nicht  gefunden 
werden  kann,  in  drei  nachten,  und  jedesmal  ist  eine  aodre  die. 
Sprecherin,    in  der  dritten  nacht  kommen  sie  weinend  und  die 
dritte  spricht  :  kamt  skulum  ver  pd  hverfa  eptir  ßinn  dag,  Pör- 
steinn?    til  Magnuss,  sonar  mitis  antwortet  er,  und  sie  darauf: 
Ulla  stund  munu  ver  Pur  mega  vera.    in  der  folgenden  nacht 
wird  Thorstein  von  jenem  knechl  im  bett  erstocheu.    es  Ul  ein 
zeuguis  des  ins  Christentum  hinein,  vielleicht  mit  verschweigung 
des  wortes,  fortlebenden  fylgjenglaubens.    dass  Thorsteins  vater 
sieb  den  Michael  zum  'fylgju  engiP  ausgebeten  hat,  hindert  nicht, 
dass  dem  söhne  wider  *konur'  erscheinen. 

Die  fylgjen  können  einzeln  oder  als  mehrzahl  gedacht  wvi- 
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den,  je  nachdem  der  ahnencult  einzelnen  heroen  oder  der  ge- 
samt  heil  abgeschiedener  seelen  galt,  was  natürlich  der  erübler 
im  einzelnen  Talle  nicht  unterschied;  woraus  denn  leicht  zu  vcr- 
stehn  ist,  wie  es  su  dem  schwankenden  gebrauch  der  ein-  und 
mehrsabl  von  fylgja  und  hamingja,  dem  h ersehenden  der  nirhr- 
zahl  ditir  kam.  bezeichnend  für  die  germanische  denkweise  ist, 
dass  die  ahnengeisler,  sofern  sie  die  Function  als  schulzgeisler 
erlangen  und  darin  der  kommenden  dinge  kuudig  sind,  ohne 
rücksichl  auf  das  geschlechl  der  personen,  denen  sie  einmal  im 
leben  angehorten,  als  weibliche  wesen,  *disir\  gedacht  werden, 
die  bewehrt  und  beritten  in  die  Vorstellung  der  Valkyrien  über- 
gehn  können,  in  deren  typischer  neunzahl  wir  ihre  nicht  be- 
stimmbare menge  auftreten  sehen;  ja  dass  diese  vorslellungsweise 
sogar  auf  die  christlichen  Schutzengel  übertragen  wird,  und  doch 
halte  die  nordische  spräche  das  femininuro  seele,  das  sich  im  go- 
tischen für  v.'v/t,  hergab,  nicht  einmal  übernommen,  und  doch 
spielen  geisler  verstorbener,  die  in  der  geslalt,  darin  sie  gelebt 
hatten,  auftreten,  sonst  in  zahlreichen  Überlieferungen  eine  rolle. 

Ganz  valkyrienhafl,  als  bolin  Odhins,  tritt  die  dis  auf,  die 
dem  BjOrn  seinen  baldigen  tod  verkündet  (Bjarnars.  Uitdaslak.  > 

Üldskr.  iv  62)  :  Undr  er  ef  ekki  btnda  framvitir  nur  ditir: 

pviat  armleggjar  orma  ilmr  dagleggjar  hilmit  keim  or  hverjum 
draumi  hj  ahn  faidin  bybr  ikaldi. 

Ob  Schutzgeister  untreu  werden  und  dem  Schaiding  ver- 
derben bereiten  können,  wird  bei  dem  unbestimmten  sinne  ?on 
Mlsir'  leicht  nicht  deutlich ,  da  etwa  Nomen  oder  Valkyrien  ge- 
meint sein  können  :  Hamdism.  29  hvöttumk  at  ditir,  Dämlich  deo 
nachher  in  der  not  verminten  Erp  zu  toten.  Sigkv.  n  24  pal  ir 
fdr  mikit,  ef  pu  fetti  drepr,  part  pu  at  vigi  i>eö> :  tälar  ditir 
Stauda  per  d  tva>r  hlttiar  ok  vi(ja  pik  täran  tjd.  Grimnism.  53 
pilt  veit  ek  lifum  lifat :  üoar  ro  ditir.  deutlicher  ist  Allam.  26, 
wo  Glaumvür  spricht  :  konur  hugüak  dauüar  koma  i  nött  hinget, 
vßrit  vart  bünar,  vildi  pik  kjöta,  byüi  per  bralliga  til  bekk)* 
tinna;  ek  kvtb  aflima  orÜnar  per  ditir.  hier  kommen  gespeo*U?r 
aus  dem  tolenreiche,  den  Gunnar  für  ihre  gesellschafl  zu  gewinnen, 
nachdem  die  disen  ihm  abtrünnig  geworden  sind,  war  es  nni 
dem  glücke  eines  aus,  so  konnte  man  entweder  sagen,  seine 
schutzgeister  hätten  ihn  verlassen,  oder,  wie  in  der  oben  an- 
geführten visa,  sie  waren  gestorben. 
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Eio  schöne»  und  klares  zeugnis  für  ihren  wert  im  Familien- 
lebeo  ist  Sigrdrm.  9  :  bjargrunar  tkaltu  kunna,  ef  pu  bjarga 
eift  ok  leyta  kind  /W  konum;  d  hfa  pasr  skal  ritia  ok  af  tibi 
tpenna  ok  bidja  pi  dinr  duga.  da  man  ihnen  opfer  bringt,  ist 
vorauszusetzen,  dasa  sie  auch  um  hülfe  angerufen  werden;  hier 
ist  es  ausdrücklich  bezeugt. 

Eine  visa  in  Asmundar  s.  kappabana  (FAS  u  487)  zeigt, 
wie  sie,  die  wir  schon  warnend  fanden,  sich  anders  als  der 
damon  des  Sokrates  auch  ermutigend  vernehmen  lassen  :  ßa  Auer/- 
laöi  hugr  i  brjöetu  er  menn  eUifu  ofrkapp  ouöu,  dör  mar  i  eoefni 
«JjÖu  dimr,  at  tk  hjörUik  pann  Keyja  skyldak, 

Dass  man  vor  dem  lode  seine  'fylgja'  zu  aehen  bekommt, 
lehrt  das  beispiel  des  Hallfredb;  dass  sie  dabei  auch  in  tiergestalt 
erscheinen  kann,  eine  erzablung  in  Njals  s.  c.  41  :  da  Njal  mit 
Tbordh  vor  dem  bause  steht,  sieht  der  letztere  einen  geifsbock, 
der  io  der  nahe  su  weiden  pflegte,  blutig  in  einer  pfotze  liegen. 
Njal,  der  niebte  davon  sieht,  deutet  das  gesiebt  dahin,  dass  Tbordh 
nächster  tage  sterben  werde  und  wol  seine  fylgja  gesehen  habe, 
die  geslalt,  darin  sie  erscheint,  symbolisiert  die  Persönlichkeit 
dessen,  dem  sie  zugehört :  ein  zahmes  haustier,  weil  Tbordh  ein 
zum  hause  Njsls  gehöriger  freigelassener  ist,  wahrend  in  anderen 
fallen  die  gestalt  wilder  oder  phantastischer  tiere  den  fylgjen  vor> 
uehmer  heldenhafter  und  feindseliger  männer  zukommt,  diese 
symbolische  andeutung  der  persönlichkeit  unter  der  maske  ihrer 
fjlgja  ist  es  offenbar,  was  nahe  gelegt  hat,  die  fylgja  kurzweg 
als  die  seele  dessen,  dem  sie  beigelegt  wird,  zu  verstehn,  und 
lüfolge  dessen  sogar  die  mahr  als  die  seele  dessen,  den  sie  heim- 
sucht,  weil  sie  einmal  als  mann»  fylgjo  definiert  wird. 

Dies  geschieht  in  einer  letzten  fylgjengeschichte  der  Vatne- 
deia  s.  (FS  s.  67),  die  mir  noch  su  betrachten  obligt.  Thorkel 
Silfri,  der  das  *godord'  zu  erlangen  hofft,  träumt  in  der  nacht 
vor  der  Wahlversammlung,  er  reite  auf  einem  roten  beugst  über 
Valosdal  weg  (ofan  y/tr)  und  es  dünke  ihm  schwierig  zur  erde 
zu  kommen;  er  deutet  es  im  sinne  seiner  boffnung.  seinem 
«reibe  aber  dünkt  es  ein  schlimmer  träum,  ok  kvab  hest  mar 
heüa,  en  mar  er  mann*  fylgja,  ok  kva6  ravfir  synast  ef  blötiuy 
yrifc,  ok  mä  vera  at  pu  ter  veginn  d  fundinum,  ef  pü  (Ellar  ßer 
gohorhü.  ihre  meinung  ist,  dass  Thorkel  in  der  gestalt  des  roten 
rosses  seine  fylgja  gesehen  habe,  und  sie  begründet  das  ganz  me» 
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thodisch,  obwol  nicht  ohne  grammalische  freiheit,  damit,  das* 
eine  'heili'  des  hengalea  mar  »ei,  welche»  wort  auch  fylgja  eines 
menschen  bedeute,  damit  tagt  sie  uns  freilich  etwas  neues  und 
auffallendes,  da  wir  die  mahr  nur  als  qullgeist  kennen,  im  besten 
fall  als  ein  elbisches  wesen,  das  in  verliebter  absieht  Ober  den 
schlafer  kommt;  etwas  vou  aipdruck  scheint  aber  wttrklich  in 
dem  träum  dadurch  angedeutet,  da.«»  der  träumende  von  dem 

mihi  iur  trdc  ko  n  kann,    tun-  nspAMhwg  dieser 

körperlichen  art  ündet  offenbar  auch  stall  bei  dem  s.  58  erzählten 
dreimaligen  Iraume  des  andern  Thorsteius,  wo  die  kona  kom  ok 
dvitabi  kann  ok  kvai  honum  eigi  hlyba  mundu  ak  lik  d  augum 
hans.  wenn  so  die  wOrklirhe  fylgja  sich  in  der  weise  der  mahr 
bemerklich  zu  machen  nicht  verschmähte,  so  war  es  nur  ein  ver- 
zeihlicher fehler,  das*  Signy  die  den  mann  mit  traumempOndungen 
heimsuchende  gt-walt  als  fylgja  bestimmte,  die  denn  in  diesem  fall 
als  ross  erscheint  und  durch  dessen  färbe  ein  gewaltsames  ende 
andeutet;  nie  es  in  Njals  s.  durch  den  blutigen  bock  geschieht. 

Häufiger  begegnet  die  tiergeslalt,  wenn  traumenden  oder 
hellsehenden  die  bevorslehnde  ankunft  oder  auch  verborgene 
ann ••sriilicti  andrer  sich  durch  deren  fylgjen  anzeigt,  zwar  bei 
Olaf  Tryggvason  sind  es  bjOrt  guti,  die  dem  finnischen  bellseher 
sichtbar  werden,  oder  die  er  vielleicht  nur  aus  einem  über  Olafs 
haupt  wahrgenommenen  hellen  scheine  folgert,  wovon  die  'spa- 
menn'  in  llolmifardh  aussagen,  al  [>at  hit  bjarta  Ijöt,  er  yfir  honum 
skein,  drtifiH  um  altt  Garftartki  ok  n'fla  um  auslrhalfm  keimt,  wenn 
in  Njals  s.  1*2  ein  hellsehender  ausruft  :  nit  $akja  at  fylgjur 
()tvif$  und  in  i»ordar  s.  Hredu  (N.  Oldkr.  vi  32)  der  held  sagt: 
scekja  at  ser  üfrifar  fylgptr  (wie  Siurl.  s.  6,  2  ufritor  fyigivr 
vera  komnar  i  heraM),  so  bleibt  die  geslalt  der  erscheiuung  ver- 
schwiegen; aber  Njals  s.  23  ist  es  ein  ungeheurer  bar,  der  dem 
Uöskuld  im  träum  erscheint,  von  dem  er  dann  sagt,  das  sei  keioes 
andern  fylgja  als  Uunnars  von  Hlidharendi.  von  heldensageo, 
wo  es  ein  beliebtes  episches  motiv  ist,  dass  kommende  personeo, 
ja  ganze  bevorslehnde  haudlungen  sich  durch  fylgjen,  denen 
meist  symbolische  tiergeslalt  beigelegt  wird,  anzeigen,  verweb 
ich  aur  Hiolfs  s.  Kraka  2.  Sogubrot  af  fornkouungum  2.  örvar 
Odds  s.  4.  II roil-  s.  Gaulrekss.  7.  12.  auch  geschichtliche  aagea 
sind  nicht  arm  an  Zügen  dieser  art,  die  wie  in  den  heldensagrn 
damit  eingeführt  zu  werden  pflegen,  dass  ein  schlafer  durch  übles 
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gehaben  den  andern  weckt  und  ihm  auf  befragen  milleilt,  was 
eich  ihm  im  träume  gezeigt  habe,  so  wird  in  Havardar  s.  Isftr- 
dings  c  20  (N.  Oldkr.  xxvii  46)  von  18  wölfeo  unter  anführung 
eines  fuchses  erzählt,  die  einer  im  träum  auf  sieb  los  rennen 
sab.  bier  wird  aber  als  auslegung  hinzugefügt :  ok  veit  ek  at 
pat.  eru  manna  hugir;  und  so  träumt  Thordh  H  red  hu  zweimal 
von  wölfen,  von  denen  das  eine  mal  gesagt  wird :  auüset  er  pat, 
at  petta  eru  manna  hugir  Mir  til  pin,  das  andere  mal  nur :  eru 

Da  in  andern  fallen  die  ähnlichen  erschein un gen  ausdrücklich 
ab  fylgjen  bezeichnet  werden,  so  muss  wol  das  Verständnis  dieses 
widerkehrenden  ausdrucks  manna  hugir  über  die  aufTassung  der 
fylgja  entscheiden,  sind  darunter  menschengeister  zu  versieb n, 
so  ist  auch  die  fylgja  nichts  anders  als  die  getrennt  vom  leibe 
vorgestellte  seele  des  menschen,  dem  sie  beigelegt  wird,  aber 
et  müste  erst  bewiesen  sein,  dass  hugr  geist  oder  seele  im  unter- 
schied vom  leibe  bedeuten  könne,  wozu  die  geläufige  redeweise 
ssoir  vier  hugr  wahrlich  nicht  hinreicht  ich  kenne  es  nur  in 
der  bedeulung  von  Sogenium'  oder  'animus',  nicht  von  'anima', 
uüd  sehe  nicht  ein,  warum  die  manna  hugir,  zumal  mit  dem  at- 
tribut  iüar  til  fi(n,  an  jenen  stellen  nicht  zu  verslehn  wären  als 
gesioQungcn  oder  absiebten  von  männern,  die  der  träum  bildlich 
offenbart,  sehe  ich  aber  dann,  dass  ganz  im  gleichen  zusammen- 
hang  und  sinne  auch  von  fylgjen  gesprochen  wird,  so  bin  ich 
geneigt,  daraus  zu  schliefsen,  dass  bei  solchen  erscheinungen, 
durch  die  sich  kommende  oder  verborgene  personen  anzeigen, 
das  worl  fylgja  mishräuchlicb  angewendet  wird  :  indem  man  er- 
scheinungen Oberhaupt  damit  zu  benennen  sich  angewöhnte,  weil 
einmal  die  gewöhnlich  unsichtbaren  fylgjen  im  rufe  standen,  unter 
umständen  zu  erscheinen,  und  darin  werd  ich  bestärkt,  wenn 
ich  sehe,  dass  nicht  nur  symbolische  tiergestalten,  sondern  er- 
scheinungen feindlicher  männer  in  eigner  gestall  als  fylgjen  be- 
zeichnet werden,  die  stelle  wo  dies  geschieht  findet  sich  in 
ßjarnar  s.  s.  48  :  mer  pötti  sem  sex  tnenn  scekti  mik  ok  pötli  mer 
nar  purfa  handa  ot'5.  —  pat  er  auösef,  segir  Pörbjörg,  manna 
fylfjjur  eru  pat  er  iUan  hug  hafa  d  per.  sofern  man  sich  unter 
fylgja  im  ursprünglichen  und  eigentlichen  sinne  des  worts  eine 
dU  dachte,  mochte  man  dieser  etwa  die  ersebeinung  in  tiergestalt 
zutrauen,  aber  die  ersebeinung  in  der  gestall  des  menschen, 
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dem  sie  ihre  fylgü  widmet,  als  dessen  doppelganger,  scheint  mir 
sufserhalb  ihrer  idee  tu  liegen;  und  wenn  eine  solche  er- 
tcheinung  dennoch  «Ii  fylgja  beieichnet  wird,  kommt  es  mir 
deutlieh  genug  vor,  da*»  da«  wurl  eben  nur  m  viel  «I*  ersehet» 
Dung  oder  'phanl««ma'  bedeuten  will,  tugleich  bestätigt  «her  der 
leiste  reUtivsstz  der  «teile  meine  auffasaung  der  man  im  hmgir. 

Noch  verdient  eine  rrxlhlung  von  der  fylgja  in  liergeslali, 
im  I'.iiir  Hirsteins  uxafots  (FMS  in  113)  naher  betrachtet  iu 
vvenli  ii,  « i'il  .:  111  [In  Jil-  t>l  re  iiii-t!.iii  hat,  saniN  SlhsSJ  N  I  nllm, 
wie  materiell  die  «eele  «lt  fylgja  vorgeatelll  worden  «ei.  das  kiod 
Thoretein ,  das  lür  den  söhn  eines  geringen  bauern  gilt,  kommt 
bei  gelegenheit  in  das  vornehm«*  bau«,  wo  es  unehlich  geboren  und 
ausgesetzt  worden  war.  es  lauft  in  die  slube,  wo  sein  mullervaler 
sitzt,  fallt  dabei  auf  den  boden  und  sieht  den  alten  lachen,  auf 
seine  frage,  warum,  antwortet  derselbe  :  pä  er  pu  körnt  i  sfrf/sma, 
fylghi  per  etnn  kiHia  bjarnar  Aiinn  ok  rann  fyrir  innar  a  gölfil,  es 
er  kann  sd  mik,  »tum  Hann  sftxW,  e»i  pi'i  fört  keldr  geystr  ok  feilt  p» 
um  kuniim  ;  en  pal  er  atlan  min,  at  pu  $er  tigi  son  Krumm*  nt 
l'örgunnar ,  hetdr  muntu  starrt  attar.  das«  der  erxahler  den 
eisbirwell  als  fylgj«  will  gelten  lassen,  folgt  allein,  aber  mit 
Sicherheit  aus  dem  fytybi  per,  das  iu  seinem  gewohnlichen  sinne 
uiiterträglii'li  mit  der  angebe  wäre,  dass  das  tier  vor  dem  kinde 
her  gerannt  sei,  und  daher  nur  bedeuten  kann  :  war  bei  dir  ab) 
fylgja.  ich  glaube,  es  ist  nicht  schwer  suseinander  tu  halten, 
was  hier  für  den  erzahler  ernst  und  sehen  war.  der  ernst  ist, 
dsss  Geiti  die  Vision  des  jungen  eisbaren  eis  vorlaufer  des  kindes 
hall«  und  daraus  den  schluss  auf  seine  abkunft  sog;  der  sehen 
ist,  dass  er  das  bei  unvorsichtigem  laufen  gefallene  kiod  weis- 
machte, es  wäre  Uber  die  erscheinung  gestolpert,  dieser,  die  des 
kindrs  angeblicher  berkunft  lächerlich  widersprach,  halte  sein 
lachen  gegolten,  nicht  dem  falle,  ob  der  erxahler  so  eine  wirk- 
liche fylgje,  di.  eine  ahncnseele  als  schutzgrisi  dachte,  oder  nur 
ein  prophetische«  gesiebt  meinte,  ist  eine  sndre  Trage,  die  ick 
natürlich  im  letztern  sinne  beantworte,  für  mich  gehören  alle 
diese  zuletzt  abgehandelten  falle,  wobei  fremde  fylgjen  nur  wahr- 
genommen werden,  und  die  offenbar  für  Maurer  bei  seiner  er- 
Orterung  der  sache  im  Vordergrund  standen,  ins  gebiet  der  visio- 
nären »ymbohk  und  nicht  des  fylgjeuglaubens. 


DIE 

ARIÄNISCHEN  QUELLEN  ÜBER  WULFILA. 

Das  was  Maximin  seinen  gewährsmaun  Auxentius  über  Wulflla 
»gen  hast»  besteht  aus  zwei  teilen,  die  in  der  form,  wie  sie  uns 
rorliegen,  kein  organisches  ganze  gebildet  haben  können. 

Der  erste  teil  geht  von  ualde  decoru»  bis  ut  filium  suum 
m  fidt  edwwit  (fol.  282'  —  284'  seile  18  v.  o.).  er  enthalt 
weiter  nichts  als  eine  ausführliche  angäbe  über  Wulfilas  glaubens* 
bekenntnis,  uro  die  religiöse  Stellung  des  Goteobischofs  nach  allen 
Miten  hin  abtugrenzen.  das  wird  besonders  deutlich,  wenn  Au- 
ieolies  seinen  lebrer  dieselben  ansichten  über  den  heiligen  geist 
haben  laset,  wie  sie  die  Mscedonianer  hatten,  aber  ausdrücklich 
sagt :  et  filium  simxUm  esse  patrt  svo  non  secundum  Macedontatiam 
liauautetiiam  pravuaiem  .  .  .  sea  secunaum  atvinas  sei  tpiui  as.  es 
ist  das  die  sogenannte  semiarianisebe  lehre,  wie  sie  auf  dem 
concil  tu  Constanlinopel  im  jähre  360,  auf  welchem  WulÜla  an- 
wesend war,  festgestellt  war  —  unter  ausdrücklicher  Verwerfung 
des  wortes  ovala  als  nicht  in  der  bibel  stehend,  was  nun  Au- 
xeolius  mit  dem  hineinsiehen  der  Macedonianer  gerade  an  dieser 
stelle  sagen  will,  kann  also  nur  sein,  dass  Wulfila  im  gegeusatz 
iu  ihnen  in  bezug  auf  die  natür  Christi  iu  keinerlei  nachgiebig*» 
keil  bereit  war.  —  in  ahnlicher  weise  setzt  sich  Wulfila  in  dem 
berichte  des  Auxentius  mit  allen  secteo  und  religionsparteien, 
die  damals  stimme  hatten,  auseinander,  alles  ist  aus  einem  guss, 
uod  die  Steigerung  ist  von  Auxentius  recht  geschickt  su  wege 
gebracht,  wenn  er  gewissermafsen  als  trumpf,  als  beweis  für  die 
Wahrheit  seines  Zeugnisses  zum  schluss  sagt,  er  müsse  Wulfilas 
lehren  und  bekenntnis  am  besten  wissen,  da  dieser  ihn  von 
jugend  an  unterrichtet  und  wie  ein  vater  an  ihm  gehandelt  habe, 
man  kann  bis  dahin  durchaus  nicht  den  Vorwurf  gegen  die  nach- 
rieht  des  Auxentius  erbeben,  dass  sie  schwülstig  im  ausdruck  sei 
und  durch  grobe  hüufung  der  eflecte  unangenehm  berühre,  die 
glaubenserklärung  entfernt  sich  nicht  von  dem  damals  in  diesen 
«Imgen  üblichen  wortreichlum,  und  die  daran  geknüpften  bemer- 
kungen  über  Wulfilas  wirken  und  sein  Verhältnis  zu  Auxentius 
sind  von  taclvoller  knappheit  und  präciser  deullichkeil,  ohne 
irgendwo  aufdringlich  zu  werden.  Maximin  hat  diesen  teil  wört- 
lich abgeschrieben,    das  ergibt  sich  aus  den  correcturen  rein 
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mechanischer  Schreibfehler  und  den  diltographien.  als  gins  be- 
sonders beweisend  führ  ich  von  den  ersteren  an  :  inperfeetum 
stall  infectum  nach  dem  gleichfolgenden  perfeetum,  und  von  den 
letzteren  die  widerholung  auf  fol.  2S3  teile  12  ff  v.  u. :  sed  et 
spät  icm  non  eis«  ntc  patrem  nte  filhtm  $ed  a  patre  per  filium 
ante  omnia  factum  non  esse  primum  nee  ueundum  [ud  a  po/rt 
per  filium  ante  omnia  factum  non  tite  primum  nee  secundum] 
sed  a  primo  per  secundum  .  .  .  man  wird  es  Maximin  kaum  ver- 
übeln, wenn  er  bei  dieser  verzwickten  Wortfolge  von  der  zeile 
seiner  vorläge  abirrte  (vgl.  auch  Waitz  s.  19  anm.). 

Uiesem  ersten  teile  gegenüber  gewahrt  der  folgende  (fol.  Mf 
hie  dei  providenlia  Iiis  zum  schiltst  des  eigentlichen  bekennt- 
nisses  \\  ullilas  (fol.  266)  ein  ganz  anderes  bild.  fanden  wir  in  den 
ersten  teile  die  gewohnlichen  anzeichen  für  eine  abschritt,  so 
fehlen  diese  hier,  namentlich  jede  correctur  obiger  art  (fol.  285' 
ist  einmal  ein  et  übergeschrieben),  dafür  tritt  uns  wider  etwas 
entgegen,  das  in  dem  ersten  teile  nicht  begegnet,  es  häufen 
sich  hier  wider  die  grammatischen  fehler,  die  Maximin  eiget 
sind,  namentlich  sein  lieblingsfehler  ad  c.  abl.  (vgl.  Waitz  s.  32). 
diese  fehler  Ünden  wir  in  ilen  zum  ersten  teil  ualde  deconu  Ober- 
leilemlen  hemerkunp-n ,  sie  fehlen  diesem  teile  und  setzen  dann 
»uler  be]  hie  dei  prouidentia  ein',  das  kann  kaum  zufällig  seil, 
auch  stilistisch  sticht  der  zweite  teil  ganz  bedeutend  von  den 
ersten  ab.  der  erste  war  aus  einem  gusse  und  bei  den  tat- 
sächlichen angaben  Uber  Wiilfjla  mafs-  und  tactvoll.  man  gewinnt 
«n|  den  eindruck,  dass  er  ein  ehrwürdiger  mann  war,  aber  er 
wird  keineswegs  in  so  gewaltsamer  weise  zum  heiligen  gemacht 
wie  im  zweiten,  in  diesem  ist  wurklich  das  erlaubte  mafs  Uber- 
schrillen  und  die  vergleiche  au<  der  bihel  sind  geschmacklos  gehäuft, 
daher  ist  es  unmöglich,  dass  der  mann,  der  eben  so  vornehm  nnd 
zurin  klialinnl  \«u  seinem  Irhrer  sprach,  ihn  gleich  darauf  in  so 
aufdringlicher  weise  mit  aller  gewali  aus  der  bibel  heraus  als 
heiligen  erweisen  sollte,  in  formeller  hinsieht  hatte  er  es  dena 
auch  tu  der  ungeschicktesten  weise  getan,  im  ersten  teile  nmt 
er  ganz  schlicht  und   um  so  pointierter  davon,  data  Wulttla 

•  Im  rrsten  teile  begegnet  allerdings  einmal  der  diü>  beim  compari- 
tiv  :  omni  ncrltmtw  txetUtor.  hier  nun»  Maximin  omni  gana  taJatfftCI 
für  den  dativ  gehalten  haben,  tr  kennt  »onst  diese  dativconatraelioa  beim 
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DIE  ARIAMSCHEN  QUELLEN  UBER  WULFILA  293 


40  jähre  lang  eine  plauzende,  erfolgreiche  Utigkeit  ah)  bischof 
entfallet  und  durch  wort  uod  schritt  das  Christentum  zu  ver- 
breiten gewust  bat.  daran  werden  einige  bemerkungen,  die  diese 
tatigkeit  noch  glaozender  illustrieren,  geknüpft,  und  dann  schliefst 
Auxentius  mit  dem  oben  schon  besprochenen  trumpf,  das«  er  alt 
schuler,  amanuensit  und  gleicbiam  solin  am  besten  Ober  Wulfila 
bescbeid  wissen  müsse,  man  siebt,  die  40  jähre  sind  hierbei 
gauz  nebensache,  waren  es  30  oder  50,  so  würde  das  an  dieser 
stelle  gar  nichts  andern. 

In  dem  zweiten  teile  wird  nun  diese  Zahlenangabe  heraus- 
geslochen  und  die  Jahreszahlen  in  den  lebensabscbnitten  WulQlas 
werden  mit  vergleichen  aus  der  Bibel  zu  tode  gehetzt,  hier  wird 
uns  nicht  das  rechenexempel  erlassen  7  +  33  —  40,  und  jede  der 
zahlen  wird  wider  aus  der  ßibel  belegt,  das  hatte  Auxentius 
doch  alles  geschickter  bei  der  ersten  erwahoung  der  zahl  40  an- 
bringen können  und  müssen,  dadurch  dass  er  es  so  hinterher 
anbrachte,  verdarb  er  sich  ja  selbst  den  elTecl.  noch  mehr  gilt 
das  von  der  andern  widerbolung,  die  der  zweite  teil  aus  dem 
ersten  macbt.  GKaufmann  (Zt.  27,  212)  meint,  das  kurze  glaubens- 
bekenntnis  Wulfilas  bilde  den  aclenmBfsigen  beweis  für  die  er- 
Orte ruugen  des  Auxentius,  der  jeden  zweifei  zurückdrängen  müsse, 
wenn  nur  nicht  Auxentius  über  das  glsubensbekennlois  seines 
lehren  gleich  anfangs  in  der  ausführlichsten  breite  bericht  er- 
stattet hatte,  was  konnte  für  interesse  obwalten,  das  kurze  und 
immerhin  dehnbare  teslamenl  WulQlas  zu  berücksichtigen,  nach- 
dem man  lange  vorher  deu  inhalt  desselben  in  der  ausführlichsten 
form  vernommen,  sozusagen  eine  paraphrase  Uber  das  lesbment 
schon  zu  boren  bekommen  hatte?  wie  der  glaube  Wulfilas  un- 
gefähr war,  wuslf  jeder,  der  dürftige  'aclenmafsige'  beweis 
war  hierfür  ganz  überflüssig,  es  kam  darauf  an,  das  glaubens- 
bekenotnis  eines  solchen  arianischen  führen*  ganz  genau  zu 
kennen,  und  diesem  verlangen  entsprach  Auxentius  im  ersten 
teile  in  der  besten  weise,  sodass  das  knappe  glaubensformular 
so  hinterher  gar  keinen  zweck  mehr  haben  konnte,  zumal  es 
mit  dem  ausführlichen  referal  Uber  Wulfilas  glauben  in  gar  keinen 
zusammenhaug  mehr  gebracht  wird. 

Wir  können  noch  einen  schritt  weitergelaugen.  der  erste 
teil,  der  nichts  historisches  enthalt,  wird  von  Maximin  als  epi- 
ttula  bezeichnet,  bei  den  historischen  laisachen,  dh.  wo  es  sich 
z.  r.  D.  A.  XUI.  Mi  F.  XXX.  20 
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um  die  concilsangelegenheiten  handelt,  lesen  wir  nichts  von  ijrf- 
Hula.  sondern  da  bcifel  es  (F.  327.  W.  s.  23) :  «f  lanttus  Auxmtitu 
exposuit'.  diese  Wendung  macht  ganz  den  eiudrurk,  alt  ob 
auf  eine  nachricht  des  Auxenlius  nur  hingewiesen  werden  soll, 
ohne  das«  sie  in  extenso  angeführt  wird.  Siekers  sagt  zu 
dieser  stelle  (Beilr.  20,  310) :  'hier  beruft  sich  xwar  Maximin  auf 
Auxenlius,  aber  eine  stelle  entsprechenden  inhalts  ist  in  dem 
erhaltenen  stück  des  briefes  des  Auxenlius  nicht  überliefen', 
das  ist  auch  garnicht  von  noten.  denn  mit  dem  ut  expomt 
braucht  eben  nicht  die  epistula  gemeint  xu  sein,  sondern  ein 
anderes  Schriftstück  des  Auxenlius.  an  einer  solchen  annahm« 
würden  die  ausdrücke  epiitula  und  ut  expotuit  nicht  nur  oicbi 
hindern,  sondern  sie  würden  dazu  raten,  nicht  darauf  kommt 
es  mir  aber  vorläufig  an,  zwei  Schriften  des  Auxenlius  zu  er- 
weisen, eine  'epistula'  über  das  Glaubensbekenntnis  des  WulliU 
und  ein  ausführlicheres  'exposilum'  Ober  die  lebensschicksale  de« 
Golenbischors,  sondern  darauf,  dass  der  ausdnick  ut  txpondt 
uns  uahe  legt,  den  ersten,  das  Glaubensbekenntnis  Wulflias  ent- 
haltenden teil,  streng  von  dem  zweiten,  der  historische  data 
liefert,  zu  scheiden. 

In  welcher  weise  mm  beide  teile  von  Maximin  ObefiteCert 
seiu  müssen,  wird  klar,  wenn  wir  noch  einmal  kurz  die  differeni- 
puncte  hervorheben.  I)  für  den  ersten  teil  liegen  deutliche  be- 
weise vor,  dass  er  von  Maximiu  wörtlich  abgeschrieben  ist, 
wahrend  für  den  zweiten  jeder  anhält  fehlt,  eine  solche  abschtift 
zu  constatiereu.  2)  der  zweite  teil  sticht  von  dem  ersten  auf- 
fallend durch  stilistische  mSngel  ab.  3)  die  Maximin  eigenen 
grammatischen  lateinischen  fehler  begegnen  kurz  vor  dem  ersten 
teile  und  beginnen  wider  mit  dem  zweiten  hie  dti  providentia 
timl  ebenso  in  dem  späteren  unde  tt  nun  üulfila  usw.  4)  durch 
die    Worte    sancius  Auxentiut  exposuit  braucht  nicht  auf  die 

'  wa»  da*  vi  rrtiltjtum  rit  (Wiiti  ».  21)  bedeuten  »oll,  kann  ich  nicht 
trieben,  solchen  »alz  wie  de  rtcogitalu  italu  conrilii  uiw.  konnte  doch 
Auxniiiu«  unmöglich  ofliclell  haben  vorleben  »ollen.  Mtiimin  rnaas  Mar 
rrnlalum  in  der  bedeutung  'ertalill'  wie  expotttum  gefant  haben.  sonrt 
nm»»<r>  wir  annehmen,  data  er  grim  hat.  aolchc  Terwechalnnf  Wfat  JJtW 
möglich,  da  er  ja  ib.  die  worle  ne  argutrmtur  auf  die  Orthodoxen, 
Aaxenlini  (dh.  Wolfila)  hingegen  sie  auf  die  Arianer  oder  eine  diesen  niher- 
ttebnde  aecte  besieht. 
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'epislula'  verwiesen  zu  sein,  zumal  da  uns  ja  gerade  die  von 
Muimio  gemeinte  angäbe  des  Auxentius  in  dieser  'epistula' 
fehlt,  durch  ut  expomit  wird  eben  auf  eine  nicht  wörtlich  an- 
geführte stelle  des  Auxentius  verwiesen  und  damit  aufgezeigt, 
dass  Maximin  das,  was  er  bei  seinen  gewährsmännern  vorfand, 
nicht  alles  gleichmäßig  verwertet  hat.    nach  aHedem  mach  ich 
den  schluss,  dass  dieser .  zweite  teil  kein  authentischer  bericht 
des  Auxeolius  ist,  sondern  ein  auszug,  den  Maximin  aus  einem 
solchen  gemacht  bat    mit  anderen  Worten  :  ich  setze  also  das 
referat,  das  für  Maximin  schon  ton  Bessell  angenommen  ist  (vgl. 
Sievera  Beitr.  20,  309),  bereits  für  den  mit  Ate  dei  prouidentia 
beginnenden  abschnitt  an.    der  grund,  weshalb  Maximin  den 
schlichten  Worten  des  Auxentius  (bis  edueauit)  noch  einiges  hinzu- 
fügte, ligt  auf  der  hand.  aus  dem  ersten  teil,  den  eigenen  Worten 
de«  Auxentius,  geht  keineswegs  hervor,  dass  Wulfila  gerade  ein 
heiliger  sein  soll  und  deshalb  autorität  beanspruchen  könne,  die 
absieht,  Wulfila  als  autorität  für  das  arianische  glaubensbekenntnis 
hinzustellen,  ist  gar  nicht  in  diesem  ersten  teile  zu  verspüren, 
verbinden  wir  nun  aber  die  stelle  vor  dem  ersten  teil  hoc  ueundum 
—  dicenda  sunt  mit  dem  zweiten  teile,  so  sehen  wir,  dass 
Maximio  es  darauf  anlegte,  recht  gewichtige  personen  fUr  das  aria- 
nische bekenntnis  ins  treffen  zu  führen.    Arius,  Theoguis  und 
Eusebius  (ßtotiographus  =  von  Caesarea)  waren  als  solche  an- 
erkannt,  und  nun  kam  es  darauf  an,  auch  Wulttla,  der  zu  den 
Vorkämpfern  des  späteren  Arianismus  gehörte,  zu  grofser  autorität, 
zur  beiligkeit  zu  verhelfen,    aus  diesem  gründe  suchte  Maximin 
aus  einem  'expositum'  des  Auxentius  das  heraus,  was  ihm  in  seinen 
kram  passte.   GKaufmann  sagt  schon,  man  müsse  sich  wundern, 
dass  Auxentius  etwas  von  den  äufsern  lebensumständen  Wulfilas 
überhaupt  erzähle,     für  die  *  epistula'   und  den  zweck,  den 
Auxentius  mit  ihr  verband,  ist  das  einfach  unbegreiflich,  aber 
auch  Maximin  hat  gar  nicht  die  absieht,  uns  etwas  vom  leben 
Wulfilas  mitzuteilen,  er  will  nur  die  heiligkeit  des  Goteobischofs 
dartun.  diese  erweist  er  durch  zwei  punete  :  1)  die  jahreszahlen 
>n  den  einzelnen  lebensabschnilten  Wulfilas  stimmen  mit  denen 
Datids,  Josephs  und  Christi  Überein.    2)  Wulfila  hat  wie  Moses 
die  Juden  durch  das  Rote  meer,  so  seine  Goten  aus  Transdanubien 
Ober  die  Donau  geführt,  sie  vor  dem  heidnischen  Alhanarich 
rettend,  wie  Moses  die  Juden  vor  Pharao,  aus  alledem  geht  sicher 
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hervor,  <)a*s  Göll  Wulöla  zu  einem  heiligen  vorherbestimmt  hatte, 
nachdem  nochmals  eindringlichst  die  7  -f-  33  ■=  40  jähre  1  bervor- 
gehoben  sind,  schliefst  der  nur  iu  den  iwecke  des  nachweise* 
von  der  heiligkeit  Wullilas  gemachte  ausiug  mit  den  Worten 
[cet$il?\  e  vita.  das  darauf  folgende  lenkt  ersichtlich  ein.  Maximin 
will  auf  das  eigentliche  ihcma  zurückkommen,  nlmlich  die  nuchi- 
nstionen  der  Orthodoxen  zu  beleuchten.  VVultilas  Würdigkeit  wird 
recapitulierend  hervorgehoben (o  dignis  dignus  digne  honorarttvrt); 
sein  kurzes  selbstverfasstes  glaubensbekenntnis,  das  dem  'exposi- 
tum'  das  Auxentius  beigegeben  war,  konnte  sieb  Maximin  natür- 
lich nicht  entKehn  lassen,  dann  aber  wird  der  faden,  der  mit  des 
worten  nam  et  ad  Oriente  perrexiue  usw.  fallen  gelassen  war, 
wider  aufgenommen  (vgl.  Waitz  s.  21). 

Nun  zeigt  der  zweite  teil,  das  excerpt  des  Maximin  aus  einen 
'expositum'  des  Auxentius,  noch  eine  interessante  erscheinung. 
mir  sind  die  grofsen.  sich  zum  teil  bis  auf  die  worte  erstrecken- 
den anklänge  aufgefallen,  die  dieser  abschnitt  mit  dem  uns  im 
auszuge  des  l'hoiius  erhaltenen  bericbl  des  Philostorgius  Ober 
Wulfila  bietet,  es  muss  da»  um  so  mehr  wunder  nehmen,  ab 
!••  •  •'••>  h  um  austilge  sind,  bei  ihnen  sollten  doch  alle  ahn- 
licbkrilen,  die  Philostorgius  und  Auxentius  etwa  bitten  haben 
kOnuen,  verloren  gegangen  sein,  beide  auszüge  nun  berücksichtig« 
eigentlich  nur  c:n  ereiguis,  nlmlich  den  auszug  der  Goten  untei 
Wullilar.  fohrung  aus  Transdaniibicii  nach  MOsien.  ich  stelle  die 
betreffenden  abschnitte  gegenüber,  die  anklinge  sind  durch  ge- 
sperrten druck  hervorgehoben. 
Philostorgius  im  auszuge  des         Auxentius  im  auszuge  des 


tatttüyh  ift  xfftotta-    rum  epitcopa»  est  ordinattu 


'  Martin  hat  gani  recht  (Z*.  f.  d.  phil.  23, 370),  wenn  er  sagt 
die  40  jihie  biaebofszeit  weiden  Iiier  (4h.  im  zweiten  teile)  durch  rech- 
nung  gewannen;  und  bei  dieser  zahl  fiel  Maxiiain  ein  neuer  zahlen- 
»rrglneh  ein.  Mo»e»  bitte  auch  40  jihre  die  führerschaft  über  «* 
Juden,  und  Maiimin  meint  in  der  verderbten  »teile  diese  parallele,  der 
vergleich  mit  Elisa  lat  an  den  haaren  herbeigezogen,  wie  schon  BesacJJ  be- 
merk i  hat. 


l'hoiius. 
vjid  Evotfliov  xcl  Ttü*  et 'V 
avitp  Intaxontüv  x'  '<  '■ 


Maximin. 
propter  multorum  talutem  in 
gente  Gotkorum  triginta  anno- 


uder 
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ita  et  iste  beatus  tarn  quam  pro- 
fetaett ...  ordinatus  ut  regeret  et 
corrigeret  et  doceret  et  aedifica- 
ret  gentem  Gothorum  (die  Christen 
sind  nach  den  Worten  ita  et  iste 
sanetns  ....  multiplicavit). 
Zu  OvocplXav  qtrjoi  xaxot       ubi .  .  .  thune  ab  irreligioso  et 
rovtovg  rovg  xQovovg  ix  r<Zv    tacrilego  Judiee  Gothorum  . .  . 
ni$*v  'Iotqov  2xv9t2v  .  .  .    cristianorutn  pertecutio  est  exei- 
noXvv  elg'Ptofiaitov  Sta-    lata  [ut  salanas  .  .  .  gauderent). 
ßißacai  Xaov  öV  eiai-    übt  et  post  muUorum  servorum 
ßetai  ix   rtov   o Ixe  luv    et  ancillarum  Christi  gloriosum 
r]&ä>T  IXaöivTeg  \xQitrria-    martyrium  imminente  vehemen- 

vioat  de  .  . .  xaXovfiivrjg].   6    ter  ipsa  persecutione  

xobvy  OvocplXag  ovzog  xa$-  supradictus  sanctissimus  vir  be- 
Wrpctxo  tijg  i^oöov  %tüv  atus  Ulfila  cum  grandi  po- 
tvoeßüiv  iniaxonog  avuov  pulo  confessorum  de  uar- 
noiätog  xaxaozag  [xatiaxr}  barico  pulsus  in  solo  Ro- 
th tade  . . . .  xaTaQv&ftl£ovTa\.  manie  a  tune  beate  memorie 
iigioaxo  6  ßaatXevg  tov  av-  Constantio  principe  ho  norifice 
lOfioXo*  \ovxov  Xaov  negl  est  succeptus,  ut  sieuti 
lifiMvoiag  xotoLa  mg  ixaazw  Dens  per  Moysem  de  poten- 
(piXor  r*y.  xai  %6v  Ovo-  tia  .  .  .  Faraonis  et  Egyptiorutn 
VlXav  6ia  nXeiarrjg  rjye  populum  suum  liberavit  et  ru- 
Ttf*rtg  10g  xai  noXXaxig  brum  mare  transire  fecit  .  .  . 
oly  fjfiwv  Mtoaijg  Xiyeiv  ita  et  per  sepe  dictum 
ntoi  avtov.  Deus  confessores  sancti  filii  sui 

unigeniti  de  uarbarico  libera- 
vit et  per  Danubium  transire 
fecit. 

die  composition  der  ganzen  erzähl uog  ist  in  beiden  fällen  die 
gleiche,  wenn  ich  vielleicht  auch  zu  weit  geh,  in  der  auffälligen 
«iderauf nähme  des  berichtes  Uber  Wulfila  (vgl.  Pbilostorgius  otl 
OiqqiXav  .  .  .  6  tolvvv  OuoqpiXag  ovvog  —  Auxentius  ubi 
thunc  .  .  .  übt  et  supradictus  Ulfila)  mehr  als  blofsen  zufall  zu 
sehn,  auffallend  scheint  ferner,  dass  der  weitere  inhalt  des 
Pbilostorgiusschen  berichtes,  den  der  tadel  des  Photius  voraus- 
»etxt,  sich  in  den  unmittelbar  auf  den  tod  des  Wulüla  folgenden 
»orten  des  Auxentius  (Maximin)  widerfindet: 
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Uav  61  ovtog  töv 
ävdoa  9ua[tt 


ai'iov  d6§rtg  ipa- 
(ji/  >  aiiör  xs  xori 
iois  in  avtör  äva- 
■  i""/  ii 


eonsiderare  modo  oportet  meritum  ciri  qui 
ad  hoc  duce  Domino  obil  Conttantinopolim, 
immo  vero  Crisi ianopolim  ul  wnetia  et 
immaculalut  taccrdos  Critti  a  ianttü  et 
toutacerdotibus  a  dignit  dignus  dignt  ptr 
tantam  multitudinem  crittianorum  pro  meri- 
(ü  mi'i  »nie  et  glotiote  honoraretw.  Qu 
et  in  ext'fu  «Mo  usque  in  ip*[1]  monumtntv 
per  ttttamenlum  fidem  tuam  scribtam  p*~ 
pulo  tibi  credit o  dereliquid  ita  dicens :  Sj» 
Ulfila  usw.t 

die  Übereinstimmung  zwischen  dem  gedankengange,  den  Photius 
im  berichl  des  Philoslorgius  fand,  uud  dem,  was  Maximin  an- 
geblicll  den  Auxenlius  sageu  lässt,  dh.  aus  dessen  schreiben  ex- 
zerpiert hat,  ist  wider  nicht  zu  verkeimen.  Photius  hatte  keinen 
prund,  auch  das  glaubensbekenntnis  eines  Arianen  in  extenso 
mitzuteilen,  wenn  er  auch  Wulüla  nicht  so  TergOllert  wissen 
will,  hat  er  doch  unstreitig  hochachtung  vor  diesem  manne,  das 
ergibt  »ich  eben  daraus,  das»  rr  ihn,  den  ketzer,  eines  eigene» 
capitis  iti  meinem  auszuge  würdigt. 

Was  sich  uns  also  bis  jetzt  ergeben  hat,  ist  folgendes  :  wir 

'  dies  bei  Mann. in  der  intim  und  das  hekennlnia  de*  Wulfila  erst  auf 
dir  rrwshnung  »eines  todea  folgt,  während  bei  Pbil<MU>r||itti  voo  dem  tod( 
gar  im  Iii  die  rede  isl,  kann  natürlich  krinrn  einwand  abgeben,  überdies 
müssen  wir  bedenken ,  das«  bei  Pbiloslorgina  der  berichl  Ober  Wulfila  etil 
rinsrhichsel  in  dir  gt-xchirlile  <'.un»tantln»  l  isl,  Wulfllas  lad  aber  erst  naler 
Throdosius  rinlrit,  Plintiua  also  vielleicht  tu  weil  tu  t;ehn  glaubte,  wem 
er  bei  Conslantin  sogar  ercigniaae  au*  Throd<»ius  irgirrung  hineinbrachlr. 
Besseiii  von  Sinns  gebilligirr  auswrg,  Conslanün  sei  hier  ein  irrtum  (dann 
doch  sicher  des  Pholiua,  nirhl  des  l'hilnsiuigiiu)  für  Constanlios,  ist  un- 
angebracht, denn  damit  wird  ja  doch  immer  noch  nicht  erklärt,  wie  PMt» 
storgiu«  odrr  Photius  dam  kommen  sollten,  die  geschiente  Wolliii«  gerade 
in  dem  abschnitt  über  Conslantin  iu  rnihlen.  waa  über  Wolflla  seJUM 
Plülotlorgiui  iu  berlchlrn  war,  war  sicher  nur  ein  rzeurs,  nnd  dm 
dazu  musi  rin  errigais  tu  lebtrilen  Constantins  grgrbeo  haben,  wir 
daher  iu.  e.  bei  der  aulTassoiig  zu  vrrblrlhro,  dasa  der  epilomator  die  et- 
rignitae  so  eng  luaammenzog,  dann  dir  eenduug  Wulfila*  an  den  bof  Con- 
«tautioa  und  »eine  weihe  durch  Kusrblua  in  rinrn  sali  zusammrngrdranzt 
wurdrn.  solche  kürze  ist  doch  nicht  so  unglaublich,  data  wir  gleich  einen 
irrtum  annehmen  niualen.  unnötig  nnd  wenigrr  gut  wire  es,  wollten  wir 
hier  Conalanlin  den  jüngeren  (t  3*0)  annehmen,  der  als  illcster  nU  auch 
sunachil  ala  nachfolger  seines  vattra  galt. 
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haben  in  dem  unter  dem  oimen  des  Auxentius  gehnden  schreiben 
xweierlei  zu  unterscheiden  :  einmal  de»  Auxeolius  ausführliche 
mitleilung  Ober  den  glauben  seines  lehren,  die  Maxim iu  aus 
einer  ihm  vorliegenden  'epistula'  «örtlich  ausgeschrieben  hat. 
zweitens  haben  wir  ein  excerpt  de»  Maximin  aus  einem  bericht 
des  Auxeolius  Ober  das  leben  Wulfilas.  wir  darren  wol  behaupten, 
dass  Maximin  keine  gut  durchdachte  historische  aufTassung  be- 
safs.  und  es  war  ihm  auch  gar  nicht  um  eine  bis  ins  kleinste 
richtige  historische  darslellung  zu  tun,  Tür  ihn  war  ja  der  glaubens- 
slreit  zwischen  Ambrosius  und  Palladius  die  Hauptsache,  Philo- 
slorgius  hingegen  schrieb  geschichle,  ebenso  wie  sein  epilomator 
Photius.  daher  gibt  Puilostorgius  richtige  historische  data,  die 
Pbolius  bis  zur  unversUlndlichkeil  zusammengeschnürt  bat. 

Es  erbebt  sieb  nun  die  letzte  frage  :  in  welchem  Verhältnis 
siebt  der  erste  teil,  die  'epistula'  des  Auxentius  zu  dem  zweiten, 
dem  der  epitome  des  Maximin  zu  gründe  liegenden  historischen 
bericht  des  Auxentius? 

Wenn  Bestell  recht  hat,  dass  Auxentius  die  auseinander- 
selxung  Ober  den  glauben  WulQlas  bei  hole  oder  auf  einem  con- 
cil  vorgelesen,  oder  doch  zunächst  zu  diesem  zwecke  verfasst 
hat,  so  ist  klar,  dass  beide  teile,  die  'epistula'  (das  'recitatum') 
und  das  'expositum',  ursprflnglich  nicht  zusammengehört  haben, 
hatte  uns  das  letzlere  Maximiii  in  seiner  authentischen  form  er- 
halten, so  wäre  seine  recilation  bei  hofe  oder  sonst  bei  ofllcieller 
gelegenbeil  ganz  unmöglich  gewesen,  das  ergibt  schon  die  aufsere, 
aufdringliche  form,  aber  auch  inhaltlich  hatte  es  keinen  eiudruck 
machen  können,  man  siebt  gar  nicht  ein,  was  dieser  historische 
ballast  denn  noch  beweisen  sollte,  nachdem  das  einzige  worauf 
es  aukam,  nämlich  Wullllat  glaubensbekenntnis  klipp  und  klar 
auseinandergesetzt  war.  dasselbe  gilt,  wenn  wir  an  die  stelle 
des  von  Maximin  zu  ganz  anderem  zwecke  angefertigten  excerpls 
den  ausführlicheren  bericht  des  Auxentius  selzeu.  was  interes- 
sierte die  bischOfe  oder  auch  den  kaiser  das  leben  des  WulQia 
in  seinen  detail»?  für  seinen  glauben  war  es  gleich,  ob  er  7 
oder  10  jabre  in  Transdanubien  gewürkt  hatte,  und  ob  er  aul 
einer  concilsreise  oder  einer  disputalion  gestorbeu  war.  auch 
die  biblischen  parallelen  konnten  keine  wOrkung  auf  Orthodoxe 
machen  oder  auf  den  kaiser.  da»«  Wulllla  «in  würdiger,  ehren- 
werter mann  war,  kouute  man  bereitwilligst  zugeben  und  bat 
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et  vielleicht  auch  plan,  Mine  heiligkeil  und  autoriUI  konnte 
man  troll  aller  biblischer  parallelen  eben  seines  bekenntntsses 
wegen  nicht  zugeben,    das  halte  sich  Auienlius  sicher  auch 
gesagt,    die  historischen  dinge  halten  nur  xweck  für  die  anbanger 
Wuldlas.    diesen  muste  alles  willkommen  sein,  wodurch  ihrer 
Vorkämpfer  wtirdigkeit  und  heiligkeit  erhöht  wurde,    hat  daher 
Bessell  recht,  so  hst  Auxentius  neben  der  'cpistula'  db.  dem 
glauben»bekennlnit  Wullilas,  wie  es  dem  kaiser  und  den  Ortho- 
doxen vorgetragen  wurde  oder  werden  sollte,  noch  eine  kurte 
lebensbeschreibung  verlaset,  die  für  die  anhinger  des  arianUmus 
bestimmt  war.    denn  das  gehl  klar  aus  dem  gauieo  randschreibeo 
des  Maximin  hervor,  data  Wuldla  mit  Palladius  und  Secuudiaous 
zu  den  luhrern  des  dem  tode  nahen  arianismu*  geborte*,  viel- 
1  dann  müssen  Wolfili  und  Auxrnliu»  »och  denselben  glauben  gehakt 
haben  wie  Palladius  und  Srcundisnut.    sie  waren  also  auch  sogenannte 
Seniarianer.  Joslea,  der,  wie  schon  Kauflatann  betont  hat,  AuxenUo*  ohne 
«rund  zum  Anhomöer  macht,  —  wie  kirne  ein  solcher  ia  die  gcfolgschafl 
des  PalladiusT  —  stritt  in  dem  testameiit  Wulblas  einen  vorschlaf  za  einer 
unioosformrl.  dazu  war  es  doch  so  uugeeignet  wie  nur  möglich,  besonders 
inhslllirh.   wrnigrr  geht  daa  hervor  ans  den  Worten  über  das  Verhältnis  des 
sohnes  zum  vater.  sie  sind  allerdings  knapp  und  dehnbar,  aber  waa  k  Ute 
es  für  sinn  haben,  das»  Wulflla,  nachdem  dir  Macedonianer  auf  der  »y- 
node  3t)  I  von  den  Orthodoxen  nachdrücklichst  geächtet  waren,  ihr  Glaubens- 
bekenntnis in  bezug  auf  den  heiligen  geist  in  so  schroffer  form  wider  auf- 
nahm?   dadurch  wurde  doch  jede  Verständigung  mit  den  Orthodoxen  a  li- 
mine unmöglich,  die  ihren  groll  swei  Jahre  zuvor  so  seht  an  den  Maeedonianrrn 
ausgelassen  hatten,  obwol  letztere  in  bezog  anf  des  sohnrs  göttlichkeil  einer 
Verständigung  nicht  abgeneigt  waren,  ebensowenig  kann  daa  leslansent  tu  i 
seinem  egu  I  Iftla  temper  Mir  trtäidt  formell  eine  Unionsformel  vorstellen. 
■0  der  form  wie  uns  das  teslament  voriigt  —  und  ganz  und  gar  umgeändert 
kann  es  Mazimin  nicht  haben  —  kann  es  nur  für  die  snhänger  Wultllss  be- 
stimmt gewesen  sein,  nun  hat  es  freilich  mit  diesem  testamenl  eine  eigene 
bewanlnis.  ganz  so  wie  es  uns  Mazimin  überliefert  kann  et  nicht  gelastet 
haben,    das  hat  schon  Waitz  s.  66  angedeutet,    der  aatz  isf«e  ttt  omni  um 
deut  qui  rt  domini  noilri  ttt  dem  passt  nicht  an  seiner  stelle,  wie  Kauff- 
mann  dargetan  hat.   fernrr  macht  Joates  darauf  aufmerksam,  wie  eoodertsr 
rt  Ist,  dass  Wulfila  gerade  beim  heiligen  geist  seine  ansieht  mit  Stellea  ans 
der  heiligen  schrift  stützt,    sehen  wir  uns  letztere  genauer  an,  so  Anden 
wir  in  ihnen  überdies  gegenüber  dem  guten  latein  des  Auzentisa  ia  den  bibel- 
stellen abschrullrbe  frhier  :  erre  rgu  tnillu  firvmutum  yatrii  muH  in  usäii, 
uot  aulrm  Mtdttt  in  eicitattm  Ittrruiahm  (Luc.  24, 49).   WultUa  wird 
solches  Istein  ebensowenig  geschrieben  haben  wie  Auzentius.  Mazimin  hin- 
gegen muss  de*  latein  nur  mangelhaft  kundig  gewesen  sein,  denn  überall 
wo  wir  telne  worte  ohne  Jeden  Zweifel  vor  uns  haben,  rinden  wir  solche 
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leicht  hat  aber  nun  Bessell  nicht  ganz  das  richtige  getroffen, 
des  Auxeniius  'recilatum'  ist  vielleicht  nie  zu  einem  solchen  ge- 
worden, oder  überhaupt  ein  solches  gar  nicht  gewesen,  dann  ist 
es  erklärlich«  dass  es  Auxeniius,  um  andre  möglichkeilen  nicht 
weiter  zu  berühren,  als  parieiprogramm  an  seine  anbanger  »ante, 
auf  ein  solches  rundschreiben  passen  am  besten  die  scharren  aus- 
drücke gegen  die  Homousianer,  die  doch  Auxeniius  vor  dem 
kaiser  oder  auf  einem  concil  der  orthodoxen  unmöglich  vortragen 
konnte,  diesem  rundschreiben  hatte  dann  Auxentius  zur  nähern 
Orientierung  die  biographie  WulÖlas  beigeragt,  entweder  waren 
dann  beide  schreiben  getrennt  und  zwei  besondere  actenstUcke, 
oder  Auxentius  hatte  sie  zu  einem  organischen  ganzen  verarbeitet, 
das  von  Maximin  seinen  zwecken  entsprechend  zerrissen  wurde, 
welche  der  beiden  mogüchkeiten  stattgefunden  hat,  ist  für  unsre 
frage  von  keinem  belang,  das  eine  steht  fest,  dass  Maximin  die 
oacbricht  des  Auxentius  über  das  glaubensbekenntnis  Wulfilas 
^Örtlich  aufgenommen,  aus  den  historischen  daten  aber  nur  ein 
excerpt  angefertigt  hat :  in  deutlicher  absieht,  Wulflla  aus  der 
Bibel  heraus  als  heiligen  zu  erweisen,  nun  macht  ferner  die 
oben  ausgeführte  Übereinstimmung  zwischen  dem  excerple  des 
Photius  aus  Pbilostorgius  und  dem  excerpt  des  Maximin  aus 
Auxentius  die  annähme  unumgänglich,  dass  das  *exposilum'  des 

schoitier.  folglich  sind  diese  bibelcitate  eiaschiebsel  des  hitzigen  Maximin, 
der  iie  wo!  aus  dem  grieehisebeo  übersetzt  hat.  wir  sehen  aber  auch  den 
fnjod,  weshalb  Maximin  diese  citate  einschob.  Auxeniius  halt«  in  der 
'epistola'  gesagt :  non  tecundum  Maeedonianam  prauitatem  . . .  sed  tecun- 
dum diuinas  tcribturas  und  bei  der  entwicklong  der  ansirht  Wulfilas  über 
den  heiligen  geist  die  der  macedonianischeii  so  gut  wie  ideotische  lehre  ge- 
schickt durch  4  bibelstellen  gedeckt,  hier  halte  Maximio  einen  anhält,  und 
t  fühlte  sich  bemüfsigt,  nocli  zwei  hinzuzufügen,  die  grundlage  aller  dieser 
citate  kann  offenbar  nnr  die  gewesen  sein,  das»  sich  Wuliila  dagegen  ver- 
fahrt hatte,  trolx  seiner  mit  der  macedooianischen  identischen  ansieht  Ober 
den  heiligen  geist  so  dieser  secte  gerechnet  zu  werden,  und  das  ganze 
xiaraent  macht  schierden  eindiuck,  als  ob  es  auf  eine  erörterung  mit  den 
Pnesmatomacben  zugeschnitten  wäre,  der  salz  ideo  . . .  deug  fasst  übrigens 
das  Verhältnis  des  sohnes  zum  vater  gar  nicht  schlecht  zusammen,  obgleich 
-r  den  gedankeogang  aufhält  und  stört,  ich  glaube  auch,  dass  das  teslament 
Wolfllas  griechisch  abgefasst  war  und  von  Maximin  übersetzt  ist.  ich  mache 
dafür  die  ungeschickte  constroction  gellend  :  eredo  unum  ette  patrem  . .  . 
'<  in  unigenittrm  filium  .  .  .  et  unum  tanetum  ipiritum.  dann  könnten 
die  eitaie  hier  von  Wulfila  stammen,  ob  das  ganze  historische  exuosituni 
des  Auxentius  griechisch  abgefaast  war,  bleibe  dahingestellt. 
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AuxeDlius  auch  Tür  Philostorgius  die  gruodlage  bildete,  und  wir 
ihn  Im  annehmen,  dass  dieses  exposilum  eine  immerbio  paoe- 
gyriscbe  lebeusbeschreibuog  von  Wulfila  gab  und  uicht  allzu  lang 
war,  sodass  Pbiloslorgius  diese  lebensbescbreibung  —  als  excurs 
—  ziemlicb  wörtlich  in  seine  von  arianiscbem  slandpunct  aus 
geschriebene  kirchengeschichle  aufnahm. 

Ober  das  leben  Wulfilas  besitzen  wir  demnach  nicht  zwei 
von  einander  unabhängige  quellen  arianischen  standpuncls,  sondern 
alles  was  wir  von  arianischer  seile  her  über  Wulfila  wissen, 
geht  auf  Auxentius  zurück,  und  da  haben  wir  nun  drei  gruppen 
zu  unterscheiden. 

i.  Das  glaubensbekenntnis  Wulfilas,  das  er  selbst  verfassl 
hat.  es  war  jedesfalls  griechisch,  und  Maximin  hat  es  wol  über- 
setzt, es  bietet  ein  semiahanisches  bekennlnis  mit  deutlicher 
spitze  gegen  die  Macedonianer.  an  historischen  talsachen  gewahrt 
es  zwei,  die  aus  Wulfilas  munde  das  bestätigen,  was  wir  auch 
sonst  wissen  :  1)  Wulflla  war  bischof.  da  er  sich  selbst  diesen 
lilel  beilegt,  haben  wir  nicht  das  recht,  den  bekannten  presbyter 
des  Ammian  mit  ihm  zu  identifizieren.  2)  Wulfila  war  ein  'con- 
fessor*  dh.  ein  Christ,  der  von  den  beiden  seines  glaubens  wegen 
Verfolgungen  zu  erdulden  hatte.  Wulßla  legte  also  wert  darauf, 
dass  er  gegen  das  heidentum  gestrillen  hat. 

11.  Die  erläuterung  dieses  wulfilanischen  glaubensbekennt- 
nisses,  wie  sie  Auxentius  —  zu  welchem  zwecke  wissen  wir  uicbt 
genau  —  gegeben  hat.  diese,  lateinisch  abgefasst,  ist  uns  durch 
die  copie  des  Maximin  in  ursprünglicher  form  erhallen. 

in.  Ein  kürzerer  —  vielleicht  griechisch  geschriebener  und 
sicher  für  die  anhänger  Wulfilas  bestimmter  —  bericht,  der  in 
panegyrischer  form  das  leben  Wulfilas  enthielt,  dieser  ist  uns 
nicht  direct  erhallen.  Philostorgius  halle  ihn  ziemlich  genau  io 
seine  von  Photius  excerplierte  kirchengeschichle  aufgenommen, 
während  ihn  Maximin  in  andrer  absieht  excerpiert  hat. 

Hiernach  beansprucht  Auxentius  ein  gröfseres  interesse,  als 
ihm  bisher  zu  teil  geworden  ist.  wir  wissen  leider  von  ihm 
nichts,  aus  Maximin  erfahren  wir,  dass  er  bischof  von  Doro- 
storus  war,  das  ist  also  ungefähr  der  sitz  Wulfilas ,  und  ein 
Parteigänger  des  Palladius,  mit  dem  er  gegen  Ambrosius  kämpfte, 
es  sei  mir  gestattet,  hier  noch  eine  mit  meinem  thema  nicht 
zusammenhängende  combination  über  ihn  kundigeren  zur  prüfun. 
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vorzulegen.  Auxentius  nennt  sich  selbst  amanuensis  und  schaler 
Wulfilas.  die  ganze  art  in  der  ihn  Maximin  erwähnt  macht  es 
wahrscheinlich,  dass  Auxentius  Wulfilas  nachfolger  gewesen  ist, 
wenigstens  zunächst  den  kämpf  für  den  arianismus  an  Wuililas 
statt  weitergeführt  hat.  nun  nennen  uns  aber  die  orthodoxen 
kirchenschriftsleller  (Sokrates  und  Sozomeoos)  als  amanuensis 
und  unmittelbaren  nachfolger  Wulfilas  Selenas  (vgl.  über  ihn 
Tillemoni  Mem.  pour  servir  usw.  vi  631).  auch  von  Selenas  um- 
ständen erfahren  wir  nichts,  sollten  beide  ein  und  dieselbe  person 
sein?  zwei  unmittelbare  nachfolger  kann  doch  Wulßla  nicht  gehabt 
haben,  und  ebenso  schwerlich  zwei  amanuenses  zu  gleicher  zeit 
die  Verschiedenheit  in  den  namen  kann  nicht  allzu  schwer  ins 
gewicht  fallen.  2tkrtväg  ist  der  griechische  (phrygische)  und 
Auxentius  der  lateinische  name.  von  einem  Auxentius  wird  uns 
überliefert,  dass  er  seinen  sky  tischen  namen  Mercurinus  aus  schäm 
über  seine  abstammung  in  Auxentius  umgewandelt  habe,  nun 
siebt  man  aber  dem  gut  lateinischen  namen  Mercurinus  doch 
das  'skj tische'  garnichl  an,  es  mus6  also  noch  etwas  mehr  da- 
hinler  stecken.  Ze/.Tjväg  hingegen  klingt  weder  lateinisch  noch 
griechisch,  sondern  schon  eher  'skytiscb.'  im  kirchenlexicon  von 
Wetzer  und  Welte  is  1738  wird  dieser  Auxentius,  früher  Mer- 
curinus, mit  dem  unsrigen,  dem  bischof  von  Dorostorus  iden- 
tifiziert, mit  welchem  rechte,  hab  ich  aber  nicht  ermitteln  können, 
wichtiger  könnte  der  einwand  scheinen,  dass  Selenas  ja  das  haupt 
der  Psathyrianer  war.  dagegen  ist  aber  daran  zu  erinnern,  dass 
sieb  diese  secle  erst  384  abgespalten  bat1,  zu  der  zeit  also,  wo 
Auxentius  die  uns  vorliegende  schria  verfasste,  war  von  ihrem 
spitzfindigen  streit  noch  keine  rede,  anderseits  halten  sich  die 
Psathyrianer  zur  zeit,  als  Maximin  schrieb,  den  gotischen  Arianen) 
schon  längst  wider  angeschlossen,  sodass  Maximin  davon  keine 
abouog  mehr  zu  haben  brauchte,  dass  Auxentius  später  haupt 
der  Psathyrianer  wurde. 

Wenn  die  im  vorstehnden  gegebenen  resultale  über  die 
arianiseben  quellen  des  lebens  Wulfilas  stichhaltig  sind,  so  er- 
geben sieb  für  dieses  gewichtige  folgerungen.  wir  können  nicht 
mehr  mit  Sievers  sagen  :  entweder  hat  Auxentius  recht,  dann 


1  die  'glückliche*  conjector  Bessells  disputatio  contra  tHalhronulitiat 
bat  Sievers  aufs  gründlichste  widerlegt,  seine  eigne  scheint  mir  »her  such 
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berichtet  l'hiloslorgius  falsch,  oder  Auxentius  hat  die  zahlen  für 
»einen  iweck  zurecht  gemacht,  wahrend  Philoslorgius  Zeitangabe 
durchaua  annehmbar  ial.  die  glaubwordigkeit  des  Philostorgius 
steht  und  Mit  mit  der  des  Auxenliui ,  denn  der  letztere  ist  die 
quelle  für  den  erstem,  an  und  Mir  sich  haben  wir  nun  keinen 
grund  zu  der  onnahme,  das«  Auxentius  Ober  das  leben  seion 
lehren  und  Vorgängers  schlechter  unterrichtet  gewesen  sein  soll, 
als  die  orthodoxen  Schriftsteller,  oder  auch  als  der  50  jähre  nach 
Wullila  schreibende  Maximiii.  Sievers  schlierst  »einen  artikel  mit 
den  worten  :  'meinerseits  aber  kann  ich  nicht  umhin,  nach  wie 
vor  die  authenliciiat  seiner  (dh.  Auxentius)  zahlen  für  verdächtig 
zu  halten.'  durch  meine  Untersuchung  wird  nun,  glaub  ich, 
unmöglich  gemacht,  eine  irrige  angäbe  in  den  von  Auxentius  ge- 
gebenen zahlen  zu  conslatieren.  er  bat  weder  die  Jahreszahlen 
stilisiert  noch  die  biblischen  parallelen  auf  kosten  der  Wahrheit  zu 
stände  gebracht,  gewis  wäre  so  etwas  möglich,  obgleich  der 
umgekehrte  fall  in  der  beweisfuhrung  der  damaligen  Ideologen 
doch  gewöhnlicher  ist,  nämlich  aus  der  zufalligen  gleichbeit  der 
Jahreszahlen  biblischer  personen  mit  denen  irgend  eines  manne» 
dessen  heiligkeit  zu  erweisen,  und  wie  wir  sahen,  hat  Maximiii 
auch  diese  logik  gellbl.  Auxentius  hatte  sich  durch  solche  Stili- 
sierung selbst  eine  grübe  gegraben,  in  der  leit,  als  er  sein 
schreiben  abfasste,  war  Wulfila  noch  bei  allen  in  frischem  an- 
gedenken,  und  seine  urihmloxen  gegner  hatten  ihn  auf  frischer 
tat  der  lUge  Überführt,  denn  sie  kannten  annähernd  das  leben 
ihres  Zeitgenossen  und  geguers  Wullila.  durch  diese  unrichtiges 
Zahlenangaben  würde  ihnen  Auxentius  nur  eine  wafle  mehr  in 
die  hande  gegeben  haben,  und  seinen  anhangen),  die  doch  auch 
Wullilas  leben  kannten,  hatte  er  durch  solche  Stilisierung  dock 
auch  nur  ein  lachein  abgewinnen  können,  der  50  jähre  nacb 
Wullila  schreibende  Maximin  hatte  sich  solche  ungenau igkeiteo 
eher  zu  seinem  zwecke  gestatten  dürfen,  damals  war  Wulfila 
schon  etwas  in  Vergessenheit  geraten.  Maxiinin  könnte  also  die 
zahl  40  immerhin  erst  aus  dem  unbestreitbaren  rechenexempel 
7  +  33  ™  40  gewonnen  haben,  und  wollen  wir  mit  den  zahlen, 
die  uns  sein  randschreiben  überliefert,  operieren,  dürfen  wir  nicht 
die  zahlen  uebmen,  die  uns  in  dem  zweiten  teile,  seinem  excerpt, 
allein  gegeben  sind,  denn  diese  kOnuten  allerdings  zurecht  gemacht 
sein.   Sievers  hat  selbst  Martins  irrium  widerlegt,  dsss  die  zahl  40 
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Überhaupt  erst  aus  diesem  addilionsexempel  gewonnen  werde, 
denn  schon  in  dem  ersten  teile,  der  von  Maximin  wörtlich  aus- 
geschriebenen 'epistula'  des  Auientius,  weit  vor  jenen  zahlen- 
vergleichen ,  die  Maximin  tur  last  fallen ,  begegnet  der  salz  :  Eo 
ita  praedt'cante  et  per  Crisium  cum  diletiione  Deo  patri  graiiai 
agentt  Kate  tl  Alf  simiha  txtrquenle  quadragiMa  annis  im  episco- 
patu  gloriose  florent  apottoliea  graiia  Greeam  et  Lalinam  et  Go- 
tieam  linguam  sine  intermisnone  in  una  et  sola  eelesia  Cristi  pre- 
dkauit  (in  Wailz  quartausgabe  folgen  dann  noch  13  Zeilen  ganz 
anderen  inhalls,  ehe  auf  Jahreszahlen  wider  eingegangen  wird), 
aber  dieser  salz  spricht  doch  gerade  gegen  Sievers  annähme,  die 
zahl  40  (30  kommt  im  ersten  teile  Oberhaupt  nicht  vor)  sei 
zurechtgemacht,  denn  ein  grund  zu  irgend  welcher  Stilisierung 
ist  gar  nicht  vorhanden,  auf  die  zahl  wird  absolut  kein  gewicht 
gelegt,  die  40  jähre  werden  so  nebenher  erwähnt,  dass  doch 
nichts  ausfindig  tu  machen  ist,  weshalb  Auxenlius  diese  gleich- 
gültige zahl  sollte  getischt  haben,  bitte  Wulfila  42  oder  38  jähre 
seines  bischofamtes  gewaltet,  so  würde  das  an  uosrer  stelle  gar 
nichts  verschlagen,  und  eine  absichtliche  abrundung  hatte  Auxen- 
lius durch  /Miene  oder  cireiter  kenntlich  gemacht,  die  hier  so 
ganz  nebenbei  angeführte  und  gerade  deshalb  um  so  glaubens- 
wOrdigere  zahl  40  darf  unter  keinen  umstünden  beanstandet 
werden,  was  für  den  zweiten  teil  möglich  wäre,  ist  für  den 
ersten  unmöglich;  mit  andern  Worten  :  Maximin  konnte  die 
zahlen  7  und  33  zurechtgemacht,  auch  wul  die  jähre  der  atiits- 
dauer  Wullilas  auf  40  'abgerundet'  haben,  nicht  aber  Auxentius. 
daran  darf  also  nicht  gerüttelt  werden  :  WulOla  hat  seines  bischof- 
amtes 40  jähre  gewaltet,  ist  dem  aber  so,  dann  werden  wir 
auch  für  den  zweiten  teil  nicht  annehmen,  dass  Maximin  die 
zahlen  7  und  33  aus  der  lufl  gegriffen  hat;  diese  zahlen  fand 
er  in  der  biographie  des  Auxenlius,  die  er  excerpierte,  vor.  hin- 
gegen werden  wir  ihm  wol  die  logik  zutrauen,  dass  Wulfila  ein 
beiliger  war,  weil  die  zahlen  seines  lebens  ihr  Spiegelbild  in 
dem  leben  heiliger  mSuner  der  Bibel  fanden,  und  dieses  spiel 
mit  den  zahlenvergleichen  hat  er  bis  zur  geschniaeklosigkeit  ge- 
trieben, von  ihm  stammt  die  vergleichung  der  40 jährige»  führer- 
schafl  Wullilas  mit  der  des  Moses;  der  vergleich  aber  der  tatig- 
keit  des  Moses  mit  der  des  Gotenbischofs  rührt  nicht  von 
ihm  her,  sondern  von  Auxenlius  oder  vielmehr  vom  kaiser 
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Constanlius.   das  erhellt  daraus,  das*  diesen  »ergleich  auch  Philo- 

storgins  hat. 

Welches  vertrauen  kOnueo  wir  nun  den  aeilangaben  de* 

Philostorgius  schenken?  Bieters  seihst  hat  gefühlt ,  das«  wir 
ihnen  in  jeder  beziehung  glauben  beimessen  können,  und  er 
nicht  daher  die  ungenauigkeit  lieber  auf  seilen  des  Auxentius. 
es  ligt  in  der  tat  kein  grund  zu  der  annähme  tot,  dasa  Philo- 
storgius falsches  berichtet  oder  dass  ihn  sein  epitomalor  falsch 
excerpiert  habe,  wenn  gesagt  wird  :  nagä  tov  xi]v  aox>]*  äyor- 
tog  tov  iitvov£  tjt't  ttüv  tov  Kwvoxavtivov  XQovtü*  *'s 
Ttotaßiiav  in  »•  alkotg  ärxooxalelg  Inö  Evctßtov  xal  tüt 
avt  avxip  Inioxönioy  xt'QOXovtlxai  xtüv  Iv  xft  rtxircjj  xoiotio- 
vCatxuiv,  so  ist  klar,  dass  hier  zwei  verschiedene  ereigniase  ia 
einem  salz  zusainmeugefassl  seiu  müssen,  denn  wenn  hier  gleich- 
zeitige sreigniaM  berichtet  worden,  so  roll  sie  Wulüla  unter  Con- 
slautui  i  (f  337)  zum  bischof  geweiht  sein  —  etwa  gar  von 
Eusebius  Ton  Caesarea,  das  ist  aber  unmöglich,  denn  danach 
müsle  er  spätestens  377  gestorben  sein,  wahrend  er  noch. 
rrOheslens  379,  mit  Palladius  uud  Secundianus  eine  action  for 
den  ariaiiismii*  zu  unternehmen  gedenkt,  mit  der  annähme  eines 
Irrtums  sind  »ir  aber  auch  um  nichts  gebessert,  dass  Constanlin 
ein  Irrtum  (Ur  Cunstanlius  sei,  ist  sehr  bedenklich,  wie  wir  oben 
s. '..".is  aum.  salieu;  die  annähme  dass  Eusebius  ein  irrtum  sei, 
bringt  uns,  wie  wir  eben  sahen,  vom  regen  in  die  Iraufe,  dann 
Hin  Uuhili  377  gestorben,  um  4  —  5  jähre  konnte  selbst 
Maxiiiun  nicht  die  zahlen  'abgerundet'  haben,  zu  der  radicalkur, 
dass  Consiantin  und  Eusebius  zu  unrecht  slehn,  haben  wir  nach 
allem  was  wir  von  Philostorgius  und  Pholius  wissen  keinen  an- 
las», in  einem  satz  zwei  namen  und  beide  falsch,  wlre  doch  ein 
zu  Markes  slUck.  Krafft  ist  allerdings  vor  dieser  ungeheuerlichen 
annähme  nicht  zurückgeschreckt  (Herzogs  Rralencvctopldie  unter 
Llfilaj.  folglich  muss  es  bei  der  allen  ansieht  bleiben,  da** 
Wullila  .in  den  hol  t'onstaulius  i  geschickt  wurde,  in  Conslanli- 
tiopel  mii  den  Ananern  in  Verbindung  trat  und  durch  den  da- 
maligen bischof  wiii  t'oiisianiinopel  Eusebius  von  Nicomedien, 
das  haupt  der  arianischeu  parlei,  zum  bischof  geweihl  wurde,  da 
Eusebius  aber  34 1  starb,  muss  Wullila  spätestens  341  geweiht  sein  '. 

'  in  »Ii  nimml  an,  dass  dir«  auf  der  »ynodr  tu  Antiochien  (in  rurarntis) 
341  »latlfand.  Kaufmann  hat  dagegen  schon  betont,  dasa  der  antdrack 
zVt'di^iof  xal  oi  a'tv  avxtp  durcliaua  nicht  auf  nur  avnode  gedeutet  wer- 
den im us»,  und  das»  hitcbofswrilien  auch  niclit  nur  auf  »ynodrn  ilaUflndrn 
konnten,  dir  grirchiaebru  worle  brtagen  weitrr  nicbla  als  'Eusebius  und 
»eine  aohänger'  (»mir  'iiartri  |,  rbeo«o  »ir  drr  »on  Wullila  gebraucht«  au»- 
druck  dra  Phtloatorgiu»  errroe  tr  xal  toi';  itt'  avxör  nur  brzrichnrt  'er 
and  arinr  aiihnugrr'.  mit  jener  »ynodr  in  encarniis  ist  et  aber  bekanntlich 
eine  eigrur  sarhr.  man  kann  ur  durcliaua  nicht  eine  anauitebe  schlechthin 
nriinrii  (*iali  jeder  »petiallilteratur  aet  verwiesen  auf  Tillrmont  vi  32V  und 
Helrlr  ConcilieDgesebiehte  bd  n.  die  Ariiner  waren  eigentlich  in  der  ■Inder 
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Nur  der  ariaoische  bericht  gibt  uns  also  bestimmte  anhalte 
fflr  die  cbrooologie  im  leben  Wulfilas,  uod  er  redet  eine  deut- 
liche spräche,  nach  dem  unantastbaren  Zeugnis  des  Philostorgius 
muss  Wulflla  spätestens  341  geweiht  sein,  nach  der  ebenso  unan- 
tastbaren bemerkung  in  dem  authentischen  schreiben  des  Auxentius 
ist  Wulfila  40  jähre  bischof  gewesen,  folglich  ist  Wulfila  spätestens 
381  gestorben,    alle  übrigen  angaben  sind  zunächst  unsicher, 
die  von  orthodoxer  seite  gewähren  ja  Überhaupt  keinen  chrono- 
logischen anhält,  aber  auch  die  angaben  des  Maximin  sind  nicht 
ohne  weiteres  hinzunehmen,   seine  zahlenspielerei  kann  zurecht- 
gestutzt sein,  Wulfila  braucht  nicht  mit  30  jähren  bischof  ge- 
worden zu  sein,  er  braucht  nicht  7  jähre  in  Transdanubien  und 
33  jähre  in  Mösien  gewürkt  zu  haben,  auch  sein  lebensalter  mit 
rund  70  jähren  kann  auf  irrtum  beruhen  —  alle  diese  Zahlen- 
angaben, die  Maximin  allein  bietet,  werden  wir  erst  nach  genauer 
prüfung  hinnehmen,  nachdem  wir  gesehen  haben,  wie  sie  sich 
zwischen  die  festen  punete  in  der  Chronologie  von  Wulfilas  leben 
341  und  381  einreihen  lassen,    aber  auch  die  übrigen  nach» 
richten  des  Maximin  Uber  die  dispulation  und  die  Verhandlungen 
der  Arianer  um  ein  concil  müssen  nach  diesen  beiden  festen 
punclen  bestimmt  werden,  die  Verhandlungen  müssen  spätestens 
381  stattgefunden  haben,  alle  spätem  arianiseben  actionen  kommen 
für  das  leben  Wulfilas  nicht  mehr  in  betracht.    ich  glaube  nun 
allerdings,  das  was  Maximin  erzählt  in  diese  Zeitspanne  379 — 381 
einreihen  zu  können,  im  wesentlichen  den  ausfuhrungen  Bessells 
gemäfs,  natürlich  ohne  die  ♦Psathyropolistae*.  auf  die  von  Maximin 
angeführten  gesetze  scheint  man  mir  zu  viel  gewicht  zu  legen, 
denn,  seit  379  bat  Theodosius  jedes  jähr  neue  gesetze  —  besser 
Verordnungen  —  gegen  die  häretiker  erlassen ;  Tillemont  hat  sie 
schon  alle  in  seinem  memoirenwerk  erwähnt,  auch  das  zuletzt 
von  Streilberg  aus  dem  jähre  3S3  beigebrachte,    ich  möchte 
aber  eine  nähere  ausführung  verschieben,  bis  die  von  KauIVmann 
>o  aussiebt  gestellte  neue  collatiou  unsrer  handschrift  vorligt. 

Auf  Maximins  angaben  kommt  es  auch  zunächst  weniger  an. 
können  wir  sie  auf  grund  der  uns  erhaltenen  Überlieferungen 
oicht  aufhellen  und  in  einklang  mit  sich  selbst  uud  den  übrigen 
kirchenhistorischen  nachrichten  bringen,  so  ergibt  das  für  Maximins 
zuverlässigkeil  bedenken,    wir  können  diesem  mann  immerhin 

btit  (40  gegen  90  Orthodoxe),  sodass  man  verschiedene  versuche  gemacht 
bat  zu  erklären  ,  wie  denn  das  ariaoische  resullat  möglich  war.  das  sieht 
jedesfslls  fest,  das*  die  Arianer  eine  festgeschlossene  partei  unter  Eusebius 
bildeten,  während  die  orthodoxe  partei  an  terfahrenheit  litt,  die  ariaoische 
Partei  wird  non  »her  schon  jedesfalls  vor  beginn  der  synode  ihr  programm 
«ufgestelH,  ihren  plan  beraten  und  anhänger  zu  sammeln  gesucht  Iisben. 
and  auf  solche  vorberatende  Versammlung  —  unter  Torsilz  des  Eusebius  — 
lassen  sich  die  worte  des  Philostorgius  am  ungezwungensten  deuten,  und 
sie  kann  noch  in  Constantioopel  stattgefunden  haben. 
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ge*chicbuirriümer  zutrauen,  einmal  weil  er  g»r  nicht  geschieht 
liebe  angaben  gehen  «rollte  und  nach  50  jähren  Uber  die  er- 
eignisse  um  380  nicht  mehr  so  genau  orientiert  iu  sein  brauchte; 
anderseits  war  er  vielleicht  auch  nicht  ganz  lahig,  die  ihm  vor- 
liegenden nachrichten  richtig  aufzufassen,  schliefslich  kommt 
noch  hinzu ,  das»  seiue  uotizen  eilig  hingeworfene  randanmer- 
kungen  sind,  nach  denen  er  vielleicht  eine  schrift  verfassen 
wollte. 

Ober  die  nlhern  umstünde,  unter  denen  Wulfila  gestorben 
ist,  mögen  wir  also  immerhin  nicht  ganz  ins  reine  kommen, 
lur  »ein  todesjahr  selbst  gibt  es  kein  non  liquet.  denn  das  wird 
durch  die  unverdächtigen  Zeugnisse  des  Auxentiui,  wie  sie  uo» 
durch  ihn  selbst  und  durch  Philostorgiit»  (l'hoiius)  erhalten  sind, 
auf  spätestens  881  bestimmt,  und  höchsten»  bis  381  konnlr 
CnwUntinopoli«  von  einem  so  eifrigen  Arianer  wie  Maximin  den 
ehrentitel  Cristianopoli»  erhallen  '. 

Berlin,  im  mai  1898.  WILHELM  LUFT. 

I1  dir  so  gewonnenen  resultale  werden  durch  den  eben  er»cliieaeoeo  ir- 
llkel  Vogt«  Ober  Wulfil»  (Af>B  xliv  370IT)  nicht  erschüttert,  eine  au»iahrlictie 
widcrleguiiit  der  in  dienern  »ufsalx  übrigen*  recht  vorsichtif  vorgetragenen  »o- 
ticbl  ulwr  Wulflla«  teilnähme  in  der  barelikcrsynode  383  hoff  ich  an  andrer 
«teile  bei  Untersuchung  drr  orthodoxen  quellen  geben  xu  können.  iu(  einiges 
inu. Iii  ich  aber  »rhuu  jrut  hinweisen.  Vogt  luriot  lurh,  da«»  es  Maximin 
nur  uro  das  roncll  von  Vjnik  i  3M  xu  tun  »ei.  milbia  Ist  e»  a  priori  aa- 
wabncheinlich,  da**  er  norh  die  ereigni««e  der  harelikersynode  383  io  de» 
krei»  »einer  brlrirbluiigrn  log  und  obriidrrtn  noch  die  geselle  »u»  diesem  jahrr 
der  rrwahuuug  für  wert  grlmllen  haben  sollte,  auf  da«  eomulttü  tuadraginU 
annit  Irgt  Vogl  unbriti  lr.  n:  !i  ■•>  urMiilil.  dir  öu»drui'k  beweist  Uli«,  data 
weder  Auirntiu*  noch  Maximin  die  absieht  hallen,  Ihre  biblischen  parallelen 
aul  kosten  der  wabrheil  xu  erlangen,  er  zeigt  nn«  auch ,  da««  Martin  mit 
■einem  methodischen  l  r. li  nken  «egen  die  '»eulac  hligung  der  wahrbeitsliebe' 
de«  Auxentiui  recht  halte,  auch  er  aber  berührt  nicht  den  hauplpuncl.  wir 
nnllrii  e»  (ui  mugli.b  halten,  das«  Auxrulius  die  bisrhofixeit  Wulfila*  voa 
43  auf  40  abgerundet  hat,  und  da«  er  »«gar  biblischen  parallelen  an  liebt 
drritt  diese  eben  erst  lurrrhtgemarhlr  xahl  wider  in  7  und  33  jähre  «er- 
legte, Mtdass  Aitiaiiarieli»  wilolguug  gau«  willkürlich  augoelxt  wurde,  be- 
girng  aber  Auirntiu»  volche  '  hi»tori>rbe  irrlümer',  wie  dürfen  wir  diaa 
•einen  angaben  über  diiputatio,  eoneitium,  eomtttttu  blindling*  glaube» 
»«■henken,  xumal  sie  nach  allgemeinem  ruitrslandni«  »letleuweiie  unlesbar 
und  übeidie«  verworren  und  unklar  »indT  Vogt  mus«  ferner  xnf «staun,  d««a 
»ich  «liea  am  ungrx»uiigen»len  auf  die  Mnccdoniaorrsynode  3SI  deuten  ttsst, 
wenu  man  nur  Joste«  tugealehl,  da»«  Wultila  hin»ichllir.h  de«  helligen  geilte» 
ebenso  dachte  wir  dir  l'nrumalnniarhen.  da«  hat  Joule«  vollständig  erwiaatSV 
nun  »igt  aber  Vogt,  Wulfjla  k»on  deshalb  nicht  an  dem  Macedoniam  reoneil 
teilgenotnnien  haben,  weil  er  nach  Auxennua  ein  schroffer  gegner  dieser 
»rcle  wir.  darin  Itgl  stillschweigend  dir  voiauaseliung,  data  walfila  um 
al«  anhänger  der  Maeedunianer  geladen  werden  konnte,  alles  WS  rate  «Jak 
glatt  lu«en.  wenn  er  »I«  crgnrr  der  Marrdnuianer  geladen  w»r.  nnd  dl« 
glaub  ich  au»  den  orthodoxen  quellen  und  der  daratrlluug,  die  Maximin  vom 
lodr  Wultila*  gibt,  erweisen  xu  können,  correeturnote.) 
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ZU  WULFILAS  BEKENNTNIS  UND  DEM 
OPUS  IMPERFECTUM. 

lo  meinem  aufsalz  über  Wulfila  io  der  Allgemeinen  deutschen 
biograpbie  (xuv270ff)  bedürfen  einige  der  puncte,  in  denen  ich 
»oo  den  bisher  geüufserten  auffassuogen  abweiche,  wol  einer 
nJhero  erklärung,  als  ich  sie  im  rahmen  einer  solchen  darstellung 
geben  konnte  und  durfte,  es  bandelt  sich  dabei  vor  allem  um 
die  deotuog  des  in  neuester  zeit  von  Joste»  (Beitr.  22,  158  ff) 
und  Kauffmano  (Zs.  f.  d.  pb.  30,  93  fl)  so  verschieden  aufgefaßten 
glaubensbekenotnisses  des  Golenbischofa  (Waitz  s.17  u.  2t,  welches 
ich  folgendermafsen  übersetzt  habe: 

Ego  ulfila  episkopu*  et  con-  Idi.  Ulfila.  bischof  und  betenner. 
ftuor 1  semper  sie  credidi  et  in  habe  immer  folgendes  geglaubt  und 
bac  fide  sola  et  vera  traasitum 2  gehe  in  diesem  alleinigen  und 
faäo  ad  dorn  meum  credo  unum 
esse  dm  patrem  solom  iogeoitum 
et  inmmlem  et  in  uoigeoitum 
^>uto  eius  duin  et  dm  n  opi- 
ticfm  et  factorem  universe  Crea- 
tor« ood  habentem  similem  suum 
ideo  uous  est  omnium  07  qui  et 
d<_nostris  est  ds  et  unum  spm 
»cm  utrtutem  inluminantem  et 
sancuQcaotem  ut  ait  xpl  (etc., 
folgt  Lite.  24,  49J  und  Ad.  1,  8) 
bw  Ja  nec  dnm  sed  ministruin 

XP>  nec  subditum 

et  oboedientem  in  omnibus  ftlio  et 
filmm  subditum  et  oboedientem  . . . 
ia  omnibus  dö  patri  (folgt  noch 
am  teile,  von  der  als  vollstän- 
dige tcurie  nur  .  .  .  per  xpm  . . . 


wahren  glauben  hinüber  zu 

heim.  ich  glaube,  dass 
»ei  Gott  der  valer,  allein 
uDgezeugt  und  unsichtbar;  und 
au  seinen  einzig  gezeugten  söhn, 
unsern  heim  und  gott,  den 
Werkmeister  und  verfertiger  der 
gesamten  creatur,  der  nicht  seines 
gleichen  hat;  darum  ist  er  ein 
Gott  aller,  der  auch  von  den 
Unsrigeu  aus  als  Gott  gilt;  und 
dass  ein  heiliger  geist  sei,  die 
erleuchtende  und  heiligende  kraft, 
wie  Christus  sagt  (usw.),  weder 
Gott  noch  herr,  sondern  diener 
Christi  Untertan  und  ge- 
horsam in  allem  dem  söhne,  und 
der  söhn  Untertan  und  gehorsam 
io  allem  Gott  dem  valer. 


<pu  scü  su  lesen  sind). 

bei  der  ausserordentlich  kurzen  fassung  dieses  glaubensbekennt- 

uisses  ist  natürlich  den  einzelnen  Worten  um  so  mehr  gewicht 

beizulegen,    die  wenigen  prädicale,  die  Wulfila  dem  vater  und 

dem  söhne  gibt,  zeigen,  was  für  seine  Vorstellung  von  den  beiden 

göttlichen  personen  das  wichtigste  unter  der  masse  der  über- 

1  so  oeont  Wulfila  sich  auf  gruod  seiner  für  den  christlichen  glauben 
erlittenen  Verfolgung  und  Vertreibung  aus  der  heimat.  *  so  ist  nach 

Jostes  zu  lesen.  Waitz  testamentum.  »  WaiU  s.  21  ciÜert  fälschlich 

Lue.  12,  49.  • 
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liefertet!  Wesensbestimmungen  war,  die  ihm  zu  geböte  standen, 
sie  haben  die  bedeutung  von  Schlagwörtern,  für  ihre  beurleiluDg 
kommt  es  darauf  an,  welche  vorslellungsreihen  in  ausführlicheren 
formulierungen  an  ihnen  hangen,  welche  geltung  ihnen  in  den  gleich- 
zeitigen Streitschriften  der  Arianer  und  Orthodoxen  beigelegt  wird, 
vor  allem  fragt  es  sich  dabei,  ob  Auxentius  eingehnde  und  wort- 
reiche darlegungen  über  die  lehre  seines  meisters  wQrklich  in 
organischem  Zusammenhang  mit  den  Vorstellungen  stehn,  auf  die 
Wulfilas  bekenntnis  hindeutet,  oder  ob  sie  auf  abweichenden 
Torausseizungen  fufsen.  im  einen  falle  würden  wir  sie  als  eine  sehr 
wichtige  ergänzung  des  bekenntnisses  gehen  lassen  müssen,  im  an- 
dern würde  es  um  ihre  glaubwürdigkeil  schwach  bestellt  sein. 

Ober  die  bedeutung  des  soft«  ingenitus  als  prädicat  Golt 
vaters  hab  ich  Kauffmanns  ausfuhrungen  Zs.  f.  d.  ph.  30,  102. 
106f  und  den  meinigen  aao.  s.  280  hier  folgendes  hinzuzufügen, 
an  und  für  sich  war  ja  uatürlich  gegen  das  ingenitus  auch  vom 
orthodoxen  glaubensslandpunct  nichts  einzuwenden,  so  findet  es 
sich  auch  gelegentlich  in  orthodoxen  privalbekenntnisseo  und  io 
bekenntnissen  orthodoxer  particularsynoden.  aber  im  vorliegen- 
den falle  kommt  es  lediglich  darauf  an,  was  die  gcgenOberstelluog 
des  solus  ingenitus  und  des  unigenitus  in  einem  bekenntnisse  tu 
bedeuten  hat,  welches  im  j.  3S3  auf  einem  iu  den  arianischen 
Streitigkeiten  vom  kaiser  berufenen  concil  abgelegt  worden  ist. 
die  beste  antwort  auf  diese  frage  geben  wol  die  proteste,  welche 
von  der  Semiarianersynode  von  Ancyra  sowie  von  deren  hauple 
Basilius  von  Ancyra  in  gemeiuschafl  mit  Georgius  von  Laodicaea 
gegen  das  treiben  der  strengen  Arianer  auf  der  zweiten  sirmischen 
synode  von  357  erhoben  wurden,  sie  bezeichnen  den  versuch 
dieser  partei,  die  benennungen  ayivvijog  und  yevvr^xog  ein- 
zuführen, geradezu  als  ein  sophisma,  durch  welches  sie  kelzerei 
in  die  kirche  hineinbringen  wolle  (Epiphanius  adversus  haeres. 
Migue  Patr.  Ser.  Graec.  42,  sp.  429);  ja  sie  lassen  die  Arianer 
von  Sirmium  ausdrücklich  sagen,  dass  durch  den  gegensaU  des 
dyivvrjjog  und  des  yevvrtx6g  die  buoiox^g  xax'  ovaiav  zwischen 
söhn  und  vater  ausgeschlossen  sei  (aao.  sp.  440/41).  sie  selbst 
sehen  in  der  anwendung  des  ayivvijxog  und  yevvrjög  sogar 
eine  gleichstellung  des  sohries  mit  den  übrigen  geschöpfen;  darum 
wollen  sie  diese  benennungen  als  eine  Verleitung  zur  gotllosig- 
keit  ablehnen ,  vielmehr  immer  den  gülllichen  geboten  gemäfs 
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die  ausdrucke  vater  und  «oho  gebrauchen  (aao.  s.  437.  440). 
denn  oicbt  im  namen  des  ycvvrjiog  und  des  ayivvTjTog,  sondern 
im  namen  des  vaters,  des  sohnes  und  des  heiligen  geUtes  sei  das 
taufgebot  erfolgt,  und  wenn  jene  A rianer  den  auadruck  ovola 
aus  dem  glaubeusbekenntnis  verbannen  wollen,  weil  er  sieb  nicht 
io  der  Bibel  finde,  so  sei  die  bezeichnung  äyivvijjog  ebenso- 
wenig schriflgemäfs  (aao.  43S).  dass  WulQla  als  ein  musischer 
btschof  bei  den  in  Sirmium  geführten  Verhandlungen  zugegen 
gewesen  sei,  ist  nicht  unwahrscheinlich,  auch  wenn  die  mangel- 
haften berichte  über  diese  synode  ihn  nicht  unter  den  anwesen- 
den nennen;  zweifellos  ist  jedesfalls,  dass  er  genaue  kenntnis 
von  ihr  erhallen  haben  muss.  wenn  er  unter  diesen  umstanden 
die  von  den  Halbana n er o  verpönten  ausdrücke  in  seine  glaubens- 
formel  aufnahm,  so  beweist  dies  allein  schon,  dass  er  sich  durch  sie 
oicbt  zum  Semiarianismus,  sondern  zum  Arianismus  bekannte. 

Durch  den  zusatz  des  wlus  zu  unigenitus  hat  Wulflla  die 
irennung  zwischen  vater  und  söhn  noch  scharfer  hervorgehoben, 
das  fiövog  aydvvrjjog  ist  specitiscli  arianisch.  ganz  so  hatte  es 
Arius  selbst  in  seinem  brief  an  den  bisebof  Alexander  an  die 
spitze  seines  glaubensbekenntnisses  gestellt;  gerade  dieses  aber 
war  kurz  vor  dem  concil  von  Conslantinopel  zur  unterläge  der 
Verhandlungen  der  aquilejischen  synode  von  381  gemacht  wor- 
den, Ober  die  Wulfila  durch  Palladius  und  Auxentius  genau  uuler- 
ricblet  war,  und  die  synode  hatte  jene  formel  des  Arius  stück 
für  stück  verdammt  anderseits  hob  im  j.  383  auf  demselben 
concil,  auf  dem  WulfUas  glaubensbekenntnis  entstand,  der  strenge 
Arianer  Eunomius  ausdrücklich  die  bedeulung  des  /uovog  ayivvt^ 
tos  für  die  Wesensunterscheidung  von  vater  und  söhn  hervor, 
beide,  so  führt  er  aus,  gleichen  sich  nicht  wie  vater  und  vater, 
nicht  wie  söhn  und  söhn,  nicht  wie  ayivvqtog  und  &yt*vitiog. 
fiötog  yÖQ  loxiv  ayhvr\xog  6  navtoxgätWQ  xat  ftovog  vlig 
o  notoyirrjg  (Migne  Ser.  Gr.  67,  sp.  Valesii  annolationi»;. 

Auch  der  sobo  ist  Gott.  Eunomius  nennt  ihn  den  ^ovoyt 
»ijff  $tog,  genau  so  wie  Wulfila  seinen  unigenüut  al»  deu»  br- 
zeiebnet.  aber  die  gotlheit  des  sohnes  ist  doch  von  andrer  imUii 
»\i  die  des  vaters;  er  ist  eben,  das  betont  Eunormu*  wider  uU 
das  wichtigste,  ovx  aydvvyrog  und,  was  ihm  aU  gleichbedeutend 
ianiil  gilt,  er  ist  nicht  ungeschaffen,  obwol  gezeugt  *oi  dir  yv 
samten  Schöpfung  (jiqo  nda^g  Atioiiug  yttöptvog'  oCz  ü*u 
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atog,  aao.  sp.  56$).  wir  dürfen  als  sicher  annehmen,  daas  auch 
Wullila  au*  den  prtdicaten  sotus  tngenilus  und  unigtnitu*  eine 
Verschiedenheit  der  beiden  als  Colt  beieicbnelen  personen  ab- 
geleitet hat,  und  das*  also  Auxentius  die  lehre  seines  meisten 
durchaus  richtig  widergibt,  wenn  er  sagt,  dass  er  per  strmtntt 
tt  traetattu  mos  osttndit,  differtntiom  ttse  divinilatis  patrit  et  fiti, 
dei  ingtnili  tt  dei  vnigeniti. 

Neben  dem  «o/u.«  ingenitus  hat  Wulflla  nur  noch  «■  i ti  beiwort 
für  Gott  den  vater  :  inviribilit.  ganz  ebenso  gibt  auch  der  ari- 
anische  bischof  Germinius  von  Sirmium  in  der  glaubcnsdiayata- 
tion,  die  kauffmann  aao.  s.  107  anm.  herangezogen  hat,  dem  vater 
innatus,  incisibitis  als  erste  prtdicate.  und  entsprechend  stellt  die 
auf  der  üben  erwähnten  iweilen  sirmischen  synode  vereinbarte 
Formel  das  invisibiltm  ttse  gleich  neben  die  anfangslosigkcil  de» 
valers  (Hahn  tlibl.  d.  symbole  $  91).  dasa  auf  dem  concil  von 
Aquilej»  auch  das  invisibiHs  erörtert  wurde,  oder  dass  es  wenigstens 
zum  arianischen  bekennt  tu»  geborte,  lässt  eine  notiz  des  Maximinn» 
noch  erkrnnrn  (Bessell  f.  11  anm.). 

Es  ist  sehr  beachtenswert,  dass  Wulflla  Gott  dem  vater  nur 
uegative  eigenschaften,  das  ungeborensein  und  die  unwahr  - 
DCbmbarkeit  beilegt,  vergleichen  wir  damit  Auxentius  daretellung, 
so  finden  wir  dasselbe  charakteristische  «o/u«  ingenitus  und  m- 
visibitis  verbanden  mit  einer  wahrhaft  erdrückenden  menge  weilerer 
verneinender  bei» Arier,  die  gottes  unveränderlichkeit,  Unend- 
lichkeit und  unmessbarkeit  variieren,  sie  bewegen  sich  durchaus 
in  der  durch  W.s  bekenntnis  angedeuteten  linie,  und  ihre  be- 
deutung  wird  am  besten  durch  die  bemerkung  Hamacks  Dog- 
mengesch.  n*  194  anm.  klar,  dass  'Anus  und  seine  freunde 
sich  für  die  negativen  prüdirale  der  gottbeit  erwlnnen  wie  die 
Ubrrzrugtesten  neuplatoniker'. 

Auientius  fahrt  in  seiner  obenerwähnten  darlegung  Ober  Wj 
lehre  von  der  Verschiedenheit  des  vaters  und  des  söhn  es  fort: 
tt  patrtm  quidem  ertatortm  esst  ertaloris,  filiwn  vtre  Creatoren 
tsst  tolius  ereationif,  tt  patrtm  esse  deum  domini,  filium  autem 
dtum  tut  universae  trtaturat.  also  nicht  der  vater,  sondern  der 
söhn  wird  als  der  erschaffer  der  ganzen  Schöpfung  und  als  der 
gott  der  gesamten  creatur  bezeichnet,  das  ist  neben  dem  gezeugt- 
sein  nach  Auxentius  darstellung  die  wichtigste  eigenschafl  des 
sohoes  in  Wullilas  lehre,    auch  an  anderen  stellen  bebt  er  ein- 
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dringlich  hervor,  dass  Dach  WulQla  der  söhn  der  awtor  omnium 
sei  uod  das»  seine,  des  unigenitus  deus,  mfatigaWit  virtus  cae- 
Itttw  et  terrestrw,  inviatrih'a  et  vitibüia  omnia  fädle  feeitte  honette 
pmedicalw.    das  deckt  sich  nun  wider  vollkommen  mit  W.s  Be- 
kenntnis,   auch  nach  diesem  ist  nicht  gottvater,  sondern  der 
*oho,  der  den»  unigenitus,  der  eigentliche  Schöpfer,  der  opifex 
tt  factor  (drjfiiovQyog  xal  noirjrrjg)  vnivertae  creaturae  und  der 
<ie*s  notier»  dh.  unser,  der  erschaffenen  wesen  Gott   das  ge- 
zeugtem und  das  Schöpfertum  ist  hier  zunächst  alles  was  Über- 
haupt vom  söhne  ausgesagt  wird,    es  ist  im  höchsten  grade  auf- 
fällig, dass  daneben  nicht  einmal  Keiner  mensch  wer  »Jung  um)  der 
erlösung  gedacht  wird,    das*  es  noch  in  der  letzten  verstüm- 
melten zeile  des  ganzen  bekenntnisses  geschehen  sei,  ist  nach- 
den  erhaltenen  buchstabenresten  nicht  wahrscheinlich,  jedenfalls 
könnte  der  gegenständ  nur  so  flüchtig  angedeutet  worden  sein, 
dass  auch  in  diesem  falle  seine  Zurücksetzung  gegenüber  den 
Nosologischen  lehren  ganz  augeo fällig  bliebe,  und  auch  in  diesem 
charakteristischen  puncte  herscbt  wider  volle  Übereinstimmung 
mit  Auxentius  darstellung.    nur  die  worle  redemtor  und  talvator 
erinnern  bei  ihm  flüchtig  an  die  heilslehre;  in  der  auf  sie  fol- 
genden lücke  konnte  nur  ganz  weniges  verwante  gestanden  haben ; 
für  eine  genügende  hehandluug  der  meoscbwerdung  ist  nicht 
platz;  in  den  nächsten  erkennbaren  worten  wird  der  söhn  schon 
wider  als  [toliut  creatie]ni$  auetor  bezeichnet    das  ist  auf  all« 
fälle  eine  überaus  dürftige  abferligung  dieser  seile  der  chrislologie 
neben  den  ausführlichen,  wortreichen  da  riegungen  über  die  gött- 
liche natur  des  vaters  und  des  söhne«  in  ihrem  Verhältnis  unter- 
einander und  zur  Schöpfung,  nach  beiden  quellen  treten  demnach 
in  Wul81as  lehre  vom  söhne  ebenso  wie  in  der  vom  valer  di« 
aas  dem  neuplalonismus  summenden  elemente  des  ariaummutt 
ganz  in  den  Vordergrund.    Barnack  hat  aao.  11*  215  ausgeführt, 
wie  im  arianismus  mit  der  Vorstellung  von  einem  mrriM.hli'.h- 
göttlichen  Christus,  der  durch  lehre  und  beispiel  erlö-i,  eine  nie- 
taphysik  zusammengekoppell  ist  'die  lediglich  au«  der  kotrnologn; 
stammt  und  schlechterdings  garnichts  mit  der  Mjt«nolu;fie.  zu  tun 
bat.  diese  metaphysik  ist  beberscbt  von  dem  gedaukeu  de»  ge Zu- 
satzes des  einen,  unaussprechlichen,  weltfernen  gotu-s  und  der 
creator.   die  ausführung  entspricht  deshalb  vollkommen  di-n  philo* 
sophischen  ideen  der  zeit  und  der  einen  ba.fie  der  aiMfuhrungeu 
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des  Origene*.  um  eine  Schöpfung  überhaupt  xu  ermöglichen, 
inu&s  zuerst  ein  geistiges  wegen  geschaffen  werden ,  das  dir  rr- 
schafTung  einer  geisügsinnlichen  weh  vermitteln  kann,  di.  wideruoi 
Christus',  das  ist  nun  genau  die  lehre  des  Wulfila,  bei  der  nur 
jene  an  und  für  »ich  schon  untergeordnete  und  andersartige  Vor- 
stellung von  der  menschwerdung  und  erlOsung  vollends  in  den 
hinlergnind  tritt,  wie  der  söhn  dem  tolut  ingenütu  als  unigtmm 
deva,  so  stellt  er  sich  dem  unerreichbaren  dem  mvisibilü  *h  dmi 
notler  und  als  jenes  wellschaffende  wesen,  als  der  demiurg  gegen- 
über, diese  philosophische  grundlage  des  arianismus  pflegen  die 
bekenntnisformeln  arianischer  und  halbarianischer  concilien  keines- 
wegs festzuhalten,  um  so  wichtiger  ist  es,  in  diesem  puncl  Wul- 
fjlas  bekenntnis  durch  Auxentius  darslelluug  vollkommen  bestätigt 
zu  sehen,  es  heilst  der  lehre  des  Wulfila  eines  ihrer  wesent- 
lichsten merkmale  rauhen  uud  die  Übereinstimmung  der  quellen 
künstlich  zerstören,  wenn  man  hier  mit  KaulTmann  den  teil  de« 
hekennlnisses  ändern  und  den  opiftx  et  fatior  universae  crealurat 
nach  den  landllufigen  bekenntnisformelu  auf  Gott  valer  beziehen 
will,  auch  hier  bewegt  sich  das  bekeuutuis  des  Eunomius  wider 
in  demselben  vorstellungskreis  wie  das  des  Wulfila.  auch  ibn> 
ist  Gott  valer  der  über  alles  erhabene,  grenzenlose,  der  sobn  aber, 
der  (io*oyn>t]s  xfiöt;  ist  der  drjtiovqyos  a&afätw*  xai  9rTj- 
ton.  drt(iiovey6s  Tiür  nvtvfiafwv  xai  rröcrije  oaoxös,  der  ,jc- 
Ctltig  (magnus  rex  bei  Auxentius)  xai  Kvoioe  näoijg  Zw',i 
xal  Hvore  tüv  dt'  avtov  ytvoftiywv.  wo  die  Bibel  vom  ein- 
greifen Gottes  in  die  geschicke  der  weit  berichtet,  da  ist  immer 
der  söhn  zu  verslehn,  der  eigentliche  weit-  und  menschengoll. 
nicht  der  welllerne  allerhöchste. 

Nach  Auxentius  darstellung  hing  nun  bei  Wulflla  die  lehrr 
tum  Schöpfertum  des  »ohne»  eng  mit  der  lehre  zusammen,  das» 
der  sobn  selbst  erschaffen  sei.  Wulfila  setzte  die  erschaffung  der 
weit  durch  deu  söhn  in  parallel«  zu  der  ersrhaflung  des  söhnet 
durch  den  valer.  eine  entsprechende  angäbe  findet  »ich  in  W.s 
kurzem  bekenntnis  nicht,  er  gebraucht  da  keinen  der  ausdrücke 
treavit,  fteit  et  fundavit,  die  ihm  Auxentius  übereinstimmend  mit 
dem  xiio&tlf  xai  9tf4(ktwdtif  ino  tov  naroog  im  bekennlnii 
des  Arius  ala  gleichbedeutend  mit  genuil  in  den  mund  legt  aber 
es  ist  an  sich  »ehr  wol  möglich,  das»  W.  da»  zeugen  Gottvater» 
al«  gleichbedeutend  mit  schaffen  ansah  und  so  »einen  »chulero 
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erklärte,  ohne  dass  er  es  in  seinem  kurzen  bekenntnis  ausdrück- 
lich angab,  war  doch  auch  bei  Arius  zeugen  lediglich  ein  syno- 
Dymum  für  schaffen  (Harnack  aao.  u*  193)  und  setzt  doch  auch 
Euoomius  dem  ovk  ayivvrjrog  ohne  weiteres  das  ovx  axtiaxog 
gleich,  in  ein  bekenntnis,  bei  dessen  foimulierung  VV.  immerhin 
noch,  soweit  es  angieng,  suchen  mochte  eine  gemeinsame  basis 
verschiedener  riebtun  gen  zu  finden,  brauchte  er  diesen  stein  des 
aosiofses  nicht  aufzunehmen,  um  so  weniger  als  ihn  auch  die 
formeln  der  Arianersynodeo  vermieden  ballen  und  ihn  sogar  die 
so  entschieden  arianische  formel  der  zweiten  synode  zu  Sirmium 
(Hahn  $  91)  mit  der  ausdrücklichen  bemerkung  bei  seite  ge- 
schoben hatte,  auf  welche  weise  die  zeugung  erfolgt  sei,  wisse 
niemand  als  der  Taler  und  der  söhn  selber,  anders  war  es  na- 
türlich, wenn  Wulfila  in  ausführlicher  theologischer  erörlerung 
seine  anschauungen  vortrug,  danach  haben  wir  keine  Veranlassung 
hier  den  Auxeolius  der  Unwahrheit  zu  zeihen,  vielmehr  spricht 
die  enge  Verbindung  seiner  angäbe  mit  Wulfilas  sicher  verbürgter 
lehre  von  dem  sohn-schöpfer  für  ihre  riebtigkeit.  wenn  anderseits 
W.s  eigenhändiges  testamentarisches  bekenntnis  für  die  Goten 
maßgebend  wurde,  so  ist  es  sehr  wol  möglich,  dass  die  meinung, 
'gezeugt'  sei  nicht  als  'geschaffen'  zu  verslehn,  unter  ihnen  Ver- 
breitung fand,  wie  man  nach  einer  angäbe  des  Theodoret  an- 
nehmen mus*.  für  den,  welcher  sich  nur  an  diese  formel,  nicht 
wie  Auxeolius  an  die  persönliche  lehre  des  Gotenapostels  hielt, 
war  eben  die  auslegung  offen  gelassen. 

Die  auf  die  bezeichnung  des  sohnes  als  welUchöpfer  folgen- 
den Worte  des  bekenntnisses  tum  habentem  timilem  «iwm  müssen 
natürlich  auch  auf  den  söhn  bezogen  werden,  und  ebenso  nach 
der  vorliegenden  Überlieferung  das  weiter  folgende  ideo  unut  e*t 
ommum  deus  etc.  beides  hat  Kauffmann  Zs.  f.  d.  ph.  30,  98  f  für 
unmöglich  erklärt;  seines  gleichen  habe  nur  Gott  vater  nicht,  und 
aar  dieser  könne  auch  der  eine  Gott  aller  genannt  werden,  aber 
das  trifft  nicht  zu.  man  darf  den  Zusammenhang  nicht  übersehen, 
in  welchem  dem  söhne  diese  prädicate  gegeben  werden.  es  ist 
»od  seinem  Verhältnis  zur  creatur  die  rede;  unter  dieser  hat  et 
nicht  seines  gleichen,  für  sie  ist  er  ein  Gott  aller,  ganz  das- 
selbe wird  in  den  arianiseben  fragmenten  von  Üobluo  gesagt, 
wie  der  vater  smgularis  ist,  so  ist  auch  der  söhn  iingularii, 
nämlich  in  unvergleichbarer  erbabenheit  besser  als  alles,  wa» 
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nach  Uim  und  durch  ihn  nach  der  voraussieht  Gottes  geschaffen 
ist  :  ita  ui  nihil  eorum  qua»  per  iptum  (den  söhn)  fucla  tunt  com- 
parari  postit  ai  «Mm,  quia  dtut  ttt  omnium  (Schplorum  Tele- 

runi  nova  colleclio  ...  ed.  ah  Aug.  Maio  I.  in  p.  u  213).  der  letzte 
•als  list  »ich  geradezu  wie  ein  commeiilar  au  WulUlas  worleo 
faderem  univertae  ereatura».  non  hobeniem  rimiiim  tuum .  ist*» 
uhus  ttt  omnium  deut.  da*  qui  et  dt  nottrit  ttt  deut  wird  dann 
im  emklang  mit  Caspans  dculung  au  erklären  »ein  :  der  auch 
von  den  uuarigen  aus,  dh.  auch  nach  der  meinung  untrer  partei, 
als  Gull  gilt.  Wulßla  hebt  also  noch  einmal  nachdrücklich  «lue 
uod  seiner  gesiunungsgenoasen  Uberzeugung  von  der  gOlllichkeit 
de»  »ohne»  hervor,  wie  im  auch  hei  Auxenliu»  energischen  »us- 
druck  (ludet,  ja  auch  eine  ähnliche  beaundere  Versicherung  legt 
die*er  »einem  teurer  ausdrücklich  in  den  mund ,  Dämlich  das* 
die  «cbafTuog  alles  himmlischen  und  irdischen  durch  den  dtut 
unigtnitut  .  .  .  a  nobit  Chrittitnit  jure  tt  f idetit tr  ert- 
•Iii  hi.  nachdem  die  Semiariaoer  von  Aucvra  den  Arianen! , von 
Sirinium  vorgeworfeu  hallen,  das*  sie  durch  die  Unterscheidung 
des  ayirtiio^  uud  des  yevyqioG  den  »ohn  den  Übrigen  ge* 
schupfen  gleichstellten,  halte  Wullila  alle  Veranlassung  au  solcher 
ausdrücklichen  erklaruuif.  unier  dieseu  umstanden  glaub  ich  an 
dem  Überlieferten  teile  festhalten  zu  müssen,  so  auffällig  auch 
an  und  für  sich  der  gebrauch  des  de  notirit  ist  unmöglich  wäre 
freilich  auch  dei  notlri  nicht,  wie  mau  gewöhnlich  emeudiert 
nur  dürfte  man  dann  dem  tdto  nicht  die  nächstliegende  Special- 
beziehung auf  non  habentrm  timilem  tnum  geben ,  sondern  nun 
müsle  auch  das  vorangehende  mit  iu  die  pramisse  lieben  :  weil 
der  -"Im  der  deus  notier  ist,  der  alle  crealur  geschaffen  uod 
unter  ihr  nicht  seiues  gleichen  hat,  darum  ist  derjenige,  welcher 
auch  der  Göll  dieses  deut  netter  ist,  der  eine  Gott  aller. 

Jede«ralU  ist  es  auch  ohnedies  »u»  Wullilaa  bekeuuluu  er- 
sichtlich, wie  er  den  söhn  trotz  seiner  slelluug  als  weltgoll  eioe 
stufe  unter  deu  vater  stellte,  besonders  bezeichnend  ist  es  dafür, 
das»  er  erst  im  anschluts  an  seine  auaführung  über  die  unbe- 
dingte uuterorduung  de»  heiligen  geittes  unter  den  söhn  mit  den- 
selben ausdrücken  tubditus  tt  oboedient  in  omnibut 1  die  unter- 

1  eine  »infuhruiiK  dr»  obuedieni  in  amnitui  flbt  dl«  bekeoetois  «V* 
Kuoomlu»  :  ini,WHK  H(ö{  vir  uCr  ortmnr  i)r,ui«i(vi..i  mal  ymctr.  inr- 
mtmt  nfis  uitar  )wt*r,*n .    i'x^um  tr  ffyou,  int«»!  tr  Uyomm. 
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ordouog  des  sohnes  unter  den  vater  ausspricht,  die  dreifache 
reogabslufung  ist  hier  unverkennbar,  auch  ohoe  dass  der  söhn 
ausdrücklich  wie  bei  Auxeoüus  ttcundus  deus  genannt  wird,  nicht 
oor  der  sache  nach,  sondern  auch  großenteils  wörtlich  stimmen 
dana  wider  die  bemerkuogen  Uber  den  heiligen  geist  in  den  beiden 
queJIen  Uberein;  man  vergleiche  zu  dem  bezüglichen  »atze  des  oben- 
stehnden  bekenatnisses  die  worle  bei  Auxentius  :  inluminator  et 
tmclificalor  .  .  .  nec  deus  nec  dominus  .  .  .  Christi  minister  .  .  . 

Ich  glaube  nach  alledem,  wir  dürfen  Auxentius  darlegung 
als  eise  vollgUlige  quelle  für  unsere  kenntnis  von  Wulfilas  lehre 
neben  dem  eigenen  bekenntnis  des  Gotenapostels  anerkennen, 
mag  es  bei  der  vergleicbung  der  beiden  Überlieferungen  auf  den 
emea  blick  scheinen,  als  habe  der  scbüler  aus  einer  cbamade 
«in«  meistere  eine  fanfare  gemacht,  mag  er  unter  den  ganz 
anderen  Verhältnissen,  in  denen  und  für  die  er  schrieb,  grellere 
feoler  aufgesetzt  und  die  hitzigkeit  der  eigenen  polemik  auf  seinen 
lebrer  Obertragen  haben  —  mit  Wulfilas  intimen  anschauungen 
iat  er  jedesfalls  vertraut,  sie  bringt  er  getreu  und  eindrucksvoll 
Jur  darstellung,  und  diese  anschauungen  sind  augenscheinlich 
das  ergebois  der  ganzen  theologiscbpbilosophischen  aushilriung 
des  Golenapostels.  wir  haben  keinen  grund,  an  der  vollen  richtig- 
keit  der  Worte  zu  zweifeln,  die  Wulfila  angesichts  des  todes  nieder* 
schrieb,  dass  er  von  jeher  den  glauben  gehabt  habe,  mit  dem  er 
nunmehr  vor  seinen  Gott  treten  wolle  und  den  er  seinem  volk 
als  rennachtnis  hinlerliefs;  dieser  glaube  aber  war  der  arianiscbe. 

Zum  schluss  noch  einige  worte  über  zwei  kleine  Veröffent- 
lichungen, die  nach  der  einsendung  meines  eingangs  angeführten 
»rtikels  an  die  redaction  der  ADB  aber  vor  der  ausgäbe  des 
betr.  heftes  erschienen  sind,  die  eine  betrifft  die  beiden  kaiser- 
lichen erlasse  vom  jähre  383  gegen  die  Arianer,  die  ich  aao. 
*•  280  herangezogen  habe,  sie  waren  merkwürdigerweise  zuvor 
in  der  htleratur  Ober  Wulfilas  todesjahr  unberücksichtigt  gehlieben, 
obwol  schon  in  der  anmerkung  zu  Sokrates  bericht  Uber  das  concil 
von  3S3  bei  Migne  Ser.  Gr.  67,  sp.  589  ff  auf  sie  hingewiesen  war. 
im*  ischi- n  hat  nun  auch  Streitberg  in  einer  besonderen  abhand- 
iung  Beilr.  22,  567  auf  die  beiden  edicle  aufmerksam  gemacht. 

Da»  andre  ist  eine  erklärung  Kauffmanns  Zs.  f.  d.  ph.  30,  431, 
durch  die  er  einen  wichtigen  einwand  Streitbergs  gegen  seine  hypo- 


318 


VOGT 


these  Ober  Wulfila  als  autor  des  sog.  Opus  iroperfectum  abtun  zu 
können  meint,  da  ich  mich  aao.  aufgrund  ei  ngehnder  prflfung  diese* 
arianischen  Mallhäuscommenlars  zu  derselben  anscbauung  wie  Streit* 
berg  bekannt  habe,  so  seh  ich  mich  genötigt,  auch  meine  darslellung 
gegenüber  Kaufmanns  bemerkung  zu  rechtfertigen,  in  seinem  auf- 
satz  'Ein  neues  denkmal  der  gotischen  litteratur',  Beil.z.  Müncbeoer 
Allg.  zeitung  1S97  nr  44,  hatte  Kauflmann  s.  5  mit  besonderem 
nachdruck  auf  eine  stelle  des  Op.  imp.  hingewiesen,  welche  gar  nicht 
anders  zu  verstebn  sei  als  aus  der  geschichte  der  unter  Wein 
von  den  heidnischen  Volksgenossen  ausgewanderten  Baikangoten.  es 
ist  da  (Migne  Ser.Gr.56,  sp.767  IT)  im  anschluss  an  Matth.  10, 34 ff 
von  dem  Schwerte  der  trennung  die  rede,  welches  der  herr  schickt 
und  durch  welches  er  auch  die  nächsten  verwanlen  von  einander 
scheidet,   der  commentator  deutet  das  auf  eine  heilsame  sonderung 
der  (vieles  von  den  infideles,  heilsam  weil  die  fideles  nicht  fidele* 
sein  können,  solange  sie  mit  den  infideles  vermischt  sind,  viel- 
mehr erst  durch  die  trennung  von  diesen  zu  würklichem  leben  auf- 
stehn,  heilsam  aber  auch  weil  die  infideles  nur  besteh  n  konneu. 
so  lange  sie,  mit  den  fideles  gemischt,  diese  mit  unter  der  m/i- 
delitas  halten,  währeud  es  um  sie  geschehen  ist,  sobald  sie  durch 
die  abtrennung  der  fideles  als  infideles  offenbar  werden,  schon 
aus  den  letzten  worten  gehl  klar  hervor,  dass  es  sich  hier  nicht 
um  Christen  und  beiden  handeln  kann,  wie  Kauffmanu  meint, 
sondern  nur  um  den  gegensatz  von  wahrem  und  falschem  glauben 
innerhalb  des  Christentums,  dh.  nach  dem  standpuncl  des  com* 
mentators  um  Arianer  und  Nicaener.    er  tröstet  seine  verfolgte 
parlei,  indem  er  deren  ausstofsuog  aus  der  kirche  als  eine  kla- 
rende und  heilsame  trennuug  der  gläubigen  von  den  ungläubigen 
begrüTst.    so  argumentiert  er  denn  weiter,  dass  da,  wo  Chnstu« 
eine  solche  trennung  gewollt  habe,  die  abgetrennten  immer  die 
gläubigen,  die  andern  die  ungläubigen  gewesen  seien  :  wo  man 
auch  immer  in  der  schrifl  von  einer  trennung  zwischen  guten 
und  bOsen  lese,  da  hätten  sich  die  guten  von  den  bösen,  nicht 
diese  von  jenen  geschieden,  weil  das  bOse  das  gute,  nicht  aber 
das  gute  das  bOse  heflecke,    darum  spreche  es  nur  für  die  gute 
sache  seiner  partei,  wenn  die  infideles  ihr  vorhalten  :  'ihr  habt 
euch  von  uns  entfernt,  nicht  wir  von  euch';  denn  immer  ent- 
fernt sich  das  gute  vom  bOsen.   alles  das  sind  ausführungen,  die 
allein  auf  christliche  confessionsstreiligkeiien  passen;  um  den  be- 
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weis,  das«  oicht  die  heidnischen,  sondern  die  christlichen  Goten 
die  gläubigen  seien ,  hätte  sich  der  commentalor  doch  wahrlich 
Dicht  erst  zu  bemühen  brauchen,  und  im  folgenden  setzt  er 
denn  auch  für  imfidelis  geradezu  haereticus  ein,  indem  er  darauf 
bezug  nimmt,  wie  im  gegensatz  zu  den  sich  absondernden  guten 
and  gläubigen  der  sacerdoi  k*aereticu$  die  fideles  zum 
gottesdienst  an  sieb  zu  sieben  sucht,  um  sie  mit  zu  beflecken, 
wie  verfehlt  nun  vollends  die  beziehung  der  in  rede  stehnden 
trennung  auf  die  auswanderung  der  Balkangolen  war,  geht  klar 
geoDg  daraus  hervor,  dass  der  commentalor  ausdrücklich  betont, 
jene  trennung  der  nächsten  verwanten,  die  trennung  des  sohnes 
wider  den  vater  sei  nicht  etwa  körperlich,  sondern  nur  geistig 
zu  verstebo.  Qui  autem  diligit  Deum  plus  quam  potrem  recedit 
a  patre  fide,  non  corpore  (sp.  768);  und  weiter  :  Non  dixit  $e- 
parm  filium  a  patre  sed  adver  sus  patrem,  quia  non  corporalem 
uparalionem  jubet  sed  spirituaiem  ....  Nam  qui  lange  est  a 
patre,  non  potest  stare  contra  patrem,  qui  autem  ante  patrem  est, 
ilk  potest  esse  contra  patrem  respondendo,  blandiendo,  disputando. 

leb  denke,  Ober  die  auffassung  der  stelle  kann  danach  kein 
zweifei  mehr  beslebn.  Kaulfmann  aber  meint  sich  gegenüber 
Streitbergs  hin  weis  auf  seinen  irrtum  mit  folgender  bemerk  ung 
rechtfertigen  zu  können  :  *ich  habe  in  der  Migneschen  ausgäbe 
nur  spalte  767  ff  ausdrücklich  citiert.  es  war,  da  ich  auf  sorg* 
same  leser  des  commentars  rechnete,  nicht  erforderlich,  die  einer 
hmorhebung  überhaupt  nicht  bedürfende  stelle  auszuschreiben, 
die  sich  auf  spalte  896  findet  .  .  .'  ich  staune  über  die  hohe 
meinung,  die  KaufTmann  von  den  lesern  der  Allgemeinen  zeilung 
hat.  die  stelle,  die  eigentlich  beweisen  soll,  was  er  beweisen 
will,  braucht  er  ihnen  nicht  erst  anzugeben;  die  finden  sie  ja 
als  aufmerksame  leser  ganz  von  selbst,  wenn  sie  von  der  ange- 
führten stelle  nur  130  spalten  im  Migoe  weilerlesen!  noch  mehr 
erstaunt  bin  ich  freilich  über  das  citat,  welches  KaufTmann  nun 
für  seine  beziehung  des  commentars  auf  die  auswanderung  des 
Wulfila  und  seiner  gemeinde  aus  der  heidnischen  heimat  neu  ins 
feld  führt,  denn  ich  hatte  mir  die  stelle  längst  gerade  als  eine  stütze 
für  Sireilbergs  auffassung  notiert.  Kauffmann  freilich  führt  nur 
folgendes  an  :  Not  enim  ab  Ulis  exivimus  corpore,  tili  autem  a 
nobis  animo.  Not  ab  iUis  exivimus  loco,  Uli  a  nobit  fide.  Nos 
apud  Mos  reliquimus  fundamenta  parietum,  Uli  apud  nos  reit- 
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querunt  fundamtnta  Scripttirnrum.  A'e*  ab  Mit  egresti  tumut  te- 
tundum  aspectum  hommum,  Uli  aulem  a  nobit  »rundum  Judicium 

Da  aber  leider  hat  er  die  für  da»  Verständnis  dieser  stelle  gani 
unentbehrlichen  vorhergehnden  und  folgenden  siUe  fortgelassen, 
ich  bille  also  unmittelbar  vorher  tu  lesen  (Überschrift:)  Rrirt  dt 
Bceletia  quit  Hieatur.  —  Auw  tum  Ute  de  Bceletia  exire  vi- 
delur,  qui  corporaiiter  exit ,  ted  qui  tpiritualiler  veritalit  ecdt- 
tiatticae  fundamenta  relinquil,  unmittelbar  hinter  Kauffmanns  citat 
aber  Ideo  et  Uli  eorporalet  Ckrittiani  pertequuntur  nostros 
spirituales  tpecit  eotorata,  varietatt  fundatn.  und  wenige  sitzt 
*l»airr  Sic  (wie  Jerusalem  die  prnpheleu  somoI  wie  die  aposlel 
«erfolgt)  et  kaeretieorum  Bceletia  non  tolum  pertequuta  est 
patrts  nottrat  et  pertequi  jam  erttavil,  ted  eadem  filii  eorum  faeiunt 
nobit,  quae  patnbus  noslrit  feurunt  patres  eorum.  eines  weiteren 
commeutars  bedarf  wnl  KaulTmanns  citat  und  seine  eilierweise  nicht 
nur  darauf  sei  noch  ausdrücklich  hingewiesen,  dass  auch  hier  die 
ii •■•Ii  innig  der  rechtgläubigen  (Arianer)  von  den  Häretikern  (alias  Ortho- 
doxen), von  der  ja  wider  allein  die  rede  ist,  nicht  etwa  wegen  des 
corporaliler  exire  auf  eine  auswanderung  iu  deuten  ist.  die  gante 
ausfllhriiug  kiul|ifi  an  Matth. 24, 37  an  i  Jerusalem,  Jerusalem,  qua* 
oeddis  prophetas  et  lapidas  eot  qui  ad  le  millunlur).  das  alte  Jerusa- 
lem eorporalis  siud  die  im  jmtcnlum  verbleibenden  (sp.  895  unten), 
das  alle  Jerusalem  tpiritualit  dagegen  sind  die  aposlel  und  alle 
.indem,  die  sich  vom  Judentum  dem  Christentum  zuwanten  und 
darum  von  jenen  verfolgt  wurden,  der  gleiche  Vorgang  hat  sich 
jetzt  im  neuen  Jerusalem,  di.  in  der  christlichen  kirebe  widerholt: 
de  isla  nova  Jerusalem,  id  est  de  Etelesia,  qui  spirituales  Chrntimi 
fuerunt.  relicta  corporali  Ecetesia,  quam  perfidi  oceupavermt  mW 
lentia,  exterunt  ab  Ulis,  et  handelt  sich  also  nur  um  das  ver- 
lassen der  sichtbaren  kirche,  welche  die  ketter  mit  gewall 
eingenommen  haben,  durch  die  gheder  der  unsichtbaren 
kirche.  aber  eigentlich  sind  jene  e»  vielmehr,  die  uns  (die  wahre 
kirche)  verlassen  haben  (magit  aulem  Uli  exierunl  a  nobis).  und 
hier  schliefsen  »ich  nun  die  oben  citierlrn  sülze  an  :  Non  enim 
itle  de  Eedetia  exire  oidetur ,  qui  corporaiiter  exit  usw.  dkl 
historische  Voraussetzung  ist  auch  hier  wider  die  ausstofsnng  der 
Arianer  aus  der  kirche,  und  auch  der  trosl,  den  der  eotntnentalor 
den  ausgestorbenen  speudel,  ist  widerum  derselbe  wie  oben  :  sie 
sind  die  »ertreier  der  wahren,  geistliehen  kirebe.   sie  haben  den 
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ketzern  die  fundamenta  parietum  dh.  die  gottesbäuser  lassen 
müssen,  aber  jene  haben  ihnen  die  fundamenta  Seripturarum, 
die  gruodfeste  der  wahren  kirche  gelassen  (Tgl.  sp.  895  uuten: 
Jmualem  hie  temper  Bcdesiam  intellige,  quae  dicitur  civitat  paeis, 
cujus  fundamenta  posita  sunt  super  montes  Seripturarum). 

Das  sind  Verhältnisse,  wie  sie  für  die  Arianer  vor  allem  seit 
dem  scheitern  des  concils  von  383  bestanden,  man  wird  durch 
das  Opus  imperfectum  lebbafk  an  die  worte  erinnert,  mit  denen 
Sokrates  am  schluss  seines  beliebtes  Uber  jene  synode  das  ver- 
baften  der  verurteilten  schildert :  ygafiftetot  tovg  olnelovg  na- 
Wv&ovvto  nagaivovrtsg  fiij  a%&eo&(u  l(p*  olg  noXkoi 
xttxalinöytsg  avtovg  tg>  6fioovol(p  rtgoai&evto.  nollovg 
yao  thai  tovg  xXrjroig,  SUyovg  6k  tovg  ixXexxovg. 

Breslau,  29juni  1898.  F.VOGT. 
LAMPRECHT  VON  REGENSBURG. 

Ich  benutze  diesen  räum,  um  aus  KEubels  Geschichte  der 
oberdeutschen  (Strafsburger)  minoriten-provinz  (WUrzhurg  1886) 
herauszuheben,  was  sich  zur  genauem  datierung  Lamprechts  ge- 
winnen lasst.  unser  autor  nennt  in  der  Tochter  Syou,  die  er 
bald  nach  seiner  aufnähme  in  den  ordeu  schrieb,  als  anreger 
'bruder  Gerhard'  :  der  minnern  brüeder  ist  er  provincialis  minister 
in  Untschen  landen  obene  (v.  51  IT)*  ^ r  diesen  uamen  hat  nun  frei- 
lich Eubel  so  wenig  wie  Weinhold  eine  urkundliche  besläliguog 
gefunden,  aber  er  hat  doch  die  reihe  der  oberdeutschen  proviociale 
auf  grund  der  verschiedenen  listen  und  einzelzeugnisse  fest- 
gelegt, der  zweite  inhaber  des  amtes  führte  einer  Urkunde  vom 
25  mai  1246  zufolge  einen  namen,  der  mit  R  anüeng.  zwischen 
ihn  uud  Konrad  'de  coeli  porta\  der  zum  13  juli  1252  zuerst  ur- 
kundlich vorkommt,  fallen  :  3)  Petrus  von  Tewkesbury,  4)  Gerhard, 
dieser  ist  mithin  ganz  gewis  nicht  vor  1247  zu  datieren,  und  von 
hier  ab  bis  mitte  1252  erstreckt  sich  die  weiteste  frist  für  die 
entstehung  der  Tochter  Syou  :  wir  dürfen  sie  wol  eher  nach  als 
vor  1250  ansetzen,  denn  wenn  L.  in  dem  früher  gedichteten 
Franciskenleben  v.  1750  *bruder  Berhloll'an  der  spitze  der  Regens- 
burger minoriten  nennt  und  v.  3281  den  'Sülsen  Berhtoll'  be- 
sondere auszeichnet,  so  muss  dieser,  dessen  historische  rolle  für 
uns  erst  um  1250  einsetzt,  doch  schon  damals  in  seinem  kreise 
eine  marsgebende  Persönlichkeit  gewesen  sein  :  vielleicht  hat  er 
(  Eubel  s.  34)  das  amt  des  guardians  bekleidet,  somit  würden  sich 
die  beiden  werke  ziemlich  dicht  um  d.  j.  1250  gruppieren  :  das 
altere  dürfte  nicht  lange  vor,  das  jüugere  höchstens  2  jähre  nach 
der  mitte  des  13  jus.  entstanden  sein.  E.  S. 
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SuDfCHHEIBBK  AN  EdWABD  SCRBOKOU. 

Sie  haben,  vereinter  freund,  in  der  einleilung  xu  Ihrer 
Kaiserchronik  die  ansieht  verleidigt,  da»*  die  vielbesprochenen 
berDhruugen  zwischen  ihr  und  dem  Anno  aus  unmittelbarer  be- 
nutzung  des  liedes  durch  die  chrouik  xu  erklaren  seien,  lasten 
Sie  es  sieb  denn  gefallen,  dass  einer,  der  sich  jetzt  zu  der  von 
Roediger  in  seiner  ausgäbe  des  Anno  wider  vertretenen  hypothese 
von  der  verlornen  deutseben  chronik  bekennt,  die  im  lied  wie 
in  der  Kaiserchronik  benutzt  worden  sei,  eiuige  erwigungen  an 
Sie  richtet,  die  im  sinne  dieser  aunahme  sieb  bewegen,  ich  werde 
zufrieden  sein,  wenn  Sie  sich  veranlasst  linden,  in  den  'Unter- 
suchungen' zur  Kaiserchronik,  die  wir  von  Ihnen  noch  erwarten 
dürfen ,  auf  sie  zu  antworten.  Sie  finden  im  folgenden  auch 
einige  stilistische  benbadilungen  :  von  diesen  bin  ich  ursprüng- 
lich ausgegangen ,  und  als  sie  sich  sehr  wol  zur  bypolhese  von 
der  verlornen  gemeinsamen  quelle  fugen  wollten,  bab  ich  leb- 
haft Ihre  'Untersuchungen'  vermissl  und  gemeint,  das*  wie  diesen 
wol  das  entscheidende  wort  in  den  angeregten  fragen  zufallen 
werde,  so  ich  auch  gerade  Ihnen  die  gesichtspuuete,  unter  denen 
ich  das  alte  thema  behandle,  zur  discussion  stellen  sollte,  wollen 
Sie  daraus  sich  erklären,  dass  ich  mich  in  erster  linie  an  Sie 
wende. 

Itoediger  —  ähnlich  auch  wider  sein  recensent  Wilmannt 
Anz.  um  147  und  wul  auch  Kraus  Zs.  f.  d.  Ost  gymn.  1896,  233 
—  teilen  die  'unbestrittene  ansieht',  dass  das  Annolied  'aus  einem 
gusse'  ist;  und  in  erkeuutuis  ihrer  Wichtigkeit  für  die  gesamt- 
auffassuug  der  ounptisilii.ui  und  insbesondere  die  quellenfrage, 
bat  Itoediger  die  mftglichke ilen  erwugen,  unter  denen  sieb  die 
stileinheil  des  liedes  mit  der  aufnähme  des  Wortlauts  aus  einem 
fremden  werke  vereinigen  lasse,  auch  ich  erkenne  slilverwant- 
schaft  zwischen  dem  chronikalischen  und  dem  legendarischen 
teile  des  Anno  an  —  sie  drängt  sich  zb.  auf,  wenn  man  den 
salzbau  prüft,  vergleichung  uach  anderen  Stilmerkmalen  hin  lief* 
aber  Verschiedenheiten  erkennen,  die  jene  ansieht  von  der  stil- 
einheil stark  zu  erschüttern  vermochten  :  liehe  sie  sich  be- 
seitigen, so  wäre  dadurch  bereits  ciu  positiver  auhallspuncl  da- 
für gewonnen,  dass  der  Annodichter  für  einzelne  teile  seines 
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werkes  eine  geschriebene  deutsche  quelle  benutzte;  und  wenn  sich 
spureo  fanden,  dass  sülmerkmale,  die  er  in  seine  Torlage  hin- 
einbrachte, in  der  Kaiserchronik  an  jenen  orten,  wo  sie  in  Torrn 
und  iobalt  mit  dem  lied  sich  berührt,  nicht  widerkebrten ,  die 
Kaiserchronik  hier  also  alleres  bewahrte,  so  hatte  die  hypothese 
tod  der  gemeinsamen  quelle  eine  neue  stutze  erhallen. 

Einmal  auf  diesem  wege,  hab  ich  nochmals  die  reimtalsacheu 
geprüft,  und  kann  es  nicht  fUr  überflüssig  halten,  auch  nach  den 
darsiellungeo,  die  Kellner  und  Roediger  dem  reimgebrauch  ge- 
widmet haben,  das  material  neuerdings  vorzulegen,  denn  sobald  man 
<üe  frage,  die  ich  berührte,  im  auge  hat,  ist  es  nötig,  soweit  als 
irgend  möglich  bei  der  Überlieferung  zu  bleiben  und  gruppen 
aufzustellen,  die  einerseits  das  überlieferte  ohne  zwang  und  genau 
eiQzuordnen  erlauben,  anderseits  auch  der  speciellen  lexlkritik 
möglichst  wenig  vorgreifen,  vor  allem  wird  auf  feststellung  be- 
stimmter vocale  in  den  endungen,  beziehungsweise  auf  Schlüsse 
aus  der  vocalischeo  qualilat  dieser  suffixalen  reime  zu  verzichten 
Mio.  den  dat.  plur.  von  Substantiven  gleicher  declination,  oder 
die  endung  des  infinilivs  finden  wir  in  verschiedener  vocalisation 
überliefert :  die  uniformierung  dieser  suflixe  stöfst  auf  Schwierig- 
keiten, ebenso  unsicher  wäre  es,  der  Uberlieferung  folgend,  ein- 
lud reinen,  das  andere  mal,  in  sonst  analogem  fall,  unreinen 
suffix-reim  zu  zählen,  ebenso  lass  ich  den  lautwert  der  form 
total  offen,  für  die  Roediger  regelmässig  hdt  schreibt,  der  be- 
griff des  'reinen*  Stammsilbenreims  ferner  wird  für  den  Anno 
ohne  weiters  auch  quan  Ii  tat s verschiedenheilen  in  sich  schliefsen 
dürfen,  wofern  nur  die  lautqualitat  dieselbe  ist :  auf  die  zahl 
der  reime  —  d  —  :  —  u  —  uä.  werden  keine  Schlüsse  zu  bauen 
sein,  da  doch  ungleich  stärkere  ungenauigkeiten  zu  geböte  stehn. 

Im  folgenden  zahl  ich  die  nach  bestimmten  kategorien  geordne- 
ten reime  des  Anno  auf  und  sondere  hier  bereits  innerhalb  jeder  ein- 
zelnen die  beleggruppen,  die  für  unsere  frage  iu  betracht  kommen: 
*or  allem  wird  das  stück  auszusondern  sein,  das  das  lied  mit  der 
Kaiserchrooik  gemeinsam  hat,  die  abschnitte  xi — xxx  (v.  179 — 518), 
ich  nenne  es  C.  dem  kann  nun  alles  übrige  gegenübergestellt 
werden,  und  man  hätte  zu  prüfen,  ob  es  in  formeller  beziehung 
irgend  welche  verschiedenheilen  verglichen  mit  C  zeigt,  da  aber 
die  frage  doch  darum  sieb  dreht,  ob  die  in  C  zu  beobachtenden 
Übereinstimmungen  mit  der  Kehr,  nicht  etwa  aus  herübernabme 
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de«  wortlaul«  einer  gemeinsamen  quelle  tu  erklaren  »ind,  ob  also 
zwischen  diesen  fremden  beslandleilen  und  dem  dem  (erfimr 
de«  liede»  eigentümlichen  bestand  unterscheidende  formmerimalr 
sich  aufweisen  lassen,  so  wird  man  sicherer  gebn,  wenn  man 
jenen  res*  nicht  von  vornherein  in  bausch  und  bogen  vergleich), 
sondern  die  moglichkeil  offen  hsst.  das«  auch  hier  eintelne  teile 
in  ebenso  eingeschränktem  mafs«  formelle«  eigenlum  des  Ver- 
fassers sein  konnten,  wie  C  es  wäre,    für  solche  von  vornherein 
auszuscheidende  abschnitte  kann  natürlich  nur  der  iahalt  vor- 
läufig marsgebend  sein  :  mit  grOsler  Wahrscheinlichkeit  wird  denn 
die  i  inleitung  in  höherem  grade  als  eigenlum  des  Verfasser» 
anzusehen  sein,  A  (v.  1  —  1  b) ,  ferner  der  im  engeren  sinne  von 
Anno  handelnde  schlussteil  —  inhaltlich  sondert  sich  dieser 
wenigstens  scharf  von  dem  vorausgehnden  chronistischen;  iwiscbeo 
den  beiden  ist  aber  ein  (tbergangsleil,  der  noch  chronikalisch  mit 
Christi  geburt  einsetzt,  dann  von  der  durch  Petra«  veranlassten 
Ipottoliicbei  täligknt  in  Deutschland  redet  —  er  konnte  eben- 
falls aus  verlorner  quellt'  stammen,    »wischen  der  einleilnng 
ferner  und  dem  v.  179,  wo  die  lierührungen  mit  Kehr,  beginnen, 
ligt  ein  ibtchntU,  der  grOstenleils  ebenfalls  chronikalisch  ist  und 
nur  in  v.  97  — 120  (enger  10b — 120)  auf  den  besonderen  beiden 
des  liedes,  Anno,  hinblickt,    ich  sondere  also  innerhalb  jeder 
reimkalegorie  die  gruppen  A  1 — 18  (9  reimpaare),  B'  19 — 96 
und  121  — 17S  (GS  rpp.),  B'  97  —  120  (12  rpp.),  C  179— M8 
(170  rpp.),  D  519—566  (24  rpp.),  K  567—878  (156  rpp.). 

Ich  lege  im  allgemeinen  Kordigers  teil  und  verscAhlung  in 
gründe,  insbesondere  le«  auch  ich  die  Uberlieferten  Tier  ieil»« 
mit  zu*in  grifen  |  vuor  her  ein  Hüften  \  in  eimo  glase  |  litur 
sieh  in  den  se  zweizeilig  mit  dem  reim  Hüften  :  st  und  lieh  auch 
ich  stiftir  aus  v.  644  als  reimwort  (vor  muniner)  iu  v.  643.  aber 
in  v.  38  f  helass  ich  den  reim  geseaphin  :  behaltm.  und  auch 
sonst  bleib  ich,  wo  es  immer  statthaft  ist,  bei  text  1. 
schreibungeu ,  in  denen  ich  von  der  Überlieferung  in  einer  für 
den  lautgehall  oder  den  charakter  des  reime«  bemerkenswerten 
weise  abweiche,  bezeichne  ich  durch  •  und  setze  die  überliefert* 
lorm  iu  klammer  danelkeo. 

A)  Mann  liehe  reime  (£  oder  '  .). 

i)  es  rennen  Stammsilben  (als  solche  sind  auch  —  voll,  — 
kaft,  —  heil,  —  lieh.  —  eil,  —  «am,  _  u»ft,  — 
toch  betrachtet): 
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1)  reio  (quantitativ  verschiedene  »limmvocale  sind  einbe- 
logen) :  A  guot  :  duot  9  geddn  :  man  II  bewarm  :  varin  15. 
—  B'  /m(  :  ist  29  geist  :  -meist  31  geoieng  :  ubirgieny  39 
zug  :  vbtg  47  -gut  :  vluz  49  ganc  :  -snnr  53  dobekeit  : 
/eiA/  59  brdht  :  maA;  67  jrw-n//  :  ijeznlt  7 1  f raft  :  heidm- 
scaphl  78.  123  -brät  :  »<JA/  89.  —  B*  gesant  :  gewant  99.  — 
B1  man  :  bigan  125  sper  .  gtr  127  laut  :  icaiK  135  A«n/  : 
Usnt  145  *»U  («•/)  :  tslA/  147  gnoalt  :  manigvalt  163  siben- 
zog  :  noch  165  daniwrh  :  höhe  171.  —  C  gucach  :  gesprach 
179  wtsheit  :  brtiht  195  durchbrach  :  getpraeh  2t  3  mpfani  I 
faul  231  man  :  aeica»  235.  463  t>rei'*arjt  :  »am  241  -siifn  : 
»in  243  trvog  :  nidirsluog  245  rorA/saw  :  jfAtfriam  247 
«nun/  :  kunt  253  sprach  :  gerach  255  Antichriu  :  ist  257 
Aan/  :  /an/  273  wdY  :  jdr  275  A«nn  :  «fn  283  tetehaft  :  traft 
293  virmaz  :  bisaz  295  oirne  :  intfieng  311  u>l/ :  /!/■  359 
gerach  ;  stach  365  -lant  :  vant  385  men :  heri  395  jcmii  : 
inlfdn  399  ndA/  :  r<M  411  -raul :  lant  421  -lant  i  -frran/  435 
«can  :  jari  457  gewnli  i  manieoalt  471  ab  !  gesotlt  511  Mdif- 
Aa//  :  rra//  517.  —  D  gescahc  :  gesach  519  staf  :  yra/^  545 
erstdn  i  gdn  547  virnam  :  gihtrsam  549.  —  B  jesa//  :  mnM& 
569  Heinrich  :  sich  581  man  :  geddn  597  «A/ds  :  6a»  607 
drnog  :  genuog  619  /aa  :  />/aa  623.  705  duot  :  guot  649  Aran/: 
lant  679  -i/<*i  :  ;;.-r.  683  lant  :  haut  697  ein  :  gollttein  723 
gewant  :  -lant  751  p*muo(  :  duot  775  An«A/  :  l'o'/.rcAr  789 
ganc  :  laue  797  reiht  !  gemeit  611  »'aj  :  </WatA  831  ara*  :  lea« 
635  -a/  :  «/«/  837  man  :  Atoan  843  kunt :  -anin/  653  man  ! 
geusan  671. 

anm.  iu  1)  :  unter  diesen  reimeu  aind: 

a)  der  vocalquantiuu  nach  ungenau  :  in  A  11.  —  B1  67. 
171.  —  C  399.  —  £  581.  597.  607. 

b)  »on  der  form  :x  :  A  15.  —  C  283.  395.  457.  — 

2)  unreiu,  dem  con»onanten  nach  :  B'  haut  :  manigvalt  21 
snei :  deil  23  etlin  :  redtn  35  tner  :  gen  4 1  vart  :  s/arc  45 
/an/  :  wob  51  havit  :  virgab  55  man  :  Am  in  61  tianin  :  vartn 
75.  —  B*  man  :  biquam  113  ein  :  heim  119.  —  B1  lank  :  ge- 
uall  149.  —  C  man  :  warn  217  :  rreicaam  223  I  genam  375  : 
NM  461  :  wert  Min  479  «ai  :  daz  237  Aimi/  :  iciaVr  251 
irgieng  :  gischiot  26 1  a/  :  Aaoi'n  269  guot  :  genuog  2S9  i/tioo  : 
guot  307    mno/  :  genuog  32 1    a/ :  man  325    ocmm  :  man  329 

Z.  F.  0.  A.  XUI.   N.  F.  XXX.  U 
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was  :  tahs  337  er  :  'eigen  {eigen)  381  underddn  :  torttam  397 
lotewig  :  füll  445  -Art*  :  us  475  (?enam  :  getean  481  icai : 
-<as  501  irichtvom  :  st  Hilst  not  507.  —  D  kvnmg  :  dugint  521 
sprane  :  lant  527  ttuont  :  Muo<  529  arasi :  gravi  553  «'Jen*  : 
Itbin  555.  —  E  duanl  :  guot  573  man  :  havin  577  aneiin  : 
fiisjin  579  was  :  -ms  591  -halb  :  </esu//  595  <iirt  :  top  611 
K>«r/(  :  werA*  613  a/ :  man  615  tluont :  guot  631.  869  gewan : 
al  64 1  »tat :  ora/  645  cirmidi'n  :  virtribin  665  genuog  :  guot 
671  J/rlf  :  /»pA  675  -vieng  :  tpien  707  getach  :  $al  713  -a/: 
manigvalt  719  genuog  :  muoht  725  j/«u/  :  gescach  729  geduon: 
>/uö/  711  gestuont  l  duon  755  gtipanin  :  rann  781  gesach: 
traft  851. 

aum.  iu  2) :  unter  diesen  reimen  isl 

a)  auch  der  vocalquüntit.U  nach  ungenau  in  C  397. 

b)  von  der  form  i,x  in  B'  35.  75.  —  C  251.  —  D  521. 
553.  555.  —  E  665.  781. 

c)  vou  der   n  ^:ix  iu  B'  55.  61.  —  C  269.  — 

E  577.  579,  wobei  immer,  bis  auf  579  (plegin),  das  zweisilbige 
wort  Am  in  oder  havit  ist.  (Roediger  schreibt  hier  Oberall  Ada, 
hdt  und  579  leAin  :  plegin  statt  sin  :  plegin). 

3)  unrein,  dem  vocal  und  consonanlen  nach,  in  E  bistuont  I 
dr&t  739. 

n)  es  reimt  Stammsilbe  mit  suffix  (unter  suffix  sind  hier  alle 
Nexioimendungeo.  die  ableilungeu  -in,  -/In,  -ich,  -in,  -itch  und  die 
enilsilben  mehrsilbiger  fremdworter  verstanden) :  A  ewin-.tin  17.  — 
B'  jeiwlii :  »In  25  Ain'n  :  geistin  27  »un  :  »unden  65  man  :  minnan 
73  :  H  l i't  139  Hierusalem  :  betten  85.  —  B*  bischof :  got  109.  — 
B1  dm  :  ungeleidigete  133  Ninive  :  tpi  151  Semiramit  :  ti  153 
viereggehtich  :  teseihg  109.  —  C  lewin  :  sin  191  -quam  :  cldwm 
199  Darint :  Aus  203  Hüften  :  te  215  man  :  ginerian  225  : 
biduingan  277  :  geheizan  483.  509  eldwin  :  gevdn  239  Ararat: 
havit  313  tln  :  tprechin  315  gewan  :  oefran  319  sin  :  irr«  331 
NjAm  :  man  423  Pompejut  :  Alls  429  tenatnt  :  -us  431  kattti: 
tnel  505.  —  D  «in  :  Mariun  523  man  :  Vrankan  539  :  KranJhn 
561  :  irttantan  559.  —  E  stMm  :  cingerlin  575  seil  :  lektnä 
587  «r  :  munitter  643  Pacta' :  ae/lcA  669  man  :  ticken  711 : 
geheizan  807  :  rHetnni'n  828  itroo/f  :  bitckof  735  i/uan  :  ji- 
ndmn  773  Aaei'n  :  ceichin  785  o/fen«  :  i  799  ffuam  :  virloutkt- 
ii im  813    man  :  Inn  im  817    kiriehin  :  (hon  841    /srae/ :  srf  855. 
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anm.  zu  u.  a)  in  rücksicht  auf  die  Unsicherheit  des  yocal- 
lanles  in  den  suffixen  unlerlass  ich  die  aussondern ng  der  voca- 
liscb  unreinen,  consonanüscb  unrein  sind  B*  85.  153.  —  B*  109. 
-C  199.  215.  331.  431.  —  £  575.  669.  735.  773.  813.  855. 

b)  der  stammsilbenreim  bat  die  form  ^  :  B1  27  (birin) 
C313(A<wiO   E  785(Aootji). 

oi  es  reimen  suffixe  :  A  Annen  :  willen  13.  —  B1  menni- 
schen  :  evangelium  33  geseephte  :  bezziste  57  sunden  :  gewelde  ü9 
Petrus :  Paulus  79  Palras  :  Thomas  81  Ethyopia  :  Perria  83 
Epheso  .  predigin  87  micitilo  :  dumplicho  157  stiphtis  :  Semi- 
ramis  167.  —  C  werilte  :  vehtinde  183  engele  :  allere  187 
htninge  :  Babilonia  193  :  Babilonie  205  wilde  :  ztinde  197 
Alexanderin  :  lantin  209  Cesarem  :  keim  271  ensis  :  beierisch 
303  edilin  :  vorderin  349  Agamemno  :  darufero  361  pen'iuit»  : 
•SteÄm  (Sfctfta)  363  dte/opiN  :  Sici/iin  367  Amnrfn  :  India 
371  Pt/atmn»  :  Ttmavto  383  irkunnit :  guot  407  Germania  : 
mutige  417  CWtmia  :  maniga  491.  —  E  vuristin  :  diurftigin  601 
:  «/etotti  629  ijm/iam  :  Ungerin  681  ^ewe/ins  :  tnd<iere 
6S7  troume  :  golde  717  geseze  :  fttyri/fe  731  gikeistigü  :  «H/m 
761  iasterin  :  gebaldm  815  lomüler  :  waszer  825  eeicktnin  : 
heiligin  865. 

anm.  zu  in.  a)  consonanüscb  unrein  sind  B1  33.  69.  87.  — 
C  271.  303.  371.  383.  —  E  629.  681.  76t. 

B)  weibliche  reime, 
i)  slammsilbenreime 
o)  zweisilbige 

1)  reine  (in  rücksicht  auf  die  qualitfll  der  Stammsilben): 
A  singen  :  dingen  1.  —  B1  sunnen  :  wunnen  43  bluode  :  gemuode 
93.  —  B*  Vranken  :  danken  97  druhte  :  *irliukte  (irluhte)  115.  — 
B1  Attni :  >verti  131  ritin  :  *irbltin  (irbidin)  141  schirmin  :  ge- 
hirmin  143  •vorktin  iuortin)  »  :  worhtin  159  lanten  :  virbranten 
177.  —  C  nmnter :  grünte  219.  227  Sudben  :  haben  2S1  gwdin  : 
fmohdin  299  werin  :  meri  301  wizzen  :  ntTrizzin  305  ere  : 
A<rm309  sdzin  :  vermdxin  335  drnogin  :  sluogin  Z  W  wahsin  : 
5oA*m  343    o*m  :  erwsftm  351  jdrin  :  icdrm  357    Vintii  (m)  : 

1  ob  vorhU  oitt  torU  die  t;e*procheD*  form  wir,  ist  an*  den  reimen 
159.  489  (so  worAlr)  einerseits,  (zu  «wrf«)  and  42"  (*n  burttn)  «nder- 
Kiu  nicht  anszumacben.  ich  habe  daher  jedeMnal  den  rein  ak  consonaaütcb 
reio  fetablt. 

22* 


SKKMCLLER 


HM  389  Sante  :  foul«  393  «c«tf«  :  tante  405  «cninm  :  »flu 
425  -halbin  :  •a/fti»  («fern)  439  vcürin  :  Kolkin  441  dungin  I 
soruMor'H  449  du»»»'*  :  tj/u»jm  45t  douice«  :  ofrtouiMii  459 
infiengin  :  aneviengin  407  wm  :  fVrt'n  473  hui  dm  :  *g$Ut 
I gell*)  477  worhle  :  »vorhte  (vortt)  489  rtnin  :  Agrippina  193 
Rine  :  sine  503  rinnin  :  minnin  515.  —  D  -rlchi  :  inttclehin  533 
molta  :  voltn  551  fe'rfm  :  bikertin  557  eeftfin  :  JtnetV«  565.  — 
E  irgangin  :  int  fangin  5S3  /Inno  :  mann«»  589  gtbt'nn  :  wen 
593  worfe  :  rorfe  599  got  liehe  :  liehen  609  erduo  :  sn'mo  625 
rfrAe  :  Heinriche  033.  1177  teere  :  mer«  635  Engelantin  :  santin 
637  viur«  :  tinre  651  tinntn  :  goltsteine  653  jrtfxe  :  -gentu 
685  ndn«  :  »cd*«  699  kullt  :  ten/te  757.  791  ftoioii  :  bitoibit 
763  truwin  :  rüwin  809  rritflitf«  :  ncanr«  819  *eAe//i  |  intgeltin 
823  «ce/fin  :  iWo«I<in  S29  n'eAii  :  spricht!  875  ciAan/«*  : 
tan/«  877. 

»um.  zu  1)  :  darunter  find  a)  im  tuftix  contonantiKli  ungenau 
C  219.  227.  301.  309.  389.  425.  477.  493.  —  D  533.  565.  - 
E  569.  593.  609.  653.  823.  877. 

I>)  reime  von  langer  auf  kurze  «laiiimsiltie  C  281. 

2)  cunsonauliscli  unreine  :  A  *vähttn  (vuhten)  :  brdchen  3 
schieden  :  zegitngtn  5  denken  :  enden  7.  —  B'  aneginne  :  stimm* 
19  gticnphin  :  behaltin  37  heirrin  :  er»»  95.  —  B'  Annin  I 
sangt  107  bürgt  :  wurde  III  uteri:  plt'gi  117.  —  B1  »igt: 
A'Iho  137  alten  :  branten  155  DUM  :  g<  immin  175.  —  C  giengin  : 
vieri '185  -rieft« :  •  <?W/en  189. 201  bluote  :  gruoste  229  heirrin: 
erin  265.  469  oeiee/ri  :  gesendin  259  n'«<ii»  :  'behieldi*  (be- 
hildin)  267  ferro  :  gern»  317  *i>ien«eM  (vi'noeii)  ;  dienin  345 
«uA/h  :  mdgiu  347  fret'd«  :  xrsumtt  353  -poume  :  oho«  369 
irgttxin  :  hetti  413  keimen  :  hnlspergin  419  Agrippa  :  Herihta 
(birehta)  487  Sjplri  :  will  499  erdtn  ;  txrn  513.  —  1>  HdAm : 
(/e«<i</e  531  Hiime  :  ur<J»«  525.  535  trlo«  :  wi/«n  563.  — 
E  pldgin  :  wdrin  567  steirphe  :  tinste  603  *Ad/i»  (hatlin) : 
dddin  021  Aetsin  ;  iceisin  627  Drutmar  lein  :  -lanti  639  er«  : 
*e7i'n  647  -heirrin  :  eri*  659  teiiin  :  slnin  667  wie«  :  seihe 
689  :  i-erre  833  lichamin  :  /<iyi»  691  sege  :  teere  709  twnft'a  : 
brustin  733  handin  :  bihalvin  737  stundin  :  wiliicumin  743 
M/üin  :  (Min  745  Aercm  :  «rdi'it  749  icunne  :  jungin  753  st"la  : 
sira  765  /fti  :  paradox  767  eroa  :  fceroo  769  deinltin  :  leinlin 
771    c/i«ym  :  cieri'n  777    bergt :  gerne  779    crumbe  '.  JMMtfO  781 
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manne  :  aUin  803  volgin  :  heltin  805  genddin  :  wrjdM  845 
afywi :  wdrin  847  /ante  :  valtm  857  »fo*«n  :  mtuscAm  859 
sprnng»  :  brunne  861    virstuontin  :  ^uofc  873. 

aom.  iu  2)  :  darunter  sind  a)  im  suffix  cousonantisch  ungenau: 
B*  107.  —  B«  175.  —  C  185.  189.  201.  259.  413.  513.  — 
D  531.  563.  —  E  639.  647.  753.  803.  845.  857.  873. 

b)  reime  von  langer  auf  kurze  Stammsilbe  :  £  691.  743. 

3)  vocalisch  (in  den  Stammsilben)  unreine:  B*  hellin  :  alle 
63.  —  B*  herin  :  wdrin  105.  —  B'  bekennin  :  aneginne  121 
icrfnn  :  mere  173.  —  C  dnde  :  bikante  211  vlitm  :  grözin  221 
rkke  :  Griechen  233.  377  gedinge  :  brengin  (Roediger  bringen) 
279  wille  :  alle  415  burtin  :  *vorlm  (vorhtin)  427  geweite  ; 
weite  465  qudmin  :  Röme  495.  —  B  erefte  :  *Uuften  (liufte) 
585  -rietin  :  behuotin  661  inne  :  umnne  701  rennin  :  gewinnin 
S39    suster  :  fosfer  867. 

aom.  zu  3) :  darunter  sind  auch  im  suffix  (consonanlisch) 
ungenau  :  B*  63.  121.  173.  -  C  233.  279.  377.  495. 

4)  consonantisch  und  vocalisch  unreine :  C  volke  :  gecelte  285 
(?)  Suedo  :  Sudbo  287  ndmin  :  we'rin  291  intrunnin  :  *wendin 
(vindm,  Kraus  rindin)  355  Troie  :  stowen  379  Älbdne  :  Röma 
3S7  heirrin  :  icdn'n  409  -garten  :  wurde  447.  —  E  faiitrfm  : 
monii«  703  irougit  :  wfytf  747  nähen  :  {«tat»  759  mts«- 
irüwin  :  ftuvt/  793    ntnfm  :  solle  821. 

aom.  zu  4)  :  darunter  sind  auch  im  suffix  (consonantisch) 
ungenau  C  379.  447.  —  E  703.  793.  821. 

(!)  dreisilbige  :  B1  manige  :  sagine  91.  —  B*  menige  :  herige 
101  megide  :  irslagene  103.  —  B*  Atme/«  :  widere  161.  — 
C  sagiti :  havite  181  dumme  :  tavelin  263  werilte  :  sedele  373 
jaginta  :  slahinta  433  menige  :  inline  437  herige  :  menige  443 
dhtniti :  •gliumiti  (gjiunte)  453.  —  D  widere  :  clagine  543.  — 
£  sibine  :  himeU  571  *venige  (venie)  :  manige  617  wrmawtVm  : 
harnte  663  Wtfrf«  :  himele  673  jewrfe/e  :  Atme/e  715  manige  : 
ciMmme  721  hlnidine  :  himile  783  «a^tVe  :  havite  801  *r^w(e 
(rejmrfe)  :  habiten  863. 

aom.  zu  ß)  :  darunter  sind  a)  consonantisch  unrein  alle,  bis 
auf  B*  103.  —  E  617. 

b)  Tocalisch  unrein  :  B*  103.  —  D  543.  —  E  617.  863. 

y)  es  reimen  zwei  silben  auf  drei  x  :  t  x  x  i  :  B*  Hrunigen 
(brunieim)  :  *sturme  (stürm)  129.  —  C  lebarte  :  havite  207  ku- 
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ninge  :  stürme  249  inn«  :  brunigen  297  zuelevin  :  einti  327 
■menigin  :  Eilbm  333  sprdckin  :  havuin  34 1  vrowedin  l  Trwe 
391  fani«  :  AaciVe  403  wen//«  :  tuertin  455  lantin  :  hacUa 
497.  —  E  teidnc in  :  sidde  605  gigenea  :  variwt  655  Annin  : 
man i gm  657     DOji're  :  Arnolde  795    -sftrmn  :  widere  849. 

•nm.  zu  y)  :  darunter  sind  auch  im  (stamm-)vocal  oorcia: 
C  297.  391.  —  E  655. 

Ii)  es  reimt  Stammsilbe  -f-  »uflix  auf  sufQx  ■+-  sufBx  :  E  W- 
lindin  :  tcaMunriin  693. 

C)  a)  reimlose  paare  :  C  ubirwundin  Aar  in  (Itoediger  übt- 
vundini)  :  aidiri  323  itiftun  :  genanter  485.  —  D  Vahnum  ! 
/ei'j«  541.  —  E  eir/IcA  :  gemeint  727. 

b)  Ungewisse  renne  :  das  eine  reimworl  hat  eine  über- 
schüssige silbe  :  C  geile  :  deil  401.  —  1)  ceichin  :  eigine  537.  — 
E  .Inno  :  längere  695. 

Die  folgende  tafel  »teilt  da»  hier  vorgelegte  rcitnmaterial  in 
zahlen  dar.  in  erster  linie  werden  die  gruppen  C  und  E  tu 
beachten  sein,  weil  sie  die  meisten  reim  paare  enthalten,  tut  ihren 
,  ilil.'iivvrhJllnisseu  daher  leudeuzeu  der  reimtechuik  mit  grflfserer 
Wahrscheinlichkeit  erschlossen  werden  können,  als  aus  den  klei- 
neren gruppen.    (s.  nebeuütehnde  tafel). 

Mau  erkeunt  vor  allem  1)  dass  E  in  den  reinen  männlichen 
stammsilbenreimcii  stark  unter  dem  mittel  bleibt,  das«  ferner  C 
erheblich  stärkeren  procentsalz  an  ihnen  hat  als  E; 

2)  dass  E  sehr  starken  übersebuss  an  consonanlisch  un- 
reinen weiblichen  slammsilbeureimen  zeigt,  C  hingegen  stark 
hinler  dem  mittel,  noch  weiter  hinter  E  zurückbleibt; 

3)  dass  C  im  Verhältnis  nahezu  zweimal  so  viel  reime  der 
form  ix  i&x  x  hat  als  E; 

■1)  dass  C  an  zahl  der  vocalisch  unreinen  weiblichen  stamm- 
silbenreime  ueiiueuswert  überwiegt 

Dazu  kommen  geringere  zablenunlerschiede  in  den  anders 
kategorien. 

Hie  tafel  lehrt  aber  ferner,  dass  E  und  B'  in  gleicher  ricbtaog 
sich  bewegen  (verglichen  mit  dem  mittel)  :  in  der  zahl  der  reinen 
uud  der  cottsonantisch  unreinen  männlichen  Stammsilben  reime, 
der  männlichen  slaromsilhcn-suffix-  und  der  männlichen  sulux- 
reime,  der  weiblichen  consonantisch  unreinen  slammsilbenreime. 
der  dreisilbigen,  endlich  der  reime  von  der  form  ^  x  :  L  x  x. 
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in  allen  diesen  kalegorien  »lehn  jedesmal  beide  zusammen  bald 
unter  bald  Ober  dem  mittel,  namentlich  beachte  man  die  linie 
der  weiblicheo  coosonaulisch  unreinen  slammsilbenreime.  aus- 
einander gebu  sie  nur  in  den  reinen  weiblichen  und  in  den 
schwach  vertretenen  kalegorien  der  weiblichen  voealisch  und 
cousonanliach- voealisch  unreinen. 

Durch  diene  Obereinstimmungen  der  zwei  raumlich  ganz  ge- 
trennten, aber  durch  den  gemeinsamen  Anno -Stoff  «erwanlen 
gruppen  werden  die  gegen»aue  zu  C,  die  E  allein  schon  erkennen 
lief».  Ober  das  gebiet  des  zufälligen  oder  belanglosen  hinausgehoben 
und  können  nicht  mehr  alt  Variationen,  die  auch  bei  einheitlicher 
conceptiou  iuuerbalh  verschiedener  abschnitte  eines  werke»  vor- 
kommen konnten,  angeseheu  werden. 

Ander»  verhalt  es  sich  mit  B\  das  ja  inhaltlich  dem  chroni- 
kalischen abschnitt  C  in  ahnlicher  weise  verwant  ist,  wie  B"  dem 
Auno-absrhnill  £. 

Zwar  bewegt  sich  auch  B .  im  vergleich  zum  mittel,  io 
gleicher  richtung  mit  C  in  den  linien  der  männlichen  snllii- 
reime,  der  weiblichen  consonantisch,  vocalisdi  unreinen  und  der 
drriüilliigi'ii  rrime,  aber  in  allem  Übrigen  vergleichbaren  geben 
sie  aufeinander ,  teils  starker  wie  in  den  manulichen  und  weib- 
liiben  reinen  uml  in  den  manulichen  »lammsilben-suflix-reiinen, 
leil*  schwacher. 

Anderseits  aber  ist  wider  sehr  bemerkenswert,  dass  1)  C  und 
B\  im  vergleich  zu  K,  durchaus  in  den  männlichen  und  zum 
teil  in  den  weiblichen  rennen  parallel  laureu,  dass  2)  dort  wo  C 
und  K  auseinandergeht!,  dieselben  teudeuzen  zwischen  B1  und  B1 
zumeist  wider  zu  beobachten  sind,  so  durchaus  io  den  mauo- 
lichen,  ferner  in  den  weiblichen  bis  auf  die  reinen  und  die  vo- 
ealisch unreinen,  dadurch  erhalten  weiteres  gewicht  die  gründe, 
welche  auf  einheitlichkeit  von  B*  und  E  wiesen,  dadurch  wird 
ferner  B1  naher  zu  C  als  zu  B'  -f-  E  gestellt,  man  wird  daher 
auch  ileu  gegrnsäl/i'ii  liedeutun^  beilegen  dürfen,  die  sich  zeigen, 
wenn  mau  B'  und  B'  untereinander  vergleicht :  in  der  mehrzahl 
der  Talle  bleibt  B'  unter  dem  mittel,  wo  B*  darüber  geht,  und 
umgekehrt. 

Die  erscheinungen  in  den  abschnitten  A  und  B-  erlauben 
kein  halbwegs  wahrscheinliches  urteil. 

An  die  eiuielstalistik  der  lafel  schliefse  ich  eine  Qbersicbt 
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der  zahlen  Verhältnisse,  die  sich  aus  addition  aller  männlichen  und 
alier  weiblichen  reime  innerhalb  jedes  einzelnen  abschnittes  er- 
geben : 

münnl.  reime  weibl.  reime 


A 

5 

55-5  »/o 

4 

44*4  «»/o 

Bl 

49 

72  »/o 

19 

27-9  »,o 

B1 

4 

33-30/0 

8 

66'6»/o 

C 

87 

51-1  °/o 

SO 

47  0/0 

D 

13 

54- H/o 

9 

37-4'Vo 

£ 

73 

46-7  n/o 

81 

51*9  °/o 

231 

52-6  % 

201 

45-70> 

Die  Übersicht  lehrt  1)  wider  den  unterschied  von  C  und  I 
im  vergleich  ihrer  °/oiahlen  zum  %satz  der  mannlichen  und 
weiblichen  reime  im  ganzen  lied, 

2)  den  starken  gegensatz  von  B1  und  B",  unter  einander  und 
mit  dem  gesamt- °/o  sali  verglichen, 

3)  dass  die  erscheinungen,  die  E  im  vergleich  zum  durch- 
schnitt zeigt,  in  B1,  nur  gesteigert,  sich  widerholen, 

4)  dass  B1  stark  von  C,  noch  starker  aber  von  £  und  I 
sieb  entfernt  :  es  zeigt  einen  ganz  besonders  grofsen  Uberschuß 
an  männlichen  reimen. 

Es  stellen  sich  also  mit  genügender  Wahrscheinlichkeit  reim- 
lecbDiscbe  unterschiede  zwischen  den  gruppen  B1E  einerseits 
B  C  anderseits  heraus1. 

Das  Annolied  ist  daher  reimtechnisch  nicht  aus  einem  guss» 
die  chronikalischen  teile  zeigen  tatsächlich  andre  reimverhallnis 
ab  die  speciellen  Annoteile,    in  jenen  nehmen  aber  wider  die 
abschnitte  von  weltschöpfung,  sündenfall  und  erlösung,  Ninus  und 
Semiramis  (B'>  durch  die  menge  der  männlichen  reime  abge- 
sonderte Stellung  ein.  — 

1  om  auch  die  zahleoTerbillniaae  zu  prüfen,  die  »ick  au»  der  coi 
bioation  der  mit  Wahrscheinlichkeit  zuMmmeng eh&renden,  »OWk  der  keicr 
bestimmten  gröfseren  gruppe  zugewiesenen  abschnitt*  A  und  D  CffctM 
habe  ich  ferner  die  °/o  zahlen  für  die  summe  too  B»  -f  E  (lto  reimpaar*),  vor, 
A  +  B»  +  E  (177  rpp.),  A  -f-  B*  +  D  +  E  (2ül  rpp.).  B»  +  C  123*  rpp  . 
B'-f-C  +  D  (262  rpp.)  nach  den  einzelnen  in  betfacht  kämmenden  r 
kategorieo  berechnet :  die  ergebnisse  aut  den  beiden  T<»rgelegt«n  stall»;  » 
werden  durch  keine  dieaer  combinationen  wesentlich  weder  beeinlrachi  . 
noch  unterstützt,  auch  tauchen  keioe  atmen  mafagebendea  inbalUpmeU  f  .' 
die  einreihung  von  A  oder  D  auf. 
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Auch  im  Wortschatz  lasseü  sich  unterschiede  beobachten, 
ich  greif«-  einige  der  gewöhnlichen  adjecliviscbeo  und  substan- 
tivischen ableilungen  heraus'. 

Von  adjecliven  (adverbien)  auf  -Uch  (abgcsehn  von  deo  pro- 
nominalien  twtlieh  55.  135,  sulieh  101.  254.  591.  614.  753. 
welich  301.  635)  finden  sich  :  A  iiurilch  12.  —  B'  dumplich« 
158.  —  C  vreitlich  186  inennitlich  192  mitltch  285  »wnttr- 
Itch  326.  —  E  tiurlltk  577  gotllche  609  selidlche  613.  631 
siginuftltch  689  göttlich  702  wenÜUch  704.  791  kunigllch 
714  «utuirlleh  715.  865  vröilth  728  menniilteh  766  misK- 
/IcA  813     vrebtllth  823. 

Also  iu  A  iu  18  versen  —1,  B'  136—1,  B*  24—0,  C  340—4, 
I)  4$ — o,  £  312 — 15.  dabei  beachte  man,  da»«  der  iiarallelven 
zu  C  186  in  der  Kehr.  533  »Uli  vreitlich  vüde  bat,  und  dm 
C  285  (misUth)  in  der  Kehr,  überhaupt  nicht  vorkommt. 

Adjectiva  auf  -ig  (mit  ausnähme  von  manig)  :  A  heilig  13.  — 
B'  heilig  93.  —  B'  heilig  99  uichinhaftig  106  cnmig  113.  - 
B'  viereggehlich  169.  —  C  liuig  225  künftig  258  tmtig  293 
mi'nnerio  413.  —  D  A«%  537.  539.  —  E  heilig  571.  673.  711. 
763.615.666  diurftig  602  orneVhj  629  hm/hj  710  Wif 
727  eirio  768.  773  ungeloubig  827  »Vreo  843.  wenn  üb 
auch  von  heilig  absehen,  weil  der  Stoff  von  A  B'DE  das  wort  be- 
sonders nahelegte,  M  zeigt  sich  auch  hier  wider  ein  bemerkens- 
werter unterschied  zwischen  C  uud  E,  denen  sich  diesmal,  in 
sinne  der  aus  der  reimteebnik  gewonnenen  ergebnisse  B1,  be- 
ziehungsweise B*  au  die  seile  stellen,  die  neigung  von  E  +  B" 
zu  diesen  ableilungen  anf  -ig  wird  besondert  klar,  wenn  wir  B' 
caehinhaftig  und  vrumig  hervorheben,  für  die  sonst  ceichinhtft 
und  vrum  zu  erwarten  wäre,  uud  ferner  beobachten,  das«  die 
Kehr.  496  lur  das  in  gleichen)  sinn  auffällige  minntriger  C  443 
minre  bietet  :  wir  dürfen  daher  in  minntrig  und  ebenso  in 
viereggrhtich  B1  169  -ie-formen  sehen,  die  die  band  des  Verfassers 
von  E  +  B'  in  die  vorläge  hineingebracht  hat. 

Adjeclivisclip  ahleitungen  auf  -sam  finden  sich  fünfmal  I  crau- 
wm  224.  241  vorhtsam  247  gehOrtam  248  torchtam  398  i* 
C  und  einmal  in  D  gihönam  550.  ich  halle  es  daher  für  mög- 
lich, dass  C  186  vreitlich  erst  erzeugnis  des  bearbeiten  ist,  der 

4  ich  gebe  hier,  wo  es  auf  dro  laut  Dicht  ankommt,  die  sebreibancea 

nach  Rödigen  lexL 
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vreittam  vorfand  und  statt  der  -sam-  ablei tu ng  (die  weder  in  A 
ooch  in  Bs  noch  in  £  vorkommt)  die  ihm  geläufige  auf  -lieh  ein- 
setzte. 

Adjectiva  auf  -haft  kommen  nur  in  G  vor  :  wichaft  293, 
sedühaft  517,  beide  auch  Kehr.  295.  659-  dass  der  Verfasser  von 
E-fB1  sie  vermeidet,  gehl  auch  daraus  hervor,  dass  er  B'  106 
eeichinhaft  mit  dem  sufQx  -ig  versieht. 

Neben  dem  einzigen  subslantivum  auf  -tuom,  das  E  596  hertuom 
und  bezeichnender  weise  wider  B"  116  vorkommt,  steht  in  C  507 
vichtuom  —  aber  in  einem  salze,  der  keine  parallele  in  der 
Kehr,  bat,  wahrend  seine  nächste  Umgebung  dort  sich  wider- 
tindet.  sollte  es  unter  solchen  umständen  noch  ein  wagnis  sein 
zu  schliefsen  :  hier  hat  der  Überarbeiter  verse  seiner  eigenen 
mache  eingeschoben,  und  das  auftreten  der  -/wow-ableitung  ist 
bier  für  ihn  charakteristisch? 

Endlich  lege  ich  Ihnen  einige  stilistische  unterschiede  vor. 

Ich  habe  den  gebrauch  des  postpositiven  attributiven  adjectivs 
untersucht  und  in  A  1  (v.  9),  in  B1  8  (22.  46.  64.  131.  155. 
157.  165.  176),  B*  1  (105),  C  18  (197.  222.  241.  289.  299. 
304.  310.  327.  343.  349.  351.  408.  412.  418.  482.  492.  506. 
511),  D  2  (526.  535),  E  13  (618.  625.  632.  650.  653.  658. 
671  685.  721.  775.  825.  833.  870)  fälle  gefunden,  ich  will 
nicht  besonderes  gewicht  darauf  legen,  dass  B1  und  C  jedes  einen 
größeren  °/osatz  hat  als  E;  aber  auffallendere  erscheinuugen  er- 
geben sich,  wenn  man  die  stilistischen  typen  im  gebrauch  des 
nachgestellten  adjeclivs  auf  ihre  Verbreitung  prüft: 

1.  a)  dir  hoto  vröne  D  535;  aufserdem  E  625.  632.  672.  775. 

833.  870 

b)  der  unser  he'ro  guot  A  9    B1  64 

c)  ein  fort  wilde  C  197.  289.  304.  511    E  650 

d)  «in  neve  guot  C  482     E  825 

2.  a)  goü  tili  r6t  C  412      godit  ceichin  vröne  526  heriverte 

gröze  E  685 

b)  searin  maniga  C  418.  492     E  618.  658.  721 

c)  in  zungin  sibenzoch  B1  165     C  327 

d)  helmi  ttdlin  heirti  IV  131 

e)  Uirne  ceine  oreisam  C  241 

f)  manigin  vi  sc  grözin  C  222.  299.  408.  506 
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3.  a)  diu  rpehin  v>erth  .  .  s<I  manigvall  B1  22.  46  manigt 
bischof  altd  herin  B'  105    von  den  viezzerin  altd  tmlmn 

C  313  mit  wierin  altd  cleinin  E  653 
b)  com  tigelin  den  alten  B'  155.  157.  176  0  310.  349.  351. 
die  Übersicht  lehrt,  ilass  der  typus  1  a,  der  (aal  die  hüllte  der  in 
E  überhaupt  vorkommenden  Utile  bildet,  aufserbalb  E  nur  noch 
einmal  in  D,  nicht  in  B',  nicht  in  C  vertreten  ist;  das»  ferner 
3b  auf  B'  und  C  beschrankt,  hier  aber  uicbl  seilen  ist;  unter 
den  drei  Rillen  Ton  C  zeigt  auch  Kehr.  345.  347  gam  dieselbe 
lormt  l.  ich  mache,  nuch  auf  3a  aufmerksam  :  E  und  B'  steigern 
das  nachgesetzte  adjecliv  durch  altd,  das  findet  sich  einmal  auch 
io  C,  der  entsprechende  vers  kehr.  341  bat  aber  Idols  von  dtn 
mezzern  umtun,  man  wird  daher  das  aUi  liier  auf  rechnung  de» 
verfassen  des  liedes  setzen  dürfen,  ob  auch  das  steigernde  ti 
in  B'  22.  4t>  ihm  angehört,  oder  ob  es  unter  die  eigenlttnbcb- 
keiten  von  B'  zu  setzen  und  jenen  anzureihen  ist,  die  B'  auch 
in  renntet  hnisrliiT  beziehung  zeigte,  lasse  ich  offen. 

Reim  vergleiche  der  zweigliedrigen  redensarten  fasse 
ich  nur  die  in>  auge,  die  einheitlichen  begriff  ausdrücken,  lasse 
daher  die  aufzahlenden  20.  43.  46.  48.  253.  590.  807.  875  bei 
seile,  iu  betracht  kommen  also  In  B'  3  (127.  129.  143),  C  8 
(195.  247.  267.  293.  298.  441.  478.  480).  D  1  (530). 
E  15  (574.  5S0.  605.  607.  671.  679  [dreigliedrig].  680.  686. 
720  [zwei  belege].  726.  74S.  754.  7S7.  820).  der  in  die  augra 
fallende  starke  uberschuss  in  E  wird  dadurch  noch  bedeutsamer, 
dass  nur  drei  von  den  belegen  in  C  (293  <C  Rehr.  295 ,  478 
<  594,  480  <  596)  in  der  Kaisercbrouik  widerkehren. 

Entschiedene  stilverscbiedenheit  ligt  endlich  vor  in  der  Ver- 
wendung vüii  bildern  und  vergleichen  mit  alt,  alsd,  tarn. 

C  daz  gestellte  den  Gtlipin  .  .  altd  hö  tö  tanpoume  369 
(auch  Kehr.  357)  ah  ein  vtvot  worin  tin  daz  lant  422  (— 
Kehr.  476)     die  Cetart  tltin  ingegine  .  .  ahi  der  tue'  vellit  uffin 

albin  440   ahi  der  kagil  vtril  van  den  tcolkm  442  (fehlt 

Kehr.).  —  B  ein  creit  .  .  altd  ruht  sä  viur  unti  bluot  530.  — 
E  die  tchinint  mim  von  himile  alt  i's  »hin  tterrin  nahtis  dnont 
573  tinfir  dandere  brdhter  tlnin  tthim,  ahi  der  jachant  in  dii 
gvldtni  vingerlln  576  den  alt  ein  rpiegil  anetehin  579  4*» 
gieng  er  mit  liutertfte,  alti  diu  svnni  duoht  in  den  Hüften,  diu 
iHStucAiN  erden  unti  hmili  gel,  beiden  halbin  schlnet .  ah«  gieng 
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. .  Anno  eure  gode  und  vure  mannon  586  in  den  geberin,  sa- 
mrr  ein  engil  wert  594  ab  ein  lewo  tax  her  nur  din  viuristm, 
als  ein  lamb  gme  her  untir  diurftigin  601  so  dede  itni  got,  alsö 
dir  goltstnid  duot  ':  sor  »irkin  wiüit  eine  nusekin  guot ,  diz  golt 
sntdit  her  ,  .  mit  wehin  werkt  duot  her  si  tiure  .  .  toole  slift  her 
die  goltsteine  .  .  alsö  sleif  got  seint  Annin  649  si  schinitt  alsö 
die  sterrin  eisamine  722  $anti  Heribret  gleiz  ddr  (äs  ein  golt- 
ttein  724  duo  dedde  der  heim  .  .  alsö  dir  ari  sinin  jungin 
duot,  sor  si  spanin  toillit  4s  vliegin  :  her  sueimit  ob  in  .  .  her 
wintit  sieh  üf  .  .  .  alsö  woldir  uns  gespanin  776  sin  onge  .  . 
nur  hni  üx  als  ein  watszer  826  als  ein  geseöx  daz  ovge  .  . 
spreiz  uz  imi  verre  833.  daiu  kommen  drei  vergleiche  mit  In- 
dischen personen  667.  762.  854  (vgl.  alsö  ▼.  871),  der  letzte 
breit  ausgeführt. 

Das  aufserordentliche  Ubergewicht  von  E  ist  wol  Tollkommen 
klar,  und  der  in  der  Kehr,  fehlende  vergleich  C  440  ist  wol 
ebenfalls  auf  reeboung  des  Verfassers  des  liedes  zu  stellen,  diese 
Häufigkeit  der  bilder  in  £  ist  zeichen  kunstmäfsig-gelehrten  ein» 
flusses.  einige  unter  ihnen  sind  durch  die  lateinische  Vita,  die 
der  poel  benutzte,  angeregt :  in  der  uns  vorliegenden  (Hon.  Germ. 
SS.  xi)  kehrt  s.  511\9  (velut  aqua)  das  bild  826  unmittelbar 
wider,  zu  833  ist  51  lb,  27  quasi  iaculum  zu  vergleichen  (das 
dort  freilich  auf  den  schlag  selbst  sich  bezieht),  zu  586  zieht 
Roediger  s.  106  wol  mit  recht  468',  33  heran  —  das  tertium 
ligtim  liede  anders  oder  ist  mindestens  scharfer  herausgearbeitet  — , 
wie  zu  649  Vita  503*,  191'  und  492b,  14  f  —  die  ausfülirung 
aber  gehört,  so  viel  wir  sehen,  ganz  dem  poeten  — ;  zum  ver- 
gleich mit  dem  löwen  601  eilierte  schon  Kettner  Zs.  f.  d.  pbil. 
».299  den  leonis  impeius  472»,  25  f,  Roediger  s.  106  mag  ihu 
aber  samt  dem  gegensätzlichen  mit  dem  lamm  602  wol  dem 
dichter  selbst  zutrauen  K  auch  die  vergleiche  mit  Job  762  und 
Moses  854  finden  seitenslücke  in  der  Vita,  s.  Roediger  s.  I08f, 
110.  zum  spiegil  579  möchte  ich  auf  aecclesiae  speculum  509',  31 
hinweisen,  das  ist  aber  eben  erst  die  hälfle  des  ganzen  Vorrats, 
und  man  merke  besonders,  dass  auch  in  jenen  beiden  der  vier 
(586.  649.  776.  854)  ausgeführten  gleichnisse,  für  die  gedank- 
liche parallele  in  der  Vita  sich  finden  liefe,  die  ausführung  ohne 

1  Tgl.  Seddins  Scottus  PoeU  lat.  ut  193,7   Mitibus  ille  fuit  mitis 
mttllumque  terenui,  Blanda  columba  bonit  at  leo  trturque  malit. 
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vorbild  dort  ist  so  lange  daher  nicht  eine  quelle  gerunden  ist, 
welche  nicht  blofs  den  gedanken  sondern  auch  die  Tonn  der 
meisten  vergleiche  de*  liedes  E  vorgebildet  hat,  werden  wir  von 
einer  besondern  Vorliebe  des  abschnitt*  E  fOr  vergleiche  und 
gleichnis»e  reden  dürren,  jedenfalls  aber  ist  darin  ein  auffallender 
und  wichtiger  stilunlerschied  zwischen  E  und  den  andern  ab- 
schnitten gegeben. 

Diese  gründe  veranlassen  mich  die  ansieht  abzulehnen,  da» 
das  Annolied  aus  einem  gus»e  sei,  sie  verweisen  auf  die  annähme, 
dass  der  Verfasser  des  liedes  eine  geschriebene  deutsche  vorläge 
benutzte,  das«  der  teil,  den  Annolied  und  Kaiserchronik  gemeinsam 
haben,  aus  einer  gemeinsamen  altern  und  verlornen  quelle  stamme; 
sie  eröffnen  die  moglichkeil,  da&s  auch  die  stücke  'ältester  ge- 
schichte'  —  schOufung  bis  Ninus  und  Semirami*  —  einer  ver- 
lorneu alten  e  angeboren,  die  aber  vielleicht  schon  in  ein  ganu'? 
mit  jener  altern  chrouik  zusammengearbeitet  war.  — 

Das,  verehrter  freund,  sind  die  ge&ichUfiuncle  und  folgerungeu. 
die  ich  vui  lege.  au  ihnen  hangt  die  frage  nach  der  ersten  deutschen 
chrouik  :  ist  es  die  Kaiserchrouik,  oder  eine  verlorne,  die  jener 
und  dem  Annolied  als  quelle  diente?  ihr  habe  ich  vom  Annolied 
aus  in  der  vorstehenden  weise  naher  zu  kommeo  gesucht,  was 
ich  hier  gewonnen  tu  haben  glaube,  bedarf  aber  der  ergSnzuog 
von  der  Kaiserchronik  aus,  und  ich  hoffe,  Sie  antworten  nicht 
mit  der  Engl  wer  roufet  mich,  dä  nie  kein  hdr  geteuoht,  inne  am 
mtiier  hant'! 


Vorläufiger  zcsatz  des  adrlsSates.  das*  Jos.  Setraüll«  seinen  scharfsiaa 
und  seine  rtarle  arbcilsweise  der  schwierigen  traye  nich  der  compoulion  des 
Anmilirdrs  tuwendel,  dessen  werden  lieh  die  fiehgcnossen  mit  mir  aufrichtig 
freuen,  njir  persönlich  sind  die  vorstehnden  susführungen,  so  skeptisch  Ick 
vorläufig  ihren  »lelen  and  erge bnissen  gegenübersteh,  vielleicht  eine  mihaiaf 
zur  rechten  zeit  gewesen,  denn  ich  gesteh,  diss  mich  die  erfabrungen  toAcr- 
hallt  der  Kaisrrchrtmik  gegenüber  re imslilistikcn,  die  aar  wenig  umfang- 
reiche paruen  umfassen ,  sehr  mislrtuisch  gemacht  haben,  der  aottats  des 
freunde«,  der  die  methode  derartiger  Untersuchung  merklich  verfeinert,  toll 
mir  ein  sporn  sein,  auch  ton  dieser  seile  her  meine  Studien  aufs  neue  an 
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EKKEHARD  UND  VERGIL. 

RKögel  Lillg.  i  2,  335  bemerkt  mit  recht,  dass  von  den  dich- 
tuogeo  unseres  alterlums  nur  der  YValtharius  populär  ist.  um  so 
autfallender  erscheint  es,  dass  die  ansichten  Uber  die  grundlagen 
dieses  gediclites  in  keiner  weise  geklärt  sind,  während  Scherer 
Littg.  s.  56  vermutet,  der  junge  Ekkehard  habe  seine  vorläge 
ziemlich  treu  widergegeben ,  hält  WMeyer  das  glanzslück  des 
ganzen  für  freie  erQndung  des  bearbeiters.  nach  Allhof  und 
Kogel  hätte  Ekkehard  den  stoLT  durch  frei  erfundene  oder  aus 
Vergil  und  Prudentius  geschöpfte  züge  bereichert,  diese  auffassung 
ist  der  Wahrheit  näher,  leidet  aber  an  zu  grofser  Unbestimmtheit, 
im  folgenden  ist  der  versuch  gemacht,  durch  eingehnde  ver- 
gleichung  das  Verhältnis  unsers  gedichtes  zu  seinen  Vorbildern 
aäber  zu  präcisieren. 

Dass  Ekkehard  nach  dem  muster  Vergib  arbeitete,  ist  zweifel- 
los, aber  wie  ist  das  zu  verslehn?  er  konnte  ihn  gewissermaßen 
als  lexicou  verwenden,  ihm  auch  gelegentlich  halbe  und  ganze 
ferse  entlehnen,  vgl.  Peiper  s.  xxxuf.  so  ist  er  vielfach  verfahren, 
aber  das  trifft  den  kern  der  sacbe  nicht,  er  konnte  ihn  vielmehr 
auch  in  der  weise  benutzen,  dass  er  ihm  nicht  nur  die  form, 
sondern  auch  den  gedanken  entnahm  und  so  dem  deutschen 
bilde  römische  züge  einfügte,  es  ist  ja  nicht  ausgeschlossen,  dass 
seine  vorläge  zufällig  einmal  eine  Situation  enthielt,  die  einer 
»ergilisclien  entsprach  und  also,  vielleicht  mit  geringer  nachhilfe, 
durch  diese  ersetzt  werden  konnte,  zb.  v.  528  vgl.  Aen.  xi  283. 
wenn  wir  aber  unausgesetzt  auf  vergilische  motive  slofseo,  diu 
aus  einem  individuellen  zusammenhange  gerissen  sind,  so  ist  es 
undenkbar,  dass  sein  stoff  eine  so  ins  einzelne  gelinde  ähnlich- 
en mit  Vergil  gehabt  haben  sollte,  man  versuche  nur  einmal, 
elwa  Alpharls  tod  nicht  in  vergilisches  latein,  sondern  so  zu 
übersetzen,  dass  die  einzelnen  züge  des  gedichtes  durch  ent- 
sprechende aus  Vergil  widergegeben  werden  und  doch  der  inhalt 
im  wesentlichen  unverändert  bleibt,  hier  ist  nur  die  erklärung 
möglich,  dass  der  dichter,  was  seine  vorläge  bot,  verstümmelt  oder 
ganz  unterschlagen  und  durch  römisches  gut  ersetzt  oder  aber 
die  römischen  zöge  frei  zugefügt  hat.  einige  beispiele  mögen  dies 
veranschaulichen. 

Wer  sollte  auf  den  gedanken  kommen,  dass  die  lebensvolle 
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Schilderung  ».  538  —  41  nicht*  ist  ab  ein  auszug  aus  Aen.  xu 
87 — 106?  wie  Turnus  legt  unser  held  den  panier  an  (die  phrase 
aus  l'rud.  Hain.  284  rigidot  duraverat  viribus  artut),  ergreift 
schild  und  speer  (bei  Verg.  auch  noch  schwert  und  neun), 
M-liwingl  den  speer  in  der  luft  (die  phrase  au»  Aen.  v  377  ver- 
berat  ietibiu  oura»),  und  was  bei  Verg.  105  f  von  dem  stier,  mit 
dem  Turnus  verglühen  wird,  ausgesagt  ist,  sehen  wir  hier  mu- 
tans mulandis  auf  Wallher  selbst  Ubertragen  (vtniosque  bcttrif 
icitbus  aut  tparta  ad  pugnam  pnludit  kartnet).  der  luftspring 
isatient)  hat  wol  den  zweck  zu  sehen,  ob  die  rQstung  richtig 
sitzt,  Tgl.  Vergil  v.  88  aptat  habende.  —  nach  Scherer  s.  55  ent- 
halt unser  gedieht  Situationen,  die  an  die  llias  erinnern,  das  ist 
richligi  aber  in  andern)  sinne,  da  wir  wissen,  wie  sehr  Vergil 
von  Homer  abhängig  ist,  und  nun  finden,  das«  partieu  de* 
Wallhariua  directe  nachbilduugen  der  Aeneis  sind,  so  müssen  wir 
solche  anklänge  an  Homer  nur  natürlich  Huden,  ftlr  unsere  stelle 
vgl.  II.  vn  206 — 13  uaa.,  ferro  transterberat  auras  »gl.  tu  213 
xpadu<<jr  duhx<iantor  fyx°S<  *alien$  vgl.  xix  384.  um  die*  Ver- 
hältnis deutlich  zu  machen,  hab  ich  gelegentlich  die  entsprechende 
Homerstelle  beigefügt,  die  besprochenen  verse  sind  auch  insofern 
lehrreich,  als  sie  einen  einblich  in  die  arbeiuwene  des  dichter» 
gewahren,  die  wir  oft  angewendet  finden  werden  :  eine  bestimmte 
episode  de*  Vergil  wird  zu  gründe  gelegt  und  mit  passende* 
floskeln  variiert. 

In  der  beschreihung  des  hunmscht-u  bezw.  germanischen 
trinkgelages  reicht  VYalilu-r  dem  kOnige  eine  kunstvoll  gearbeitete 
triukschale,  v.  30S: 

nappam  dedit  arte  peraetam 

ordine  »culpiurae  referentem  yesta  priurum. 
Lindeuschniit  llandb.  d.  d.  ak.  s.  479  kann  unter  den  der  zeit 
entsprechenden  lomleu  kein  derartiges  kunstwerk  aufstöbern  und 
vergleicht  wenig  passend  ein  ags.  gelafs.     er  ist  auf  falscher 
fahrte,  solche  humpen  standen  auf  der  tafel  der  Dido,  Aen.  I  640: 

ingen*  argenlum  meint*,  eaelataque  in  auro 

fortia  facta  patrum. 
Der  Sachse  Kkefrid  reitet  einen  «checken,  t.  759: 

quem  ipadix  getlabai  eauus  maevlis  t  artatu*. 
sonst  ist  das  pferd  in  der  beldcusage  weif*  oder  schwarx,  xo- 
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weilen  auch  grau  >  (RMMeyer  Die  altg.  poeeie  s.  207).  und  in 
der  tat  stammt  das  roaa  aua  keinem  deutschen  stalle,  sondern 
aus  dem  dea  Turnus,  vgl.  ix  49  (v  665): 

maculis  quem  Thratius  albis 

portal  equus. 

Mannigfache  erklärungsversuche  hat  der  aug  hervorgerufen, 
das*  Walther  mit  dem  schwert  in  der  hand  betet,  v.  1160: 

ac  nudum  retinens  ensem  hac  (sie?)  voce  precatur. 
JGrimm  sah  darin  heidnische  heldensitle,  Allhof  erinnert  daran, 
dass  bei  schwuren  und  gelübden  das  schwert  gezogen  wurde, 
allein  Walther  richtet  ein  einfache«  bittgebel  zum  himmel.  die 
erklirung  gibt  Aen.  xu  175: 

tum  pius  Aeneas  stricto  sie  ense  precatur. 
bier  ist  das  entblöTsen  dea  achwertes  begründet,  vgl.  II.  in  27 1.  292. 

In  der  angedeuteten  weise  bin  ich  Ekkeharde  'beutezügen' 
darch  Vergil  und  Prudentiua  nachgegangen  und  hoffe  wenigstens 
das  wicbligate  gefunden  zu  haben,  für  Vollständigkeit  kann  ich 
keine  garantie  Obernehmen,  denn  wenn  die  vergleichung  nicht 
so  schwierig  wäre,  wurden  Grimm,  Peiper,  Meyer  mir  nicht  eine 
so  reiche  nachlese  übrig  gelassen  haben,  natürlich  fehlen  auch 
falle  nicht,  wo  man  zweifelhaft  sein  kann,  ob  entlebnung  vorligt 
oder  nicht. 

Die  reiterachlacht  v.l79ff.  WMeyer  s.  386  hat  übersehen, 
dass  der  abschnitt  zu  einem  grofaen  teile  nachbildung  von  Aen. 
xi  597  IT  ist,  in  der  weise,  die  wir  schon  zu  v.  538  ff  beobachten 
konnten,  das»  eine  bestimmte  stelle  zu  gründe  gelegt,  umgebildet 
ood  mit  floskeln,  die  andern  versen  entlehnt  sind,  aurgeputzt 
wird,  bei  Vergil  ist  der  hergang  folgender :  daa  trojanische  heer 
rockt  heran  und  der  reisigen  sämtliche  heerschar  (exerdtus  omni* 
».  598),  eisern  starrt  das  feld  und  die  ebene  (ager  eampique 
602)  erglänzt  von  den  funkelnden  rüatungen.  nun  sind  die 
beere  auf  schussweile  aneinander  gekommen  und  machen  halt 
{iamque  intra  i actum  ttli  progressut  uterque  substiterai  v.  608). 
plötihch  brechen  aie  in  lautes  geschrei  aus  {subito  erumpunt  cla- 
>wre  v.  609)  und  spornen  die  pferde.  die  geschosse  tliegeu  hin 
und  her  (undique  v.  610)  wie  schoeeQockeo  (crebra  nivis  ritu 
v.  611.  II.  zu  156.  278),  dass  der  himmel  bescbaltel  wird,  alsbald 

1  die  'fetilae'  bei  Paal.  Diac.  i  24  sprechen  nicht  dagegen,  es  handelt 
sieh  am  die  formelhaften  demente. 

Z.  P.  D.  A.  XLil.   N.  F.  XXX.  23 
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(continuo  v.  612)  sprengen  Tyrrhcuus  und  Acouteus  gegen  ein- 
ander, die  pferde  zerschmettern  sich  gegenseitig  die  bruU  (ptr- 
fractaque  quadmpulantum  pettora  pectoribus  rumpunt  Ii  614).  wie 
ein  blitz  (fulminit  in  morem  v.  616)  wird  Acooteus  durch  die 
luft  geschleudert,  die  Latiner  werfen  die  ccbilde  auf  den  rücket! 
(reicmiU  parmat  f.  619)  und  Qieheo.  der  kämpf  wogt  bin  und 
her,  die  einen  Qirhen  (dalit  referunlur  habenis  v.  623)  usw.  — 
Wallher  bricht  auf,  und  es  folgt  die  ganze  schar  (extreitus  omni» 
v.  179).  er  verteilt  die  Streiter  auf  dem  gefllde  (per  lato*  campot 
et  agrot  v.  181).  uun  sind  beide  heere  auf  schussweite  an  ein- 
andrr  gekommen  (iamque  infra  iactum  Uli  congressus  uterqut 
constiterat  v.  182).  das  kampfgesebrei  schallt  durch  die  luft  [tunc 
undique  elamor  ad  auras  tollitur  v.  183.  vgl.  auch  XI  622  da- 
morem  toilunl,  ix  566).  schauerlich  gellen  die  hörner  (horrendam 
tonfundunt  «Wim  voerm  v.  181.  vgl.  ix  732  [<tmw]  korrendum 
ionuern,  und  unuuli-rbrocheu  (continuo,  xi  612  ist  es  'plötzlich") 
(liegen  hin  und  her  (Arne  indeque)  dir  geschosse  in  dichter  wölke 
(dtmae,  vgl.  xu  40v>  spicula  denta  caduni).  Speere  fliegen  durch 
die  luft,  wie  ein  Milz  (/Wimms  inque  modum  v.  187)  glänzt  die 
lanzenspilzc.  und  wie  im  w inier  der  schnee  fällt  (nix  glommt» 
spargttur  v.  188)  schieben  sie  die  pfeile.  beide  beere  haben  «ich 
vi  rscliosseo,  die  band  fährt  zum  gehwerte  (mann*  ad  tnucronem 
vertilur  omni»  v.  191.  vgl.  Prud.  Psych,  f.  137  errtitur  ad  tapulum 
manu»),  sie  ziehen  die  blitzeudeu  klingen  (fulmineos  ensrs  vgl. 
iv  579).  drauf  nrbmen  sie  den  schild  wider  vor,  sie  sprengen 
gegeu  riuauder  (eonetirrunt  acie*  vgl.  x  691  uaa.)  und  beginnen 
von  neuem  den  kämpf,  die  rosse  zerschmettern  sich  die  brüst 
(pecloribm  partim  lumpuntur  pectora  equorvm  v.  194).  ein  teil 
der  kampier  wird  durch  den  feindlichen  schild  aus  dem  sallel 
gehoben  (»terniiur  et  quaedam  pars  dum  umbunt  viromm.  Tgl. 
Psych.  255  impulsu  umbaut»  [equini]  ittmert).  Wallher  watet  in 
diHitesleu  gedrünge  und  bahnt  sich  mit  dem  Schwerte  den  weg 
(in  medio  fühl  agmint  bello  ttbnia  qtiaequt  nieten»  armit  ac  Ii- 
Witt  pergtns,  vgl.  x  513  proxima  quatque  melit  gladio  lalumqut 
per  agmen  ardem  limitem  agit  ferro),  die  feinde  packt  schrecken, 
als  ob  sie  deu  lud  selber  sahen  (i  91  praeientem  mortem),  sie- 
werfen  die  sclnlde  zurück  (trer«f  »cutis  v.  202)  und  fliehen  mit 
verhängten  zügeln  (laxitqut  ferunlur  habenit  v.  202). 

Von  den  nicht  unerheblichen  abweiebungen  utuss  ich  hier 
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absehen,  im  ganzen  ist  die  nachabmung  nicht  zu  bezweifeln, 
natürlich  erbebt  sieb  nun  sofort  die  frage,  ob  diese  parüe  lediglich 
dem  Ekkehard  auf  reeboung  au  setzen  ist,  oder  ob  dennoch  ein 
deutscher  kern  zu  gründe  ligt.  die  scblacht  ist  im  zusammen- 
bange der  erzählung  nicht  zu  missen,  sie  wird  vorausgesetzt  in 
Walthers  Unterredung  mit  der  geliebten,  vor  allem  ist  sie  nötig 
als  molivieruug  des  siegesfestes  und  seiner  folgen,  die  trunken- 
beit  aber  ist  unentbehrlich,  um  die  unbemerkte  flucht  zu  er- 
möglichen, ausserdem  ist  sie  durch  die  parallele  Oberlieferung 
gesichert :  Biterolf  12633f,  Wiener  fragm.  i  1,  TbS.  cap.  242. 243. 
auch  aus  ästhetischen  rucksichlen  ist  die  Schlacht  gefordert, 
Walthers  aristie  am  Vorabend  seiner  flucht  bringt  die  schwere 
de«  Verlustes  zur  anschauung,  der  dem  könig  bevorsteht  es 
scheint  mir  demnach  nicht  zweifelhaft  zu  sein,  dass  der  dichter 
ia  seiner  vorläge  die  Schlacht  vorfaud  und  in  der  dargelegten 
«eise  verarbeitete,  die  erörterung  der  frage,  ob  einzelne  echte 
züge  stehn  geblieben  sind,  würde  vielleicht  v.  192  clipeos  revol- 
vunt  vgl.  Nib.  2227 ,  4  (den  schilt  den  rüder  höher  :  dö  gie  er 
harnende  dan)  einzusetzen  haben,  doch  kann  ich  das  hier  nur  an- 
deuten, in  den  zugehörigen  versen  203 — 14  sind  folgende  enl- 
lebnungen  noch  zu  beachten  :  v.  204  f  ziemlich  frei  nach 
in  328 — 30.  v.  208  reeavo  vocai  cornu  vgl.  vu  513.  zu  v.  209  ff 
»gL  v  71  AT.  Aeneas  befiehlt  :  cingite  tempora  ramis.  dies  tun 
Helymus,  Acestes,  Ascanius.  nach  ihnen  die  ganze  schar  (sequi' 
inr  quos  cetera  pvbes).  Wallher  bekränzt  sich  (lauro  eingens  sua 
tempora),  nach  ihm  die  bannerträger,  nach  diesen  die  ganze  schar 
stquilur  quos  cetera  pubes). 

Ich  wende  mich  zu  den  kämpfen  am  Waschenslein.  WMeyer 
»ennutet,  in  dem  jungen  dichter  sei  durch  die  leclüre  der 
Psychoroachie  der  gedanke  geweckt  worden,  die  kämpfe  am 
Vogesenfelseo  ahnlich  auszumalen,  so  wäre  die  glänzendste  partie 
der  dichtung  lediglich  eine  erflndung  unseres  Ekkehard?  natür- 
lich ist  dies  cum  grano  salis  zu  verslehn,  die  kämpfe  als  solche 
sind  ja  sagenecht,  bezeugt  durch  Nib.  und  Waldere,  als  kämpfe 
mit  den  Hunnen  auch  TbS.  es  ist  aber  nicht  ausgeschlossen, 
das»  diese  eiozelkümpfe  in  der  vorläge  so  summarisch  behandelt 
waren  wie  etwa  Walthers  kämpfe  mit  den  Hunnen  ThS.  cap.  243, 
dann  hätte  seine  phantasie  freien  Spielraum  gehabt  dieser  puncl 
bedarf  vor  allem  der  aufklärung. 

23* 
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Der  dritte  kämpf  r.  725 — 53. 

ttriiut  en  Werinhardus  abit  btüumque  laceuit, 
quamlibtt  ex  longa  gentratut  ttirpe  nepolum 
o  vir  elare  tum  cognatu*  et  nrtit  amator, 
Pandare,  qui  quondam  iutsus  confundere  foedus 
in  medioi  tri  um  tortitti  primus  Arhivot. 
Aen.v  495  :  tertiu*  Eurytien,  tuu$,  o  clarittime,  fraler, 

Pandare.  qui  quondam  iussu»  con funder t  foedut 
in  mediot  telum  tortitti  primus  Achioot. 
also  bei  beiden  tritt  gleicherweise  als  dritter  ein  pfeilsr.hoize  auf 
den  plan,  mit  gleichen  Worten  eingeführt,  das«  in  Ekkehard« 
angenommener  vorläge  ebenfall*  an  dritter  stelle  ein  bogenschotze 
den  beiden  angegriffen  haben  sollte,  sodass  der  dichter  in  aller 
bequemlichkeit  den  ganzen  passus  aus  Vergil  mit  geringen  an- 
derungen  herObernebmen  konnte,  wird  niemand  behaupten  wollen, 
der  tufall  w.ire  zu  merkwürdig,  will  man  den  kämpf  mit  pfeil 
und  bogen  für  die  vorläge  reiten,  so  ist  man  in  der  annahm« 
gezwungen,  da»»  unter  den  kämpfen  ein  solcher  angriff  vertreten 
war  und  vom  dichter  um  der  ungehinderten  Verwendung  4er 
Vergilstelle  willen  an  den  drillen  platz  gerdekt  wurde,  oder  daf 
ganze  ist  freie  erflnduug.  für  die  letztere  annähme  spricht  et. 
das»  die  weitere  ausfahrung  ebenfalls  fast  nur  romisches  material 
bietet.  ».730—32  rnlbalteii  nirhts,  was  sich  nicht  aus  dein 
vorhergehnden  von  selbst  ergib«,  die  phrase  v.  730  gestare 
pharetram  nach  i  336,  v.  731  aequo  marte  nach  ni  540,  v.  733 
clipei  teptemplicit  orbem  nach  in  9*25.  der  verlauf  des  kämpfe* 
i»i  nun  zunächst  sinngemaTse  Umarbeitung  (dort  Schilderung  eines 
fauslkampfe»)  von  Arn.  v  437  ff: 

sial  graeit  Entrllut  nituque  immotut  eodem, 
corpore  tela  modo  alque  oeulit  vigilantibus  exit 

444  :  iile  ietum  venientem  a  ntrtiee  vdox 

praevidit  ceUrique  elaptut  corpore  testit. 
Entellut  vires  in  ventum  effudit. 
damit  conlaminierl  Psych.  133 ff:  et  ioettlorum 

nube  tupervacuatn  latmvnat  inrita  dextram. 
cum  vtntota  Uvi  cecidistent  tela  volatu 
iactibut  et  caeuit  hastilia  fraeta  iattrtnt, 
vtrtitur  ad  capulum  manu*. 
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und  auch  die  irulzrede  v.  740  ist  kaum  eigenlum  des  deutschen 
gedientes,  Tgl.  ix  747  f : 

at  non  hoc  telum,  mea  quod  vi  dextera  versat 
ejfugies  (II.  v  278 f.  x  370  Q- 
v.  744  nach  Ecl.  m  52  in  me  tnora  non  erit  ulla,  ».  745  f  von 
dixerat  bis  volans  wörtlich  nach  ix  410  f,  nicht  (Peiper)  x  127. 
f.  746  pecius  —  equinum  vgl.  x  601  peetm  mucrone  reduda. 

747—49  mit  geringer  anderuug  nach  x  892  —  96,  v.  749  et 
ei  vi  diripit  entern   vgl.  xn  357  dexlrae  mucronem  extorquet. 

750  crines  albos  vgl.  vn  417.  ix  651.  v.  751  bringt  einen  bei 
Vergil  häufig  vorkommenden  zug,  vgl.  auch  II.  vi  45.  v.  752 
"Örtlich  x  599.  v.  753  vgl.  xn  382  abstulit  ense  eaput  truncum- 
■,■««  reliquit  harenae,  vgl.  ix  332,  II.  xiv  496  f.  xvn  126. 

Allhof  zu  v.751  ist  dem  dichter  gram,  dass  er  den  sterbenden 
recken  züge  vergilianischer  krieger  verliehen  habe,  gewis  berührt 
solch  winseln  bei  einem  germanischen  helden  peinlich,  aber  ist 
Weriohard  ein  germane?  wenn  man  den  namen  fortnimml,  so  bleibt 
'•m  römischer  bezw.  griechischer  kampier  übrig,  in  echt  vergilia- 
n liehen  oder  homerischen  färben  gemalt,  die  ganze  episode 
muss  als  ein  mit  bewunderungswürdiger  belesenheil  und  im 
ganzen  auch  anerkennenswerter  geschicklichkeit  zusammenge- 
borgter cenlo  aus  Vergil  und  Prudenlius  angesehen  werden,  und 
wenn  Meyer  hier  jeden  echten  kern  leugnet,  so  weifs  ich  ihn 
nicht  zu  widerlegen,  wir  dürfen  den  dichter  nicht  tadeln,  weil 
wir  etwas  von  ihm  verlangen,  was  er  gar  nicht  leisten  wollte. 

Der  fünfte  kämpf  v.  781— 845.  ich  bitte  den  text  des 
Waltharius  zum  vergleich  aufzuschlagen  und  beschranke  mich 
darauf,  die  parallelen  zu  verzeichnen,  freilich  hat  Meyer  hier 
schon  das  wichtigste  vorweggenommen,  doch  hat  auch  er  einiges 
Obersehen,  vor  allem  aber  halt  ich  es  für  angezeigt,  im  rahmen 
dieser  Untersuchung  die  Zusammenstellung  noch  einmal  vorzu- 
nehmen, weil  mir  daran  ligt,  Ekkehards  arbeitsweise  klarzulegen, 
die  grundlage  dieser  episode  ist  der  entschi  idungskampf  zwischen 
Turnus  und  Aeneas  am  ende  des  xn  buches,  der  mit  einigen 
fremden  Zügen  ausgestattet  wird, 
v.  821  vgl.  x  473/75  (lf  579):  sie  ait  — 

vaginaque  cava  fulgentem  deripit  ensem) 
damit  verquickt  xn  759: 

notumque  efflagitat  cnsem. 
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».  822 f  XII  707  f  :  ttupet  ipte  Laiinus 

ingentit,  genitos  diversit  partibut  orbit 
inier  st  coiste  viros  et  oernere  ferro  — 
erebros  ietus  congeminant. 
der  gedankt,  den  Vosagus  seihst  liier  erzittern  zu  lauen,  stammt 
aus  v.  701 — 3,  wo  Athos,  Eryx  und  Appenninus  aufmarschieren, 
v.  6241  in  768  f  :  olli  sublimes  armis  animisque  refecti, 

hie  gladio  fidtns,  hie  attr  et  arduus  hatta. 
xi  291  :  amho  animis,  ambo  insignes  praestantibus  armit. 
v.  826      zu  720  :  illi  inter  mm  multa  vi  volnera  mitcent. 
».  827      vi  ISO  :  sonat  icla  securibu»  Hex. 
v.  828      ix  667  :  danl  sonilum  flieiu  galeae. 

x  330  :  galta  clipeoque  resullanl,  II.  xu  IGOf.  338  f. 
v.  831  f    xu  726  :  emieat  hie  impune  putans  et  corpore  toto 
alle  sublatum  conturgit  Turnus  in  entern. 
jetzt  kommt  der  ernte  originelle  zug.    während  dem  Turnus  da* 
schwer!  zerspringt,    stellt  unser  dichter  dies  moliv  für  eine 
andre  gi-le^euheit  zurück,  hier  schlägt  Wallher  es  dem  unacht- 
samen (nach  vWinterfelds  schöner  deutung)  gegner  aus  der  band, 
der  erfolg  ist  ähnlich,  denn 

v.  636      xn  741  :  fulva  resplendent  fragmina  harena. 

in  folge  dessen  ergreifen  Turnus  uml  Badawart  die  flucht: 

*.  637  f  xu  733  f:  fugit  oeior  Euro, 

ut  caputum  ignolum  dextramqve  aspexit  inermem. 
v.  836       ix  378  I  trd  eelerare  fugam  in  Silvas. 
v.  639       \  430  :  i7/e  pedum  tnrlior  motu  frelusque  iuventa. 

v  295  :  viridique  iuventa. 
v.  842      ix  709  :  clipeum  super  inlonat  mgent. 
r.  643      xu  356  :  semianimi  lapsoque  supervenü  et  pede  coüo 

impretio  dextrae  mucronrtn  extorquet  (II.  vi  66> 
selbst  der  zug,  das»  Wallher  mit  beziehuug  auf  v.  798  deaa 
flieheudeu  v.  840  höhnend  zuruft  :  quonam  fugit?  accipe  tcutum, 
scheint  der  zuletzt  cilierten  stelle  nachgebildet  zu  sein,  wo  Turnus 
dem  Eume.de*  die  kehle  durchbohren.  I  ausruft  v.  359: 

en  agros  el  quam  beilo,  Trojane,  petitti 

Unpertam  meiire  iacent. 
man  sieht,  wir  haben  hier  wider  einen  musterhaften  cenlo,  doch 
ist  die  hauptmasse  aus  einem  eng  umgrenzten  zusammenhange 
entnommen,    ist  hiervon  etwas  »pecifisch  deutsch?    das  motu. 
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dass  ein  schwertkämpfer  und  ein  lanzenschwinger  einander  gegen- 
Ubertrelen  und  ersterer  von  seinem  gegner  entwaffnet,  verfolgt 
und  getötet  wird,  ist  ausnahmslos  enllehnung.   es  ist  schwer  zu 
glauben,  dass  von  dieser  episode,  soweit  wir  sie  bis  jetzt  be- 
trachtet haben,  irgend  etwas  der  vorläge  angehört,    dies  ist  aber 
die  hauptstelle  für  die  noch  immer  spukende  mär,  dass  Wallher 
den  speerkampf  besonders  liebe  und  verstehe,   wer  das  behauptet, 
muss  sich  zu  der  annähme  bequemen ,  dass  dieser  zug ,  schwert 
gegen  lanze,  dem  original  angehört  und  dass  deswegen  Ekkehard 
gerade  den  kämpf  des  Aeoeas  mit  Turnus  zum  muster  genommen 
hat.    es  ist  aber  kaum  methodisch  richtig,  einen  zug  heraus- 
zugreifen und  ihn  für  original  zu  erklaren,  wenn  nicht  andere 
stützen  für  diese  ansieht  herbeigeschafft  werden  können,  wie 
ist  es  damit?    Walther  steht  in  einem  engpasse  und  wird  zu 
pferde  angegriffen,    wer  in  einer  solchen  posilion  die  wähl 
zwischen  schwert  und  lanze  hat,  wird  keinen  augenblick  zOgern 
zur  letzteren  zu  greifen,  ein  fufskampf  mit  dem  Schwerte  gegen 
einen  reiler  ist  eine  gefährliche  sache.    dazu  sind  nrr  i.  11.  iv. 
vi.  vni  ebenfalls  mit  Speeren  bewaffnet,  sollte  er  den  seinigen 
fortlegen?    und  Iladawart  zu  liebe  auf  die  sichere  wafTe  zu  ver- 
zichten bat  er  gar  keine  veranlassung.  als  Gerwit  mit  der  Streit- 
axt heransprengt,  greift  er  schnell  zum  'trauten'  speer,  er  sieht, 
das  schwert  vermöge  wenig  gegen  die  axt  des  reilers  (Meyer 
s.  394),  und  der  erfolg  gibt  ihm  recht  (v.  931 0-    die  zuletzt  an- 
greifenden haben  es  zu  empfinden,  dass  er  auch  im  gebrauche 
des  Schwertes  kein  neuling  ist,  und  der  Schlusskampf  wird  doch 
auch  mit  dem  Schwerte  entschieden,   ich  kann  keinen  anhält  für 
die  alte  behauplung  entdecken  und  kann  auch  nicht  zugeben, 
dass  dadurch  Walderes  mullosigkeil  (i  24)  erklärt  werde,  vgl. 
Kogel  aao.  i  237. 

Gesteht  man  zu,  dass  w.  821 — 45  naebahmung  Vergils 
sind,  so  darf  man  auch  in  782  —  84  keinen  alten  zug  sehen 
«ollen,  vielleicht  schwebte  dem  dichter  Psych.  24 — 27  vor.  v.  787 
ist  wider  völlig  nach  Vergil  gearbeitet. 

x  453  :  desiluit  Turnus  biiugii,  pedes  apparat  ire. 
zu  938  :  stetü  acer  in  armis. 
wenn  nun  im  verlauf  des  kämpfe»,  den  Ekkehard  dieser  partie 
zu  gründe  legte,  xu  697ff,  Aeneas  dem  Turnus  zuruft  v891: 
'▼erwandle  dich  in  einen  vogel,  verkrieche  dich  in  die  erde,  ich 
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werde  dich  doch  erreichen',  und  derselbe  gedanke  v.  602  be- 
gegnet, so  ist  es  doch  wol  deutlich,  das*  mau  hier  weder  an 
Suituugs  mel  noch  an  Freyjas  federhemd  zu  denken  bau  das 
richtige  hat  schon  Meyer  s.  392  gesehen,  trotzdem  kann  nun 
auch  hier  nicht  von  der  falschen  anscbauuug  lassen.  —  die  von 
den  entlehnten  stocken  eingefasslen  verse  790 — 820  weichen  voll- 
ständig ab,  ich  halt«  sie  inhaltlich  für  echt,  muss  aber  darauf 
venichlen.  diese  ansieht  hier  iu  befjrQndeu. 

Die  Patafridepisode  ».  846—913.  auch  hier  wUrkeo 
Peipers  unvollständige  nachweisungen  geradezu  irrefahrend.  man 
vergleiche  Aen.  z  810  IT: 

Amern  —  Laurum  inertpitat  Lautoque  minalur: 
•quo  moriturt  mit  maioraqut  viribus  audet? 
faUit  tt  iHcautum  ptetas  tun  .    net  minus  ille 
txmltat  dement  —  —  txtretnaque  Lauio 
Parva»  fiin  Itgunt. 
die  episode  ist  zunächst  nur  eine  breitere  ausfuhrung  dieser  verse 
Yergils.    in  die  roHe  drs  warurrs  teilen  sich  hier  zwei  personen, 
dämm  wird  das  vergilische  falltl  tt  incautum  pittat  tua  variiert: 
Hagen  v.  851  tt  mtns  lua  faiht,  Wallher  v.  883  fe  ftrvent  fiduaa 
I allti.    v.  850  detitte  weist  auf  die  inhaltlich  entsprechende  stelle 
zu  56 IT.    auch  hier  wird  dm  Warnung  verschmäht,  zu  71  ardet 
in  arma  magit  —  Waith.  854.    t.  856  vgl.  v  842.    Ovid  Met. 
x  402. 

Ks  folgt  die  lehrhalie  belrachlung  Uber  den  fluch  des  goldes. 
Geyder  hat  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  hier  der 
ruhig«  gang  des  rpos  unterbrochen  wird,  ich  linde  aber  nirgends 
eineu  Inn w eis  darauf,  dass  diese  klageu  nicht  nur  dem  Charakter 
des  germanischen  beiden  widersprechen,  sondern  auch  ganz  sus 

 •<  •.  s.M  «ml  ,hjmIi  Ucklich  gesagt, 

dass  der  jungling  von  ruhmbegirrde  brannte,  und  daran  schliefst 
sich  unvermittelt  die  Verwünschung  der  beillosen  liabsucht  was 
soll  diese  predigt  Uber  die  'aun  Sacra  fames'  dem  von  kampflutl 
und  ruhmbegierde  entllammten  jUngling?  au  Gunthers  adresse 
halte  sie  gerichtet  werden  müssen,  wenn  sie  irgend  welcheo 
—iis  ii  haben  sollte,  ja,  man  kouole  fast  glauben,  sie  sei  eine  letzte 
bille  sn  diesen,  vom  kämpfe  abzulassen,  wenn  der  prediger  nicht 
endigte  v.  869: 

nuftmu/aius  de  tt  est,  o  taeva  cupido. 
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das  ist  ebenso  falsch  wie  v.  863.  die  ausfuhrungen  sind  an  den 
haaren  herbeigezogen,  und  es  sollte  kein  Zweifel  mehr  daran  auf- 
kommen, dass  wir  hier  nur  den  mOnch  sprechen  hOren.  auch 
die  quellen  zeigen  es  :  Prudent.  Harn.  255 ff,  Psych.  478 f.  Boelh. 
Phil.  cons.  ii  %  18.  auch  auf  den  'germanismus'  fames  insatiatus 
sollte  man  nicht  soviel  gewicht  legen,  v.  857  f  sind  aus 
zwei  stellen  des  Prudentius  zusammengearbeitet,  dabei  ist  das  ver- 
seben mit  untergelaufen. 

Harn.  255  :  guryes  avaritiae,  finis  quam  nullus  habendi. 
Psych.  478  :  nec  parat  propriis  amor  insatiatus  habendi. 
nachdem  Hagen  geendigt  hat  'von  dir  ist  er  angestachelt,  wilde 
begierde',  fährt  er  fort  v.  870: 

blindlings  eilt  er  dahin  den  schmählichen  tod  zu  erleiden, 
und  um  eitlen  ruhin  will  hinab  zu  den  schatten  er  steigen. 

das  trifft  die  sache,  mit  dem  vorhergehnden  ist  es  nicht  zu  ver- 
eioigen.  hier  klafft  eine  lilcke.  da  die  erste  rede  sicher  nicht 
dem  original  angehört,  enthalt  vielleicht  die  zweite  altes  sagen- 
gut, aber  es  lasst  sich  doch  sehr  darüber  streiten,  oh  die  gering- 
scbätzung  des  eitlen  rubmes  aus  dem  alten  epos  stammt,  wenn 
wir  diese  zweite  rede  inhaltlich  für  Ekkehards  erfindung  halten 
müssen,  so  würde  die  lücke  im  gedankengange  vielleicht  aul 
einen  bearbeiter  weisen,  der  dem  jungen  dichter  die  erbauliche 
stelle  bineincorrigierte.  doch  darüber  ist  schwerlich  ins  reine  zu 
kommen.  —  im  folgenden  macht  die  ervtähnung  der  jungen 
gattin  and  der  liebenden  mutter  den  eindruck  des  echten.  Allhol 
erinnert  an  Alpharls  Tod,  doch  ist  wenigstens  die  sorgende  muller 
auch  in  der  zu  gründe  gelegten  Vergilstelle  x  818  vorbaiuhn. 
man  konnte  auch  an  ix  283  —  90  denken,  die  ihrtnen  Hagen« 
gehören  auf  alle  falle  dem  römischen  vorbilde,  v.  870  vgl.  iv  30, 
f.  877  Ecl.  in  79. 

Ober  den  fortgang  des  kampfes  i*t  nicht  mit  Sicherheit  zu 
urteilen,  v.  &78 — 85  geboren  Ekkehard,  sie  mnd  eine  erweiirruii« 
des  grundmotivs.  der  kämpf  selbst  «immelt  ja  von  vergiln*  hm 
pbrasen  (vgl.  Peiper  and  Meyer),  doch  weifs  ich  die  hauplzüge 
888 — 94,  900 — 907  nicht  zu  belegen,  änderten«  i»t  auch  nichln 
darin  enthalten ,  was  der  dichter  nicht  halle  im  jum  bltfft*  an 
Vergil  erfinden  können,  v.  900 — 907  konnte  durch  zu  4'H  ff  an- 
geregt sein,  bei  dem  vergleich  v.  809  bal  Ekkehard  Aeo.  z  707 — )H 
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im  auge,  dasselbe  glcichnis,  da«  wir  v.  1337  IT  in  veränderter  ge- 

sUlt  widerfinden,   zu  v.  913  vgl.  x  559  f. 

Zu  anfang  war  bemerkt,  das«  dieser  abschnitt  eine  weitere 
ausrubruug  von  Aen.  x  810  IT  sei.  anderseits  ist  es  klar,  das*  er 
von  dem  Schlusskampf  v.  1112.  I26t>u°  vorausgesetzt  wird,  wenn 
man  nicht  annehmen  will,  dass  Ekkehard  dort  frei  erfunden  hat, 
so  muss  auch  hierin  ein  alter  kern  stecken,  vielleicht  weilt  der 
gedaukenspriing  auch  darauf  hin.  dieser  kern  wäre  etwa,  das» 
Ilagen  den  Jüngling  durch  die  erinnerung  an  mutler  uqd  gallio 
vom  kämpfe  zurückzuhalten  suchte. 

Die  hetrachlung  der  obigen  stücke  hat  ergeben,  dass  mm 
als  gruudsalz  aufstellen  muss  :  Ekkehard  springt  rücksichtslos 
willkürlich  mit  dem  Stoffe  um,  sein  trachten  ist  darauf  gerichtet, 
auf  kosten  des  Originals  lateinisches  colorit  zu  erreichen,  wenn 
man  aus  einein  kunslwcrke  einzelne  teile  herausreifsl  und  zu 
einem  neuen  zusammensetzt,  so  kann  es  nicht  ausbleiben,  dass 
die  it'ilo  sich  nicht  immer  glatt  ineinander  fügen  lassen  und  hier 
und  da  die  spuren  der  früheren  Verwendung  zeigen,  vgl. 
»Wilamowilz  Horn,  unters,  s.  81.  14.  den  fehler  hat  Ekkehard 
nicht  vermieden,  man  kann  sogar  sagen,  dass  er  zuweilen  es 
ziemlich  sorglos  versäumt  hat,  diese  spuren  zu  verwischen,  ich 
erinnere  an  famet  imatiatut  v.  857.  wenn  Aeneas  x  599  dem 
ruhmredigen  gegner,  der  nun  um  sein  lebeu  bettelnd  vor  ihn 
ligl,  zuruft  :  haud  talia  dudum  dicta  dabat,  so  ist  das  in  der  Ord- 
nung, dass  Wallher  dem  Wrrinhard  diesen  Vorwurf  macht,  ist 
unbegründet,  v.  740f  enthalten  keine  prahlerei,  vgl.  Meyer  s.  391. 
Aleclo,  die  sieb  in  ein  alles  weih  verwandelt  vti  417,  Apollo,  der 
die  gestall  des  greisen  Butes  annimmt  ix  651 ,  tragen  mit  recht 
ihr  weifses  haar,  dass  der  dichter  es  dem  jugendlichen  Werin- 
hanl  beilegt  v.  750,  ist  ein  starkes  stück;  die  Übersetzer  freilich 
verwandeln  es  in  blondes  gelock,  aber  weifse  haare  sind  nun 
einmal  zeichen  des  allers.  —  v.  797  hat  viele  verbessern ngs- 
versuche  Uber  sich  ergehn  lassen  müssen  (denn  verstandlich  ist 
er  in  diesem  zusammenhange  nicht),  bis  man  bemerkte,  das»  er 
Hi  der  Aeneis  ix  748  steht.  Turnus  wetfs  nicht,  dass  Aeneas 
uuter  ^mlirliem  schütze  steht,  drum  heifst  es  xn  728  emieat  im- 
pune  pulans.  auf  Iladawart  Ubertragen  v.  831  ist  dies  unsinnig, 
die  hofliiung,  den  hieb  straflos  führen  tu  können,  hat  jeder 
kampier,  der  zum  schlage  ausholt,    v.  821  notum  entern  ist  ans 
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in  759  entnommen,  dort  ist  diese  bezeichnung  begründet,  Ekke- 
hard will  es  wol  als  'altbewährt'  verstanden  wissen?  v.  841 — 45 
erklärt  Meyer  :  Wallher  slöTst  die  laoze  mit  beiden  banden  in  den 
rücken  des  fliehenden  (oder  besser  nach  Allhof  :  er  schmettert 
sie  ihm  auf  den  schädel).   rücklings  stürzt  dieser  nieder.  Wallher 
tritt  auf  die  kehle  usw.  aber  wenn  jemand  in  eiligem  laufe  einen 
schlag  auf  den  köpf  oder  einen  stofs  in  den  rücken  erhall,  so 
fallt  er  nalurgemäfs  aufs  gesicht  (11.  v  56  IT),   wenn  er  ihm  trotz- 
dem auf  die  kehle  tritt,  so  ist  das  wider  unpassend  entlehnt  aus 
in  356  pede  collo  impresso.  —  in  enger  Felsschlucht  sitzt  Hilde- 
gund, da  heifst  es  v.  532  et  procul  aspiciens  Hiltgunt  de  vertice 
montis  (Allhof :  vom  gipfel  des  berges).   wo  sitzt  sie  denn  eigent- 
lich, in  einer  Schlucht  oder  auf  einem  berggipfel?  Acestes  v  35 
steht  würklich  auf  einem  berge.  —  zu  v.  402  palribusque  vocatis 
vgl.  Meyer  s.  389.  —  v.  1430  dextro  femori  gladium  agglomerare 
ist  unsion  und  erklärt  sich  nur  als  enllehnung  aus  u  341  (m) 
lateri  adglomerant.  —  v.  1153  muss  man  patriae  fines  recht  ge- 
zwungen als  Gunthers  Vaterland  verstehn,  es  stamml  aus  Ecl. 
i  3.  —  merkwürdig  ist  v.  1287  maligeram  mit  langer  erster  silbe. 
die  misbildung  hat  schon  den  allen  Schreibern  bedenken  ver- 
ursacht,   ich  glaube,  dem  dichler  klang  in  den  ohren  vu  740 
et  quos  maliferae,  das  worl  steht  an  derselben  versstelle;  in  seinem 
eifer  übersah  er  die  abweichende  bedeutuug  und  schuf  das  neue 
«ort.  dies  momeot,  die  gewissermafsen  unbewuste  nachbildung, 
ist  überhaupt  zu  beachten,  vor  allem  kommen  die  vor  der  ciisur 
siehnden  wörler  in  belracbt  :  die  sich  am  leichtesten  einprägen, 
so  scheint  v.  322  ignicremis  nach  iv  453  turicremis  (beide  an 
derselben  versstelle)  gebildet,  also  als  dativ  aufzufassen  zu  sein, 
so  wird  v.  854  venis  durch  iv  2  gegen  conjecluren  gesichert. 
Waith.  790  :  o  versute  dolis  et  fraudis  conscie  serpens. 

rm  393  :  sensu  laeta  dolis  et  formae  eonscia  coniunx. 
Walib.  1184  :  iussit  et  arrecta  se  fulciit  impiger  hasta. 

ix  465  :  quin  ipsa  arrectis  —  visu  miscrabile  —  in  hastis. 
die  letzte  parallele  spricht  nicbl  für  die  lesarl  der  Geraldushss. 
an  der  stelle,  —  ähnlich  scheint  v.  874  durch  Psych.  298  be- 
einOusst  zu  sein  :  expertus  pueri  quid  possint  ludicra  parvi. 
rein  nach  dem  klänge  ist  auch  v.  813  propugnacula  muri  ge- 
bildet, vgl.  ix  664. 

In  diesem  zusammenhange  ist  Gerwils  kämpf  914  ff  zu  he- 
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sprechen,  wahrend  widerholt  der  einzelkampf  damit  motiviert  wird, 
dass  der  schmale  Zugang  nur  einem  den  kämpf  gestattet,  ib, 
v.  957  f  :  semita,  ut  antea  iixi, 

cogebat  binos  hello  deeernere  solus. 
sehen  wir  v.  932,  wie  Gerwit  den  gegner  dadurch  zu  ermideo 
«ucht,  dass  er  sein  ross  im  kreise  um  ihn  herum  tummelt,  dar- 
nach muss  zwischen  der  Felsspalte  und  der  mündung  der  'semita' 
ein  freier  platz  angenommen  werden,  dann  ist  aber  die  be- 
grUndung  der  einzelkHmpfe  hinfallig,  denn  die  genossen  bitte 
nichts  gebindert,  diesen  freien  platz  zu  gewinnen  und  Wallber 
zugleich  anzufallen,  was  ja  Gunther  und  Hagen  nachher  fQr  erlaubt 
halten,  darin  stimm  ich  A 1« hol  Germ.  37,  33  bei.  doch  ist  dies 
nicht  die  einzige  unklarheil  in  der  Schilderung  der  örllichieit. 
der  held  kommt,  vom  Rheine  westwärts  ziehend,  an  einen  engen 
felsspalt;  es  ist  ein  Schlupfwinkel  wie  geschaffen,  um  dort  un- 
gestört zu  ruhen,  ein  plötzlicher  Oberfall  ist  nicht  zu  befürchtet), 
das  vorliegende  gelinde  ist  ja  Übersichtlich,  denn  Hildegunde 
sitzt  in  der  schlucht  im  grase,  und  trotzdem 

v.  509  :        procul  hme  acies  potis  es  transmittere  purat. 
und  \Mlrklich 

v.  532  :  et  procul  aspia'ens  Hiltgunt  de  vertice  montis 
pulvere  sublalo  venientes  sensit. 
die  vn orte  sind  freilich,  wie  bemerkt,  unpassend  aus  Vergil  ent- 
nommen, doch  wenn  sie  nicht  sinnlos  sein  sollen,  so  muss  mau 
am  linden  der  schlucht  sitzend  die  blicke  weithin  schweifen  lassen 
können  \  das  vorgclände  muss  also  ansteigend,  doch  so,  dass 
die  St<  igung  einem  reiter  keine  schwierigkeil  bereitet,  und  jeden- 
falls frei  von  gehölz  und  gcstrflpp  sein,  sonst  wäre  die  fernsieht 
unmöglich,    ein  vortrefflicher  punet  für  einen  einzelnen,  sich 

eu  eine  (iltermaehl  zu  verteidigen  :  er  braucht  nur  einige 
schritte  zurückzutreten  und  ist  im  rücken  und  in  den  flanken 
^ »-« I «-i  M ,    und  vorn   wird  die  hm/e  ihm  die  gegner  fernhalten. 

bt  die  Vorstellung  auch  anfangs,  heim  anblick  der  Buouen 
tritt  der  recke  in  den  eingang  der  spalte  (v.  559  introitum  sta- 
tionis).    sobald  Hagen  ihn  iu  dieser  furchtbaren  verleidiguDg*- 

1  Aliecker  behauptet  in  seinem  an  wunderlichkeilen  reichen  autou 

Westerm.  monatsh.  1SS5,  der  dichter  habe  ein  photographisch  getreues  biU 
der  schlucht  geliefert,  einige  seilen  weiter  erfahren  wir,  dass  man  selbst 
vom  höchsten  punete  des  steine»  nur  eine  beschränkte  aussieht  hat. 
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Stellung  erblickt  (v.  572  tali  statione  receptutn,  nach  x  297) ,  rät 
er  um  so  dringender  zum  frieden,  hier  erwartet  Wallher  den 
angriff  des  Camelo,  wenigstens  wird  nicht  gesagt,  dass  er  den 
platz  verlassen  hatte,  dazu  stimmt  es  auch,  wenn  es  zu  beginn 
des  2  kampfes  heifst 

v.  692 f  :  namque  angusta  loci  solum  concurrere  soli 
co gebaut  nec  quisquam  alii  succurrere  quivit. 
dagegen  spricht  auch  nicht  der  waldschral  v.  763,  der  fcls  ligt 
ja  im  Waldgebirge,  schwieriger  ist  schon  v.  785,  die  leichen  ver- 
sperren den  weg,  doch  kann  man  auch  hier  wol,  ohne  die  worte 
zu  pressen,  an  den  eingang  der  Schlucht  denken,  aber  in  dieser 
partie  erscheint  schon  in  nächster  nahe  des  kampfplalzes  gebüsch 
v.  836.  im  6  kämpfe  steht  der  held  ohne  zweifei  im  eingang 
der  schlucht,  die  lanze  Patafrids  konnte  sonst  nicht  vor  die  füfse 
der  jungfrau  fliegen,  von  nun  an  gehl  die  anschaulichkeit  aber 
völlig  in  die  brüche. 

v.  957  :  sed  semita,  ut  antea  dixi, 

cogebat  binos  bello  decernere  solos. 
(ähnlich  auch  schon  v.  916).  hier  ist  durch  den  schmalen  Zugang 
zu  der  klufl  der  einzelkampf  motiviert,  und  der  dichter  will,  wie 
er  ausdrücklich  sagt,  auch  v.  692  so  verstanden  wisseu,  und  dieser 
schmale  steig  wird  auch  v.  11 98  IT  vorausgesetzt.  Meyer  s.  377 
lässt  es  unentschieden,  ob  wir  unter  der  'angusta  semita'  einen 
engpass  oder  einen  höheurücken  zu  versteht!  haben  :  einen  eng- 
pass sicher  nicht,  das  gäbe  ja  eine  ungeheuerliche  Vorstellung, 
Wallher  stünde  zugleich  am  eingange  und  ausgange  eines  eng- 
passes,  ein  Höhenrücken  scheint  es  aber  auch  nicht  zu  sein,  es 
mQste  denn  an  einen  schmalen  felsgral  gedacht  werden,  und  da 
»t  kein  platz  für  gebüsch  (v.  836).  mir  ist  es  nicht  zweifelhaft, 
dass  der  dichter  an  einen  wald  mit  dornigem  Unterholz  denkt, 
durch  den  ein  schmaler  pfad  läuft,  vgl.  836.  960,  Altbof  aao. 
».  33.  wenn  Wallher  v.  1198  recognoscierend  auf  der  constricti 
imita  callis  hinreitel,  so  wäre  bei  einem  engpass  das  umher- 
schauen  v.  1199  überflüssig,  bei  einem  holienrücken  das  borchen 
v.  1200,  nur  im  waldesdickicht  ist  spähen  und  horchen  zugleich 
am  platze,  zudem  stammt  die  seltsame  Wendung  (constricti)  se- 
mita callis  aus  ix  383  rara  per  occultos  lucebat  semita  Calles,  und 
dort  ist  es  ein  schmaler  Waldweg,  man  konnte  einwenden,  im 
walde  könne  Walther  den  kuss  des  königs  nicht  sehen,  aber 
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Hagen  sitzt  so  nahe,  dass  Wallher  Mine  worin  versteht  v.  878  K 
ein  schmaler  waldwcg  gestaltet  nur  einxelkampfc,  auch  können 
4  mann  hintereinander  bequem  an  einem  stricke  »eben,  selbst 
.1 1».  T.uM-i  i!<  ii  an!  ili'ii  knien  liegenden  Trogui  mit  dem  »dulde 

deckt,  ist  wol  denkbar. 

Ich  glaube,  es  llssl  sich  nicht  bestreiten,  dass  eine  incon- 

grucnz  in  der  silualionsschilderung  vorligt  :  zuerst  ist  der  held 
durch  eine  sctilucht  gedeckt,  dann  wird  diese  fast  vergessen,  ja, 
sie  künnte  fehlen,  und  die  kämpfe  würden  nicht  anders  »Un- 
fällen, denn  sie  sind  durch  den  zugangswrg  bedingt  es  sind  also 
zwei  motive  vermischt  oder  richtiger,  dasselbe  motiv  ist  iweimal 
verwertet,  wie  ist  das  zu  erklären?  wenn  man  nachweisen 
konnte,  dass  das  eiue  dem  Vergil  entlehnt  ist,  so  mochte  man 
das  andre  für  ssgeoecbt  hallen,  nun  bat  Vergil  in  der  tat  eine 
ähnliche  stelle  xt  522  : 

est  eurvo  anfractu  valli$,  adcommoda  fraudi 
armvrumque  dolis,  quam  dentis  frondibus  alrum 
urytt  utrirnqu*  latus,  Itnuis  quo  stmita  dmcit 
anguslatqut  ferunl  faucts  aditusque  snaligni. 
zwar  zeigt  Waith.  490  (T  keine  directe  nachabmuug  der  stelle, 
vielmehr  ist  liier  die  schlucht  deutlich  erkennbar,  doch  hat  sie, 
wie  mir  scheint,  dem  dichter  uubewust  vorgeschwebt,  er  schliefst 
die  Schilderung  .ihnlirh  wie  Vergil 

v.  499  :  Aue.  mox  ut  vidil  iuvenil,  Aue  inquit  tamut, 

hit  iuval  in  castris  ftssum  componere  corpus. 
xi  530  :  huc  iuoenis  nota  ferlur  regiomt  viarum 
arripnitque  locum  tt  sitvis  insedit  intquit. 
v.  490  ff.  559  usw.  hatte  der  dichter  uoeb  eine  klare  Vorstellung, 
allmählich  verschwimmt  in  seiner  phaniasie  unter  dem  eindrucl 
von  xi  522  IT  die  srhluchl  zu  einer  serrula,    demnach  glaub  ich, 
dass  v.  490IT  das  echte  erhallen  ist;  freilich  nicht  als  ob  er 
nach  aulupsie  schilderte,  denn  dem  inOncbe  des  kloslers  SGallen, 
in  dessen  nahe  mau  *luski»che  eher'  jagte,  lag  nichts  ferner,  als 
mit  dem  wanderstabe  in  der  band  die  sUlle  xu  besuchen,  dafür 
halte  er  ja  seinen  Vergil.    aber  die  stelle  490  ff  macht  den  ein- 
druck,  als  ob  hier  das  original  inhaltlich  widergegeben  sei.  be- 

1  recht  unmotiviert  erscheint  e»,  diu  Gunther  v.  1063f  sein  pferd  be- 
steigt, um  lieh  xu  den  wenige  schritte  hinter  ihm  •iUenden  Hagen  so  be- 
geben. 
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Modere  auffallend  ist  die  prScise  Fassung  des  ausdruckes  v.  495 
non  ttllure  cava  factum  sed  vertice  rupiim.  für  unser  gedieht 
ist  es  ja  gleichgillig,  ob  die  verfolgten  in  einem  spalt  oder  in 
einer  hoble  sitzen;  vielleicht  war  hier  im  original  die  belieble 
aotilhese  mit  ' Halles'  verwertet,  danach  wäre  die  ursprüngliche 
fassuag  der  sage  die,  dass  Walther,  durch  den  schmalen  spalt 
des  Waschensleines  gedeckt,  die  angriffe  abwehrte1. 

Damit  würde  der  Waschenstein  als  Ställe  von  Walthers  kämpfen 
erst  die  richtige  bedeutung  gewinnen,  die  er  in  unserm  gedichle 
nicht  bat,  und  wenn  der  alle  Hildebrand  Hagen  zuruft  Nib.2281,2: 

im  wer  was  der  xlfem  schilde  vor  dem  Wasgentieine  »azl 
to  dachte  der  mittelalterliche  leser,  der  die  sage  kannte,  an 
Wallher,  der  in  dem  steine  siand,  wahrend  Hagen  davor  safs2. 

Zu  dieser  Vorstellung  passl  auch  v.  1231  f.  Walther  wird 
mit  einem  hunde  verglichen,  der  aus  dem  versteck  seinen  feind 
anbellt,  nach  Ekkehards  bericht  stand  er  vor  der  felsklufl,  der 
vergleich  passt  also  nicht,  wenn  er  dagegen  in  dem  spalt  stand, 
so  konnte  er  wol  an  einen  hund  erinnern,  der  durch  die  tUr- 
»palte  kläfTt.    v.  1231  wäre  danach  dem  original  zuzuweisen. 

Gar  nicht  unterzubringen  ist  der  plalz,  wo  Gerwit  den  gegner 
xu  pferde  umkreist,    auch  hier  werden  wir  versucht  sein,  die 

'  nachträglich  find  ich  einen  bundesgenossen  in  WGrimra  HS 3  IUI : 
'et  kann  sich  in  der  Schlacht  nur  einer  nach  dem  andern  nähern',  das  ist 
ja  tatsächlich  unrichtig,  wie  oben  gezeigt  ist,  aber  es  ligt  in  der  sache; 
wer  nicht  genau  zusieht,  wird  stets  an  die  Schlucht  denken. 

1  Althof  aao.  s.  33  ist  geneigt,  in  der  Felsschlucht  oder  vielmehr  der 
zo  ihr  führenden  semita  eine  erfindung  Ekkehards  zu  sehen,  während  in  der 
echten  sage  psychologische  motive,  ritterlicher  sinn  usw.  die  einzelkämpfe 
veranlasst  hätten,  ich  finde  dafür  auch  nicht  den  geringsten  anhält,  die 
Schwierigkeiten  in  der  Schilderung  des  locabj  werden  dadurch  nicht  erklärt, 
wol  aber  neue  geschaffen,  warum  greifen  denn  die  4  übrig  gebliebenen 
beiden  zu  dem  verzweifelten  mittel,  den  Wallharius  wie  einen  lisch  an  der 
angel  fangen  zu  wollen?  doch  wol  nur,  weil  sie  ihm  sonst  nicht  beikommen 
können!  hätte  er  frei  dagestanden,  so  würde  ihr  ritterlicher  sinn  sie  nicht 
■^gehalten  haben,  ihn  von  allen  seiten  anzufallen.  Althof  muss  also  diesen 
letzten  kämpf  für  Ekkehards  erfindung  hallen,  und  weiter.  Hagen  sagt  v.  1 102  f, 
io  diezer  Stellung  könne  das  ganze  Frankenheer  ihm  nichts  anhaben,  schliefs- 
Ikh  wird  der  ganze  plan  Hagens,  Walthers  verhalten  1135fT.  1 155fT.  1 1 97  IT, 
korz  der  weitere  verlauf  der  dichtung  durch  die  eigentümliche  beschaffen- 
heit  de«  kampfplatzes  bedingt,  schiebt  man  die  autorschaft  hierfür  dem 
Ekkehard  zu,  so  muss  man  ihn  folgerichtig  wenigstens  für  die  zweite  hallte 
des  gedientes  verantwortlich  machen. 
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Ursache  die»N  mangels  an  Übereinstimmung  mit  dem  übrigen 
bei  Vergil  zu  suchen,  dort  fand  Ekkehard  einen  reiler,  der  die 
doppelaxt  schwang  und  seinen  gegner  umkreiste,  es  ist  die  ama- 

tone  Camilla: 

Ii  ij.'il  :nu>\r  validam  titxtra  rapir  mdtftm  bipennem 
694 :  (hrtUotkum  fugiens  magnumqui  agitata  per  orbem 
tludit  gyro  imerior  uequilurque  tequtnlevt. 

damit  verquickt  vielleicht  da»  ähnliche  moüv  x  885 — 90.  Camilla 
kann  dies  leicht  ausfahren,  denn  sie  kämpft  auf  freiem  leid,  das- 
selbe manover  dem  Uerwit  zuiuschreiben  ist  eine  starke  ge- 
dankenlusigkeit.  wie  weil  in  dieser  episode  erflndung  de«  dichter« 
oder  original  vorligt,  ist  schwer  zu  entscheiden,  auf  jeden  fall 
ist  der  schluss  wider  Vergil,  v.  937  f  vgl.  x  404.  731.  v.  939  vgl. 
in  382.  es  ist  nicht  unmöglich,  das*  in  der  vorläge  ein  axl- 
klmpfer  auftrat  und  in  Ekkehard  die  erinnerung  an  Camilla  wach- 
rief, vielleicht  weist  hierauf  die  ethnographische  noliz  v.  919. 
dass  der  dichter  solche  Studien  gemacht  hat,  wird  ihm  niemand 
zutrauen,  kann  das  aus  seiner  quelle  stammen?  merkwürdiger- 
weise stimmt  er  hierin  mit  den  historikern  Uberein,  die  den 
Franken  die  doppelaxt  zuschreiben,  wahrend  auf  frankischem 
lietneie  zwar  uuzShliche  einschneidige  Hxle  ausgegraben  worden 
sind,  aber  nicht  eine  doppelaxt,  vgl.  Liudenschmit  aao.  ».  189 (f. 

Der  vierte  kämpf  754 — 80.  hier  haben  wir  etwas 
lesieren  boden  unler  den  fuTsen.  der  Oucblige  Sachse  ist  ober 
tweifel  schon  in  Ekkehards  vorläge  vorhanden  gewesen,  und  das- 
selbe wird  man  von  dem  waldsrbral  annehmen  müssen,  nur 
der  »checke  ist  vrrgilisch.  sobald  es  aber  zum  kämpfe  kommt, 
beginn!  auch  wider  die  Flickarbeit  v.  771  vgl.  Psych.  324  stn- 
<iuta  lancea  lorto  emitat  amenlo.  v.  775  fast  wortlich  x  ABl. 
77tif  v-l.  x  7s:t_f,n  II.  v.  616.  v.  77S  zusammengeschweifst  aus 
x  781  und  xi  G6S.  II-  «♦  437  zv  11.  hier  ist  der  einzige  fall, 
wo  das  emfangen  des  pferdes  erwähnt  wird,  dazu  stimmt,  dass 
uur  I.ii  i  das  pferd  besonders  charakterisiert  ist.    ist  das  Zufall? 

Ober  den  ersten  kämpf  kann  ich  mich  ebenfalls  kurz 
fassen,  such  hier  wimmelt  es  von  Vergilphrasen ,  doch  vermag 
ich  das  typische  weder  bei  Vergil  uoch  bei  Prudenlius  nach- 
zuweisen, doch  mOcht  ich  au  x  482  IT  erinnern,  dort  durch- 
schlagt die  lanze  deu  scbitd  uud  dringt  iu  die  brus>l,  und  der 
getroffene  müht  »ich  vergeblich,  sie  herauszureißen,  ix  576  ff  wird 
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einem  krieger  ebenfalls  durch  ein  geschoss  die  band  an  die 
linke  sehe  gebedel,  sind  diese  stellen  die  vorläge  zu  der  epi- 
sode?  iu  v.  683  vgl.  u  553,  zu  v.  684  vgl.  x  744,  II.  vi  65. 
ii  456  f. 

In  der  darstellung  des  folgenden  kämpf  es,  v.  686 — 719, 
ist  die  anlehnung  an  Vergil  wider  augenfälliger,  das  rootiv,  dass 
ein  kampfer  einen  bestimmten  gegner  für  sich  reserviert  wissen 
will,  findet  sich  häufig  :  x  442.  xii  314  f.  693  f.  II.  xxu  205  f.  hier 
scheint  die  scene  xu  314  f  zu  gründe  zu  liegen,  aus  welcher  die 
pbrase  concurrere  so/t  entnommen  ist.  diesem  molive  zu  liebe 
köoule  die  verwanlschaft  des  Scaramund  mit  dem  getöteten  wol 
erfunden  sein,  trotz  des  referunt  v.  688.  zutrauen  dürfen  wir 
es  dem  Verfasser,  der  nun  folgende  kämpf  ist  wider  ganz  Ver- 
gil. v.  694  vgl.  x  896  advolat  Aeneas,  x  781  stemitur  m/e/ix, 
».695  —  i  313.  xu  165.  II.  m  18. 
698      iu  664  :  dentibus  mfrendens  und 

Psych.  117:  increpat  ore 

hirsutas  quatiens  galeato  in  vertice  cristas.  II.  xi  42. 
der  jüogling  wirft  seine  Speere,  einer  verfehlt  das  ziel,  der  andere 
lässt  sich  leicht  aus  dem  schilde  schütteln,  dann  zieht  er  das 
scnwerl,  alles  wie  bei  Vergil  oft.  dagegen  kann  ich  den  zug 
nicht  nachweisen,  dass  er  zu  nahe  au  den  gegner  beraumtet. 
711  Psych.  179  :  effrem  volüabat  equo. 
713       ix  808  :  tirepit  —  tinnitu  galea. 

716  x  346 :  ferit  aninus  hasta  sub  menlum  graviter  prcssa. 
718  Psych.  282  :  tunc  caput  orantis  flexa  cervice  resectutn  eripit, 
diese  Zusammenstellung  würkt  nicht  so  überzeugend  wie  in  an- 
deren episoden,/doch  vermag  ich  nichts  zu  entdecken,  was  den 
Stempel  der  echtbeil  trüge. 

Dagegen  ist  dies  im  achten  kämpfe,  v.  941 — 81,  der  fall, 
der  vorläge  gehört  die  4wielandia  fabrica',  das  abscheren  der 
iwei  locken,  das  prahlen  des  erfolggekrönten  helden  der  gattin 
gegenüber  (wie  v.  562  Q  —  und  doch  auch  hier  unverkennbare 
enüehnungen.  wenn  die  vorstürmenden  helden  mit  den  lautem 
in  der  rennbabn  verglichen  werden,  so  ligl  die  erinnerung  an 
die  kampfspiele  in  Aen.  v  zu  gründe  (v.  315  ff),  eine  parlie,  die 
auch  sonst  viel  verwertet  ist      wenn  das  abscheren  der  locken 

1  Ekkehard  bat  bestimmte  liebliogsstellen,  die  er  besonders  gut  be- 
htrtchl.  so  ist  n  542— 53  verwertet  v.  1094.  472.  1295  IT?  1057  f.  683.  am 
Z.  F.  D.  A.  XUI.   N.  F.  XXX.  24 


358 


STRECKER 


alt  ist,  so  auch  v.  960,  doch  auch  x  835  hangt  der  heim  de* 
verwundeten  an  einem  bäume:  arrea  ramis  dependel  galea.  der 
unvermutete  angriff  des  Randolf  entspricht  dem  der  Ira  Psych. 
116  impatimsque  morae  conto  petit.  auch  hier  wird  die  wucbl 
des  wurfes  nicht  durch  den  schild  gebrochen,  sondern  durch  den 
t redlich en  panier:  et  certa  sub  ipsum 

deferlnr  stomachum  rectoque  inliditur  ictu, 

itd  resilü  duro  loricoe  excussa  repulsu. 

provida  nam  Vrrhu  cotuerto  adamante  trilicem 

in  du  erat  thoraca  humtris. 
nachdem  die  lame  verschossen  ist,  greift  er  tum  scbwert,  Psych. 
137  (Aen.  x  474),  doch  ritzt  er  nicht  einmal  die  haut  Psych.  506  f: 

vix  in  cute  summa 

praestringens  paucot  tenui  de  vulnert  laedit 

cuspis. 

dem  gefallenen  beiden  setxt  Wallher  triumphierend  den  fufs  auf 
die  brüst  Psych.  155  (x  490): 

quam  super  adsülens  Patientia  'vicimus'  inquit. 

Ich  stimme  also  Meyer  zu,  der  dem  Ekkehard  die  autor* 
schaft  der  kämpfe  zuweist,  doch  mit  der  modiflcation ,  dass  ich 
annehme,  in  seiner  vorläge  waren  die  kämpfe  enthalten,  dafür 
spricht  der  waldschrat  v.  7 60 ff,  der  vergleich  mit  der  schlänge 
und  der  schild  790  ff,  der  kern  der  Patafridepisode,  die  funkische 
Streitaxt  919,  dieWielandsbrOnne  965,  das  abhauen  der  zwei  lockea 
971,  vielleicht  auch  v.  975 — 77.  und  auch  durch  die  sage  liegen 
ja  die  einzelkampfe  fest,  Waldere,  Nibelungenlied,  erzählung  vom 
Bosen  weibe.  Hagens  Untätigkeit  ist  ebenfalls  sagenhaft,  wo  seine 
muster  ihm  das  material  boten,  trug  er  kein  bedenken,  die  dar- 
slellung,  wie  er  sie  in  der  Vorstellung  fand,  fallen  zu  lassen  und  durch 
die  römische  zu  ersetzen,  wo  wir  diese  enllehnungen  nicht  nach- 
weisen können,  mag  er  sich  treuer  an  die  quelle  gehalten  haben. 

Dass  er  wdrklich  so  rücksichtslos  verfuhr,  beweist  besonders 
deutlich  die  gastmahlsscene,  die  unbedingt  der  vorläge  angehört 
(vgl.  oben),  sie  zeigt  anlehnuug  an  das  gastmahl  der  Dido 
i  637  IT.  dass  der  kunstvolle  becher  daher  stammt,  wurde  erwlhot. 
die  Schilderung  der  prachtvollen  ausslattung  290  IT  erinnert  stark 
an  i  637  ff: 

meisten  sind  die  letzten  bücher  benotet ,  dazu  die  kampfspiele  io  v,  eimee 
stellen  in  U.  ir  und  yiii. 
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at  domus  interior  regali  splendida  luxu 
instruitvr,  mediisque  parant  convivia  tectis: 
arte  laboratae  vettes  ostroque  superbo, 
ingens  argentum  mensis. 
Attila  nimmt  dann  den  ehrenplatz  ein  wie  Dido  i  698. 

t.  304  :  postquam  epulis  adsumpta  quies  mensaeque  remotae 
(vgl.  vWinterfeld  N.  Archiv  d.  Gesellschaft  f.  alt.  d.  gesch.  22,  554  ET). 

i  723  :  postquam  prima  quies  epulis  mensaeque  remotae. 
im  folgenden  ist  i  728  IT  nicht  ungeschickt  umgearbeitet,  die 
gaslgeberin  füllt  ein  gefäfs  und  fleht  zu  Jupiter  und  Bacchus,  den 
tag  zu  eioem  Freudenfeste  zu  gestalten,  dann  reicht  sie  die 
schale  mit  einem  prosit  I  dem  Bilias.  dieser  leert  sie  mit  einen» 
zuge  bis  zum  gründe,  und  die  andern  gaste  folgen  seinem 
beispiele.  Wallher  reicht  dem  kOnige  den  becher  und  bittet 
iho,  sich  und  die  andern  zu  erfreuen,  der  leert  ihn  mit  eioem 
zuge  und  fordert  die  andern  auf,  seinem  beispiele  zu  folget 
dies  geschieht.  —  man  pflegt  hier  an  die  Schilderung  des 
Priscus  zu  erinnern,  allein  die  Ubereinstimmung  ist  doch  nur 
auf  den  einen  zug  beschränkt,  vor  allem  fehlt  bei  Ekkehard  die 
charakteristische  stehnde  würze  des  mahles,  der  Vortrag  des 
saogers.  wenn  man  bedenkt,  dass  v.  304  und  309  sicher  auf 
das  mahl  der  Dido  hinweisen,  so  erscheint  es  nicht  unbegründet, 
auch  t.  310  f  darauf  zu  beziehen,  dies  entspricht  vollkommen 
der  arbeilsweise  des  dichters.  daneben  scheinen  allerdings  echte 
züge  stehn  geblieben  zu  sein  v.  291  vgl.  Biterolf  6817IT,  v.  312 
vgl.  Hei.  2008,  v.  315  Hei.  2060  f. 

Selbst  die  berühmte  Schilderung  der  trunkenheit  und  des 
kalzenjammers  ist  nicht  rein  deutsch,    v.  320  vgl.  ix  316: 

passim  somno  vinoque  per  herbam 
corpora  fusa  vident. 
das  Vorbild  des  katzenjammers  ist  Didos  liebesqual  (buch  iv)  und 
Aeoeas  aufregung  (buch  rtn.)  383  wörtlich  viii  20.  iv  285. 
v.  385  vgl.  vui  19  magno  euren  um  fluetuat  aestu.  veranschaulicht 
wird  der  zustand  des  Altila  und  Aeneas  durch  ein  allerdings 
nicht  übereinstimmendes  gleichnis,  v.  384  vgl.  v791.  —  v.  38<> 
scheint  durch  vm  21  beeinflusst  zu  sein.  v.  390  fast  wörtlich 
iv  5  (vm  30).  —  v.  391  f  ligt  der  gedanke  an  vm  26  r  nahe.  — 
schließlich  scheint  v.  397  hierhin  zu  geboren,  man  schreibt 
seit  Grimm  in  orbem  und  im  folgenden  verae  seit  Meyer  adque 
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thorvm.  beides  ist  unnötig.  Allila  sucht  wirklich  berubigung 
in  den  slrafsen  der  »ladt  wie  Dido  iv  6S  nrilur  infelix  Dido  to- 
la<pie  vagatur  urbe  furens  (vgl.  vn  377  tint  mort  furil  lymphoia 
per  urbem) '.    zu  v.  399  vgl.  rx  166  nodtm  custodia  ducit  in- 

somnem. 

Wenn  Vergil  dem  dichter  keine  anknOpfungspunkte  bot, 
wird  er  »ich  Terminlich  enger  an  seine  vorläge  gehalten  haben, 
so  ist  es  schon  mit  dem  neunten  kämpfe,  der  in  seiner  typischen 
eigenart  sicher  nicht  vergilisch  ist.    ich  werde  mich  darum  ton 
hier  an  darauf  beschranken  können,  die  punete  aufzuzeigen,  die 
römisch  sind,   dahin  gehört  v.  992,  der  vergleich  mit  der  schiefs- 
schlange.  —  v.  1032  T  bringen  ein  echt  homerisches  moliv: 
Iii  896 :  ntc  phira  tffat«s  saxvm  cireumspia't  mgens 
901  :  ille  manu  raptum  trepida  torquebat  in  hottem. 
Tgl.  II.  vu  264 — 70  uaa.  obninis  (Meyer,  cod.  obnixnm)  aus  der 
ähnlichen  Melle  x  127.  n  410.   —   tu  v.  1046  vgl.  a  417: 
v.  1047  vgl.  x  601 ;  v.  1001  vgl.  n  480;  t.  1055  vgl.  iv  197;  vor 
allem  v.  105"  f  vgl.  ii  547  (T:  rtferts  ergo  haet  et  nuntius  ibit 
Pelidae  genitori;  Mi  —  narrare  memento. 
nunc  morere.    v.  1061  Tgl.  x  404.  730. 
v.  1123  stammt  fast  wonlich  aus  vm  400.    dort  endet  das  ge- 
sprüeh  ea  verba  locutus  optatot  dedit  amplexu».   ist  v.  1127  com- 
pleclitur  illum  oscilloque  virum  demuleet  dadurch  veranlasst? 

v.  1 2  S  6  ff-  wahrend  nach  der  beendigung  der  kämpfe 
1062—  1286  keine  wesentliche  nachbildungVergils  nachzuweisen  ist, 
(die  kleinigkeiten  Obergeii  ich),  haben  wir,  sobald  speerwurf  und 
schwertschlag  anhebt,  auch  wider  römische  kampfscenen.  Hagen 
schleudert  den  specr  und  beginnt  damit  den  kämpf  (dirupta 
pace  v.  1288)  wie  Turnus  ix  52  iaculum  attorquen*  emitlit  in 
aura$,  principium  pugnae.   vgl.  auch  xu  266.    sonst  sind  es  xu- 


1  Allhoh  einwand  tio.  s.  7,  et  »ei  auffällig,  da»»  d»oo  »einer  rück- 
kehr  gar  nicht  gedacht  wäre,  ist  ■ubrgröndrL  fewis  ist  ei  komuefa  zu 
«»gen  'er  lief  im  frei«,  und  wenn  er  an  »ein  belt  kam,  berührte  er  es 
nur  u»w.\  aber  da»  wird  F.kkeh»rd  nur  angedichtet,  er  ugt  'mtfut  tkormm 
o»w.'  \lhurum  i»t  object  zu  altigit),  'und  al»  er  zurückkam  (nrainu  prig- 
n»nt  für  rnenient  itt  durchaus  unan»t6fsig| ,  warf  er  »ich  auf»  belt'.  »0 
gibt  die  Überlieferung  einen  guten  sinn,  und  wir  können  beider  conjeclurm 
entraten.  dn  doppelte  atqi»  bleibt,  aber  dl»  wird  durch  «<ry«e  »ach  nur 
Iflr»  »uge  weggetchifTL 
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Hiebst  our  einzelheileo :  consptrant,  colUctit  viribus,  maligeram, 
hastam  direxit.    dann  aber  getreue  uachahmuog  x  776 : 

dixit  siridentemque  eminus  hastam 
iecit,  at  illa  volans  clipeo  est  excussa. 
dazu  aus  Ecl.  vu  31  marmore  levi.  sogar  der  zug  fehlt  nicht, 
dass  von  der  abprallenden  lanze  ein  anderer  verwundet  wird 
fx  778.  781.)»  De>  Ekkehard  ist  es  freilich  nur  die  erde  :  collem 
vehementer  sauciat.  vgl.  auch  ix  746.  eigene  erfindung  scheint 
es  zu  sein,  dass  Walther  den  schild  schräg  halt,  bei  Vergil  geht 
es  weiter  v.  783  tum  pius  Aeneas  hastam  iacit,  bei  Ekkehard 
».1294  tune  —  iecit  Gunthar  ins  fraxineum  hastile  (vgl.  Ovid 
Met  xii  369  fraxinea  hasta).  doch  er  wirft  ohne  kraft,  die  lanze 
bleibt  im  schilde  stecken  und  fällt  heraus,  vgl.  n  544  : 

telumque  imbelie  sine  ictu 
conieeit,  raueo  quod  protinus  aere  repulsum 
ex  summo  clipei  nequiquam  umhone  pependit. 
dann  scheint  der  dichter  selbständig  bis  1324  zu  arbeilen. 
'.  1325 — 33  schwebt  ihm  v  431 — 58  vor.    direct  entnommen 
ist  nur  v.  1326  genua  labarent  (v  432)  und  1333  nec  mora  nec 
rtquits  (v  458).     bei  Vergil  und  Ekkehard  kommt  ein  held  zu 
Talle,  ein  freund  springt  ihm  zu  hilfe,  er  erhebt  sich  wider1, 
der  kämpf  beginnt  von  neuem,    die  einzelheiten  weichen  ab. 

Es  folgt  der  ausgeführte  vergleich,  der  natürlich  der  vorläge 
nicht  angehört,  ein  directes  Vorbild  bietet  Vergil  nicht,  doch 
glaab  ich,  dass  der  gehetzte  eber  x  708  ff  eiuige  züge  geliefert 
bat.  dem  träum  v.  623  f  zu  liebe  wurde  er  in  einen  hären  ver- 
wandelt, ein  libyscher  bär  v  37.  zu  v.  1355  vgl.  vu  421.  zu 
13560*  x  474  ff.  Pallas  schleudert  die  lanze  und  zieht  sofort 
das  schwert.  jene  dringt  durch  den  rand  des  Schildes,  ist  also 
schlecht  gezielt,  und  ritzt  daher  nur  den  korper  des  Turnus 
(magno  strinxit  de  corpore  Turni).  Wallhers  lanze  durchschl.i_t 
(ungeschickt  durch  onerat  ausgedrückt)  den  schild  des  konigs, 
reifst  ein  tüchtiges  stück  (aliquantum)  des  panzers  fort  uud  ritzt 
seinen  körper  (magno  modicum  de  corpore  stringit.)  alsbald 
zieht  Wallher  das  schwert  usw.  die  nachbildung  ist  höchst  uu- 
glucklich  :  die  lanze  reifst  ein  grofses  loch  in  den  paozer,  ritzt 
aber  den  könig  nur,  denn  der  pauzer  ist  vortrefflich,    durch  di« 

1  Gunther  ist  also  v.  1326  würklich  gestürzt,  bei  Vergil  heiCst  genua 
labant  nur  'die  knie  zittern'. 
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annähme  einer  Verderbnis  in  onerat  wird  aber  dem  mangel  ao  logik 
nicht  abgeholfen. 

V.  1370 — SO  haben  wir  dann  die  nachbildung  von  Psych. 
140  ff,  auf  die  schon  Meyers.  397  aufmerksam  gemacht  hat.  die 
sceoe  ist  im  wesentlichen  genau  widergegeben,  leider  bricht  lie 
gerade  im  entscheidenden  moment  ab,  denn  der  vertust  der  band 
findet  sich  bei  Prudentius  nicht  mehr,  es  wäre  wichtig,  Ober 
die  herkunft  der  Schilderung  des  letzten  kampfes  klarheil  zu  ge- 
winnen, den  Ursprung  von  1285  —  98.  1326  —  32.  1333  —  42. 
1355—60.  1369 — 80  hoff  ich  glaubhaft  nachgewiesen  zu  babeo'. 
wie  ist  es  mit  den  andern  parlien?  war  der  verlauf  des  kampfes 
in  der  vorläge  so,  dass  die  entsprechenden  stücke  aus  Vergil  und 
Prudentius  mit  gewissen  Änderungen  einfach  eingestellt  werden 
konnten?  das  ist  kaum  glaublich,  die  inhaltlich  genau  Ober- 
nommene  Prudentiusstelle  motiviert  den  Verlust  der  band;  stimmte 
Ekkehards  vorläge  so  auffallend  zu  seinem  musler?  oder  bat 
Ekkehard  sein  musler  weiter  ausgesponnen  und  den  Verlust  der 
hand  erfunden?  zu  diesem  Zugeständnis  wird  mancher  bereit 
sein,  da  man  dann  kein  bedenken  zu  haben  braucht,  auch  Gunthers 
schwere  Verwundung  ihm  zuzuschreiben,  aber  was  Gunther  uod 
Walther  recht  ist,  ist  Hagen  billig,  und  dessen  einaugigkeil  ist 
sagenhaft,  also  auch  hier  wol  echt,  dazu  kommt  noch  eins. 
Hägens  träum  623 ff  bereitet  das  ende  des  kampfes  vor,  und  deo 
hat  Ekkehard  aicher  nicht  ersonnen,  er  trägt  den  Stempel  der 
echtheil  an  sich,  Kogel  aao.  s.  304  erinnert  mit  recht  an  Kriem- 
hilds  träum  Nib.  864.  wenn  das  richtig  ist  und  die  Verwundungen 
schon  der  vorläge  angehören,  so  hat  der  dichter  mit  dieser  Zu- 
sammensetzung von  germanischen  und  römischen  flicken  ein 
meisterslück  geliefert,  wie  man  hier  eine  entscheiduug  herbei- 
führen kann,  seh  ich  nicht. 

Es  bleibt  noch  übrig,  im  ersten  teile  des  gedichles  eine  kleine 
nachlese  zu  halten,   v.  42  beginnt  ein  cento. 

v.  42      xi  765  :  hae  —  detorqust  habenas  (zu  471). 

v.  44     vii  698  :  ibant  aequati  numerü. 

v.  44  f  viii  595  f  :  et  agmine  facto  [campum. 

quadrupedante  putrem  sonitu  quatit  unguk 

1  sehr  auffallend  ist  die  ähnlichkeit  der  Situation  1355— Gl.  "5—77 
mit  II.  in  355—65,  ohne  daas  Vergil  daa  mittelglied  wäre;  wie  obeo  ge- 
zeigt, ist  die  scene  im  Waltharius  aus  Vergil  und  Prudentius  contammirrt. 
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f.  46     Tin  239  :  maximus  ttüonat  atlher.    rx  709.  xu  724. 
▼.47      xi  601  :  lote  ferreus  hastit  horret  ager. 

rutilare  aus  viu  529. 
v.  46 f.  der  vergleich  scbeiot  durch  viu  589,  aus  der  scbou 
zu  v.  44  cilierten  stelle,  angeregt  zu  sein, 
ebenso  wie  hier,  viu  592,  die  im) Her  auf  der  mauer  steho  und 
die  Staubwolken  verfolgen,  sieht  Waith,  v.  53  der  wichter  auf  der 
mauer  den  staub  aufwallen,   damit  ist  verquickt  ix  35.   der  aus- 
schauende Caicus  siebt  glomerari  pulvere  nubem  —  hostit  adest. 
f.  55  vgl.  xu  150  :  vis  inimica  propinquat. 
Bei  Wallhers  gesprach  mit  seiner  verlobten  denkt  der  dichter 
an  die  Verhandlungen  der  Juno  mit  Venus  im  iv  buche, 
r.  241   iv  109   :  quod  memorat 
v.  242  iv  105   :  iimulata  mente  locutam 
v.  276  iv  115  1  :  nunc  qua  raitone  quod  instat 

confieri  potsit,  paueis,  adverte,  docebo. 
v.  249  :  sequar  studiosc  vgl.  iv  114  perge,  sequar. 
Mit  Gibicho   schliefst  Allila  das  bündnis  durch  die  gc- 
saoten  der  Franken,    auch  die  Burgunden  schicken  gesante, 
aber  hier  verlangt  er,  der  köuig  solle  selbst  kommen,  warum 
dieser  unterschied?  ich  glaube,  dem  dichter  schwebt  Aen.  vu 
260 — 75  vor,  wenn  auch  die  Situation  eine  andre  ist.  sicherlich 
ist  v.  62  unten   nata  mihi  quam  tr ädere  pro  regione  gebildet 
nach  vu  268  est  mihi  nata  viro  gentis  quam  iungere  nostrae, 
und  so  erinnert  v.  71  an 
mi  20311:  ipse  modo  Aeneas,  nostri  si  tanta  cupido  est. 
st  iungi  hospitio  properat  sociusque  vocari, 
adveniat ,  vultus  neve  exhorrescat  amieos. 
pari  mihi  pacit  erit  dextram  tetigisse  tyranni. 
Die  Schilderung  der  bangen  flucht  347  0*  hat  ihr  Vorbild  in 
dem  auszuge  des  Aeneas 

u  725  f  :  pone  subit  coniunx.  ferimur  per  opaca  locorum ; — et  me 
nunc  omnes  terrent  aurae,  sonus  excitat  omnis 
iuspentum. 
736  :  namque  avia  eursu 

dum  stquor  et  nota  excedo  regione  viarum. 
755  :  simul  ipta  tilenlia  terrent. 
der  warnruf  des  allen  Anchises  733  fugt,  nate,  propinquant  ist 
für  den  zweiten  auszug  v.  1213  aufgespart,    es  wäre  nalurgemaft 
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gewesen,  wenn  Walther  bei  der  flucht  hinter  der  jungfrau  mit 
(Jen  schützen  gegangen  wäre,  wie  es  1204  IT  auch  geschieht,  die 
umgekehrte  Ordnung  v.  341  IT.  457  ist  vielleicht  durch  die  cilierte 
stelle  Ii  725  pone  subil  coniunx  veranlasst, 
v.  358  f  vgl.  ix  t  hü  r  :  $omno  vittoque  sohtti 

procubuere,  silent  lote  Iota.  vgl.  auch  ix  236. 
Zu  v.  587 — 603  bemerkt  Kögel  aao.  s.  303 ,  die  wechselrede 
scheine  nach  dem  vorbilde  Vergils  gearbeitet  und  aber  das  ori- 
ginal hioaus  ausgesponnen  zu  sein,  das  ist  richtig,  das  vorbild 
Qndet  sich  i  369  IT.  v.  587  f  vgl.  i  369  f  (vm  112  uaa.).  Wallhers 
antworl  595  IT  vgl.  i371(T,  speciell  entspricht  v.  597  dem  be- 
rühmten tum  pius  Aeneas  378,  <*/',/<'  'Odvarig  yiaegxtadtjg 
Od.  ix  19),  und  wenn  Walther  einen  kurzen  abriss  seiner  lebens- 
geschichte  gibt,  so  folgt  er  wider  dem  Aeneas. 
Waith,  v.  600  :  coneupiens  patriam  dulcemque  revisere  gentem. 

i  380  :  Italiam  quaero  patriam  et  genus  ab  Jove  summo. 
zu  v.  576  vgl.  Psych.  707  (exquirens) 

et  genus  et  nomen,  patriam  sectamque  deumque. 
auch  in  diesem  abschnitt  also  die  verquickung  fremdländischer 
und  heimischer  ztige.  denn  es  scheint  nicht  zweifelhaft  zu  sein, 
dass  hier  das  alte  durchschimmert  (Grimm  s.  99.  Kogel  s.  303), 
vor  allem  Walthari  fona  Wascöm  v.  597  und  vitam  et  artus 
v.  603.  diese  Verbindung  verliert  das  befremdende,  wenn  wir 
sie  als  Ubersetzung  von  *lip  inti  lidi  ansehen,  dazu  v.  613  ar- 
mtllus  de  rubro  metallo ,  diese  echt  germanische  formet  vgl. 
RMMeyer  aao.  s.  204.  vielleicht  auch  v.  614  Hougd  biotan.  zur 
ganzen  stelle  Hildebrandslied  v.  33  f. 

Waith.  629 f.  Gunther  wirft  Hagen  vor,  er  sei  ganz  das  eben- 
bild  seines  vaters,  der  'gern  sich  dem  kämpfe  entzog  mit  reich- 
lichem Wortschwall.'    ebenso  Turnus  dem  Drances  gegenüber 
xi  378  f :  larga  quidem,  Dranee,  Semper  tibi  eopia  fandi 

tum  cum  bella  manus  poscunt.  dgl.  380 — 83. 
xi  389  f:  quid  cessas?  an  tibi  Mavors 

ventosa  in  lingua  pedibusque  fugacibus  istis 

Semper  erit? 

San  Marie  Waffenkunde  s.  85  fühlt  sich  durch  den  sieben- 
häutigen  schild  wunderbar  an  Homer  erinnert,  das  ist  natürlich 
ebenfalls  so  zu  beurteilen,  dass  der  vergilischen  Wendung  nicht 
ein  germanischer  siebenhäutiger  schild  entspricht,  deon  die  be- 
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waflouDg  der  helden  ist  mit  wenigen  ausnahmen  die  der  ho- 
merischen,  zu  Waith.  334  vgl. 

ix  50  :  cristaque  tegit  galea  aurea  rubra. 
v.  335  f  vgl.  xi  488  (xu  430):      surasque  ineluserat  auro  — 

laterique  accinxerat  entern. 
man  braucht  sich  auch  die  helden  nicht  als  mit  schuppenpanzern 
bekleidet  vorzustellen,  v.  482  vgl.  Harn.  423. 

Es  bleiben  noch  zahlreiche  stellen  übrig,  wo  man  nach- 
bildung  eines  römischen  Vorbildes  annehmen  muss.  dahin  ge- 
hören die  gleichnisse,  v.  384  vgl.  v  791,  v.  585  vgl.  xu  733, 
v.  699  und  1337  ff  vgl.  x  707  IT,  v.  1000  IT  vgl.  iv  441  ff.  dagegen 
halt  ich  den  vergleich  mit  einem  tollen  hunde  v.  404  für  echt, 
römisch  sind  auch  die  zeilangaben  v.  348.  428-  436  uam.;  v.  1130 
vgl.  die  stellen  bei  Peiper,  v.  1188  vgl.  u  801  iamque  iugis  summae 
nargebat  Lucifer  Idae  ducebatque  dient,  ein  besonders  schlagendes 
beispiel  ist 

Waith,  v.  277  :  postquam  septenos  Phoebus  remeaverit  orbes, 

v.  279  :  —  —  convivia  laeta  parabo. 

v.  288  :  praefinila  dies  epularum  venit. 
damit  vergleiche  man 

Aen.  v  64  :  st  nona  diem  mortalibus  almum 

Aurora  extulerit  radiisque  retexerit  orbem, 
ponam  certamina. 
v  104  :  exspectata  dies  aderat. 
Ich  habe  schon  oben  zugegeben ,  dass  in  dem  einen  oder 
andern  Talle  die  germanische  Vorstellung  sich  mit  der  römischen 
gedeckt  haben  mag.    im  ganzen  wird  aber  leider  das  resultat 
dieser  arbeit  wol  nicht  angefochten  werden  könneu ,  dass  der 
Waltbarius  uns  in  mancher  beziehung  ein  verfälschtes  bild  der 
germanischen  heldenzeit  gibt,   die  weitere  ausfuhrung  dieses  ge- 
daokens  sowie  auch  die  erörlerung  andrer  fragen  denk  ich  im 
Diensten  osterprogramm  unsers  gymmnasiums  zu  geben. 
Dortmund.  K.  STRECKER. 

ZU  s.  lSGff  ('Doner  dutiger). 

Ich  möchte  Uber  das,  was  vGrienberger  als  erstes  beispiel 
bezeichnet,  eine  abweichende  meinung  vortragen,  ich  lese  im 
teil  weisen  auschluss  an  Kraus  Zs.  f.  ö.  gymn.  1896,  s.  340  :  Doner- 
düzzeger,  diezmahtiger  stuont  uf  der  Adames  prveche,  schitote  den 
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«/ein.  %emo  tritt  Uuont  der  Adame*  nin  mm/  s/uoe  Jen  lirueUt  mm 

su  der  s/iuiu»,  und  übersetze  'der  donnerrauschende,  nutcb- 
gewaltige  6taud  auf  der  Adamsbrürke,  spaltete  den  stein,  ans 
holi  stellte  (ich  der  Adamasobn  und  schlug  den  leufelssobo  an 

den  pfeiler'.  ich  kenne  nur  eine  brücke,  die  mit  Adam  etwas 
zu  tun  hat,  diejenige,  über  die  zu  geho  die  Sibylle  sich  weigerte, 
die  aus  Adams  leiche  herausgewachsen  war,  »eil.  das  kreuz,  das 
subjecl  des  sal/es  muss  dann  'Gott'  bedeuten,  der  pontbat  pluciü 
legem  et  viam  procellti  $onantibu*  (Job.  2S,  2(5),  dedil  eehementitrimt 
imbri  cursum  et  viam  tonantis  tonitrui  (ib.  36,  25).  daas  er  auf 
dem  kreuz  steht  statt  am  kreuz,  ligt  im  bilde  der  brocke,  bei  der 
kreuziguug  pelrae  iciuae  tum,  die  eioxahl  weist  speciell  auf  des 
dillettein.  der  courdinierte  salz  widerholt  den  gedaukeu.  der  AdaPJ» 
söhn  ist  der  menschensohu,  der  norm  Adam,  seil.  Christus,  wie 
»Grienberger  richtig  gesehen  bat,  das  holz  die  arbor  crucis.  deren 
wurzeln  reichen  bis  in  die  hölle,  in  der  holte  durch  die  kraft  des 
k reu ; es  wird  der  teufet  gefesselt  —  es  lag  nahe,  ihn  au  die  kreuzwurzel 
gefesselt  sein  su  lassen,  die  (im  bilde  von  der  brücke)  als  pfeiler 
Im  zeichnet  wird,  so  wie  er  anderwärts  am  kreuzangelhakeo  feslsleckL 
bei  studun  muss  nun  entweder  fehler  annehmen  oder  schwache  form 
uebeu  der  einmal  mhd.,  Öfter  ags.  belegten  starken  (aber  vgl.  ags. 
studaiuetaft).  auffalle  i«t  leub  issedm  für  teulel;  so  heifsen  sonst 
nur  schlechte  menschen  (Act.  ap.  13,  10)  oder  dämonische  wesen 
{tiuvels  barn,  knabe  usu.J.  es  ligt  wol  eine  Verwirrung  vor, 
durch  das  vorhergehnde  sun  veranlasst;  gemeint  ist  :  wie  Christus 
damals  den  teufel  gefesselt  habe,  solle  er  jelit  den  teufelssobn, 
den  kr.inkheitsdämnn,  fesseln,  mit  dem  folgenden  hat  der  segen 
schnei  li<h  etwas  zu  tun  (da  es  kaum  vorkommen  wird  nufser  in 
verderbter  Überlieferung,  dass  zwei  'beispiele'  zu  einem  legen  ge- 
setzt werden),  vielleicht  eher  mit  dem  in  der  Münchner  bs. 
vorausgehndeu,  wenn  circa  dexlrum  pedem  fulcando  (für  fulciendoT) 
ttr  soviel  heilst  wie  '3  mal  auf  deu  rechten  fufs  klopfend',  dann 
ist  der  eigene  schuh  nur  an  die  stelle  des  hufeisens  getreten  in 
dem  verwanten  englischen  segen ,  Uber  den  Folklore  Ii  186  be- 
richtet wird  :  'taking  dowu  the  hammer,  she  smartly  tapped  each 
(horse)  shoe,  saying  words  to  tili«  effecl  as  »he  did  so  :  Father, 
Son  and  Holy  Gkott,  Kail  the  devil  to  thit  pott.  Witk  /Ais  mtU 
1  thrice  do  knock;  One  for  God,  And  one  for  Wod,  And  ont  for  Lok'. 
Bero,  28juni  1898.  S.  S1MGKII. 


EIN  LIED  AUF  DEN 
HEILIGENSTÄDTER  PUTSCH  VON  1462. 

Dato  ich  das  nachfolgende  frische  historische  lied  von  der  süd- 
grenxe  des  niederdeutschen  Sprachgebiets  hier  publicieren  darf,  ver- 
dank ich,  wie  alles  was  ich  zu  seiner  historischen  erlduterung 
biete,  herrn  professor  dr  Jul.  Jaeger  in  Osnabrück,  der  es  vor 
jähren  bei  den  vorarbeiten  zu  seinem  reichhaltigen  Urhtndenbuch 
der  Stadt  Duderstadt  (Hildesheim  1885)  in  einem  actenhaufen  des 

t,0r%    tho%    ^£ö7*rfw£^£/l       W ($€T*&t ä dt £T    QT*cJltt)8    (M^^Qtwd       GM  St^ht  ÖM^* 

einem  einzelnen  papierblatt  in  4°,  mit  absetzung  der  Strophen,  aber 
nicht  der  Zeilen,  von  einer  hand  aus  der  zweiten  hdlfte,  genauer 
ttol  aus  dem  dritten  viertel  des  15  jhs.  geschrieben;  die  nieder - 
schrift  füllt  die  vordere  und  einen  teil  der  rückseite,  sie  ist  m 
flottem  zuge ,  ohne  Veränderung  und  correctur  erfolgt,  mein  ab- 
finde fufst  auf  einer  gelreuen  copie  des  finders.  ich  habe  die 
verszeilen  abgesetzt,  wobei  mehrfache  Störung  des  reims  (so  in 
ttr.  2.  3.  5.  8)  und  in  str.  4  eine  weitergehnde  Verderbnis  der 
ersten  Strophenhälfte  (denn  dal :  Duderstad  wäre  als  stumpf  kaum 
möglich)  hervortreten,  es  ist  deutlich,  dass  wir  es  mit  einer 
nieder schhft  aus  dem  gedächtnis  zu  tun  haben,  die  nicht  allzu- 
lanae  nach  dem  anlass  und  der  entstehuna  des  oedichtes  selbst  er- 
A>/jf  Mtn  wird,  die  sprachformen  entsprechen  zwar  im  allgemeinen, 

Ö f}£^  ^T£Y f\££\s^)^&^^&  J     ^J^4^^ £^  ?i  f       ^ ^ \s\C$l  f^e* C^^4^ &  y 

an  ihnen  etwas  zu  ändern  war  ich  bei  dem  zustand  der  Über- 
lieferung nicht  berechtigt,  unsere  auf  Zeichnung  ist  gewis  eben  da 
erfolgt,  wo  das  blatt  aufgefunden  wurde  :  das  charakteristischste  an 
der  Orthographie,  die  Schreibungen  wie  hauldeo  (6,  7),  Cauldenebra 
(9,  3),  Auldendorp  (10,  1)  treffen  wir  zb.  in  dem  umfangreichen 
berieht  des  Stadt  Schreibers  Kurd  Wichenand  (1477 — 79)  im  üb.  <L 
st.  Duderstadt  s.  337 ff  wider,  so  in  gewault  s.  339  z.  17  v.  o., 
340  z.  8  v.  u.  —  aber  auch  das  gedieht  selbst  ist  wol  in  Duder- 
stadt entstanden  :  es  handelt  sich  um  einen  Heiligenstädter  Vorfall, 
bei  dem  Duderstddter  (str.  4)  entscheidend  eingriffen,  nun  gehört  von 
den  beiden  Städten  des  Bichsfelds  Heiligenstadt  dem  mitteldeutschen, 
Duderstadt  dem  niederdeutschen  Sprachgebiet  an,  unter  der  Duder- 

»einer  eigenen  aussage  (jfr.l3)'keyn  stummer  leige*  war  und  mü  einer 

1  bemerkenswert  sind  die  (thüringischen)  reime  mit  übereehuat  des 
(«)«  6,7.  7,4. 
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bitte  an  die  patrone  von  Heiligenstadt,  die  heill.  Aureus  und  Juttinus, 
und  an  den  heil.  Martin,  den  patron  des  erzstiftet  Main*,  schlieft!. 

Für  die  Vorgänge,  die  unser  lied  schildert,  gibt  es  keine  ander- 
weitigen historischen  Zeugnisse,  aber  die  gttamtlage  du  Eithtfeldtt 
in  jenen  jähren  der  Mainzer  slifisfekde  ist  von  prof.  Jaeger  in 
seiner  programmabhandlung  Beiträge  z.  gesch.  d.  erzstiftet  Mainz 
unter  Dielher  von  Isenburg  und  Adolf  u  von  Nassau  (Osnabrück, 
Carolinum  1S94)  so  eindringend  und  klar  geschildert  worden,  im 
an  der  datierung  und  deutung  des  liedes,  die  er  dort  s.  10/  §*• 
geben  hat,  kaum  ein  zweifei  möglich  ist. 

Graf  Adolf  von  Nassau,  domherr  von  Mainz  und  Köln  uni 
propst  von  Sl'eter  in  Mainz,  hatte  bereits  unter  erzbischof  Dietrich 
v Erbach  8  jähre  (1451  — 1459)  die  ämter  als  provisor  des  Mainzer 
hofes  zu  Erfurt  und  oberamtmann  des  Eichsfelds  innegehabt  und 
war  darin  auch  von  seinem  nebenbuhler  Dielher  von  Isenburg  nach 
dessen  wohl  neu  eingesetzt  worden,  er  halle  von  dieser  zeit  her 
einen  unzweifelhaften  anhang  in  jenen  gegenden.  am  21  august  1461 
sprach  papst  Pius  U,  nachdem  der  kaiser  seine  Zustimmung  gegeben 
halte,  die  absetzung  Diethers  aus  und  ernannte  den  grafen  Adolf 
von  Nassau  durch  provision  zum  erzbischof.  nunmehr  setzen  auch 
auf  dem  Eichsfeld  und  speciell  in  Heiligenstadt  die  wirren  und 
intriguen  ein,  in  deren  mittelpuncl  uns  das  gedieht  hineinführt, 
wie  die  geistlichkeit,  so  war  auch  die  bürgerschafl  zwischen  Üiether 
und  Adolf  gespalten  :  der  rat  stand  zum  Isenburger,  die  gilden 
hielten  et  mit  dem  Nassauer,  ende  december  14(11  gewann  Adolf 
in  landgraf  Ludwig  u  von  Niederhessen  einen  bundetgenotten,  mit 
dem  er  zur  faitenzeit  1402  einen  zug  durch  Hessen  nach  den 
östlichen  Stiftslanden  unternahm,  diese  Situation  schien  den  feinden 
des  ratet  in  Heiligenstadt (ttr.'l),  unter  denen  sieh  ein  gewisser  Hupen- 
kol  hervortat  (str.  G),  günstig  zu  einer  Überrumpelung,  bei  der  man 
des  beistände*  der  hessischen  Werrastddte  Esthwege,  Allendorf, 
W'itzenhausen  (str.  9  —  II)  sicher  tein  durfte,  aber  die  revoltt 
brach  am  (aslnachisabend  (str.  1)  offenbar  zu  früh  los,  der  rot, 
dem  die  tchittzen  aus  dem  nachbarlichen  Duderstadt  zu  hilfe  kamen 
(str.  4),  gewann  rasch  die  oberhand,  und  die  Hessen,  von  denen 
die  Eschweyer  blaufärber  noch  unterwegs  ihren  rohen  Übermut  an 
dem  dorfe  Ealleneber  (str.  9)  ausgelassen  hatten,  musten  heim- 
kehren, ohne  überhaupt  zum  eingreifen  gelangt  zu  sein. 

Der  'hovetheke  feige',  wie  der  Verfasser  sein  lied  nennt,  zeigt 
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lebhaften  fortschritt  der  Handlung  und  eine  flotte,  durch  bildliche 
und  sprichwörtliche  Wendungen  und  kecke  trutzw'orte  gewürzte 
dictum,  er  erinnert  unter  den^  niederdeutschen  Uedem  jener  zeit 
am  meinen  an  das  lied  auf  die  schlacht  am  Tackmansgraben  (1479, 
Iii  nrl56),  in  einzelnem  wol  auch  an  das  gedieht  des  Jacob 
vRotingen  über  das  Breslauer  hostienmirakel  von  1453  (Nd.  jb. 
16,410).  E.  SCH. 

1.  Will  gi  hören  singen 
eyn  hofesch  gedieht 

von  eyneme  bösen  gesinde, 
dal  hadde  Seck  lo  hope  geplicht, 
wu  sey  hebben  gedovet 
dussen  vasielavent: 

to  den  helgen  hadden  se  seck  gelovel; 
sey  enhilden  des  werlich  nicht. 

2.  Wy  se  den  rad  to  Bilgenstad 
wolden  han  erslagen, 

nieslere  unde  barden 
up  se  hadden  gedragen; 
dey  dör  han  se  upgesloten, 
de  Hessen  darin  gelalen. 
de  klocke  was  gegoten 
vor  mannigem  leivedaghe 

3.  Do  de  fromen  lüde 
in  ön  des  worden1, 

wor  dat  se  nicht  künden  beduden 

de  ungetruwen  schar, 

or  fruode  se  bespraken, 

dat  sey  or  nicht  wolden  lalen, 

unde  makeden  seck  up  de  Straten, 

to  hanl  kamen  se  aldar. 

4.  Do  de  hosen  wichte  dal  vorneymen  *, 

dat  de  schulten  von  Duderstad  waren  gekomen, 

losamene  se  sick  reipen, 

in  dey  kerken  dat  sey  leipen, 

des  nachtes  wenich  sleipen 

nach  oreme  fromen. 

5.  In  der  sulveu  kerken 
hebben  se  wenich  gudes  gheant, 
bencke  unde  pulle4 

hadden  se  darynne  vorbrant, 

1  dh.  'der  plan  war  lange  vorher  gesehmiedet  worden'. 
1  etwa  in  Cd  des  worden  war  (:  schar),  oder  (Hoethe)  innen  des 
worden  gar.      »  /.  badden  voroomeo  R.      *  L  palte  unde  bencke  (:  kerken). 
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de  alterdoke  torelen 
unde  in  de  kerkeo  gescheiten, 
de  schände  wen  enwelea  ' 
so  wide  also  alle  lant. 

6.  Dar  is  eyner  uoder, 
de  hei  sick  Rupenkol, 

de  wüste  mit  anderen 

alle  schalkheit  wol. 

he  rande  ut  deme  dore 

unde  reip  on  to  enpore, 

se  scholden  sich  harde  haulden, 

he  wolde  An  hulpe  halco. 

7.  Eck  scholde  sey  iu  wol  nennen, 
nu  is  or  allo  Tele, 

dat  eck  se  mochte  erkennen, 
eck  enkan  or  iw  nicht  gelelen. 
or  namen  sinl  beschreiten, 
de  bosheyl  de  sey  han  gcdreven 
de  enis  An  nicht  beclevcn?, 
vorlorn  han  sey  dal  spei. 

8.  De*  morgens  fraw  do  At  dagede, 
de  hulpe  kam  An  nicht1, 

de  frauwen  sere  ctageden, 

sey  weynedeo  [umme  orc  man,1] 

sey  schikkeden  ore  frunde  to  dem  rade, 

sey  geven  seck  in  ore  genade, 

wu  harde  eyde  sey  daden, 

dat  sarh  Iii  niannich  man. 

9.  Dey  von  Eschewegen 
kamen  alle  dar  gerant, 
den  von  Cauldenebra 4 

han  sey  ore  thune  vorbrant 
mit  oren  blauwen  beuden. 
dey  duvel  mote  sey  sehenden  1 
se  musten  seck  weder  wenden 
unde  tbeyn  auck  heim  to  haut. 

10.  Dey  ron  Auldendorp  kernen  runnen, 
«ey  weren  or  rede  gar  fro, 

wu  Hilgenstad  were  gewunnen; 
sey  meynilen  ot  were  alio. 
do  fornamen  sey  aoder  mere, 
wu  des  nicht  enwere; 

1  di.  wert  in  wrtrn  wol  —  wert  to  weten.  1  'die  hat  nicht 

würze  I  gefant,  iit  ihnen  nicht  gut  attsgetehlagen' .  1  tcuhrtcAeinlich 
to  oidit  kam  (•  man  :  man).  *  hier  eine  aiugetehahte  ttelle. 

•  /.  CauldeneTer  (:  Eschewegen). 
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sey  deden  des  nicht  mit  «reo. 
dal  late  wy  darby  slan  K 

11.  Dey  von  Wylzenhusen 
rucblen  up  or  getelt, 

drey  armborste  unde  thu  bussen 
brachten  se  dar  to  Feit, 
flilgenslad  wolden  sey  erstigen, 
deine  ton  Nassaw  mede  vrigen; 
vorbauwen  worden  ön  de  stige. 
dey  kunst  hat  ön  gefeilt. 

12.  Were  sy  vorbaß  gekomen 
Tor  de  guden  stad, 

se  hadden  dat  wo)  vornomen, 
wey  sey  geladen  bat: 
den  wert  darheyme  gefunden, 
up  der  misten  dey  hunde. 
dat  se  nicht  begunden, 
dal  was  beste  rad. 

13.  Der  unß  dussen  reigen, 
so  hoveslick  hat  gemacht, 

he  iß  keyo  stummer  leige, 

he  hat  on  wol  betracht, 

den  fromen  luden  to  eren  gesuoghen, 

den  schelken  iß  misselungen; 

darna  heffen  se  gerungen. 

des  wert  on  dicke  bedacht. 

14.  Des  bidde  wy  god  den  heren, 
des  werdighen  multer  sin, 

unsen  hovetheren 
Aureum  unde  Justin, 
unde  sinte  Martin,  dey  wil  leren 
dat  wy  uns  molen  erweren 
dat  wy  bestan  mit  eren; 
so  wil  wey  frolich  sin. 
1  /.  stan  also  oder  wfsto  so. 

MEISTER  ALEXANDERS  KINDHEITSLIED. 

Zu  denjenigen  stücken  der  spätem  mhd.  lyrik,  die  uns  allen 

vertraut  sind,  ja  ich  darf  sagen  :  zu  unsern  besondern  lieblingen 

gehört  das  gedieht  des  meisler  Alexander 1  aus  der  Jenaer  hs. 

'5t'«  bevorn2  dd  wir  kinder  wdren'  (HMS  m  30 Q.  es  hat 

in  Wackernagels  Lesebuch",  in  Bartechs  Liederdichter  und  gewis 

1  'der  wilde  Alexander'  in  G  bedeutet  wol  nichts  anderes  als  'der 
fahrende,  heimatlose  A\  ähnlich  ist  der  name  des  'Wilden  mannes'  auf"- 
«fassen.         •  1.  wr?   kinder  nicht  mit  Bartsch  durch  Amt  zu  ersetzen. 
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noch  in  andre  antbologien  aufnähme  gefunden,  es  wird  in  Scherrr» 
Literaturgeschichte  ».218  mit  einem  wolgefallen  citierl,  das  mir 
schon  au»  der  Vorlesung  des  Slrafsburger  sommers  1877  bekannt 
«rar  :  'ein  reizende»  bild  der  kindbeil,  wie  aus  der  erinnerung  in 
etwa«  verschwimmeudem  umris»  gezeichnet',  wahr  ist  e»  :  jeder 
von  uns  glaubt  ähnliche«  aus  seinen  kindbeitterinnerungen  auf- 
tauchen  zu  sehen;  kaum  je  scheint  die  poesie  der  spätem  fahren- 
den so  deutlich  den  Stempel  des  erlebten,  lebendig  nachempfun- 
denen zu  tragen: 

str.  3   Wir  etnpfiengen  alle  mdsen 

galern  dö  wir  ertbem  Idsen: 

dax  mos  uns  ein  kintlich  tpil. 

dö  erhörten  vir  tö  vil 

umrm  hinen  ruofen 

unde  wuofen: 

kinder,  hie  gdt  slangen  vilV 
und  doch,  glaub  ich,  bat  gerade  hier  eine  liiterarische  reminuceni 
die  auregung  gegeben,  wenn  wir  aus  der  unerschöpflichen  fülle 
von  möglichen  kindheilsmoliveu  im  ganzen  minnesang  (etwa  ton 
llaillaub  abgesehen)  nur  eben  dies  eine  bild  ausgeführt  finden: 
hl  innen  (Vir.  2)  und  erdbeeren  lesende  kinder,  die  von 
einem  hirten  vor  der  schlinge  im  kraute  (im  dem  krite 
str.  5)  gewarnt  werden,  so  verdanken  wir  das  der  dritten  ekloge 
de»  Vergil,  wo  es  v.  921  hei  fsl: 

Qui  legitit  floret  et  hvmi  naxtntia  fraga, 
frigidut,  o  pueri.  fugile  hinc,  lotet  unguis  in  herba. 
die  3  ekloge,  wenn  auch  nicht  so  berühmt  und  angesehen  «k 
die  nachbarliche  vierte,  gehört  doch  von  allersbcr  zu  den  ge- 
legensten stücken  vergilischer  dichlung.  ich  will  nur  auf  die 
mehrfachen  geflügelten  citale  hinweisen,  die  gerade  ihr  entstammen: 
zu  dem  'laiti  anguü  in  herba'  v.  93  kommt  das  'eri*  mihi  magnus 
Apollo'  v.  104  und  das  'claudite  iam  rivoi'  des  schluasverses  111. 

Natürlich  stell  ich  nicht  in  abrede,  dass  dem  gedieht  er- 
lebtes und  persönliche  erinnerung  zu  gründe  ligl,  aber  wenn 
gerade  dieses  bild  »ich  vordrangt,  um  im  liedc  gestak  zu  ge- 
winnen, so  ist  doch  wol  der  liiterarische  Vorgang  des  römischen 
poeten  entscheidend  gewesen.  E.  SCH. 

Knick  ro«  J.  Ü.  Htrtckfcl*  la 'UlpUr 
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Kritik  der  sonantentheorie.    eine  sprach  wissenschaftliche  oDleraochuog  von 
Johaswes  Schmidt.  Weimar,  Böhlaus  nachf.,  1895.  195  »s.  8°.  —  4  m. 

Joh.  Schmidl  hat  es  sieb  in  diesem  buebe  zur  aufgäbe  ge- 
macht, den  nachweis  zu  fahren,  dass  die  jetzt  von  der  mehrzahl 
der  Sprachforscher  geteilte  annähme  urindogermaniseber  gilbe- 
bildender m,  f,  /  unrichtig  sei.  er  bekämpft  zuerst  die  laut- 
physiologischen Toraussetztingen  dieser  theorie.  Sievers  hatte  sich 
>o  seiner  phonetik  etwas  unklar  dahin  ausgesprochen,  dass 
wischen  diphthongen  wie  ai,  au  und  Verbindungen  wie  an,  am, 
*r,  al  kein  principieller  unterschied  sei.  hierin  sab  man  die  er- 
wünschte bestätigung  für  das  von  Brugmann  rein  mechanisch 
gewonnene  ablautschema,  worin  den  betonten  wurzelformen  wie 
feit,  pent,  pert  die  unbetonten  pit,  pnt,  pff  entsprachen,  nun 
glaubte  man,  es  sei  sowol  sprachgeschichllich  als  lautphysiologisch 
bewiesen,  dass  die  Ursprache  aufser  den  anerkannten  vocalen  , 
auch  vocalische  (silbebildende,  sonantische)  jz,  m,  £  gehabt 
habe,  und  schritt  noch  weiter  zu  der  behauptung,  dass  das  zweite 
(tlied  der  diphthonge  kein  vocal  sei,  sondern  consonantischen  n, 

r,  /  gleichstehe,  demgegenüber  weist  S.  darauf  hin,  dass  man 
Sievers  misverslanden  habe;  die  gleichsetzung  von  ai,  au  und 

am,  ar,  al  habe  nur  in  beschränktem  sinne  giltigkeit.  es  J 
»ei  unzweifelhaft  und  werde  auch  von  Sievers  anerkannt,  dass 
das  zweite  glied  von  ai,  au  ein  vocal  sei.  zwischen  ai,  au  einer- 
seits, an,  am ,  ar,  al  andrerseits  sei  qualitativ  ein  bedeutender 
unterschied,  insofern  dort  zwei  gleichartig  articulierte,  hier  zwei 
ungleiche  laute  verbunden  seien,  dies  zeige  sich  auch  an  den 
sprachlichen  tatsachen ;  die  diphthonge  entwickelten  sich  wesent- 
lich anders  als  die  Verbindungen  von  vocal  und  liquida  oder 
nasal;  aus  einem  ai  entstunden  zb.  durch  angleichung  der  beiden 
vocale  oet,  ei,  ae,  i,  wahrend  dergleichen  in  dem  andern  falle 
ganz  ausgeschlossen  sei.  wenn  also  Brugmann  behaupte,  wie  aus 
den  wurzeln  reik,  bheudh  die  unbetonten  formen  rik,  bkudh,  so 
mUsteo  aus  bhendh,  derk  die  unbetonten  bhndh,  dfk  entstanden 
**io,  so  sei  das  ein  feh Ischl u§s.  die  folgerichtigkeil  dieser  beweis- 
ftlbrung  wird  niemand  bestreiten  können,  und  somit  ist  die  so- 
nantentheorie einer  wichtigen  »tQtze  beraubt,  wahrend  also  die 
»onantiker  ein  partieip  wie  tatd,  tentus  unberechtigter  weise  auf 
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eine  stufe  mit  Uä  Uös  stellen,  verlangt  S. ,  dass  man  es  mit 
paktd  .-Ii. -ii 6s  vergleichen  müsse,  nnd  wie  dies  das  «  vor  der 
doppelconsonanz  erhalten  habe,  so  sei  es  auch  bei  jenem  zu  er- 
warten, ursprachlich  also  nicht  tntös,  sondern  lentös  anzusetzen. 

Von  der  grOsten  Wichtigkeit  für  die  sonanlentheorie  sind  die 
indischen  mcale  f,  /;  man  nimmt  an,  das*  diese  aus  der  Ursprache 
stammten,  also  unmittelbar  die  angeblich  indogermanischen  so- 
nantrn  refleclierten.  S.  versucht  demgegenüber  den  beweis,  das« 
das  r,  wie  das  alibaktrische  er«,  in  allerer  zeit  mit  einem  vocal 
angelautet  habe,  beweiskräftig  ist  hierfür  die  tatsache,  das«  r  zu 
itr  vrddhiert  wird  wie  abklr.  ere  zu  Ürt.  mir  scheint  es  noch 
zwingendere  gründe  Tür  S.s  annähme  zu  geben,  ein  mit  r  an- 
lautender prasensslamm  zeigt  im  augmeultempus  är;  dasselbe  er- 
gibt die  composition  mit  einem  prafix,  also  neben  fchati  ärchat, 
prärehati.  die  contraction  zu  är  ist  hier  zu  einer  zeit  vor  sich 
gegangen,  wo  es  noch  keinen  r-vocal  gab.  im  spätem  sandlii 
entsteht  dagegen  aus  a  und  r  immer  nur  ar.  dazu  kommt  ein 
zweiter,  noch  augenfälligerer  beweis,  in  einigen  fallen  zeigt  das 
iwdi$ch«  gegenüber  europaischen  Vertretern  des  r-Tocal»  nicht 
diesen,  sondprn  ör,  vgl.  ürna  ™  got.  vulla ,  pürim  =  füllt, 
parva  =  slav.  prtvti.  dies  ür  mit  secundarer  dehnung  vor  con- 
MMHOMQ  entspricht  einem  ur  vor  vocalen  :  parva  und  pwrä, 
pürvt  zu  puru,  pürbiit  und  purat.  dhärm  und  dhwa».  dies  be- 
weist, dass  vor  dem  r  ein  vocal  gestanden  hat,  der  durch  einen 
vorausgehnden  labial  zu  u  gefärbt  worden  ist;  dadurch  ist  die 
»•ntslehung  von  r  verhindert  worden,  wer  von  indogermanischem 
r  ausgeht,  dir  den  sind  die  zahlreichen  indischen  BT  völlig  un- 
erklärlich .  da  ja  diese  spräche  gegen  pr  und  vf  nicht  die  min- 
deste abneigung  hat;  diese  laulverbindungeu  sind  nämlich  da 
entstanden,  wo  »or  dem  r  kein  vocal  vorhanden  war,  der  in  » 
hatte  werden  können,  vgl.  zb.  prthu  neben  prathas.  zugleich  ist 
damit  der  beweis  geliefert,  dass  das  r  erst  im  »onderleben  des 
indischen  entstanden  und  nicht  gemeinariseh  ist,  da  das  allbak- 
iriscbe  die  u-ftrbung  vor  r  nicht  kennt;  will  man  also  das  ert 
dieser  spräche  als  r-vocal  auffassen,  so  folgt  daraus  nur,  da** 
die  vemanlen  sprachen  unabhängig  von  einander  die  gleiche  ent- 
wicklung  gehabt  haben ,  wie  es  auch  beim  r-vocal  slaviscber 
dialekte  der  fall  ist.  die  anhanger  der  sonanlentheorie  haben 
demnach  kein  recht,  sich  auf  einen  arischen,  aus  der  iirsprertie 
stammenden  r- vocal  zu  berufen. 

Nun  bat  man  aber  auch  in  den  europäischen  sprachen  spuren 
einst  vorhandener  r  und  /  zu  finden  geglaubt,  nämlich  in  ge- 
wissen einnürkuugen.  die  diese  vocale  angeblich  aul  vorhergehnde 
consonanlen  ausgeübt  hallen.  M  soll  das  ahd.  stürm  den  ein- 
schub  eines  denlals,  ahd.  rulan  den  Verlust  des  gutturals  einem 
ursprünglich  unmiltelbar  folgenden  sonanlen  verdauken.  die  bei- 
spiele  dieser  an  bespricht  S.  im  3  capitel.  ahnliche,  hei  denen 
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nasalis  sonans  eine  rolle  gespielt  haben  soll,  wie  got.  it'fruK, 
s.  76 — 79.  alle  diese  flille  sind  so  tUrkeo  bedenken  unterworfen, 
selbst  wenn  man  auf  dem  slawlpunct  der  sonantentheorie  steht, 
■las»  sogar  Brugmann  in  seiner  anzeige  von  S.s  buch  Lit. 
centralbl.  1S95  s.  1725  auf  ihre  beweiskrafl  völlig  verzichtet, 
unisuoiebr  nimmt  es  uus  wunder,  das.*  derselbe  gelehrte  einen 
gauz  besonderen  wert  auf  einext  —  allerdings  von  ihm  selbst  auf- 
gestellten —  beweis  fltr  die  sonantenlbeorie  legt,  den  auch  streng- 
glaubige  sonantiker  fUr  sehr  schwach  erachten  dürften,  ich  muas 
daher  mit  einigen  Worten  darauf  eingehn,  obwol  S.  s.  41  ff  diesen 
'beweis'  schon  zurückgewiesen  halte,  von  manchen  wurzeln  mit 
innerem  r  tioden  sich  nasalierte  formen,  zb.  In.  drqtui,  drhti 
gegenüber  got.  gadart,  gadaurtia.  wober  Oberhaupt  wurzel- 
nasalierung  Maninil,  zeigen  schon  prasentia  wie  got.  Mandat*,  lal. 
vinte,  lit.  minga;  sie  führen  uns  auf  die  IM  prasensclasse  der 
sanskritgrammatik  und  die  damit  verwanle  w'iMfdli-classe,  wonach 
nicht  wenige  r-wurzeln  ihr  präsens  bilden,  zb.  vptdkti,  krntdti 
(abktr.  kereniaiti).  uun  schliefst  Brugmann  folgendermaßen : 
vielleicht  (sie  Grdr.  u  970)  sei  die  vu  aus  der  ix  classe  durch 
metathesis  des  nasals  entstanden  (er  ist  aber  seiner  sacbe  so  uu- 
sieber,  dass  er  auch  der  auffassuog  Per  Perssoos  räum  gibt,  der 
die  inQgieruug  des  nasals  zu  erklaren  versucht),  jene  metathesis 
sei  aber  nur  möglich  unter  der  Voraussetzung,  dass  bei  r- 
wurzeln  im  inlaul  ein  r-vocal  stand  (Grdr.  i  230  anm.).  folg- 
lich—  sei  damit  der  beste  beweis  geliefert,  dass  sonantische  Li- 
quida« schon  der  indogermanischen  Ursprache  angehörten  1  'man 
traut  seinen  äugen  kaum!'  um  mich  Brugmanus  eigner  ausdrucks- 
weise zu  bedienen,  soweit  sind  wir  also  in  der  Sprachwissen- 
schaft gekommen,  dass  mau  einen  solchen  handgreiflichen  trug- 
scbluss  fQr  einen  'besteu  beweis'  ausgibt,  und  nicht  genug  da- 
mit :  die  metathesis  des  nasals  soll  in  der  weise  eiilstaudeu  sein, 
dass  lormen  wie  *jugnte  zu  *juHkte  wurden  (u  971).  S.  weist 
mit  recht  darauf  hin,  dass  nach  Brugmanns  sonantentheorie  ein 
'jugnte  ganz  unmöglich  ist,  da  das  n  zum  vocal  hatte  werden 
müssen,  wollten  wir  uns  also  junggrammatischer  logik  bedienen, 
so  wäre  das  von  Brugmann  erschlossene  *jugn(e  der  'beste  be- 
weis' dafür,  dass  die  Ursprache  keine  nasalis  sonans  besafsl 

Brugmann  bat  auch  eingesehen,  dass  er  auf  einen  holzweg 
geraten  ist,  uud  geht  in  seiner  anzeige  aao.  von  der  3  plur.  aus, 
'jungenti  aus  *jugnenti.  das  ist  eigentlich  noch  schlimmer;  deuu 
Brugmann  inuss  es  wissen,  dass  unter  ganz  gleicheu  laut-  und 
accentverhalluissen  sonst  keiue  metathesis  eingetreten  ist,  vgl. 
alte  worter  wie  ind.  jagnd  cyvöf,  «jtoJw  agnu» .  oiftvos  got. 
Mviktu,  iud.  agni  ignis,  ahd.  degan,  ind.  krt/ia,  ntqxn's.  also  ist 
die  herleilung  vod  *jungetUi  aus  'jugnenti  ohne  jeden  anhalL 
indessen  für  Brugmann  gibt  es  keine  bedenken;  ihm  ist  die 
metathesis  des  nasals  'a  priori  sehr  wahrscheinlich',    das  heilst 
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doch,  subjeclives  guldUnken  an  stelle  exacter  Forschung  setzen! 
latsache  int,  da«!*  solche  melalbesis  im  in  laut  lufsersl  selten  uod 
wol  mir  bei  dentalen  vorkommt,  in  der  weise,  das*  auf  entsteht, 
zu  diesem  laulwandel  war  besonders  bei  den  Wörtern  uatser  und 
boden  gelegenheil,  und  wir  finden  hier  in  mehreren  sprachen  ni, 
ohne  dass  ein  ursprachlicher  Zusammenhang  Torligl.  ganz  andrer 
art  ist  das  vorklingen  des  nasal.«  im  lateinischen  gn.  das  dabei 
>ou  ng  streng  geschieden  bleibt  die  Wahrscheinlichkeit  also, 
daaa  in  der  Ursprache  eiu  nasal  Uber  jeden  beliebigen  consonanlen 
hinweg  seihst  in  r-silben  hineingesprungen  sein  soll,  ist  fflr  den, 
der  nicht  a  priori ,  sondern  aus  den  talsachen  schliefst ,  gleich 
null,  mit  S.  bleiben  wir  dabei,  das*  die  vii  prtsensclasse  ihren 
nasal  durch  Infi  gierung  in  die  Wurzel  erhalten  bat.  dagegeo 
sagt  nun  Brugmauu,  dass  diese  auffassung  'mit  unseim  wissen 
von  Sprachgeschichte  nicht  vereinbar*  sei.  was  wissen  wir  denn 
von  Sprachgeschichte?  wir  können  höchstens  die  entwicklnng 
der  einzelsprachlichen  Wörter  und  formen  verfolgen,  aber 
ilass  in  vincere  erst  die  Homer  das  n  Inueinprakticiert  hatten, 
hat  niemand  behauptet.  selbstvcrsUlndlicherweise  stammt  das  infli 
der  vii  classe  aus  dem  vorleben  des  indogermanischen,  von 
dem  wir  gar  nichts  wissen,  und  ist  fOr  uns  genau  so  rätselhaft, 
wie  die  gesamte  siaiiimbildung  und  Flexion,  wenn  wir  von  inflx 
sprechen,  so  geben  wir  dadurch  Uberhaupt  kein  sprachgeachicbl- 
lulics  urteil  all.  Mindern  gebrauchen  einen  grammalischen  ler- 
DtitHW,  wie  auch  Brugmauu  von  wurzeln,  determinativen  und  den 
w-rschiedensteu  prahlen  und  sullixen  redet,  obwol  er  genau  weifs. 
dass  das  alles  nur  grammatische  begriffe  sind  und  dass  der  Indo- 
germane  seine  wOrter  nicht  aus  diesen  elementen  zusammen- 
leimte, wer  wurzelintixe  fUr  unmöglich  erklärt,  der  liefere  erst 
den  beweis .  dass  die  wurzeln  seit  ewigen  Zeiten  unteilbare  ein- 
heilen gewesen  sind;  dem  widerspricht  schon  die  latsache,  dass 
die  rediiplicaiiuii  nur  den  vorderen  teil  der  Wurzel  trifft  für  die 
«ii  pr.iseiisclasse  wird  die  infigierung  zur  volligen  gewisheit  er- 
buhen  durch  iud.  rrviomi  von  rru.  wenn  Brugmann  aao.,  um  nur 
seine  iheorie  zu  reiten,  gegeuUber  der  latsache,  dass  frnomi  das 
prtseus  m>ii  rru  und  dies  eine  iudo^ennanische  würzet  mit  ur- 
alter sippe  ist  (rratx»  ,./.f<>.  slow,  rms/i  an.  as.  fc/usf;  rmB 
xÄvxös  inelutus  und  frutaratha  Kkvtövr.os  frtnk.  Chlodacharnu) 
sich  auf  seiue  eigene  erklarung  Grdr.  u  9t>8  beruft,  wonach  rm- 
uud  rrnv-  zwei  gleichwertige  prasensthemen  einer  nicht  exi- 
stierenden wurzel  rar  sein  sollen,  so  muss  man  sich  worklich 
die  frage  vorlegen,  wie  mit  einer  methode,  die  eine  solche  Ver- 
drehung der  utsacbeu  gesuttet,  noch  eine  wissenschaftliche  be- 
weisfohrung  möglich  sein  soll,  in  methodischer  hinsieht  be- 
merkenswert ist  auch  folgendes  :  Brugmann  Grdr.  i  230  vergleicht 
mit  dem  prasens  krntami  das  Substantiv  got.  vruggo,  da* 
doch  gewis  keinen  unndogerm.  charakter  hal,  ihm  aber  zufällig 
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in  seine  theorie  passt.  die  entsprechende  gerin.  präsensbildung 
dagegen,  vod  der  die  wurzelnasalierung  ausgegangen  ist  und  die 
also  allein  in  betracht  kommt,  vergleicht  er  uicht,  weil  sie 
seioer  theorie  widerspricht  diese  häufigen  prasentia  lauten  näm- 
lich zb.  ahd.  ringan,  springen,  stingan,  mhd.  schrimpfen,  gol. 
trmpm;  ja  dem  krntümi  4 spalten'  entspricht  laut  für  laut  an. 
hrinda  'stofsen'.  die  weite  Verbreitung  des  uasals  bei  diesen 
wurzeln  im  germ.  erklärt  sich  daher,  dass  die  prasentia  in  die 
aoalogie  von  verben  wie  bindan  übertraten;  wäre  der  vocal  im 
prtsens  ein  anderer  gewesen  —  u  nach  Brugmanns  theorie  — 
so  bitte  diese  analogie  nicht  würken  können  und  der  nasal  wflre 
wie  in  got.  fraihnan,  keinan  auf  das  präsens  beschränkt  geblieben, 
mit  dem  germ.  stimmt  hier  auch  das  litauische  überein,  vgl. 
dcrentu  inf.  skresii  (nasal  nur  im  praseus)  —  ahd.  sehrintan, 
denkü  inf.  slinkti  —  ahd.  slingan  gislungan.  was  sich  also  aus 
der  indogerm.  präsensbildung  krntämi,  kerentaiti,  hrinda,  skrentu 
ergibt,  ist  das  gegenteil  von  dem  'besten  beweis'  Brugmanns; 
wir  sehen,  dass  die  sonanienlheorie  völlig  unzureichend  ist,  da 
sie  für  solche  uralten  lautverhallnisse  keinen  weg  der  erklarung 
iibrig  lässt.  willkürlich  ist  schon  Brugmanns  annähme,  dass  der 
oasal  von  krntämi  aus  der  folgenden  silbe  Ubergetreten  «ei;  aber 
aach  das  r  ist  nicht  das  f  der  sonantiker.  wie  die  europäischen 
Vertreter  beweisen,  sondern  das  von  trfija  got.  pridja  (x.  s.  12). 

Im  4  capitel  wendet  sich  S.  zu  den  silbebildendeu  nasalen, 
bei  denen  die  sache  insofern  anders  ligt,  als  diese  in  keiner  al- 
tern spräche  vorkommen;  bei  ihrer  ansetzung  für  die  Ursprache 
hatte  es  also  ganz  besonders  schwerwiegender  beweise  bedurft.  j 
S.  weist  zuerst  nach,  dass  schon  die  verbreitete  Vorstellung,  das 
arische  und  griechische  a  in  catam  kxarov  sei  unmittelbar  aus  , 
der  nasalis  sonans  hervorgegangen,  falsch  sei,  da  auch  diene 
sprachen  vor  gewissen  consonanten  den  na»al  erhalten  habfn, 
ib.  ßalvu),  tafivw.  darauf  führt  er  s.54 — f>9  au»,  dann  in  einigen 
fallen,  wo  durch  vocalverlust  eio  nasal  zwischen  zw#m  coriMinanteu 
zu  stehn  kam,  der  nasal  dennoch  nicht,  wie  e»  nach  der  »o- 
oantentheorie  unausbleiblich  hatte  geschehen  rriUMen,  in  «inen 
silbebildenden  sonanten  Obergegangen  ist,  sondern  al«  r*-wn  t 
consonant  auf  seine  Umgebung  eingewOrkt  hat.  di«n  mt  ohne 
zweifei  der  schwerwiegendste  beweis  gegen  die  ftonanl«nth*orj*. 
es  handelt  sich  hierbei  hauptsächlich  um  da«  d«*tder*fiv  Aww- 
von  der  würze  1  han ,  eine  völlig  isolierte  und  «'.hon  den  Indern 
Dicht  mehr  verständliche  form,  darum  aber  fflr  di«  1pr4r.hvw.iwUt* 
▼on  der  grOslen  bedeutuog.  kimta-  i»t  au»  ghi'/hnvt-  entaia/j'ltn 
und  stimmt  auch  im  veriust  d«-»  «ur/elanlauu  hl, rem  mit  Än- 
dern desideraüven  wie  dtpta-  aus  dtdiktm-  »on  datth,  tdcyt  »on 
colr.  die  spräche  selbst  ar<er  *nv/aod  keinen  /•>%»ntwuU*ttjt 
zwischen  diesen  formen  os>d  'a»-»*e  kimvy-  *!*  u**.*u»ti+%  |,r»r*r>* 
auf;  analo^iebildung  ist  alw>  ,h*u-   ;»  ^u-^nui-  u\  <\»% 
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zwischen  zwei  consonanleu  geratene  n  nicht  zur  nasalis  So- 
rnas geworden ,  wie  es  nach  der  sonantentheone  absolut  er- 
forderlich wäre,  daraus  folgt,  dass  es  gar  keine  nasalis  sooaos 
gab!  ich  knüpfe  hieran  einige  fälle,  die  S.  an  andrer  stelle 
(s.  6"  ff)  bespricht;  sie  fahren  zu  demselben  resullat.  dasind. 
apnan  bat  als  älteste  flexion  im  geneliv  acuas,  ebenso  abktr.  «nna 
geo.  ashnfi ;  die  ursprüngliche  form  des  geoetirs  war  arauw» 
denselben  Schwund  von  m  zwischen  consonanlen  zeigt  zb.  ind. 
budhnd  (ahd.  bodam)  aus  zweisilbigem  budhmnä,  vgl.  rtvSrpn. 
nach  der  souanlentheorie  hatte  dies  interconsonantische  m  tum 
vocal  werden  müssen  und  acman  sollte  in  der  tat  nach  Brue- 
mann  (irdr.  n  ;  I  I  anm.  im  geneliv  acanas  haben!  wenn  die 
AHer  aber  <jcm<m  sagten,  so  folgt  daraus,  wie  aus  fnmsati.  da»« 
weder  sie  noch  ihre  vorfahren  irgend  etwas  von  vocaliscben 
nasalen  wüsten  und  dass  sie  n  und  m  immer  nur  als  consooaoten 
aussprachen,  wie  das  in  den  allermeisten  sprachen  der  fall  ist 
Wir  steht  es  nun  aber  mit  den  gründen,  die  von  den  «©- 
naulikern  für  ihre  tbeorie  geltend  gemacht  worden  sind?  be- 
kanntlich bildeten  einst  den  ausgangspunct  derselben  die  nasa- 
lierten flexionsendungen.  wenn  zb.  in  actum  'innov  das  sufß\ 
in  ist,  so  müste  auch,  sagte  einst  Brugmann,  in  pädam  .toda 
dasselbe  sullix  vorliegen,  also  silbebildeudes  m.  S.  bandelt  hier- 
über s.  71  ff.  eius  der  suflixe  hat  eine  betonte  form,  die  3  plur 
-enti  {dal,  germ.  sind);  hiernach  nimmt  S.  an,  dass  die  uut"- 
tonlen  sullixe  einen  schwachen  vocal  vor  dem  nasal  gehabt  hatten, 
der  von  vorhergeht!  dem  a-vocal  absorbiert  wurde,  also  bheronit 
aus  bhero-hiti;  es  liege  also  zur  ansetzung  von  nasalis  sooaD* 
kein  zwingender  grund  vor.  ich  möchte  zum  vergleich  auf  A 
bekannte  erscheinung  der  lateinischen  laullehre  hinweiset),  da» 
die  unbetonten  e  von  es  und  est  einem  vorhergehndeo  vocal 
weichen,  zb.  tneaxt  nimmst,  ebenso  et  in  identidem,  während  son>t 
gerade  das  umgekehrt«  eintritt,  aber  für  das  accusaüvsufiix  i>l 
diese  erklärung  S.s  nicht  anwendbar,  denn  aus  den  accusaliw 
ind.  gäm,  djiim,  ksdm  ergibt  sich,  dass  das  suftix  keinesfalls 
sondern  -m  gelautet  hat ;  zu  demselben  schluss  zwingt  uns  der 
unterschied  zwischen  agnim,  sünum,  rt'flrrtfm,  got.  gastins,  sunw^ 
und  der  3  [i.  plur.  tatwate  (neben  tanute),  yuhvati  (gukwMS:. 
bruvate  (brüte),  pariic.  jatas  jati  (ita),  wo  die  anfügung  der  na- 
salierten eodting  an  den  vocal  übereinstimmt  mit  (vabhis  i  uu  ■ 
jurabbis  (jünas)  und  im  auslaul  nava  =  novem,  während  jeor 
accusative  mit  nimsati,  parimra  zu  vergleichen  sind,  wir  müssen 
also  unzwrilelhatl  als  älteste  form  des  consonantischen  accusati** 
podm  ansetzen,  aber  muss  dieses  m  ein  vocal  sein?  muss  e? 
eine  silbe  bilden?  die  älteren  germanischen  sprachen  haben 
massenhafte  beiapiele  solcher  Stellung  des  uasals,  der  trotzdem 
COnsonant  blieb,  vgl.  got  afdumbn,  rohsn,  taikns,  garehsns,  moip** 
ebenso  im  allnord.    freilich  hat  man  sich  auch  hier  durch  di»- 
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Schwärmerei  für  die  sonanleulheorie  zu  der  unbeweislicheu  und 
unbewiesenen  behauplung  hioreifsen  lassen,  das  gotische  habe  in 
solchen  fällen  und  in  akrs,  fugl*  die  n,  ra,  r,  /  vocalisch  ge- 
sprochen, dem  Deutschen  ist  allerdings  die  sonantische  ausspräche 
bequemer;  aber  ist  denn  das  mafsgebend?  durch  seine  eigen- 
tümliche, mit  der  betonung  zusammenhängende  silbenbildung 
unterscheidet  sich  ja  grade  das  deutsche  von  den  allem  und  den 
.  romanischen  und  slavischen  sprachen,  der  Pole  spricht  die  prä- 
lenta  grzebt,  niöst,  rzeki,  przqdt  einsilbig,  desgleichen  Wörter  wie 
mgia.  msza,  tnsac,  klniesz,  Ignqc,  iza,  phi,  krwi,  brwi,  drzwi, 
grzbiet,  altpolu.  jesm  (russ.  einsilbig  jesmt),  zweisilbig  jabtko, 
czosnku,  jfdmy-  also  nirgends  sonanten  !  auch  die  präpositionen 
v  und  %  bilden  niemals  silben.  so  hat  auch  das  altnordische 
coasonaDtenungelüme  wie  vlfr,  armr,  froskr,  hringr,  und  diese 
sind  einsilbig;  von  silbebildendem  r  ist  keine  rede,  das  zeigen 
heili,  tum  {engt),  my$$,  wo  das  r  einem  consonanten  assimiliert 
ist.  die  nasale  zeigen  sich  im  altgerm.  stets  consonantisch,  vgl. 
an.  botn,  ags.  botm  mit  t  vor  tonlos  gewordenem  nasal;  danisch 
einsilbig  bund,  vand  u.  an.,  ags.  j>rn,  ren,  van,  alls.  gifrang,  ahd. 
ran  aus  hrabn;  gol.  namnjan  und  ähnliche  schwache  verben 
sind  Uberall  zweisilbig,  an.  nefna,  ahd.  tumnan,  ebenso  das 
prat.  nach  vertust  des  t  ahd.  namta,  ags.  neunte;  gol.  bagms 
lautet  weslgerm.  einsilbig  bäum,  aus  *tauhmz  wird  aud.  taumr, 
*hd.  zoum.  noch  viel  weuiger  als  dem  altgerm.  dar!  man  die 
neuhochdeutschen  sonanten  dem  indogerm.  aufdrängen,  und  weuu 
wir  als  accusaliv  podm  ansetzen,  so  ist  es  einsilbig  und  das  m 
als  consouant  zu  sprechen,  eine  einsilbige  form  verlangen  die 
accusative  gäm,  djnm,  Ärsäm,  ein  cousonantisches  suftix  griechisch 
dexada,  die  einzige  form,  wo  /  zu  d  werden  konnte,  ind.  pü- 
äam  verhält  sich  zu  podm  wie  ahd.  regan,  fogal  zu  an.  regn,  fugl. 
so  wird  einsilbiges  podm  durch  'unser  wissen  von  Sprach- 
geschichte' unterstützt;  ursprachlichem  pod/p  dagegen,  wie  es 
die  sonanliker  verlangen,  widersetzen  sich  auch  die  einzelsprach* 
liehen  accusativformen  aufs  nachdrücklichste,  schon  püdam  weicht 
ab,  vgl.  nüma  und  besonders  daca  =  decem;  hier  helfen  nicht 
einmal  die  'satzdublellen'  Brugmanns  pädip  und  püdm  (di.  kein 
einsilbiges  wort,  da  das  m  zur  folgenden  silbe  gehört!),  durch 
dte  auch  güm  und  k*äm  nicht  erklärt  werden  können,  im  sla- 
wischen endigt  dieser  accusativ  nicht  auf  -r  oder  -f,  sondern  auf 
-e,  zb.  desqte.  theorieanbeter  machen  dies  zum  genetiv,  obwol 
die  spräche  die  beiden  casus  formell  und  syntaktisch  ebenso  ge- 
nau wie  das  litauische  unterscheidet  und  die  weilergehnde  Ver- 
wendung des  geuetivs  für  den  accusativ  auf  gewisse  fälle  be- 
schränkt ist,  vgl.  auch  Miklosich  Gramm,  in  3.  zu  desfte  stimmt 
das  erstarrte  Iii.  detzimt,  das  nur  ein  aller  accusativ  sein  kann, 
wie  im  germanischen  die  endung  des  cousonanlischen  accusativs 
lautete,  wissen  wir  nicht;  nur  das  eine  wissen  wir  ganz  genau, 
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die  dem  nachforschenden  nur  überlädst,  sein  urteil  zu  bilden, 
oboe  ihm  die  tnuhe  sachlicher  nachprüfung  aufzuladen. 

Das  letzte  capilel  beschäftigt  sich  mit  den  beiden  gefähr- 
lichsten auswüchsen  der  sonanlentheorie,  den  laugen  souanlcu 
und  den  combinalionen  wie  rr.  beide  verdanken  ihr  dasein  dff 
beliebten  Spracharithmetik,  in  der  die  buchstaben  wie  zahlen  be- 
handelt und  in  gleichungen  und  proporlionen  gebracht  werden, 
die  //im  und  /■;•  sind  ausschließlich  durch  rechnung  auf  dem 
papier  gewonnen,  es  gibt  zwar  solche  Verbindungen,  zb.  in 
Wörtern  wie  eigennutz,  zügellos;  hier  ist  aber  ihre  enlslehung 
klar,  dass  dagegen  aus  *somös  (o^iög  got.  sama)  in  der  enklist*, 
dh.  im  zustande  der  Schwächung,  das  viel  schwerere  *s/(nii  ^ 
(auog  got.  sums)  geworden  sein  sollte,  ist  weder  lautphysiologiM  h 
wahrscheinlich  noch  sprachgescbichtlich  nachweisbar,  trotzdem 
babeo  die  sonanliker,  bekanntlich  geschworne  feinde  der  papiemen 
melbode,  sich  die  tpm  und  gr  zu  nutze  gemacht,  um  damit  dl« 
empfindlichste  blöfse  ihrer  theorie  zu  bedecken,  da  uttmlich  in 
fällen  wie  apog  sums,  (iagig  kaurus  die  eigentümliche  vocnl- 
iirbung  eingetreten  ist,  ohne  dass  ein  silbebildender  hoimiiI  d.i 
war,  so  ligt  der  rückschluss  auf  der  band,  dass  auch  in  tmatn r 
hundy  ijabaurps  fors  keiner  enthalten  war.  mit  recht  macht  S. 
auf  kunnan  aufmerksam,  in  dem  das  nn  der  sonanlikrr  vorli^i, 
aber  üicht  durch  ei n,  sondern  durch  zwei  n  vertreten.  BtttM 
dings  schreibt  Brugmann  in  mm,  fr  den  zweiten  buchstaben  klein 
udü  bezeichnet  ihn  als  'Qbergangslaul',  als  wenn  eiu  conaonam, 
der  eine  betonte  silbe  anlautet,  so  verdulten  konnte. 

Für  die  langen  liquidae  konnte  man  sich  alhmfalln  noch  auf 
das  indische  7  berufen,  obwol  dies  an  ganz  andern  «teilen  <i 
scheint,   lange  nasale  dagegen  hat  noch  niemand  weder  tot  im«  h 
lebendig  aufzutreiben  vermocht;  sie  beruhen  reinweg  auf  iffln 
duog.  trotzdem  bat  Brugmann  sie  'mit  unterm  wisten  von  »prai  I« 
^schichte'  recht  gut  vereinbar  gefunden.   e»  wird  S.  nicht  m.hw«  i 
oaebzuweisen,  wie  künstlich  und  widerspruchsvoll  die  thron«;  6m 
■sogen  sonanten   construiert  ist.    brauchbare  retultale  aind  j» 
auch  nicht  damit  erreicht  worden,    ich  mochte  noch  hin/ultl«< 
dass  auch  das  indische  f  nur  eine  orthoftraphiache  apify.hndigkrii 
der  Grammatiker  zu  sein  scheint,  die  doch  lauachlich  auch  fftN 
langes  l  und  wurzeln  mit  V  erfunden  haben,     war  rinffial  f  «I* 
v°cal  aufgetaut,  so  sachte  man  natürlich  nach  %*\un  tiuv».  u 
l»at  sich  beim  acc.  plor.  der  r-tumm«,  der  allein  tu  Inrfrs 
kommt,  schon  in  der  tcbe»lunz  4er  f**.U\*th\xr ,  yiim  wUU 
analogischer  eiofloa*  der  »•eaMUmuv  */>lürftd  pm*»Jkl't  \»t 
also  sehr  nahe,  nach  4em  mv*i*r  Hm  -<m.  -in,  Htm,  -1$.  "i,  01 
auch  id  -rn  und  -r»  et«  L&jre»  f  *uz  iwUn»*t$  utA  it  %*Jkt*iUttH 
obwol  in  der  aa«*pracM*  z«  T  mu  i  r  k*.u  *tAAt*t.9».*4  **> 

diese  bypotheae  wtrde  kuin  m*.:*.t.*+.  «./»•• 
beweisen  hefte,  daat  r  unvyi  '*>:\;%.s  im  U'-  t  »** 
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dies  ergibt  sich  ersteu»  au»  irr«,  du  aus  tri-rca  couiralueri  ist, 
ferner  aus  drtlha,  trdlia,  mrdämi,  wo  der  Zischlaut  vor  dem  dental, 
der  in  der  vedischen  metrik  noch  nachweisbar  ist,  ohne  dehnuug 
de*  r  geschwunden  ist,  wahrend  die  vucaJe  im  gleichen  falle  stets 
gedehnt  werden,  wäre  in  yitfn  dehnung  eingetreten,  durfte  sie  auch 
liier  nicht  fehlen,  man  sieht  hieraus,  dass  r  kein  vocaJ  war  nie 
a,  i,  ■ ,  sondern  ihnen  nur  im  grammatischen  sebema  gleich- 
gestellt ist.  r  ist  ein  souant,  aber  von  den  vocalen  qualitativ 
durchaus  verschieden,  das  kaun  man  leicht  merken,  wenn  nua 
die  laute  singt;  auch  kann  r  i-  und  M-farbig  gesprochen 
werden ,  während  die  echten  vocale  sieb  unter  einander  aus- 
schliefseu.  r  wie  die  andern  souanlen  teilen  mit  den  vocalen 
nur  die  etgeuschafl,  eine  Silbe  bilden  zu  köuuen;  dessen  ist  aber 
jeder  daueilaul  lalug.  die  Verwechslung  von  souaul  und  vocal 
ist  der  gruudfehler  der  souauteiitheorie. 

Zum  schluss  noch  ein  paar  worle  ton  der  hedeutung  des 
N.scben  buche»  im  allgemeinen,  man  sucht  na  ml  ich  seiner  kriuk 
der  sonanleiitheone  dadurch  die  spiUe  abzubrechen .  dass  nun 
die  ganze  frage  als  belanglos  erklärt;  lirugmann  versteigt  sich 
sogar  zu  der  behaupluug,  es  sei  ein  stürm  im  vvas>erglase,  und 
selbst  wenn  S.  recht  hatte,  minie  die  indogermanische  laullehre 
nur  uuweseiiilich  zu  moditicieren  sein.  S.  hat  sich  schon  in  der 
•'iiileitiin.  gegen  die  aullassuug  verwahrt,  als  sei  zwischen  seinem 
fr  und  dem  r  der  souautiker  weiter  nichts  als  ein  orthogra- 
phischer unterschied,  ich  behaupte  sogar,  dass,  'wenn  S.  recht 
hat',  in  llrugniaiius  Grimilriss  nicht  viel  brauchbare  seilen  ubng 
bleilteu.  denn  mit  den  ludogerm.  souauten  fallen  auch  die  ipm 
und  fr,  dann  die  laugen  souanten  und  die  consonantischeo  vo- 
cale; es  lallen  endlich  alle  weilgehnden  lolgerungen,  die  aus  diesen 
theoneu  gezogen  sind,  es  fallt  vor  allen  diugen  die  schemati- 
sierende und  schahlonisiereiide  methode  der  Junggrammatiker,  die 
das  reiche  leben  der  spiaebe  mit  ein  paar  laulgesetzeu  mafs- 
regelt.  dies  resullat  mögen  viele  bedauern,  die  das  indogerm. 
kauderwelsch  der  modernen  Sprachwissenschaft  zu  ihrem  Studium 
gemacht  haben,  wer  sich  aber  mit  wüiklicben  sprachen  be- 
schäftigt, wird  vielleicht  durch  die  lecture  von  S.f  buch  und 
eigenes  nachforschen  zu  der  Überzeugung  kommen,  das*  es  grade 
die  »onanlentheorie  gewesen  ist,  die  durch  ihre  einseitigkeit  und 
beschraoktheit  seil  langem  alle  erheblichen  lortschrille  in  der 
Sprachwissenschaft  verhindert  hat  und,  weil  man  absolut  nicht 
mehr  von  der  stelle  kam,  zu  den  wüsten  accentspeculationeu  von 
heute  geführt  bat,  zu  einer  allgemeinen  conlusiou,  in  der  der 
einzelne  selbst  nicht  mehr  weif»,  was  er  'entdeckt'  bat.  wer  sich 
erst  darüber  klar  geworden  ist,  was  es  heiTst,  wenn  ein  gelehrter 
wie  S. ,  der  nicht  etwa  vou  völlig  abweichenden  principien  aus- 
gehl, die  souanteiitheorie,  dh.  die  anscheinend  lelseofeste  grund- 
lage  der  juoggrammatischeu  Sprachlehre  mit  so  ernsten  grundeu 
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verwirft,  der  wird  Oberhaupt  an  des  resui  taten  der  heutigen 
Sprachwissenschaft  za  zweifeln  anfangen  und  in  eine  vorurteils- 
lose prOfung  derselben  eiozulreleo  geneigt  sein,  eiue  solche 
prüfung  wird  dann  freilich  noch  ober  die  sonantenlbeone  hiuaus- 
.Tcifen.  diese  beruht  auf  der  auffassung,  da*«  gewisse  vocale 
schon  id  der  Ursprache  uoler  dem  einüuss  der  betonung  ge- 
schwunden seieo.  bewiesen  hat  das  niemand,  und  wenu  wir 
auch  hier  'unser  wissen  von  Sprachgeschichte'  au  rate  liehen, 
so  lehren  uns  die  slaviscben  sprachen,  dass  auf  gleicher  Ursache 
beruhender  vocalausfaü  in  verwanten  dialeklen  ziemlich  gleich- 
mafsig  eintreten  kann,  während  die  altere  form  dieser  dialekte 
»der  gar  das  uridiom  die  vocale  uoch  voll  bewahrte,  wenden 
wir  diese  erfahrung  auf  die  indogerm.  sprachen  au,  so  sind  alle 
lautgesetze,  die  ursprachlichen  vocalausfaü  zur  Voraussetzung 
haben,  zu  suspendieren;  denn  es  ist  nicht  die  geringste  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  der  Ursprache  mehr  angehört  hat  als  die 
Ursache  des  ausfalls,  der  acceut.  ist  aber  der  vocalausfaü  MVl 
in  der  entwicklung  der  einzelsprachen  erfolgt,  so  werden  diese 
zwar  in  vielen  puncten  übereinstimmen,  in  andern  aber  von  ein- 
ander abweichen,  schon  die  neiguug,  unbetonte  vocale  ver- 
klingen zu  lassen  —  denn  vou  einem  lautgesetz  ist  dabei 
Dicht  zu  reden  — ,  wird  in  verschiedeneu  sprachen  verschieden 
seiu;  gewisse  betonungsverhältnisse  werden  früher  und  starker 
?e*(irkt  haben  als  andere;  sogar  einzelsprachlicher  laulwaudel 
kaiiu  dem  vocalausfaü  vorausgegangen  sein,  wie  es  im  allb.  im- 
perfecl  akhslat  zweifellos  geschehen  ist,  das  sich  zu  hiitat  ver- 
hält wie  ind.  ädat  zu  dadat.  statt  eine  so  vocalreiche  spräche 
wie  das  griechische  durch  allerhand  kunstslücke  auf  den  0OOa 
soDaotenjargon  in  Brugmanns  Grundriss  garOckzii  Ulli  reu ,  wird 
man  dann  in  zahllosen  fällen  wie  i'aoi,  ehjv,  futv,  iv-  den 
vocal  nicht  ab  1  restituiert sondern  als  ■Itflberlieforl  aimetien, 
da  es  formen  wie  senil,  au  in  der  indogerm.  Ursprache  ho  weuiK 
gegeben  hat  wie  eiu  urslavisches  $yn  oder  i/o.  wenn  aber  h.» 
schrift  einerseits  zu  weiterer  kritik  anregt,  so  in  Im  MC  ander- 
seits auch  zu  positiven  resultalen  von  weittragender  hedeiiluug. 
dabei  spielt  der  nacbweis,  dass  man  nicht  vou  Intöi,  sondern 
von  tintös  ausgebn  muss,  allerdings  nur  eine  unterbeut  dnetr 
rolle;  denn  die  einzelsprachlicheu  nachkoiniiieu  dieser  grundlm-m, 
die  erkannt  zu  haben  Brugmanns  verdienst  ist,  bleiben  dm  h  du  - 
selben,  das  fruchtbarste  ergebnis  von  S.s  fomchung  i»t  wlflMliI 
der  beweis,  dass  vocallose  nasale  im  iodogenDi  vm  kommen,  die 
»ich  nicht  nach  art  von  BruKuiaun»  nasali»  »ouau»  entwickeln, 
dieser  bedeutende  fortsehnt!  ist  erst  durch  die  hmeitigung  dei 
sooanlenlheorie  möglich  geworden,  ei»  li;rt  auf  der  band ,  da*» 
»ich  solche  fülle  nicht  immer  wie  iumtati  un«l  w,mn  eiii«*nk<|i 
haben  können;  s.ubhü.  abkir.  uta  und  yukhilUa ,  \A*  «//<«,  %Uv. 
fOa,  dazu  got.  bat,  fri.  abd.  bia  fueb»-u  imbi/   zeigen  zb.  ftu» 
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andere  behandlung.  genau  diecelb«  erscheinung  musa  aber,  wie 
S.  s,  69  richtig  bemerkt,  auch  bei  r  und  /  vorgekommen  Mio. 
und  zwar  viel  häutiger,  als  er  selbst  anzunehmen  scheint,  denn 
da  s.  pürna  dem  gol.  fulh  entspricht,  kann  das  r  von  prnBti  nur 
auf  ein  vocalloses  r  xurückgehn,  und  so  Uberall,  wo  vr  und  Sr, 
mr  und  mür  nebeneinanderliegen,  nun  sehen  wir,  dass  einem 
abktr.  verexjümi  im  griechischen  $t£to  oder  i'odw  (aus  vtridö, 
ctrgjö)  entspricht,  dem  gegenober  die  sonantiker  ratlos  waren, 
wie  sie  auch  mit  dem  merkwürdigen  germ.  prlsens  wrkjan  nichts 
anzufangen  wüsten,  zu  rfpd«  stimmt  ein  zweites  uraltes  prlsens: 
>{'*".""'  =  rrhaii.  uud  so  werden  wir  daran  erinnert,  dass  im 
griechischen  hluflg  bei  p  und  /.  ein  t  (oder  i,  zb.  (Ji'Ja,  n/.- 
>auai)  erscheint,  da  wo  nach  der  sonanlenlheorie  o  stehn  mUste. 
ein  dänisches  beispiel  für  vocalloses  r  ist  das  ordinale  s.  trtija. 
daa  in  dieser  eigentomlicben  form  uud  ohne  daa  wurzelhafie  t 
auch  in  den  europaischen  sprachen  widerkehrt,  uirgeods  aber 
die  von  den  sonanlikern  geforderten  Vertreter  des  indischen  r- 
vocals  zeigt,  sondern  immer  t  vor  oder  hinter  dem  r,  vgl.  lol. 
r/pro;  (wie  Fpdcu  aus  terkos),  lat.  reif  inj  (wie  terreo,  eemo  usw.), 
sl.iv.  trttij,  Iii.  tree tat,  gol.  prxdja  wie  oben  s.  5  tritnpan.  ferner 
regt  S.  s.  50  wider  die  frage  an,  ob  neben  dem  ablaut  t-o  nicht 
zweierlei  tonlose  vocale  t-ö  anzusetzen  seien,  sicher  ist  es,  dass 
der  neben  o  stehnde  tonlose  vocal  eine  geringere  neigung  zum 
verklingen  hat  als  l;  das  zeigen  zb.  a(io$  neben  6fi6s,  tiota? 
gol.  veitvods  neben  olda  vmt ,  erst  in  den  femininis  /.da,  Idvüt 
ist  auch  ö  geschwunden,  es  empfiehlt  sich,  diese  vocale  nicht, 
wie  S.  es  tut,  durch  kleinen  druck  zu  bezeichnen,  sondern  nach 
analogie  der  slavischen  T  und  ü,  mit  denen  sie  sehr  viel  verwam- 
schafl  haben,  um  so  mehr,  als  es  im  indogermanischen  auch  ein 
ä,  ein  i,  und  besonders  ein  zweites  6  gibt,  das  im  lateinischen 
als  a  erscheint,  vgl.  rnotni  ÖQvvfit,  ixoqüv  porare,  rta  ratus, 
dotog  datux.  ürdJwa  op^og  arduus,  wo  der  Verlust  des  v  zeigt, 
dass  dies  6  ursprünglich  ein  geschlossenes  war.  so  dürfen  wir 
also  hoffen,  dass  uns  auf  den  von  S.  gezeigten  wegen  die  lösung 
für  eine  menge  schwieriger  lautverhaltnisse  gegeben  wird,  die 
sich  grade  in  altertümlichen  Wörtern  und  formen  rinden,  die  für 
die  Wissenschaft  mafsgebend  sein  sollten,  ein  eingehendes  Studium 
von  Schmidts  buch  ist  allen,  die  sich  mit  grammatischen  fragen 
beschäftigen,  dringend  zu  empfehlen. 

Steglitz,  im  sommer  1897.  Georg  Mahlow. 


Deutscht  grammatlk.  gotisch,  all-,  mittel-  und  neuhochdeutsch,  von  W.  W m  • 
masss.  I  abteiluog  :  lanüebre.  2  verbesserte  auflagt.  Sliafaburrf, 
Karl  JTrüboer,  1 89".   m  und  426  ss.  gr.  8°.  —  8  m. 

Das»  die  erste  aufläge  dieses  wahrhaft  erfreulichen  Werkes 
hier  gar  nicht  besprochen  worden  ist,  lullt  mir  allein  zur  last, 
der  ich  s.  z.  gleich  beim  anlesen  der  1  lieferung  mich  eotschloss. 
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selbst  eine  anzeige  zu  schreiben,  aber  durch  drOckeode  pflichten 
und  arbeiten  —  von  denen  die  redaclion  des  Anzeigers  keine 
der  kleinsten  isll  —  immer  wider  davon  abgedrängt  wurde,  nicht 
zwar  von  dem  buche,  zu  dem  ich  vielmehr  oft  und  gern  zurück- 
gekehrt bin  und  zu  dem  meine  eigene  beschäftigung  mit  deutscher 
grammatik  sogar  ein  ganz  bestimmtes  Verhältnis  gewonnen  hat, 
xmilem  nur  eben  von  der  niederschrift  einer  receusion.  als  ich 
endlich  damit  zu  stände  kam,  da  widerstrebte  manches,  was  ich 
für  diese  anzeige  bestimmt  hatte,  durchaus  ihrem  rahmen,  und 
nachdem  ich  eine  reihe  von  solchen  excursen  ausgeschaltet  habe, 
siebt  der  rest  wider  etwas  unruhig  und  bröckelig  aus.  das  gleich- 
zeitige hefl  der  Zs.  (42,  59  ff)  bringt  bereits  einen  versuch  von  mir, 
zu  neuen  aufschlössen  Uber  die  Vorgeschichte  des  germ.  U(l)  und 
mm  (m)  zu  gelangen,  und  ähnliche  kleine  artikel  :  Uber  germ.  »k 
im  wortinnern,  Uber  wurzeln  mit  a-anlauL,  Uber  u  fUr  tcu,  Uber 
eio;  und  aiwj  sollen  in  den  nächsten  heften  folgen,  soweit  es  der 
räum  uod  meine  zeit  erlauben,  damit  hab  ich  das  urgermanische 
aus  der  detailkritik  ganz  ausgeschieden. 

Nachdem  W.s  buch  seit  jähren  in  aller  händen  ist,  hat  es 
keinen  zweck,  es  hier  noch  breit  zu  charakterisieren,  die  neue 
aufläge  zeigt  Uberall  den  aufmerksamen  blick  und  die  nach- 
bessernde hand  des  Verfassers,  dem  in  der  lilteratur  nicht  leicht 
etwas  entgangen  sein  durfte,  besonders  freudig  hab  ich  die  durch- 
cebnden  hinweise  auf  Wredes  Berichte  Uber  den  Sprachatlas  be- 
-rufst  i ,  die  auf  diese  weise  der  dauernden  aufmerksamkeit  am 
rechten  platze  empfohlen  werden,  grundlichere  nacharbeit  resp. 
Umarbeitung  haben  einige  §§  in  der  einleilung,  ferner  die  ab- 
schnitte Uber  sc,  Uber  to,  Uber  die  vocal.  auslautgesetze,  sowie 
die  scbluss-§§  Uber  die  betonung  erfahren,  diese  bereits  im 
hinblick  auf  den  n  band,  der  einige  monate  vorher  zum  ahschluM 
gelangt  war. 

Pur  haltung  und  ton  des  ganzen  Werkes  ist  eine  wahrhnii 
vornehme  hescheidenheit  charakteristisch,  die  darstellung  ist  in 
den  grofsen  hauptcapiteln  wolabgewogen  und  bezeugt  hier  Uber- 
all  eigenste  nachprUfung  und  selbständigkeil  des  Urteils,  die  sich 
auch  in  der  auswahl  der  beispiele  geltend  macht,  wo  ei  sich 
um  mehr  isolierte  Vorgänge  handelt  oder  um  Mautgesetze',  die 
seither  nur  durch  ein  oder  zwei  etymologien  von  zweifelhaftem 
werte  bezeugt  sind,  kommt  W.  gelegentlich  den  ephemeriden 
unserer  wissenschaftlichen  lilteratur  zu  weil  enlgegeu  :  es  siml 

1  auch  sonst  mehren  sich  die  anzeichen  dsfür,  das«  dir»?  befiehl« 
a<u  denen  man  so  viel  lernen  kann,  gewürdigt  und  ausgenutzt  werden,  in 
W Neubearbeitung  von  Behaghels  aoleil  am  1'aularhen  Oundnw  verrat 
freilich  das  capilel  'Laote',  wo  s.  690  die  Berichte  au  der  apitie  der  hu 
ratur  erscheinen,  sehr  wenig  einfluss  von  dorther,     wol  ahrr  mlnuin 
B.  in  dem  frühern  rspitel  über  dir  ru  und  arten  die  mehrzahl  »einer  grenz 
Beschreibungen  von  Wrede,  und  da<>»  er  ihn  hier  (•.  t>*J2)  nicht  rjilrrl,  Ul 
*ol  nur  ein  redactionsverseheo. 


14 


«II  HO»  DKUTSCBE  GRAMMATIK 


ila  manche  einfalle  der  erwahnung,  einige  auch  des  beifalls  ge- 
würdigt, die  man  allenfalls  dein  unruhigen  ehrgeiz  uowrer  eij- 
roologen  nachsehen  darf,  die  aber  in  ein  ha  od  buch  der  deutschen 
grammalik  unbedingt  nicht  hineingeboren  und  «ich  nach  meine* 
empfinden  bei  Wilmanos  direct  stillos  ausnehmen,  in  'grundxugen 
der  deutschen  elymologie',  wie  sie  neben  der  grammalik  recht 
wul  noch  räum  fänden,  mOgen  solche  gelegentlichen  vorslöfse  eher 
am  platze  sein,  ich  unterlasse  absichtlich  prücise  hinweise  auf 
einzelnes,  weil  es  sich  hier  um  urteilsnftancen  handelt,  die  manch- 
mal last  sache  des  gerahls  sind,  zurückhalten  aber  wollt  ich  da- 
rum meine  empflndung  doch  nicht. 

Das  grofse  capilel  Uber  cousonanlenverdoppelung  eulhslt 
(besonders  in  den  §$  135  und  143)  für  mich  noch  mehr  und 
stärkere  Fragezeichen  als  für  W.  ich  will  hier  nur  andeuten,  was 
ich  mich  nicht  für  berechtigt  halte  meinerseits  naher  auszufahren: 
d*ss  ich  vor  15  jähren  bereits  durch  freuud  Bechtel  auf  die  weit- 
gehnde  parallele  zwischen  der  bildung  verbaler  und  nominaler 
inlensiva  einerseits  und  der  koselormen  anderseits  aufmerksam 
geworden  bin  und  in  einem  llngern  gesprach  mit  Fick  die  er- 
scheiniingen,  auf  welche  Kluge  und  KaufTmann  die  radicalcur  mit 
der  ii-assimilation  angewant  haben ,  ganz  anders  ansehen  ge- 
lernt habe. 

Neben  dem  $  (15b)  Uber  eklhlipsis.  der,  wie  ich  nachher 
zeigen  werde,  starker  correcluren  bedarf,  wird  sich  für  die  nächste 
aufläge  ein  besonderer  §  Uber  consonanliscbe  dissimilation  (ar- 
liculationsanderung  und  Schwund)  empfehlen,  und  dieser  dürfte 
sich  nicht  in  herkömmlicher  weise  auf  die  liquiden  und  nasale 
beschranken,  eiuige  kleinere  beitrage  geh  ich  uuteu,  zusammen- 
hangendes hoff  ich  auf  gruud  eigener  Sammlungen  im  nächsten 
sommer  rorlegen  zu  können. 

Wo  das  Schicksal  der  vocale  in  unbetonten  Silben  in  drei 
grofsen  capiteln  (§§  253 — 336)  mit  einer  ganz  neuen  und  hOcbtl 
dankenswerten  ausführlichkeit  bebandelt  wird,  dürfte  ein  kurzer 
§  immerhin  zeigen,  dass  auch  die  exislenz  von  consonanten  durch 
accentmangel  re»p.  -Schwund  gefährdet  wird  :  fälle  wie  verteidige* 
neben  ttiilbty  i%  107,  2),  polier  neben  perle  (§  113)  finden  zer- 
streut auch  bei  W.  erwahnung;  in  uuseru  orts-  und  faunlien- 
namen  widerholt  sich  die  erscheinung  hundertfach,  und  da  da? 
ein  sprachmaterial  ist,  das  lehrern  und  schillern  immer  nahe  hgt 
und  ihr  Interesse  erregt,  so  emptiehlt  sich  die  berOckaichtiguuK 
wol.  —  weiter  wäre  das  vorkliugen  eines  sonanteu  und  die 
falsche  restitulion,  die  gelegentlich  (s.  198)  in  JG  Timms  und 
Weinböhla  ort  als  'gegenzug'  bezeichnet  wird,  einer  einheitlichen 
behandlung  nicht  unwert.  RHildebrand  hat  diesen  dingen  int  DWb. 
und  soust  vielfach  bcachtung  geschenkt. 

Das  sind  freilich  desideria ,  wie  sie  bisher  noch  keines  un- 
serer neuem  compendien  befriedigt,  und  ich  trage  sie  nur  vor, 
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»ädern  ich  das  streben  zur  Vervollkommnung  des  vortrefflichen 
handbuchs  auch  mit  meinen  wünschen  unterstützen  mochte 

Das  ziel  des  boches  ist  das  historische  Verständnis  der  uhd. 
Umgangs-  ond  Schriftsprache,  und  dies  ziel  wird  selten  aus  den 
äugen  verloren.  vielleicht  konnten  hier  und  da  sprachliche 
processe  und  zustände,  welche  ausschliefslich  die  vergleichende 
grammalik  und  die  rastlose  etymologische  produclion  der  beiden 
letzten  Jahrzehnte  erschlossen  hat  —  oder  erschlossen  zu  haben 
glaubt,  noch  schärfer  von  dem  gesondert  werden,  was  sich  am 
urkundlich  überlieferten  Sprachmaterial  vor  unsern  äugen  voll- 
zieht. Rille,  wo  dem  benutzer  des  buches  die  controlle  entmi  n 
oder  durch  die  indirecten  litleralurnachweise  erschwert  wird,  sind 
nicht  selten  und  erscheinen  mir  entschieden  als  ein  mangel. 

Oberhaupt  hab  ich  gegen  die  arl,  wie  W.  die  litteralur  11.1111- 
haft  macht,  manches  auf  dem  herzen,  ich  finde  die  compendien 
»od  grundrisse  einerseits,  die  kleine  etymologische  gelegenlmt.»- 
arbeii  anderseits  überreichlich,  die  grundlegenden  und  bahn- 
brechenden Specialuntersuchungen  nicht  oft  genug  und  selten  mit 
genügender  deutlicbkeit  angeführt,  dabei  ligt,  wie  ich  wol  k.uiin 
ausdrücklich  zu  betonen  brauche,  der  Vorwurf  der  Unkenntnis 
wie  der  parteilichkeil  gleich  fern,  es  gibt  in  unserer  wissen 
*chaft  kaum  ein  buch,  das  über  jeden  verdacht  der  pai  teinnlime 
H  erhaben  ist,  —  und  wenn  VV.  würklich  in  der  lilteratur  rtwi 
wichtiges  übersehen  haben  sollte,  so  bin  ich  jedenfalls  nicht  In 
der  läge,  ihm  das  aufzumutzen. 

Es  ist  selbstverständlich  und  gar  nicht  zu  umgehn,  da** 
beim  Vernerschen  gesetz  des  entdecken*  gedacht  wird  —  nm  im 
dessen  berühmter  aufsatz  (im  juli  1875  abgeschlossen)  im  Inih 
Jahr  1876  erschienen,   nicht   1877,   wie  8.  29  oben  slehi 
ebenso  dass  bei  den  vocal.  auslautgeselzen  ($  255)  Westphnl  on<l 
Scherer  ihren  platz  an  der  spitze  behaupten;  auch  gegen  die  pi  > 
eise  form,  in  welcher  s.  255  Franrk  die  kl;irung  der  insiültUn 
über  die  ausspräche  von  e  und  e  zugeschrieben  wird,  hal>  i  L 
nichts  einzuwenden,  obwol  zb.  .M Heyne  «ich  darauf  benilen  ItlAfl 
dass  er  nie  etwas  anderes  gelehrt  habe  iani  deutln  listen  Kl 
i».  aofr.  gramm.  s.  12).   gerade  diesen  modus  würd  ich  eben  m  l 
häufiger  angewant  und  die  lernenden  recht  nachdem  klich  Itll  dw 
Innigen  aufsetze  hingewiesen  haben,  in  denen  »ich,  »ei  >■ 
gesicherter  fortschritt  vollzieht,  aei  es  eine  ammbt  Oft««l 
die  für  längere  zeit  die  forschung  heherscht  hat.    ho  wimI  b#l 
der  hochdeutschen  lautverschiehung  (*.  51  o.)  ■cttltctilWfl  mit  dl« 
litteralurangaben  bei  Braune  rerwaeaea ,  bei  rief  g«*rM»aiii;  •  in 
Rotverschiebung  ((  I8j  hatte  woi  der  bemiiburtyn  lUttttieta  utd 
Scherers  um  schärfere  forraulo-rnug  d*-r  problefM  j/»'U«hl  wer« 
d*n  können,  unbedingt  aber  sollte  bor.  wo  Ut*%*w*UMk  aoi mii 
»ber  die  aspirateu   mit  »p*rrdrij<k   fj*r»«>y»-t»ol.i'u  »iM. 
wichtige  aufsalz  von  Faul  Beitr.  1. 147  ff  i0Uiilt*il/4f  U*\#U  V«WMf 
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genannt  werden;  er  tnuM  tich  mil  einem  knappen  gelegrnbeils- 
cital  (auf  s.  36  unten)  begnügen,  in  §  36  Ober  die  denlalver- 
hinduogen  beschrankt  sich  die  lilleraturangabe  auf  den  neusten 
aufsalz  von  Braune  (Idg.  forschgen  4,  34  t  ff),  wahrend  die  arbeilen 
von  Kogel  (Reilr.  7,  171  ff),  der  mit  seinen  sichern  etymologien 
bahn  gebrochen  hat.  und  m  Kluge  (Beitr.  9,  150  ff),  der  Kogel» 
resultate  bes.  in  beziig  auf  das  *f  entscheidend  moditiciert  bat,  nur 
nebenbei  je  eionial  für  eiuzelbeilen  ciliert  «erden,  in  (17811 
vermisa  ich  abermals  die  grundlegende  arbeit  :  Leffler  Nord 
tidskr.  n.  r.  2,  1  ff .  146  ff.  '231  ff.  in  der  liste  der  gelehrten, 
die  sich  um  die  ausbin  tgeselze  verdient  gemacht  haben  (*.  316). 
fehlt  Jnh.  Schmidt,  dessen  aufsaU  (Kuhns  z*.  26,  20  ff)  W  . 
wie  ich  aus  bd  n  «.  640  sehe,  wol  kennt  die  vortrefflichen 
specialuutersurhungen  von  Urämie  zur  ahd.  grammalik,  die  eigent- 
lich jeder  sludeul  Her  deutschen  philologie  lesen  sollte,  werden 
kaum  anders  angeführt,  als  die  schnitze!  und  Spane  van  Heltens 
und  allerlei  mehr  nder  weniger  geistreiche  etymologische  einfalle 
Kluges  und  Osthoffs.  die  massenhaften  verweise  auf  andere  band- 
bOcher  und  grundrisse  (vou  denen  die  auf  llriigmann  und  Paul 
unmittelbar  nach  dem  erscheinen  veraltet  waren)  machen  die 
»ache  nicht  besser,  der  Student  wird  dadurch  nur  unruhig  und 
vermisst  doppell  lebhaft  eine  auswahl  der  wissenschaftlichen 
speciallilleraliir  durch  den  kundigen  tuhrer.    in  der  neuen  auf- 

l  ige.  gegen  iln   »ich   !        bedenken  um  Ii  verstärkt  wenden,  lind 

wider  ungezählte  verweise  auf  Slreilhergs  Urgerm.  grammalik  und 
Moreens  Urgerm.  lautlehre  hinzugekommen  :  zb.  in  §  174  antu.2 
wird  bei  der  (sehr  zurückhaltenden)  heliandlung  der  got.  ai  und 
au  vor  «oralen  einfach  auf  diese  beiden  verwiesen  :  allerdings 
kann  mau  bei  Nureen  eine 'itislelhge  lilteralurlisle  linden  —  aber 
wer  lullt  dem  Studenten  hier  dir  nieten  und  nullen  aussondern? 

Aus  den  eigensten  Vorstudien,  .ml  denen  W.t  buch  mil- 
heriiht,  beben  sich  deutlich  heraus  einmal  die  selbständige  durch- 
arbeilung  der  gotischen  spräche,  die  offenbar  langst  in  einen 
ungemein  soliden  rollcgienhefl  niedergelegt  war,  und  dann  jene 
Sammlungen,  aus  denen  bereits  das  den  lachgenossen  (nach  meinen 
erbbrnogenl  viel  ?u  wenig  hrkanule  buch  Die  Orthographie  in 
den  schulen  Ih-ulsrhlaud»  (UVrliu  1&N7)  hervorgegangen  ist.  unter 
•fiesen  umstanden  ist  neben  dem  nhd.  das  gotische  besonders 
teilt  Weggekommen  :  man  wird  aurh  schwerlich  eine  eingehendere 
beb, nulluni:  des  ahd.  und  nihil,  verlangen,  vielmehr  wünschen, 
itats  der  weitere  ausbau  des  buche»  immer  in  enter  liuie  das 
nhd.  berücksichtige;  das  gutische  kann  bei  der  fülle  guter  bilfs- 
mittel  immerhin  einige  beschneiduugen  vertrageu.  und  vielleicht 
entschliefst  sich  der  terf.  spater,  das  wichtigste  aus  der  nieder- 
deutschen lautlehre  der  allem  zeit  wenigstens  soweit  heranzuholen, 
als  es  fair  das  historische  Verständnis  des  nhd.  Sprachschatzes  ge- 
fordert und  lilr  lehrer  und  schuler  niederdeutscher  abstamniung  oder 
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Umgebung  wichtig  ist.  —  das»  VV.  mit  dem  wörllein  \\<->i- 
gennaniscb  etwas  sparsamer  umgeht,  als  nir  es  io  den  letzten 
jähren  gewöhnt  waren,  will  ich  gewis  nicht  tadeln,  aber  die 
absicbtlichkeit,  mit  der  er  den  horizontzb.  in  §  257  (auslaulgesetze) 
auf  das  alid.  einschränkt,  wo  die  heranziehung  des  allen  glischen 
so  nützlich  gewesen  wäre,  oder  in  §  122  absalz  2  uö.  erschei- 
auogen  als  4abd.'  hinstellt,  die  für  das  gauze  weslgerm.  gebiet 
gellen,  kann  ich  nicht  gulheifsen.  die  Vorstellung  vom  aller 
uo<]  der  Verbreitung  gewisser  vorgange  wird  dadurch  eine  irrige. 

Ich  gestatte  mir  nun  eine  reihe  bald  kürzerer  bald  ausführ- 
licher bemerkungen  zu  einzelnen  §§  des  i  handes  auzuscbliefsen, 
denen  vielleicht  später  ähnliche  beitrage  zum  u  bände  folgen  sollen. 

In  §  54  würd  ich  zunächst  s.  72  unten  den  dissimilierenden 
au&fall  von  /  in  graschaft  (graschaf)  einschalten,  der  sowol  bair.- 
toierreicbisch  als  mittelfräukiscb  bezeugt  ist,  g.  Lexer  8.  v.  grdue- 
schaft  und  dazu  den  landfrieden  k.  Rudolfe  v.  j.  1251  hei  Vaucsa 
*.  112-  113.    damit  liefse  sieb  dann  gleich  verbinden  (s.  73  üben) 
pio  bin  weis  auf  den  parallelen  Vorgang  für  f  in  nhd.  schlohtoeiss 
neben  weitverbreitetem  tchlofmeiß  (DWb.  ix  765)  und  alem.  «ei- 
w«  für  mbd.  netfioof  (DWb.  vu  593),  den  WHorn  Beitr.  22,  220 
ebenso  wie  oberbair.  katocuser  aus  kaswauer  für  ein  von  seinem 
lebrer  ßehaghel  entdecktes  'gesetz'  (fto  ^>)  tw  >  u>  zu  verwerten 
sucht,    dieser  process,  der  jünger  sei  als  $u>  >  sw,  soll  dazu 
dienen,  die  lautgesetzliche  enlstehung  von  wer  aus  swer  zu  er- 
weisen :  als  ob  die  Verdrängung  des   indefinilums  durch  das 
fragepronomen   nicht   bereits  durch   hss.   des  12  jhs.  bezeugt 
«Hf!  —  der  entsprechende  Vorgang  bei  h  und  ch  ist  seil  ahd. 
zeit  durch  zahlreiche  beispiele  zu  belegen,   die  ältesten  hat  Kögel 
Anz.  xix  244  hübsch  gesammelt,  aber  gewis  unrichtig  zu  einer 
ausdehuuug  des  laulgeselzlichen  Übergangs  von  hn,  hr,  hl,  hw  ^> 
x.  r, /,  ir  auf  den  inlaut  verwertet,   von  seinen  J5  (16)  heispielen 
gehören  10  (11)  unbedingt  unter  meine  erkläru«g  :  fe\h)lachen, 
H[chßachan.  arg{h)lahhw;  md(h)Uh,  huo(h)lth;  ri(ch)lieh,  U(h)lucht, 
li[h)luhta;   uul[h)rouh;  dur(h)noht;  chir(ch)lih.     bei  den  beiden 
letzten  coueurriert  die  erklärung  aus  ekthlipsis  bei  consonauien- 
haufung,   die  bei  chincarta  wie  bei  späterem  kirspel,  kirmeue, 
kirvlhe  herangezogen  werden  muss.    in  fila,  uuinessi,  lilewi 
(FleuuHare?)  wird  dialektischer  ausfall  von  h  [ch)  zwischen  vocalen 
und  am  silbenscbluss  vorliegen,    dass  Kögels  erklärung  nicht 
zutrifft,  zeigen  ua.  späteres  alem.  tclchwasser,  bair.  toeichwauer 
neben  hergebendem  uürauch,  teeirauch;  whiaeftf ,  teeinacht.  die 
Ortsnamen  bestätigen,  dass  ch  genau  so  durch  dissirnilaliun  schwindet 
wie  A,  so  Bubach  bei  Simroern  aus  Buochbach  (Förslemann  u*  20*)); 
j*  wo  beide  im  lautwert  ganz  zusammenfielen,  ist  es  gelegentlich 
vorgekommen,  dass  h  blieb  und  ch  >ehwaud  :  die  schönsten  belebe 
bietet  das  häutig  vorkommende  Buochlöh,  das  mit  Vorliebe  zu  Buloch, 
Bulach  uä.,  nur  vereinzelt  zu  Buchloe  geworden  ist  (Förstern* im 
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ii1  292);  10  deo  bess.-waldeck.  Ortsnamen  Eila,  Eylen  (ausgesaugt d) 
uud  Buhlen  für  urkuudl.  Eihloha,  Buohloha  (Arnold  s.  119)  ist  zuerst 
das  ch  durch  dissimilalion,  daoo  später  das h  zw .  vocalen  geschwunden. 

Aos  diesen  bemerkoogen  ergibt  sich  s<  hon,  dass  ich  den  ab- 
salz  (3)  bei  W.  g.  73,  der  eingeleitet  wird  mit  deo  worieo  'ch  ist 
eioigemal  deo)  h  folgend  geschwunden'  oicht  billigen  kaoo  :  all- 
mählich ist  mit  den  obigen  beispielen  zur  genüge  erklärt;  6/ei 
ist  ein  tischuame,  den  mau  in  nd.  und  nl.  Wörterbüchern  aul- 
suchen muss  (vgl.  auch  ae.  blct$e,  ue.  blay),  der  also  mit  ahd. 
bleiche  niemals  etwas  zu  luu  gehabt  bat;  bei  geruhen  iL  geruocken 
ligl  ersetzung  eines  ausslerbeuden  Wortes  dorch  ein  ähulichrs 
vor  —  der  lall  gehört  also  ms  Wörterbuch,  nicht  in  die  laui- 
lehre.  bleibt  einzig  und  allem  yellchsencere  >  gleissner,  wo  aber 
oicht  ch  zwischen  vocaleo  aosgefalleo  ist,  soodero  erleichtern^ 
der  laulgruppe  chsn  ixn)  stattgefunden  hat  :  vgl.  Meichsner, 
Meixner,  Meifsner. 

§  55.  Dass  das  -icA  der  ableituog  zum  Ubergaug  io  -tj 
neigt,  ist  im  allgemeinen  richtig,  weon  wir  aber  bei  subsüu- 
tiven  mit  «,  r.  /  des  wurzelauslauts  fast  coostanl  ch  schreiben: 
kranich,  t strich ,  drill ich ,  Jülich,  Linnich,  Lorich,  während  sonst 
titig t  reisig,  fitiig,  rettig,  Kinzig,  Merzig,  Breisig  vorherscheu 
(freilich  auch  lattich,  teppich,  bottich  —  aber  Böttiger  oebeo  Bötticher). 
so  scheint  doch  darin  zum  ausdrock  zo  kommen,  dass  die  nalur 
der  vorausgehndeu  consouaoz  nicht  ganz  ohoe  eiofloss  dabei  ist: 
es  handelt  sich  um  eine  erleichleruug  der  mundarliculaliuo  in 
schwachbetonter  Mibe,  uud  das  bedürlnis  dazu  ist  offenbar  nach 
stimmlosem  und  geminiertem  consouaulen  grölser  als  sonst,  bei 
den  adjectiven  wie  adlig,  billig  hat  natürlich  suffixverwechsluns: 
auf  die  regeluug  der  Orthographie  eiugewürkl  :  in  allen  fallen 
dieser  art  gehl  das  gruudworl  auf  /  aus,  sie  wurdeu  also  »n* 
heilig,  selig  behandelt. 

§  61  (s.  83)  'flunder,  Strand,  sund  habeu  nd  als  nieder- 
deutsche lebuwörter',  kann  doppell  irreführen  :  1)  würden  sie  bei 
hochdeutscher  herkunfl  ebeoso  laoten  (allenfalls  flunter  wäre  mög- 
lich), 2)  sehen  die  oormaleo  mod.  oomioalivformeo  strant,  suni 
nicht  anders  aos  als  wie  sie  mhd.  erscheinen  würden. 

§  81  (s.  103)  den  schwond  des  b  io  gist,  git  ood  in  deo 
kurzformeo  zo  haben,  wofür  wir  vorläotig  keioe  erkläroog  habeu. 
würd  ich  oicht  als  dem  weitgeliuden  ausfall  des  inlervocaliscbeo 
g  'entsprechend'  bezeichnen  —  anderseits  aber  in  $  82  deo  au>- 
lall  des  d  in  quist  (chtst),  gult  (chlt);  reist,  reit,  reite  erwähnen. 

§  84,  2  (s.  107).  Die  mehrzahl  der  frühen  wie  der  späten 
Übergänge  von  hd.  d  (=  germ.  ß)  >  t  im  aolaut,  ja  überhaupt 
die  uusicherheil  io  der  schreibong  inlautender  muta  möchte  ub 
aus  der  gefolgschart  eines  slimmloseo  coosooaolen  im  wortinlaut 
erklären,  der  lest  entfällt  auf  die  aulautsgruppeo  dr  (und  (he  '• 

1  die  ich  hier  nicht  weiter  behandle. 
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ich  gruppiere  im  nachfolgenden  zunächst  W.s  liste,  die  aber 
nicbt  vollständig  ist. 

abd.  mhd.  nhd.  tusent  mr  düsent,  nhd.  /eisen  für  dösen. 

ahd.  mhd.  tdht  für  ddA/,  mhd.  fdAe  im  ddA«. 

oihd.  tiutsch  Tür  diutsch. 

ahd.  tunk'in  Tür  >lunkun.   mhd.  rdrp«/  für  dörpel. 
ich  füge  hinzu  :  ahd.  faseo  nebeu  dasca,  ahd.  <05/o  ueben  dns/o 
überall  handelt  es  sich  um  die  Vorbereitung  eiuer  stralTeu  mund- 
ariiculatiou ,  welche  schon  im  wortaolaut  sich  geltend   ma<  ht. 
auch  für  das  //  in  fülle  neben  ahd.  dola,  für  das  »im  in  trüminn 
neben  mhd.  drum,  sowie  für  das  (geschärfte)  u>  in  mhd.  touwm, 
ton  neben  abd.  douwen,  dou  wird  man  ähnlichen  einfluss  .in 
oebmeu  müssen,  der  natürlich  früher  einsetzen  wird,  als  er  in 
der  schrift  zu  tage  tritt.  —  aus  W.s  Verzeichnis  bleiben  dann 
nur  noch  trAbe  und  traben  übrig. 

Eine  vorläufige  durebmusterung  des  Lex  er  bestätigt  in  

WMlUg  :  bei  dienen  und  dingen,  bei  degen  und  diep,  nUtbt 
wird  man  solche»  schwanken  zwischen  d  und  t  nicht  Hoden  (fOB 
»aodhiersebeinungen  wie  gotes  legen  usw.  natürlich  abgeHidn  in, 
wol  aber  bei  dichter,  dlhsel,  dehsel,  dürse  :  Iiier  setzt  sich  apater 
die  form  tilrse  fest,   tünken  u.  bes.  prät.  tühte  bah  ich  \i»m.  gawil 
öfter  überliefert  gefunden,  zwischen  diuhen  und  tiuhen  (dazu  Mlbft 
feuchte  OvWolk.)  herscht  —   in  obd.  hss. !   —   eine  heHläml 
Unsicherheit,  ebenso  zwischen  dien  und  tien,  tigen  '»äugen'  (, ■<■ 
Kbärftes  j,  vgl.  oben  geschärftes  to  bei  douwen  —  touwen).  IUI  h 
tonner  und  tunstag  neben  doner  und  donerttag  gehören  bleib- 1 
wahrend  in  tonder,  tunder  junge  dissimilation  vorligt.  —  au*  d>  in 
mnd.  notier  ich  fo«l  und  fascA«  und  ferner  /f  (fb/j  'Kemeiodepliü 
ist  das  wort,  wie  man  wol  allgemein  annimmt,  um  thmg  verwarn, 
geht  es  also  auf  *thih,  *thinh  zurück,  »o  »teilt  e»  eben  dtowll 
Handel  des  anlauls  dar,  wie  die  oberdeutschen  rrfA/  und  tu 
dass  ich  die  sacbe  richtig  formuliert  habe,  will  ICH  m«  Iii  I 
haupten,  gewis  ab«r  verdienen  meine  btobtcblllAJtefl  weiter  v« H 
lolgt  zu  werden  :  die  perspectiven,  zu  denen  »ie  fuhren,  und  die 
Aufschlüsse  Uber  die  natur  gewiMer  laute,  die  He  zu  *ef«pre*b*»i 
scheinen,  brauch  ich  nur  anzudeuten.  —  da»«  Oie  glennen  e» 
»agungen  bei  anlautendem  f  für  6      79,  1  i.  100,  eintreten,  »*' 
ielbstverstäodlicb.   den  tr  ^  dr  eoupre/  h*-n  biet  *r  und  »/.  die 
aus  der  gleichen  uo*k  herbei  t  enuprurj/'-n,  aber  g*fege«i'..'.H  *•>' 
wie  in  priUcke,  fimne  '<  Ucie.  ijri.  t**»  **"  ddiur,  un'ef  1*-//»  *»■ 
Oum  der  harten  obbMrUbz  de»  ufc^'jU  k»*jfe**r<e*  mmi  ifctijref 
für  poJra/  und  ^mw.  yAaxr .  ysiuem  yurtAn 

kommt  diese  aliem  ub  leüv.v.  —         »ex  r.  « 
indening  »o»  aftia*Ae*Oeai  4   '.*_r  Ab  *•».'  C  •  '',.y*tA* 
consonaoz  nartei  :  4m  «  —  I   i  «M»e.  4m»        »*tvr e/viiM 
buodenameo  Vetter.  »Her  tamrr   ,  •<  ■*'  Hj    >r  *4  *.vf***jAi|, 
3.  4f),  dem  bav.-td.  W^m  VW.  *  8.4  r»v*  W 
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Mhd.  gr.*  s.  175  verzeichneten  und  ahultchen  dialefct.  erseheinungeo 
«ibgeseheo)  eben  nur  hei  benachbartem  |  stimmlosem)  »  bekannt 

§  85.  Bei  dem  »pltmhri.  Übergänge  des  anlautenden  h»>sr 
wüste  wol  ein«  physiologische  erkllrung  dem  alten  irrtuvn  vor- 
beugen,  es  bandle  r*  sie ti  Iiier  um  eine  art  nachtrab  der  laut- 
«erscbiebuug.  da»»  Hoflnry  im  Arkiv  f.  n.  81.  2,  12  m.  die««  er- 
kläning  .■••gehen  hat,  find  ich  auch  sonst  nirgends  erwabnt.  ein 
isolierter  fall  analoger  nalur  ligt  in  dem  namen  des  Aussehens 
Wels,  der  an  ihm  liegenden  beiden  dorfer  gleichen  namem  (Über- 
mut Nieder-Weti)  sowie  der  »ladt  Welstar  vw  :  jene  hetfsvo  nach 
Arnold  Ansiedelungen  s.  100  ursprünglich  Weif«,  seit  1350  meist 
Wetzfe.  diese»  «reist  die  enlwuklung  Wetfltr,  Wettflar (1404 — 17*5 
nach  meinen  belegen),  Wetzlar  auf  :  das  i  stellte  sich  alt  uber- 
gangslaut  zwischen  dem  dental  und  dem  bilabialen  /  ein.  auch 
der  naine  des  Aussehens,  welches  7  ineilen  aufwärts  an  der  »ladt 
Heiter  vorbei  der  Laim  zueilt .  muss  ehrte  ähnliche  enlwicklung 
dnrrhgemailil  haben,  ehe  er  zu  der  wundersamen  form  Wetrehaft 
gelaugte,  das*  in  den  nrtsuarnru  Dautphe,  Utphe,  Xetphe.  Utphe 
die  lauigruppc  tf  gewahrt  blieb,  ligt  offenbar  daran,  das*  hier  «in 
anderer  weg  zur  erleichlerung  drr  ausspräche,  das  labiodentale  f, 
gefunden  wurde. 

§  I  Cs.  IM  'Ober  handwerk  s.  die  whb.'  —  fuhrt  leider 
irre,  nachdem  Hieben  wider  Paul  jede  einwDrkung  Ton  anfwerr 
abgelehnt  hat.  eiu  blick  in  die  urkundenhurher  von  Strafsburg 
und  Mauel  genügt,  um  das  alter  von  anhtere  in  eben  jener  be- 
ileutung  ('ars  mecbanica')  zu  sichern,  welche  dem  worte  hanlwerr 
hier  früher,  dort  spater  (in  Strafsburg  erst  nach  1490)  von  jenem 
aus  zugekommen  ist.  antteert  hat  von  der  bedeutnng  technische* 
mittel'  au«  zeilig  die  von  'technischer  betrieh  und  dessen  Organi- 
sation' entwickelt,  offenbar  früher  als  hantteere,  das  noch  bei 
Notker  ansschliefslirb  'opus  maniium',  'opus  mann  factum'  bedentel. 
die  spatere  coneurreut  der  beideu  worter  bat  merkwürdige  ähnlich- 
k.'it  mit  der  von  'fabnk'  ioiifir«rr)  und  'manufactur'  (kanlwtn). 

*.         'ehl  rill   fl         2\\\    lllgi  in   im  a-.  und  niederrrto- 

kisrhen'  —  ist  zuviel  gesagt,  denn  der  Heliand  kennt  eben  den 
<it>ergan<:  (mit  ausnähme  von  C  3*i  trahi)  nicht!  —  daran,  das» 
mild,  eintracht  ro  ahd.  eintraft,  eintraft!  gehört,  wird  trotz  Francl 
festzuhalten  sein;  sein  hiiiweia  auf  ninl.  over  ren  draghtn  (der 
•Inrrb  die  gleiche  redensart  auf  ind.  hoden,  Leier  n  1490,  er- 
gänzt werden  kann),  behalt  aber  Interesse  für  den  bedeutungt- 
wandel  und  die  einbttrgerung  der  neuen  form.  —  dagegen 
wfrrd  k-Ii  irnhirnf  streichen  «der  doch  mit  einem  fragezerchen  ver- 
sehen,   das  wori  kommt  als  oberdeutsche  tlurbezeirhnung  vor: 

1  vielleicht  ist  aWr  aac*i  watt,  *•<•<*  Mr  den  üichleb«  (SchwlUv.Fr. 
u  lUiS;  Vilms*  442  ()  enr  thiiliclw  küktfotm  au  4er  wie  4wl»,  4«U  ta  4m 
und  ipmU  au  tparo,  wrtt  iiud  4r(t  wareu  dann  duunrlformcn  far  fteida, 
bfr  und  4er,  ihre  vrrlelliint  auf  den  eher  nnd  den  Urea  erst  mwiwlli 
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scbweiz.  ShtQcka,  Sluoehte  bei  Buck  B.  243,  stein  dt«  S/*eAfe»  bei 
Zabo  Ortsoamenbucb  d.  Steiermark  im  ma.  s.  426,  elsäss.  die 
Schlickt  bei  Münster  im  Gregorieulal;  ist  ferner  iu  <!eu  österr. 
Helbliag-satiren  im  reim  auf  nuuhi  ('noclurnus')  bezeugt  (wazz?r- 
ifotht  ii  1361);  vgl.  dazu  mhd.  sluoche  Lexer  u  992.  aucb  in  dem 
«ifttiiaak.  on.  Schlüchtern,  dessen  älteste  form  (Förstemann  u1  1349; 
Arnold  s.  122)  Stuohteri»  lautet,  ist  es  enthalten. 

lo  §  103  bleibt  der  Ubergang  eines  inlautenden  st  nacb 
focal  in  st  unerörtert,  uffenbar  weil   er  in  die  Schriftsprache 
*ie  in  die  herscbende  Umgangssprache  keine  aufnähme  gefunden 
hai.  aber  seine  ausbreitung  noch  über  die  grenzen  Alemanniens 
hinaus  macht  ihn  doch  wichtig  und  interessant  genug  —  auch 
für  unsere  Studenten  — ,  um  wenigstens  nach  seinem  alter  zu 
fragen,    die  herscbende  meinung  darüber  scheint  durch  Wein- 
bolds  Mhd.  gr.  §  206,  wo  nicht  herbeigeführt,  so  doch  festgelegt 
zu  sein  :  W.  deutet  hier  reime  wie  Erec  1779  laste  :  glaste  uud 
einige  ähnliche  aus  Ulrich  vZatzikboven  und  Rudolf  vEms  (die 
er  Alem.  gr.  §  190  noch  anders  beurteilt  balle)  als  laichte  : 
glasckte  usw.    Weinholds  beispiele  und  seine  deutung  über- 
nimmt OAron  Beilr.  17,  251  und  fügt  ausdrücklich  den  schluss 
hinzu,  dass  'die  alem.  ausspräche  der  inlautenden  st  als  st  .  .  . 
spätestens  am  ende  des  12  jhs.  in  Übung  gekommen'  sein  müsse. 
kaufTmano,  in  dem  durchgehnden  bestreben,  den  schwab.  laut- 
trecbeinungen  ein  höheres  aller  zu  verschaffen,  zieht  folgerecht 
(Cescb.  d.  schwäb.  mda.  s.  194)  die  Notkerischen  Schreibungen 
vunsta  neben  tounscta,  mista  neben  miscta,  wista  tiebeu  wiscta 
und  schon  firmusti  (al.  firmiuketin)  ans  den  Weingarlner  glossni 
des  9  jhs.  heran,    er  Ubersieht,  dass  die  nächstliegende  deutung 
hierfür ,  nämlich  der  ausfall  des  c  in  der  gruppe  sc  CODS. 
schon  von  Brauue  Abd.  gr.  §  146  anm.  5  gegeben  war.  diese 
eklblipsis  ist  wie  die  meisten  derartigen  erscheinungen  Uber  das 
ganze  deutsche  Sprachgebiet  verbreitet,  die  altbairischen  hss., 
vor  allem  die  des  12  jhs.  (wie  die  grofse  Vorauer),  zeigen  sie 
ebenso  wie  die  mitteldeutschen  (beispiele  bei  Weinhold  Bair.  gr, 
§  150;  Mhd.  gr.  §  210).   Konrad  vRegensburg  reimt  Rol.  106.  2 
gemisten  :  litte  [75,  13  listen  :  untvisgte  ,  Kehr.  15476  vaste  : 
leite;  Eilard  2825  leschte  :  toeste  (vgl.  altes  fragm.  iv  17); 
der  md.  dichter  der  Elisabeth  (2S62)  und  Erlösung  (3005)  giv  '  : 
'et  last.     die  mit  atc  'esche'  zusammengesetzten  Oussnam  q 
betfsen  einerseits  Aschaff  (und  Aschbach,   Eschbach),  anderseits 
■isphe.  Asbach;  die  koseformen  von  Ascvoin  (einem  besonders  in 
■Niederdeutschland  häutigen  eigennamen)  Asche  und  Assmann,  ja 
<huu  im  8  u.  9  jb.  haben  wir  obd.  Asrih,  Asperht  neben  Aacrih, 
Atcperht;  nd.  Fisbeki,  Fislaca  neben  Fiscbeki,  Fisclaca.    ein  be- 
'  -i-  für  das  aller  der  alem.  ausspräche  st  ist  also  aus  jenen 
reimen    und    Schreibungen   unbedingt   nicht    zu    entnehm«  n. 
der  ausfall  des  iuterconsonantischen  c,  mit  dem  wir  ei  zu  tun 
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habe»,  i»t  hei  Grad  IOr  die  «cbw.  p raterit«  von  Utken  (■  281), 
mitken  Iii  s77  10.  winken  (ii  SSl),  nusken  (u  1 106),  icistai  (i  1082 
INutker),  u  Hinken  (i  005  desgl.)  bezeugt,  wobei  die  belege  bis 
zum  glossar  Ja  hinaufreichen.  —  selbstverständlich  ist  unter  dem 
gleichen  gesichlspunct  auch  der  ausfall  eine»  c  in  et,  etat»  t  in 
$t  vor  /  der  ableitung  resp.  de»  zweiten  composilionsgliede«  an- 
zusehen :  die  furmen  fleisliek  (Grau*  in  776),  mennittitk  (Graft*  n  755), 
ferner  erneslich,  geiilick  (GralT  iv  272),  angetlieh,  die  in  abd.  zeit 
hinaufreichen ,  gelingen  keineswegs  als  slQtzrn  Cur  die  Schlüsse, 
zu  denen  sie  Aruu  s.  250  (g  .'15)  u.  ».  246  15  28)  verwertet 

Zu  §  106,  2  .min.  (s.  135)  erwähn  ich.  das»  ein  dem  6ei- 
alt*  <  milatle  entgegengesetzter  Vorgang  durch  das  pftlzisc.be, 
rheiu-  und  uioselfrauk.  mit  {her,  in,  an)  für  (rix  {her  usw.) 
i*.  LxStt  l 278,  weitere  belege  bei  Bar  Urkk.  u.  acten  i.  gesch. 
v.  kubleiiz  s.  195  uO.)  bezeugt  ist 

In  $  107,  2  .nun.  2  darf  das  n  in  teening,  übring  nicht  al> 
'nasalu-iuug'  btteiehM  »erden  !  diese  kommt  nur  langen  und 
hochbetiiiileii  vncalen  zu.  es  handelt  sich  (insbesondere  bei  wt"- 
n,i..;  wie  bei  dem  schon  ahd.  eining  um  die  falsche  reslitutiou 
eines  liasals  und  d.inul  sufüxilherlragung.  ahnlich  ligt  die  sache 
|enlgegi'ii  Urämie  §  1 2S  u.  2j  bei  dein  sMutringun  des  Tat>*n, 
>nntni  iiujnn  des  lllfrid  neben  sonst  coiistanleui  sunlarig,  suntiig  usw. 
IllralT  vi  5t)l)  :  hier  vviirkl  die  aualogie  der  adverbialen  tarningun, 
mxriiKjuu,  lnitinguH  ein.  —  auch  meinst  verlaugt,  wenigstens  soweit 
e>  über  das  alemannische  gebiet  hinaus  verbreitet  ist,  eine  andere 
als  dir  rem  Imtlirlir  erklariiug  :  es  ist  hier  aualogiefortn  zu  mt'iuf. — 
Uli  geitung  (aiim.  3)  bat  mir  ein  lacbgeno^se  dieselbe  erklirung 
WM  Inr  eining,  itening  emplolileii,  was  ich  aber  für  die  bochtonige 
silbe  doch  im  hl  ohne  weiten»,  annehmen  mochte. 

In  $  112  sah  ich  der  dissimilatiou  tun  mhd.  kliuweJ  >  nhd. 
knanl,  knäul  fürt  dir  landschaftlich  vielleicht  ebenso  verbreitete  zu 
klüteeu  iso  schon  hWborl  vtni/lar  *.  1040.  1 106),  klauwen,  klauen, 
klaun  gegeoQbergeslellt| ;  rgl.  Vilinar  s.  205  und  bes.  PWb.  »  1032). 

§  113.  Dm«  in  kätler,  fuitem,  füdern  der  ausfall  de»  r  durch 
disainajUÜM  ei  folgt,  war  zu  erwahueu.  vielleicht  emptlehlt  es  sich, 
liier  tiiirgemeister  sl.  büryermtister  niizuschallen  :  ein  genaues  aualo- 
gon  zu  gtinsehi nten  st.  gemenbralen.  —  davon  zu  trennen  und  aus- 
drücklich als  uiederdeulsch  zu  bezeichnen  ist  tmteh,  vgl.  auch  matek. 
—  auch  \>lnkat  und  polier  sollten  nicht  ohne  weiteres  zusammen- 
gelassl  Herden  :  jenes  haben  wir  ohue  r  aus  dein  nl.  nhf rnnmicil. 
dir-.es  zeigt  ihr  lirkauiilr  rntlastuug  der  schweren  consouanleo- 
gruppe  im  rorlon,  die  wir  in  mumlanl. att>llery,k(Uuf[el,make.te*der. 
Mmjretchen  kennen,  die  aber  nur  in  jenem  rasch  umgedeuteten 
paliei ,  ;>o/iet  schrillsprarblicb  geworden  zu  sein  scheint  virl- 
Iru-hi  ilurlieu  .null  du-  lalscben  rrsiilutiooen  wie  karnikel,  kar- 
lun  ua.  (s.  UH'b.  «  27b  s.  v.  kattun)  erwähnt  »erden. 

$  114.  Dissimilation  ligt  unbedingt  vor  in  tnülberi.  piligrin. 


n 


tfrpei—  weiter  io  marmel.  mörtei,  tmrtei-,  martein,  murmeln,  auch 

alem.  (hilihha  ist  bestimmt  *>ioe  art  dissimilation  :  das  r  iwi>cheu 
den  beiden  hioteru  /  war  eben  dem  Alemannen  unerträglich,  es 
bleibt  also  nur  pflüma  aus  und  neben  pfrnma  iu  erklaren,  ein 
'pfrimberi,  wenn  es  würklich  (wie ckirsberi)  zu  belegen  wäre,  gemixte 
dafür  uichL,  denn  der  fall  läge  gani  anders  als  bei  mürben  :  aus 
brimberi  kann  zwar  durcb  dissimilahon  des  aulauts  (Uber  die  üb 
anderwärts  ausführlich  handle)  grambeere  werdeu  (zb.  Vilmar  KU), 
aber  schwerlich  ist  irgendwo  daraus  *blambeere ,  *blombeert  ge- 
worden, nun  bietet  das  alteuglisrhe,  wo  in  plume  (plfine)  das  / 
bereits  ganz  fest  erscheint,  die  gewünschte  erkläruug  iu  plftm- 
treow,  und  wir  könneu  wol  uur  darüber  in  zweifei  seiu,  oh  wir 
direct  ein  dem  entsprechendes  deutsches  wort  ansetzen  oder  in 
•lem  langsamen  durchdringen  des  /  nicht  vielmehr  den  eintluss 
von  häudlern  oder  kloslergärtnern  aus  dem  lande  des  plum- 
puddings  sehen  wollen. 

Der  mechanischen  aufTassung  von  suftixtausch  oder  -über 
iragung,  die  sich  in  §  110  und  sonst  offenbart,  mOcht  ich  schon 
liier  mit  aller  bestimmlbeit  enlgegenlreten  :  ich  holte  bald  zu  aus- 
luhrlicheren  darlegungen  gelegenheit  zu  linden,  für  kutnil  < 
htmin,  himil  <^himin  nimmt  VV.  wider 'Übertragung  ciues  fauflBlM1 
ao,  ia  sammeln  sei  '-ein  für  -eue»  eingetreten',  und  doch  sind 
<1iese  dissimilalionen  so  gut  4  lautgesetzlich ',  wie  irgend  ein  ror» 
gaog,  den  man  je  unter  diesen  begnlf  gebracht  hat!  dem  'sultix- 
lauset)'  gehl  in  der  mehrzahl  der  falle  eine  lautliche  neigUOg, 
ein  phonetische  Schwierigkeit  oder  Verlegenheit  voraus,  in  seltenem 
beispielen  ist  er  durch  das  absterben  des  einen  suflixes  veranlass! , 
das  an  sich  wider  sehr  verschiedene  gründe  haben  kann,  um 
mich  hier  zunächst  auf  den  ersten  fall  zu  beschränken  :  in  und. 
rainfarn  gegenüber  mhd.  reinfane,  ahd.  reine fano  constatiei -i  in 
landläufige  auffassuug  'Volksetymologie',  iu  nhd.  steinern,  bim,  in 
tfecenüber  mhd.  steinin,  beinin  'suffixühertragung'.  damit  ist  abei 
our  das  ergebnis  und  nicht  das  wesen  des  Vorgangs  bmeichoel, 
10  beiden  fällen  verlangten  die  n-n  auf  die  dauer  dipsimilatioo ! 
lür  reinfan{e)  ergaben  sich  verschiedene  mOglichkeiten,  und  mi.ui 
mttge  bei  Lexer  n  393  und  l'rilzel -Jessen  s.  96  nachgehen ,  lie 
kommen  fast  alle  vor  :  reifan  und  reinfa,  reinfal  (reifal)  und  rn"f<tr 
(reifar);  bei  der  form  reinfar  erst  setzt  die  VolltMlymologh  ein: 
>ie  fuhrt  zu  rainfohre  (firaubOndten),  reinfarb  (Krihchlins  .Vom.  d 
•  lator),  rinfert  (Siebenbürgen)  und  vor  allem  zu  reinfam,  dji 
durch   Vorbilder  wie  steinfarn    (die  hezeichnung  einer  % 

reihe  von  pflanzen,  s.  Fntzel-J»  n  realster  §,  647)  berbtigeri 

wurde,   ähnlich  steht  es  mit  deinen  :  hier  war  die  diffefCflltiei 
*steilen  durch  das  grundwort,   *tteine  und  'tteinel  durch  dtfl 
syslemzwang  der  sloffadjecliva  au»gMtchlo«»eu ,  zaghaft  griff  BMA 

1  dagegen  spricht.  d»M  vAcbr  romp<*iU  mit  iropoit.<  rt*n  »l»t 
»if  got.  reinatn'u.       plümtritne  bei  nn»  gar  riieht  llftd 
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zu  (tgl.  nn  sreinar  atof  ITStehr.  xt  560,  8) 1  —  uud  kun 

-r-'  erfolgte  die  'suftlxubertraguug',  dh.  der  auschluM  an  eitern: 
steinern.  dieses  eisern  (tiarin),  alter  Isamin,  selbst  war  eine 
archaische  form,  halte  aber  die  iieubilduug  banin,  hu  in  (welchr 
an  dem  n-n  tu  gründe  gieng)  tlberdauert.  mit  afad.  An'nWrrfa. 
huontrin,  nihil,  krlberin,  lemberln  t  Wilmanus  u  $  3W) ;  ferner  mit 
silbertn,  kvfferln,  er  in.  lederln  bildete  es  schon  in  rnhd.  zeit  eine 
starke  gruppe,  der  nun  durch  ihre  dissimilalionsbestrebungen  auch 
sinnern ,  beinern ,  weiter  «cAtreinern  ,  hornern ,  ihOnem  zufielen, 
mit  diesen  und  anderweitigen  cinhufseu  schwand  da»  lebendige 
Muhl  fUr  die  alteu  slonadjectiv*  auf  -in.  -<•«,  oder  rielniebr  e» 
erfuhr  eine  gewisse  eiiischränkuug  :  durch  eiaem,  kupfern,  silbern, 
ehern  ,  steinern,  betnern  (hörnern),  deneu  «ich  dann  schon  früh- 
zeitig gläsern  und  später  stählern,  bleiern  zugesellt  haben,  »l  die 
Vorstellung  befestigt  norden,  das»  das  suflix  -eni  adjectiva  xu 
harten  atoffen  bilde,  nährend  -en  für  die  weichen,  zumal  die 
webslulTe  usw.  zur  Verfügung  stehe  :  seiden,  leinen,  wollen,  tammeten. 
hären,  ja  >elbst  kattunen,  wunderlich  ist  die  geschkhte  ton  hör- 
nern, mit  dem  wir  aus  dem  regen  in  die  traufe  gekomineu  sind 
und  das  min  sicherem  Untergang  geweiht  ist. 

Jene  erwagungeu  aber  die  groude  einer  sufßxaberiragung 
kommen  nun  auch  hei  der  frage  in  betracht,  auf  weiche  Sub- 
strate tot.  iMi'n.  und  Itatils  zurückgeht!,  bei  beiden  ist  ein  laut- 
licher grund  fllr  'lausch  des  siilHxes'  ausgeschlossen.  eine 
gruppe  »ou  lier-  oder  gar  hausliernameu,  n eiche  das  fremd» ort 
asmus  angezogen  und  ihm  ihr  /  aulgedrflugt  haben  konnten,  gibt 
es  uicht,  vielmehr  spricht  alles  für  das  deminutiv  ateliut  (Tgl. 
auch  Luft  Zs.  41,24*2);  das»  hier  gerade  das  deminutiv  gewählt 
wurde,  ligl  nahe  genug  :  das  neue  haustier  erschien  Wie  ein  kleine* 
pferd.  bedeutet  doch  auch  barnilo  uicbt  blofs  'kleine*  kind', 
sondern  'kind',  'kleiner  mensch'  usw.  —  neben  gut.  katils,  an. 
k>-:iII.  ae.  cetei,  alid.  tAr?;iV  sieht  ahd.  cAr?;in,  cAer;f,  ae.  ettt 
ngl.  I'ogatscher  OY.  64,  %t  301 ;  aus  späterer  zeit  ist  ahd.  becthln, 
becchl  zu  vergleichen i.  wovon  soll  hier  die  auregung  zum  'suftix- 
tausch' ausgegangen  sein?  die  nameii  von  insirumenten  wie  abd. 
■Ml'fd,  tlriscil,  ft^it.  sugil .  stöjil  liegen  uicht  besonder*  nahe 
uud  sind  überdies  für»  gotische  unbe/.etigt.  von  den  gefafsnanieu 
aber,  die  doih  zunächst  in  hetracht  kommen,  steht  freilich  einer 
recht  uahe  :  cAuAiV  —  aber  der  ist  eben  lat.  enpellu»  und  stebl 
zur  (früher  entlehnten)  chuofa  (—  e/ipa  für  etipa)  im  selbeu  Ver- 
hältnis wie  der  the^il  zum  che^ln.  die  Westgermaneu  haben 
milbin  von  den  Römern  grofse  und  kleine  kess.  i  (catini  und 
taulli)  entlehnt,  ähnlich  »te  wir  Deutscheu  eufnse  und  eupelli; 

1  dialrklmrh  aiud  diese  »lofTadjrttivu  auf  -er  tetir  verbrefttt,  aber  da 
sie  »irh  Muhl  um  Hieb  n  de»  wurjrliu«l»ut»  Hnden  (hrst.  unr  tritt 
'eifern  kirui',  »ImMi.  Ijrr  mit),  w>  ntrd  wol  muh  «Tlm-tilrruo*  elller  tebwem 
roitsm»ni»ii||iuppr  iiu  nachtun  railb|nrlrii.  rirliUg  drillet  W.  (tj  152,  4)  atbwrm 
als  folache  tralitulion  im  ii  den  inu-trr  vdo  titrrn  usw. 
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Ae  Goten  und  Nordländer  dagegen  beschrankten  sieb  auf  die 
kleinem  gefäfee  resp.  deren  beuennung,  etwa  wie  spater  die 
Dentseben  bei  lageüa. 

Die  n-dissimilation  spielt  auch  in  capiteln  der  flexions-  und 
wortbiktangslehre  eine  grüfsere  rolle,  als  man  ihr  in  der  reget 
ansieht  oder  zugesteht,  die  alten,  einst  sehr  zahlreichen  schwachen 
Irauaina  mit  n-ableitung  sind  im  mhd.  grofsenteils,  im  nhd.  fast 
ganz  geschwunden,  soweit  nicht  der  ableitungssilbe  dauernd  ein 
neben  ton  verblieb,  sie  haben  sieb  auf  ganz  verschiedene  weise 
um  den  zwang  herumgedrückt,  dass  ein  n  der  ableitung  mit 
einem  n  der  flexion  in  häufige  nachbarschaft  kam.  btitte,  kette, 
Hdtt,  mühte,  <juitte,  süddeutsch  kette,  uge;  weiter  wüste,  bürde, 
taue,  lende,  herte,  lüge  sind  belege  für  die  beliebteste  form  der 
eatlastung.  (für  die  masculina  bietet  der  Ubertritt  von  hahn  und 
ickvm  in  die  i-decliuatioo  ein  gewisses  anaiogon.)  Übertritt  ins 
masc.  wie  bei  mhd.  orden  <  ahd.  ordtna  war  ein  anderer  aus- 
*eg.  ein  dritter  war  dissimilation  des  n  der  ableitung  zu  t: 
ahd.  ergeh  ist  aus  einer  flexion  zu  erklaren,  wo  dem  num.  sc. 
orgnta  ein  organun  >  orgalun  aller  übrigen  formen  gegenüber- 
stand, so  leit  ich  auch  mhd.  nhd.  forhele  {forte),  foretle  für  ahd. 
forkana  nicht,  wie  es  seit  JGrimm  im  Widerspruch  mit  dem  con- 
»taoteo  weibl.  geschleeht  geschieht,  aus  einem  deminutivum  *for- 
hnde  ab,  sondern  aus  dem  paradigma  :  nom.  sg.  forhene  —  alle 
übrigen  formen  forhelen.  —  auch  das  nebeneinander  von  mhd. 
Sabene  ae.  Seafola,  ae.  Heodena  mhd.  Betete  möcht  ich  so  erklaren. 

Auf  s.  151  (§  122,  vgl.  auch  §  232)  les  ich  nicht  ohne  be- 
fremden :  'Aetrraf  hat  sich  bis  ins  nhd.  erhalten ;  vgl.  van  Helten 
Beitr.  20,  508  f.*  ich  muss  dieser  neusten  inscenierung  eines  alten 
orthographischen  spuks  etwas  naher  treten,  die  altere  auffassung 
*ar  die,  dass  in  heurat  eine  entstellte  Schreibung  vorliege,  mochte 
man  nun  den  gerundeten  diphihongen  auf  'vornehme  Schreibung', 
Volksetymologie  oder  einen  lautprocess  zurückfuhren,  ich  glaube, 
dass  alles  drei  dabei  im  spiel  ist.  zunächst  die  t-  und  et- feind- 
liche natur  des  betr.  r-lautes,  wie  sie  im  16 — 18  jb.  auch  sonst 
zu  tage  tritt,  ich  erinnere  an  gebürge  und  f euer  abend,  an  das 
nebeneinander  der  familiennamen  Jring  Etting  Euring,  Viering 
Feiring  Feurfng  ua.  demnächst  etymologische  anlehnung  an 
*<wrn  'einen  contract  schliefsen',  wie  man  denn  geradezu  ein 
*erbum  heuren  'heiraten'  neu  geschaffen  hat  (DWb.  iv  2,  1291). 
schliefslich  hat  die  officielle  Orthographie,  wie  sie  einem  schwanken 
gegenüber  gern  die  gerundeten  vocale  bevorzugte  (würde,  hülfe  ui.), 
witweise  auch  die  Schreibung  heurat  zugelassen,  die  vor  dem 
16  jh.  niemals  zu  belegen  ist  und  auch  in  allern  Schreibungen 
uirgends  einen  anhält  findet. 

Nun  kommt  aber  van  Heilen  mit  einem  trügerischen  fünd- 
*in  :  »mhd.  hhatiure',  construiert  alsbald  ein  ahd.  *hiurdt  und 
whl  dessen  directen  spross  iu  der  nhd.  Sc  hreibung  heurat.  wenn 
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mir  neben  ausnahmslosem  und  zwar  hundertfach  zu  belegendem 
hlrdt  (hibctre,  hlleich  usw.)  der  ahd.  und  mhd.  zeit  ein  einziges 
hiustiure  präsentiert  wird,  so  werd  ich  als  philologp  von  vorn 
herein  darin  eine  der  bekannten  vocalanticipalionen  des  Schreibers 
vermuten  und  die  form  jedesfalls  mit  drei  Fragezeichen  verseheD. 
die  sache  ligt  aber  hier  noch  weit  einfacher  :  jenes  eine  hiustiure 
nimmt  van  Hellens  gewährsmann  l,exer  aus  Partonopier  1&499, 
wo  es  der  herausgeber  Bartsch  —  für  hawstetcre  der  hs.  in  den 
lext  gesetzt  hat.  also  auf  husstiure  führt,  oder  vielmehr  dieses 
bei  Lexer  und  bes.  im  l)\Vb.  genügend  bezeugte  wort  bietet  ge- 
radezu die  handschrifl! 

§  123.  Zu  dem  isolierten  Schicksal  des  u?  in  eibe  <  Irr 
(das  ich  aber  von  abenteuer  doch  trennen  würde)  gestatt  ich  mir 
eine  kleine  benefkUBf;«  wenn  sich  die  Schriftsprache  in  diesem 
einen  fall  an  diejenigen  dialekte  hielt,  welche  das  iutervocalische 
ic  als  6  conservieren,  so  geschah  das  natürlich,  weil  ihr  das  con- 
iractionsproducl  eie  oder  vielmehr  ei  (vgl.  frau,  au)  widerstrebte, 
deutsche  dialekte  (vgl.  I'rilzel-Jessen  s.  396),  so  insbesondere  die 
schweizerischen  (Schweiz,  idiot.  i  612),  zeigen  das  i,  ei  vielfach, 
streben  aber  auch  nach  erweiterung  der  form,  wenn  sie  zb.  gern 
das  dem.  ili,  eili,  oder  Ibaum,  eibaum;  ibsche  uä.  anwenden,  das« 
dieser  alte  deutsche  waldbaum  in  manchen  gegenden;  ohne  gerade 
auogi'siorheu  zu  sein,  nur  noch  unter  dem  lateiu.  namen  *laxus' 
bekannt  ist,  hängt  zwar  in  erster  linie  mit  der  gartenkunst  des 
17  und  IS  jhs. ,  aber  doch  wol  auch  mit  dem  lautlichen  zerfall 
seines  deutschen  namens  zusammen. 

Vieles  einzuwenden  hält  ich  »fegen  den  §  158,  der  unter 
dem  Stichwort  'ektlilipsis'  sehr  verschiedenartige  erscheinuugen  au* 
allen   zeilräumen  unserer  Sprachgeschichte  zusammenlaset .  was 
mindestens  den  Studenten  verwirren  muss.    so  unsichere  ding«1 
wie  die  ableitung  von  lescan  aus  wz.  legh  (got.  ligan)  oder  gar 
die  deutsche  herleiluug  von  misken  (das  man  doch  nach  Heynes 
ausführungen  endgiltig  als  lehnwort  hinuehmen  sollte)  wQrd  ich 
unbedingt  aus  einer  deutschen  grammatik  fortlassen,    dann  bah 
ich  auch  hier  wider  die  ungenügende  heachlung  der  dissimilalions- 
processe  (s.  206)  hervorzuheben,   dass  solche,  und  zwar  ganz  ver- 
schiedener ualur,  in  ll-laclien  aus  llh-lahhan  \lin-lahJtan  ist  nur 
eine  falsche  restitutio!) !)  und  in  eilant  aus  einlanl  vorliegen,  wird 
nicht  gesagt  :  zum  letztem  vgl.  das  oben  s.  23  angeführte  reiß* 
aus  reinfan.  Iticant  aus  linwant  (zb.  Danzig  1377  :  md.  rolle  der 
leineweber   bei  Hirsch   Handelsgeschichte  s.  338)  und  den  fo. 
Rieldnder  für  Rinlender.    in  dienstag  <C  dingslag  concurriert  die 
ektlilipsis  mit  der  dissimilalion  ,   vgl.  Quedlinburg  <^  Quidilingo- 
bwrg,  Swadenburg  <  Swaitingaburg  usw.  —  gar  nichts  haben  mit 
der  Überschrift  dieses  §  die  zahlen  siebzehn  und  siebzig  zu  tun, 
die  lediglich  dem  systemzwang  (dreizehn  bis  sechzehn,  achtzehn, 
neunzehn;  zwanzig  bis  sechzig,  achtzig,  neunzig)  ihre  Umformung 
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verdanken.  —  als  hauptmangel  aber  erscheint  mir  die  gruppieruog 
der  beispiele  (in  2 — 5)  nach  demjenigen  coosonanleu,  vor  dem 
der  ausfall  statt  hat :  denn  an  diesem  consonanten  und  seiner  na- 
tur  ist  in  der  regel  wenig  gelegen,  dass  dieselben  gruppen  ganz 
verschiedener  erleichterungen  fähig  sind,  kommt  dabei  gar  nicht 
tur  geltung,  ja  nicht  einmal  zur  ausspräche,  wenn  also,  um  ein 
beispiel  zu  wählen,  W.  s.  204 f  sagt :  'vor  st,  str  ist  der  wurzel- 

auslaut  (!)  verschwunden  :  ein  guttural  in  g.  waurstw 

. . .  ahd.  lastar  .  .  .  ahd.  misl  .  .  .  auch  in  ahd.  füst  ein 

labial,  in  ahd.  htist  .  .  .  mhd.  "Mute  .  .  .',  so  würd  ich  etwa 
sagen  :  'die  schweren  consonanlengruppen  des  wortiolauls  hst 
und  fst  kounlen  erleichtert  werden  :  1)  zu  st  :  a)  g.  waurstw; 
»hd.Lutar,  mist,  füst;  mhd.  sester,  schuoster;  b)  ahd.Aeur; 
mhd.  huste;  —  2)  zu  ht  resp.  ft  :  a)  ahd.  sehtari,  mhd. 
tekter;  tirol.  schüchter;  [ae.  leahter].  b)  frühmhd. 
keifte,  heifteclteh*;  ahd.  hüft  (Ahd.  gll.  i  208,  31)2;  — 
[3  a)  zu  hs  :  ae.  meox}\  das  gesperrt  gedruckte  fehlt  bei  W., 
denn  dass  das  lehrreiche  doppelschicksal  von  lal.  sextarius  in 
absalz  8  unter  'fremdwörter'  nachgeholt  wird,  mag  eher  irre- 
führen. 

Bei  der  behandlung  der  idg.  eu,  ahd.  tu,  to  heifst  es  iu 
$  1S3,  2  (s.  239)  :  'die  bedingungen,  unter  deuen  die  brechung 
des  allen  diphthoogeo  eintritt,  sind  dieselben  unter  denen  das 
«■iofache  u  zu  o  wird'  usw.,  und  in  §  184,  1  folgt  dann  die  ein- 
schränkung  dieses  satzes  in  bezug  auf  das  oberdeutsche,  die  wir 
seil  Braunes  trefflichem  aufsatz  (Beitr.  4,  457  ff)  genauer 
keooeo.  die  parallele  mit  der  brechung  des  u  zu  o  wird  all- 
gemein betont,  so  auch  von  Braune  Ahd.  gr.  §47;  die  schon 
zeitlich  naher  liegende  mit  dem  Schicksal  des  alten  au  hat  nur 
Kögel  Idg.  forsch.  4,  289  'für  das  anglofriesische'  angedeutet 
(vgl.  W.  §  ]  84).  ich  erhebe  nicht  den  anspruch,  die  hier  liegen- 
den prohlenie  zu  lösen,  wenn  ich  diese  mir  seit  jähren  geläufige 
parallele  etwas  naher  ausführe. 

Der  westgerm.  laut  tu  muss  (ich  betone  das  auch  gegen 
Wilmanus,  Braune,  Sireilberg)  trotz  den  eolgegenstehnden  Schrei- 
bungen lateinischer  autoreu,  der  Urkunden  und  der  runen- 
inscbriften  3  annähernd  so  alt  sein  wie  das  u  in  hirut  und  miluk. 
dies  tu  unterligl  im  allobd.  der  brechung  zu  eo,  io  [bei  a,  e,  o  der 
folgenden  silbej  vor  eben  jenen  consonanten,  vor  deuen  hier,  be- 
sonders deutlich  im  bairischen,  das  alte  au  [ohne  derartige  ein- 
schrSukung]  zu  ao  (und  weiterhin  zu  ö)  wird: 

*  das»  die«  auf  got.  haiftt*  zurückgeht,  sieht  richtig  bei  Klug«*  v. 
Wüg,  während  Paul  wider  die  alte,  imaginäre  bedeutungsentwicklung  von 
k*(Ug  au»  haft  breit  ausmalt. 

*  da*  wort  gilt  dort  der  Isidoralosse  'musia,  nidu»  suritum';  über  da* 
oesi  der  Spitzmäuse  vgl.  Brehm*  Tierlebtn*  t  2,  22il. 

*  nicht  aber  des  Heliand»,  denn  hei  Iriuldt  ua.  wi*  Strntberg  |  »Vi 
damit  zusammenbringt  ligt  die  sache  auder». 
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got.  baup  =  ahd.  baot  wie  got.  binden  =  ahd.  beotan 
gol.  /«»/.<  ==  ahd.  /aoj  wie  got.  linsan  =  ahd.  leosan 
gol.  tawA  —  .Ui'l.  zaoh  wie  gol.  tiuhan  =  ahd.  seoAan. 

hingegen : 

gol.  /<tmo  =  ahd.  /awe  wie  gol.  hugnn  =  ahd.  liugan 
got  -fatifo  =  ahd.  -/a«f>  wie  gol.  /im6ä    =  »hd.  liup . 

von  diesem  parallelismus  aus  wird  man  theoretisch  zu  der  forde- 
rung  gelangen,  dass  wie  jene  hrechung  des  im  >  to  aufgehallen 
wird  durch  ein  t.  j  (w)  der  folgenden  silbe,  auch  der  Ubergang 
des  au  >  ao  einmal  durch  diese  beding ungen  eingeschränkt  war: 
wir  kamen  also  theoretisch  zur  ansetzung  eines  *hauhtda,  *ar- 
hauhen,  'arhauhit  neben  haoh,  eines  (*itanpt)  *stau$is  *stau^it  neben 
stao^ame's  stao^et  stao^nnt;  stao-an.  die  ahd.  quellen  freilich 
kommen  dieser  Forderung  nicht  entgegen,  ich  habe  nur  wenige 
und  höchst  unsichere  spureu  des  vermuteten  Qbergangsznstandes 
gefunden,  auf  die  ich  kaum  einen  wert  lege  1  :  ao  resp.  b~  ist  viel- 
mehr vor  deutalen,  A,  r.  n  unter  allen  Verhältnissen  durchgeführt, 
wie  erklärt  sich  das  gegenüber  dem  ganz  andern  verhallen  bei 
im?  ich  gebe  vorläufig  eine  Vermutung,  jene  cuusonaulen  waren 
'M-feiudliche',  und  die  sog.  brechuug  ist  durch  sie,  uicht  durch 
die  a,  e,  o  der  folgenden  silbe  hervorgerufen  wordeu.  sie  wurde 
aufgehalten  durch  ein  t,  j  («)  der  folgenden  silbe.  als  der  pru- 
cess  der  sog.  brechung  auf  halbem  wege  stand  und  die  uns  be- 
kannte scheidung  iu-io  herbeigeführt  hatte,  trat  ein  momeat  ein, 
das  die  ' m- Feindschaft'  der  dentale  usw.  gegenstandslos  machte: 
der  diphlhoug  im,  soweit  er  eben  unter  dem  schütze  der  t,  j '  (u) 
erhalten  geblieben  war,  wurde  monophthongiert  zu  ü\  damit 
war  die  weiterführung  jenes  processes  von  selbst  unterbrochen, 
anders  bei  au  :  hier  blieb  ein  M-haltiger  dipbthong,  und  mit  der 
abschwächung  der  endstlben  schritt  die  brechung  und  demnächst 
die  mouophlhoogierung  unaufhaltsam  weiter.  —  der  wesentliche 
mangel  dieser  ausführungen  ist,  dass  sie  uur  auf  die  altobd.  Ver- 
hältnisse eingehn  und  fragen,  welche  das  fränkische  stellt,  nicht 
lösen,    auch  Uber  fälle  wie  lat.  caulis  >>  ahd.  chaol,  köl  geben 

1  es  handelt  »ich  um  das  glossar  Ra,  in  dem  neben  46  ö  und  13  a» 
1  mal  a  erscheint  (Kugel  *.  24),  uzw.  gerade  in  formen  wo  i  folgt  :  vßahi 
('excelsa")  71,  5  und  pilatit  fprivatus')  219,  3t.  dies  a  möcht  ich  für  ein« 
unsichere  Schreibung  des  nicht  voll  gebrochenen  au  ansehen,  zumal  es 
anderweit  für  erhaltene«,  au  bezeugt  ist  in  3  fällen  (unter  rund  40  metaer 
Zählung)  :  zohlu/t  91,  37.  zapar  139.  26.  labaxzent  264,  2.  —  diesen  im 
ganzen  5  fälleu  von  a  für  altes  au  i  unter  100)  ständen  nach  Kögel  *.  12 
allerdings  3  fälle  von  a  für  alles  0  (unter  192!)  gegenüber  :  davon  aber  ist 
sicher  auszunehmen  die  correclur  kizamida  107,37,  welche  offenbar  to 
stelle  von  cazomida  Pa  die  dem  Schreiber  geläufigere  form  {gizdmiia)  ein- 
führen will;  uuahar  fusura')  155,  12  ist  eine  bekannte  art  von  Schreibfehler; 
mit  tatot  'manticulat'  207,  23  —  sotod  gl.  K.  ist  vielleicht  Ha  im  rechte? 
dann  würde  sich  die  an  Wendung  von  a  in  Ra  beschränken  auf  :  II  erhal- 
tenes au  (3  fälle),  2)  von  mir  vermuteles  au  (2  fille». 


sie  keinen  aufschluss.  aber  bei  dem  seitherigen  stillstand  des 
Problems  schien  es  mir  richtig,  sie  nicht  länger  zurückzuhalten. 

$  186  (s.  242).  Dass  gerade  r,  (hinteres)  h  und  w  dem  t  in 
01  gefimrlich  werden  und  so  die  monophlhongierung  des  diphthou- 
geo  über  ae  (das  als  vielfach  bezeugt  erwähnt  werden  durfte) 
berbeifubren ,  scheint  mir  doch  kein  *  dunkler'  punct  zu  sein, 
weoo  es,  was  W.  betont,  im  got.  zwar  mV,  aihy  aber  üo  heifst, 
io  trifft  diese  parallele  ja  auch  weiter  nicht  xu  :  die  gotische 
'brecbuog'  unterbleibt  in  unbetonter  sähe,  die  ahd.  munophthon- 
gierung  tritt  hier  gerade  ein  (d.  pl.  dm)  und  wird  auch  sonst 
nacli  \V.s  ausdruck  durch  'die  schlaffe  arüculation  des  t*  begünstigt. 

§  188.  Die  Zweifel  Francks  gegenober  den  reßten  des  gern).  en 
iai  Heliand  werden  durch  die  in  den  Mi  IL  d.  öst.  inst.  18, 40  f.  50 
angeführten  tatsachen  hinfällig  geworden  sein? 

lo  §  196  sollte  jtg<Bre,  das,  wo  es  so  vorkommt,  sein  <s 
»piter  aagleicbung  verdankt  (ahd.  jagäri,  jagiri\)%  von  Uckcar«, 
mgare  getrennt  werden. 

In  seine»  schlussbetracntungen  Uber  alter  und  Ursprung  des 
umlauts  (§  212)  bekämpft  Wilmanns  —  unabhängig  von  Rtiilde- 
brand  —  die  alte  mechanische  auffassung,  die  der  mouillierungs- 
tbeorie  zu  gründe  lag,  —  ich  glaube  Übrigens,  dass  sich  nicht 
oor  Scberer  (vgl.  Hilden  raods  nachtrag  :  Zs.  f.  d.  d.  unterr. 
8, 220),  sondern  auch  die  meisten  übrigen  fachgenossen  all- 
mählich davon  freigemacht  hatten,    um  so  auffälliger  ist  es  mir, 
dass  noch  niemand,  soweit  ich  sehe,  der  frage  naher  getreten 
irt,  wieweit  aoeentveränderungen  das  eintreten  des  processes  ge- 
fordert haben,  oder  lieber  mit  mehr  deuilichkeit  und  bescheiden- 
heil :  welche  tieflonstellung  der  um  laut  erkennen  lisst.   wenn  der 
umlaut  in  Aenft,  fetti,  lembir,  wie  es  den  anschein  bat,  ebenso 
»Ii  oder  nur  wenig  junger  ist  als  in  heri,  eii-,  megin,  so  müssen 
auch  die  acceutverhältnisse  annähernd  die  gleichen  gewesen  sein : 
auch  die  ArfsuV,  fdüu  idmbir  müssen  im  satzrhylbmus  des  tieflous, 
»sicher  den  hart,  iU-,  mdgin  niemals  zukam,  schon  Uberwiegend 
entbehrt  haben,  die  umlaulwUrkende  silbe  muss  nicht  nur  'im  ton 
entschieden  untergeordnet*  (W.  §  195),  sie  muss  —  wolgemerkl: 
in  der  Umgangssprache!  —  unbetont  sein  :  mit  der  belonuag 
hmmtl  fdtti,  Umbir  verträgt  sich  die  neue  auffassung  des  umlauts 
nicht,    dies  bedenken,  dass  der  umlaut  unmöglich  aus  einer 
arceotuierlen ,  wenn  auch  tieftonigen  silbe  auf  den  wurzelvocal 
wurk»?n  kann,  verstärkt  auch  mein  widerstreben  gegen  den  neuen 
»-umlaut,  den  Brbadtel  Beilr.  20,  344  entdeckt  zu  haben  glaubt: 
erieit,  tmtae,  Mm  sollen  dafür  als  beweis  dienen  (vgl.  Wil- 
manns §  lt*ö  aom.  3).   lassen  wir  einmal  di*  frage  alter  stamu»- 
ahsüiluag,  die  für  anceif,  arwif  wie  für  das  von  Sievers  aao.  in 
der  aum^t  kuog  hinzugefügte  gamtiüra  (vgl.  yantttra  Graff  iv  290) 
in  bdracbt  gezogen  werden  konnte,  Oes  weiteren  bn  seite  — 
an  der  sei  imdaren  uatur  des  umlauts  scheint  kein  zweifei  zu  »eio: 
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auch  bei  genater,  gdnster  spricht  schon  die  leUlere  Schreibung 
dafür,  ist  der  uulaul  aber  jung ,  dann  kommt  auch  hier  jene 
differenzie rung  durch  deo  salztoD  in  belracht,  welche  die  rbytlt- 
mischen  doppelformen  einerseits  arbeit,  öheim,  anderseits  dr6eri> 
drbit,  öheim  ^>ohim  ergab,  die  scbrift  mag  sich  an  jene  fac- 
lisch  selteneren  hallen,  die  gesprochenen  formen,  von  denen  der 
umlaul  ausgeht,  sind  arbit  —  erbit,  amisie)  —  emü(e),  ökim  — 
ahim  oder  ähnlich,  die  beiden  erstem  sind  aus  den  mundarten 
zur  genüge  bekannt,  für  das  von  mir  geforderte  öhim  aber  ver- 
weis ich  auf  das  Schweiz,  idiolikon  i  74,  wo  die  formen  ödm. 
öchi  gerade  tilr  das  gebiet  nachgewiesen  sind,  aus  dem  auch  die 
matten  und  frühsten  belege  für  bheim  und  spttter  6hm  stammeo. 
[hübsche  belege  für  den  Ubergang  eines  vom  lieflou  entblöfsleo  « 
zu  i  bietet  jetzt  auch  der  arlikel  Schultheiß  im  DWb.  ix  1983  IT: 
schultis,  tcholtits,  schult itz  usw.  aus  jüngerer  zeit  gehört  hier- 
her die  geschichte  der  bair.  formen  heil(:h,  güldfa ,  chu- 
niyi"  die  im  besitz  dieses  lieflous  zu  herlexch,  guidein,  chu- 
nigein,  nach  dessen  schwinden  aber  wider  zu  herlich,  güldin, 
chünegin  werden.] 

Zu  der  ii Int.  diphlbongieruug  §  21 4 ff  will  ich  diesmal  nur 
zweierlei  vorbringen,  eiumal  eiuen  nachtrag  zu  den  vou  mir  s.  z. 
an  die  band  gegebenen  und  vou  Wrede  (Zs.  39, 295)  zurückhaltend 
verwerteten  belegen  für  frühes  ei  (ai)  au  stelle  von  latein.- roma- 
nischen langem  (und  überlangem)  i.  (Wilmauns  berührt  die  sacbe 
nicht.)  die  durch  reime  des  12  jhs.  gesicherten  vogeteie,  abbtteie, 
Bavaie  diiecl  als  frühe  stufe  der  um  diese  zeit  einsetzenden 
bair.  diphlbongieruug  anzusehen,  ebeu  als  die  diphtbongieruiu' 
im  hiat,  die  auch  anderwärts  am  weitesten  vorgeschritten  ist,  da- 
gegeu  sprach  schon  bisher  :  1)  die  beschräukung  der  erscheinuug 
auf  fremdwörler,  2)  das  durch  die  Vorauer  hs.  der  Kehr,  garan- 
tierte Maildn.  dazu  kommt  nun  3)  ein  beleg,  der  diesen  Über- 
gang f  >  ei  schon  fürs  1U  j Ii.  sichert  :  iu  einer  Urkunde  Ottos  u 
v.  j.  977  (MG.  Dipl,  ii  183)  ist  von  einer  Uegneia  Perahtoldi  in 
regtmine  Hartwici  Waltpotonis'  die  rede,  und  genau  derselbe  unter- 
bezirk  einer  kärntischen  Grafschaft  erscheint  in  einer  Urkunde 
Ottos  i  v.  j.  9(35  (Dipl.  i  393)  als  decania. 

Iu  §  210,  3  wird  hervorgehoben,  dass  die  neuen  reime  ov  : 
ii  'namentlich  in  den  Verbindungen  oum  :  um,  oub  :  üb,  ouf  :  üf. 
also  vor  folgenden  labialen  erscheinen',  die  tatsache  ist  richtig 
und  siebt  bei  der  u-freundlichen  nalur  dieser  cousonanteo  nach 
etwas  aus  —  aber  sie  beweist  nichts,  denn  sie  ist  selbstverständ- 
lich, worter  der  reimlypen  out,  ou?,  ous,  oun,  our,  oul,  ouh 
könnt  es  seit  dem  8  jh.  nicht  mehr  geben,  der  Wörter  mit  ich 
üij,  aber  siud  es  au  sich  nur  verschwindend  wenige  :  ein  blick 
iu  das  reim  Wörterbuch  zu  Wolfram  vEschenbach  zeigt,  dass  dieser 
unter  fast  20000  reimpaareu  kein  einziges  mit  Ach  oder  üg  haL 

§  230  (s.  291).    Für  das  nhd.  0  aus  umlaute-«  macht  W. 
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10  erster  linie  ein  'benachbartes  /  oder  seh'  verantwortlich,  ouu 
ist  kein  zweifei,  dass  die  zahlreichen  belege  der  Übergangszeit, 
die  mau  bei  vBahder  Grundlagen  s.  168  ff  Uberblickt,  sehr  ver- 
schiedene erklärungeu  zulassen,    aber  sowol   bei  W.s  formu- 
lieruog  wie  unter  den  5  gruppen,  zu  denen  sie  vBahder  s.  168 
ordnet,  vermiss  ich  eine,  die  mir  die  auffälligste  ist.    dass  die 
erscheinung  hauptsächlich  aus  dem  sQden,  bes.  aus  alem.  drucker- 
braucb  in  unsere  Schriftsprache  eindringt,  ist  die  Voraussetzung 
meiner  behaupluug,  dass  nachfolgende  a Urica ta  einer  der  wichtigsten 
factoren  sei.    insbesondere  kommt  hier  pf  in  belracht,  und  die 
schlechthin  beweisende  form  ist  der  plural  öpfel,  der  in  Oberdeutsch- 
land gegen  ende  des  14  jhs.  auftaucht,  im  buchdruck  durch  mehr 
alt  zwei  Jahrhunderte  geherschl  hat  und  erst  im  18  jh.  durch 
die  etymologische  Schreibung  dpfel  verdrängt  worden  ist.  hier 
i»t  jede  andere  erklärung  ausgeschlossen,    und  uun  verzeichne 
ich  die  beispiele,  wie  ich  sie  gerade,  zumeist  eben  aus  vBahder, 
zur  baud  habe,  hiuter  dem  strich  diejenigen,  welche  iu  der 
modernen  Orthographie  nicht  durchgedrungen  sind: 
schöpfen  (schöpfung,  geschöpfte  schröpfen  —  öpfel 
locken  —  schröcken,  Stöcken,  schmöcken  (reichl.  belege  DNVb.ix  962) 
ergötzen,  flötz  —  gesötz,  nötzen. 
zahlreiche  belege  bieten  ferner  die  fnu.  und  onu.  :  Schöpf lin; 
Höd,  Spöck,  Schröckh;  Pötzling  usw. 

Auch  in  löffei,  schöffe  möcht  ich  weder  dem  /  noch  dem  *cA, 
sondern  nur  dem  ff  die  schuld  zuschieben  —  wobei  ich  mich 
Übrigeus  nur  vBahder  anschließe,  überhaupt  dürflen  die  'be- 
nachbarten' /  und  sch  richtiger  als  'nachfolgende'  einzuschränken 
»ein  :  ich  keune  keiuen  fall,  wo  ein  vorausgehndes  /  oder  sch 
für  sich  diese  würkung  tut,  aber  dutzende,  wo  sie  niemals  be- 
zeugt ist.  mag  immerhin  ölf  aualogieschreibung  nach  zwölf 
»ein,  in  höUe,  in  Ölp,  ölbern  (DWb.  vu  12&4,  Schmeller-Fr.  i  65  f) 
uaa.  ligt  genügende  gewähr,  um  auch  gewölbe,  wölben,  zwölf  auf 
das  ly  genauer  //  und  /  -+-  labial ,  zurückzuführen,  gewöhnen  ist 
an  gewon,  gewonheit  augelehnt  —  und  wenu  wir  nun  auch  in 
schwören  und  wört  die  würkung  eiues  dem  geschlossenen  e  ge- 
fährlichen r  erblicken,  so  sind  wir  überhaupt  von  dem  einfluss 
eines  vorauigehoden  consonanten  befreit. 

Zu  §  326  (s.  382)  möcht  ich  erwähuen,  das  betontes  vür-  in 
allen  nomiualcompositis  uns  gelegentlich  von  den  herausgeben) 
und  lexikographen  vorenthalten  wird,  indem  sie  die  beispiele 
des  mir-  mit  jüngern  hss.  selbst  gegen  die  versbelouuug ,  ja 
wie  Lexer  gegen  alle  hsl.  überlieferuu«  unter  ver-  einreiheu  : 
so  gehören  fast  alle  bei  Lexer  m  321  unter  verziht  gege- 
benen belege  zu  vurziht,  wo  wir  lediglich  eineu  verweis 
finden.  —  die  darslellung  dürfte  übrigens  hier  iu  parallele  zu 
der  bebaudlung  des  be-  61-  (§  328)  gesetzt  werden,  denn  wir 
haben  doch  bei  ver,  vür  alle  3  dort  besprochenen  fälle,  was  auch 
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in  bei  ii  (j  405  (403,  2)  nicht  scharf  liervortntl  :  wie  vüruüz. 
vürdranc,  virtlac,  vürewUe,  vürtikt.  so  siud  doch  auch  die  bis 
in»  allere  nhd.  bewahrten  [ürtpan,  (Amt km,  firtprech  älteste 
schiebt,  wahrend  färbilte,  fürsorgt,  (ürtpradit  ueubiJdutigeu  nach 

arl  tod  !  i,t :: ;.  bltirdfe  vorstellen. 

lu  $  330,  2  (i.  3S5J  wie  schon  (  135,  2"  (*.  166)  neigt  W. 
der  Zusammenstellung  von  Huri,  block  mit  ahd.  piloh  zu,  eiuer 
. - 1 . : 1 1 , _  - .  i  >  1 1 j . ■  t . . 1 .  Jtinium»  (Gr.  n  406.  700.  DWb.  n  135),  die 
auch  Uejui-  u ud  klu«e  uberuuuiiurn  haben.  Torerat  ial  noch 
kein  lieberat  beispiel  nachgewiesen,  wo  ein  compositum  mit  der 
hetonung  *bi-lukom  bei  CO  BS.  anlaut  des  zweiten  teile«  seboo 
urzeitlich  seinen  praihvocal  eingebuTsl  hatte,  dann  beifst  das 
ahd.  mr.  piloh  Ii  raff  ii  142  iu  den  glossen  .stets  nur  'ciausirum, 
■  I  m-iii  i.  coudave'.  das.  ahd.  mbd.  blorh,  bloc  Graß"  Ii  246  ebenso 
entschieden  'Irtmcus,  cippus,  cm. UV;  die  bedeulung  'peasuJus', 
welche  eine  vermiUelung  abgeben  könnte,  kommt  nur  dem 
deminutio uua  plochili  zu!  und  schließlich,  kann  man  denn  einen 
i|in  rliln.  k.  ilri  .il>  negel  tiirgi-M'hohen  wird,  'circumcluaio'  nennen, 
»•>-  piloh  doch  strenggenommen  brirst?  In.  bloqntr,  das  JGrunm 
l'Ur  seine  anficht  citierl,  bellst  eheo  in  erster  linie  'piahlr 
'  nnoiMCR*  i  blockieren  ist  ibo  dasselbe  wie  verrammeln,  daraur 
zunächst  'ahtawep*,  daun  erst  'eiuschlieben'.  iu  bi-lükan  und 
l>iloh  ahn  i»i  .l.i-  'riiig-uiii  einschliefsen'  die  primäre  hedeuUiag. 
Marburg  i.  II.  F.bwaiid  ScaaoaK«. 

kuri*rfa««lr»  rlym.ilu«i«Jie,  w,.rt,i  budi  dir  gotüveken  apracke.  v»u  dr 
C  C.  L!äl  LMilLk.  ki.  jirot  *n  drt  Ulli».  Auitlefdaiii.  Aniflrrdim,  Ver- 
lag Ton  J»h.  Müller,  1S96.   tili  und  174  »e.  gf  8*. 

Nach  dein  »urwort  beabsichtigt  der  verl.,  der  »ich  in  dm 
letzten  jthrra  durch  eine  reibe  sprachwissenschaftlicher  aufsitze, 
bes.  in  den  Beiträgcu.  bekannt  gemacht  hat,  mit  vorliegendem 
werke  Feist*  Grundri**  der  gut.  etymnlogie  'dem  heutigen  »lande 
der  »issrnschafl  geuiaf*  zu  vcivollsiaudigcu  und  ihn  überhaupt 
als  hilfsmittel  bei  germanistischen  Studien  zu  ersetzen',  dies  ist 
ihm  in.  c.  auch  durchaus  gelungen,  denn  L'.s  buch  zeichnet  sich 
vor  dem  rci-ii-clieu  m  mehreren  Lezielmngen  vorteiUialt  aus. 
einmal  bietet  es  den  got.  vturtschaiz  vullhlaudig,  wahrend  F.  nur 
ilic  nach  seiner  neinung  »icher  erklärten  worter  veraeietonele; 
■odaao  sind  «he  g  er  man.  eiiUprecbuugeu  und  verwanieii  btl- 
iluugen  reichlieber  herangezogen  wordeu.  auch  die  vou  Busbeck 
tilierlieferleji  k  r i  m gn  t  is c Ii e  u  reste  sind  erfreulicherweise  ver- 
wertet, »i.I.ii  U.  jedocli  das  buch  von  Richard  Loewe  noch 
im  In  lienulzen  kouute.  was  sich  aus  diesem  (s.  127 — 179)  an 
hericliliguugeu  ergiebl,  las*  ich  im  folgenden  unerwähnt,  aus 
der  nasse  der  etymologischen  «crmutuugeu  uud  behauptungen 
der  letzten  jähre  scheint  mir  U.  eine  verständige,  kritiscbe  ans- 
wahl  getroffen  zu  haben,  und  seiner  »hweisung  manclier  tje- 


wallen  hjpotbese  ddrfie»  die  meisten  forscher  zustimmen,  so 
afe*  ich  weht  an,  (J.s  tetstaag  «I«  «ine  verdienstliche,  fordernde 
arbni  tu  bezeichnen  und  s»e  der  beachten?  leidender  und 
Ifftiender  Sprachforscher  wie  germa nisten  warm  zu  oiiptehlen. 

l**ss  IL  «ein  buch  deutsch,  und  nicht  in  seiner  nieder). 
asUtTsprscfce  abgelasst  hat,  ist  löbliob  »od  wird  der  Verbreitung 

nettes  oirr  forderlich  sein,  beider  ist  er  aber  der  Ueuhichen 
>f»r»che  nicht  hinreichend  mächtig,  um  sie  coiTect  «md  idrama- 
ti»ch  schreiben  an  höhnen,  hat  auch  offenbar  bei  der  cYock- 
l«gung  «ich  nicbt  der  h*lfe  eines  geborenen  DeiAschen  zu  er- 
freuen gehabt,  so  falle«  uns  denn  an  vielen  stellen  mehr  «der 
mmder  ^robe  verstoTse  fegen  den  deutschen  Sprachgebrauch  auf, 
zb.  gleich  im  Vorwort :  'bei  der  Verfassung  dieser  schritt 'habe 
ics  mich  ...  auf  folgenden  werken  gestutzt*,  'die  an  praf.  ttugge 
gewidaelen'.,  *aur  siebt  habe  bekommeu  können',  und  spater  im 
kU  «etoraaalh  'zurückfinden''  si.  '  widertiuden '  ua.  derartige 
f*bler  srud  in  hohen)  grade  stOreod  and  werden  bei  einer  zu 
ritofieeden  2  «ufU  gewis  Jeicbi  mit  hilfc  eines  deutschen  freandes 
(u  tilgen  sein. 

Ick  lasse  einige  anspruchslose,  beim  durchlesen  gemachte 
U-merkungen  folgen,    s.  2  unter  afhlapan  iis  sn.  A/aSa  statt 
hiada  und  trenne  da  van  mit  Sievers  Beitr.  19,  459  f  ags.  hid«, 
»utrk,  hlötha.    —    ebda    unter   afhrisjan    1.   as.   *Arwsüm  st. 
krüjan.  —  s.  3  su  afakiuban  füge  ennd.  msküvm,  zu  <tfsla»pjan 
tiiil.  schleife  L  —  s.  4  zu  afrcalwjam.  erg.  ags.  wiahoem;  aha, 
«Ana  usw.  gehöre«  dooh  wol  zur  idg.  wz.  <wV  tebarf?  dasselbe 
machte  ich  ftir  ahaks  und  aedpiter  annehmen.  —  s.  7  I.  as.  er 
M.  iwj  zu  a*pei  fuge  an.  edda  'grofsniulter'  «=  *ai[)eihd\  unter 
n'iwitki  steht  Jiti  unrecht  nd.  eisk,  das  vielmehr  aus  egiak  zu  er- 
freu ist.  —  <s.  1<0  «Tg.  zu  mtabüms  noch  as.  «a6<umi  pl.  — 
44  unter  Haiti  1.  am.  ex  (st  px)  und  as.  actis  («L  acau)  — 
ituid.  akes.  —  s.  17  unter  atpimam  sieht  mit  unrecht  'as.  thi*aa*\ 
<la  das  veah.  nur  in  der  aufrfc.  psaloieahherseUung  vorkommt.  — 
s.  49  zu  awe-pi  vgl.  as.  aunt  'agua'.  —  s.  20  unter  6et  1.  ags. 
i't/en.  ■ —  s.  24  unter  bairgakei  verzeichnet  4L  kriingot.  rinitch 
»h  unerklärt.,  *g1.  dazu  jetÄ  Kock  Beitr.  21,  435.  —  «ebda 
Laitan  setzt   wol  Umstellung  der  ussale  iu   gwech.  ßmloapov 
m  'ßakoaveu  voraus.     Khane  JNoiu.  stammbildungsA.  k  denkt 
»u  Dissimilation.  —  s.  30  -nater  brüf>n  «(und  «tont)  wird 
krimg.  scAuos  'spousa*  mit  Mafsmaau  fragend  «— «  noesn  gesetzt, 
»as  affenbar  **ckv»fjt  ergeben  bitte,    ich  erklare  xc/mo/r  als 
ikucaJebJer  für  sehnet  (vgl.  ftu/  —  /yn/"9,  das  4(0«.  *«ims  'sdraur, 
^tiwiegenocbter'  sein  würde.  —  s.  31  iUtükts  'gaslujabl'  .gehört 
••I  zu  dneaa,  tetx10'  heifat  alao  uoprUnglich  'suruulung,  he- 

^  Loewe  s.  170  "hilt  u  für  einen  überganfrslaut,  der  sich  zwischen 
?  (»T  •»  in)  und  /'•ewRestellt  baue,  da*  twifut  doch  nrh  der  phonrtik 
Khtn  rArs  mwbrauch  treibe«: 
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reilung'  —  ».41  uuter  fijan  L  an.  fji.  —  ».43  flguti  'prahle- 
risch  mochte  ich  zu  l»l.  plaudo  'schlage'  »teilen  und  erinnere 
an  die  bedeulungsenlwicklung  von  nhd.  poche*.  —  «.  44  wenn 
fragan  'versuchen'  richtig  überliefert  ist  (nur  die  3  ag.  ind. 
prts.  fragift  komnil  einmal  vor),  kannte  es  —  fr-ngan  »ein  uud 
7ii  agü  gehören;  vgl.  wegeu  der  hedeutung  g.  f Tai  tan  und  «eine 
sinne.  —  «.  45  zu  framapt  gehört  auch  ein  m.  *frnmüki,  mnd. 
vrfane.de.  Soester  fry*ml.  —  ».  M  iu  gauiic  gebort  ag*.  gi-t.  as. 
gfa\e)ono  gen.  —  5S  zu  krinigol.  gadeUka  'pulebrum'  »teilt 
IL  g.  gatilt,  Loewe  ».  176  — •  nl.  gadetijk,  nhd.  gdllick.  ich 
mochte  es  vielmehr  auf  ein  agot.  *gdaalt,  *gdSU  —  eeeh. 
hodily  'tauglich'  zurückführe u,  wubei  alle  lautlichen  »chwierig- 
keiten  verschwiuden.  —  ».61  übersetzt  U.  au.  durch 
'junge  werten,  mit  den  äugen  blinzelu'  (I?),  wahrend  es  doch 
ursprünglich  'giefsen'  bedeutet  (vgl.  Fnlzner*  ».  v.)  und  jene  be- 
deutungen  erst  abgeleitete  sind  [gj.  krognum,  gj.  tjdnum  haroliga  — 
kressa  augun  Schart  anblicken').  —  s.  62  zu  gramjan  vgl.  westf. 
gramm  'heiser',  grämslern  'hüsteln'  in  Woeste»  Wbch.  —  ebd. 
tu  gri-tan  vgl.  Itoedtger  An«,  xx  243 f.  —  ».  68  unter  kumft  I. 
as.  kaf  (st.  Aß^l.  —  s.  72  zu  kfr  vgl.  auch  as.  kir  neben  kir.  — 
s.  73  unter  hiahjan  I.  as.  *hlahkian  «t.  *klakan,  woraus  mnd. 
*iltn.  wpslf.  "lan,  aber  nicht  lachen  geworden  wäre!  —  ».  75  zu 
hlai  gehüit  noch  Maser,  ich  mochte  es  zu  lat  clänu  'beiler' 
»teilen.  —  s.  60  unter  httzdjan  I.  ag*.  hordian.  —  s.  63  I. 
tbnaleiki.  —  ».  85  M  :  kriiug.  ila  'uuuiu'  gebort  kaum  zum  pron. 
agut.  Ha,  sondern  entspricht  genau  dem  an.  eilt,  vgl.  Loewe 
aau.  —  s.  '.t'2  unter  Jruri/i.i  I.  au.  Jruftr.  —  -  94  unter  mim/.« 
I.  as.  töf,  denn  lob  ist  nur  etymologische  Schreibung.  —  s.  96 
unter  lettilt  wird  krimg.  lista  'paruni'  zu  gol.  'Uilitta  gestellt 
ich  setze  es  — -  engl.  leatt,  ag-.  lätta,  g.  'taisüto;  ai  wird  ja  knoig. 
zu  i.  Loewe  s.  136  anm.  stellt  e»  zu  Ossel,  tislag  'schmal, 
iluuu'.  —  ebda  bringt  U.  ags.  Igtet  (so,  im  Iii  Iglet  ist  zu  schreibeu. 

Sievers  Mit.  10,504),  a».  luitil,  luttic,  and.  luttil,  Uttg 
mit  g.  leililt,  au.  ItliU  zusammen,  was  doch  der  vocalismu»  ver- 
Inetel.  die  westgerm.  worte  gehören  vielmehr  zu  got.  Iiutt.  an. 
luta.  »gs.  lüton  usw.  —  ».  Ill2  mananti  ' oxfrfta'  lese  ich 
ninria-(A|ii/i  'mens«  henhlllle',  nehme  also  (graphischen)  auslall 
eines  k  au.  —  s.  104  unter  mfkeit  rindet  Ii.  »gs.  mece.  'auffällig.' 
wenn  mau  bedeukt,  itoss  das  worl  poetisch  und  die  ag».  poesie 
zum  grösleu  teile  auglisther  oder  kenlischer  herkuoft  ist.  bat 
das  iiK'lilwesls.iilis.  e  liir  a  nichts  merkwürdige»  an  »ich.  — 
s.  100  unter  naqafn  ist  avest.  mayna-  auch  als  'auffällig'  be- 
zeichnet, hier  ligt  wol  umstelluug  aus  *nagma-  vor,  das  ent- 
weder ein  anderes  siillii  als  ai.  nagnä-  zeigt,  oder  durch  dwsi- 
milalion  daraus  entstanden  ist,  tgl.  westf.  nakflick,  dJn.  mögen, 
wliwed.  naken.  darl  mau  auch  etwa  gr.  yvftvöe  aus  \n  />"■•'  ■» 
'wypöe  erklareu?  —  s.  120  unter  uikua  I.  an.  »eile. —  a.  123 
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iu  saups  tgL  an.  sauür  'schaf.  —  s.  127  zu  siuns  vgl.  ags. 
gtsyne  (—  ne.  tun)  aus  gasauni-,  vgl.  Kolkwitz,  Anglia  17, 
406.  —  s.  130  unter  skuft  L  mhd.  hör.  —  s.  133  zu  spül  vgl. 
ESchröder  Zs.  37,  241.  —  s.  137  Strotan  :  ein  as.  strewian 
keooe  ich  nicht,  nur  das  prt.  streidun  M,  ströidun  C.    der  inf. 
war  offenbar  ströian.  —  ebd.  zu  stubjus  stellt  Martin  ansprechend 
iL  tfoom,  ndd.  i/öm  'dampf,  rauch',  vgl.  DLZ  1893,  nr  45.  — 
t-  138  zu  suns  gehört  doch  wol  ahd.  as.  sän,  ae.  söna,  e.  soon.  — 
•i  141  bei  taihuntehund  wäre  ein  verweis  auf  die  erklärungen 
Tod  Brugmann  und  JSchmidt  nicht  unangebracht,  ich  würde 
auch  ahd.  zehanzo  nicht  auslassen.  —  s.  142  unter  triggwa  I.  as. 
treuwa,  vgl.  Kauffmann  Beitr.  12,  290  anm.  2.  —  s.  143  unter 
triggws  L  as.  triuwi.  —  s.  144  unter  twai  L  ags.  twegen.  — 
«•  146  z.  2  I.  prop.  —  8.  153  unter  und  l  ags.  oÖ;  eiu  dö  wäre 
ebenso  unbegreiflich,  wie  es  in  der  wissenschaftlichen  litteratur  — 
gleich  so  manchem  andern  —  unausrottbar  scheiut.    Kluge  hat 
Kuhns  Zs.  26, 68  f  note  längst  .las  richtige  gelehrt.  —  s.  160 
unter  vagjan  steht  ein  unmögliches  as.  wagian,  wofür  offenbar 
vägian  =  an.  vagja  (zu  uhd.  woge)  zu  lesen  ist. 

Unter   der  im   Vorwort  genannten  litteratur  verraiss  ich 
Tamms  treffliches  Ctymologisk  svensk  ordbok. 
Göteborg,  27  jan.  1897. 
[Nachschrift.     Lauge    nachdem  obenstehnde  anzeige  ge- 
schrieben und  der  redaction  eingesant  war,  kam  mir  die  recen- 
siou  vGrienbergers  in  der  Zs.  f.  d.  ph.  30,  123  ff  zu  gesichle, 
worin  er  Loewes  behandluug  der  krimgot.  Wörter  eingehend 
kritisiert,    wie  man  sehen  wird,  stimmen  in  mehreren  punclen 
uusre  ausichten  überein,  in  andern  weichen  wir  aber  stark  von 
einander  ab.    es  ist  nicht  meine  absieht,  hier  die  ganze  frage 
nochmals  aufzurollen;  nur  auf  einiges  möcht  ich  anhangsweise 
eiogehn. 

vG.s  erklärung  von  knauen  =  aisl.  kndn  halt  ich  für  richtig 
und  verweise  noch  auf  Noreen  Urgerm.  lautl.  s.  57,  §  16  (schluss- 
•bsalz),  wo  es  mit  lat.  gnüvus  zusammengestellt  wird.  —  die 
xuruckfübrung  von  ieltsch  auf  agol.  hailips  dagegen  scheint  mir 
vollkommen  überflüssig  zu  sein,  da  wir  mit  hails  sehr  gut  aus- 
kommen :  t  als  Ubergangslaut  zwischen  /  und  s  ist  doch  etwas 
ganz  gewöhnliches  (vgl.  aisl.  allz  =  alU,  afrz.  /?(/)»,  ne.  fiz  — 
lat.  filius),  und  das  auslautende  sch  ist,  was  weder  Loewe  noch 
*G.  erkannt  haben,  nichts  als  'umgekehrte'  ndl.  Schreibung  für 
*•  bekanntlich  wird  jetzt  ul.  sch  im  auslaut  als  s  gesprochen, 
ib.  in  mensch,  visch,  und  diese  ausspräche  galt  nach  le  Winkel 
in  Pauls  Gruudr.  i  654  schon  im  mnl.  wie  und  warum  im 
krimgot.  aber  alles  s  im  auslaut  zu  i  (=  sch  in  nhd.  schön)  ge- 
worden sein  sollte,  ist  doch  schwer  einzusehen  1  —  wegen  stap 
4capra'  verweis  ich  vG.  auf  Uhlenbecks  artikel  goto,  wo  das 
wort  überzeugend  —  pol u.  cap  usw.  gesetzt  wird,  sodass  solche 
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phantastische  auslegungen ,  «He  arg  staubige  leser  voraussetzen. 
Uberflüswg  werden.  —  iu  Ott  'Up»'  i»l  *»  auch  mir  »ehwer, 

delinung  des  a  vor  II  zu  begreifen,  und  ich  glaube  die  einfachste 
loeung  des  rttsels  ihirin  xu  linden,  da»»  0*1  ein  druckfehler  für 
all  Ml.  e  und  I  «ind  iu  der  sehriR  ja  oft  schwer  iu  unterschei- 
den   woher  hat  übrigen*  vfi.  »ein  'urnord.  An*»"'?    es  heifst 
•loch  aisl.  AaMrl  —  krimgot.  fers  'vir'  scheint  mir  Ih  agoi. 
'fairht  gel'aam  werden  zu  musst'u,  also  =»  ahd.  as.  /'emA.  ae. 
feorh  'leben,  seele',  aber  aU  nunc,  umgebildet  im  ae.  bedeutet 
e*  auch  'body,  living  beltu,  persou';  das  a».,  ae.  und  aisl.  babeu 
dafür  bekanntlich  den  ab  plurale  Uintum  auftretenden  /a -stamm 
'firihios,  resp.  firas,  firar1.    Dhleiibecks  Zusammenstellung  mit 
MM,  toair  isl  entschieden  zu  verwerfen,  vG.»  ableitung  aus  lgöl. 
'fairhps  und  gleiclisiellung  mit  ae.  ftrhft  unnötig,    das  Wislab- 
lende j  beweist  auFserdem  (wie  bei  bart  .harba'),   das»  das  -sc* 
iu  den  Übrigen  iiom.  >g.  formen  als  s,  nicht  als  »  auszusprechen 
iil,  vgl.  meine  obigen  darleguugenl  —  die  Vermutungen  tt!.» 
Uber  kilemu-hkoji  'ebihe  calicem'  Hude  ich  nichts  weniger  als  Über- 
zeugend,   wenn  kilemsdt  Überhaupt  germanisch  ist,  modht  ich 
doch  zuniichst  d.irin  eine  2  per*,  »g.  opL  pra*.  erblickfn ,  die 
agot.  auf  -um  ausgelautet  hülle,    weilerer  -versuche  euthall  ich 
mich  bei  der  Überaus  iiiisichcru  grundlage  für  eine  reconsUtiction 
der  form.  —  das  ih  (-»  /)  iu  malihato  *4isi*  kann  entweder  — 
■isL  I  in  malla  sein ,  wenn  -wir  auch  für*  krimgot.  die  vod 
llollory  dargelegte  auord.  Entwicklung  fild  >  (p)U  annehmen 
Wullen,  oiler  I  stehl  hier  lur  d  wie  in  lag  'dies',  thum  •tulYi»' 
usw.,  um  die  stimmlose  lenia (media)  zu  bezeichnen,  wie  Loewe 
vermutet.  —  krinigni.  ftrren  'assare'  scheint  mir  eher  etn  druck- 
fehler tttr  brwn.  veranlasst  durch  da»  vorhergehude  gten  *ire',  zu 
»ein,  als  das*  ich  darin  ein  agol.  *braim  mit  vti.  «eheu  mochte; 
die  Übereinstimmung  mit  ahd.  brälan,  a».  brOdan,  ae.  trddan. 
woao  weiter  sich  aisl.  brihna  und  ftrteöo  stellen,  ist  doch  zu 
wahrscheinlich!    es  fehl!  in  llusheck*  liste  Ja  nicht  au  OOZWeifel- 
Julieu  drackfehleiii.    auch  '!as  seltsame  urichlgata  'albuin'  konnte 
sein  -et,-  ,|i  in  w.rln  i lui'l'  ii  Hindun  '  iri.ilmn  '  lerdaulieu,  weuli 
mau  n kIh  _  «as  lt,i,  n,jt  l.oewe  gegen  vt».  sehr  wnl  für  mög- 
lich halle  —  m  dieser  srhreihoug  den  versuch  sehen  Will,  da» 
anlaateuiie  jKpnierte  (slimmlusr)  w  wnlerzugeben.  rietteiclil  schrieb 
ltii»l.e<-k  nach  engl,  wvis«  mA.  und  aus  »eiuem  ithiagata  itiacbte 
•lauu  der  uariilassiue  »etzer  ein  uiicktgiaa.   im  eiigl.  hat  sich  ja 
auch,  wenigstens  in  der  sclmitisclieii  uinl  amerikanischen  aus- 
spräche, Aa>-  erhallen,  wenn  auch  »lies  Ar-,  Af-,  Am-  ISogst  itn* 
nspiralMin  i-uigehufst  Laben. 

0  aerober  IS97.|  F.  HultiuUSCi. 

'  Vijl.  dam  lldiiülirl  hyulai  Ort  Hrlmiil  *.  s  aiiin. 


Im  Liederedda,  von  Fem  Nuöher.  [Wissenschaftliche  beilage  zum  jähre«: 

bericht  des  Kriedrichs-gjjnnasiuois  zu  Berlio.  oslerp  18%.]  Berlin, 
RGaertner,  1896.   32  ss. 

Wie  die  frühem.  Eddaaufcatze  Niedners  so  sind  aucli  die 
vorliegenden  ein  ergebnjs  sorgfältigsten,  oft  widerhallen  nach- 
denken*, wo  es  sich  um.  so  subtile  fragen  der  höhern  kritik  und 
utn  die  Würdigung,  der  eigeollichen  seeie  der  gediente  handelt, 
wird  auf  vollige  Zustimmung  kaum  hei  einem  lese.r  gerechnet 
werden  dürfen ;  aber  ich  glaube  nicht,  dass  map  hei  N.  irgendwo 
eine  Schnellfertigkeit,  ein.  halb -gewaltsames  unterdrücken  ent- 
gegeqstehnder,  gründe  findet;  seine  oft  kühnen,  aber  streng  vqrr 
bereiteten  Schlussfolgerungen  sipd  immer  der  genausten  er- 
»ägung  wert,  der  gesichtskreis  schrankt  sich  auf  die  etjdische 
poesie  UDd  die  stofflich  mit  ihr  zusammenhangenden  werke  ein; 
innerhalb  dieses  kreises  behält  V  die  flguren  seines  Schach- 
spieles an  ein  solches  können  seine  gedanjkengänge  da  und 
dort  erinnern  —  vortrefflich  im,  auge.  da  diese  jüngsten  aufaätze 
überwiegend  eioe  Verteidigung  ihrer  vorganger  und  der  Müllen- 
hoffsebeu  ansichten ,,  sowie  eine  kritik  anderseiliger  darlegungen 
(von  Bugge,  FJonsson,  WMüller)  unternehmen,  treten,  die  eigent- 
lich neuen  Ergebnisse  diesmal  etwas  zurück. 

1.  'Havamal'  sucht  den,  Zusammenhang  zwlscheu  u,,v. 
13&GT  ('rünalal')  und  146 ff  ('liödajaj')  festzustellen  und  den  ur- 
sprünglichen aufbau  der  letzten  partie  nachzuweisen. 

2.  'ttarhardaliod'  setzt  sich  mit  FJöossou  über  die  text- 
kriti&cUe  behandlung  dieses  gedicbles  auseinander,  worau  sich 
eioe  erneute  gesamteharakteristik  der  Hhl.  schliefst. 

3.  'Volundarkvida'  vergleicht  die  nordische  sagenform 
mit  der  der  fridrekssaga  und  in  Üeois  klage,  um  darauf  die  frage 
nach  der  eiuheillichkeit  des  nordischen  gedientes  aufs  neue  ein- 
dringend zu  behandeln,  die  Strophen  6— IQ,  die  im-  mich  zum 
ersten  der  altgerm.  diehiung  gehören,  bezeichnet  N.  immer  noch 
al*  eine  mein  nur  den  Zusammenhang  störende,  sondern  auch 
an  und  für  aiob  teils  'prosaische',  teils  'gekünstelte',  teils  'un- 
geschickte' Interpolation. 

4.  'Helgakvida  Hundingsbana  «'  bringt  weitere  gründe 
bei  für  die  trennung  von  v.  14—28  ('Völsuugak,vida  en  forna') 
>on  dem  voraufgebnden  wie  von  dem  nachfolgenden  teile1;  N. 
-uiiii  alsdann  die  mischung  der  mythischen  Vorstellungen  in 
dem  schiussgedichte  als  eine  folge  späterer  zutaten  zu  erweisen. 

Ich  mochte  zu  1)  und  2)  ein  paar  bemerkungen  beifügen. 
Die  Müllenboffsche  ansieht,  dass  Havamal  111  die  richtige 
Einleitung  der  Loddfafnismal  bilde,  wird  durch  das  s.  4  zu- 

*  die  l>/>  Strophen  erzählung  aus  dichten  munde  (14.  15)  scheinen 
mir  besonder«  dafür  zu  sprechen,  da»*»  die»«  raittelpartie  ein  fragment  für 
«ich  i»i;  da«  erste  und  das  dritte  gedieht  enthalten  nur  redestropben ,  ver- 
treten die  'gemischte  gattang'. 
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sammengestellte  gewig  nicht  gestutzt,  die  meiouDg,  dass  zwischen 
▼.III  und  der  gleich  folgenden  Strophe  ein  grotesker  stilcon- 
trast  beabsichtigt  sei,  ist  doch  nur  ein  notbehelf :  die  Lfm.  zeigen 
an  zwei  stellen  (v.  112.  131)  einen  zug  leichten,  gemütlichen 
humors,  aber  von  übermütigem  tone,  von  geflunker  und  zum 
besten  haben,  kann  man  nichts  darin  finden;  erst  die  Verbindung 
von  v.  Hl  mit  112  könnte  einen  derartigen  klang  hineinbringen, 
und  ein  bedenken  bleibt  v.  III,  7 — 11  :  diese  Zeilen  sollen  an- 
gehängt sein,  um  138  IT  näher  anzuknüpfen  (DA  v  252);  aber 
ihre  nächste  würkung  wäre,  den  eintritt  von  v.  112  noch  auf- 
fallender, zusammenhangsloser  zu  machen1;  und  dass,  nachdem 
eiumal  die  Lfm.  an  ihre  jetzige  stelle  gekommen  waren,  zwischen 
v.  138  ff  und  dem  vorausgehnden  ein  engerer  Zusammenhang  ge- 
dacht wurde,  der  den  sammler  oder  einen  abschreiber  zu  jener 
'nähern  anknüpfung'  in  v.  III  veranlasst  hätte,  ist  unwahrschein- 
lich :  auch  der  codex  R,  der  nach  v.  137  einen  so  starken  ab- 
schnitt setzt,  wie  sonst  in  dem  ganzen  buch  der  Sprüche  nirgends, 
spricht  dagegen.  —  bei  PJönssons  auffassung  (Litl.-hist.  i  237), 
dass  nicht  nur  in  den  ratschlagen  an  Loddfafni,  sondern  schon 
in  der  (damit  zusammenhängenden)  v.  III  (1 — 6)  Odin  der 
sprechende  sei,  entsteht  die  schwierigkeil,  dass  Odin  von  sich 
aussagen  würde,  er  habe,  schweigend  und  nachdenkend,  seine 
Weisheit  erst  von  den  mitgötlern  erlauscht  (111,  4 —  6).  man 
müste  dann  annehmen,  dass  diese  äufserung  den  'als  pulr  ver- 
kleideten' gotl  unkenntlich  machen  solle,  aber  nach  FJönssons 
eigenen  worlen  hätte  der  hörer  aus  111,  3  nur  auf  die  persoo 
Odins  schliefsen  können. 

Mir  scheint  die  auffassung  von  GVigfusson  MTB  i  23)  und 
Bugge  (Studien  353)  unerschüttert  dazustehn  :  v.  111,  in  ihrem 
ganzen  bestände,  ist  die  echte  und  wundervoll  stilgerechte  er- 
öffnung  der  mystischen  Odinsworte  v.  1 38  ff. 

Sobald  man  sich  v.  111  mit  138  ff  verbunden  denkt,  ge- 
winnt die  ansieht,  dass  diese  Odinische  erzählung  nicht  dem 
Miödatal'  v.  146 ff  als  einleitung  dienen  konnte  (DA  v  159.  251), 
an  Wahrscheinlichkeit,  wol  hängen  liöd  und  rünar  zusammen 
(vgl.  ua.  v.  157  und  Yngl.s.  cap.  7  .  .  meÖ  rvnum  ok  liöbum 
Peim  er  galdrar  heita);  aber  r.  111,  7.  8  ist  so  nachdrücklich 
von  runen  als  zu  deutenden  zeichen  die  rede,  dass  sich  die  er- 
warlung  entschieden  auf  anderes  richtet  als  das,  was  in  v.  1 46 ff 
mitgeteilt  wird;  man  erwartet,  die  runen  —  auf  deren  ge- 
waltige würkung  v.  139,  4  noch  einmal  hindeutet  —  kennen  xu 
lernen,  aber  weder  das  stück  138  — 145  —  'das  den  nameo 
Runalal  im  gründe  sehr  wenig  verdient'  (DA  v  270)  —  noch 

1  denn  v.  III,  die  angeblich  interpolierten  &  Schlusszeilen  mitgerechnet, 
besagt  ja  nicht,  dass  zuerst  lehren  anderer  arl  und  darauf  ruoeuweuta1 
mitzuteilen  sei.  der  die  »chlusszeiltu  dichtete,  kann  überhaupt  aar  u 
runen  «edachl  haben:  vgl.  ßugge  Studien  353 f. 
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die  fragmente  142—145  (fcauffnunn  Bntr.  15,  SOI)  »nd  tu 
rooatal  seihst,  die  4aufzablung\  die  i*te'  der  niuen  muste  erst 
folgen  —  sie  ist  unterdrückt,  ein  wörtliche*  runalal  haben  wir 
Sigrdr.  6— 191.  eine  strophenreihe  Ton  ähnlicher  art  »um  im 
der  tielverheifseoden  ankQndigung  in  f.  III.  139  die  forUeiiung 
gebildet  haben,  es  ist  möglich,  das*  diese  Odiuischen  nuten  - 
Sprüche  mit  den  der  Sigrdrifa  in  den  mund  gelegleu  nahe  vrr- 
waotschafl  hatten,  und  dass  dies  für  den  Sammler  der  gnuid  war, 
vor  dem  beginn  der  eigentlichen  aufzählung  ahiuhrerhen ;  denn 
die  Interpolation  Sigrdr.  6  ff  gehörte  nach  Grip.  17  schon  dem 
»llern  Sigurdliederbuche  an.  falls  die  llavamal  «chon  vor  ein- 
slebn  des  eddischen  corpus  in  einer  geschriebenen  Sammlung 
»orlageu,  könnte  jene  auslassung  der  runenstropheu  bei  der  ein- 
»erleibung  in  das  gröfsere  werk  erfolgt  sein,  aber  da»  fehlen 
des  (eigentlichen)  ninalals  kann  ja  auch  verschiedene  undre  Ur- 
sachen haben. 

Von  der  partie  v.  142— 145  können  142,1—4  und  14fi.ll—  0 
(die  beiden  letzten  kurzverse  hier  in  etwas  andrer  form)  Mihi 
"ol  der  einleitung  zum  runalal  angehört  haben  :  Hie  worden  den 
Übergang  von  dem  epischen  vorbericht  zu  der  uuIxtthloiiK  der 
mnen  bilden,  auch  Bugge  aao.  s.  384  ist  geneigt,  in  den  Iri/i 
genannten  vier  Zeilen  einen  real  der  ältesten  schuhl  zu  Pf* 
kennen;  aber  wenn  er  vermutet,  weil  Odin  hier  in  der  3  pfflHM, 
als  rundr,  erwähnt  werde,  könne  Odin  nicht  der  *pf  ".hende 
sein,  so  kann  ich  nicht  folgen  :  es  findet  »o  h  im  eddiuheo  »dir 
häufig  genug,  das»  götter  und  beiden  von  »ich  «elUt  in  4*t 
dritten  person  reden  izb.  Hav.  1 10-  Skat.  Vi,  *,  Lok,  12,  3.  Iv 
2,S.  HHu.  u  45.  3).  und  die  urmdireibting  mit  /'«**>  b«i  Ut*t 
gewis  eine  besondre,  uns  unbekannt«  bewaotou  •;./<,<<. 
T  142,5 — 145,  5  scheiaea  nr  »ad»  mx»w *n%*to*if*m  i*M'*f 
(darunter  v.  144  «ae  aratt*  nu«i!i4/'^;  m  *>*.\*u  *>'A  tut 
den  ausfall  der  raaeau*V  »iw-c  *rt  »'/*  b#,4#*. 

Fassen  wir  v.  \'&'t  — 141  *n  *-y*i' k***  *, u/*t./  im  »>m#a 
rtnatal,  so  wird  da*  •m**srirx*  i.  IV/         ****•«.*'      fst  4** 
uomitielbarea  rwawiw » i  in;    »u»  4*4*  k'v  »<■ 
störend  r  rar h»  wmt m    •*•*«*  rhr       <u»a»  »y*/*  »w      v/  ^m«, 
ungefähr  a»  ra  «rao»  af.        *«  M.Z  J  'V,       , ) '// 

skizziert,  «aaa  reaaWa  n.»  lm**ü*%A  \\A  iw  mm 
wigr  vaa  1 1 T iau|  m  ti        ^  ^  v>>va  <•*!.#    v*-i  «v  *»«v»ä»  *-v 
*k  uaaarrtea  aaa  «rvaaat  »wi    v.«/ <v  V*  v«* 

^optaacMraca.  aa£  ae»  raar  *y  -         *>w.«  *»  /-»  w** 
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v.  140  'gedichtet  zu  »ein  scheint,  um  rvnatal  and  Ivodatal  nach- 
träglich au  verknöpfe*',  aber  nach  den  dartegongea  s.  Bf  »(tat« 
man  viehnebr  r»  dim  schlösse  gelangen,  das»  de»  liodatar  »einer- 
seits mit  genauer  rdcksirht  auf  v.  138 — 14  t  compouiert  worden 
sti.  .it  I--1!  '••in  milsle  erst  das  »io  in  141,  1  beaemgl  werde« 
(s.  9).  ich  glaube  nicht ,  dass  in  dem  ganzen  HavamaMeik»  too 
«.  H1  —  1G3  das  btrtKtwB i  innere  zusammenhänge  lienuslellrD, 
den  anstob  zu  zueHrhlungen  gegeben  hat,  —  man  mhlf  de«» 
dte  verlegenhcitsfüllung  von  ».162  (mit  dem  wider  auftauchenden 
l.uddfafni)  hieber  rechnen,  «he  drei  verschiedenartigen  stoff- 
gruppen  I  n  iL,  Ii.)  standen  für  die  redaelorea  in  keinem  an- 
dem,  rngern  Zusammenhang  als  dem,  der  ihnen  auch  mil  t.  1 — Hu 
gemeinsam  ist  :  da*»  alle«  als  ausflus*  Odinischer  Weisheit  gefasst 
werdeu  kuuule.  das»  dieser  allgemeine  zasammenhaag  durch  die 
»chlussstrophe  164,  eine  zudiehtung,  markiert  werde«  sollte,  ist 
ein  mir  sehr  einleuchtender  gcdauke  FJonssons  (LiU.-hwt.  i343). 

Ob  Odin  «on  anfang  an  ak  »precher  de»  hodatar*  gedacht 
wurde,  muss  ich  mil  V  zum  mindesten  für  sehr  zweifelhaft 
hallen,  das  andre  liödalal,  das  im  f.rogaldr,  ist  einer  »terb- 
lirheii  in  den  mund  gelegt  und  fahrt  doch  ein  paar  künale  aal, 
die  die  Yngl.-s.  an  Odin  rtlhmt.  dn-s  Hav.  163  mit  Odin  m>- 
vereinbar  ist.  hebt  s.  6  n.  richtig  hervor,  auch  da»  IM  .  .  tr 
kannai  pikant  kona  ok  manntkts  mogr  (146)  würde  im  munde 
eines  (idealisierten)  |>ul  eiiidrurksvnller  w Orken.  aber  dine 
v.  146  kann  nicht  ursprünglich  zu  den  folgenden  slropben  gebort 
haben  :  sie  füllt  aus  deren  Stilisierung  vollständig  heraus,  vor 
allem  :  >»•  richtet  sieh  au  eine  zweite  person,  der  die  segens- 
volle wirkling  zu  gute  kommen  soll,  —  bei  allem  folgenden  (die 
zutat  in  v.  162  ausgenommen)  ist  kein  einzelner  ab)  assisteni 
vorausgesetzt  und  wird  niemand  angeredet,  di«  auslegung  der 
v.  146  bei  MllllenlmlT  '21'2  kann  kaum  befriedigen;  auch  ab- 
gesehen von  der  srhhefsenden  langzeile  deutet  der  gestorte 
«lahreim  iu  I.  1.  2  (in  1  mOste  Höh,  in  2  piöftan»  den  »lab 
l ragen)  auT  verwirrte  Überlieferung. 

l»»e  vorgeschlagene  Xuderung  in  v.  158,  3  fiers-a  VS<  *\ 
-chiini  mir  iiielii  wünschenswert,  schon  weil  dadurch  eine  an- 
uaherode  tautulogie  zu  v.  156  entstünde,  auch  der  versuch, 
v.  159.  160  ftlr  den  Zusammenhang  zu  retten,  überzeugt  mich 
nicht  :  die  beulen  Strophen  sehen  allzusehr  nach  einer  anleine 
bei  einem  kalaluggedicbte  au»,  deshalb  konnten  doch  v.  161 
(162)  163  ursprünglich  sein  (soweit  bei  derartigen  sprurbreiben 
dieser  begriff  überhaupt  brauchbar  ist),  die  Änderungen,  die  das 
ordinalwort  nötig  macht,  waren  jedem  gedicbtsammler  gelsulig; 
zb.  161  textdnda  .  .  tvmna  für  fiitgrtdnda  .  .  /W8«z  oder  dgl. 

Ich  wende  mich  den  H a  r  l> a  rz  I löd  zu.  N.  stellt  ».  12  die 
puncto  zusammen,  iu  denen  er  FJonssoos  lexlkntiscbe»  verfahren 
billigt    seiue  eigene  kritik  ist  eonservaliver;  ua.  Ilaal  er  fast  alle 


liodahaltteile  leslehn,  soweit  N.  das  überlieferte  verteidigt. 
stimm  ick  ihm  überall  bei.  es  scheint  mir  nicht,  dass  man  das 
Kriterium  der  überflussigteil'  im  der  »eise  wir  ausscheidung  von 
ferse*  »od  Strophen  heranziehen  darf,  wie  dies  FJotissou  Aarb. 
f.  a.  aldk  18S8  s.  13M  getan  hat  :  man  kennte  damit  jedes 
Eddalied  auf  »einen  halben  um  fang  bringen,  wenn  ich  den  von 
FJdosaon  aao.  rekonstruierten  teil  mit  dem  überlieferten  ver- 
gleiche, so  scheint  mir,  daas  ])  eine  empfindliche  einbufse  an 
humoristischen  teilen  stattgefunden  hat  (26,  6—9.  82  f.  38.  44. 
52.  57Q,  dass  2)  der  Charakter  Thors  verblasst  ist,  indem  ihm 
einerseits  wulnusbrüehe  und  derbbeiten  (13,  4.  27.  47.  51),  änder- 
et» aurserungen  täppischer  gutmütigkeit  (17.21.31.35.45) 
gestrichen  wurden;  dass  3)  durch  tilgung  des  mehrmaligen  huat 
rcmtftt  meban,  Prirr?  ein  wesentlicher  bestandteil  des  drama- 
tischen aufhaues  verloren  gegangen  ist. 

Die  ohne  beispiel  daslehnde  formlosigkeit  des  hsl.  texten 
gibt  den  anslofs  zu  den  umdichtungen.  indessen  ist  zu  be- 
werten, dass  FJönssons  text  aao.  s.  174  0*  immer  noch  genug 
zQge  tragt,  dass  dem  gedieht  eine  metrische  Sonderstellung  unter 
Amtlichen  Eddaliedern  gesichert  bliebe.  von  den  fragen  der 
»ilbenordnung  und  -zahl  will  ich  ganz  absehen  und  mich  an  die 
sicherer  festzustellenden  stabregeln  halten  :  FJ.s  text  hat  2  mal 
lioppelstab  im  geraden  kurxvers  :  6,  2.  15,4;  5  mal  atablosigkett 
eiaes  voranstehndeu  nomens  :  3,  1.  8,  1.  14,  5.  21,  1.  23,  3 
idie  prädic.  adj.  nicht  mitgerechnet);  2 mal  den  einzigen  stab 
<1«  ungerade«  verses  auf  der  letzten  silbe  :  2,  5.  18,  1,  dazu  stab« 
auf  schwachtonigen  partikeln  unmittelbar  vor  nominibu*  :  7 ,  4. 
'.5,  vgl.  auch  24,7.  dies  auf  einen  text  von  82  iMgMtlffQ ! 
«ein  eddisches  gedieht  vereinigt  annähernd  so  viele  abnorm  i- 
I3len  auf  so  engem  räume,  ohne  zweifei  wäre  es  FJAimummi  ge- 
luogen,  auch  diese  dinge  noch  auszugleichen,  —  aber  e»  war*, 
fiae  noch  radicalere  Umarbeitung  des  hsl.  textes  nötig  gewenen, 
bis  das  gedieht  wUrklich  den  formalen  ansprOchen  der  allen  zeit 
in  ihrer  vollen  strenge  (aao.  s.  )4r>f)  genügte. 

Vorausgesetzt  aber,  dass  die  Hbl.  einst  in  einer  völlig  regel- 
rechten g estalt  existierten,  so  wurde  da«  'einzigartig«*'  an  d**r» 
,'edichle  nicht  verscbwioden,  nur  fiele  es,  Matt  dem  dn.hter,  «ler 
Uberlieferung  zu.  die  frage  'warum  haben  gerade  bei  de«  MM. 
aufzeichner  und  abtcbreiber  so  gänzlich  auder*  gewirfw haftet  *U 
allenthalben  sonst?'  And  ttb  weder  bei  >.  noch  bei  r  Jomm»» 
»rgeod  befriedigend  beantwortet-  der  hingen  auf  V«p,,  Ii.»  , 
Grimn.  Us>t  gerade  den  ■  Bterftcbied  bervjnreteii.  afdlaut  und 
t-hrbaftigkeiL,  der  «un*tb.  •h*rt*i*'***'  *it*ptmm  «ai*f  *<  uH 
fach  zu  bringen,  die  enafier^n»'  *u  »erwanlc  |e*J»' M*4ef!»n,  - 
•lies  hat  sonst  die  ein±eh»*v**i  .«•r«f,.<*»«  b*i  111*1.  *fj*'e 
'he  ruebrzabl  der  an«!*!«*  i*ut  *i» .i»  ±t**.u*u  u*u*l  u>.  j 
»tacke,  die  stofflich  &y.r,t         *u  f..-  MM  >  >  t,  ey.t 
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von  einem  bearbeiler  der  llbl.  vertagst  denken  könnte1;  es 
milste  einer  mit  der  bestimmten  absieht  iu  werke  gegangen  sein, 
dem  Ii«*«!«*  erneu  färben  reichern  und  naturalistischem,  die  aulsere 
lorm  sprengenden  wurf  iu  neben;  oder  —  er  hatte  gar  nicht 
gewusl,  dam  er  verse  vor  «ich  habe,  und  halle  »ich  darum  er- 
laub!, seine  prosa  und  balhprosa  hinein  zu  mischen  :  das  wäre 
wider  ein  uiiicum  in  der  eddischeu  Überlieferung. 

So  schwer  erklärbar  die  Formlosigkeit  der  llbl.  ist,  noch 
unbegreiflicher  wird  sie,  wenn  man  sie  erst  der  Überlieferung 
zur  last  legt. 

tfcaa  fc  •>  12  vom  sulligiertcn  artikel  sagt:  'mit  recht  tilgt 
ihn  Jönssnn,  «n-  ich  schon  froher,  als  metrisch  fehlerhaft 
in  sämtlichen  lallen',  so  ist  da»  hier  gesperrte  ein  Irrtum  : 
nie  konnte  man  durch  beseitivuug  des  artikels  eine  sonst  an- 
stößige zeile  curieren ;  anderseits  sind  die  falle  nicht  ganz  spär- 
lich, wo  die,  die  in  den  tlhl.  den  sogenannten  malahatt  iu  er- 
k<-u im- ii  ^LhiItii  «ii  Y  iiihI  FJ.imsmiii eigentlich  an  dem  artikel 
(enthalten  nitlsleii  und  durch  seine  amputatiou  zu  weiteren  Jnde- 
rungen  gedrängt  werden  (wie  dies  FJousson  aao.  s.  151  ff  zugab): 
iu  dem  verse  '1(1,  1  rk  rar  i  hemom  rfslab  :  A)  wird  sogar,  durch 

eullri  i.  de«  «ullixes,  aus  einer  ganz  normalen  forin  eine  höchst 

abnorme  geaweht,  und  auch  56,3.  4  stund  er  Iii  itokktent, 
minor  Iii  sltiH*en>  sind  mit  dem  artikel  entschieden  regel- 
mtfrigere  lormen.  ilariiiiih  scheint  es  mir  gar  nicht  so  aicher, 
dass  auch  diese  Inrnule  eigeutllnilicbkeit  dem  dichter  abzu- 
sprechen sei;  die  »ihmerigkeii  hgt  aber  darin,  dasa  aich  der 
su IT.  artikel  so  nullen  Ii  »her  das  gedieht  hm  verteilt. 

s.  15  erneuert  Y  seine  .mtfassung  das»  aus  deo  llbl.  eine 
politische  lendeiiz  spreche:  der  jarlstand,  der  auf  den  Oduicullus 
seiue  rechte  und  ansprüche  gründet,  wird  dem  hauerutum  gegen- 
über gestellt;  die  epoche  Harald  llarlagris  ist  dafür  voraus- 
zusetzen. —  dieser  deiitiiug  leiden  die  historischen  stützen  aufser- 
halb  iles  gedichles.  nirgends  erscheint  Thor  als  der  besondere 
gOtl  der  haiiern,  der  tiicht-adlichen;  alles  ruft  ihn  an  bia  zum 
könig  hm, ml.  und  aus  dem  Übergewicht  Odins  in  der  poesie  ist 
keineswegs  ein  Odili  als  gott  des  jarlalatides  tu  folgern,  auch 
nu  llt  aus  der  ltig«|iula.  die  ich  Illingens  als  zeugnia  in  diesem 
zusammenhange  nicht  konnte  gelten  lassen,  da  sie  in.  e.  vor  dem 
12  jh.  nicht  entstanden  sein  kann2,  ob  N.  nicht  den  socialen 
ab«tand  zwischen  jarleu  und  freien  bauein  für  die  haraldische 

1  Bichl  Iliciliri  wurde  li'ti  vuii  allem  drin  was  FJounwn  ausschcidrl 
rechnm  t>,  &.  tt.  1»,  S.  24.  1—7.  26,  5 

*  die  Hille  iou.r|,lioii  diese«  «nlichtr«  und  xahlirlrhe  rioirlheiU-D, 
«Ii.  die  sinnvull-spirlende  vrrwrndung  der  appellauva  al*  eigenoamen,  pasara 
wahrlich  besser  iu  dir  crlrhrte,  htterarisebe  lelt,  als  iu  das  9  jh.  soch  der 
|HKrri»»u  in  der  matcrirllrii  cultur  iwisriirn  frrien  und  edelo  kau,  wta 
inir  «cheint,  um  <luu  nueh  nicht  so  froh  gewesen  »ein.  wie  die  Rp.  ihn 
schildert. 
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zeit  überschätzt?  von  leidenschaftlichen  ausfallen  auf  die  be- 
»teoeruog  der  grundbesitzer  vermag  ich  io  unserm  liede  uichts 
iu  verspüren. 

Mehr  hat  der  gedaoke  für  sich,  dass  —  nicht  zwei  geburts- 
MJnde.  sondern  —  zwei  berufsarten  contrastiert  seien,  kurz- 
gesagt der  viking  und  der  bauer  (wie  dies  mehrere  gelehrte 
ausgesprochen  haben);  ein  gegensatz,  den  uns  die  sögur  Öfter 
innerhalb  einer  familie  zeigen,  man  denke  zb.  an  Thorolf  und 
Grim,  die  söhne  des  Kueldulf.  ein  conflirt  zwischen  Thorsdieust 
uod  Odiusdienst  brauchte  hiebei  gar  nicht  in  betracht  zu 
kommen,  ebensowenig  die  beziehung  auf  einen  bestimmten  zeit- 
puncL  —  auch  diese  erklärung  jedoch  wird  durch  unser  gedieht 
selbst  kaum  gerechtfertigt,  der  Thor  der  Hbl.  hat  zwar  un- 
leugbar bäuerliche  züge,  aber  :  er  berichtet  von  sich  keine  bäuer- 
lichen taten,  man  wende  nicht  ein  :  die  riesenkampfe  Thors 
symbolisieren  den  schütz  der  landwirtschafl.  dichter  und  hörer 
unser»  liedes,  die  zwar  vielleicht  gobm&lger,  aber  keine  specula- 


sondern  an  heroentaten  kriegerischster  art,  und  nicht  zum  heile 
der  bauern,  sondern  des  ganzen  menschengeschlechtes  rühmt  sich 
Tbor  seine  taten  vollbracht  zu  haben  (v.  23).  der  im  leben  vor- 
handene gegensalz  von  bauer  und  losbündigem  berufskrieger  hat 
uoserm  dichter  färben  für  sein  gedieht  geliehen;  aber  den  Thor 
»ls  Vertreter  der  bauern,  den  HarbarO  als  Vertreter  der  kriegs- 
leule  sprechen  zu  lassen,  das  ist  nicht  die  absieht  der  Hbl. ;  für 
diesen  gedanken  hatten  sich  doch  wol  andere  züge  einstellen 

Die  auch  von  N.  cilierteo  »atze  bei  Rosenberg  Nordb.  aandsl. 
<  191  treffen  offenbar  den  centralen  punet,  und  von  hier  aus  lässt 
»ich  die  entstehung  des  merkwürdigen  gediebtes  nach  seiner 
moero  form  begreifen,  auch  ohne  die  annähme  weiterer  tendenzen. 
our  fiod  ich  das  eine  nicht  zutreffend,  wenn  Rosenberg  meint, 
dass  Odin  'die  macht  des  gedankens  und  des  Wortes  im  dienste 
des  willens'  vertrete  gegenüber  Thor,  dem  manne  der  tat.  lassen 
*ir  diese  abstracle,  dem  nordischen  allertum  nicht  stilgerechte 
Einkleidung  aufser  spiel,  —  wird  denn  Odin  in  den  tibi,  als  der 
held  geistiger  taten  gezeichnet?  Odin  kannte  ja  die  aldar  erlog, 
M  hatte  die  dichlkunst,  die  Zauberkraft,  die  runeukuude,  —  die 
dinge,  die  dem  Nordlander  der  inbegriff  des  geistigen  waren,  und 
Ton  denen  der  prvbugr  du  nichts  wüste,  aber  unser  dichter 
hat  Odin  nicht  von  dieser  seile  her  mit  Thor  contrastiert;  da* 
"ubern  wird  einmal  (v.  20)  flüchtig  gestreift,  im  übrigen  rühmt 
Odin  dinge  von  sich,  die  genau  ebenso  körperlich  sind  wie.  die 
beldenlaten  Thors,  und  wo  er  seinem  geguer  eine  m  Ii  wache  vor- 
rückt, da  ist  es  nicht,  wie  mau  wo|  erwarten  könnte,  der 
Langel  au  MMn-/f  tollkühnes  uod  unbändig»  wesen.  sondern 
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hrtrxla  und  kugklrgüt  (v.  2%).  so  wurde  ick  sagen  :  ein  dichter, 
iler  1:1.1:  i  In  i.   manHiafnaür  in  inmo  kreisen  mitgemacht  bette, 

verfiel  .ml  den  vortrefflichen  gedankeu  :  wie  wire  m,  »mu 
man  einmal  Th«r  und  Odin,  du*  Im  •  k  n  .mi-i  11  gfttter,  etnea 
manntafnatir  zusammen  abhaltet!  liefse?  Thor  —  da*  ial  der  un- 
ermüdliche haudegen  und  riesenbezwinger,  der  in  oallaudr,  fernab 
von  den  menschen,  unglaubliche  kranialen  »ollbringt;  er  ist  tob 
urwüchsigem  Selbstgefühl  beseelt,  aufbrausend  und  grob,  dann 
wider  gutmütig,  ein  treuherziger  und  leichtgläubiger  burackc; 
m  »einem  »ufsern  einlach,  bäuerlich  ungepflegt.  Odm  —  du 
ist  der  heerftthrer,  <Wc  schlirhlenlenker.  der,  von  den  feldzeic  heu 
umweht,  ihn  irdischen  kOnige  zum  kampl  gegen  einander  hei«; 
daneben  aber  :  der  weiherverftlhrer,  der  viel  »on  galanten  ahen- 
leuem  zu  rahmen  hat ;  iu  seinem  auftreten  ist  er  ruhig,  wort- 
ge want,  spöttisch,  verlogen;  mit  wolgezielleu  hohnworten  treibt 
er  ib-n  gulrii  Thor  last  zur  raserei. 

Thor  wird  mihi  verächtlich  gemacht;  der  dichter  las»!  keine 
Vorliebe  für  Odiu  hervortreten;  welcher  von  deu  beiden  die 
rühmlichem  taten  aufzuweisen  habe,  das  mag  jeder  hörer  mit 
sii  h  seihst  »fiarilrm  :  der  dichter,  als  echter  huniorist,  »lebt 
Uber  -i-iui-i!  beiden  gestalten  und  lasst  sie  gegen  einander  »gieren, 
wie  es  der  hiimurvollrti  wurkung  am  bealeu  dient,  humorToll 
winkt  es  .null,  das»  Odin  immer  der  flherlegeae  bleibt,  ohwol 
nicht  sein«'  taten  es  sind,  sondern  die  des  Thor,  die  den 
mensclieu  iu  Nittrlgart  gedeihen  bringen  (v.  23).  hatte  Thor 
gewomii'ii,  so  milste  es  mit  monl  und  todschlag  endigen  |v.  47)  — 
das  gieug  bei  dein  göltervater  nicht  an.  uud  standeu  sie  seile 
III    -  iL',  •  .1:.     rilnl        1      II. ii  :  11       nullt    liiindi-r    » le  das 

•indre  mal  bei  l.oki,  uar  bald  den  hammer  geführt  «lall  der 
zunge;  daher  dum  dem  gölte  diesmal  ein  schmaler  »und  ein 
unüberwindliches  hmdernis  sein.  und  damit  das  Wortgefecht 
lllierhaupl  zu  stände  komme,  Ol  UM  Oiliu  uuerkauut  auftreten. 

Zur  lilllung  der  eigentlichen  uianniarnad-partieo  balle  der 
dichter  eine  ausreichende  zahl  von  Thorsgearhirhten  zur  band; 
len  Im  IM111  dii  quelle  dllonet  Iii  IIM'sen  scheint  —  nur 
v.  16  und  20  wird  auf  bestimmte  iiiylheu  angespielt,  das  folgende 
ist  allgemein  gehalten  und  ohne  eigennanirn  —  so  kann  sieb 
das  zl.  daraus  erklären,  dass  Odin,  um  unkenntlich  iu  bleiben, 
seine  berühmtem  erlehnisse  verschweigen  muss.  aber  es  mochte 
duch  auch  maogel  au  stoff  milgewUrkl  haben,  ist  das  der  fall, 
so  wird  das  gedieht  in  verhallnisuiafkig  splte  zeit  zu  setzen 
sein,  was  mir  auch  muh  allen  andern  kenuzeicheu  wabrsohein- 
tich  »01  kommt. 

Aus  der  lufsern  techmk  der  Ubl.  hat  N.  mehrere  aüge  mit 
grofsem  feiugefuhl  ins  hebt  gestellt,  fruchtbar  ist  der  gedanke, 
dass  manche  teile,  travestiert,  aus  andern  liedern  geholt  sein 
könnten;  vielleicht  ligi  hier  der  schlüssel  zu  der  rätselhaften 
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äufeern  form  des  gedieh tes.  —  FJönsson  Litt.  -  inst,  i  62  will 
das  tarliche  werk  nicht  seinen  landsieulen  zuweisen  l.  mir 
macht  dieser  hwmor  —  er  hat  in  den  IslendiBga  sogwr  seine 
Gegenstücke  —  einen  eminent  isländischen  eindruck;  aher  es  ist 
ja  möglich,  dass  es  'die  alten  Norweger,  ehe  sie  anflengen  zu 
schreiben,  ebensogut  gekonnt  haben. 
Berlin,  29  nwenrber  1896.  Andrea«  ffeusLsn. 


Sorges  gamte  love  Indtil  1387.  femle  bind,  indeholdende  sapplement  til 
foregaaende  bind  og  racuimiler  samt  Glossarium  'med  Regrstee,  ud- 
givet  eher  offentlig  foramtaltning  ved  Gustav  Storm  og  Ebbe  Hertz- 
buc.   ChriBliania,  1895.  xvi  und  864  aa.  fol. 

Das  grofce  werk  der  edition  allnorwegischer  rechlsquellen, 
•leisen  i  band  im  j.  1846  erschienen  ist,  bat  mit  diesem  v  bände, 
der  aufeer  einigen  zerstreuten  nachträgen  (den  von  Sievers  auf- 
gefundenen bruchstUcken  der  älter n  Frbl.,  einigen  gildestatuten2, 
Amis  ChristenTeobt  ua.)  als  wichtigstes  und  hauptsächlichstes 
*lQck  ein  umfangreiches  glossar  des  bekannten  reohtshistorikers 
Ebbe  Hertzberg  enthält,  nach  langer  arbeit  seinen  abschluss  ge- 
funden,   «eim  unter  den  nordgermanischen  rechtsquellen  denen 
des  alt  norwegischen  rechts  wegen  ihrer  Wichtigkeit  für  die  ger- 
manische vorzeit  eine  hohe  —  nach  meiner  ansieht  die  höchste  — 
»teile  einzuräumen  ist,  so  ist  die  bedeutung  eines  umfassenden 
glesssrs  Uli-  die  ersohbefeung  dieses  gebieles  ohne  weiteres  ein- 
leuchtend,   der  umstand^  dass  (He  benulzung  von  Norges  gamle 
love  durch  die  zahlreichen  nachtrüge  zu  den  einzelnen  bänden, 
die  m  den  verschiedensten  stellen  zu  suchen  sind,  gegenüber 
der  Schlyterschen  editio«  altschwedischer  quellen  erheblich  er- 
schwert war,  kann  den  nutzen  des  glossars  nur  erhohen,  nicht 
viel  später  als  Merlzbergs  glossar  ist  Fritzners  ausgezeichnetes 
Wörterbuch  in  zweiter  aufläge  nach  des  Verfassers  tod  zum  ab- 
i>cblusse  gelangt,  sodass  der  gesamte,  so  reiche  allnorwegische 
wertsohatz  dem  philologen,  historiker  und  Juristen  erschlossen 
vorligt.   beide  werke  ergänzen  sich,  das  Fritznersche  wendet  sich 
ib  erster  Ii  nie  an  den  nichtjuristen ,  das  Herlzbergschc  an  den 
Juristen,  jenes  umfassl  den  ganzen  wortstoff  sämtlicher  quellen,  dieses 
um  den  der  in  Borges  gamle  Jove  erschienenen  recblsquellen, 
während  es  auf  andre  quellen  nur  gelegentlich  bezug  nimmt. 

'  eikiä  findet  Sieh  auch  in  isld.  prosa,  warom  nicht  such  in  einem 
isM.  <<  lielti  ?  weshalb  ein  isld.  dichter  nicht  saften  lassen  kann  $tund  er 
til  »tokfuen*,  versteh  ich  nicht.  über  süd  ok  hafrar  vgl.  ßjMOIseo, 
Timarit  h.  i.  b.  15, 48 f.  iafnendr  ist  in  dieser  form  kein  ausdruck  der  nor- 
wegischen rechlsbüdier  (vgl.  ja/nyndr  adj.  N(JL  v  323);  ob  es  "Rbl.  42,  3 
»I»  }ar.  term.  teehn.  steht,  Ts*t  fragheh  (aneh  wegen  des  folgenden,  «rHiatem- 
den  rerBtiv-BBises);  nls  durch  nichtige  btldong  zn  iafna  'gle  ich  mä  feig  verteilen' 
<vgt.  auch  jafnadtirmadr  3  bei  Kritzner)  kann  das  wort  gewis  auch  von 
einem  Isländer  gebraucht,  ev.  geschaffen  worden  sein. 

1  datu  jetzt  ein  neuer  wichtiger  fund  (Storm  En  gamtnel  gildeskraa 
fr*  Tronflhjeta). 
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Auf  grund  langer,  eingehuder  und  mühevoller  arbeiten  er- 
wachsen, darl  da«  glossar  den  ansprach  erbeben,  zu  den  be- 
deutenden leislungen  auf  dem  gebiete  der  litteratur  allnorwegiscbeo 
rechts  gezahlt  zu  werden,  ein  »chtller  KMaurera  hat  der  verf. 
durch  wichtige  munographien,  unter  denen  »eine  arbeit  ober  den 
allnorwegischcu  proers.»  und  neuesten«  «eilte  Untersuchung  Ober 
Uh  und  venia  in  den  Germanist,  abhaudluugen  für  Maurer  (1693) 
hi'Miiidvr»  hervorzuheben  sind,  seine  berechtiguug  zur  Übernahme 
eines  solchen  werke«  dargelan.  vorgearbeitet  war  ihm  von  einer 
anzahl  von  autoren,  aul  deren  leistungeu  H.  in  der  vorrede  dank- 
bar hinweist,  von  »einen  laod«leuten  vornehmlich  durch  PrBrandu 
nilchlerne  und  fleifsig  zusammentragende  Vorlesungen  Ober  nor- 
wegische rechlsgeschichle,  von  Deutschen  vornehmlich  durch 
Maurer,  der  von  II.  mit  recht  als  grundlegender  meisler  auf  die- 
sem gebiete  bezeichnet  wird,  uud  kvAmira. 

Die  aufgäbe  de«  glossars,  eine  erschöpfende  Zusammenstellung 
und  erklarung  der  in  Norge»  gamle  love  enthaltenen  worte  zu 
Indern,  MM  den  verf.  notwendig  bei  zweifelhaften  ausdrücken 
zu  einer  aosein.iiidcrselzuiig  mit  den  abweichenden  ansichten  an- 
derer aiitoreu  l'iilireu,  und  .-einer  gruudbddunK  als  Jurist  entsprach 
•  »eiin  «I Ii-«-  .msciuaiiderselzung  bei  speciell  juristisch  bedeut- 
samen ausdrucken  einen  gröfsereu  umfang  annahm,  so  ist  eine 
reihe  von  artikeln  über  -periell  juristische  ausdrücke  entstanden, 
die  .-ich  «im  den  knappen  deutungen  der  grofseu  menge  abheben, 
zb.  Uber  baugr,  mundr,  lak,  üileiß,  $kiladdfnr,  lögmahr,  öial  ua. 
aber  auch  sonst  verweilt  II.  bei  juristischen  lerminologien  aus- 
führlicher als  bei  andern,  wie  rchuu  eiu  oberflächlicher  einblick 
lehrt,  in  nuce  enthalt  das  glossar  eigentlich  eine  altoorwegiscbe 
rcc.hlsgesehichtc ,  nie  anderseits  eine  gewisse  ungleichmtfsigkeit 
m  der  Verteilung  «ich  aul-erlich  bemerkbar  macht,  dies  soll  kein 
ladel  sein,  es  koiiute  unmöglich  dem  »erlasser  zugemutet  wer- 
den i  hezug  auf  die  worte  eine  mechanische  glelchmaTsigkeil 

walten  zu  lassen,  immer  wird  den  lieuutzer  des  glossar».  Mg 
er  juris!  oder  nichtJurist  «eiu ,  die  junftlische  seile  interessieren, 
die  philologische  Wortbedeutung  wird  er  bei  Frilzner,  Jöussoo, 
Vigfusson  und  sonst  sucheu. 

Klier  lassen  sich  kritische  ausstellungen  an  der  ciliermethode 
machen,  der  Verf.  ist  anfänglich  iiufsersl  sparsam,  allmählich 
freigebiger  im  eitleren  der  litleratur.  hier  wlre  die  innebaltung 
eines  gew ivi  ii  |iiiucips  zu  wünschen  gewesen,  uud  wenn  in  den 
'nachtragen'  auch  manche«  nachgeholt  wird,  so  dürfte  doch  dieser 
oder  jeuer  noch  das  eiue  oder  andre  vermissen,  die  wichtigeren 
arbeiten  Maurers  sind  allerdings  geullgend  berücksichtigt,  ebenso 
Arnims  Vollslreckuugsverfahren,  wahrend  dessen  Obligationenrechl. 
soweit  e»  sich  auf  Norwegen  bezieht,  zu  splt  erschienen  war, 
um  voll  lieuutzl  zu  werden,  wol  aber  konnten  monographische 
arbeiteu,  soweit  sie  zur  erklilruug  der  recblsausdrticke  von  wert 
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»ami.  etwas  reichlicher  als  geschehen  citiert  werden,  wenigstens 
Dach  der  bei  uns  herschenden  anschauung,  die  ja  nicht  Uberall 
im  auslände  geteilt  wird. 

Die  äufsere  anordnuug    ist  Ubersichtlich,     freilich  lässt 
sich  das  glossar  nicht  so  leicht  handhaben  wie  das  Schlylersche. 
aber  hieran  trägt  vor  allem  die  von  H.  nicht  zu  ändernde  tal- 
sacbe  schuld,  dass  einzelne  rechUquellen  Uber  mehrere  bände 
zerstreut  sind,  indem  nachträgliche  funde  augetUgt,  auch  einige 
stücke  erst  nachträglich  aufgenommen  sind,    so  ergab  sich  schon 
für  die  Verweisung  eine  Schwierigkeit :  die  dafür  gebrauchten  ab- 
kürzuogszeichen  häufen  sich  bei  mancheu  worten  recht  bedenk- 
lich und  man  wird  gut  tuu,  vor  der  benulzung  das  in  der  vor- 
rede zusammengestellte  Verzeichnis  der  abkUrzungen  sich  gehörig 
einzuprägen,   wesentlich  wäre  die  benutzung  erleichtert  worden, 
«eno  bei  den  citaten  in  klammern  band,  seilen-  und  linienzahl, 
die  letztere  wenigstens  nach  dem  quinalsyslem  angegeben  worden 
«Ire,  wie  dies  in  deutschen  editionen,  zumal  hei  den  Monumenta 
Gennaniae  geschieht,    so  manche  paragraphen  der  rechtsquellen 
sind  recht  umfangreich,    umfasst  duch  zl>.  Gbl.  37  Uber  andert- 
halb, Gbl.  266  Uber  zwei  seilen  des  folioformals.   freilich  war  ja 
auch  bei  der  ausgäbe  verabsäumt  worden,  die  fUnfle  zeile  zu 
markieren,    immerhin  wäre  es  leichter,  diese  Zählung  nachzuholen, 
als  jetzt  im  paragraphen  nach  der  stelle  wo  das  wort  steht  zu 
suchen;  nach  meiner  beobachtung  ist  bei  einigermafsen  umfang- 
reichen paragraphen  mehrfache  lectüre  nötig,  um  die  stellen 
herauszufinden,  und  die  tatsache,  ob  der  ausdruck  mehrfach  im 
selben  paragraphen  vorkommt,  lässt  sich  nun  nicht  ohne  weiteres 
erkennen,   auch  die  angäbe  der  nolennummer,  wo  eine  nole  ci 
tiert  wird,  wäre  erwünscht  gewesen,    die  correctheil  der  citale 
habe  ich  an  einer  reihe  von  Stichproben  coutroliert,  ohne  dass 
mir  ein  fehler  entgegengetreten  wäre,  ebensu  ist  eine  an  Stich- 
proben vorgenommene  prUfung  auf  die  Vollständigkeit  des  glossars 
zur  völligen  Zufriedenheit  ausgefallen. 

Nicht  bei  allen  deutungen  wird  der  verf.  die  Zustimmung 
sämtlicher  fachgenossen  erhallen,  wie  einzelne  worte  seit  längerem 
gegenständ  wissenschaftlicher  erörterungen  sind,  ohne  dass  sich 
eine  eioigkeit  hat  erzielen  lassen  (so  zb.  bjarkeyjarritlr,  wo  sich 
H.  der  Munchscheo  deulung  anschliefsl  s.  855,  valinkunr,  utlagr, 
mynda,  foryftaknut  s.  204.  857,  lögfe,  rek$pegn),  so  ist  bei  andern 
die  H.sche  deulung  nicht  völlig  Uberzeugend,  wie  mir  zb.  die 
ableitung'  des  nrofi  von  rjüfa  im  Arkiv  for  nord.  tilol.  5,  227 
mit  der  positiven  function  des  Zeugnisses  Uber  die  slammguls- 
<jualilät  nicht  recht  harmonieren  will,  auf  alle  lälle  aber  wird 
das  verdienst  des  glossars  auch  dauu  keine  minderung  erfahren, 
wenn  man  in  der  sache  mit  dem  verf.  hier  und  da  uichl  Über- 
einstimmt, als  ein  erzeugnis  grofseu  fleifses  und  Scharfsinns  wird 
das  glossar  volle  anerkenuung  zu  beanspruchen  haben,  der  verf. 
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lial  durvh  m-ioi-  HiNli-rlu/r  ariwil  der  'man im: lim  philolegie 
einen  grolVii  dieu*t  erwiesen,    die  twolmeg  das  hochwvcltfif« 

i|uelleuwerke«  «ird  einem  weiteren  lielrhrletikrw&e  erbe  Wie»  er- 
len.lii.-it  ii ad  so  diew*s  bisher  nur  von  treaigeo  befcaule  Rebirl 
der  allgemeinen  lorm  lioog  mehr  rrwcbleaeesi  Min. 

KciftMri.  Km.  I hiiov 

Lydiiatr»  Faliula  dnonitn  mrrratofotb.  im  den  n»rtila»»r  de«  bmn  pri>( 
dr  J.  Zl-PITI«  LiCL  iL  nach  uintltcbeti  haaderMCle«  hma>rmran 
Ton  dr  *il>T»>  S.tu.il. n,  überleb  rer  am  AiMlrri»  ieala;vuina«W»i  u 

Berlin.    <JF  Lnnn    StraMmr*,  Karl  J Trüboer,  189".    xa  iao4 

l!>j  «.  —  (im. 

H ii-i  11;  gehn  «he  freunde  und  »chUrer  ZufMltar.  an  die  arbeit, 
nun  dm  lill.raiiwlieii  uarhUss  des  stluiiefcbek  beklagte«  (Obren 
zu  relleu.     N,i j.n-r   hat  MM  bereits  «Im  le»t  de«  alleavgliaoaea 

Anollmnu*  ruittfeleili  illrii..-  Archiv  97,  17  IT|,  und  im.-,  '.ihr 
glerdtaeiliK  hal  Schleich  die  voo  ZnpiUa  »eil  jähren  vorbereitete 
ausgäbe  von  l.yd^ates  Kabul*  ilunrum  inernitoruaTi  tum  ahiohl— 
gebracht,  mit  gtOster  pietat  (lud  lieiievollsler  »orgtall  —  darüber 
k.mn  nur  eine  stimme  »ein.  Z.s  aulzeiohnuugen  werden  ua» 
indiiliehM  unvrrJiid.  il  «nrgelegl,  und  doch  heaerken  wir  überall 
•In'  gewissenhaft  ergänzende  band  des  herausgeber*. 

In  dem  einleiten  den  ahscliuill  :  'Clter  das  verhällnr»  der 
handschrillfti'  ist  dir  .•nSle-lliiup  lies  Stammbaume*  der  6  hat. 
i-  i  —  ,0,111/  /..-  werk,  nährend  S.  eine  «•euaue  besclireibnia; 
ihrer  snrac  blichen  und  orlbofraphitcben  eigenlüralichkeiteii 
(>.  tu — uriy  beigesteuert  hat1,  die  im  verManern  der  Fabula 
erscheinende  form  mt»our\e)  (a.  ilvi)  kauti  auf  Lydgate  aelbal 
zurückzuführen  sein,  die  renne  anderer  .••••h<  i.ie  beweise«,  daaa 
ihm  do|i|ielforini'n  dieses  »mtes,  ui-vinn  und  m<aour(f),  ge- 
laulig  waren  (vgl.  S.s  amii.  s.  52  u.  KSl.  24, 

Zu  der  in  dein  Irauuieiil.iriMlien  cauilel  "Cber  den  dicblri' 
is.  i. xvii — lux)-  verzeichneten  k  :  p - »ssiinau*  kann  uocb  dar 
in  :  m  »s-iMi.inz  ' i/ Jr i r  :  detcrmyHt  -,<-\  gefugt  werdeu.  ah  «teiter- 
gabodt  libeieiiiMiiniiiuiiKen  zwischen  der  Fabula  und  aadewo 
dichluniieii  des  manches  lassen  sich  mich  mit  73  «od  77  TlMtfKf 
o(  o  kyniit  toipitrr  ihatct  ttterr  .  .  .  Rikt  at  äusolum  ikymfft, 
Ihal  hl  rontrarioui  zwei  »leiten  aus  Ls.  kleineren  dachlungeu 
vergleichen  :  Alle  lhynyr  m  ktpide  itnrüh  thynge  4-Üke,  3ml 
ihr  ttnlmy  /ml»  rvtry  Ikyng  (ed.  Ha  Iii  well  55,6);  Echt  lAynj  af 
kynde  <ii  mal  Ii  io  hu  nal  ure  (2 1 7,  17). 

Wb>  Lydgale*  vorläge  anlangt ,  Ml  !L   in  dem  »bacliailt 

'  -  xatvili  I  II  v.  u.  Im  frur. 

1  in  den  eralrii  wnrlrn  diese»  alitchnitlei  :  'da«  fedwhl  rat  in  de» 
Im.  aaaaeskai  Bbetiattert'(a.uivu|  veranitl  man  einrn  nochmall|reD  remrit 
lof  die  Ii».  Ii.,  in  wrktirr  Z  u»rtilr»)tlieti  dea  dirhteraimea  dock  'Beek  a* 

MMmM  Im  f  uliula  (iffuiidfri  hal  (pp.  vi*,  nk 
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'Cber  das  Verhältnis  des  gedientes  zu  seinen  quellen'  (s.  lxxi — zci) 
tu  dem  ergebnis  gekommen,  dass  der  münch  seinen  slofT  der 
'Disciplioa  clericalis'  des  Petrus  Alphonsi  entlehnt,  die  knappe 
lateinische  tobe)  aber  ganz  wesentlich  erweitert  habe,  sehr  er- 
leichtert wird  uns  der  einblick  in  Lydgates  gestallung  des  Stoffes 
dadurch,  dass  S.  den  von  Z.  und  ihm  selbst  festgestellten  Wort- 
laut der  lateinischen  fabel  unter  den  lext  des  englischen  ge- 
dientes drucken  liefs.  zu  den  augaben  über  die  Verbreitung,  die 
verschiedenen  bearbeilungen  der  geschichte  (s.  lxxiI)  würde  Z. 
wol  selbst  noch  auf  Dunlop-Liebrechl  s.  437  verwiesen  haben, 
auf  Davenports  dramatisieruug  der  Greenischen  Pbilotnela. 

Von  dem  kritischen  texte  der  Fabula  (s.  1 — 45)  konnte  Z. 
noch  die  49  ersten  Strophen  herstellen,  die  übrigen  81  slropbeu 
hat  S.  aus  den  hss.  herausgearbeitet,  nach  der  bewahrten  und 
ihm  vertrauten  methode  des  ineisters.  diesen  bemUhuugen  ver- 
baten wir  einen  philologisch  unanfechtbaren  und,  von  einigen 
undurchsichtigen  Wendungen  des  dichters  selbst  abgesehen,  durch- 
aus verständlichen  texl,  welcher  uns  Lydgates  erzählende  dich  - 
luog  im  günstigsten  lichte  zeigt,  in  den  dem  kritischen  texte 
folgenden  anmerkungen  (s.  47 — 63)  verteidigt  S.,  mit  genauer 
beachtung  jeder,  auch  der  kleinsten  notiz  Z.s,  die  auswahl  der 
laa.  und  fördert  aufserdem  die  exegese  des  gedichtes.  in  bezug 
auf  das  schluss-e  teil  ich  übrigens  vollkommeu  die  von  >. 
v  lmii  ausgesprochene  ansieht  :  in  dem  kritischen  texte  hätte  die 
Verwendung  dieses  schwachen  e  nach  dem  bedürfnis  des  verses 
geregell  werden  dürfen,  man  hätte  es  auch  ohne  hsl.  stütze  zur 
heilung  metrischer  Schäden  der  Überlieferung  einfügen  dürfen, 
gar  mancher  vers,  der  nach  den  bss.  hinkt,  würde  dadurch 
tadellos  geworden  sein  —  ohne  bedenken  dürfen  Lydgates 
Herausgeber  in  diesem  falle  der  willkür  der  Schreiber  entgegen- 
treten. 

Den  schluss  der  ausgäbe  bildet  ein  von  Z.  angelegtes,  von 
S.  durchgesehenes  (vgl.  s.  *vi)  Wörterverzeichnis,  mit  vielen  bei«  — 
stellen  aus  andern  gedichten  Lydgates,  eine  für  die  erkenulm- 
seiner  phraseologie  wertvolle  Sammlung,  die  auch  hei  echtheil 
fragen  von  nutzen  sein  kanu  '.  der  lexikograph  wird  in  dieser 
liste  manches  worl  linden,  weiches  in  Murrays  MED.  erst  später, 
zt.  ganz  erheblich  später,  belegt  ist  (vgl.  ss.  51.  69.  71.  73.  8:*)- 

Betrachten  wir  Lydgates  verserzählung  vom  standpunete  des 
Ästhetikers  aus,  so  wird  uns  vor  allem  die  an  unerquicklichen 
Einzelheiten  reiche  krankheilssehilderung  (slr.  39 — 50)  verdriefsen. 
weniger  verargen  werden  wir  dem  mönche,  dass  er  sich  bei  der 
terkündung  der  freundschall  der  beiden  kaufleute  im  ton  ver- 
greift und  sie  wie  verliebte  emplinden  und  sprechen  lässt, 
während  ihm  folgerichtig  die  liehe  des  mannes  zum  weihe  als 

'  daa  t.  133  ohne  ziller  gelassene  eilat  aus  Lydgates  Minor  poems 
«ttht  bei  Halliwell  s.  25,  IT  f. 

A.  F.  D.  A.  XXIV.  4 
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etwas  recht  überflüssiges  erscheint  :  Alias,  that  man  shuld  [allen 
in  frenesye  For  love  of  \toman,  that  litil  may  avayle!  (v.  346  Q. 
doch  hat  ihn  diese  bei  dem  cleriker  begreifliche  verständnis- 
losigkeit  nicht  abgehalten,  in  zwei  Strophen  (55  f)  das  lob  des 
schönen  mädchens  zu  singen,  welches  die  krankbeit  des  Syriers 
veranlasst  hat,  und  ein  andermal  versucht  er  es,  den  frauen 
gegenüber  den  schalkhaften  ton  anzuschlagen  (str.  70 1,  in  dem 
sein  oft  gepriesener  meisler  Chaucer  in  der  tat  meisler  war. 
Lydgate  bedient  sich  dabei  einer  Wendung  fhaucers,  wie  wir 
denn  überhaupt  auch  iu  dieser  dichtung  oft  an  sein  berühmtes 
vorbild  erinnert  werden,  eine  Zusammenstellung  der  auffälligsten 
Chaucer-anklänge  soll  mein  kleiner  beilrag  zu  Zupilzas  und 
Schleiche  gediegener  arbeit  sein  1 : 

v.  117  And  afftir  wyntir  sveth  greene  may  :  Troilus  in  1U13 
(Morris)  And  efter  wynter  folweth  grene  May; 

v.  127  Bmt,  as  to  them,  that  han  i-tastyd  galle,  Mor  aggreablt 
is  the  hoony  soote  :  ib.  in  1170  And  notc  steetnesse  semeth 
more  Steele,  That  bitternesse  assayed  tcas  byforne  (vgl. 
Herrigs  Archiv  49,  151  und  Schick  Lydgates  Temple  of 
glas  s.  96  zu  v.  403  f); 

v.  195  Of  »table  biete  is  her  bothen  hewe  :  vgl.  Skeat  Chaucers 
Minor  poems  ss.  320,  387,  und  seine  anmerkung  zu 
Canterbury  tales  F  644,  ferner  Schick  aao.  s.  92  zu 
v.  299; 

230  The  cleer  streemys  of  castyng  of  an  ye  :  Compl.  of  Mars  11t 
/*  passed  hälfe  the  stremes  of  thyn  yen; 

v.  255  Love  can  no  frenship,  I  se  ureel,  in  no  coost.  Alias, 
Cupide  disseyvable  for  to  leve  :  Ku.  I.  765  (A  1623),  wo 
auch  von  zwei  in  ein  madchen  verliebten  freunden  rfie 
rede  ist :  O  (  upide,  out  of  alle  eharitee  \  O  regne,  that  voll 
no  felawe  have  teith  iheel 

v.  265  for  no  cost  teold  he  spare  :  Prol.  CT.  192  for  no  cost  woldt 
he  spare; 

v.  279  That,  tchan  they  kneto  of  maladyes  the  roote,  Nouht  wert 
behynden  to  werken  for  his  boote  :  prol.  CT.  423  The  cause 
y-knowe,  and  of  his  harm  the  rote%  Anon  he  yaf  the  sekt 
man  his  böte; 

446  Iiis  freend  to  hym  abrorhyd  hath  the  tonne  :  Wyf  prol.  177 
Of  thilke  tonne  that  I  shal  abroche ; 

1  eingehnder  haben  »ich  bisher  mit  Lydgates  Verhältnis  iu  Chaucer  be- 
schäftig!, in  zeitlicher  n-ihrnfolge  :  ref.  Störy  of  Thebes  s.  TS  und  Laurents  de 
Premierfail  und  Joint  Lydgates  bearb.  v.  Boccaccios  DC VI.  s.  92  ff,  Schick  Templf 
of  glas  s.  cxxm  ff  nud  an  vielen  stellen  seiner  ausgiebigen  anrnerkungen. 
Klaeber  Bas  bild  bei  Chaucer  a.  441  anm.,  Gattinger  Die  lyrik  Lydgates 
Ii  59  ff,  wozu  KSt.  24.268  zu  vergleichen  ist.  [vgl.  noch  Emil  K nassen  so- 
eben erschienene  ausgäbe  von  Lydgates  Complaint  of  the  Black  knigbl, 
Halle  1896,  s.  3411  und  anmm.  a.  68ff;  eine  tüchtige,  sorgfältige  arbeil,  dir 
auch  in  der  Anglia  bd  19  iu  tindeu  ist.) 


Googl 
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v.  490  Ye  gett  no  more  :  patte  ovir  ü  an  et*  :  March,  t.  871 
(E  2115)  Patte  moer  it  an  tte,  l  tay  na- mort  —  au  beiden 
•teilen  Dach  eiuer  (bei  Lydgale  freilich  viel  harniln»eren) 
wenduug  ^egen  die  Trauen; 

».  505 IT  :  Truil.  in  1793 IT,  vgl.  Schick  aau.  s.  1 1 1  zu  v.  858; 

v.  533  IT  For  remembraunce  of  ooid protperite  üath  with  a  dort* 
hym  voundyd  in  the  herte.  Mor  vnkoulh  was  to  hym 
aduersitt,  That  nevir  toforn  no  trouUe  did  kym  tmerte  : 
Troil.  in  1576  For,  of  fortunu  tcharp  adversite,  Th» 
icortte  kyndt  of  infortun*  it  thit,  A  man  to  hau  ben  in 
protperite.     And  it  rtmtmbrtn,  tehm  it  patted  it; 

v.  589  O  teely  marthaunt,  myn  Hand  I  fetle  quake  :  Chaucer  lieble 
es,  seine  teilnähme  in  ähnlicher  weise  zu  bekuudeu,  vgl. 
zb.  Chan.  yrm.  t.  523  IG  1076)  0  tehj  prttttl  o  uty 
mnocenl!  und  die  bei  Klaeber  Bild  bei  Chaucer  s.  445 
gesammelten  beispiele; 

».  673 f  :  l'-<rl.  379.  vgl.  Schick  s.  CUR j 

r.  697  ff  At  Jubiier  hath  couchyd  tonnet  too  usw.  :  vgl.  Schick 

I.  1231  zu  v.  19b; 
v.  780  Un  poore  fremd  .  .  .    Whith  thoughte  for  xooo  delh  thorugh 

hit  herte  gtyde  :  Kn.  l.  716  (A  1574)    Thit  Palamonn,  that 

thoughte  that  thurgh  Ali  herte     He  feite  a  cold  swerd 

todeynliche  glydt; 
t.  852  Ye  han  that  herd,  yt  gttt  no  mor  of  m*  (vgl.  oben 

».  490)  :  Mauuc.  prol.  102  (il  102)  Of  that  malere  yt  gtte 

na-more  of  wie. 

der  gesamieiudruck,  den  uns  die  Kabuls  hiulerUsst,  ist  kein  un- 
günstiger. Lydgales  zumeist  so  schleppende  Vortragsweise  ist  in 
ihr  nach  krallen  belebt  (vgl.  besonders  str.  27)  —  jedesfalls 
können  wir  sie  als  eiue  seiner  sorgfältigsten  uud  abgeruudelslen 
leistuugcu  betrachten  und  uns  ihrer  verOlTenllichuug  auch  iu 
dieser  hinsieht  freuen. 

Unter  den  seebs  diese  ilichlung  Lydgale»  enthaltenden  hss. 
besitzt  der  cod.  ilarl.  2255,  auf  deu  ich  L.  aufmerksam  machen 
konnte,  weitaus  die  grüsle  autoritat  :  er  allein  bietet  deu  uameu 
de«  dicliters,  und  seiueu  teil  haben  die  hrsgg.  als  den  verhältnis- 
mäßig besten  befunden,  sodass  sie  ihn  ihrer  textgestalluug  zu  gruude 
legeu  konnten,  diese  wichtige  bs.  enthalt  aufserdem  noch  eine 
grofsere  auzahl  vou  kleinereu  gedienten  erbaulichen  inballs, 
welche  in  gleicher  weise  als  Lydgales  eigentum  bezeichnet  sind, 
durch  den  schlussveruierk  :  Expttat  quod  Lidgate,  in  der  hoff 
nuug,  einem  kQnfligeD  herausgeber  zu  nutzen,  geb  ich  eiue  liste 
der,  soweit  ich  sehen  kann,  uueh  nicht  gedruckten  gedichle  dieser 
zweifellos  echten  gruppe  und  fdge ,  damit  sonstige  bsl.  auf- 
Zeichnungen  uml  allenfalls  doch  bereits  irgendwo  veröffentlichtes 
gut  um  so  leichter  festgestellt  werden  köuueu,  die  erste  Strophe 
bei  —  soweit  meine  1887  gemachten  abschritten  reichen,  die  ich 

4* 
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freilich  <uvor  gern  noch  einmal  mit  der  h*.  verglichen  hatte,  die 
wenigen  abkurzungeu  sind  aufgelöst,  anlautende«  ff  int  lereiu- 
(a<  Iii.  die  inlerpunction  rrganzi.  jede  souaiige  anderung  io  eckige 
klammern  geseilt,  die  ul>er»chnlleo  der  einzelnen  gedichte  eot- 
nehni  ich  dem  «'■  the  llarl.  ms.»,  in  the  lim.  mu«. ,  toi.  n 
(London  1M)8),  fol.  592  ff: 

N  7  (fol.  17,  hleistifuahl)  (.4  Dilty]  npon  Miuricordia*  Demini  in 
aternum  eantabo  (24  Strophen). 

Alle  *         .i  soogis  and  ympnes  ihal  be  tonge, 
Of  oold  and  tiewe  renteiulmd  in  scripture, 
II-«.        syinball  or  belli»  Iba)  be  ronge 
To  mM  Ii»'  I or  I  by  musyk  or  mesure, 
Kyn.il  inleol  of  every  erealure, 
Slmlde  MMUi)  lo  goddy»  lnh  preysyng, 
For  «hieb,  o  lord,  whil  lliat  my  lylT  may  dure, 
Clernally  tby  meren  ■<  I  »hall  syng. 
IS  h  (fol.  21)  Anotbtr,  in  the  praint  of  Peace;  uritttn  afttr  tht 
üeath  of  our  Kiny  Henry  I'3  (24  atrophen). 

Mercy  and  troulhe  nii'tte  on  an  bih  niounteyn, 
Brdil  as  tbe  »onuc  wiih  bis  beemys  cleer, 
l'ca«  and  jiixliria  walkyng  on  the  pleyn. 
And  |ili.-|  •  fnure  üislryn,  moo<l  goodly  of  liier  cheer, 
Li>l  Ml  depari  n<ir  »rvere  in  no  maneer. 
I)[  nun  aecord  by  vertuous  encrees. 
Joyneil  in  charite,  pryncoses  mooil  entert: 
Mercy  and  Irntillie,  rdittvisnes«»-  and  pees. 
N  10  (fol.  32  b  CiL  .13)  Ahoi  her,  upon  the  Pater-notter ;  m  nie  by 
the.  Aulhor  when  he  toa*  yrown  old  (23  Mropheo). 
Alwue  ilrecd  and  treniblyn;  reverenee 
Aslmiyd  I  am,  for  feer  dar  not  Miolde, 
To  »hewe  my  face  aud  couiyn  in  prescoee, 
Feint  of  fanUisye»,  Oullyd  uuny  folde 
My  wil  l>ut  feelile,  tuy  im-inorye  dullid  for  old, 
To  uiedle  of  lliyng  soleunejy  begönne. 
Mak  im  lOmpililOMII  iwu  '  |ed  aud  gold, 
Mw.cn  .i  -ii  .il  vl.  rre  au<l  a  uiyitday  sonne  *. 
1  metriMli  uiikhIIik<-  imnr  «.iml  mit  rineiu  (uncle  veneben,    in  der 
cisur  ist  die  ubrriariligr  «Ihr  bd  Ly<l|i*le  sehr  haut)*. 

1  in  der  T.\  atrophe  beifsl  r»,  da»  auch  The  flfU  Herry,  prtmeii  * 
good  kut/ht  «lrrl>rn  miitte.  auch  dir  »Ir.  22  mlliiill  eine  anspielung 
die  ieil|rr»thichtr  /«  Charlet  tymr  thrr  teat  thad  grtt  Itloud:  God  tendt 
im  NM  Iwi-n  )>i):[r\luad  und  Fraunee.  dir  »Ir.  2U,  eine  aoflählung  irr 
lirnilm.tr. 1. 1.  kriege  iTroja,  Theben,  Alexander»  ai)|te|  Acblleurt  :  1'ewei  *f 
the  peeak,  Ihr  frenstk  mnkith  mrncioun,  Pryde  of  the  vwryj,  im**H 
conlrary  unto  per»  —  ileixrlhr  augdruck  findet  weh  in  Minor  poems  s.  25. 13- 

•  h«.  with. 

'       atici-r  ;  tfi.  tuten  N  -  ntr.  22  (üben  anni  2) 

*  in  den  Kall»  of  pnnce»  fol.  46a/h  vergleicht  Lydgate  Cbaoeer  aalt 
der  sonne ,  sich  selbst  mit  dem  ul.er «-wählten  ilern ,  »gl.  Story  of  TbatMS 
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N  Jl  (fol.  40)  Another,  upon  the  Psalm  :  De  profundis  damavi  ad 
(e,  Domine  (22  Strophen). 

Having  a  conceyt  in  my  symple  wit 
Which  of  newe  is  conie  to  memorye, 
The  processc  lo  ground  od  hooly  writ, 
Grace  of  our  lord  slial  be  my  directorye 
In  my  inward  herlly  oratorye: 
VVhat  availelh  moost,  whil  we  been  heere, 
To  the  sowlys  llial  been  in  purgalorye 
Faslyng,  almesse,  massys  or  prayeere. 

die  letzte  Strophe  teilt  uns  den  namen  des  bestellers  und  die 

talimmuDg  des  gedichles  mit  : 

Of  Uns  processe  to  make  no  delayes, 

Breefly  compiled  of  humble  true  entent, 

Late  chargid  in  myn  oold[e]  dayes 

By  Wdliam  Curteys  1  which  gaf  comaundement, 

Thal  1  shuhle  graunte  myn  asseut 

Of  tbat  kynrede  make  a  memoria!, 

With  De  profundis,  whan  so  thal  il  be  sent 

AI  his  chirchc  to  bang  it  on  the  wal. 

"  18  (fol.  88)  [A  Poem)  upon  the  15  Gladnessys,  and  15  Hevy- 
nessys  of  the  Virgin  Mary  (45  Strophen). 

Alween  mydnyhl  and  the  fressh  morwe  gray, 
Nal  yore  ago,  in  berte  ful  pensifT, 
Of  thouhtful  sihes  my  peyne  to  put  away 
Causyd  by  the  trouble  of  tbis  vnstabil  Uff, 
Unclosyd  a  book  Üial  was  contemplalyff, 

Of  fortune  lurnyng  the  book  1  foml 
A  meditaciouo  which  first  canie  lo  my  hond. 
N  22  (fol.  104)  A  Paraphrase  upon  the  15  Oes;  being  so  many 
prayers  to  our  blessed  Saoior,  upon  the  Subjects  of  hü 
Passion,  all  beginning  teith  the  letter  0  .  .  .  . 
N  24  (fol.  111b)  De  Sancta  Maria;  i.  e.  a  Ditty  upon  our  Ladies 
five  Joys. 

N  27  (fol.  115)  De  tribus   Virginibus,  Katerina,  Margareta,  et 
Magdalena. 

R  32  (fol.  120)  [A  Ditty]  upon  Letabundus,  or  a  Sequence  former  ly 
used  in  the  Public  Service,  upon  the  festivals  of  the  Virgin 
Mary,  and  upon  A'eic  Years  day. 
N  33  (fol.  126  b;  Another  upon  ßyttyng  Fortune  (14  »tropln-n/ 
Toward  Aurora,  in  the  month  of  Decemlir«-, 
Walk uii'  alloone  in  contemplaciouo, 
On  flytlyng  fortune  I  gan  me  remmibre, 
Callyng  to  mynde  wourldly  vanacioua  .  .  . 

-•Ts.  auch  im  TG.  i*t  dieser  dopprlterglrich  zu  lewn,  vgl.  Schirk  n.bl  >•> 
*■  251  f.  1  über  dem  riiium  sieht  Abhat  dr  Hury,  v«l.  die  bi 

merkaog  des  Calal.  f.  592. 
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8  zeilige  Strophen,  mit  dem  kehrreiro  :  Experience  thowtth  thi 
»orld  is  varyable.  uach  dem  Calalogue  (Fol.  503)  »oll  diese» 
gedieht  dir  notiz  Explitit  qnod  Lydgate  aufweisen,  ich  habe  mir 
1687  bemerk!  :  ohne  iiamrn,  aber  echt  lydgaliscb  in  Torrn,  aut- 
druck und  nUchtrrnheit  des  gedankens. 

N  36  (fol.  135)  l  Dilty  upon  the  blessed  Virgin  ;  tt  herein,  Com 
parisons  Ideen  from  the  heavenly  Jerusalem,  and  from  äs 
Twelvt  Gern«,  are  applied  to  her. 
N  37  (fol.  HO)  Another,  lo  her  Praise,  applyiny  the  suppoted 
Virlues  of  Gern*  unto  her  (12  Strophen). 

Herl  vertuous  taspe,  moost  stvdfasl  and  nur  faith 
Tenchaee  away  all  incanUciouni ; 
Celestial  saphir.  ihe  lapidar;»'  sailli, 
Uieef  reiuedye  geyu  al  Icniptaciouns  .  .  . 
8  zeilig,  enthalt  drei  akrosticha  des  namens  Maria,  gaoi  ähnlich 
wie  in  Lydgates  Testament  der  name  Jesus  gedeutet  wird  (»gl. 
Minor  Poem«  s.  238 f). 

N  38  (Pol.  142)  Analher  upon  Benediclus  Deus  in  dorn*  suis. 
N  40  (fol.  146l<)  A  Paraphrase  upon  Ihe  Psalm  Deus  in  nomine 

tuo  tt.  e.  Psalm  53  of  Ihe  Vulgate ;)  and  upon  the  Gloria 

Patri. 

N  41  (fol.  148)  A  Dilti/  upon  almighly  God's  merciful  and  all- 
tufficient  help  (13  Strophen). 

lind  is  myn  helpere  and  ay  shal  l»e 

My  cheef  proleclour  and  diflence 

Ageyn  al  maner  of  adverale 

And  ageyn  al  slurdy  violenre  .  .  . 
8  zeilig,  refrain  :  Whyl  god  lyit  helpe,  no  man  l  drtde,  mit  leichten 
Variationen.    Uber  die  öfters  besprochene  filnfte  Strophe  diese* 
gedichles  :  /  have  been  offlf  in  dyvers  londys  usw.  Tgl.  Schick 

>.  I.XXXIX  f. 

N  43  (rol.  152)  Plainly  a  Prayer  to  St.  Edmund  II  Kmg  of  ihe 
Easl-Angles  and  Martyr 
Auch  von  den  nicht  mit  Lydgates  nauien  versehenen  ge- 
dichlen  dieses  codex  wird  wol   noch  manches  ihm  zuzuteilen 
sein,    poetisch  und  stofflich  am  beachtenswertesten  erschienen 
mir  in  dieser  vermutlich  echten  gruppe  folgende  gediente  : 
N  15  (fol.  66b)  The  Blessed  Virgin's  Complaint,  upon  our  Lord- 
Crueifixion  (19  Strophen). 

Who  sbal  gi»e  vnlo  myo  heed  a  welle 
Of  liittir  leeris,  my  sorwes  lo  compleyne, 
Or  a  gret  conduil  of  trowbly  wal[rji*  feile 
Son  to  disldle  fro  myn  eyen  tweyne, 
To  shewe  the  constreynt  of  my  dedly  peyne, 
Wben  1,  alias,  bcheeld  and  ilid  see 
My  leeve  sone  bleede  in  every  veyne. 
Aitnii  ioo  llieevys  nayled  to  a  tree. 
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>  34  (fol.  128  b)  [A  Dilty]  upou  wourldiy  Mutabilite  (16  siropheu). 

So  as  I  lay  this  othir  nyghl 

In  my  bed,  lournyng  up  so  doun 

Wl i.in  Phebus  witli  Ins  beemys  brygbt 

Eulryd  (he  signe  of  iln-  lyoun, 

I  gan  remenihre  wilhiune  my  resoun 

L  f hui  wour[l]dly  mutabilite 

And  to  reccorde  wel  this  lessoun : 

Timor  mortis  conlurbat  me. 
folgt  eine  aufzühluog  grober  mäuuer,  welche  der  tod  hiugerafTl 
hat,  auch  the  wourthy  nyne  siud  nicht  vergessen,    dauu  beklagt 
der  dichter  die  boldeu  Trauen  : 

Those  ladyes  ihat  were  so  Iressüe  of  face 

And  of  bewlee  oinsl  sovereyn: 

Ester,  Judith,  and  eek  Candace, 

Alcesle,  Dido,  and  fayre  Eleyne, 

And  eek  the  goodly  wyves  tweyne, 

Maroya  1  and  Penelope, 

Were  enbracyd  in  the  cheyne 

Of  :  Timor  mortis  conlurbat  me. 
•las  bemerkenswerteste  au  diesem  ziemlich  seichten  gedieht  ist 
der  eindrucksvolle  lateinische  refrain  —  er  erinnert  uns  so- 
fort an  ein  viel  besprochenes,  literarhistorisch  wichtiges  gedieht 
eiues  späteren  und  begableren  dichlcrs,  au  William  Dunbars 
•Laroenl  for  the  makaris.  quheu  he  was  seik'  (ed.  Schipper 
s-2840).  es  ist  sehr  wol  möglich,  dass  der  Schotte  Lydgales 
gedieht  kanute  und  von  diesem  zur  Schöpfung  seiner  den  gleichen 
kehrreim  zeigenden,  denselben  gedankengaug  verfolgenden  klage 
veranlasst  wurde,  in  welcher  auch  der  mOnch  vou  Bury  unter 
den  berühmten  toten  genannt  ist  :  He  [Death]  hes  done  petuouslie 
devour  The  noble  Chaucer,  of  makaris  flour,  The  Münk  of 
Berry,  und  Gower,  all  ihre;    Timor  mortis  conlurbat  me  (str.uu). 

Fraglicher  ist,  ob  wir  in  dem  stofflich  beachtenswerten  ge- 
diente N  30  (fol.  117  a)  The  fiftene  loknys  afom  the  doom, 
11  achtteilige  stropheu2,  ein  werk  Lydgales  erkennen  dürfen. 

■  für  Maroya  ist  wol  zu  lesen  :  Marcya.  der  dichter  —  und  das  ist 
zugleich  eine  weiter«  stütze  der  annähme,  das«  in  diesem  dichter  Lydgate 
iu  erkennet!  ist  —  hat  bei  der  auswahl  der  schonen  fraueu  offenbar  Chaucera 
bailade  :  'Hyd,  Abtolon,  thy  gilte  treues  clere'  im  prolog  der  Legend  of 
good  women  im  gedächtnis  gehabt.  Judith  ausgenommen,  sind  alle  »eine 
fraoen  auch  in  der  ballade  genannt,  Fleeste  allerdings  mit  namen  nur  in 
der  jüngern  form  der  ballade,  aber  sie  ist  ja  die  heldin  des  ganzen  prologs. 
Chaucer  erwähnte  Penalopee  and  Marcia  Catuun  (v.  4),  Lydgale  schreibt 
nach  :  Marcya  and  Penelope.   sein  vers  ist  auftacllos  zu  skandieren. 

»  gedruckt  in  den  anmm.  de«  u  bdes  von  ThWrighta  ausgäbe  der 
ehester  plays  (Slwkesp.  soc,  London  lb47)  s.  222  IL  über  die  geschieht* 
und  Verbreitung  des  Stoffe«  vgl.  aufserdem  die  quellenuoliz  des  Catalogue 
fol.  593,  sowie  Mälxners  Altenglische  spraebprobeu  l  120  f;  GNölle  Beitr. 
6,  41 3  ff. 
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eine  bioduog  wie  discende  :  rorende  pari.  präs.  (str.  2)  ist  zwar 
bei  ihm  nicht  unerhört  l,  aber  doch  recht  selten,  aufserdem  zeigt 
der  uns  überlieferte  text  zwischen  den  fünflacligen  versen  einige 
viertacter  (Compleynyng  in  ther  hydous  tnoone  str.  2 ;  As  they  wert 
echoun  of  assent  str.  3),  wobei  es  freilich  zweifelhaft  ist,  ob  wir 
eine  nachlässigkeil  des  dichters  oder  des  Schreibers  annehmen 
sollen  —  um  so  zweifelhafter,  da  wir  bei  andern  viertaclern 
durch  die  forderung  des  siunes  zur  ausfüllung  der  metrischen 
lücke  gedrängt  werden  :  Consvme  and  [brenne]  al  into  asshes  dede 
(str.  10);  The  laste  [day]  accountyd  ful  fifftene  (str.  11)*.  die 
ausdrucksweise  des  gedichtes  widerstreitet  der  annähme  der  echt- 
heil nicht  —  im  gegenleil,  flickphrasen  wie  ike  Scriptvre  telhth 
thus  (str.  1),  As  Ü  is  remembrid  in  scripture  (str.  8)  sind  den 
lesern  Lydgates  nur  allzu  vertraut.  — 

Möge  der  mönch  auch  fernerhin  so  glücklich  in  seiueu 
herausgebe™  sein,  wie  bisher!  Horstmann,  Zupitia,  Schick, 
Schleich  —  trefflicher  konnte  für  den  bescheidenen  nachruhm 
Lydgates  nicht  gesorgt  werden. 

Wie  uns  Schleich  in  seinem  Vorworte  (p.  vn*f)  mitteilt,  be- 
absichtigt er  aus  Zupitzas  lilterarischem  nachlasse  noch  einige 
mittelenglische  texte  zu  veröffentlichen,  hoffentlich  Andel  er  zeit 
und  kraft,  seine  pläne  auszuführen,  er  wird  durch  diese  publi- 
catiooen  dem  andenken  unseres  hochverehrten  lehrers  und  seinem 
eigenen,  uns  längst  bekannten  fleifs  und  wissen  eiu  schönes, 
dauerndes  denkmal  gesetzt  haben. 

Slrafsburg  i.  E.,  december  1896.  Emil  Koeppel. 


Deutsche  handschriften  in  England,  von  Hubert  Priibsch.  i  bd.  Ashburnham- 
place,  Cambridge,  Chellenham,  Oxford,  Wigan.  mit  einem  anhao; 
ongedrurkter  stücke.  Erlangen,  FrJunge,  1896.  vi  and  336  ss.  -  16  m. 

Es  sind  192  haudschrifleu,  deren  musterhafte  beschreibung 
uns  hier  dargeboten  wird,  die  einzelheilen  des  bestände«  und 
der  Überlieferung  sind  ebenso  sorgfällig  uud  umsichtig  veneichoet, 
als  die  lilleratur,  die  angäbe  der  bisherigen  anführungen  und 
bearbeitungeu  einzelner  stücke  mit  dankenswertem  fleifse  zu- 
sammengestellt ist.  vielleicht  hat  für  diesen  gelehrten  apparat 
ESteinmeyer  manchen  beitrag  geliefert,  dessen  teilnähme  dem 
verf.  auch  in  formeller  Verbesserung,  insbesondere  bei  der  knappeu 
fassung  des  überreichen  Stoffes  zur  seile  gestauden  bat. 

Der  verf.  hat  die  ausbeulung  des  hauptsächlich  in  betrachl 
kommenden  handschrilteuschalzes  au  British  museum  einem  zwei- 

1  Schick  aao.  s.  lxxii  hat  FP.  173  a  das  durch  den  reim  gesicherte 

Eart.  prts.  ikinende  nachgewiesen,   zu  der  in  unserm  sedichte  erscheinenden 
indmiK  eavii  (höhlen)  :  ravit  pl.  pris.  (str.  7)  vgl.  dir  von  Schick  s.  ini 
gesammelten  gleichartigen  fälle. 

1  auch  in  der  Complaint  of  ihe  Black  knight  stoßen  wir  auf  ver- 
schiedene viertacter  der  Überlieferung,  vgl.  Kraus»er  s.  15  f. 
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teu  bände  überwiesen ;  der  vorliegende  bd  i  enthalt  die  deutschen 
(eioschliefslich  der  niederländischen)  hss.  der  bibliolheken  in 
Cambridge  und  Oxford  sowie  mehrerer  privalbibliotheken.  viel- 
leicht trug  zu  dieser  Stoffverteilung  die  rücksichl  bei,  welche 
eine  Unternehmung  der  königl.  Vlaamscheu  academie  veranlasste,  die 
Brscbryving  van  middelnederlaudsche  en  andere  hss.  die  in  Enge- 
laad bewaard  worden  .  .  door  Karel  de  Flou  en  Edw.  Gailliard, 
Gent  1895.  1896,  zwei  'verslagen',  welche  doch  an  wissenschaft- 
lichem werte  hinter  der  arbeit  vou  Priebsch  zurQckstehn  müssen. 

Es  ist  kein  zufall,  dass  unter  den  litlerarischen  denkmalern 
der  festländischen  Germanen  aus  dem  spätem  mittelaller  die  nieder- 
ländischen an  umlang  und  zahl  stark  hervortreten,  in  der  nähe 
Frankreichs  entfalteten  die  Niederlande  auch  eine  weit  gröfsere 
sclireiblätigkeit,  die  sich  zugleich  mit  der  miniaturmalerei  zu 
zahlreichen  werken  von  mehr  äußerlichem  als  litterariscbem  werte 
verband,  halten  die  spanischen  kriege  diesen  Vorrat  erheblich 
gemindert,  so  entführten  die  revolulionszeiten  einen  guten  teil 
des  resles  aus  dem  lande,  und  die  englischen  sammler  halten 
hier  die  beste  gelegenheit,  ihre  neigungen  zu  befriedigen. 

Einigermafsen  häufiger  sind  aus  ähnlichen  gründen  auch  die 
klassischen  hss.  in  England,  so  besafs  hier  Thomas  Philipps  in 
Cheltenham  eine  reiche  Sammlung  von  Urkunden  aus  den  reichs- 
landen,  welche  neuerdings  dahin  zurück  gelaugt  sind,  bei  dieser 
«idererw erbung  scheint  allerdings  die  s.  300  von  Priebsch  ab- 
gedruckte Urkunde  übersehen  worden  zu  sein,  das  'Feldkircher 
huberrecht*  bezieht  sich  auf  den  kleinen  ort  Feldkirch  nahe  bei 
Nieder-  und  Oberehenheim,  bei  Meistersheim,  jetzt  Meist ralzheini, 
«od  Ergersheim,  jetzt  Kraulergersheim  :  alle  diese  orte  werden 
in  der  Urkunde  erwähnt. 

Der  abdruck  dieser  Urkunde  steht  in  dem  'anhange',  welcher 
voo  B.  197  ab  eine  reihe  von  gedichten  und  prosasiücken  zum 
ersten  mal  bekanut  macht,  unter  den  erstem  befinden  sich  zwei 
gröfere  romanhafte  erzählungen  in  mehr  oder  miuder  niederdeutsch 
gefärbter  spräche.  Priebsch  gibt  sie  beide  buchslabentreu ,  aber 
mit  bessern ngsvorschlägen  wider,  leider  nicht  vollständig,  wo- 
durch einem  andern  die  philologische  behandlung  unmöglich  ge- 
macht wird,  will  Pr.  die  ausgäbe  sich  selbst  vorbehalten?  die 
umfänglichen  auszüge  genügeu  allerdings  für  die  litlerarische 
keonlnis  im  allgemeinen,  als  dichter  des  ersten  gedichts  'von 
einem  herzog  von  Braunschweig'  nennt  sich  am  schluss  Auguslyn, 
welcher  auf  bitte  eines  kOnigs  dichtete,  war  auch  dies  ein  herzog 
>uu  Braunschweig,  so  wäre  nur  an  Otto  iv  zu  denken  vor  seiner 
kaiserkrönung  1210  :  Ottos  litterarische  neigungen  sind  bekannt, 
auch  stimmt  der  etwas  prahlerische,  wenn  auch  höfische  ton  und 
die  erfindung  nach  analogie  zu  dem  ihm  gewidmeten  herzog 
Friedrich  von  der  Mormandie.  die  benutzuug  des  Wilhelm  von 
Orange  würde  dann  nicht  auf  Wolframs  gedieht,  sondern  auf 
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dessen  französische  vorläge  zuruckgehn;  das  i»t  auch  deshalb 
wahrscheinlich,  weil  die  ».  '201  hcoutzte  episode  nur  französisch, 
im  Charroi  dt'  Mimen,  vorhanden  ist.  da»»  da»  gedieht  ursprüng- 
lich niederländisch  abgel'asst  war,  scheinen  mir  die  «.  218  zu- 
sammengelassen, teilweise  auf  Vermutung  heruhenden  reime  nicht 
zu  beweisen  :  ihnen  »tehu  andere  gegenüber,  wie  zb.  211,4.5 
te  :  tte  (apokopierter  inl'.),  199,  5.  6  v>ybe :  blybe,  200,  3.  4  gtr :  er 
usw.,  welche  durchaus  nicht  niederländisch  sind,  auf  keinen  fall 
kommt  für  den  dichter  Augustin,  woran  man  etwa  zu  denken 
geneigt  sein  kOnute,  Augiislynken  van  Hordt,  der  Sprecher  am 
hole  der  graten  von  Holland  und  Bloi»  1350 — 70,  in  beiraclu.  zu 
den  aumerkungeu  des  herausgebers  bemerke  ich  :  200, 1.".  ist  .s/aj/f 
und  haib  alle  din  gefoig  formelhaft  und  daher  nicht  zu  ändern; 
vgl.  Wallher  vdVogelweide  101,27  hü  tldf  unde  habe  gemach, 
wozu  aufser  deu  vou  WiliuauD*'  citierleu  Mi-idhartstellen  aueb 
der  vere  Keinmar»  vZweter  102,  II  kommt  :  Swelch  guot  man 
hdt  ein  biderbe  v\p,  der  tldfe  um  habe  gemach,  in  allen  diesen 
(allen  heilst  tidfen  nur  s.  v.  a.  ruhen. 

Das  zweite  der  gröberen  gedichte  'Johau  uz  dem  virgierr' 
gibt  iu  v.  27  seihst  an ,  das«  e»  ufi  flemschen  in  unter  dultcht 
sieht  llhertragen  »ei;  doch  muss  der  uinarheiter  manche»  ver- 
ändert haben,  so  ist  91.  92  der  reim  da  :  bla  nicht  niederlän- 
disch, ebenso  95.  90  teere  :  ere  usw.  an  Keiuaert  41  eriuuert 
allerdings  «.41  Ez  getthach  uff  einen  phingtttdag;  und  au 
lleinaerl  n  6796  v.  658  £•  ist  be$$er  kamp  dann  halt  abe;  die 
redeusart  ist  sonst  noch  Oders  zu  belegen,  s.  aufser  meiner  an- 
merkuug  zum  Keiuaert  auch  Wünmm  Kl.  »ehr.  3,  359.  die 
Tilgung  ohne  accusaliv  7S2  icer  urh  hat  getan  IS&sl  sich  Ins  ms 
17  jb.  nachweisen  :  Daniel  Martin  Parlement  nouveau  1G37  (*. 
Jb.  des  Vugesenclub»  xiii)  s.  250  :  wer  hat  euch  gethan  =  d  qut 
en  avez-  vousf  verschiedene  geographische  nameu  reiten  zum 
nachspüren;  der'kaiser  Sygemtini'  würde  zeitlich  ins  15  jb.  weisen, 
wofür  doch  die  spräche  zu  rein,  die  e  Hindling  zu  poetisch  erscheint. 

Das  leben  des  h.  Stephan  (s.  2S9IT)  nennt  als  »einen  dichter 
den  Passauer  dienstinanii  llavich  der  Chelner  oder  Kölner,  dieser 
uame  erinnert  an  Heinz  den  Keiner,  den  Verfasser  von  Bauer 
und  kflnigstochter  (Wackernagel-Martin  LG.  250)  :  Hatich  wäre 
auch  eiu  seltsamer  uame.  doch  darf  man  aus  fragmentarischen 
initleilungen  darüber  urteilen? 

Schließlich  sei  noch  hingewiesen  auf  die  wichtigen  unier- 
suchungen  Uber  das  lied  'De  Helarien'  s.  22  IT.  es  bestätigt  sich  Stein- 
im-) er«  verinutuug,  dass  es  in  z.  7  hiefs  bringt  her  hera  kuniglieh 
[vgl.  noch  unten  s.  59]  uud  seine  beziehung  de»  liedes  auf  den 
valer  des  spateren  kaisers  Heinrich  u.  für  die  altdeutsche  lilteralur- 
ge»chichte  hat  die  sorgsame  haudschnflf  nmusteruug  von  l'riebsch 
ergehnisse  gehabt,  welche  auf  eine  Inrtselzung  begierig  machen. 
Strafshurg,  apnl  1897.  &  >U«tih. 
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Ad  hang.    De  Hbcmuco  v.  7  1  :  aber  diese  wichtige  >w\\< 
bat  RPriebsch,  welcher  die  Carohruk»  r  lieder  uosrer  wertvollen 
sammelbs.  Gg.  5,  35  abermals  auf  das  sorgfaltigste  durchgearbeitet 
bat,  Aoz.  xx  207  die  miUeiluog  gemacht,  dass  Steinmeyers  ver 
mutuug  sich  ihm  bei  einsieht  der  hs.  bestätigt  habe  und  bring; 
zu  lesen  sei  anstatt  brutt  her  (vgl.  dazu  jetzt  oben  s.  5S).  dank 
einem  reagens,  dessen  gebrauch  mir   i.  j.  1SS5  der  damalige 
oberbibliotbekar  UBradshaw,  als  ich  die  hs.  für  die  dritte  auf- 
läge der  Denkmäler  aufs  neue  verglich,  Dicht  gestalten  wollte, 
glaubte  Priebsch  bestimmt  die  erloschenen  letlern  durchschimmern 
zu  sehen,    bald  darauf  bin  auch  ich  wider  an  die  stelle  heran- 
getreten, würde  aber  trotzdem  mit  folgender  notiz  auf  das  er- 
scheinen vou  Priebschs  verheifsener  Untersuchung  gewartet  haben, 
wenn  ich  nicht  erfahren  hätte,  dass  das  gedieht  eben  wider  von 
einem  Jüngern  faebgenossen  bearbeitet  wird,   da  muss  die  lesan 
der  obigen  stelle  vor  allen  dingen   klargestellt   werden,  nach 
"iderholtetn  bemühen,  die  völlig  erloschenen  letlern  zu  lesen  (in 
einem  nochmaligen  gebrauch  des  reageus  wollte  sich  der  jetzige 
oberbibliotbekar  FJeokinson  leider  nicht  verstehu),  bin  ich  Bttr 
zu  einem  nou  liquet  gekommen,    die  fragliche  stelle  steht  aui 
einem  der  letzten,  stark  abgegriffenen  blälter  der  umfangreichen 
hs.  die  meisten  huchslaben  sind  leicht  und  deutlich  lesbar,  nur 
am  rand  unten,  wo  der  Zeigefinger  beim  umwenden  zugritT,  simi 
gelegentlich  buchstaben  abgeschabt  und  unlesbar  gemacht,  du 
berühmte  brt  steht  auf  völlig  abgegriffenem  rande,  auf  der  uächsten 
zeile  steht    bequem  lesbar  her  hera  kuniglich  usw.     nach  dem 
hebern  brt  glaube  ich  noch  ganz  dunkel  zwei  kleine  senkrechte 
striche  zu  unterscheiden,  die  aber  ebensogut  n  wie  u  oder  aucli 
teile  anderer  buchstaben  sein  können,    von  dem  schwänze  des 
sonst  energisch  geschwungenen  g  (das  iu  doppeller  gestall  f  und 
9  geschrieben  wird)  kann  ich  keine  sichere  spur  erblicken,  ander 
seits  gestatten  die  raumverhältnisse  die  lesuug  bringt,  ja  sogar 
eben  noch  die  von  bringit,  da  auch  das  /i6t  der  folgenden  reihe 
sowie  das  zwei  zeilen  vorher  begegneude  fedes  weil  auf  den  raud 
binausgerückl  sind,   es  isl  in  der  tat  den  raumverhallnisseo  nach 
weil  eher  möglich,  das  vorbandenseiu  eines  i  nach  dem  ;  ab 
eines  n  vor  ihm  anzunehmen,   es  reichl  eigentlich  der  platz  vor 
einem  angenommenen  ?  nur  zu  einem  striche,  nicht  zu  zweien 
die  conjectur  Steinmeyers  isl  daher,  sehr  wol  möglich,  aucl 
'  ruot  lässl  sich  nicht  auf  dem  pergamenl  lesen,   dazu  kommt  di< 
grofse  unwabrscheinlichkeil,  dass  der  schreiber  th,  das  er  als  einen 
laut  sprach,  getrennt  haben  sollte,   die  sonstigen  brechiingen  am 
zeilenschluss  sind  fau  tor,  he  ihm,  /co  ne  und  mich»  Ion,  vou  denen 
'■'ihm  gegen  die  trennung  bruo(\her  spricht  und  die  Vermutung 
bringit  zu  stützen  scheint.  Karl  Hreul. 

1  die»*  mitteilung  i>l  uns  vor  dem  ersrheineti  von  Prttbtchf  buch 
im  januar  18%  zugegangen,    die  red. 
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fieuUi-hr  pedielilr  de*  zwölften  jahrhandertt.  hcr»u«-g  eben  voo  Km  Kurs. 
Halle,  MNienirye-,  1894.   X  und  283  m.  8*.  —  7  ■. 

Halle  ihn  I.  nicht  die  redaclion  dam  ermutigt,  so  ward  icb 
oicht  gewagt  Italien,  so  spät  noch  mein  Versäumnis  gut  zu  machen 
und  Kraus  Deutsche  gedachte  jetzt  Doch  zu  besprechen.  M 
fehlte  mir  au  einem  aureiz  dazu  :  ich  war  von  dem  buche  »ehr 
herriedigt  und  habe  wenig  mehr  davon  zu  »gen,  als  das*  es  vor* 
IrrlTlich  ist.  wenn  ich  einzelnes  daran  aussetze,  so  kann  du 
gegenüber  der  Hille  des  mir  unbedingt  lusageoden  oicht  in  be- 
Irachl  kommen  und  mein  urleil  nicht  andern. 

K.  gibt  ilie  texte  'im  eiigsleu  anacblusse  an  die  hs.liche 
Überlieferung',  mii  diesem  verfahren  bin  ich  einverstanden,  so- 
weit als  es  die  »rlhographie  und  den  Wortlaut  der  texte  betrifft. 
ps  ist  mir  auch  begreiflich ,  wenn  ein  vorsichtiger  herausgeber 
abkUrzungen,  bei  deren  auflosung  man  schwanken  kann,  lieber 
nichl  auflöst  und  dem  leser  das  risico  tlherlüsst,  obgleich  mau 
gerne  wissen  inOrhle,  wie  er  denn  an  diesen  stellen  nacb  seiner 
iii  inereii  kcniilms  spricht  —  denn  das  kann  er  doch  nicht 
auch  mit  alikilr/nng  I  was  aber  darin  Tür  ein  vorteil  ligt,  wenn 
ganz  unverfängliche  zeichen,  deren  bedeutung  unumstößlich  fest- 
slehl,  übergeschriebene  burhslabeii,  deren  platz  und  wert  sieber 
ist,  nirht  aufgeloht  uuil  eingeordnet  werden,  seh  ich  Irotz  der 
vorrede  nicht  ein.  kam  dergleichen  für  den  räum  bei  erglniung 
teilweise  zerstörter  Zeilen  in  bell ac Iii  oder  für  das  bild  der  h». 
im  allgemeinen,  so  war  dafür  in  den  Varianten  räum,  der  leser 
aber  halle  den  uilialt  des  texte«,  der  ohnehin  durch  die  not* 
wendige  driickaiiszeichnung  des  ergänzten  unruhig  genug  aus- 
sieht, ungestörter  in  sich  aufnehmen  können. 

.Nach  andern  richlnm/en  hat  der  herausgeber  besser  fUr  die 
I > .  < 1 1 1 1 1 1 1 1 1  keil  iiihI  beb  liriin;  dei  henutzer  seine*  biiclies  ge- 
sorgt, sie  linden  die  genatiei-ien  ansahen  Uber  den  bestand  des 
I-  1 1 •  • ' ■  1 1 - 1 1  und  'ii  ■•  i  Hl  i  .,11.  -..weit  als  sie  lindbar 
waren,  unter  dem  lex!  und  von  s.  fi9  au  abbandlungen  und  an- 
iiierkuugen  zu  ihm,  die  drei  viertel  des  handes  einnehmen,  sie 
geben  erschöpfende  aiiskunfl  Uber  die  geschichte  der  denkmller, 
•  Hu-  lulle  tun  beohai-hluugeu  zu  ihrer  spräche  und  syntax,  und 
massenhafte  siilishsche  parallelen,  die  von  neuem  den  wünsch 
nach  einem  begrifflich  geordneten  formelschatz  zunächst 
der  frülimhil.  poesie  und  prosa  rege  machen,  von  dem  aus 
mau  in  die  Irühere  und  spatere  teil  schauen  konnte,  durch 
ein  reiches  register  unlerstiiizt  K.  den  suchenden  und  erhebt  er 
sich  über  die  zufällige  reihenfolge  seiner  Sammlungen,  die  ge- 
winne, die  uus  sein  fleifs  und  Scharfsinn  gebracht  haben,  kann 
und  brauch  ich  nicht  aulzuzahlen;  nur  auf  den  fund  der  quelle 
des  l'alnriiis  und  die  Untersuchung  über  die  lateinische  Albanus- 
legende  moclu  ich  ausdrücklich  hinweisen,  bevor  ich  zu  einxel- 

heilell  llbergeh. 
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S.  tu :  K.  zählt  die  verse  auch  <la  durch,  wo  zwischen  er- 
haltenen fraginenlen  desselben  werkes  locken  offen  stehn.  das 
ist  allerdings  vorläufig  bequem,  wird  aber  beschwerlich,  sobald 
»ich  Zwischenstücke  finden.  s.  vin.  «  anra.:  dass  der  dichter  ii<  > 
Bonus  das  Himml.  Jerusalem  benutzt  habe,  kann  ich  nicht  tu- 
geben.  in  den  verglichenen  «ersen  mangelt  gerade  der  charak- 
terisüsche  reim  Sterne  :  lucerne.  auch  der  Augsburger  Servaliu> 
stimmt  nur  in  allgemeinheilen  mit  dem  Himml.  Jerus.,  es  mü-U 
denn  K.  die  schlagenden  parallelen  zurQckbehalteu  haben, 
nr  i  26  fV  ein  wazxer  heizet  ttjgris. 

50  nn  ff  ehalten  si  def  /ich 
wortstelluDg  und  reim  erregen  mir  verdacht    /'ich  def? 
89  dad  die  magit  ivnge 

Gebar  ein  kint  an  alle  wi/eit. 
•win  wifeit  die  richtige  lesung  ist,  dürfte  in  alle  ein  fehler 
decken,  weil  der  ausdruck  sonst  unklar  bleibt,  ich  denk  an  an 
manne  oder  manne f  wifeit.  1 15  von  de  vie  waf  er  bedaht.  Kram- 
mit  Heinzel  von  statt  vor  der  bs.  ich  fasse  vor  als  'gegen  . 
oder  der  dichter  müsle,  widerum  unklar,  von  deu  sich  hinüber 
neigenden  lieren  habeu  sprechen  wollen.  131  schlagt  Edward 
Schröder  daruvere  für  druve  vor.  ich  halle  mir  auch  zu  Schön 
bachs  teil  druvere  au  den  rand  geschrieben. 

nr  n  22  :  trifft  Barischs  ergSnzung  das  richtige?  82  :  im 
reim  auf  vorderen  hält  ich  lieber  eren  statt  erin  ergänzt.  051 
lauten  in  der  Iis. 

tioi'r  iegelichiz 

te  da  begrabin  waf. 

Kraus  schreibt : 

u6tr  iegelichiz  arma. 
/in  ge flehte  was  begrabin  da. 
<Jie  Umstellung  möchl  ich  vermeiden,  auch  dem  ueulrum  iegelidnz 
gerecht  werden,  da  bleibt  wol  nur  uaz,  im  sinne  von  beblHaif,  sar«. 

nr  tu  127  :  den  reim  kom  :  man  wUrd  ich  lieber  nicht  am 
tasten,  da  das  gedieht  doch  nichts  enthält,  was  unbedingt  auf 
Alemannien  und  von  Baiern  weg  wiese. 

nr  Tin  :  weshalb  nicht  66  rechtin  :  treehtin,  da  K.  doch  «oii»t 
uach  s.  v  'die  dem  reime  widerstrebenden  formen  in  eine  geiuli 
brachte,  in  der  sie  dem  dichter  genial»  sind',    bei  Lednf  i  i 
gemachef  27   und  zeraten  :  athim  39  i»t  »  und  t  möglich  iad 
letzteres  wird  durch  kunige/  :  def  41    g>Muizl.     dem   di«  i. 
flössen  die  laute  in  einen  zusammen,  we*h<*lb  man  nubi  du»  ».Ii 
die  Schreibung  den  schein  einer  ungenauigkeit  Icrtorrufea  soll. 
io  der  theorie  möchte  da«  doch  auch  K.  nach  ».  »u  ■viit,  bat 
aber  auch  an  andern  orten  nicht  danach  g*bau'>lL         dtri  kttlt'jn 
IM.    ich  glaube,  der  »chr>iw  *t\i\j>.  nur  heiliger  für  hethyn 
weil  ihn  du  heiliger  crift  in  Gl  «erfühlte,  an  6*u  VA  Uarulr 
>Q  din  heiliger  tot  zu  denken. 
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nr  IX  48  :  ithrrmuoulirh  scheint  nur  hier  vorzukommen  udiI 
hatte  rin«  anmerkung  verdient.  62  ist  fragezeicheo  tu  aetzea 
mich  *»7  vermiiM  ich  rioe  bemerkung  zu  Den  mirns»  iioehtmef 
degin.  soll  minen  trotz  der  schwachen  form  zu  trochtmtf  ge- 
zogen werden?  oder  verbindet  es  K.  mit  degin  und  erklärt  ee  wie 
mtn  her  Mauricim  von  Craün  (Mur.  v€r.  621).  min  her  Salatin 
»Fr.  216,  19,  min  alter  (guoter)  ktdienatre  Waliber  10,  33.  34,  33? 

nr  x  91  :  ist  fände«  aus  fanden  —  schänden  hervorgegangen? 
■ler  reim  funden  ;  begangen  wäre  sonst  der  einzige  im  Älbaous, 
worin  vocal  und  consonanien  der  pantiliima  ungleich  sind. 

Auch  im  Tuudalus  nr  XI  ist  Kraus  seinen  eigenen  grund- 
satzen  untreu  geworden,  die  reime  trefti  :  rechte  3,  crmfl  ;  ge- 
sackt 11,  craft  :  macli  ti'.l,  krachtin  :  kr  hakten  457  (besser  6t- 
hacktin)  sprechen  für  Ar  cht  statt  fl.  kenachten  fass  ich  wenig- 
stens als  kthaften  :  kadden  behathlin  'hatten  an  »ich  h.ifteu,  hangen'. 
K.  fnhrt  den  renn  s.  21S  letzte  zeile  nicht  an.  da  wird  zweimal 
mit  zu  ftibowmM  (10S.  324),  und  da  stumpfe  reime  mit  ver- 
schirdeuen  vocaleu  in  diesem  gedichte  nicht  vorkommen,  ward 
ich  durch  du  ausgleichen.  die  Änderungen  im  Uberlieferten  ia 
f.  52  ff  siml  kllhu.    die  Iis.  bittet 

tief  waren  do  eihf  kundirt  iare.  (1.  rar) 
Vit  nunc  u»  rrrzik  das  ist  war. 
Das  unser  kerre  gut  trart  geborxn. 
also  tadellose  verse,  zu  drren  letztein  nur  die  reunieile  fehlt 
weshalb  soll  so-  im  hl  flieiiso  tut  ausgefallen  sein  wie  v.  78,  den 
k.  glücklich  ergänzt  hat?  ebensowenig  gefallt  mir  der  teil  in 
v.  59  :  .In  /ms*  erden  das  is  fleil  enthalt  die  hs.,  worauf  K. 
uiarhl  Süden  an  orden  (d.  h.  an  norden)  dar  is  (teil.  Wagner 
schnell  Van  tunder  norden  dar.  ich  mochte  Vom  surfen  sv  norden 
das  is  fteit  vorschlafen.  LachannflS  dar  für  das  ist  unnötig, 
oder  mau  tiitlste  auch  95  Zu  deine  engele  das  fi  jyrah  Indern, 
k.  bemerkt  zur  zweiten  stelle  nichts,  im  neuen  abdruck  de« 
iv  hamles  der  Gramm.  ».  523  Uud  ich  beide  nachgetragen.  68 
ball  ich  LachmaiM  Umstellung  gleichl'alli  für  entbehrlich  :  i/l 
da  vitt  gehört  zu  tili.  nach  der  Iis.  soll  224  rrm«  lahme  auf 
eheliche,  rennen.  Schröder  und  K.  setzen  liehe,  was  korper  be- 
deutet und  Icm,  ist  '.  man  erwartet  'leben',  so  uiOcbt  ich  iL* 
erste  conjectur  Übe  trotz  der  aum.  vorziehen.  246  hebt  nur 
k.s  erlaulerung  noch  nicht  jeden  anstofs.  da«  relalisuni  ergänzt 
man  Med  leicht,  aber  es  kommt  dann  der  sinn  heraus,  data  die 
weiteren  quälen,  die  die  seele  noch  sehen  soll,  bekannt  seien, 
das  ist  doch  gerade  Dicht  der  fall  I  uff  muss  hier  die  bedeutung 
'und  als'  haben  und  zu  dem  eomparaliv  merren  gehören  :  'du  wirst 
noch  zu  mehr  qualeu  kommen ,  die  du  sehen  sollst  uud  als  dir 
(aus  du  zu  entnehmen'  bekannt  sind',  «gl.  Gramm,  llt  (neuer 
abdr.).  273.  wir  müssen  den  rupnlaliveo  teil  des  nnde  in  der 
(*  •itrhriufraok.  auch  oU.  :  I»  22.  ».  IS.    E.  S.) 
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Übersetzung  fortlassen.  430  mit  grwz*  ruren.  R.  verweist  auf 
Germ.  8,  56ff,  was  nichts  nützt,  deun  es  haudell  sich  hier  im  In 
um  einen  jagdausdruck,  sondern  um  die  grundhedeutuug 
regung,  eilige  beweguog'.  er  halle  lieher  darauf  aufmerk  v«tu 
machen  sollen,  dass  rure  hier  schwach  decliniert  ist,  weshalb  nun 
vielleicht  den  plural  mit  grozen  rure*  vonieht,  der  sich  mich 
empfiehlt  wegen  der  widerholung  der  handlung.  433  gtbere/ 
statt  geberenf  übersteigt  das  mafs  meines  glauhens  an  hedeuls.nui' 
Eigentümlichkeiten  der  Schreibung,  soll  es  denn  gar  knm- 
»impelo  Schreibfehler  mehr  geben?  v.  503  Alle  die  uuytn  an 
irme  libe  gibt  verenda  vrrorum  ac  mulierum  w  ider,  der  du  hin 
»erstand  wol  verenda  als  Mas  schickliche*,  andere  übersetz  iiii^m- 
fehler  führt  K.  s.  223  f  au.  was  er  mit  seinem  verweis  in  der 
anm.  meint,  ist  mir  duukel. 

nr  xii  27  lieber  fragezeichen. 

Den  schluss  von  nr  xui  möcht  ich  vervollständigen ! 

Die  enyile  quamin  enrihte  (hs.  nach  Kraus  nute. 

sonst  immer  /') 
zv  der  Inte  (Kraus  ne  mil?)  ye/ihte. 
den  Ii  chamin  fie  hine  fnrtin 
Schröder  :  den  lichamin  fürtin  fie  hine,  was  einen  nrhwin 
reim  gibt. 

Zu  den  abhandlungen  und  anmerkungen  hah  ich  mir  folgt  D 
des  notiert. 

i  75  :  vgl.  noch  Ezzo  2,  5,  wo  Hartmann«  Credo  44.'*  f  an- 
gezogen wird-  s.  78  f  :  der  vers  nu  i/ter  ginamot  der  milie  (7-f 
pauluf  hal  mindestens  6  hebungen,  dagegen  def  bittuh  lirh  >l»i 
die  drit  chnabtn,  daz  m  nruwet  yetorflon  f/erurin,  do  lofluj  I»  /- 
«sir  der  noth  je  4,  und  dabei  sollen  »i»»  doch  hinter  nWn  um 
fange  des  ersten  nicht  viel  zurückbleiben?  übri/en«  gelm«  wi*- 
ich  die  venu*  jetzt  lese,  nur  noch  104   und   15T»  n  (tm 

knautschen  Zusatzes!)  Ober  4  befangen  hinan«.     iiV'M  rr>u 
wwerde  noch  Kol.  1 47,  15.  die  formal  1 1 4  eteftfclb  m  N'd  I  Vi 
oh  Kraus  das  gedieht  durch  »ein  «me*  mit  r»rr»i  i^vli Uni 
Mehl  mir  nicht  aufeer  zweiM.  v/wol  «1*»  »onUuf*«  .1« 
»eil  der  Schreiber  «ek  dorch  r>«ur  r»vh  w»»t  *.*nr  pUH 
schafft  hatte  (*.  7%).     ■  1  :        i«'  f».\  er**»*»  tn  t  v,»l»t  4/tt  "f 
altm?    er  wider  —  her  wvttr  n'. :  <t^  pf.w^fi  4»*1 

Bichl  fehlen.       in  II   l/.f.a>  *   i'.rr^ri  '.'./•(,  tu  n  K 

im  97  verwiesen  «er4*n.        :'.if:  *  »f    »  f,«r4.  *  »h  n 

Adefbreebt   und  4er  Lamers*  *na  i   /»a  •*v*4*f 

nichts,  weil  säe  a.Vr  it^'  rf^.  ut  *- •»a-vr»'*  •'««* 

SVeit  und   Adeibcee&e  »  .  irn  a»-**-. '.».  *  4*»'  *****  ,.*4*»>  *** 

iufestebn.      I»  \<¥tf  :  »eil    «.v*.    1//,  V 

scblosa  :  tgl.  a***J.  zu  MM  rf.      !i  J/*/,'/  IN  **tV 

renam,  f«jfe»  an  ton  c      »/  5m,** 

121     Enmk.   1er   i*r*»   *%*t  r»   <*-*  & 
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15,  23  InoA  Udi  deu  teerlt  «iJ.  AdqoI.  313  tri  uiekin  noch  du 
ardui  häl.  der  »er*  au»  den  Vespa».  de»  Wilden  manne«  iit 
.indere  beschaffen.  »-  159  anm.  :  Uber  das  fehlen  giftiger  üere 
in  Irland  DA.  f  397   anm.      tu  v.i  f  :  gtvuoren   xuo  der  kellt 

Ezzo  9.  2.  ix  :  an  der  trennuog  der  Zukunft  n.  d.  lüde  und  de« 
l'aulus  halle  ich  vorläufig  feit.  1 7  »limm  ich  Schröder  tu. 
36  :  Auuul.  59S  (ODO)  ist  der  acc.  memannin  aberliefert.  69 IT: 
was  «oll  bei  Heinzels  lolerpuucliou  von  llildebrandsl.  22  ttd  be- 
deuten? soll  es  cotijuocliou  »eiu?  s.  210  :  vragen  und  gaven 
haben  beide  ein  langes  a.  x  75  konnte  bemerkt  werden,  da** 
dir  beispiele  leils  die  Stellung  geben  umie  /Mm,  teilt  liken  umte 
geben  bieten.  SO  :  er«  wol  auch  Auool.  268  schwach  Oecliert. 
k>  223  anm.  3  :  dia  Verderbnis  geht  tiefer.  XI  6  :  ich  glaube 
nicht,  dass  hier  etwas  tu  lindern  i«t  :  di  arme  menfktil  und  ix 
brodrkeit  sind  heule  suhjerl.  22  :  ich  füge  hinzu  die  ricAm  unli 
die  ernmbe  Amin  7S7.  S9I  :  vgl.  uoch  Hol.  133,  25.  96  :  da» 
ich  tu  erg.'iuzeu  nötig  sei,  glaub  ich  um  so  weniger,  alt  hier 
jede  »rlinn-rigkrii  di  r  beziehung  ausgeschlossen  ist.  121  fehleo 
•he  belege  aus  dem  Hol.,  nämlich  S6,  22.  264,  30.  302,  16. 
157  :  tuii^rhsl  rennt  (ende  101  noch  einmal.  32t)  :  Uber  du 
abe  hah  ick  '/.>■  111,251  gehandelt,  dort  wlren  aus  Hartman!» 
Credo  mich  326.  341.  2120.  239S.  2545.  2880  anzuführen  ge- 
•vi»eu,  .in-.  Weruher  i.  Kirnend.  103,  dan  üz  Anuol.  476,  danne» 
ws  Vor.  Lehen  Jesu  241.7.  375  :  ich  bin  din  i gölte*;  entrunner 
kneeht  Hol.  109,  25-  155  :  Im  yien  =  giengen  gibt  Kraus  selbst 
s.  2U0  um  h  riu  beis|>irl.  vgl.  Auz.  l  84.  460  :  Ober  lud 
HA.  520.  201.  xu  41  :  Hol.  8.  30.  im  15  :  unter  den  be- 
legen aus  dem  12  jh.  überrascht  einer  aus  dein  Edolanz  (Alld. 
IUI.  ii  149,30)-  17  :  etwa  »'  v'tregit  für  n>'  freji»?  'wenn 
du  nicht  nachsieht  haben  willst  (der  »o  barmherzig  iat),  wer  «oll 
meine  silude  dann  ertragen  und  nachsichtig  aufnehmen?*  24  : 
also  si  in  vtrrist  sdhen  >lil»t.  Gen.  75,  30  =—  Wieuer  Gen.  54,  14. 
281  :ein  vermigliirktir  Vorschlag,  wie  mich  dünkt.  s.  260  ff: 
nh  die  nlrk.  brucbslUcke  zum  mfrk.  legendär  gebort  haben,  be- 
t  w  eifle  ich,  sie  scheinen  mir  eher  einem  leben  Jesu  zu  enl- 
si.iinmen  das,  nach  der  breite  der  ilarstellung  zu  urteileu,  um- 
flugin  Ii  gewesen  sein  muss.  aber  dem  dichter  des  legendär» 
inug  es  .ingfliorm.  s.  260  mitte  :  verre  als  coniparaliv  auch 
Werner  v.  >drh.  060. 

Auf  stellen  au  denen  K.  gegen  mich  polemisiert  und  aaf 
lilleralur  die  nach  dem  erscheinen  seines  buches  hinzugekommen 
ist.  uiOrhl  ich  nicht  eiugehu.  aber  deu  wuutxh  Sprech  ich  noch 
aus,  da*»  er  aufser  den  13  fragmenten,  die  er  hier  vorgelegt  hat. 
bald  mehr  diebluogen  de»  12  jb*.  iu  gleich  grundlicher  und 
förderlicher  weise  behandeln  möge. 

Berlin,  14  fajll  1897.  Max  Rouiosa. 
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Stadien  über  die  ältesten  fastnachtspiele,  von  Victor  Michels.  [Quellen 
and  forschaogen  h.  77.]  Strafeburg,  Karl  JTrübner,  1896.  xn  und 
248  as.  8°  —  6,50  m. 

Des  verf  .8  Güttinger  habilitationsscbrift  v.  j.  1892  ligt  Iiier  in 
einer  erweiterten  Umarbeitung  vor  uns.    Michels  hat  vor  allem 
das  vou  Keller  gebotene  material  einer  sorgfältigen  Nachprüfung 
uolerzogen  und  mehr  als  ein  dutzend  zum  teil  sehr  umfangreiche 
bss.  »elber  collalioniert;  die  bekannte  unZuverlässigkeit  der  K. sehen 
angaben  ist  dabei  wider  grell  zu  tage  getreten,   auf  grund  seiner 
eigenen  Sammlungen  unterzieht  M.  alsdann  die  einzelnen  spiele 
»•Hut  äufsersl  genauen  kritischen  betrachlung,  die  uns  viele  neu**, 
oft  recht  Uberraschende  resultate  liefert,    das  eigentum  der  ver- 
schiedenen deutschen  landschaflen  wie  der  wenigen  uns  bekann- 
ten dichter  dieser  gatlung  wird  durch  scharfsinnige  lautliche, 
stilistische  und  metrische  Untersuchungen  der  Überlieferung  zum 
ersten  male  reinlich  geschieden,    bei  der  beurteilung  der  bstv 
Verhältnisse  kommt  dem  verf.  die  eigene  anschauung  sehr  tu 
statten;  so  namentlich  da,  wo  er  die  beiden  verwanlen  haopthss. 
A  und  G  in  ihre  ursprünglichen  bestandteile  zerlegt,    auch  in 
rhrouologischer  hinsieht  wird  eine  schärfere  flxierung  versucht; 
es  folgen  zeillich  etwa  aufeinander  :  Tirol,  Baiern  und  Österreich, 
Schwaben  und  die  Schweiz,    als  hauptkern  des  zumeist  herren- 
losen gutes  erscheinen  danu  um  die  mitte  und  in  der  zweiten 
häifte  des  15  jhs.  die  von  M.  besonders  ausführlich  behandelten 
Nürnberger  stücke,  unter  denen  die  'revueform'  in  Obef- 
wiegender  anzahl  vertreten  ist.  hier  muste  M.  notwendig  auf  die 
brennende  Rosenplütfrage  eingehn ,  die  in  dem  schönen  buche 
um  ein  erhebliches  stück  weitergefordert  ist.    die  individualitil 
<les  dichter«  wird  scharf  umrissen,  sein  Verhältnis  zu  Folz  treffend 
charakterisiert  und  von  ganz  neuen  gesichtspuneten  beleuchtet, 
lehr  bemerkenswert  erscheint  es  mir,  dass  M.  (im  gegen>itz  zu 
Hoethe)  nur  eine  verhältnismässig  geringe  anzahl  von  spielen  als 
würklich  rosenplütisch  gelten  lassen  will,   dagegen  wird  gezeigt, 
wie  K.  schule  machte,  und  wie  seine  stücke  'zerspiell'  WUT  len. 
die  nachahmer  werden   gewürdigt;    leider    kennen  wir  keine 
1  .in.  ii      wol  aber  ist  dies  der  fall  bei  mehreren  im  Rosenplüt- 
*tile  sich  bewegenden  schwankdichtern.  so  werden  denn  auch  Ilm« 
Z<ipf.   Hans  der  Schwätzer  und  Hans  Auer,  der  Schmieher  und 
Hans  Rosner  kurz  besprochen,    der  letzte  stellt  sich  als  ein  phau- 
tom  heran»,  das  die  gelehrten  bisher  irregeführt  hat.   hei  diesen 
aulass  tliefst  Uber  die  echten  schwanke  Rosen  plüts  ein  llngerer 
excurs  mit  ein,  der  zwar  nicht  streng  zum  thema  gehört,  tber 
dennoch  unentbehrlich  ist  zur  gewiunung  einer  grundlage  für 
die  krilik  des  dichter«,    zudem  wird  ein  jeder,  der  sich  näher 
mit  Rosenplül  beschäftigt  hat,  dem  verf.  die  zwanglose  art  der 
Darstellung  gern  zu  gute  halten;  man  weifs  in  diesem  falle,  wie 
schwierig  bei  der  menge  des  zerstreuten  materials  gerade  das 
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einsetzen  ist.  wir  erfahren ,  da»»  »ich  II.  am  schluss  cid«» 
(echten !)  schwankes  seiher  'der  Schnepp>  i .  i '  nennt,  im  Vorwort 
verspricht  M.  Olingen«,  R.»  spruchgedichte ,  die  er  bereits  uach 
seinem  leite  ciliert,  demnach«!  iu  ediereu.  wir  durften  mit  recht 
diese  susgatie  freudig  liegr  Olsen ,  da  sieb  ersl  oacb  ihrem  er- 
scheinen de»  verl.»  Untersuchungen  völlig  werden  Überblicken 
lasten,  die  notwendigkell ,  dichlungeu  jener  spracbperiude  end- 
lich  einmal  kritisch  herzustellen,  bat  M.  ktlntlicb  selber  im  Au. 
hetuut.  liolTenllirli  entschliefst  »ich  M.  auch,  die  fastnacbt- 
spiele  IV»  in  der  urforai  ins  licht  zu  »teilen;  das  wlre  ein 
würdiger  abscbluss  seiner  mühsamen  vorarbeiten,  tu  diesen  ist 
noch  zu  rechnen  eiue  darstellung  der  (aslnachlsbraucbe,  tiereu 
•  utwickluug  und  forlwurkung  zu  schildern  M.  unternimmt,  da- 
bei warnt  M.,der  sich  hu-r,  wie  früher  sc  hon,  in  der  culturgescbicblr 
wol  hewaudert  zeigt,  vor  dem  t'iuseiligeu  aut-aul  der  bisberigru 
berleiluugslhennen,  die  entweder  geistlichen  oder  weltlichen  Ur- 
sprung .uiiidlinieii.  das  Verhältnis  der  allern  leulelsllgur  zun. 
narren  wird  iu  hubscher  weise  dargelan;  ebenso  das  fort- 
lehen  de»  letztem  iu  der  spätem  litteratur.  alle*  in  allem  kann 
so  da»  urteil  nur  huleu  :  eine  »ehr  verdieustliche  arbeil,  für  die 
>lei  lachgeiiusse  den  verf.  daukhar  tu  »ein  hat.  einige  kletnig- 
keileu  darf  rel.  not  noch  anmerken. 

Kellers  lM-zeiibuuiig  der  h»».  hat  M.  beibehalten;  hinzu- 
Lckommeu  sind  £  und  F.  Uber  die  wähl  dieser  huchsubeu  will 
ich  uiclil  mit  dem  »elf.  rechten,  doch  kann  ich  uichl  unerwähnt 
lassen,  das»  die  Signatur  E  m/wisrlieu  von  Luhtig  zur  bezeicbnuag 
Uer  grofseu  Nürnberger  h».  verweudel  norden  ist,  uud  das«  die 
kleine  Üresdeuer  Ii».  M.  1S3.  4°  mit  ibreu  4  (uichl  2)  ziemlich 
abseits  liegenden  Stöcken  wol  schwerlich  die  dritte  stelle  im 
hss.katalog  einzunehmen  verdiente,  natürlich  bezeichnet  nuu  auch 
F  [tri  M.  etwa»  andere»  als  bei  Euliug.  da»  transponieren  ver- 
ursacht deni  le»er  Zeitverlust,  unter  dem  burhktalicu  B  verslebt 
M.  zwei  Iis-.;  uauilich  1)  eine  Ii»,  der  bürgerbibliolhek  tu 
l.u/eru,  2)  (vgl.  p.  120  »Ulli.  2)  die  iioseuploihs.  der  Leipziger 
universiUtsbibliolbek.  bei  X  uud  1'  hallen  wol  (was  später  im 
texte  geschieht)  die  frühe rn  Signaturen  auch  im  kalalog  angegeben 
»erden  könnt  n.  bei  der  erwahnung  von  /  ist  192  druckfebler 
lui  129.  leider  ist  Ulierbaupt  das  ganze  buch  durch  druck-  oder 
vielmehr  Schreibfehler  ziemlich  eul»telll,  wodurch  die  bcuuUuug 
sebr  erschwert  wird,  da»  gilt  hauptsächlich  von  den  aus  Kellers 
Kasluachtspieleu  gegebeneu  cilaten.  am  schlimmsten  Sieht  es  mit 
dem  Verzeichnis  der  nUrnbergi»chen  reime  ».117  — 119:  auf  s.  1 17 
zahl  ich  16  rrrata.  von  den  ersten  6  ciiateu  auf  a.  118  i*l 
nu  llt  ein  einziges  glnzlicb  fehlerfrei;  weiter  linden  »ich  auf  der- 
selben ».  uocli  14,  auf  s.  I  19  noch  2  verseben. 

S.  10—  2b  («gl.  auch  114  Q.  hierzu  ist  jeUl  nachzutragen : 
ScIiOuliacb»  (uud  Zs.  40,  36J —  37  I.   zur  kUruug  des  Verhältnisses 
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»on  st.  21  zu  st.  53  werden  diese  5S  verse  aus  SPaul  inde»<  n 
schwer  lieh  etwas  beisteuern,  s.  2S  polemisiert  M.  gegen  I  hm 
(das  citat  ist  wider  falsch  :  stall  53  Iis  37);  er  hall  st.  21  ft)r 
jünger  als  st.  53.  vielleicht  ist  aber  io  erwägung  tu  liehen,  <>t< 
nicht  die  knappe  anläge  des  gamen  und  das  latein  der  scemsclicn 
Bemerkungen  (weun  auch  nur  dicit  vorkommt;  ausführlicher  in 
Schönbachs  fund)  für  die  prioritäl  von  st.  21  sprechen. 

S.  29  anm.  1  versucht  M.,  den  Tanwedschel  mit  dem  verhum 
wuehen  zusammenzubringen;  wol  kaum  angängig,  die  forin 
launtceezsehel,  die  in  den  DSlChr.  vorkommt,  ist  sehr  zu  beachten ; 
trotz  472, 15  f  ligt  vielleicht  ein  demiuutiv  zu  mhd.ioa/s«,  nhd.tooJ.irAf 
tor?  das  hauptkennzeichen  der  krankheit  war  weder  husten  in«  I» 
dysenterie,  sondern  vielmehr  kopfschmerz,  vgl.  DSlChr.  i  472,  II 
(t-j.  1414].  ich  habe  mir  allerlei  Uber  die  krankheit  und  ihn 
namen  notiert,  was  aber  wol  besser  einer  andern  gelegenen 
vorbehalten  bleibt. 

S.  32.  auf  den  Zusammenhang  von  st.  56  und  57  mit  dem 
geistlichen  drama  hat  bereits  Lier  hingewiesen  (s.  31  n.  1);  seine 
anregende  arbeit  hätte  wol  Uberhaupt  etwas  öfter  citierl  werden 
können.  —  zum  stofTe  der  beiden  stucke  ist  vielleicht  ihm  Ii  m 
vergleichen  das  40  Lübecker  faslnachtspiel  v.  j.  1  1  To. 

S.  48.     die  Unterschrift  des  Slerzinger  spiels  nr  v  hat  M 
falsch  aufgefasst;  factum  est  kann  unmöglich  bedeuten  :  'wiirdf 
aufgeführt',     dabei  lässt  M.  das  folgend«  totum  gänzlich  aufser 
bedacht;  factum  est  totum  ist  barbarisches  latein  für  complelum 
est  i  'wurde  ganz  gemacht,  vollendet',    die  beiden  in  der  Unter- 
schrift angegebenen  daten  bestätigen  diese  deutung  :  Vigil  Hflliet 
begann  die  abschritt  des  Spiels  am  28  augusl  1611  (in  fmto 
Auguttini)  und  beendigle  sie  schon  am  folgenden  tage  (in  dii 
decolacionis  Johannis  wapliste),    aufserdem  zeigt  uns  die  von  M 
gleich  in  den  folgenden  Zeilen  mitgeteilte  Überschrift  des  stucke« 
115,  dass  'auffuhren'  iiu  Sprachgebrauch  der  PastoachUpieJ«  Dil  Iii 
facere,  sondern  exercere  biefs.    diese  Überschrift  ist  auch  Doch 
durch  die  worle  bemerkenswert  :  tempore  nuptiarum  vel  ttmti 
brevi.    hierbei  erinoert  M.  :  'auch  zu  hochzeiten  m.ig  gespielt 
**in'.    es  ist  aber  noch  etwas  mehr  aus  dieser  stelle  zu  i 
nehmen,    die  beiden  Wörter  tempore  und  oet  Dfmlich  msImkm  0 
ersteus  anzudeuten,  das»  es  einen  bestimmten  jabreftlbschftitl  gab, 
'onerbalb  dessen  mit  Vorliebe  Vermahlungen  gefeiert  wurden,  und 
zweitens,  dass  die  periode  der  heiraten  mit  der  zeit  der  fawtnacbl 
spiele  zusammentraf,   und  so  war  es  denn  aurh  in  der  tat.  u 
beute  sind   in  streng  katholischen  gebenden  während  de«  ■ 
lempus  clausum',  vom  «onntag  ft*püwe.Mm4  hm  MteTft«  flfi 
hochzeiten   mit  öffentlichen  aufführten  u»w.  verhole».  tu*. 
war  noch  strenger;  oWü.n  nannte  dmu  jene  '4  wttt.hnu  d*rr»*l« 
im  kalender  einfach  :  Steide  ctrf/uien.   in  den  «nfang  die«*r 
feindlichen  zeit  Del  nun  reget  ttaisiZ,  me  t>M» feht,   uw\  »o  k*M 
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et,  «Um  am  ja  Ii  res*  io  gang  «ich  die  verlobten  beeilen  Mutten,  um 
im"  Ii  'vor  Fastnacht'  unter  dir  liaube  tu  kommen;  der  lermiu 
dieses  festes  war  im  volke  bekannter  als  der  tonntag  SepluigeiimJ. 
data  man  ganz  allgemein  die  heiraten  in  solche  'vor  fasloacbl' 
und  id  solche  'nach  fast  nacht'  einzuteilen  pflegte,  ersehen  wir 
deutlich  aus  dem  29  schwanke  der  GA.  v.  5  :  der  nam  ror  wut- 
naht ein  brüt.  alle  diese  umstände  erklären  den  fastnachlsbrauch. 
die  sitzengebliebenen  Jungfrauen  einzusalieo  hm  pit  nach  der 
Österlichen  zeit  (Fsp.  640,  II),  ferner  können  wir  nun  unbedenk- 
lich .nirh  untere  polterabendscherze  auf  die  fast  nach  tspiele  zu- 
rQckfUbreu.  man  vgl.  den  von  M.  t.  93  contlruierten  tjrpus: 
iiochzeitmaehen'. 

S.  St.  das  verhiiin  tauchen  (=  betrügen)  602  (nicht  600), V> 
ist  kaum  als  ein  zeichen  attertQmlicher  rede  weise  zu  betrachten, 
e»  Uudel  sich  Oller  in  der  komischeu  litteratur  des  15  jha.;  vgl. 
zb.  Fsp.  5Mi.  23;  Euliug  mvu  1. 

>.  SS.  M.  mochte  st.  67  den  rennen  nach  gern  alt  nQ.ro- 
liergiM'li  ansetzen,  schwankt  alier  wegen  der  altern  vertlechmk. 
dazu  isi  erstens  zu  bemerken ,  das»  die  title  des  hahneolanzes 
urkundlich  für  Nürnberg  nachzuweisen  ist;  vgl.IISlCbr.  xi  457, 16ff: 
Item  darnach  (22  juli  1 170)  dantset  man  vmb  ein  hannen  zu  dem 
Almanshoff  vnd  peckenknechl  iwd  mülknecht  deten  da*  pesl ,  und 
cm  «Unter  dantztl  auf  nens%en ,  und  et  dergieng  kaum  an  ein 
sdilahen  (vgl.  auch  Schreier  Germ.  12,  293).  xweitent  erscheint 
ilie  Überschrift  des  Stückes  hcarhtciiswert  :  'Der  alt  hatutentant . 
es  ist  im  dl  unmöglich ,  dass  llusenplül  diese*  spiel  kannte  und 
u einölen*  <lie  rede  des  einschreiers  benutzte,  alt  er  aeinen 
'kurzen  II. 'Inn  iii.ni/  (sir.  89)  dichtete,  wir  hatten  alto  dann 
zwischen  diesen  beiden  stücken  etwa  ein  ähnliches  Verhältnis  ao- 
zuseUeu,  wie  es  zwischen  dem  'allen  nlllcial '  (»I.  42)  und  dem 
•ueuen'  Ist  102)  bestand;  vgl.  M,  t.  197. 

S.  91.  ihren  hauptsächlichsten  »iisdruck  Budet  jene  'alte 
übermütige  vagantenlebre'  in  dein  langen  gedichte  CR  nr  65; 
v.'l.  be.s.  die  vorletzte  str.  79  v.  4  '•  ad  amorem  cleheum  dieunt 
aytiorem. 

S.  106  terminal  man  einige  detail*  Uber  den  betrieb  der 
Nürnberger  fattuaclilspiele ;  eiuige*  bat  Haneis  Badener  progr.  1674 
*.  S  ff  zusammengestellt,  das  Mavele  linguis'  (Roelhe)  des  ein- 
schleußt enlsprach  durchaus  einem  praktischen  bedurlnis  dieser 
improvisierten  darstellungeu  :  nach  dem  unerwarteten  eintritt  der 
vermummten  mochten  häutig  genug  die  ersten  worle  des  stucke« 
im  geliebter  der  hausgenosseuschafl  und  in  der  ersten  unruhe 
der  Überraschung  verlnreu  gehn.  auch  der  schlutt  itt  ziemlich 
stereotyp  und  wird  einmal  soyar  (516,  32)  alt  bekannt  nmt> 
gesetzt.  —  eine  iruppr  besuchte  an  demselben  abend  mehrere 
hnutrr;  vgl.  Ftp.  39,  14.  46,  16.  96,  3«.  2*2,2.  653,2711 
7S6,  24.   ein  bautherr  muste  alto  darauf  gelasst  sein,  an  einem 
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abrnd  mehrere  truppeo  zu  empfangen  :  10>,  t.  855,  '20.  OSO,  |Q 
ja,  dieselbe  truppe  besuchte  oft  wahrend  einer  faltfMttt  au 
mehreren  abenden  dasselbe  haus  :  621,  4  t  691.  21.  '.»;.«», 
oft  verspricht  man,  übers  jähr  widerzuknmmen  :  33,7. 19.  IM), 
482,  33—36.  819,  18.  730,  15.    ein  rendezvous  in  einer  IfctflB 
Jen  wohnung  wird  über  acht  tage  verabredet  :  32*.»,  2f;  di««> 
zugleich  eiuer  der  wenigen  falle ,  wu  ein  den  anwesenden  I« 
kaooter  name  genannt  wird  :  die  hs.  setzt  dafilr  ein  IN  ein.  vgl. 
512,  13  und  vielleicht  noch  Gerdraut  640,5.    im  iill^eini<in<  n 
ist  jedoch  nur  die  neigung  vorhanden,  typen  zu  srhildern ,  IDI 
individuellen  begebenheilen  aber  abzusehen,    deshalb  sind  um  h 
gerade  die  revuen  so  beliebt,  deren  spaTse  niemanden  direil  >.  i 
letzen  konnten,    später  scheint  dagegen  das  fltlntcbtipl*!  zu- 
teilen ein  gelegenheitsstück  mit  persönlichen  Huspieliingen  gt> 
weseo  zu  sein,    so  schreibt  zb.  Felix  IMatter  (hei  Hon»  m.  V  10) 
1554  aus  Montpellier  Uber  einen  Baseler  scherz  :  ei  »chrribtn  um 

<**ch  andere  mit  vermelden,  wie  man  ]).  Pantaleon»  i,n 

Übernamen  geh  :  doctor  im  giesfas,  welchen  dohar  kerne,  du*  ei 
tiner  frauxcen  geroten  hab,  den  schlof  zh  bringen,  »y  tot  u»% 
tinem  giesfas  waszer  uf  den  köpf  dropfen  lanzen  in  der  M(kSi 
oder  wie  andre  sagen  in  ein  handtbechi  dropfen  la»zen  ;  man  jkjft 
fin  fasznachtspil  dorus  gemacht.  —  im  hinblick  auf  die  bekannt! 
zunflmäfbige   Organisation  des  schem  hart  laufen»  und  de«  Mfliurfl 
meistergesangs  scheint  eine  Vermutung  heachlung  zu  verdie« 
die  flaueis  s.  7f  unter  bezugnahm»-  auf  Devneul  aufaiellt,  ho- 
nach  sich  eine  bestimmte  organiMlion  umI#t  den  handwrkft- 
e'esellen   der  Zünfte  für   die  »pi»-l»-    vehlldet  habe.     au«   r]>  u  „.,, 
Schlüsse  der  stücke  haut)..'  vorkommenden  ffWntartri,  :  »mu 
»m  grob  Helten  gesjrunnen  od«-T  wenn  wir  zu  ijrob  fmMtmU  he 
schliefst  er  ansprechend,  'da**      anfan/li' I«  b*nfrf*aMJ*li<  Ii  i< 
"eher  und   scbreioer  »ar«»n'.    ttelkrttM  d*rf  U>*r  *n>  U  »u  <i>r 
üben  erwähnte  notizau*  >Qrnt.erjr»'rinfi*-rt  nrt<i»u.  •»»»■  \,**Mri  kn*' 
uod  mOllerkoecbte  bt-ia»  t**Ut,**.uta  '»U*  \*>>*  \>>u off»»  .< 
mdü  sie  also  nach  lona»?»*  *tfjf'«*»l '  ii>  Am  vut**,i*n  /»'/• 
S.  III.   elfte  Hofr4*-  k**.t*t         au»,  r«  »,» ,-. 

iamals  in  Banb^rr.  «a»  k«j  ***  •■       *******  •fte* 

kann,    jeoestaik»  an  im  l*m*t%*\.  <u-  **.  X"  %*A  Vi  u  »* 
direct  nach  >tr»i«*VT  »••*•••*%.    '.*i»7fs  »»>•     »  1vm"*'«/^m« 
211,  6i  f*r  >%r%:*rj  -.-^-vr  :  L"  *sj>  f  ZV.    »+       ♦  * 
>dd«eiie  4e»  nuaaumrai *«•»  >n..«i;    »,  .  L»voi  W  ••■  *v/   '  »  4 
d.  ».  6  (l%l*9c  Yl  V   tm  \\'.*  .*  *****  *\*.,'  #»  2*  rvw< 
'on  ■Mfi«ej*erti  »-.an*  *a,i»»-»  i  m'   •»■«"*«**  %  * «:  0\'f»4  •  »•  »  i 
■Jeo,  in  4e  tacWa««?«'  u  u»t;  »/         %  '»'$    '  -  4+m 

•tücke  m  irmmt  •       *-\>i-  i  ./*.•.>••  .»•     >\+*    «*■  •  v  •/ 
aurb  m  4tm  hlwn  aw»**«1  ♦*•»  ■*  -\ 

ahniaraae»  limta  f  Z3  t-nw*  >  *-:.;>i.<  i    '^«.i  '%«*>/ 
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S.  III  i.  6  v.  u.  ist  hinter  517,  4.  14  zu  ergänzen  :  und 
718,  13  ! RnuhrnvrlC)' .  übrigens  musa  in  dieser  stelle  zur  vor- 
sieht gemahnt  werden,  da  mitunter  auch  Ortsnamen,  die  in  würk- 
lichkeit  vorkommen,  scherzhafte  oder  obscOne  hildungen  zu  sein 
scheinen;  vgl.  zb.  Fotsenbach  DSlChr.  i  83,  14;  Kalenberg  ebda 
302.  12, 

S.  113  n.  Tripstriii,  da»  N.  wie  Goedeke  l*  327  hinter 
Trippotill  303,9  vermutet  und  das  heule  noch  in  scherzhaften 
redensarlen  (abweisung  neugieriger  fragen  usw.)  vorkommt,  stirbt. 
Goedeke 'in  Wnrtemherg';  neuer«  trathtion  findet  es  in  dem  wei- 
manschen  stadichen  Tripiis  (Broekhaus  Couv.  lex.  art.  Triptis- 
'Tripslnlle  wo  die  pfülze  über  die  weide  hangt';  vgl.  Zarucke 
tun.  96,  30).  vielleicht  ist  aber  Trippotill,  wie  ziemlich  sicher 
die  variaole  Treffentrüll  759,33  nur  eine  obscOne  bilduog;  vgl. 
truller  247.  20.  jedenfalls  hatte  dieser  ortsname  einen  ominösen 
beigeschmack ;  ähnlich  steht  es  mit  BrUsttgen  90,  32 ;  Poppenreu: 
127,  14;  Althtm  245,31;  Nitlotkausen  ISO,  10.  vgl.  auch  Tri- 
bttti  94.  3;  Tribilant  92,  30;  Trewttten  92,  28. 

S.  118  3f  v.  u.  aus  der  zahl  der  uürnbergischen  reinjr 
nuissen  wir  haben  :  sagen  587,  21  f  streichen,  da  statt  Zippen  ihm' 
nagen  sicher  wie  586,  1  zu  lesen  ist  Uppen  und  läppen. 

S.  120.  hier  scheint  M.  die  regisleruberschrifl  iu  M  falsch 
zu  deuten,  sie  bezeichnet  aufser  sL  116  alle  in  M  enthaltenen 
stilcke  als  Tastnachtspiele  de«  Schnepperers',  auch  74 — 81;  vgl. 
Weodeler  128  anni.  4. 

S.  133.  da»  verbum  veiln  (Kius.  31)  hat  M.  wol  falsch  aul- 
gefasst;  es  gebort  nicht  zum  suhsU  feile  ('lima*),  sondern  zum 
»dj.  ftilie)  :  mhd.  veilen  (Lexer  tu  48),  das  auch  noch  da»  DWb. 
ui  1449  in  der  doppelbedeutung  'emere'  und  'vendilare'  aufführt; 
vgl.  235,  3  :  Herr,  ich  han  nit  umb  #»>  gefailt  (geworben). 

S.  147.  hier  ist  noch  zu  hemerkeu,  das*  'Rosner  der  dein 
maun'  liehen  seinen  reimpaaren  auch  andre  reimslelluogeu  auf- 
weist; nämlich  a  .. ,  b,  a  .  b  und  x  ~,  b,  jv,  b;  dies  scheidet 
ihn  vollends  vom  bearbeiler  der  Handwerke. 

S.  164.  'die  petle  pust  i>t  nimer  tun'  darf  mau  kaum  alt 
eine  bedenkliche  aulserung  ansehen,  gerade  das  hau  (ige  vor- 
kommeu  der  redeusart  beweist,  da»«  wir  e»  mit  einem  deutscheu 
Sprichwort  zu  tun  haben;  vgl.  Wunder  i  520. 

S.  182  z.  2  v.u.  statt  'mit  100  perleu'  Ii»  :  'mit  perlen 
für  100  mark'.  —  die  märchenhafte  phanlasie,  die  iu  der  Hoch- 
zeit des  konigs  MM  England  (St.  100)  begegnet,  Hndet  ein  merk- 
würdiges seiteiistlli  k  in  dem  gi-lalschleu  schreiben  des  soldans 
Bancoldus  in  der  yrosten  Babilonien  au  seineu  kleinen  ditner  und 
vicarier  seines  römiteken  reitk$  Fridericken  v.  j.  1448;  als  echt 
widergegrbeu  von  dem  Nürnberger  Heinrich  Üeicbsler  in  seiner 
rhtonik  (IlStCbr.  10,  109f).  die  fabelhafte  quintessenz  de»  bnefes 
ist  diese  :  der  sultau  bat  eine  misratene  lochter,  die  hat  gehuldet 
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unserm  Hefen  dem  creutsiften  gote:  au<  cnade  will  er  *m>  n>cHi 
Wien,  so d dem  bietet  sie  dem  kaiser  Fnednch  ab  gemahltn  an 
die  Terheifsene  morgen  gäbe  erinnert  mil  ihren  wertheMm»mun£» 
lebhaft  an  ähnlich«-  stellen  in  H.  100.  Tgl.  th,  170,  2  f  :  mY 
geben  zu  gemahei  mit  streif  milion  stock,  der  te  dreissigk  ein 
mark  lötig»  fernes  goldes  (und,  als  wir  dir  des  ein  muster  hie  mit 
xhieken  .  .  .  .;  170,  10 ff:  ....  xu  Venedig  geledigt  werden  und 
itglieh  person,  in  welchem  wesen  irs  kosten  sie  da  sind,  stllen  MM 
hundert  milion  Ufer  gelts  von  unserm  trisolier  begabt  werden,  ou<b 
alle  fürsten,  171,  2  ff  :  auch  schiden  wir  dir  dreu  kemel 

lier  geladen  mit  etlichen  fruchten  als  wir  rernemm  fremd  Mi  du 
tu  sein,  zu  diesem  bnefe  bemerkt  angeblich  der  kaniler  K*i»|t  M 
Schlick  in  einem  Sendschreiben  (aao.  171,  20  ff)  :  auch  sind  dt  et 
kenn,  die  die  potschaft  praht  haben  unserm  herm  dem  künv), 
haben  nit  mer  denn  drei  rosz  und  dreissig  kemeltitr,  und  ist  n» 
kerr  und  die  mit  im  sind  mom;  mamt  man,  der  herm  sei  kaim 
er  hat»  mer  lant,  leut  und  gut  denn  unser  herr  der  Arilin'/  uu.l 
alle  fürsten  in  teutsehen  landen,  und  erpeut  in  unser  Herr  *U>r 
künig  grosse  zuht  und  ert.  unwillkürlich  wird  man  an  den  Ion 
erinnert,  der  in  st.  39  hersrhi.  man  sieht  :  der  freimul  « I •  • 
reichsstädter  ballte  öffentlich  wider  auf  den  gasM-n  Nilrnh<'i j, 
»o  es  damals  schwer  gewesen  sein  muss,  kein«  Mhre  ||j 
schreiben. 

S.  200.   actus  übersetzt  M.  durch  * schulacene '  und  ucheim 
<o  geneigt ,  für  st.  84  allein  einen  besonderen  lypu«  xu  MI 
struiereu.    ilas  geht  aber  wol  nicht  an,  denn  da»  «link  i»i  olfn. 
har  eint*  re?ue  wie  alle  andern,    wa»  aber  hed'ufet  dir  nl.> 
Schrift  :  Das  actum  casnachtl    M.  hat  das  neutral«!  givrJitW.1 
das  auch  ich  nicht  zu  erklaren  vermag,  auf««>r  arhi  ffemmwn 
vielleicht  lassi  sich  aber  ein  eolttirffe»eJltebtlirliAr  •nbalUf.JUA 
gewinnen.    .Murin  55%4ff  sagt  der  Taouhau«*r: 
ick  wil  noch  mit  am  actum  tu/m 
xuo  dienst  der  edel  küngi*  xnrt, 
xuom  dritten  maul  atn  fmoi  WoMfoft 
mm  der  mom  mjmyt  am  wf*kw*h 
zu  diesem  letztem  wort*  v«tt.  man  »tu  arid*rv.i«  ».»,*■  »t»iU  » 
•lern  nurotem^hen  br*minur,irr.  ~  *  t.  t  H"  '<  b*i  fc«*ti**»*«> 
Matt-rulien  u  473,        <!<•*•  jr*rva*   *•«  r*7*  *t,r.  ,  /  *,w*  \-> 
liehen  imbt**e*  am  ta*e  aae.n  vr  htsmv*'        "    4>»tUn  «  t  4 
heiden  steilen  mit  eiaatvw  n  r.*  r.f*s    u,  m»t  4*» 

actum  TieügtcM.  im  fe&mun  z.i  t*a  »*ff  i  •'■/ 

üebndea  pokenatmai 'n^ry^g.  <m  »*m  -t»*  V 
■It  bödmest  **M)  fr*-»*t*-n  v»r  -».»r  •»  *iv*»v  y»-«-  •« 

pro» vierte  failBartif^nT  nn  i  j      W  •h»»».»»»»*»*  .«• 
feinernng  mto  T*mr  <m  •mnwiz    kv«  •*»•, 
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hall  überliefert  seien,  vermag  i<  Ii  nicht  iu  teilen,  et  fehlen  our 
leider  die  »ceuisclien  bemerkuugeu.  die  handlung  de*  eiutalxent 
wird  den  bauptbeslaudteil  dieser  beiden  spiele  gebildet  haben; 
sie  wurde  begonnen  iinmillelhar  nach  dem  Schlüsse  der  uns  vor- 
liegenden km zeu  Oberlieferung  (nach  640,25  und  641,25).  iu 
deutlich  vernehmbaren,  laugeren  reden  bot  sich  wahrend  der  un- 
xweifelhall  ziemlich  slOruiistheu  ceremonie  wol  kaum  noch  ge- 
legenheil, vermutlich  wurden  die  madchen  mit  salz  bestreut; 
die  vrrse  641,  3 — 12  geben  manche»  xu  denken;  vgl.  auch 
Hauet»  ».11. 

S.  203',  zu  st.  45.  der  14  bauer  wird  349,  11  vom  15 
vererwedel  geuaunt;  hier  tritt  der  uame  allerdings  als  ein  appellaliv 
auf.  es  ligl  eine  Verwechslung  vor  :  343,  5  heilst  der  17  bauer 
Vererwedel.  aus  allem  ist  vielleicht  xu  schliefen,  das»  der  com- 
pilalor,  der  st.  45  fabricierle,  Vtreneedet  343,5  aus  349,11 
irrtümlich  als  eiueu  eigennameu  herllberholie. 

S.  205  x.  17  v.  u.  schalle  mau  vor  'hinter'  ein  'und  zwar* 
eiu.  —  s.  206  x.  6  ».  o.  :  die  worte  Vir  patd  beziehen  »ich  auf 
deu  leixteu  Sprecher  uud  auf  die  'dim'  703,  15;  vgl.  703,  23. — 
bei  gelegeuheit  der  hoprechuug  von  st.  59  und  95  konnte  mal 
der  lirrMelluugsversuch  genannt  werden,  deu  Lier  aao.  s.  20  ge- 
macht hat. 

S.  20S  z.  17  v.  u.  :  'der  reim  (jaden  :  widerfaren  1010,  4f 
isi  wol  HoseuplOt  nicht  zuzutrauen*,  gewi»  nicht;  es  wird  wol 
gaden  n  yaren  zu  andern  sriu. 

S.  209  werden  die  verse  135,  26  f: 

Und  tiebtl  mir  Idie  gelieble)  für  nackel  valgrn 
In  nesteln  und  für  igelt  palgen 
als  eine  remimscenz  au  deu  'Spiegel  im  pech'  betrachtet;  das- 
selbe wird  u.  I,  218  >ou  deu  versen  338,  19  IT  behauptet  (vgl. 
bes.  21)'    oh   mit  recht,    wag  ich  zu   bezweifeln;  höchstens 
küuueu  wn  sagen,   d.iss  die  beiden  stellen  steh  dem  ausdrucke 
nach  im  kreise  ItuM-npUllischer  bedanken   bewegen.  jede*UIU 
mal  beule  falle  ton  einander  verschieden,    bei  dem  ersten  darf 
vni    .illern    erinnert   werden  au    das  Sprichwort    bei  Freidank 
101,  101  (vgl.  Mite  714.  «ander  i  453.23): 
iVocA  ttnfter  wtrr  ein  igelt  hil 
an  dem  helle  dann  ein  leiiiu  bril. 
bei  H.  ligl  Ksp.  135,  26f  die  umkehrim«  dieses  Spruches  vor; 
vgl.  710,  28,  wo  eiuem  ebehrecher  eine  igelshaut  alt  rock  be- 
thmml  wird,    dagegi  u  ist  die  ledeusarl  :  »in  igtl  Siethen  (338,21 
—  259,  28      553,  8)  eiue  der  vielen  melaphern  pro  coilu,  na- 
türlich  vom    manne   gebraucht;   vom   weibe   beifsl  et  95,  14 
(auch  24?  :  ein  iget  tchinden.    eher  konnte  vielleicht  umgekehrt 
der  Spiegel  im  pech  iu  seinem  zweiten  teile  durch  das  alte  st.  9 
heeiutlusst  »ein;  wenigstens  wird  der  hier  95,  19 f  gegebene  rat 
dort  von  der  magd  getreulich  befolgt. 
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S.  2 lü.  oli  .im  Ii  <l.  96  als  'actus'  zu  betrachten  «ei,  erscheint 
wir  uach  dein  oben  zu  s.  200  gesagten  zweifelhaft,  übrigen«  babru 
wir  nicht  nur  die  mcisler  der  Scholastik,  sondern  auch  die  alten 
weisen  Griechenland»  bereits  ziemlich  früh  in  der  dramatischen 
pnesie,  nJImlirh  bei  dem  dichter  der  .Muse IIa  :  in  der  Ausonius- 
au»gabe  der  Moo.  Germ.  Inst..  Auel.  am.  i  2,  104  — 111  :  ludst* 
tffttm  sopientum  [vgl.  dazu  inzwischen  Roeihe  bei  Leo  GGA. 
1896.  783  f,  der  mir  mit  dieser  beobachluug  zuTorgekommeu  ist). 

S.  212  ist  vor  z.  1 1  eio  salz  ausgefallen,  der  zur  betrachlung 
der  stucke  SO  und  81  Uberleitete.  —  s.  214  stellt  M.  bei  Folz 
die  resullate  voran .  ohne  zu  erwähnen,  dass  bereits  Lier  dem 
dichter  die  starke  2 — 4.  22  (dieses  uach  Wickrruagel).  32  und 
120  mit  Sicherheit  zugeschrieben  bat;  er  schwankte  nur  bei 
sl.  37.  —  s-  218.  das  Fragezeichen  in  kurzer  rede  wird  mit  recht 
als  Charakteristikum  Folzischer  manier  dargestellt,  die  im  heu- 
tigen slil  recht  beliebt  gewurdeue  Wendung  :  Wer  froer  dam  ich? 
(Fsp.  333,  22)  summt,  wenn  ich  nicht  irre,  aus  der  predigt; 
vgl.  BtR.  ii  146.  191  :  Wer  dd  fröer  danne  die  thtvele?  spater 
zb.  auch  im  Simpl.  iv  24  :  teer  war  fröktr  alt  ich?  auch  Hosen- 
pltll  sebeiut  mit  Berthold  einige  beruhruugs|iuncle  zu  haben, 
ntmlich  in  der  geistlichen  priamel,  worauf  ich  an  einer  andern 
stelle  zurückzukommen  gedrnke.  —  s.  220  spricht  M  ton  Fol- 
zischen  genclilsscrnrn.  es  ist  aber  nur  iine  bekannt  (iL  112), 
und  zwar  beruht  in  dieser  die  kürze  der  Urteilssprüche  gerade 
auf  der  witzigen  poinle  :  der  gelaugweille  richler  hat  nlmlich 
grofsen  dural  und  ermahnt  die  scbofleu  dreimal,  ihre  sache  kurz 
abzumacheo.  damit  man  bald  zum  wein  gehn  könne,  aus  diesnn 
einzelfalle  darf  also  keio  hauptunterschied  zwischeu  ItoM-uplill 
und  Folz  conslruiert  werden.  —  s.  230  anm.  '.  das»  sich  eine 
directe  aufforderung  zum  tanz  uur  in  Folziscben  slUckeu  findet, 
ist  eine  vou  den  vielen  guten  beobachlungeu,  mit  denen  uns  M. 
beschenkt  bat.  sie  wird  in  st.  112  bestätigt  durch  das  auftreten 
einer  besonderu  flgur,  de»  'tauzforderers'  959.  13.  den  Folz  erst 
eingefühlt  zu  haben  scheint. 

Königsberg,  m  »epl.  1896.  VVii.mi.ii  L'hl. 


Bühneoa  anteil  »n  der  dr-uturheii  litterstur  ilr*  ITI  jiluluinilrru  von 
RVYoumx.  n  teil  :  .  if«wahlti  t<ztr.  Prag,  \M  ,  1991.  itt  und 
106  ss.  8*.  —  5.20  Ol. 

Geschichte  der  deutschen  lilterslur  in  Böhmen  bis  lom  suagsogr  des  xvi  Jahr- 
hundert«. Tan  dr  Kddois  Wauts.  Prsg,  AHmm,  1S94.  im  and 
538  *».  8*.  —  20  m. 

Der  it  teil  des  «orhegendeu  umfaogreichru  werke»  bietet 
eioe  ausnahl  aller  gattuugen,  die  in  der  deutschen  lilteratnr 
ßohmeus  im  16  jb.  unterschieden  «erden  können,  zunächst  ist 
die  lynk  durch  protestantische  und  katholische  kircheulieder  ver- 
treten.    eine  beschraokuug  war  hier  mit  rücksichl  auf  bereits 
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gründung  der  Prager  Universität  anknüpfet!,  erst  im  4  capitel 
beginnt  die  geschicble  der  deutseben  litteratur,  die  hier  von  den 
Jltesten  Zeiten  bis  zum  ende  des  13  jbs.  geführt  wird,  die  ein- 
heit  der  geschichtlichen  darstellung  wird  durch  diese  gesonderte 
bebandlung  verschiedener  erscheinungen  des  geistigen  lebens  nicht 
gefördert,  das  5  cap.  behandelt  die  litteratur  im  14  uud  15  jh., 
und  das  6  endlich  ist  dem  16  jh.  gewidmet,  das  letzte  cap.  ist 
der  ursprünglichen  anläge  des  buches  entsprechend  das  umfang- 
reichste; es  ist  am  sorgfaltigsten  gearbeitet  und  bietet  am  meisten 
eigene  forschung.  lyrik,  epik  und  drama  werden  der  reihe  nach 
abgehandelt,  zum  Schlüsse  wird  auch  der  prosa  aufmerksanikeit 
geschenkt.  Uberall  ist  das  urteil  besonnen  und  von  localpatrio- 
tischer  überschwenglichkeil  frei,  (zu  s.  302  bemerke  ich,  dass 
der  Vorwurf  der  geschmacklosigkeil,  der  Hecyrus  trifft,  weil  er 
von  Christus  sagt,  dass  er  zum  jüngsten  gericht  kommen  werde 
wie  der  dieb  iu  der  nacht,  hinfallig  ist,  da  das  bild  auf  die  Bibel 
zurückgeht  i  Matth.  24.  43.) 

Weniger  befriedigend  sind  die  aufschlüsse,  die  W.  über  das 
drama  iu  Böhmen  gibt,   hier  ist  mancherlei  zu  berichtigen,  auch 
muts  die  kenntnis  der  einschlagigen  litteratur,  über  die  W.  ver- 
fügt, als  mangelhaft  bezeichnet  werden,   zuweilen  hat  es  den  an- 
Kbein,  als  schöpfe  er  seine  kenntnisse  hauptsachlich  aus  der 
schrift  von  Gädertz  Uber  Gabriel  Rollenhageu.  —  s.  377.  das 
von  den  10  altern  war  wol  verbreiteter  als  man  annimmt, 
ich  erinnere  mich,  in  Krummau  in  Böhmen  an  einem  hause  sehr 
alle  fresken,  die  10  aller  darstellend,  gesehen  zu  haben.  —  eine 
Komödie  von  ritler  Galmy'  bat  JWickram  nicht  geschrieben,  wol 
aber  hat  HSachs  den  Stoff  dramatisiert  (vgl.  Goedeke  n*  429). 
das  stück  vom  'spielmann,  wie  er  unter  die  mörder  gefallen',  ist 
nhwerlich  biblischen  Ursprungs,  eher  ligl  ein  novellistischer  sloff, 
wiein  Wickrams  Knabenspiegel,  zu  gründe,  dass  das  slück,  welches 
1590  in  Trauteoau  aufgeführt  wurde,  der  Tobias  Wickrams  war. 
wird  durch  das  mitgeteilte  personenverzeichnis  nicht  wahrschein- 
lich gemacht.     Wickram  folgt  im  drama  zwar  der  breileren  art 
der  Schweizer  spiele,  auf  zwei  tage  dürfte  seine  komödie  aber 
kaum  verteilt  wordeo  sein,   übrigens  hatte  der  vf.  näheres  darüber 
in  Scherers  Deutschen  Studien  in  6 ff  erfahren.  —  s.  380  wird 
der  Asotus  als  classisches  stück  bezeichnet  :  hier  ist  ja  der  stoff 
ebenfalls   aus    der  Bibel,     unter   den  Jesuilendramen  werden 
Eunpus'  (vgl.  Goed.  u*  385),  'Philopedius'  usw.  als  slücke  des 
Altertums  bezeichnet;  1581  wurde  der  'Erulio'  (soll  wol  heifsen 
Curculio')  des  Plaulus  aufgeführt,    zu  Benedict  Edelpecks  Co- 
moedia  von  der  freudenreichen  geburt  Christi  fehlt  der  wichtige 
hioweis  auf  Bolte  Mark,  forschungen  18,  211  ff,  sowie  auf  Hol- 
stein» Reformation  im  spiegel  d.  dram.  litt.  s.  125 ff,  Minor  Hall, 
ndr.  79.  80.    die  iuballsangaben  gibt  Wölkau,   wie  sein  musler 
Baechtold,  io  wenig  geschmackvoller  weise,    dergleichen  ist  in 
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specialunlersuchungen  schwer  zu  vermeiden,  io  geschichtlichen 
darstelluogen  berührt  es  unangenehm. 

Auch  bei  der  besprechung  von  Meifsners  Historica  Tragoedia 
hat  der  vf.  abermals  darauf  verzichtet,  die  einschlagige  litteraiur 
zu  rate  zu  ziehen,  wider  fehlt  der  hinweis  auf  Bolle  (aao.  8.203), 
der  die  Stoffe  übersichtlich  zusammenstellt,  ebenso  auf  Holsteiu, 
Minor  usw.  auch  Scherers  Deutsehe  Studien  m,  die  >.  48  ff 
GrefTs  Abraham  ausführlich  besprechen,  hat  der  vf.  nicht  gekaout. 
er  hatte  daraus  ersehen,  dass  nicht  nur  Jacob  Frey  (vgl.  Scherer 
AHB.  7,  359  ff)  so  umfangreich  wie  Meifsner  geschrieben,  son- 
dern dass  auch  GreQ  c.  12 — 24  der  Genesis  bearbeitet  hat,  also 
Meifsner  an  umfang  des  dargestellten  Stoffes  noch  übertrifft. 

Aus  Scherers  analyse  glaub  ich  entnehmen  zu  dürfen,  dass 
Meifsner  Greff  nicht  gekannt  hat,  aber  Frey  scheint  er  naber  zu 
slehn.  die  eigene  eründung  Meifsners  ist  sehr  spärlich;  da  die 
bühnenanweisungen  überall  fehlen,  muss  man  die  Bibel  zur 
hand  haben,  um  den  Zusammenhang  zu  verstehn.  wenn  M.  ge- 
legentlich den  Mono  einführt,  so  tut  er  dies  nicht,  Mim  manche« 
naturwüchsige  der  Bibel  durch  komik  in  milderem  lichte  er- 
scheinen zu  lassen';  der  narr  so  gut  wie  der  leufel  gehören  zum 
apparate  des  alten  dramas.  auch  Barmherzigkeit  und  Gerechlig- 
keil sind  allegorische  Üguren,  die  im  drama  des  16  jhs.  von  1550 
an  häufig  begegnen,  übrigens  hat  W.  (s.  385)  die  worle  Mono» 
nicht  richtig  aufgefasst,  von  einer  Verdrehung  der  Situation  find 
ich  keine  spur,  der  sinn  seiner  worte  ist  folgender  :  'Wollte  sich 
eine  von  euch  (Zuschauerinnen)  unterstehn,  es  den  löcbtern  Loins 
nachzumachen,  so  würd  es  ihr  übel  bekommen,  darum  batet 
euch,  ihr  töchter  all,  doch  ihr  werdet  schwerlich  in  diesen  fall 
kommen, 

Demi  man  noch  \rul  in  der  Welt  find 

Gar  manches  schöne  Venuskind. 
■ihr  braucht  nicht  eures  valers  zu  begehren,  wie  die  töchter  Loths, 
die  in  der  Bibel  klagen,  dass  kein  Mann  mehr  ist  auf  Erden,  der 
uns  beschlafen  möge,  alle  sind  mit  Sodoma  und  Gomorrha  unter- 
gegangen'. Morios  worte  sind  also  nichts  weniger  als  verdreht, 
die  Schlussworte  passen  recht  gut  dazu,  sie  bildeu  eine  witzige 
pointe,  die  zu  ergründen  nicht  so  schwierig  war.  —  s.  304  be- 
merkt W.  :  'die  Opferung  Isaaks  allein  genügte  zu  einem  drama, 
wie  es  Ilieronym.  Ziegler  1544  schrieb',  aber  auch  HZiegler 
(1543)  behandelt  den  ganzen  stoff  von  Abrahams  auszug  aus 
Chaldäa  bis  zur  heimführung  der  ßebecca,  sodass  auf  die  Immolatio 
Isaac  nur  zwei  scenen  (iv  4.  5)  entfallen  (vgl.  ESchröder  Jacob 
Schöpper  vou  Dortmund.  Marburg  1889,  s.  13).  wenn  Wölkau 
zum  Schlüsse  rühmt,  dass  es  erst  seinem  buche  vorbehalten  war, 
der  verschollenen  Iragödie  Meifsners  wider  zu  gedenken,  so  ist 
dies  mit  rücksicht  auf  die  zahlreichen  stellen,  wo  M.  erwähnt 
wird,  doch  zuviel  gesagt,    dass  vor  jedem  acte  ein  argumeD- 
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lator  auftritt,  ist  zum  Schlüsse  des  16  jbs.  eine  sehr  häutige  eiu- 
nchtuDg. 

S.  386.  gemeinsame  arbeit  zweier  dichter  kommt  wol  vor 
(Grefl* -  Major,  vgl.  Scherer  aao.  s.  19  ff)-  aber  wahrscheinlich  ist 
Balthasar  Klein,  wie  der  schlussvers  lehrt,  der  Verfasser,  Simon 
Rothe  nur  der  herausgeber,  der  höchstens  Zusätze  gemacht  hat  — 
der  Jonas  rhythmicus  des  APape  erschien  in  erster  aufläge  be- 
reits 1605. 

Clemens  Slephani  ist  W.  im  allgemeinen  gerecht  geworden, 
doch  wird  man  sich  hüten,  das  enthusiastische  lob,  das  ihm  W. 
gespendet  hat,  zu  teilen,  seiue  Geistliche  action ,  die  W.  sogar 
M  Goethes  Faust  erinnert,  ruht  auf  so  breiler  tradilion ,  alle 
motive  sind  so  oft  durchgebildet  worden,  dass  man  Stephauis 
verdienst  unmöglich  so  hoch  auschlagen  kann,  wider  ciliert  VY. 
nur  Goedeke  und  Tittmann,  die  ausgezeichnete  einleitung  Bolles 
zu  Strickers  Schlömer  (1889)  s.  15  ff  ist  ihm  unbekannt  geblieheu. 
inli  zu  dem  Bauernspiel  fehlen  die  wichtigsten  lillerarischeu 
hiuweise,  aus  denen  man  ersehen  könnte,  dass  der  stoff  der 
welllitteratur  augehört  und  in  Frankreich  so  gut  zu  hause  ist 
wie  in  England. 

Ausführliche  behandlung  erfahrt  auch  Joh.  Krüginger,  von 
ileoi  Goedeke  eine  Tabula  von  Böhmen  .  .  et  collaleralium  regi- 
•>oum  (nicht  regium  s.  407)  anführt,  sein  Lazarus  erscbieu  zu- 
erst 1543.  'sein  werk',  bemerkt  VV.,  'fand  gleich  bei  seinem 
ersten  erscheinen  nicht  die  vom  verlasser  gewüuschle  aufnähme, 
noch  wareu  um  diese  zeit  die  biblischen  dramen  ziemlich  ver- 
eiuzell'.  ähnliches  wird  niemand  behaupten,  der  dem  allen  drama 
ernstliche  aufmerksamkeil  geschenkt  hal.  um  diese  zeit,  ja  noch 
früher,  fällt  die  blüte  des  sächsischeu  dramas,  dem  ja  am  Ii 
Krügingers  stück  angehört,  seiue  klagen  in  der  vorrede  über 
die  Widersacher  und  seine  Verteidigung  des  schauspielg  wird  nie- 
mand erust  nehmen;  dergleichen  gehört  zum  apparat  des  allen 
dramas  und  isl  den  prologeu  des  Tereuz  nachgemacht,  dem  Kr. 
auch  seine  dienerfiguren  nachbildet,  um  die  literarische  Iraditiou 
hat  sich  W.  hier  gar  nicht  gekümmert,  obwol  die  bemerkuug 
von  inleresse  gewesen  wäre,  dass  KrügiogefH  slUck,  wie  die 
Lazarusdrameu  Überhaupt,  seiner  tendeuz  und  auflassuug  nach 
derselben  gruppe  angehört  wie  St^phanis  Geistliche  atliou, 
worüber  ihn  Bolte  zu  Stricker  s.  33  belehren  konnte,  die  drille 
ausgäbe  des  Lazarus  isl  keine  Verbesserung,  aber  sie  lehrt,  *»!<• 
das  drama  sieb  in  der  zeit  von  1540 — 50  entwick*4l  bat.  — 
s.  415.  'die  allere  fassuug  zei^i  den  eiüfluj-s  HeMiuub  Ducti  Bichl*, 
■o  nieirischer  hinsieht  mag  da»  seiue  ncbtigkeil  haben,  als  dnw 
leigt  es  ganz  die  schule  Ackermann»  und  Kebhuu».  derwlb^u 
schlichten  art  des  dramas  gehört  der  Johanne«  und  BerooV»(l&45) 
an.  wider  verzichtet  W.  auf  die  afciubrunjf  litteians»  lj»-r  belebe 
(Holstein  aao.  a.  1 23 f  us».,i.    last  gieubzeiug  unt  kiugmger  bat 
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JSchOpper  seineu  luauocs  decullalu»  geschrieben,  Uber  den 
EScbroder  (aait.  s.  17)  berichtet.  —  s.  415.  'scene  i  («■  »  1) 
fehlt  im  Berliuer  exemplar'.  als  icb  e»  vor  eiuigen  jähren  iii 
banden  halte,  notierte  ich  mir  :  v  2.  Legalu»  bringt  die  Isulschift 
de»  kauers,  der  die  missetaten  de«  Herode*  rächen  will.  —  iu 
Markus  Pfeffer  vgl.  jetzt  Schwanz  rlslherdramen  a.  36  ff. 

Trotz  diesen  maugeln,  die  durrli  die  fülle  de»  materials,  da« 
W.  tu  bewältigen  halte,  entschuldigt  werden,  kann  das  gesamt- 
urteil  Uber  VV.»  buch  günstig  lauten,  jedenfalls  erhalten  wir  eia 
anschauliches  hild  von  dem  geistigen  leben  Böhmen»  in  alter 
zeit,  das  manche  anregen  wird,  da»  wa*  noch  in  arebiven  und 
lubliotheken  vergraben  ligt  ans  tageslirht  zu  bringen,  rühmend 
hervorzuheben  ist  die  vorzügliche  ausslatlung  de»  buche«. 
Wien.  Fa.  Spehblee. 


Goethe»  lyrische  dichtungen  der  ersten  weimariaehen  jihre  [1776— 1781t 
In  ursprünelicher  faaauo«  mit  einer  einteilung  herausgegeben  vw 
HufoLe  K"iu»L.   Basel,  Benno  Schwabe,  18V6.  7t  ss.  8*.  —  1,30 as. 

Pas  bUchleiu  hat  mich,  wie  ich  nicht  leugnen  kann,  eot- 
leuscht.  ich  halte  nach  den  sonstigen  trefflichen  leislungen  k.s 
besseres  erwartet,  ich  neude  mich  von  der  emleitung,  die  für 
larhgeuo-seti  weuig  bemerkenswerte*  bietet,  »ogleicb  in  deo  he- 
ilem selhsl.  bei  der  ^e>laltung  der  texte  ist  h.  nirgend  br* 
zu  den  hs».  selber  vnrgi-drungeu ,  sondern  er  hat  die  Ursprung- 
licht-ii  fas*iingcn  teils  nach  den  alidrucken,  die  die  bss.  bie  und 
■La  gefunden  haben,  widergegeben,  teil»  au«  dem  varianienapparai 
der  neimanscheu  aussähe  hergestellt,  wie  unsicher  besonder»  der 
letztere  gelegentlich  isl<, dafür  hat  k.  selber  Vjscbr.  1 . 60  ff  schätzbare 
beitrage  geliefert,  ein  »ersehen  K.s,  nicht  des  apparales,  ist  s.  36 
Thrdnen  unglücklicher  Liebe  stall  Timmen  der  ev  i gen  Liehe- 
ein  .uiilerer  uiangel  da»»  h.  «nlerholl  mit  deutlichem  unrecht 
dorl,  wo  neben  der  ersten,  nicht  vor  mitte  September  1776  tulm 
slaodeneii  wcimarischcu  lieilrrhs. 1  altere  drucke  oder  privatcoptea 
vorliegen,  sich  au  die  hs.  halt,  so  Iis!  er  jl>.  im  vorletzten  verse 
von  Jagen  naclillied  uacb  der  hs.  rm  stiller  Fried*,  wahrend 
das  Januarheft  des  Merkur  von  1776  uod  eine  ahschrtfi  der 
GOchhauscn  ein  tüfser  Friede  lesen,  dieses  iS/str  Friede  »teilt 
sich  sogleich  iu  parallele  zu  derselben  weudung  in  Waadiw» 
uachtlied  vom  fehruar  1776. 

'  am  meisten  für  die  interpunrtion ,  deren  Varianten  nur  in  —  ao*- 
«enrliK  —  beschrankter  aufwallt  «efjehen  werden. 

*  der  terrainos  posl  quem  ergibt  aleh  •□•  der  Seefahrt  (II  sepU  1776k 
da«  gedieht  i»t  nicht  etwa  uarhuetraiieii.  sondern  steht  mitten  drin,  als  10 le» 
unter  den  2s  «edieliteu  der  Iis.  diese  raachl  überhaupt  den  eindroek,  **) 
ob  «ie  rasch  biiilereinander  hergestellt  sei,  wie  ich  mich  mit  Supliana  fresod- 
lieber  erlanbnia  überzeuge»  konnte,  einen  terminal  inte  quem  |*wtr»*» 
wir  au«  dem  umstände,  data  alch  in  der  aanimluog  kein  einzige*  daürrbare» 
Stück  befindet,  daa  später  ala  1776  fiele. 
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Wie  »teht  e*  mit  der  reihen  folge?  K.  stellt  Wonne  der 
wehmut  hinter  Im  holden  lal,  also  in  den  Februar  1776  —  gegen 
alle  inneren  knlerien.  wer  den  lagebucharligen  hrief  an  Auguste 
Slolberg  vom  14 — 19  aepl.  1775  vergleicht,  tlndel  dort  die 
»Unimuugselemente,  die  anschauungen  und  den  bezeichnendsten 
sprachlichen  ausdruck  des  liedcheus  wider  (vgl.  tv  2.  293,  4  und 
295,  9;  besouders  die  keiligt  Lieb«,  von  Goethe  »piler  in  ewige 
grAuderl).  in  jene  zeit  verseilt  wird  es  auch  zeitgenössisches 
»eilen»tuck  zum  Herbstgeruhl.  da  wir  zudem  jetzt  aus  29,213 
und  216  wisseu,  das«  Goethe  selber  da»  heil  in  die  Irlite  Frank- 
furter zeit  rückte,  so  ist  K  s  abweichende  dalieruug  unerlaubter 
•ubjectivifinu*.  —  Jagers  nachtlied  ist  hinter  Wandrer»  nachtlied, 
also  hinter  den  12  Februar  1776  gesetzt  uud  auf  Trau  von  Stein 
bezogen,  ich  will  vou  der  hinfalligkeit  dieser  beziehung  nicht 
reden,  es  geuOgt  mir,  darauf  hinzuweisen,  dass  da»  gedieht  schon 
im  ersten  bogen  des  Januarhefte»  des  Teulschen  Merkur  von  1776  1 
»lebt,  und  dass  der  druck  des  hefte*  anfaug  Februar  beeudet 
wurde  (MerckbrieFe  i  S9t.  —  deu  Klaggesang  vou  der  edlen 
Frauen  des  Asau  Aga  lassl  K.  deu  schlus»  der  gediclite  des  jahn-s 
1778  bilden,  oFfeubar  auF  nichts  hin  als  auF  den  umstand,  dass 
er  1778  im  ersten  teil  von  Herders  Volksliedern  erschien,  aber 
dieser  teil  kam  schon  osteru  heraus,  und  da  das  mauusenpt  Für 
ihn  im  december  1777  abgeschlossen  wurde  (am  1  januar  1778 
war  es  schon  in  den  banden  Boies),  so  hatte  K.  das  gedieht  zum 
mindesten  an  das  ende  dieses  jähre»  »teilen  sullen.  aber  wozu 
sich  au  das  erscheinungsjahr  von  Herders  Volksliedern  hallen, 
wn  wir  vom  dichter  selber  eiur  angäbe  (Kunst  und  Altriiurii 
v  2,  53)  besitzen,  nach  der  die  dichluug  dem  jähre  1775  zu- 
gehört? dieser  angäbe  widerstreitet  nicht«,  »ie  ist  im  gegenleil 
von  Suphan  »ebou  vor  jähren  ((Uh.  2.  133  Ff)  mit  guteu  sprach- 
lichen gründen  gestutzt  wordeu,  und  Miklosich  (WSH.  103,  4131) 
und  KGeiger  Arth.  f.  Ig.  13,  336)  bähen  »ie  nneb  eiuwaudsFreier 
gemacht,  indem  sie  uai  hwieseu ,  dass  Goethes  bearheituug  der 
•erblichen  bailade  uicht  auf  der  deutschen  Übertragung  vou  1776. 
wie  mau  eine  zeit  lang  meinte,  sondern  auf  der  von  1775  in 
dem  hüfhlein  von  den  »itten  der  Morlackeo,  wie  Herder  richtig 
angegeben,  rube  uud  das»  d;ese  Uberlraguug  von  Werllies  her- 
rühre, wer  mochte  aber  zweifeln,  dass  sie  Werthes  dem  vou 
ihm  vergötterten  dichter  sogleich  nach  dem  erscheinen 1 ,  «tan 

<  der  Merkur  wurde  seit  1775  monatlich  iu.*e gehen,  and  im  j.  1778. 
fär  das  ich  einige  feststellunge»  gemichl  luhe.  bis  »um  Juli  in  der  ersten 
hallte  des  füllenden,  von  augost  ab  »patenten»  in  der  teilten  wochr  des 
laaftodea  Maats  (Mefckbriefe  i  89.  u  64.  75.  S2;  Keil  freu  rat  s. 66.  'Oft. 
es  ist  dcthalb  fflr  datierunituwrcke  von  1775  ab  nirbt  aasreirtiend,  wie  e» 
(.  btte  Keslebenahrd  int,  auf  gtnie  quartale  tu  verweisen,  bei  Jäter» 
nachtlied  bat  er  den  diurk  im  Merkur  mrht  anKemerkt. 

1  da»  wäre  »pathrtbtt  1775.  in  den  inirli»rli»mr»»k»Ulog  voa  1776 
ist  die  «brlfl  «on  Weiibe»  unter  denen,  weiche  'künftig  berantkoauaen 
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nicht  schon  vorher,  zugestellt  habe?  —  bei  der  datieriio/  de- 
Fischer»  verfahrt  K.  ebenso  wie  heim  Klaggesang,  da  das  ge- 
dieht iuer»l  in  der  1  Sammlung  Tun  Seckeildorffs  VolksUedern 

veröffentlicht  wurde  ti ml  diese  die  juhresrahl  1779  trlgt.  »o  limi.t 
er  es,  als  oh  eine  nähere  beslimmung  de«  dalums  nicht  möglicii 
wäre,  am  »ihlusse  de»  Jahres,  hatte  er  genauer  tugeteheo,  ta 
halte  er  gefunden,  das»  die  Sammlung  überhaupt  nicht  dem 
jähre  1779  angehört,  sundern  vurdaliert  ist.  nie  Ml  schon  im 
inichaelisrnesakalalog  fOr  177S  unler  den  'fertig  gewordenen 
schnflen'  angeieigt;  und  das»  wir  es  nicht  mit  einer  voreiligen 
anzeige  zu  tun  haben,  beweist  der  usterkatalug  von  1779,  in 
dem  in  derselben  rubnk  bereits  die  zweite  Sammlung  angekündigt 
ist.  demnach  wird  die  erste  im  Sommer  I77S  gedruckt  sein  und 
Seckeudurff  die  ballade,  die  er  an  die  spitze  seines  liederheflej 
stellte,  spätestens  im  fnihjahr  «au  Goethe  empfangen  haben, 
noch  genauer  kOuueu  wir  den  zritpuncl,  zu  welchem  Serkeodorfl 
IhmciIs  im  besitze  dt-s  heiles  gewesen  sein  inuss,  auf  einem  an- 
dern »eg.-  Iir-iiinin.'ii.  ,iiu  17  iit.tr/  ITTv  s<  lireihl  Goethe  in 
Auguste  Stoiber^  :  Ueutt  .  .  .  ein  paar  Lieder  von  mir,  komponiert 
von  einem  lieben  Jungen,  dem  Fälle  im  Herten  ist  .  .  .  Die  bieder 
lassen  Sie  nicht  absehreiben ,  auch  nicht  die  Melodien.  da  tun 
nach  läge  der  dinge  bei  dem  cumpunisten  schwerlich  an  einen 
.meiern  »Is  Sctkt-udurfl  denken  kauu,  so  fragt  es  sich  nur  :  welche 
liedtot  werden  es  gewesen  sein,  die  Seckendorff  zu  jener  te« 
riiiii|iomrrt  balle?  Seckendorf!  veröffentlichte  in  der  ersten  samm- 
luug  die  compositionen  von  Goethes  Fischer,  Veilchen  und  Un- 
treuem kuaben,  tu  der  zweiten  die  zweier  stellen  aus  der  Pro- 
serpiua.    Inn  allru  diesen  koiiiiiit  nur  der  Fischer  in  helrachl, 

weil  die   lern  bereit«  im  druck  erschienen  waren,  für  sie  also 

das  «erbot  des  absc  bleibe  iilassens  keium  sinn  gehabt  baue, 
seheu  wir   aber  nach  emem  zweiten  lüde  um,  zu  dem  Secken- 
dorf! im  marz  I77S  die  niusik  gesetzt  haben  konnte,  so  bietet 
sich  uns  von  selber  da»  Moudlied  dar.  somit  gelangen  wir,  »o- 
wol  wenn  wir  von  dem  druck  der  Seckendorffscben  Volkslieder 
nb  von  dem  briele  au  Auguste  Stolberg  ausgehn,  in  die  zeit  odei 
gauz  mibe  an  die  zeit,  die  uiau  schon  bisher  aus  andern  grün- 
den, besonders  aber  au!  Goethes  brief  vom  19  januar  1776,  tk 
die  gehuitszeit  de»  Fischer»  und  des  Moudliedes  annahm,  die 
beiden  gedichle  geboren  in  der  tat  eng  zusammen,  nie  sind 
gegeoslQcke,  eneuguisse  von  <cr»r.hiedeu  gerichteten  Stimmungen, 
die  durch  deu  Selbstmord  der  Christel  von  Lassberg  in  Goethe 
neu  aufgeregt  wurden  und  im  Fischer  uumitlelbar,  im  Mondlied 
■      -v   [     iacli       zutritt  weiterer  ei   IrOckc  ihre  k iiii>H.-n^che 

»oll»«',  Kinrttifi.  da«  erscheinen  nneh  »piter  aaiunetten,  verbietet  i» 
Jahreniihl  an  lilrl«. 

■  i-  •■'       .         m       ml    m  (rhmar  ruti  laden,    loa  t-enrlie  ' 
<l»lur  auf  folgende  emtragungeo  In  Goethes  tagrbarti  vom  februr :  Ii  F*rt- 
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Verkörperung  fanden.  —  ich  abergeh  andre  lieder,  die  mir  K. 
Mlici  eingereiht  zu  haben  scheint,  weil  bei  dem  mangel  an  ob- 
jectiveu  aubalispuncien  nieiuuog  gegen  meinung  stehn  wurde. 

Ist  die  saramlung  vollständig?  K.  gibt  von  Hans  Sachsens 
poetischer  senduug,  dem  Klaggesang  und  dem  Fischer  nur  die  lilei, 
«eil  die  texte  'allgemein  bekanut'  waren  und  die  altern  Fassungen 
aar  unerheblich'  von  den  spatern  abwichen  (s.  34).  aber  der  wert 
lieber  Sammlungen  beruht  gerade  darauf,  das*  wir  alles  unmittelbar 
in  ursprünglicher  fassung  neben  einander  haben.  —  bei  den  er- 
ahnten gedicbten  werden  wir  immerhin  durch  die  litel  auf  ihre 
Zugehörigkeit  au  der  epoche  von  ende  1775 — 1781  und  auf  ihren 
platz  innerhalb  dieser  aufmerksam  gemacht,  schlimmer  ist  es, 
da»  15  gediente,  von  denen  14  nachweislich,  eins  mit  größter 
Wahrscheinlichkeit  in  den  kreis  der  Sammlung  fallen,  ganz  fehlen. 
«  sind  dies  1)  Durchlauchtigster!  Es  nahet  sich  (dec.  1775). 
2)  Hochwürdiger,  's  ist  eine  alte  Schrift  (febr.  1776).  3)  Feige  ge- 
danken,  Bängliches  Schwanken  (Lila).  4)  Was  wir  vermögen  (zum 
30  januar  1777).  5)  Gelierte  monumeot  (oct.  1777,  vgl.  2,333 
uod  GJb.  9,  293).  6)  Es  war  ein  fauler  Schäfer  (Jery  u.  Bätely). 
7)  Und  wenn  dVs  vollbracht  hast  (an  frau  von  Stein  gesant 
Ssept.1780).  8)  Canzooetta  Romana  (Merkur  dec.  1780).  9)  Epi- 
phanias (zum  6  jan.  1781).  10)  So  grofs  ah  die  Begierde  war 
(ao  Karl  August  18  febr.  1781).  11)  Versuchung  (an  Frau  von 
Stein  1  juni  1781).  12)  Nachtgedanken  (an  dieselbe  20  sept.  1781). 
13)  Der  becher  (datiert  22  sepl.  1781).  14)  An  die  heuschrecke 
(*ie  die  beiden  vorigen  im  Tiefurter  journal  von  1781). 
15)  Gränzen  der  menschlieit.  das  letzte  befindet  sich  in  der 
Sammlung  Goetbischer  gedichte,  die  sich  Herder  auf  grund  der 
ihm  vom  dichter  am  21  sept.  1781  Uberschickten  originalien  an- 
legte (Suphan  GJb.  2, 105).  da  es  in  dem  ersten  weiniar.  lieder- 
hefte  (1776/77)  und  in  dem  album  der  frau  von  Siein  (1778  », 
»gl.  Diiotzer  Arch.  f.  Ig.  6,98)  noch  nicht  vorhanden  ist,  so 
gewinnt  man  mit  einiger  Sicherheit  als  zeitgrenzeu  für  seine  ab- 
fassung  die  jähre  1778— 1781  5.    schwanken  könnte  man,  ob 

d/twrnde  reine  Entfremdung  von  den  Menaehen.  IS.  NachU  su  fYau 
***  Stein,  wieder  in  Mondtchein  mit  ihr  spazieren.  22.  Früh  Wetting 
[der  rieh  Mentchenhatt  aut  der  Fülle  der  Liebe  trank']  ankommen. 
23.  Früh  Plessing  gesehen.   Ward  min  nicht  wohl  mit  ihm. 

1  DünUer  setzt  die  entstehung  des  albums  io  das  er*te  halbjahr  1778. 
»fti  möchte  sie  enger  in  den  januar  setzen,  weil  es  weder  d«*n  Fischer  noch 
Mondlied  enlbilt.  das  jähr  1777  mit  Roethe  16,423  als  enUtrhungs- 
j*br  mit  beraoioxieben  ist  deshalb  natunlicb,  weil  die  Harzreise  an  1  stelle 
«ehe  auüser  ihr  ist  xu  den  28  gedienten  des  ersten  weiruar.  liederheftea 
»ur  noch  ein  bruchstück  von  Hans  Sachsens  poetischer  senduug  (vgl.  Düntzer 
»od  Boetbe  sao.)  hinzugekommen,  die  gedichte  haben  in  beiden  samm- 
loogen  bis  auf  die  Freuden  des  jungen  Wertber»,  die  frau  von  Stein  an  die 
2  Melle  riekte,  dieselbe  reihenfolire. 

1  k.  behauptet,  ohne  gründe  anzugeben,  es  »ei  später  als  17*1  ver- 
f*«»t  (s.  33).    wie  er  zu  dieser  behauplung  angesichU  der  Überlieferung 
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uicht  uoch  einige  üeder  und  wechselgesange  aus  Heu  dramu), 
die  minder  selbständige  sltlcke  sind  als  die  oben  unter  nr  3  o.  Ii 
aurgefuhrlen,  sowie  einige  isolierte  anreden  au«  den  Maskrnitigto 
unter  die  lynka  aufzunehmen  waren,  wie  es  Eckermaoo  ni 
Riemer  und  spatere  berausgebrr  getan  haheu  '.  mir  schiene  et 
richtig,  ihrer  praxi»  mit  kleinen  modiflcationen  tu  folgen,  und 
ich  wdrde  auch  die  halbprosa  der  ersten  fassung  des  Pinen- 
liedes  unbedenklich  mit  einschließen,  wollte  man  außerdem  mit 
K.  gedichte  so  zweifelhafter  zeit  wie  die  Grabschrift1,  oder  so 
zweifelhaften  Ursprungs  wie  die  wjiimungsstropbe  in  Kaysen 
Gesäugen  (von  K.  nicht  aus  dem  original  mit  der  bemerk"««- 
werlen  tonmlerpunclion,  sondern  aus  der  Hempelschen  ausgubr 
abgedruckt)  der  ersten  weimarischen  lyrik  einreihen,  so  w  1:1  ••• 
sich  die  ubl  der  fehleuden  leicht  verdoppeln. 

Berlin.  \i  Fimr  Biilschowut. 

Die  Walpurgisnacht  im  etsleii  teile  von  Goethes  Faust,  von  Glos«  Winovuu. 
Leipzig,  Ifirderuiaiui,  lh94.    >l  und  Sb  BS.  tt*.  —  Im. 

Die  fordernde  uud  gewis  sehr  sorgsam  vorbereitete  mou» 
graphie  von  Witkowski  scheint,  da  sie  als  Jubiläumsausgabe  hu 
zu  etilem  bestimmten  tcrmin  fertig  sein  muste,  in  letzter  sluud* 
etwas  eilig  redigiert  zu  sein,  wenigstens  kaun  mau  mit  dieser 
erklarung  einige  kleine  iueongruenzen  und  Übereilungen  im 
leichtesten  aus  der  well  schaffen  :  es  wird  zb.  s.  59  mit  einem 
l'aralipouieuon  operiert,  dessen  Zugehörigkeit  zur  Walpurgisnacht 
auf  s.  60  schon  wider  bezweifelt  wird ;  s.  45  f  erscheiut  eine  deu- 
lung  d>-r  verse  4092 — 4095,  die  doch  nicht  hestebn  kann,  so- 
bald mau  erkennt,  dass  Mephistophele*  sich  dort  einfach  über 
die  sitzen  gebliebenen  allen  herreu  lustig  macht  und  sie  parodiert, 
ebenso  wird  VV.  die  falsche  erklarung  der  ferse  396811  wol  schon 
wider  aufgegeben  haben ;  so  oll  Goethe  'stimme'  ohue  nähere  bi- 
zeichuuug  als  Überschrift  setzt,  tsl  jedesmal  eine  neue  ■tintuji- 
aus  dem  fWiflOgl  gemeiul. 

Iiii  i  i  mau  derlei  kleiue  retuueheu  nachträglich  iu  HU 
Studie  an,  so  besitzt  man  eine  abhandlung,  die  mau  mil  freude 
list.  hier  waltet  historisch-ästhetische  kntik  besonneu  ihre»  ami» 

kommen  kann ,  ist  mir  unklar,  wenn  irgend  ein  gedickt  der  Herderscbeii 
Sammlung  aus  dm  von  Goethe  am  21  scpl.  1761  geschickten  papieren  ab- 
geschrieben ist,  ao  ist  es  dies,  denn  es  eröffnet  die  Sammlung  (Suphan 
aao.  lOS1). 

1  h.  schlief*!  beide  gruppen  vnlUujndig  au»,  deshalb  mualen  nr  3  u.  6 
und  Epiphanias,  das  et  dru  Mn-krniiigcu  sugesclll  (8.321,  leiden.  Coelh« 
hat  bei  Kpiphsnis*  anders  entsehi« den. 

*  (ioethe  «ante  allerdings  am  17  rmiri  177*3  das  gedichl  an  Auguste 
Stoiber« :  er  mochte  es  damals  unter  allen  papieren  wider  gefunden  haben, 
in  dem  »rrzriehois  der  Bäbe  Schullhcsg  aber  heifst  es  (unter  nr  63)  :  'grab- 
tekrifl.  7V.  und  in  der  tat  passl  der  mhall  viel  besser  suni  Goethe  »oo 
1*74  als  tu  dem  von  1778. 


und  weife  fir  die  kinslkriKh-rvLeo        für  die  «er 'nfiVlicbe* 
»Ortungen  der  tValpurpsoacht  rtii  £  rKbe m  eifer  d>e  erliaruag 
ia  finden,    indem  W.  die  ParaL.'Xueüi  besonders  schar:  Con- 
trollern, fand  er.  das«  der  Wai  purp»  nachts  träum,  für  jeden  un- 
befangenen erliuterer  ein  siein  «ies  anstofses,  ursprünglich  eioe 
ganz  andre  stelle  einnehmen  sohlte.   »Olhge  Sicherheit  Tu  der  re- 
conMructioo  von  Goethes,  erstem  plan  wird  man  gewi*  nie  ge- 
winnen, das  spricht  auch  W.  aus;  im  ganzen  aber  darf  man  ihm 
mit  seiner  argumenlatiou  recht  geben,   wie  weil  ich  seiuen  ver- 
such modificieren  mochte,  will  ich  mit  wenigen  woneu  sagen: 
die  dreiteilung  der  ganzen  Brockenwanderung  (eine  wanderuug 
ist  es,  kein  verweilen;  in  aufstieg.  Umschau  aut  dem  gipfel,  ab- 
stieg ist  richtig,    nur  glaub  ich  in  den  partien,  wie  wir  sie 
jetzt  im  ersten  teil  lesen,  noch  die  spuren  zu  entdecken,  ilaas 
Goethe  in  einem  grofsen  crescendo  eine  parodie  aller  mensch- 
lichen Zerstreuungen,  Vergnügungen  und  feste  hat  geben  Wullen, 
wahrscheinlich  —  wozu  schon  die  bilder  die  anregung  geben 
konnten  —  in  terrassenförmiger  Ubereiuanderorduung  :  auf  nie- 
derer stufe  das  Volksfest,  ein  grofser  Jahrmarkt,  wo  getanzt  wird, 
wo  die  trödelhexe  am  platze  ist,  wo  das  gemeine  hexenpack  sich 
vergnügt,   auf  höherer  stufe  dann  das  treiben  eiozeluer  exclosiver 
kreise  von  verfeinerter  gesellscbafllicber,  besonders  auch  litlera- 
rischer  bildung,  wie  es  sich  zb.  in  den  versen  4072 — 95  dar- 
stellt, auch  hier,  wie  in  den  andern  Sphären  war  für  die  salire 
ein  breiter  räum;  und  besonders  konnte  gerade  hier  die  pro- 
duction  der  dilettanten,  das  Intermezzo  platz  (ludeu,  wie  ja  schon 
Pratorius  von  einem  theater  auf  dem  Blocksberg  spricht,  dabei 
möcht  ich  glauben,  dass  Paralip.  31  die  einleitung  nur  eben  zu 
diesem  Intermezzo  ist,  ein  geschwätz  im  publicum,  ehe  der  Vor- 
hang sich  hebt;  mich  bestärkt  in  dieser  ansieht  der  umstand, 
dass  Paralip.  40  (also  ein  ansatz  zur  ausfuhruug  von  nr  31)  ebriiso 
wie  das  ganze  Intermezzo  und  das  gerede  der  allen  herren  (4070(1) 
in  Vierzeilern  abgefasst  ist.    endlich  sollte,  wie  Paralip.  48  zeigt 
und  Paralip.  50  weiter  ausführt,  auf  abermals  höherer  stufe  un- 
mittelbar an  das  Intermezzo  sich  die  huldigung  auschliefseii,  dh. 
an  das  fest  des  dritten  Standes  und  die  Unterhaltung  der  bürger- 
lichen und  niederen  adelskreise  das  grofse  hülfest ,  das  nur  ge- 
legentlich die  form  der  kirchlichen  ceremonie  annimmt,  alles 
weitere  hat  im  aoschluss  an  Paralip.  50  W.  forlrefflich  ent- 
wickelt. 

Was  die  datierung  anlangt,  so  möcht  ich,  von  skizzen  ab- 
gesehen, nicht  allzuviel  hinter  das  jähr  lbOl  zurückrücken.  die 
lyrische  Stimmung  des  frühlings  1798  kann  r»cht  gut  der  »teile 
lom  Eise  befreit  ...  zu  gute  gekommen  sein. 

Für  den  naebweis  von  quellen  hat  W.  aufser  den  Paralipo- 
mena  und  Goethes  tagebuchern  auch  die  auideihebtkher  der 
Weimarer  bibliolbek  befragt,   aber  die  ganze  quellenfrag«:  ist  *i~ 
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na»  ruschelig  behandelt,  gar  Dicht  systematisch,  wie  W.  verspricht, 
weon  tb.  die  Bezauberte  weit  von  Baltbasar  Becker  (was  mir 
sehr  eioleuchtet)  schon  auf  deu  Prolog  im  himmel  eingewüril 
hat,  so  kann  doch  Goethe  sie  nicht  160t  tum  ersten  mal  ge- 
leseD  haben,  was  soll  also  dies  datum?  (Iberhaupt  kommt  bei 
der  ganzen  Untersuchung  nicht  viel  heraus,  das  beste  knöpft  sich 
an  die  Paralip.  27  und  29.  Goethe  selbst  hat  ja  auch  Schiller 
verraten,  dass  er  für  das  hexenweseu  im  Paust  'gar  keinen  trat 
in  bOcbern  gefunden  tolle'  (Schiller  an  Körner  26  juli  1600).  — 
wenn  übrigens  für  die  Verbindung  des  Blocksbergfestea  mit  der 
Paustsage  immer  auf  LOwens  anregung  hingewiesen  wird,  so 
mochl  ich  darauf  aufmerksam  machen,  das«,  auch  die  verwertuu» 
des  Brockens  als  eines  entarteten  parnass,  wohin  die  elenden 
scribenlen  geboren,  das  mutiv  also,  das  Goethe  im  Intermezzo 
benutzt  hat,  in  der  litterarischen  Satire  eine  längere  Vorgeschichte 
bat  vielleicht  tu  den  gleichen  quellen  wie  Goethe,  besonders  bild- 
lichen darstelluugcn,  ist  Samuel  Gotthold  Lauge  zurückgegangen 
in  seinem  Gegen-Parnass  (Horalzische  oden  1747  s.  96(1).  ciaige 
Strophen  des  gedtchts  mögen  hier  platz  Qnden ;  der  dichter  eifert 
wider  Battut  Bruth,  dh.  jene  kunstrichter,  jene  Batteux,  die  durch- 
aus am  in  tu  festhalten: 

Unwissend  in  Natur  lobt  sie  die  Knnst, 
Die.  an  Gedanken  leer,  die  Sprache  zwingt, 
Ii  weiter  Peru  erhebt  sich  dort  die  Wildoifs, 
Ich  seh  das  Haupt  des  rauhen  Brocken  ragen. 
Auf  den  in  der  besehriehorn  flnstern  Nacht 
Der  Hexen  Schwärm  in  Reihen  heulend  hinkt. 
Da  ist  der  Silz  des  Eselsohrgen  Mirlas  [natürlich  Gottsched). 
,  Da  herrschet  er  in  einem  engen  Nebel. 

Sein  achter  Sohn  [Schwabe],  der  grofse  Tentoboch, 
Herrscht  unier  ihm,  bekränzt  mit  Hasenpappeln, 
Der  Frösche  Volk  koaxet  aus  den  Sümpfen, 
In  das  Geheul  der  Sonuenscheuen  Eulen. 
Die  Fledermaufs  umflattert  das  Gesträuch. 
Vom  dürren  Baum  ruft  der  verworfne  Kauz, 
j  .  An  dessen  Stamm  die  Murmelihiere  pfeifen, 

Das  Irrlicht  hüpft,  die  Diimmrung  ru  erleuchten. 

Da  schleichet  sich  ein  fauler  trüber  Baeh 

Durch  Sumpf  und  Kolh.   Sein  stinkend  leimicht  Nafs 

Kriecht  von  dem  Berg  und  tränkt  schniacklose  Dichter, 

Und  Midaa  Hauch  erhitzet  ihr  Geblüte. 

Das  Herze  pocht,  die  Augen  werden  starr, 

Es  tchiunit  der  Mund,  die  Finger  werden  krum. 

Nun  blasen  sie  mit  gelblich  braunen  |so!)  Antlitz, 

Und  schwellen  mit  der  welken  Haut  des  Bockes. 

Der  he>r«re  Ton  schnarrt  zu  dem  bäurschen  Tan« 

Ein  Gassenlied,  der  Irunkne  Hirte  jauchzt. 
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Und  schwenket  taumelnd  die  beschmuzte  Hirtin, 
Und  klatscht  den  Takt  mit  ekelhaften  Händen. 
Ein  andrer  trabet  nach  dem  Scliellenklang 
Auf  Sieben  her,  versucht  die  Luft  und  springt, 
Er  stürzt,  und  krächzet  zu  der  Maultrompete 
Mit  lamen  [so!]  Gang,  ein  Lied  vom  Held  aus  Hunger. 
Nun  aber  noch  ein  schiusswort  Ober  W.s  buch  :  wenn  wir 
dem  verf.  willig  folgen  bei  seinen  historischen  Untersuchungen 
und  wenn  wir  erkennen  und  bewundern,  was  Goethe  alles  ge- 
wollt bat  mit  seiner  Walpurgisnacht,  so  bleibt  damit  doch  immer 
«las  Brockengetriebe  und  das  leidige  Intermezzo  im  ersten  teil 
wie  es  ist.    und  keine  macht  der  weit  kann  uns  zwingen,  bei 
der  beurteiluog  des  Faust  uns  an  die  Paralipomena  zu  halten, 
studieren  wollen  wir  sie;  dann  aber  erlaube  man  mir  wenigstens, 
schade,  schade !'  zu  rufen,  beim  anblick,  wie  weit  die  ausfuhrung 
binler  dem  plan  zurückgeblieben  ist.  ich  muss  mit  Vischer  und 
aodern  es  ewig  bedauern,  dass  die  elfen  an  so  unglücklicher 
stelle,  gleich  nach  dem  ergreifenden  erscheinen  des  idols,  ihre 
komödie  auffuhren,  darüber  hilft  kein  historisches  wissen  hinweg. 
Marburg  i.  H.,  juni  1S96.  Albert  Köster. 


Goethes  werke.  30  teil.  AofsiUe  über  bildende  kunst  and  thealer.  heraus- 
gegeben von  dr  A.  G.  Meyer  und  dr  G.  Witbowski.  Stuttgart,  Union 
d.  verlagnges.  [such  u.  d.  t.  :  Deutsche  nationillitteralur  . . .  heransg.  v. 
Jos.  Kürschner,  in  bd.  Goethes  werke  ex«.]  o.  j.  leev  o.  828  ss.  8*. 

Ober  Goethes  kunslaufsfltzen  hat  ein  eigenes  misgeschick 
gewaltet,  welches  sie  tatsächlich  niemals  zu  zweckmässiger  und 
eindrucksvoller  Veröffentlichung  gelangen  liefs  und  sogar  manche 
Stöcke  lange  zeit  völliger  vergessenheil  überlieferte,  der  miserfoig 
der  Propyläen  hatte  Goethe  verstimmt,  sodass  er  seinen  beitrag 
in  diesen  in  die  erste  und  zweite  der  Co  Haschen  gesamt*  umgaben 
nur  zum  geringen  teil  aufnahm,  vielleicht  würkte  auch  rücksicbt 
auf  den  Verleger  mit,  dem  eine  grofse  anzahl  der  PropyUen- 
eiemplare  unverkauft  geblieben  war.  in  die  ausgäbe  letzter  band 
sollten  dann  auch  diese  arbeiten  aufgenommen  werden;  aber  sie 
worden  auf  die  allerletzten  bände  aufgespart,  bei  deren  bearbei- 
tung  Goelhes  krafle  (nach  dem  lode  des  söhn»)  doch  schon  »ehr 
geschwächt  waren,  so  sind  nur  die  wichtigsten  stucke  in  diese 
»usgabe  gekommen;  die  tnasse  der  kleineren  arbeilen,  die  preis- 
Jufgaben,  die  programme  der  Lilteraturzeitung  sind  ausgeschlossen 
geblieben,  endlich  fanden  die  zahlreichen  kunslaufsätze  der  letzten 
zwei  Jahrzehnte  in  den  Nachgelassenen  werkeu  nur  eine  planlose 
zusammen  würielung,  bei  einer  auswahl  und  redactiou  von  sehr 
zweifelhafter  berechtigung. 

Unter  solchen  umstanden  war  es  begreiflich,  dass  Si  huchardt 
1863  eine  eigene  Separatausgabe  von  Goethes  schritten  zur  kuusl 
veranstaltete,    so  gut  gemeint  aber  auch  dies  unternehmen  war. 


M 


MtYMt   U.M>   TWTKOWSKt   UUKTIIF-S  AUKSATZK  CBE»  KUSST 


80  brachte  <•>  doch  keinen  wesentlichen  fortschritl.  einen  grafsen 
fortschritl  dagegen  bezeichnete  Strehlkes  samtulung  in  der  Hempel- 
scheu  ausgäbe  (bd  26).  mit  grolsem  Sammeleifer  hat  er  eiu  ge- 
waltiges malerial  zusammengebracht  und  nur  darin  gefehlt,  das.» 
er  in  »einer  Qoderfreuile  zu  schnell  bereit  war,  jeden  aus  dem 
Weimarer  kreise  stammenden  aufsatz  für  goethisch  zu  halten,  so 
das«  er  manche«  unberechtigter  weise  in  seinen  band  von  fast 
HK)0  selten  aufgenommen  hat.  dagegen  trat  mit  recht  Weti- 
s.lcker  auf,  der  in  seiner  ausgäbe  der  Kleinen  Schriften  iuii 
Heinrich  Meyer  (Litteraturdeukmale  h.  25)  diesem  unermüdlichen 
mttarheiter  Goethes  seine  aulorreebte  wahrte,  —  und  der  rec 
war  iu  der  läge,  aus  dem  Weimarer  archiv  die  ergeboisse  Weiz- 
säckers nicht  nur  im  allgemeinen  bestätigen ,  sondern  auch  au 
manchen  pumleu  noch  zu  guusten  Meyers  tnodilicieren  tu  kOnoeo. 

Auf  gruud  all  dieser  vorarbeiten  und  sehr  gewissenhafter 
eigner  sludiiu,  dereu  (literarhistorisches  verdienst  hauptsächlich 
Ytitkowski  zufällt,  ist  uun  diese  neuste,  commentierle  ausgäbe 
der  kunslscliriflen  entstanden,  sie  hatte  mit  einer  besondern 
Schwierigkeit  zu  kämpfen,  die  heute  berscheode  kuuslaiifl.Ksun« 
ist  der  Goethes  diametral  entgegengesetzt,  und  es  hat  dieser  zu- 
»land  auch  schon  iu  höchst  einseitigen  uud  verslSnduisloseu  Ver- 
öffentlichungen Ober  Goethes  kunststreben  ausdruck  gelundeo. 
mag  man  uuu  in  dieseu  heutigen  anschauuugen  einen  dauernden 
tortschritt  sehen  oder  eine  vortlbergeheude  verirrung,  —  oiebl 
darum  haudelt  es  sich  bei  der  heiuteilung  Goethes,  seine  au- 
schauungen  verdienen  um  ihrer  selbst  »illeu  Interesse  zu  erregen 
und  an  ihrem  eignen  inafsstah  gemesseu  zu  werden ,  —  nicht 
ihr  urteil  nach  ihrem  Verhältnis  zur  herschenden  geistigen  modr 
zu  empfangen,  wie  sollte  sich  die  geschichte  des  geistigen  leben» 
gestalten,  weuu  mau  die  aiischaiiuugeu  grofser  geister  danach 
richten  wollte,  ob  sie  'wahr'  oder  'falsch'  gewesen  seien,  dh.  mit 
•teil  jetzigen  Übereinstimmten  oder  nicht?  aber  den  historischen, 
objectiveu  standpunet  zu  wahreu,  ist  in  dem  heftigen,  knlisch- 
polenuschen  treiben  der  gegenwarl  nicht  leicht,  die  heraus- 
geber  —  uud  besonders  kommt  hier  Meyer  in  betrachl  —  haben 
iu  der  sehr  ausführlichen  einleiiung  dies  trefflich  verstandet!, 
die  urteile  sind  aus  den  tatsächlichen  Verhältnissen  abgeleitet,  sie 
sind  sorgfältig  abgewogen  und  doch  uicht  ohne  bestimmtheil. 

Doch  hier  haben  wir  uns  vorzugsweise  mit  der  edilion  selber 
zu  beschäftigen,  die  hauptauTgabe,  um  die  es  sich  haudelte. 
war  die  möglichst  vollständige  liesrhafTung  des  materials  und  die 

treffende  au»«jlil  de»  aiithenti»i  heu  ^uclhiscllt-ll  ei^enluili».  Iii 
heidem  leistet  die  ausgäbe  alle.»,  was  uhue  keuulnis  der  Weimarer 
archivschätze,  welche  ja  für  die  im  auflrag  der  grolsherzogin  ver- 
anstaltete ausgäbe  reserviert  bleiben ,  geleistet  werden  kounle. 
wenn  ich  trotzdem  hier  Uber  einzelne  puuete  mich  kritisch  aufserii 
werde,  so  rechtfertigt  sich  das  nur  dadurch,  dass  ich  das  ma- 
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lerial  de«  archivs  als  milarbeiter  an  der  Weimarer  ausgäbe  durch- 
forscht  und  so  einige  neue  aufschlüge  gewonnen  habe,  vor 
allem  ist  mir  dabei  klar  geworden,  dass  die  principielle  gemein- 
»amkeit  Goethes  und  Meyers  bei  diesen  arbeiten  noch  viel  weiter 
gegangen  ist,  als  man  ohne  directe  archivalische  Zeugnisse  über- 
haupt für  möglich  hallen  konnte,  sie  ist  so  weit  gegangen,  dass 
keioer  von  beiden  sich  gescheut  hat,  die  arbeit  des  andern  nach 
aufseu  hin  gelegentlich  auch  als  seine  eigne  arbeit  zu  bezeichnen, 
die  vorliegenden  handschriften  —  und  zwar  nicht  nur  rein- 
schriflen,  die  ja  abschritten  sein  köunlen,  sondern  concepte,  vor- 
stufen  aller  arl,  mehrfache  redactionen  —  beweisen  unwider- 
leglich, dass  man  angaben  Uber  die  aulorschall,  welche  sich  in 
briefeo  an  dritte  personen  Huden,  absolut  keiue  beweiskraft  bei- 
legen kann,  nur  die  correspondenz  beider  unter  sich  kann  sichere 
zeuguisse  liefern,  nach  aufsen  hin  wollleu  sie  als  eine  Ürma 
gelten ,  und  es  herschle  der  vollste  geistige  communismus.  da 
aber  hei  dem  engen  persönlichen  zusammenleben  der  bricfwechsel 
nalurlicli  nur  eine  gelegentliche  aushilfe  war.  so  lilssl  er  uns  oft 
im  stich,  und  wir  waren  großenteils  auf  die  innere,  krilik  an- 
gewiesen, wenn  nichi  in  den  Weimarer  handschrillen  uns  un- 
widerlegliche, freilich  bei  weitem  nicht  vollständige  aufnere  zeug- 
msse  vorlagen. 

Auf  grund  dieser  Voraussetzungen  seien  hier  einige  kritische 
bemerkungen  Uber  die  auswabl  der  vorliegenden  ausgäbe  ange- 
schlossen, indem  wir  dabei  ihrer  eigenen,  streng  chronologischen 
auordnung  folgen,  gewis  mit  recht  haben  die  herau^eher  die 
recension  der  MoriUischeu  abhaudluug  (Merkur  ITS'.ii  auf^e- 
üoromen,  für  welche  zwar  keiue  bandst bnfiliche  gewahr  vorhgt, 
die  aber  durch  die  Überzeugende  beweislühruug  der  note  jU 
goelhisch  erwiesen  wird.  unter  den  auf»aiz»'U  der  Propyläen 
habeo  die  verf.  den  autfil  Goethe»  au  der  l»<ui u-ilnug  der  *  ii.»JUo- 
graphischen  gesellsehafi  nebln:  erkannt;  <!.•-'< M  -i«r  von  iIhh  ij 
aufgenommene  aufcalz  Cb*-r  den  bo«h-<liuiii  >l»-yern  ;iib»-ii.  iml 
einigen  ganz  unbedeutenden  zu^izen  (»m-iho.  e»  w.m  »ollkouifr^n 
begründet,  die^eu  auKalz  für  erneu  „'<>-(  In -<  U>i>  im  haJien  na«  ti 
dem  angeführten  brieflichen  zeut-im  fan  sdnilei  2^  juh  V-j : 
In  der  Anzeige  der  neuen  Ann'jlyyhxk  »>/<  em  tk>»f„rl  u**.; 
aber  die  unzweideutig  tat»«'  I»*-  »oi ,^-^-iA<  \>.  vej:*<b  oom- 
gierten  Mrversch*-o  ronop'e»  z*-ii:!  uii*.  'I"»«  Gonr.e  ->u  j< -m-r 
stelle  als  herau-.eUr  d*-f  p?r,pj  ,*u.  u  •  >"f^»..r  m  »yi*r 

perjon  gesprochen  hat.  ob  <:.»•  om  \  i'>'-  *r<,'*":r  <j<  !r  •»  tj  K  mz- 
gefassten  nmcelleo  au*  >u  P:  >;  ;•  "><>•  -t ">*t  Im'^-o. 

im  zweifelhaft,  d-  a^r*  z-. '-'^     ►  »-'/■•' 
wenigen  sau«  ke.n  ■  —      -  '>'*  '<  'hr 

berausgeber  b-i  o^-w  w.-  -  '  '  " 

zunehmen:  oVf.n  «*    ♦'.     ••  •  -  r     »«»  :•>."■■  >■■  >■'  <:** 
danken  nach  ovxJi  i>  <./.''-'  'i    «'  *  »•* 
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goelhisches  zu  übergehn.  trotz  diesem  grundsatz  scheint  mir 
aber  die  mfnahme  des  Arrhaologisrhen  gutacbtena  (*.  14Sf)  nn- 
berechtigl ;  diese  s  icbon  umfangreichere  Schriftstück  erweist  sich 
sowol  durch  den  Inhalt  (besonders  Hie  historische  datierung,  auf 
welche  «ich  Goethe  nie  einlief»)  als  ilurcb  den  trockenen,  nüch- 
ternen stil  als  arbeit  Meyers. 

Ganz  besonder*  schwierig  ist  die  kritische  frage  Ober  die 
autorsihaft  der  'Preisaufgaben'  und  'Preisverteilungen',  im  all- 
gemeinen gilt  ja  freilich  der  salz,  das«  die  «peciellen  Forschriften 
für  die  prcisstUeke  und  die  beurteilung  der  einzelnen  eiogesantea 
werke  Meyern  vorbehalten  waren,  dass  dagegen  Goethe  die  all- 
gemeinen gesichtspunctc  angab  und  auch  die  abschnitte  allge- 
meineren inhalts  persönlich  verfasste.  aber  diese  regel  erleidet 
viele  ausnahmen,  und  auch  »o  sie  eingehalten  wurde,  hat  docb 
Öfters  eine  hetriligung  des  einen  an  der  arbeit  des  andern  statt- 
gefunden, sodass  man  auch  manchen,  ursprünglich  von  Meyer 
slamiiiendeu  abschnitt  wegen  der  beträchtlichen  mitarbeit  Goethes 
wol  aufnehmen  durfte;  so  zb.  die  erste  preisaufgabe  von  1799. 
die  herausgeber  sind  iu  diesem  teil  des  materiak  sehr  behutsam 
verfahren,  sodass  sie  nur  bringen,  was  zweifellos  goethisrhe  ar- 
beit isL 

Gewis  mit  recht  haben  sie  deu  aufsalz  über  zwei  Hackertscbe 
laiidschafleu  aufgenommen ;  hier  spricht  der  Stil  entschieden  für 
Goethe;  i-l>r-ii»'i  Ii, iL.  ii  ,if  uns  der  hrsprechmig  der  Riepenhauseo- 
scheu  erlauteruugeu  zu  l'olygnot  den  anteil  Goethes  mit  sicherm 
griff  herausgehoben,  dagegen  ist  der  aufsatz  über  majolikagefafse, 
den  du-  verlasser,  olisibon  zweifrlud,  aurgeuommen  haben,  nach 
ausweis  der  hs.  von  Meyer,  mit  der  auswahl  der  herausgeber 
aus  den  Neuen  Unterhaltungen  kann  man  nur  einverstanden  sein, 
obgleich  keiuc  haudschnllliche  gewahr  vorligt;  den  aufsaU  Altes 
Reinalde  aber,  den  sie  Minors  beweisfuhrung  folgend  aufgenommen 
haben,  kann  ich  uuinoghch  fllr  goethisch  halten;  gegenüber  den 
angeblich  beweisenden  hnefslellen  kann  ich  nur  darauf  ver- 
weisen, was  ich  oben  über  den  wert  solcher  stellen  gesagt  habe; 
AWSchlegels  beilaulige  aufserung  kann  ober  diese  intime  rage- 
legenheit  der  W.  K.  F.  gar  nichts  entscheiden;  dagegen  ist  der 
trockene  slil  des  .mrsatzes  zweifellos  meyerisch;  eine  baudschnR 
ist  in  Goethes  narhlass  nicht  vorhanden,  gewissenhafte  durcb- 
forschuug  der  kritischen  vorarbeiteu  hat  die  herausgeber 
ferner  <lazu  geführt,  eine  ganze  anzahl  aufsitze,  welche  Strrhlke 
aufgenommen  halte,  auszuschließen  (s.  s.  lxxiii.  lxiiv).  mau  wird 
ihnen  hier  Uberall  beipflichten  musseu;  auch  bezüglich  der  bis- 
her nicht  beanstandeten  anzeige  der  Kiepeubausruschen  Genovefa; 
hier  geben  sie  die  richtige  Interpretation  einer  bisher  falsch  ver- 
standenen brirfslelle,  und  ich  kann  zur  bekrilftigung  von  Meyers 
aulorschafl  noch  hinzufügen,  dass  sich,  wenn  auch  nicht  ein 
onginalmanuscripi,  so  doch  eine  reinschrift  dieser  recension  id 
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Meyers  nachlass  liellndel.  Uber  die  aus  Kunst  und  allertum 
»lammenden  aufsitze  wird  eine  durchforschung  de«  hsl.  materials 
gewts  manches  neue  ergrbni*  liefern;  ich  selbst  habe  in  dieser 
hinsieht  hisjetzt  nur  den  Meyerschcn  nachlass  geprüft,  und  bin 
genötigt,  auf  einen  bezüglichen  punct  naher  einzugehn.  es  ban- 
delt sich  um  den  aufsalz  Gorines  Uber  Ltonanlos  Abendmahl; 
ich  habe  eine  aphoristische  aufzeiehnung  Heyers  veröffentlicht, 
welcher  zweifellos  Goethes  ausdeulung  der  handlung  und  der 
einzelnen  bewegungsmolive  des  bildes  zu  gründe  ligt.  die  heraus- 
geber  wollen  das  nicht  zugeslehn  und  meinen  sogar,  dass  ein 
durchschlagender  beweis  für  die  'beteiligung'  Neyers  au  der  arbeit 
nicht  geliefert  sei.  sie  citiereo  jedoch  an  dieser  stelle  nur 
die  in  den  Preufsisehen  jahrbOchero  von  mir  gegebenen  mit- 
teilungeu,  nicht  aber  den  vollständigen  abdruck  in  der  Viertel- 
jahrsschrift  3,  375 f.  aus  dem  Schriftstück  in  seiner  gesamtheit 
ergibt  sich  unzweideutig,  dass  hier  nicht  uotizen  zu  dem  aufsalz 
eines  andern,  sondern  eiue  im  ersten  Stadium  der  gedanken- 
bildung  befindliche  reihe  von  selbständigen  beobarhlungen  vor- 
ligt.  es  scheint  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  Meyer  schon  1797 
in  Mailand  diese  aufzeichaungen  gemacht  und  sie  spater,  als 
Goethe  sich  mit  dem  Abendmahl  beschäftigte,  aus  seinen  reise- 
fascikeln  hervorgeholt  und  dem  freunde  zur  Verfügung  gestellt  hal. 

Die  herausgcber  haben  auch  die  aufsitze  Uber  das  theatrr 
den  '  kunslschnften '  angereiht,  dies  hat  eine  historische  be- 
rechligung  durch  den  Vorgang  der  Coltaschen  ausgaben;  prak- 
tische rücksichten  bitten  freilich  mehr  empfohlen,  diese  aufsitze 
den  'litterarischen  arbeiten'  Goethes  anzuschließen,  da  »ich  dem 
leser  wol  Öfter  die  nolwendigkeil  ergeben  wird,  diese  gruppen 
gleichzeitig  zu  betrachten  als  die  iheater-  und  kunstaufsaize. 
im  übrigen  ist  die  ausgäbe  auch  in  praktischer  hinsieht  sehr  be- 
friedigend eiugenchtet.  der  chronologischen  anordnung  isl  ein 
.systematisches  Verzeichnis  des  inhalt»  an  die  Seite  gestellt,  durch 
welches  eine  bequeme  Ubersicht  der  tatigkeil  Goethes  auf  den 
einzelnen  kunslgebielen  ermöglicht  wird. 

Darmstadl.  O.  Haicuck. 


Fortunau  glüekseckel  und  »unschhQtlfin ,  ein  spiel  von  Adelbrrt  von  Chi- 
niisao  (1806),  aus  der  hiudxhrift  tum  ersten  male  herai>»|irfrrl>eti 
von  E.  f.  Koasa***.  |DruUche  litteraluideokniile  des  18  und  19  jahr- 
hunderls  lierau<ne«et>en  von  AutitisT  Sttrta.  nr  54, ii.  neu«  folge  nr  44  ) 
Slattgart,  Gusrhen,  18««.  xixvi  und  68**.  8*.  —  1.20  m. 

Diese  älteste  tinter  den  modernen  erneuerungen  des  For- 
tunatus,  die  nun  am  spatesleu  bekannt  wird,  verdient  um  ihrer 
selbst  willen  kaum  ein  intrresse,  nur  um  des  Verfassers  willen, 
ihre  brdeutung  fnr  Chamisso  wurde  bereits  von  Walzel  in  seiner 
biographie  (Kürschners  KM..  148  I.  xxvi — www  ,  wie  nun,  aus 
Irilwrise  neuen  quellen,  in  Knssnianus  einleilung  (s.  vu — xvin) 
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il«rgrlf |{t,  die  volltönenden  worte  angeführt,  mit  deneu  Chamiftso 
iu  prahlerisch  romantischem  sül  von  diesen  werk  ab  einem  prflf- 
sd'in  meines.  laleuls,  »her  auch  als  muster  einer  gauz  ueueu  an 
de«  dramas  sprach,  die  ängstlich  selbstquälerische  an  de«  juugen 
Chamutso  uud  äußere  umstilude,  datieheu  Schwierigkeiten  der 
sprachlichen  und  dramatischen  form  haben  da»  gluck  nicht  ge- 
ileiheu  lassen,  nach  anfangs  rascher  arheit  im  herbst  18<)6  bheli 
es  liefen  und  scheint  im  laufe  de»  jähre»  1810  »chon  glnilich 
aufgegeben,  bis  auf  deu  völlig  unhertlbrteu  schlug«  Us»t  sich 
duch  der  gang  der  handlung  recon»lruieren,  mit  grofsen  lacken, 
die  sich  aus  der  uudramaliscben  arheit  —  ohne  rücksicht  auf 
Verknüpfung  wurden  einzelne  scenen  wie  gediebte  eine«  romanxea- 
C  Tel  Bf  ausgearbeitet  —  zur  genüge  erklären. 

Es  ist  nur  der  zweite  teil  de»  Volksbuchs,  die  Andulosia- 
fabel,  behaudelL,  daher  auch  der  liU-l  'Fortunatas'  künftighin  wul 
zu  vermeiden  sein  wird;  die  geschiente  des  Fortunatas  wird 
ktlmmerlich  iu  einigeu  erzählenden  versen  augedentet.  die»  ift 
im  gründe,  weüu  (Jhamisso  uur  ein  drama  schreiben  sollte,  fasl 
lehVstversUindlich;  selbst  bei  losester  romantischer  lechnik  ISsst 
»ich  nicht  die  geschieht«  des  Fortunat  uud  seiner  »Ohne  in  ^<u 
werk  zwangen.  Tieck ,  dessen  uugeheurer  Octavianus  doch  als 
ein  drama  erscheint,  bat  bezeichnend  genug  im  l'hantasus  du 
beulen  Fortunatas -dramen  verschiedenen  Verfassern  zugewiesen; 
bei  Decker  und  seiuer  gruppe  bildet  die  erwerbung  der  glücks- 
güter  durch  Fortunat  eine  ganz  kurze,  vorspielartige  expositiou; 
der  gewante  lliealenneiisch  llauernfeld  ist  auf  den  einfachen  aus- 
weg  verfalleu ,  die  geschicke  des  Andulosia  auf  seineu  vatcr  zu 
übertragen,  und  so,  allerdmgs  mit  aufopferung  eine»  feinen  xugs 
des  Volksbuchs,  eine  gute  neue  thealerbandluug  herzustellen.  »" 
ist  e»  nur  Haus  Sachs  mit  seiuer  ganz  epischen  lecbuik ,  der 
hride  teile  in  einer  IragOilic  in  füuracleu  iu  gleicher  breite  vorführt, 
uud  sein  nachahmer  und  verbesscrer,  der  dichter  des  Kasseler 
Fortunatu»  (».  Hanns  Die  deutschen  Fortuuatusdramen  MK, 
TheMttf geschieht!,  forsehungen  v).  entschied  man  »ich  aber  für 
ÜneB  teil  allein,  dann  musle  seihst  der  kindlichste  bcarbeiler  den 
■weiten  ■rlhlea,  den  auch  Tieck  als  den  allein  dramatischen  be- 
zeichnet, duner  teil  enthalt  die  runde  gescbichle  von  Andnlosia 
und  Agnppina.  mit  deren  endlicher  lOsuug  durch  die  zweite  eni- 
fiiliruuu  das  inleivsse  eigentlich  vorbei  ist;  der  »rbluss  ist  ersicht- 
lich neu  angeknüpft,  um  das  endgiltige  Schicksal  der  wunschgabeu 
zu  erklären.  Chamisso  hat  dies  oirenhar  gefühlt,  und  darum  ist 
sein  fr.igtneut  au  einer  »ehr  passenden  stelle  abgebrochen;  et 
wollte  indes  tragisch  schliefseu.  die  Vermutung  K.s  (s.  xxxv), 
il;iss  Amf<dosia  in  geistiger  Umnachtung  enden  sullle,  ist  wol  sehr 
schwach  gestützt. 

Der  Zweikampf  der  Agrippiua  und  des  Audolosia  ist  mit 
grof«er  treue  nach  der  quelle,  augenscheinlich  einem  jüugeren 
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jahrmarklsdruck  widergegeben.  Chamisso  führt  wol  eine  ziem- 
liche auzabl  personeu  ein,  aber  keine  einzige  tritt  irgendwie 
hervor,  nicht  einmal  die  gelegenheiL,  in  den  dienerßguren  etwas 
huwor  zu  entfalten,  ist  benutzt,  nur  die  amme  der  Agrippina, 
die  au  stelle  der  kammerfrau  tritt,  ist  ein  wenig  als  moralisie- 
rende alte  der  übermütigen  jugend  entgegengesetzt,  sonst  sind 
die  erfundeneu  figuren  nur  die  träger  einer  anzahl  von  versuchen 
in  den  schwierigsten  Versmaßen,  genau  nach  Tiecks  muster  im 
Oclavian,  und  man  kann  sogar  den  leisen  versuch  erkennen, 
«ie  in  deu  lagersceneo  jeues  dramas  die  einzelnen  natioueu  zu 
charakterisieren,  dieses  Guter  werk  ist  womöglich  noch  äufserlicher 
als  im  Vorbild,  die  einzelnen  gedichle,  wie  man  die  reden  wol 
bezeichnen  kann,  sind  herzlich  unbedeutend,  besser  gelungen 
»ind  die  beiden  lieder  der  Agrippina,  worin  ihre  coquetterie  sich 
dartun  soll,  dereu  eioes,  die  Kalzennalur,  gewis  das  beste  unter 
allen  jiigendgedicbleu  Chamissos  ist.  leider  ist  die  Charakteristik 
auf  die  lyrik  beschränkt,  denn  im  forlgang  der  handluug,  in  der 
hetorungsscene  der  Agrippina,  ist  trotz  kunstvollen  slanzenformen 
das  Volksbuch  in  seiner  ganzen  plumpheit  uud  rohheit  wider- 
gegeben, absolut  unfähig  erweist  sich  der  dichter,  dieser  ab- 
wenden gestalt  dramatische  wahrheil  zu  geben,  und  dem  gegen- 
über erscheint  es  im  gründe  gleichgillig,  wo  er  sich  ein  modelt 
holen  wollte3;  er  war  durchaus  nicht  im  stände,  züge  aus  dem 
!eben  ins  drama  zu  übertragen,  man  muss  geradezu  »launeu, 
*ie  dürr  uud  roh  er  die  Agrippina  sich  dem  Andolosia  antragen 
lüssl,  gauz  so  kurz  wie  iu  der  Kalzennalur,  wo  allerdings  die 
türkung  eine  ganz  audre  ist. 

Ich  weifs  auch  nicht,  ob  Walzet  recht  hat  mit  der  tielern 
Meinung,  die  er  dem  Ampedo  leihen  will,  er  weist  allerdings 
überzeugend  nach,  dass  (Jhamisso,  der  sich  damals  so  gern  mit 
Philosophie  abgab,  aus  Epiktei  ein  stoisches  lebensideal  gewonnen 
balle,  das  in  der  formel  Svv&ikiv  gipfelte,  und  das  nicht  nur 
m  Adelberts  fabel,  sondern  auch  in  den  stanzen,  zu  denen  des 
Eremilen  platte  moral  im  Volksbuch  erweitert  wird,  vorgetragen 
ist.  indes  fehlt  dem  Ampedo  durchaus  das  Qi).etvy  welches  iu 
der  Fabel  doch  als  notwendige  durcbgangsstufe  vor  dem  2vv&£- 
'•(iv  erscheint,  ich  möchte  fast  annehmen,  dass  Chamisso  iu  dem 
ungleichen  bruderpaar  nach  gut  goelhischei  weise  zwei  seilen 
trines  ich  darlegen  wollte ,  deu  maugel  an  kräftigem  entschluss 
l(I>  Ampedo  —  wie  er  in  Adelberts  fabel  in  dem  langen  schlaf 
geschildert  erscheint  — ,  die  ungestüme  Sehnsucht  im  Andolosia. 
begreiflich,  dass  er  dann  nicht  Ampedo,  wie  es  so  nahe  la«, 
zur  charge  erniedrigen  konnte,  sondern  ihm  eine  «ewisxe  würde 
Miefs;  das  pfeifeurohr,  bekanntlich  ein  Wahrzeichen  Chamissos, 

'         hierüber  neben  K.  «.  xix  anm.  1.  die  untertucliuniirn  Walzel* 
in  des*en  reeeosion,  Euphorion  4. 132— 145. 
hirrübfr  K.  s.  ix  f  und  Walzel  aao. 
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worde  wol  stimmen,  dieaer  anachronistische  scherz,  das«  Ampedo 
raucht  und  die  anspräche  au  das  publicum,  worin  da»  mfel 
gerec  htfertigt  *..d,  ist  „eben  einer  Melle,  wo  ans.,,,  des  £ 
mächtig  gewordenen  Andolosia  der  Souffleur  ein  sonelt  iu  ** 
spricht,  das  crasseste  Zugeständnis  an  romantische  willktlrliehkeit, 
auch  dies«  beiden  fälle  ersichtlich  nur  aufpuu. 

Sonst  folgt  CbamiMo  inil  geradezu  ängstlicher  treue  der  quell,, 
nicht  nur  der  handlung  nach  _  K  s  einleitung  gibt  in  die-., 
SÄLÄ  PS^üi*^  vergleichung  des  fr.gmen.s  und  Z 

hervoihebt  -.  »«„dem  selbst  im  sprachliche«,  ausdnick;  durch 
n.cUorte,  Umstellungen,  auslassuugen  udgl.  ist  eine  rersificieru.., 
erzwungen,  ja  einmal,  m  der  scene  zwischen  Andolosia  und  im 
amme  die  prosa  in  den  reden  des  Andolosia  beibehalten,  wahrend 
die  spanischen  trocken  der  amme  eine  erweilerung  der  vorlag 
darstellen,  übrigen.  ,si  es  immer  ein  ch.rakleristicun»  Cbamisso* 
geblieben,  das»  er  prosaische  quellen  einfach  rereillcierte,  wie  ,u 
mehreren  humoristischen  gedienten  nach  dem  Sehatzkästle.o  I 
besonders  aber  in  den  temnengedichleo  er  scheut«  sieb  seil* 
nicht,  gedicbte  fremder  autoreu  ».  ein  wenig  formell  umgcarbe.W 
in  seine  eigenen  aufzunehmen,  so  sehr  schaute  er  die  reine  form 
seine  rollkomme««  naivj.at  dabei  ist  über  jeden  xweifel  erhaben  1 
als  Übersetzer  macht  er  es  wider  umgekehrt  und  dichtet  Z 
ungeniert  Mrophen  („„zu wenn  es  illn,       d  ft  j™ 

solche,  die  nur  auf  ihn  passen,  er  hatte  offenbar  eine  EUoSn 
weitherzige  aulTassuug  des  litterarischen  eigenlums.  ""t00"'" 
Interessant  ist  das  fragmeni  besonders  für  die  sprachliche 
entwickiung  Cham.ssos.  man  weifs  ja,  das*  er  im  gründe  n  e 
mit  den  Schwierigkeiten  unsrer  spräche  fertig  wurde;  der  For- 
tunat erweist  nun  aur  schritt  und  tritt,  dass  er,  ^nn  nicht 
französisch  conc.p.ert  so  doch  französisch  gedacht  war.  m  den 
»..UKrkuügen  macht  h.  auf  einige  gallicismen,  fehlerhafte  flexioneu 
Lhlerhaftes  genus  udgl.  aufmerksam,  keineswegs  auf  alle  Le- 

«  Hö.rr  Mikl  und  Per  rechte  harWer. 
der  Re|iul>liraorr  »In  pendanl  tu  einrm  »-dicht v  vi«,,f  T  ? 

••rofhe.  ,„l  SaB^yJ"*-.?**1*  *<"."»  »•  »«bei  die  let.lr 

iiittiurrdichlei  iii .      8         *  ««'«»'»»e  der  jnlirevolutwn,  von  Cbioii«.. 
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Der  Damen  Buhm  urtrd  einzig  uns  versprochen. 

Das  Herz  nkJtt  legend  eine  andre  Bitte; 
ebenso  ix  42»  und  noch  öfters;  ein  reiner  voca  bei  fehler  die  Ver- 
wendung von  verderben  stall  verlieren  (frz.  perdre)  :  xxi  9  und 
besonders  xn  114: 

Wxldgrimmiger  Leu.  du  verdarbst  in  der  Brust 

Und  der  Liebe  Gewalt  und  den  Mitleid  ganz. 
wo  sich  neben  der  fälschet)  Übersetzung  von  peidre  noch  das 
französische  et  —  et  wörtlich  widergegeben  und  obendrein  ein 
geousfehler  findet. 

Bis  muss  würklich  rühren,  wenn  man  bedenkt,  mit  welcher 
ungeheuren  anstren^ung  der  junge  officier  so  schwierige  — 
uod  manchmal  würklich  gelungene  —  wortgebaude  wie  in  der 
vi  scene  gezimmert  bat.  unter  diesen  umstloden  zweifle  ich,  ob 
die  französische  version  der  Katzennalur,  die  K.  als  anhang  gibt, 
eine  Übersetzung  aus  dem  deutschen  darstellt,  und  ob  es  nicht 
vielleicht  umgekehrt  ist.  gerade  dieses  gedieht  ist  so  gani  und 
gar  eine  französische  chanson,  dass  man  wol  annehmen  muss, 
Ctumisso  habe  sich  hier  au  irgendwelche  kinderiiedchen  erinnert, 
es  war  ja  nicht  lange  darnach,  dass  er  im  tone  der  höchsten 
freude  von  ahnlichen  Uedem  schrieb,  wenn  er  auch  bei  beginn 
seines  französischen  aufenlhalls  wenig  günstig  von  ihnen  urteilte. 
Wien,  im  december  1896.  VixumN  Pollak. 


LlTTBRATURNOTTZEN. 

Journal  of  germanic  philology.  editor  Gustaf  E.  Karstkn,  university 
of  Indiana,  vol.  i,  no.  1,  1897.  the  editor,  Bloomington ,  Ind., 
U.  S.  A.  110  ss.  8°.  der  band  zu  4  heften  12  m.  —  die  neue 
Zeitschrift  ist  würkung  und  Zeugnis  des  aufblühen»  germanistischer 
Wissenschaft  in  Amerika;  sie  wird,  wenn  sie  ihre  aufgäbe  richtig 
erfasst  und  durchführt,  selbst  hinwider  die  einheimische  forsch ung 
verbreitern  und  vertiefen  und  selbständig  machen  helfen.  fUr  die 
deutsche  forschung  kann  dieser  unter  andern  äufsern  und  innern 
Verhältnissen  erwachsende  anbau  gemeinsamer  Wissenschaft  höchst 
anregend  werden  und  in  mancher  beziehung  auch  corrigierend 
würzen,  beule  schon  ist  das  Journal  of  germanic  philology  uns 
sehr  nützlich  und  erwünscht,  weil  es  bequemen  und  leicht  zu- 
gänglichen überblick  über  die  leislungen  der  amerikanischen  fach- 
genossen gibt,  so  beifsen  wir  sein  erscheinen  herzlich  will- 
kommen und  knüpfen  ebenso  warme  hoffnungen  als  wünsche 
daran  J. 

Das  Verzeichnis  der  mitarbeiter  nennt  auch  52  germanisten 
Deutschlands,  der  Schweiz  und  Österreichs,  und  unter  den  heraus- 

1  es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  das«  nieten  f>er«onlirhkeiten 
mit  deutschen  nameu  in  Indianapolis,  Ind.  daa  enwheinen  der  Zeitschrift 
materiell  rrmöglicht  haben. 
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geberu  le*en  wir  als  ■European  co-rditor'  unseren  deutschen 
cnllegeo  Georg  Holz.  aber  der  inlialt  «lie««**  1  helles  ist  aus- 
schtiefslieh  von  amerikanischen  forscbern  bestritten,  und  es  ist 
wol  iu  erwarten  —  und  zu  wünschen  — ,  das.«  das  Journal  den 
eigenartigen  Charakter  und  wert,  den  es  als  zeugnis  amerika- 
nischer fnrschting  hat,  wahren  wird,  ist  diese  ein  wesentliches 
glied  im  gesamllietriebe  der  germanislik  geworden  —  wie 
heule  schon  die  skandinavische  ist  — ,  so  ist  die  engere  litten- 
rische  herOhrung  von  selbst  gegeben. 

Das  hell  eröffnet  eine  arbeit  H oratio  SWbitea  (Coroell 
tiniv.,  Ithaca)  'The  home  ol  Wallher  von  der  Vogelweide*  —  in 
vortragsl'orm  eine  Zusammenstellung  der  wichtigerru  hypolhesen 
Uber  Walther»  beimat.  man  empfindet,  dass  Wallher  dem  Ml 
nicht  ein  zufälliger  gegenständ  gelehrter  forscbung  ist  :  etwas  ton 
der  mitrale,  mit  der  wir  Deutsche  uns  die  gestalt  des  singen 
gegenwärtig  zu  hallen  suchen ,  ligt  Uber  dem  aufsatze.  was  di« 
sache  betrifft,  so  wünschte  man  Lampeis  weitlautige  arbeil  in  den 
Blattern  des  ver.  f.  landesknnde  .Niederöslerreichs  genannt;  auch 
Itedltrbs  fuud  ist  mit  unrecht  Ubergangen,  Hallwichs  böhmisch*' 
hvpulhese  hingegen  zu  stark  hervorgehoben. 

Gllempl  (univcrsity  of  Michigan,  Aun  Arbor)  —  'Middk 
rnglisb  •  it><J-,  -toö-'  —  macht  auf  grund  sorgfältiger  Untersuchung 
wahix  heinlich  (gegen  ICO  Brink,  Sweet  ua.j,  dass  >.  in  wOrteru. 
in  denen  es  auf  w  folgt,  bei  L'haucer  ö  geblieben,  nicht  zu  ö 
vorgedrungen  ist  :  tu,  teho,  fie«.  die  verhailnismaTsig  seltenen 
reime  solcher  wdrler  auf  0  (durchweg  dö,  10)  sind  also  als  uu- 
reiu  anzusehen,  fl.  will  ferner  die  eulsprechung  ae.ied  >oiMf 
überhaupt  zu  einem  keunzeichen  der  slldlichen  muudart  machen 

und  m  i  «nein   mein  ,i  ahsi  huill  die  etil  Wicklung  dar  MWapTMIl  I 

u,  o  in  ir/io,  two,  .10,  leomA  ua.  chrunnlngisch  zu  bestimmen. 

EPMorton  (univ.  of  luiliana)  spricht  in  seinem  *Shakspere 
in  the  seventeenth  Century'  »on  den  auflohrunxen  Shakesperischpr 
stMrke  in  den  zwei  penodeu  von  seinem  auftreten  bis  16-12  uud 
viin  itißo — 1099,  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  Shakespere» 
lieliebllieil  grnfs  war  und  auch  grufs  blieb  trotz  der  ihm  feiud- 
lirhen  kritik  des  17  jhs.  das  material,  mit  dem  M.  arbeitet,  ist 
allerdings  beschrankt  und  erlaubt  kaum  einen  einigermafscn  voll- 
ständigeren Oberbhck  Uber  die  gespielten  stücke. 

Sehr  lehrreich  ist  C  A  H e  u  c Iis  (Ann  Arbor)  aufsatz  'The 
voiced  spirants  iu  golhic',  Ober  den  lautwert  von  got.  fr  und  4 
in  gewissen  Stellungen  iui  worte.  er  weist  mit  glück  die  ansieht 
zurück,  dass  in  den  Verbindungen  rb,  Ib  b  den  verschlusslaul 
bedeute  —  allerdings  hat  II.  dabei  vorganger,  wertvoller  noch 
ist  der  zweite  teil  der  arbeit,  der  deu  Wechsel  von  6  uud  d  mit 
/  und  p  im  auslaut  und  vor  i  nicht  durch  sandhi  erklärt  —  wie 
zulelil  in  Mchlliclier  Ubi-rspauuuug  dieser  indglicbkeit  Slreilber,: 
getan  hat  —  sondern  durch  ausgleichung  mit  formen,  in  dentu 


JOCBffAL  OF  GERMAN  IC  PBILULOGf  I  l 


95 


inlautend  b  stand,  dabei  individualisiert  H.  glücklich  :  dem  sandhi 
gibt  er  seine  gebührende  Stellung,  freilich  eine  beschrankte,  er 
bemerkt  ferner,  dass  der  Wechsel  zwischen  iß,  oß,  aif>  usw.  mit 
ii,  od,  aid  in  verbalsuffixen  nicht  durch  ausgleichung  erklärt 
werden  könne;  die  erklarung,  die  er  versucht,  bringt  uns  aller- 
dings nicht  viel  weiter. 

OBSchlutter  (Hartford,  High  school),  4On  old  english 
glosses',  weist  an  zahlreichen  beispielen  Uberzeugend  die  unzu- 
verlassigkeit  des  abdrucke  und  die  Unzulänglichkeit  der  erklä- 
ruDgen  nach,  die  Sweet  seinen  glossenhearbeitungen  in  deu 
Oldest  english  lexts  bat  augedeihen  lassen,  [vgl.  jetzt  auch  den- 
selben autor  Anglia  19,  101  ff.  461  fT.  20,  1 36 ff.] 

HSchmidt-Wartenberg  (univ.  of  Chicago),  'Phonetical 
notes',  liefert  kleine  beitrage  zur  expehmental-phooelik  :  mit 
Rousselots  apparaten  untersucht  er  die  Schwingungen  des  labialen, 
dentalen  und  uvularen  r  an  nordosteurupäischen  Sprechern  (unter 
diesen  ein  hervorragender  experimentalphouetiker  wie  Pipping) 
und  die  quautitat  der  labialen  mundschliefser  im  flunländischen 
schwedisch,  er  bringt  auch  abbildungen  der  r-curven  und  dia- 
g ramme  fllr  die  labial- versuche,  ich  halte  die  aufnähme  der- 
artiger Untersuchungen  in  germanistische  Zeitschriften  für  er- 
wünscht, weil  man  hoffen  darf,  dass  dauu  das  speciell  physika- 
lische ergebnis  in  deutlicheren  zusammenbang  mit  der  grammatik 
treten  werde,  als  wenn  die  methode  der  Untersuchung  sowol  als 
ihre  darstellung  mehr  oder  weniger  geheimgut  der  physiker  oder 
Physiologen  bleibt,  aber  der  germanist  bedarf  genauer  beschrei- 
hung  des  apparates,  der  methode  der  bearbeituug,  der  methode 
der  Verwertung  des  physikalischen  ergebnisses  und  genaue  deu- 
tung  desselben  ins  grammatisch-phonetische,  man  vermissie  das 
bisher  in  so  vielen  fallen,  und  wichtige  versuche  blieben  dürr 
und  unfruchtbar  für  die  angewanle  phonetik.  auch  Schmidt- 
Hartenbergs  aufsatz  leidet  an  diesem  mangel.  die  allgemeine 
Verweisung  auf  Rousselots  apparate  und  deren  beschreibung  bei 
Rousselot  oder  Koschwitz  genügt  nicht;  die  Untersuchung  der 
r-curven  ist  nicht  in  Zusammenhang  gebracht  mit  Wendelers 
beobachlung,  dass  dem  r  ein  vocalklang  beigemischt,  das  r  viel- 
mehr die  modißcieruug  eines  solchen  sei  —  um  so  mehr  wünschte 
man  beziehung  darauf,  weil  Wendelers  deutung  mehrfach  (zb.  bei 
Auerbach  Zs.  f.  franz.  spr.  1894  s.  165)  anerkennung  gefunden  hat. 

PABIackburn  (univ.  of  Chicago),  'Teutonic  eleven  and 
twelvt? ,  fasst  amlif  (twalif)  als  adjectivische  Zusammensetzung 
aus  ain  (twa)  -h  Vitt  und  deutet  den  zweiten  bestaudteil  als 
'anhang',  aus  y"h'p,  'anhaften';  di^se  zahlbegriffe  sind  ihm  also 
aus  einem  additionsprocess  hervorgegangen,  er  trennt  sie  aber 
«ladurch  von  der  litauischen  analugie  und  lassl  deren  erklärung 
offen. 

Der  berausgeber  GustafEKarsten  (univ.  of  Indiana)  po- 
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Irimsicrl  iu  seinen  ooleu  'Od  tbe  tlildebrandslied'  gegen  klug« 
ileulung  des  laut  wert»  der  t,  It  diu  schreiben,  hall  an  der  an- 
nähme lest,  eiu  an.  origiual  liege  in  hd.  aubeicfaouog  vor,  kennt 
aber  ii!"  Ii  niebl  Kauffmanns  einschlägigen  beilrag  in  der  frstschnfl 
Tür  Sievern,  die  coujeclur  tu  ».  48  wtroldrlke  verschiebt  un- 
günstig und  verblassen  den  sinn,  wert*  *.  30  wird  wider  al> 
ireifN  gedeutet ,  uhne  andern  begrUudung,  ab  da«  der  'hoch- 
deutsche »cht  elber'  damit  den  s<1chsisch«o  laut  tu  treffen  ge- 
glaubt balie. 

L-  lolgeu  nucb  über  drilthalh  bogen  anzeigen,  hauptsächlich 
de«  inhalls  der  Anglia  bd  18,  der  Euglischeu  Studien  bd  22.  der 
Indog.  tstatkoagM  bd  I — 3.  lü -n  i.  SumOlli». 

Indogermanische  Sprachwissenschaft.  Ton  dr  Rudolf  Muj.icu. 
k.  Ii.  au.  prof.  a.  d.  naiv.  Wien.  |Sammlung  Göschen  nr  59.] 
Leipzig,  Göschen,  1897.  136»».  6*.  0,80  m.  —  dem  verf.  war 
die  aufgäbe  gestellt,  in  dem  beschrankten  räume  dieses  ocla»- 
handelten*  die  sirbern  ergebnisse  der  indogermanischen  sprath- 
« — ii»  Ii  ui  i:eiiieiiivei>iaudlicb  ilarxuslellei  -  wahrlich  keiu 
leichte*  kiinslsluek,  zumal  wenn  man  wie  M.  den  ehrge» 
bat,  auch  eine  ganze  laut-  uud  furmenlebre  der  vergleichenden 
Grammatik  in  uuee  geben  xu  wollen.  vnraufgeschickl  find  iwti 
einleitende  capllel,  in  denen  Uber  priueipieu  und  uieiuode  der 
lingun-lik  nach  dei  |i»y  hophysisrhen  und  historischen  seile  ge- 
handelt und  einiges  über  den  indogermanischen  apracbsLamia  im 
allgeiueiueu  mitgeteilt  wird,  ein  schlusscapilel  beschall  igt  sieb 
uiit  deu  tragen  uarb  der  Ältesten  cultur  und  der  urbeiinat  der 
ludogerinaueu,  wobei  der  leser  uicbt  im  uuklaren  darüber  bleibt, 
wie  wenig  hier  mit  den  Umllautigen  miltetn  der  linguistische* 
paliiuululogie  zu  erreichen  ist.  vielleicht  hatte  M.  besser  .tIji.. 
zu  giiDsten  dieser  abschüttle  .ml  die  darstelluog  der  indogerma- 
nischen gruadsprache ,  die  nun  einmal  für  einen  so  kurz  ge- 
(assten  populären  abriss  sich  weuig  eiguet,  ganz  zu  Verzichtes, 
dann  halten  die  beiden  ersten  capilel  um  so  ausführlicher  wer- 
den und  hier  die  prineipienfrageu  durch  zahlreichere  beispiek 
aus  dem  hereiche  der  iudugermanischen  sprachen  erläutert  wer- 
den können. 

Marburg  i.  II.  I'm  i.  KnBTSCJUin. 

Om  tpriketi  loraadriog.  af  Am.  Kock.  (Popultrl  veleascaphgi 
forelasningar  vid  Göteborgs  högskola  tu.)  Göteborg,  WeUergreo 
u.  Kerber,  189t>.  8°.  171  s».  —  die  popular-wissenschaftlichei 
Vorlesungen  an  der  Golhenhurger  universiUl  wollen  die  neuesten 
uud  sichersten  resultate  der  wissenschalt  mitteilen  und  dabei  id 
der  tonn  so  leichtfasslich  als  möglich  sein,  dieses  programin  ist 
iiuii-ii  ,!,-  rt,.,k  d.- bekannten  schwedischen  sprach  forschen  voll 
uud  Kauz  erlUllt.  die  darslelluug  steigt  vom  leichleren  zun 
schwereren  auf.  K.  erörtert  zunächst  die  begriffe  spräche  ua«1 
diolekt,  bespricht  dann  die  Sprachmischung,  das  eindringen  »od 
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fremdwOrlero,  wobei  hübsche  beispiele  für  die  nachahmung  fremder 
iooerer  sprachforui  gegeben  «erden,  onomatopoetische  bildungeo, 
Untergang  von  Wörtern,  aoderung  der  bedeuluug  und  endlich 
Snderuug  der  wortform  durch  analugiebildungen  und  durch  laul- 
wandel.  die  beispiele  sind  meist  dem  schwed.  entnommen,  wo- 
bei dem  verf.  seine  ausgebreitete  Kenntnis  der  mundarten  tu  gute 
kommt,  der  Sprachforscher  wird  mit  besonderem  interesse  den 
abschnitt  lesen,  in  dem  K.  seine  anstellten  über  die  ausuahms- 
losigkeit  der  lautgesetze  und  die  Ursachen  des  lautwandels  aus- 
einandersetzt. 

Baden  i.  N.-ö.,  im  sepl.  lS9t>.  M.  H.  Jklli.mle. 

Slammbaum  und  ausbreitung  der  Germanen  von  Ludwig  Wilser. 
lioon,  PtJaustein,  1695.  x  u.  59ss.  So.  1,20  m.  —  die  schrift, 
die  eine  art  verbesserter  Zeuss  im  auszug  sein  soll,  verdient  den 
derbsten  tadel;  jede  diseipliu  von  eiuiger  Vergangenheit  »er lugt 
doch  Uber  ein  bestimmtes  festes  capilal  von  tatsächlichem  wigsen, 
das  keinem  völlig  fremd  sein  darf,  der  sich  in  ihr  versucht, 
mit  letiten,  die  das  nicht  anerkennen  und  die  sich  Uber  ein  ge- 
wisses ehrenwertes  milleliiiafs  von  kennluissen  genialisch  hinweg- 
setzen, ist  nichts  anzufangen,  was  soll  man  von  einem  autor 
sagen,  der  in  phantastischen  Vorstellungen  befangen  folgenden 
großartigen  salz  als  ausbruch  tiefster  Weisheit  verzapft  (Wilser 
s.  26):  'die  endung  it>i'i  ist  gleichbedeutend  mit  dem  vn.  Aviones, 
'Ojitoi,  Ubü,  bedeutet  'mannen'  (got.  aba)  und  Hödel  sich  auch 
in  Chamaci,  Ingaevone*,  lsiaeconti  ?  ich  denke  nichts  andres,  als 
das*  solcher  Wissenschaft  gegenüber,  die  an  die  tollen  deutsch- 
etymologischen orgien  vieler  unserer  tagesblatier  erinnert,  die 
schärfste  Zurückweisung  das  einzig  richtige  ist. 

Theodor  von  GRiE.iiiKar.Ea. 

[>i<!  muudarten  Weslbohmens.  lautlehre  des  uordgauischen  dialekles 
in  Rohmen,  von  lleinaica  Gradl.  München,  Chr.  Kaiser,  1895. 
vu  und  175  ss.  gr.  8*.  4  m.  —  das  buch  Gradls  ist  ein  sa.  aus 
der  eingegangenen  Zeitschrift  'Bayerns  muudarten'.  es  bietet  eiue 
behaudlung  der  lautlehre  jenes  teiles  der  mdaa.  VYestbühniens, 
welche  dem  obd.  Sprachgebiete  angeboren,  und  zwar  dem  ober- 
pfalnschen  (uordgauischen)  teile  des  bairiseben.  ausgeschlossen 
sind  von  der  behandlung  die  mdaa.  des  südlichen  Bohmerwaldes, 
die  dem  südbairisch-osterreichischen  (nach  Bremers  bezeichnung) 
zufallen. 

In  der  einleitung  s.  I — 32  sind  die  grenzen  des  bearbeiteten 
gebietes  gegen  das  obersüchsische  und  tschechische  bestimmt,  in- 
dem die  orte  namhaft  gemacht  werden,  in  welchen  einerseits 
iioch  das  uordgauisebe,  anderseits  das  md.  und  tschechische  ge- 
sprochen wird,  dadurch  wird  unsere  kenotnis  der  grenzen  des 
obd.  in  Böhmen  vervollständigt  und  teilweise  berichtigt;  dass 
Gj  angabeu  verlxsslich  sind,  ersiebt  man  aus  den  im  folgenden 
beigebrachten  belegen,  diese  sind  fleifsig  und  in  bedeutender 
A.  r.  D.  A.  XXIV.  7 
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auzahl  gesammelt  und  sorgfältig  geordnet  vorgeführt,  sodass  «eh 
der  benuizer  de«  buche»  eiu  ziemlich  deullicbea  bild  von  itt 
heutigen  laulenUprechung  des  uordgauischen  verschaffen  kana. 
die  Umschrift  ist  zum  grofsen  teile  Dach  der  in  Brenners  teri- 
schrifl  verwendeten  gewählt  und  im  grofsen  und  ganzen  ver- 
sModlich.  das  buch  wird  als  Stoffsammlung  der  mundartco- 
forschuug  gute  dieosle  leisten  —  dies  ist  aber  auch  alles,  denn 
mit  der  beaibeituug  der  reichlich  vorgelegleo  lautlichen  eol- 
sprecbuogeo  ist  es  sehr  schwach  bestellt,  dem  verf.  (er  M 
inzwischen  gestorben  :  am  3  man  1895)  fehlte  jede  geschicht- 
liche keuututs  der  enlwirklung  der  deutschen  spräche.  Wett- 
h»lds  Mainsche  grammalik  und  Frankes  arbeiten  aber  die  ober- 
sächsische  uula.  bilden  fast  sein  einziges  wissenschaftliches  rtw- 
zeug,  aber  mit  ängstlicher  geuauigkeil  hat  er  die  kleinen  arbetlei 
uuil  aufsMzcheu  Uber  sein  gebiet  herangezogen  (vgl.  s.  28  0-  der 
mangrl  eines  sichern  Urteils  in  sprachlichen  dingen  zeigt  sich 
oft  genug.  t>.  42  zb.  sind  unter  umgelaulelem  «  fälschlich  »n- 
geflllul  die  entspreehuugeii  vou  fegen,  tdgt,  btthtr,  8.  43  ktlifT, 
stelzt.  Irrten,  »rhnteke,  rechen,  tcespe;  die  nhd.  formen  •/■ 
tchirommen,  geglommen,  geronnen,  getponnen,  getonnen,  gewonnen, 
•  1 1> ■  in  der  »e^lliidiiiiischeu  nnla.  u  haben,  werden  wie  genommen, 
gekommen  behandelt,  ihr  o  soll  ursprünglich,  das  u  der  tndi. 
spater  daraus  eutstanden  sein,  die  belege  (Qr  mhd.  im  werden 
ohne  sicbtuug  vorgeführt  s.  74.  mehr  als  im  vocalismus  iei£t 
sich  im  consonautismus,  das*  dem  verf.  der  eigentliche  zweck 
seiner  arbeit  ebenso  unklar  war,  wie  er  an  den  foruchrilteu  der 
deutschen  Sprachwissenschaft  ahuungslos  vorübergieng;  aberall 
das  Seifte  brinUlien,  aus  dem  gesammellen  Stoffe  etwas  berans- 
zuliekummeu ,  und  fast  uirgeuds  ein  nennenswertes  ergebnis- 
manchmal  slOlsl  man  auf  gauz  brauchbare  beobachtungen  der 

,  i  m  i  ,    A  .:.-i  -  ii/r,  dereu  Unrichtigkeit 

auch  dem  weniger  geschulten  aullallen  rouss.  die  angäbe  s.  121. 
dass  •/,  der  reibelaut  der  zuugenzahulautr,  an  und  für  sich  schon 

doppelconsouanl  (p  und  A,i  '  ist,  steht  zum  glück  vcr- 

euweli  da,  aber  au  vielem  ist  der  verf.  achtlos  vorübergegangen 
man  kann  aus  der  angäbe  über  die  jetzige  ausspräche  der  west- 
biiliiinsrhen  leues  b,  d,  g  wol  entuehmeu ,  dass  im  salxanlaulr 
eine  .iit  forlis  p,  /.  k  il.ilür  gesprochen  wird,  wie  weil  aber  die» 
lilr  den  wnrlanlaut  im  inneren  des  salzes  gilt,  sucht  man  ver- 
geblich iu  dem  buche  zu  linden,  es  ist  auch  gar  nichts  Ober  die 
stimnilosigkeit  dieser  consouanleu  gesagt,  dass  iu  den  lautfolgro 
6m,  im.  gn  die  mda.  6,  d,  g  mit  naseoeiplosion  spricht,  bat  G. 
nicht  erkannt;  er  schreibt  'm,  'n,  -r>.  weil  diese  lenes  hier  be- 
sonders schwach  erscheinen. 

Ebensowenig  wie  die  laullebre  entspricht  die  in  der  eiu- 
leilung  aufgestellte  hehauptung,  dass  das  nordgauische  mitleldeutscit 
sei,  in  der  beweUftlhrutig  den  auforderungen.    die  hauplslUtze 
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dt*  verf.s  bilden  die  entsprechungen  et,  01*  Tür  mhd.  t>,  üe  uod 
.10,  ferner  fQr  ?,  ä  und  5  die  diphthonge  äi,  au,  welche  das 
oordgauiscbe  von  deo  umgebenden  mdaa.  abbebt,  dass  das  kenn- 
zeicheu  des  nid.  nicht  im  vocatismus  gesucht  werden  darf,  ist 
•lern  verf.  nicht  bekannt,  dieser  abschnitt  ist  ebenso  verfehlt  und 
völlig  unzureichend  bearbeitet,  wie  alles  im  buche,  was  Uber  den 
rahmen  der  blofsen  Stoffsammlung  hiuausgehl;  diese  aber  ist,  wie 
ich  Dochmals  hervorhebe,  reichhaltig  und  nach  den  mhd.  lauten 
geordnet,  sodass  die  arbeit  in  dieser  hinsieht  immerhin  von 
nutzen  ist,  wenn  man  im  auge  behält,  dass  dem  verf.  die  mittel 
tur  genauen  sichtung  gefehlt  haben. 
Innsbruck,  1  april  1897.  Joskpb  Schatz. 

Social  forces  in  german  literalure.    a  study  in  the  hislory  of  ci- 
rilizalion  by  Kuno  Fbanckb,  ph.  d.,  assistanl  professor  of  german 
literature  in  Harvard  universily.  New-York,  Henry  Holt  and  Co., 
1896.  (2d  edil.  1897.)  xiv  und  577  ss.  8°.  —  der  titel  hat  eine  an- 
dere arl  von  bueb  erwarteu  lassen,  als  in  dem  stattlichen  bände  vor- 
ligt.  eine  Studie  Uber  die  zustande  der  gesellschafl,  ihre  materiellen 
grundlagen,  ihre  Veränderungen  und  die  weise,  wie  sich  das  alles 
in  der  lilteratur  abspiegelt,  war  zu  vermuten,  und  eine  geschichte 
der  deutschen  lilteratur,  ein  nützliches  handbuch,  ist  daraus  ge- 
worden.  Ober  seine  auffassung  des  ganzen  spricht  sich  der  verf. 
(s.  n)  folgendermaßen  aus  :  St  seems  to  me  tbat  all  literary  de- 
telopment  is  determined  by  the  incessant  conQicl  of  two  elemental 
human  tendencies  :  tbe  tendency  loward  personal  freedom  and 
the  tendency  toward  collective  Organization,  the  former  lends  to 
the  Observation  and  representation  of  whatever  is  striking,  genuine, 
iodivjdual;  in  short,  to  realism.  the  latter  leads  to  ihe  Observation 
aod  represeulation  of  whatever  is  beauliful,  signifleant,  universal; 
m  short,  to  idealism.'    mit  hilfe  dieser  grundanschauungen  wird 
Dun  der  ganze  Stoff  der  deutschen   geschichte  und  lilteratur 
gruppiert,   und  in  einem  Wechsel  vou  schönster  regelniäfsigkeil 
zwischen  realismus  und  idealismus  rollt  die  ganze  eutwicklung 
»or  uns  ab.   die  auffassung  ist  nicht  neu,  die  construclion  aber 
jedesfalls  viel  zu  eiufach,  als  dass  sie  wahr  sein  köunte.    in  so 
simple  Schemata  lässl  sich  heutzutage  die  geschichte  keines  Volkes 
mehr  einzwängen,    sieht  man  Uberall  ein  bischen  näher  zu,  so 
«eisen  sich  die  Vergewaltigungen  der  tatsacheu  aus.    nur  eiu  paar 
beispiele  :  8.  9  beifsl  es  von  den  Germanen  der  Völkerwanderung: 
'once,  in  their  native  woods,  they  were  free  men;  now,  on 
foreign  soil,  they  obey  kings'.    das  Verhältnis  zwischen  Heliaud 
und  Otfrid  bezeichnet  der  verf.  s.  41  mit  dem  schlagworte  'ascen- 
dency  of  clericalism'  und  missl  den  abstand  zwischen  beiden  mit 
dem  ausdruck  :  4the  most  striking  exemple  of  this  change  in  the 
literary  laste  of  the  time  — '.    wunderlich  einseitig  ist  die  be- 
trachtung  des  mittelalterlichen  lebens  s.  63  ff,  die  durch  die  bei- 
•cbriflen  :  'absence  of  individual  liberty'  und  'community  of  inlerest' 
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sich  kennzeichnet,  vgl.  uoch  s.  105  f.  auch  das  urleil  über  Marl- 
manu,  Gottfried  und  Wollram  s.  98  i  ist  um  der  couslruclioo 
willen  verschollen  uud  in  dieser  Verallgemeinerung  unrichtig,  die 
deutsche  romantik  charakterisiert  F.  s.  402  in  folgender  weis«, 
die  eine  verhängnisvolle  ähnlichkeil  mit  den  lilterarhistoriscbeü 
pamphleten  vou  Georg  Brandes  aufweist  :  '  here  we  bave,  io 
outline,  the  hislory  uol  ouly  of  German  politics  from  1800  to 
1848,  hui  also  of  German  Komanlicism  iu  its  erralic  course  from 
eulire  moral  disiulegration ,  ihrough  a  brief  hui  glonous  epoch 
of  recouslructive  efforts,  to  a  dead,  reaclionary  quietisiu,  which 
would  seem  aliogelher  hopetess,  if  il  did  not  aller  all  conlaio  iu 
ilself  the  fundamental  elemenb  of  the  new  national  life  thal  had 
been  born  in  the  populär  uprisiug  agaiusl  Napoleon',  vgl.  noch 
s.  424.  420.    in  Richard  Wagner  läuft  die  touslruction  aus. 

Wahl  scheinlich  täte  mau  jedoch  dem  verfasset*  unrecht,  *euu 
mau  ihn  gar  so  hart  heiin  worte  nähme,  uud  es  war  ihm  mehr 
darum  zu  tun,  eine  den  lernenden  bequeme  eiuleilung  des  stofT<-> 
durch  allgemeine  prineipieu  zu  begründen,  als  diese  strenge  durch- 
zuführen :  ist  es  ja  eigentlich  ein  lehrbuch,  das  er  herstellt,  und 
von  diesem  puncle  aus  mag  man  ihm  gerne  aneikennung  wider- 
fahren lassen,  er  hat  sich  tüchtig  in  den  umfangreichen  stoß 
einwiesen  (Kleinigkeiten  zu  zausen,  wäre  bei  dem  Charakter  des 
welkes  übel  angebracht),  besser  iu  den  für  ihn  auch  wichtigeren 
neuhochdeutschen  als  iu  den  altdeutschen  teil,  bat  sich  mit  guten 
ausgaben  und  hilfsbUcheru  umgehen,  uud  bemüht  sich  nach 
krallen,  aus  eigener  kenntnis  zu  schöpfen,  das  zeigt  sich  ge- 
legentlich iu  der  auswahl  der  proben ,  wo  neben  den  nre4 ver- 
trauten zierstücken  der  authologien  auch  stellen  begegnen,  die 
durch  selbständige  leclüre  gefunden  wurden,  so  beurteilt  er 
Klopatock  günstiger,  als  Scherer  tat,  und  sucht  Schiller  und 
Goethe  mit  Worten  eigeuer  prägung  zu  rUhmeu.  dabei  schreibt 
er  ganz  angenehm  lesbar,  sorgt  dafür,  dass  die  Sachen  leicht  ge- 
merkt werden  können,  uud  liefert  somit  im  ganzen  eine  sehr 
a<  biliare  arbeit,  welche  hoffentlich  das  Studium  deutscher  litteratur 
iu  Amerika  um  ein  gufea  siück  lördern  wird,  (die  guten  er- 
wartungen  für  die  zukuufl  dieses  Werkes,  die  sich  auf  seine  so- 
liden Vorzüge  gründen,  gehn  bereits  in  erfülluug,  denn  uach 
Jahresfrist  slelll  sich  eine  zweite,  nur  leise  veränderte  auflag 
eiu,  die  für  die  rasche  beheblheit  des  huches  uillkommeues  Zeug- 
nis ablegt.] 

Graz.  Amto.n  E.  Schömbach- 

Das  Wallharilied.  eine  heldeusage  aus  dem  zebulen  jahrhuoderl  mi 
versmafse  der  urschrill  übersetzt  und  erläutert  von  prof.  dr 
Ai.thof. [Sammlung  Göschen  40.]  Leipzig, Göschen,  1S96.  152ss.  V- 
0,^0  m.  —  eine  wertvolle  bereicherung  der  verdienstlichen  'samoi- 
lung  Göschen'  bietet  das  vorliegende  bäudeheu  mit  seiner  Über- 
tragung des  Walthai  ihedes,  die  nach  der  bereits  \or  mehreren 
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jähren  im  37  bände  der  Germania  von  dem  verf.  ausgesprochenen 
absieht  nicht  lediglich  dm  poetischen  inball  der  dichlung  im 
allgemeinen  zum  ausdruck  bringen  will,  sondern  möglichst  in  der 
geslalt,  welche  der  dichter  des  10  jhs.  seinem  werke  zu  verleihen 
für  gut  befunden  hat  :  er  wählt  daher  als  versmafs  den  hexameler. 
nur  tut  es  das  versmafs  allein  auch  nicht;  die  zahlreichen  bunten 
»Itter  in  Worten  und  bildern,  die  Eckehard  seinem  vorbilde,  dem 
lergil  abborgte,  lassen  sich  natürlich  in  einer  Ubersetzung  nicht 
kenntlich  machen,  und  doch  bilden  sie  ein  charakteristisches 
merkmal  des  gedichtes.    auf  keinen  fall  war  also  der  abdruck 
naa  Stückes  im  original,  etwa  eines  abenteuers,  zu  umgehn, 
um  dem  schuler,  der  latein  versteht,  eine  Vorstellung  von  dessen 
♦igentiimlichkeiten  zu  geben,    da  die  Übersetzung  in  erster  linit 
für  die  schule  bestimmt  ist,  so  hatten  auch  abweichungen  von 
dem  grammatisch  fixierten  Sprachgebrauch  möglichst  vermieden 
"erden  mtisseo,  also  zb.  v.  115  der  infinitiv  'thueu',  oder  571 
der  unrichtige  casus  in  der  apposition   'dir  Hildegund,  meine 
verlobte';  sodann   war  der  hiatus  viel   mehr  einzuschränken, 
außerordentlich  werlvoll  sind  aber  die  erläuterungen,  die  A.  in 
grofser  aiisführlichkeit  beigegeben  hat.    sie  behandeln  in  erster 
'■nie  germanische  alterlümer,  soweit  diese  im  Waltharilied  be- 
rührt werden,  sind  von  dem  sichern  blick  eigenen  Studiums  geleitet 
und  sehr  geeignet,  dem  schüler  zu  zeigen,  dass  das  germanisch) 
altertum  nicht  nur  sprachlich  zu  erfassen  ist,  sondern  auch  cultur- 
geschichllich  des  interessanten  genug  bietet.  K.  Marold. 

Honumenta  Germaniae  historica.  Legum  Sectio  iv.    Constitutione.«  et 
acta  publica  imperatorum  et  regum.    Tomus   u  eil.  LuDOVIcttfl 
Wf.iu.hd.   Hannover,  Hahn,  1S96.   xxu  und  691  ss.  4°.  —  dem 
trefflichen  herausgeber  des  ersten  bandes  war  es  nicht  vergönnt, 
den  abschluss  des  zweiten  zu  erleben,   unablässig  mit  der  druck 
legung  beschäftigt,  hatte  Weiland  schon  den  53  bogen  erledigt, 
als  ibm  der  tod  die  feder  aus  der  hand  nahm,    er  nannte  die 
editorentäligkeit  gern  eine  undankbare,  aber  wer  gründliche  und 
scharfsinnige  arbeit  zu  schätzen  weifs,  wird  über  dem  werke  nicht 
seinen  schöpfer  vergessen  und  des  man nes  eingedenk  bleiben, 
der  eine  so  unvergleichliche  grundlage  lür  weitere  Studien  wie 
diese  ausgäbe  der  Constilutiones  geschaffen   hat.    auch  seiner 
'ruberen  mühevollen  arbeiten,  welche  seine  meislerschafl  in  der 
editioostechnik  bekunden,  vor  allem  der  ausgäbe  der  Sächsischen 
*'*ltchronik,  des  ersten  geschichlswerkes  in  deutscher  prosa,  der 
des  Martin  von  Trnppau  und  so  vieler  anderen  darf  in  diesem 
Zusammenhang  Wol  hiw  gedacht  werden,    es  waren  arbeiten  zu- 
gleich eines  philologen  und  eines  Instorikers,  und  als  dankbarei 
schüler  vou  Wahl  sovtol  wie  von  Möllenhoff  hat  W.  sich  oft  be- 
kannt. —  das  ms.  für  den  vorliegenden  band  hatte  \\.  zum 
grösten  teile  abgeschlossen,  sodass  Sehwalm,  sein  treuer  mit 
arbeiter,  den  druck  ohne  arge  Störung  zu  ende  führen  konnte 
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der  band  enthalt  die  reichsgeselzc  und  slaaUacten  aus  der  teil 
von  Philipp  vSchwaben  bis  auf  Rudolf  vHabsburg  (1198—1272). 
er  unifassl  also  die  fUr  die  miltelallerlicbe  entwieklung  de« 
deutschen  reiches  bedeutungsvollste  periode,  und  in  wuvertner 
beberschung  des  Stoffe»  bat  W.  sowol  das  Verhältnis  tod  staat 
und  kirr.be  und  die  beziehungen  der  reicbsgewall  zu  den  ein- 
leloen  teilen  als  auch  ihre  rechtlichen  und  wirtschaftlichen, 
kriegerischen  und  finanziellen  aeiten  berücksichtigt  und  <  rUulrrl 
dementsprechend  weist  die  neue  ausgäbe  gegenüber  der  »od  Peru 
(1S37)  eine  beträchtliche  anzabl  von  neuen  stücken  auf,  <lod 
wird  ihr  wesentlichster  Vorzug  in  der  gröfseren  reinbeil  und  Zu- 
verlässigkeit der  teile  zu  erblicken  sein  und  in  dem  kraftvollen 
zusammenfassen  mühseliger  einzelunlersuchungeo  in  den  einlei- 
tungen  und  knappen  Anmerkungen,  diese  Vorzüge  machen  siefc 
auch  bei  den  nur  drei  deutschen  texten  bemerkbar,  welche  Art 
Ii  ml  enthält,  zwei  davon,  ein  Itairisrher  landfriede  von  ISSi 
und  ein  österreichischer  von  125ti/61  entstammen  einer  Wieatr 
Iis.  s.  »Ii  und  fehlen  hei  Periz ;  die  (Ibersetzung  de«  grofw<i 
Mainzer  laorlfriedens  von  1235  dagegen,  deren  original  verloren  ist, 
b»t  W.  in  sehr  iustruetiver  weise  in  drei  fassungen  nebeneinauiler 
p'druckl.  die  erste  oberdeutsche  ist  einer  Mtlnchener  bs.  saec  13 
eulnommen  (Peru  571);  die  zweite  einer  Giefsener  s.  15.  dem 
Schreiber  seine  niederdeutsche  vorlade  recht  übel  verstanden  bat: 
die  dritte  der  bekanuleu  Wolfen huttler  mit  bildern  geschmückten 
Iis.  des  Sachsenspiegels  s.  1  l  in  mitteldeutscher  spräche,  in  der 
einleilung  erörtert  W.  das  Verhältnis  dieser  drei  Übersetzung"! 
7ii  Her  amtlichen  von  1235  snnie  zu  den  Constitutionen  von 
Rudolf,  doch  würde  eiu  emgeho  darauf  hier  zu  weit  fobreii 
auch  mangeln  mir  die  genügenden  sprachlichen  kennlnisse,  vi* 
die  m.  e.  uoch  nicht  ganz  abgeschlossene  frage  zu  erledigen.  — 
Schwalin  hat  dem  bände  aufser  dem  ort»-  und  personenverzeichm* 
auch  eiu  glossar  beigegebeu,  welches  nach  den  stiebproben  oicbl 
minder  gut  als  der  teil  gearbeitet  ist  und  den  benutzer  auch 
auf  die  iu  den  lateinischen  texten  verstreuten  deutschen  worter 
hinweist.  von  beb  Roer. 

Die  deutschen  allertümer  des  Nibelungenliedes  und  der  Kudrun. 
von  dr  Oskar  IIartdkc.  Gothen,  Otto  Schulze,  1894;  vi  u.  551«. 
8°.  7  m.  —  das  buch  wird  in  den  kreisen,  für  die  es  hestimii'i 
ist,  dankbar  benutzt  werden,  aus  einem  gyuiuasialprogramm  her- 
vorgegangen, will  es  zunächst  auch  den  praktischen  bedürfniss^ 
des  Unterrichts  dienen,  indem  es  als  ein  hilfsbuch  beim  Unter- 
richt der  erklüruug  unserer  heldensageii  eine  breitere  sachlich' 
grumilage  zu  bieten  bestrebt  ist.  verwantschaft  und  sUode,  ver- 
l.fisnug  ii ml  rechtsgang,  ritterliche  einricblungen  und  tagluv- 
leben,  tracht  und  wohnung,  krieg  und  Schiffahrt  werden,  wie  sie 
iu  den  Nibelungen  und  der  Kudrun  sich  darstellen,  mit  ein- 
gehnder  Verwertung  tler  lextstellen  zugleich  nach  ihrer  hislo- 
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riscben  Entwicklung  behandelt,  in  letzterer  hinsieht  schöpft 
d«r  Verfasser  wol  selten  aus  erster  band,  und  er  weifs  die 
qualitai  der  benutzten  gewährsmänner  nicht  immer  richtig  ab- 
zuschätzen, aber  die  neuen  sprachlichen  und  sachlichen  hand- 
bUcber  sind  doch  umfänglich  herangezogen,  und  Tür  das  mitlel- 
alter  ist  auch  die  speciallilteratur  mit  nutzen  verwertet,  be- 
sondere rücksicbt  wird  der  nach  deu  kreuzzllgen  sich  allmählich 
vollziehenden  Wandlung  des  geschniackes  und  des  lebeos  gewidmet, 
aber  ich  glaubt*,  dass  der  verf.  zu  weit  gehl,  wenn  er  aus  diesen 
heobachtungen  noch  genauere  daten  für  die  entstehungszeit  der 
epen  lu  gewinnen  hofft,  denn  erstens  ist  das  vulksepos  die 
conservalivere  litteralurgatlung,  und  zweitens  bat  der  deutsche 
Osten  mit  dem  westen  sicherlich  nicht  gleichen  schrill  gehalten, 
wenn  auch  einige  historische  wendepunete  im  auge  zu  behalten 
siud,  su  bleibt  es  im  übrigen  doch  unmöglich,  liier  noch  genauere 
bestimmungcn  nach  decennien  vorzunehmeu. 

Auch  der  fachmann  wird  bei  der  reichhaltigkeit  des  gebotenen 
tnaterials  das  buch  Öfter  zu  rate  ziehen,  dabei  allerdings,  wo  der 
verf.  weiter  ausholt,  fast  auf  jeder  seile  anstofs  nehmen,  ich 
gebe  nur  einige  belege  aus  dem  beliebig  herausgegriffenen  letzten 
abschnitt  Uber  das  'schilfswesen'.  dass  Wieland  oder  Wate  in 
der  deutschen  mylbologie  als  erfinder  des  schiffe»  gegolten 
(s.  527),  beruht  auf  eioer  willkürlichen  annähme  Simrocks.  die 
Chaucerstelle  Uber  Wate  (Zs.  6, 67)  besagt  nichts  dergleichen,  dass 
die  loteobäume  der  alten  graber  mit  der  fahrt  aber  den  loleu- 
strora  etwas  zu  tun  halten  (528).  ist  sehr  zweifelhaft,  der  ein- 
fluss  der  Romer  auf  die  schiffskunst  der  Germaneu  (529)  wird 
Überschätzt,  dass  das  germanische  sirtp  'schiff*  im  verdacht  ur- 
alter enllehnung  stehe  (530),  ist  eine  durch  nichts  begründete 
Vermutung  Kluges,  es  führt  zusammen  mit  allnord.  tkrpa  'zu 
stände  bringen,  ordnen',  tkipta  'arrangieren',  $kipan  'anordnung, 
besatzung  eines  fabrzeuges',  bairisch  'geschiff  usw.  auf  eine  ur- 
sprünglich weitere  bedeutuug  und  wird  am  besten  aus  der  alten 
lieeres  -  und  schiffsverfassung  der  Germanen  zu  erklären 
•ein  . . . 

Für  die  zukunfl  wurde,  nachdem  der  verf.  so  ausführliche 
Studien  gemacht  hal,  eine  couceulriening  und  nachprufung  des 
malerials  mehr  zu  empfehlen  sein,  als  eine  weitere  Vermehrung, 
die  notwendig  vielfach  uuknlisch  bleiben  müste.  R.  Iii  vm. 
Die  metrik  der  .Mbelungenbearbeitung  k.  von  dr  Justus  Lunzra 
(sa.  aus  der  Festschrift  des  deutschen  akademischen  philologen- 
verein*  in  Graz.)  Graz,  Leusebner  &  Lubensky,  1896.  13m.  Su. — 
L-  gibt  hier  eine  ergänzuug  zu  seiner  sorgfältigen  arbeit  über 
den  Piaristenlext  des  Nibelungenliedes,  Reitr.  20,  3-15 K  die 
unterschiede  zwischen  dem  versbau  der  bearheituug  und  dem  des 
originales  können  wir  so  bezeichnen:  1)  die  verse  in  k  haben 
einheitliche  silbenzahl;  2j  die  cadeuzen  in  k  sind  ausgeglichen  : 
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alle  ungeraden  kunverse  schließen  klingend  (oder  wenigstens 
zweisilbig  ^  x),  alle  geraden  schließen  stumpf;  3)  Innenreime 
werden  gemieden  (die  wenigen,  die  sieb  finden,  müssen  auf  wch- 
lassigkeit  beruhen);  4)  das  langzeilen-  und  balbstropheneDjaai- 
bement  ist  in  k  sehr  eingeschränkt.  —  alles  das  dient  einer 
nivellierenden  tendenz,  und  k  geht  darin  weiter,  es  ist  folge- 
richtiger, puristischer  in  seinem  versbau  als  die  andern  Über- 
arbeitungen der  mhd.  volksepen.  es  hätte  sich  gelohnt,  weoo 
L.  diesen  auch  einige  rücksicht  gegönnt  hatte. 

Indem  L.  von  der  ansieht  ausgeht,  dass  die  silbeozähleudVo 
vt-rse  des  15/16  jhs.  gleichmäßige  taktfüllung  haben,  besiebt  die 
aufgäbe  für  ihn  (wie  auch  für  Helm  in  der  diss.  Uber  die  reim- 
paare  des  10  jhs.)  vor  allem  darin,  die  relative  häufigkeit  und  die 
besonderen  arten  <ler  touverletzung  zu  ermitteln,  er  kommt  zu 
dem  ergebnis,  dass  diese  touverlelzuugeo  nicht  so  zahlreich  und 
nicht  so  hart  sind  wie  bei  Sei».  Brant  oder  gar  bei  IlSachs.  vod 
der  andern  auffa>sung  aus  würde  man  sagen  :  k  hat  die  gleich- 
förmig-Sambische fülluog  verhältnismäßig  slark  bevorzugt, 
Strophen  mit  lauter  zweisilbigen  innentakten  sind  in  k  gar  nicht 
seilen,  häufiger  widerkehreude  lonverslöTse  sind  nur  die  Pal- 
tnüng,  hürnein  usw.  im  reime.  —  hinsichtlich  der  scheinbar  klin- 
genden reime  (L  s.  70)  wäre  zu  ergänzen,  dass  sich  die  nicht 
mit  -n,  -en  schließenden  auf  die  reimwörter  nider,  sider,  vidtr 
beschranken  (die  4  bei  L.  angeführten  stellen  siud  die  einzigen 
in  dem  ganzen  gediente),  dass  die  Schlüsse  t«m«i,  genumen  m 
denen  gehöreu,  die  in  der  gesprochenen  mda.  notwendig  zwei 
silben  hatteu,  bezweifle  ich;  man  vgl.  auch  Schreibungen  wie 
geschworen  :  zorn.  uuter  die  phonelisch  zweisilbigen  reime  haben 
sich  nur  drei  Wörter  (fragn,  lagn,  wagn)  mit  alter  lange  der 
päuullima  eingeschlichen. 

Die  phonetische  beschafl'euheil  des  reimes  wird  nur  kurz 
berührt,  weil  L.  der  spräche  des  denkmals  einen  weitern  a«f- 
satz  »idmeu  will,  zu  Beitr.  "20,  490  f  möchl  ich  noch  auf  den 
auffälligen  umsünd  hinweisen,  dass  die  von  B  abweicheudeu 
renne  in  351,  3.  1  beachlagn  :  tragn  (B  352  erhaben  :  haben)  und 
,178,  3.  4  gemut  :  gut  (B  379  nam  :  lobesam)  ein  reimwort  ent- 
halten, «las  Bartsch  (Uuters.  s.  31.  45)  für  die  hinter  B*  und  C* 
zurückliegende  assouanz  vermutet  halle  (durchslagen  :  haben; 
tntoc  :  muot  od.  gnot). 

Berlin,  12  mar/  1897.  Andreas  Hecsler. 

Die  Haimonskiuder  in  deutscher  Übersetzung  des  16  Jahrhundert* 
herausgegeben  von  Ai.nmT  Baciima>n.  [Bibliothek  des  literarische  i 
Vereins  in  Stuttgart  r.cvi.J  Tübingen,  1895.  xxiii  und  310  ss. — 
seiuer  ausgäbe  des  Morgaut  (1890)  lässt  hier  B.  die  überseUuug 
eines  zweiten  franz.  romans  durch  den  gleichen  Schriftsteller 
folgen,  ob  es  diesem  auch  so  gut  gewordeu  ist  wie  dem  ersten, 
den  sich  im  j.  1551  ein  eifriger  leser  abgeschrieben  hat,  könoen 
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wir  in  anbei  rächt  Je»  vielfachen  Verluste*  von  hss.  nicht  wissen, 
für  den  OfTenllicheo  verkauf  wurde  um  jene  zeit  (die  Über- 
setzungen selbst  stammen  aus  den  jj.  1530  und  1531)  kaum  mehr 
abgeschrieben,  die  nach  erflniluog  de»  buchdruckes  bis  heute 
hsl.  verbreitete  litteratur  würde  einmal  eine  zusammenfassende 
Untersuchung  verdienen,  gelesen  wurden  die  vor  jener  zeit  ver- 
fertigten hss. ,  wie  wir  aus  allerhand  Zusätzen,  glossen ,  Über- 
schriften, bemerkungen  erseheu,  jedesfalls  noch  sehr  lange,  auch 
hsl.  verfasst  zur  dedication  an  hohe  gonner  oder  im  auftrage 
reicher  leule  wurde  noch  manche«  ohue  rüeksicht  auf  deu  druck, 
bis  ins  vorige  jh.  so  VWarbecks  Magelone,  so  wol  auch  unsere 
beiden  rouiaiic.  abgeschrieben  wurden  am  meisten  gebelhüclier 
und  wissenschaftliche  abhandlungen ,  vor  allem  arzneibucher, 
beiderlei  uoch  beute  hsl.  auf  dem  lande  cursierend;  vgl.  auch 
die  collegienhefte  der  Studenten  und  die  kochbücher  der  fraucn. 
die  lyrik  erhält  sich  in  hslirhen  meislergesang-  und  liederhüchern 
und  bis  heute  in  den  poesiealbums  junger  mädeben.  ebenso  das 
drama  :  man  denke  an  die  passinnsspiele,  die  Puppenspiele,  wie 
an  das  noch  lebendige  ausschreiben  der  rolleu.  auch  als  abschrift 
einer  epischen  dichlung  steht  die  erwähnte  des  Morgant  von  1551 
nicht  vereinzelt;  ich  brauche  blofs  an  die  grofse  Ambrascr  bs., 
den  l.ancelol  im  cod.  pal.  germ.  91  und  92,  an  die  Iis.  des  Wolf- 
diclrich  B  von  151 6,  das  neu  entdeckte  Faustbuch  vor  15S7  uam. 
zu  erinnern,  aber  derartiges  wird  immer  seltener;  in  Rußland 
laufen  noch  heutzutage  hsliche  Volksbücher  erzahlenden  inhalla 
um,  bei  uns  wird  da»,  wenn  mau  etwa  von  verboteuer  litteratur 
absieht,  kaum  mehr  vorkommen,  natürlich  ist  die  Verbreitung 
dieser  litteratur  weit  geringer  als  die  der  gedruckten  und  darum 
auch  ihre  litierarische  einwürkung  sehr  beschränkt,  obwol  durch- 
aus nicht  gänzlich  zu  verneinen,  aber  Verbreitung  uud  »urksaui- 
keil  eines  dichlwerkes  oder  der  Übersetzung  eines  solrhen  ist  nur 
eines  der  kriterien  für  unsere  wertbeslimmuug  :  wenu  auch 
Goethes  fragmenle  des  Ewigen  juden  für  die  milwell  nicht  exi- 
stierten und  wirkungslos  blieben,  wird  doch  niemand  ihre  druck- 
legung  beklagen,  und  nicht  anders  stünde  es,  wenn  die  Schlegelsche 
ShakespearcUberselzung  erst  ein  Jahrhundert  nach  dem  tode  ihres 
Verfassers  aus  de»sen  nachlasse  herausgegeben  wordeu  wäre,  es 
Rillt  mir  nicht  ein,  diese  mitlelmäfsigen  versuche  so  hoch  zu 
stellen;  aber  wenn  einmal  eine  geschichte  der  deutschen  tlber- 
selzungskunsl  geschrieben  wird,  oder  noch  besser  eine  geschichte 
der  deutschen  litteratur  mit  dem  cinteiluugsprincip  der  Selbständig- 
keit, von  der  Übersetzung  über  die  bearbeitung  zum  freien  dichl- 
werk  vorschreiteud,  die  Selbständigkeit  im  unselbständigsten,  der 
inlerlinearversion  und  dem  glossar,  die  Unselbständigkeit  im 
selbständigsten,  dem  originalwerk  des  geuies,  nachweisend  — 
dann  werden  diese  Schweizer  Versionen,  die  unsrigen  mit  denen 
ThUrings,  Zielys  und  Wetzeis  zusammen  eine  abgegrenzte  gruppe 
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bilden,  auszöge  und  hesprechungeu  aber  genügen  dazu  nicht,  da- 
von  mag  Strobls  Hrinrich  «Neustadl  uod  ielb»t  Lo»elhs  Tristan- 
ruiuan  Irichl  Uberzeugen ;  für  reinere  Untersuchungen  braucht  nun 
•loch  immer  da«  gante  tnalerial.  noch  groTaer  ist  die  gramma- 
tische Wichtigkeit  derartiger  umfangreicher  onginalmanuscnpi« 
wegen  ihrer  individuellen  laulgebung  gegenüber  der  traditionellen 
der  ofllciuen. 

Ich  weif»  nicht,  ob  B.  bei  »einer  intimeu  kennlnis  der 
Schweizer  dialektr  uichl  weiter  hatte  kommen  können,  als  er  ge- 
kommen ist;  da  der  codex  um  1551  Iii  Zürich  gewesen  tu  mm 
scheint,  so  hätte  »ich  au»  laulgebuug  und  Wortschatz  vielleicht 
doch  reststellen  lausen,  ab  wir  es  hier  warklich  mit  dem  dulekt 
des  Züricher  oder  eiues  andern  gebiete«  iu  tun  haben,  jeden- 
falls wird,  wer  hier  über  ihn  hinauskommen  will,  wider  dat 
ganze  tnalerial  Uberblickeu  müssen. 

Wenn  es  freilich  so  stände,  das»  wir  nur  die  wähl  hallen 
zwischen  den  druck  dieser  prosarotnane  uod  dem  der  werke 
Kudulf»  *Kui»,  der  kleinen  gedichte  des  Stricker,  des  noch  immer 
unterschätzten  Tilurel  usw.,  so  würde  man  sicher  daftlr  stimmen, 
den  druck  jener  zu  unterlasset!,  aber  so  stellt  die  frage  gar  nicht: 
diesen  bessern  werken  wird  nubt  etwa  der  Verleger  und  das 
kaufkräftige  publikum  durch  jene  schlechtem  weggenommen, 
sondern  diese  werden  einfach  so  lange  nicht  herausgegeben,  weil 
sie  M  buieii^ki'ilfii  bieten,  die  nicht  jeder  germamsl  zu  bewilligen 
vermag. 

Ich  habe  diese  kleiue  Verteidigungsrede  nicht  fflr  überflüssig 
gehalten,  weil  ich  weifs,  dass  die  zweckdienlichkeit  derartiger 
publicatiouen  nicht  allgemein  anerkannt  wird,  und  ich  habe  sia 
teilweise  pro  domo  gehalten,  weil  ich  selbst  in  den  Züricher 
vidksburhern  den  ungedrucklen  prosaroman  von  Willehalm  heraus- 
gegebeu  habe.  Uber  die  vorliegende  ausgäbe  B.B  ist  nur  gutes 
zu  sagen,  die  vergleichung  mit  dem  original  scheint,  ao  weil 
mau  das  beurteilen  kann,  obue  dieses  selbst  vor  äugen  zu  haben, 
gelungen,  inrhi  ganz  praktisch  ist  die  Verteilung  auf  eioleituog 
und  aumerkutigeii.  das  glossar  wird  jeder  schätzen,  der  weil«, 
wie  schwer  es  ist,  ein  gutes  glossar  zu  machen,  auf  ahnheb- 
keiteu  und  unterschiede  /wischen  den  beiden  Übersetzungen  hltt 
ich  gern  starker  das  augeumerk  gelenkt  :  zb.  ist  es  interessant 
zu  beobachten,  dass  der  Obersetzer  in  den  Haimonskindern  gleich 
dein  lebenden  dialekl  bei  do|i|>elsetzuug  de»  je»  die  beiden  hinter- 
einauderselzt  (jdn  gen  ttkldftn),  wahrend  er  im  Morgant  aus 
irgeudwelcbeu  grüudeu  meisi  davon  abweicht  {gen  tchldfe*  gdn). 
anderseits  konnte  man  um  den  glossaren  zu  der  irrigen  ineiuung 
verleitet  werden,  als  kSme  das  charakteristische  reiehrn  in  der  oe- 
deulung  von  'holen'  erst  iu  deu  tlaimonskindern  vor,  wahrend 
es  schon  im  Morgaut  Öfters  steht  (14,  32-  53.  16  usw.). 
B        17  juh  1  -  S.  Soigm. 
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Abrabam  von  Dohna,  sein  leben  um!  sein  gedickt  auf  den  reicl 
tig  von  1613.  von  Arrron  Chroust.  München,  verl.  d.  akademie, 
1896.  tiii  uod  388  ss.  8°.  8  m.  —  der  name  Dohna  hatte  in 
der  protestantischen  weit  um  die  wende  des  16  und  17  jbs. 
einen  guten  klang,  doch  hat  AvD.  in  den  Swapgeschäften  jeu>  i 
zeit  eine  ungleich  geringere  rolle  gespielt,  als  zb.  sein  obenn 
Fabian  oder  sein  bruder  Christoph,  dem  wir  eine  autobiograplm 
verdanken,  dennoch  hat  C.  an  der  band  eines  reichen  hsl.  Ma- 
terials ein  ausführliches  bild  von  A.s  leben  und  wesen  zu 
entwerfen  vermocht,  welches  culturgeschichllich  beachtenswert 
ist.  denn  AvD.  gehört  zu  den  frühesten  Vertretern  jenes  neuen 
fraozösisch-böfischen  hildungsideals,  welches  im  17  jh.  allmählich 
zur  herschafl  gelangen  sollte,  wiewol  er  die  theologisch-huma- 
nistische erziehuug  des  16jhs.  darum  durchaus  nicht  verleugnen 
kann,  befreundet  mit  Ludwig  von  Anhalt,  dem  spätem  be- 
grunder  der  Fruchtbringenden  gesellschaft,  mit  dem  er  auf  der 
Üblichen  cavaliertour  in  Klorenz  sich  gefunden,  stand  A.  anderseits 
dem  Heidelberger  kreise  nahe,  hier  wurde  er  calvinist,  und  gern 
iooiges  Verhältnis  zu  Scullelus  lief*  ihn  diesen  1614  iu  die  Kurmark 
berufen  und  an  dem  bekenntniswechsel  des  kurf.  Johann  Sigis- 
mund einen  hervorragenden  anteil  nehmen,  sein  ansehen  bezeugt 
die  lalsache,  dass  Friedrich  iv  von  der  Pfalz  und  Moriz  von  Hessen 
ihn  nicht  nur  unter  die  ersten  zwölf  ritter  des  von  ihnen  ge- 
stifteten ordens  der  mäfsigkeit  aufnahmen,  sondern  auch  ihn  nat  h 
einander  zum  erzieher  ihrer  erstgebornen  söhne  wünschten,  lami- 
graf  Moriz  aber  darf  wol  als  der  gebildetste  fürst  seiner  zeit 
gellen  und  hat  den  fragen  der  Jugenderziehung  mehr  aufmerksam- 
en zugewant,  als  irgend  einer  seiner  standesgenossen.  A.  lehnte 
ab,  und  eine  dauernde  Stellung  hat  er  überhaupt  nirgends  be- 
kleidet; auch  seinem  brandenburgischen  landesherrn  diente  er 
nur  vorübergehend,  so  bei  der  kaiserwahl  von  1612,  so  bei  dem 
ihr  folgenden  Regensburger  reichstage  von  1613.  über  beide 
gesantschafleu  hat  er  ausführliche  tagebücher  hinterlassen,  deren 
quellenwert  nach  den  mitgeteilten  auszügen  zu  urteilen  den  der 
'historischen  reime  auf  den  ungereimten  reichstag'  beträchtlich 
übertrifft,  dafür  schildert  aber  das  bisher  fast  unbekannt  geblie- 
bene gedieht  einzelne  Vorkommnisse  und  Persönlichkeiten  so  le- 
bendig und  anschaulich,  dass  man  dem  hrsg.  für  den  sehr  sorg- 
fältigen und  mit  eingehendem  commentar  versehenen  abdru<  I 
doch  dankbar  sein  muss.  —  das  gedieht  zählt  2597  secbslüf>iL: 
trochäische  verse;  Zeilen  wie  reime  sind  recht  ungefüge,  und  die 
spräche  ist  mit  spanischen,  italienischen  und  lateinischen  brocken 
durchsetzt;  daneben  ahmt  A.  die  bairisch-österreichische  mundart 
nicht  ohue  geschick  nach,  inhaltlich  ist  es  eine  bösartige  salire, 
die  au  derbheil  des  ausdrucke  ihres  gleichen  sucht,  der  eifrige 
calvinist  lässt  seinem  hass  gegen  die  alte  kirche  die  zügel  schieben 
uud  führt  uns  einseitig  fast  nur  geistliche  in  allen  möglichen 
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schlimmen  Situationen  vor.  hahsucht,  trunksuchl  und  Unzucht  sind 
die  itiueu  allen  gemeinsamen  merkmale,  und  die  säcularisierung  der 
geistlichen  güter  erscheint  AvD.  als  unerläßliche  Vorbedingung  tur 
eine  gesundling  der  Verhältnisse  im  reiche,  die  weltlichen  stände 
werden  verhältnismäßig  sehr  geschont,  wiewol  es  an  scharfen 
ausfällen  gegen  einzelne  wie  gegen  das  hofleheu,  gegen  die  pnink- 
sucht  und  kleiderlorheit,  gegen  die  lierquälcrei  auf  der  jagd  udglro. 
nicht  mangelt  und  ihnen  namentlich  die  rücksichtnahme  auf  den 
hauer  ans  herz  gelegt  wird.  —  das  gedieht  war  nur  ftlr  einen 
vertrauten  kreis  bestimmt,  und  um  so  mehr  hat  AvD.  sich  gehn 
lassen,  seine  persönlichen  anschauungen  treten  hier  weit  offener 
zu  tage  als  in  seinen  tagebüchern  und  selbst  in  seinen  brieten, 
von  beiden  hat  sich  vieles  erhalten,  die  tagebücher  sollten  Scul- 
telus  ftlr  sein  geschichtswerk  dienen,  ähnlich  wie  einst  de  Thon 
die  tagebilcher  des  »heims,  doch  ist  Scultetus  nicht  soweit  ge- 
langt. A.  hat  sonst  hauptsächlich  theologische,  genealogische  und 
knegswissenschaft liehe  Studien  getrieben  und  auch  der  altcla>»i- 
scheu  litteralur  ein  lebhaftes  interesse  bewahrt,  eine  theologische 
arbeil  'Christliche  Gedanken  über  die  wunderbarliche  Ausführung 
des  Volkes  Israel  aus  Egypten1  wurde  nach  seinem  tode  1647 
gedruckt;  hei.  erhalten  haben  sich  noch  zwei  weitere  religiöse 
schritten,  zwei  bücher  einer  'Geographia  methodica',  und  der  ent- 
wurf  eines  hallets  'Cyrus  und  Tomyris',  welches,  wie  C.  annimmt, 
f il r  die  lufrahrting  au  einem  der  Anhalter  httfe  bestimmt  war. 
die  tilel  mögen  genügen,  um  das  urteil  von  Kaspar  von  Dornau 
Uber  A.  :  vir  ;rn/.ti i/aut arog  inque  omni  doctrinae  et  elegantint 
parte  mirum  quam  vertatm  (an  CHofmann  bei  Reifferscheid 
Ouellen  i  11<>)  zu  rechtfertigen;  ein  dichter  war  er  nicht. 


Friedrich  Creuzer  und  Karoliue  von  Gilnderode.  briefe  und  dich- 
tungen  herausgegeben  von  Erwin  Robdb.  Heidelberg,  Carl  Winter, 
I89Ö«  xv  und  142  ss.  Su.  3,50  m.  —  um  die  gestalt  der 
Günderode  häuft  lieh  in  jüngster  zeit  ein  wall  bedruckten  papiers. 
ich  kann  hier  um  so  eher  auf  nähere  angaben  verzichten,  ah 
nur  ja  die  JIM.  zur  pllicht  machen,  diese  zum  teil  unerquickliche 
litteralur  zu  analysieren,  auf  dorl  mitgeteiltes  uud  noch  mitzu- 
teilendes sei  also  hingewiesen,  —  die  briefe  Creuzers  an  die  un- 
glückliche sind  weitaus  die  wünschenswerteste  jener  gaben, 
und  mit  aufrichtiger  Befriedigung  muss  festgestellt  werden,  das.« 
sie  von  würdiger,  verständnisvoller  hand  uns  gescheukt  worden 
sind.  Erwin  Rohde  über  seinen  fachgenossen  sprechen  hören, 
isl  allein  schon  gewinn;  das  urteil,  das  er  (s.  v IT)  Uber  Creuzer 
fällt,  wird  mit  warmem  danke  jeder  entgegennehmen,  der  ro- 
mantischem  Fahlen  und  denken  seine  hetrachlung  widmet,  dann 
aber  wahrt  H.s  leiusinn,  sem  psychologischer  Scharfblick  ihn  vor 
den  gefahren«  die  eine  oberflächlich  absprechende  art  diesen  aller- 
scliwiengsten  seelischen  Vorgängen  gegenüber  läuft,    wenn  von 
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der  dixke.  die  über  den  psychischen  Processen  ligl,  jetzt  we- 
nigstens ein  Zipfelchen  gelüllei  wird,  so  ist  der  dank  fast  ebenso 
wie  dem  berausgeber  der  hriefe  auch  dem  interpreten  auszu- 
sprechen, der  Uber  sein  malenal  hinweg  einen  tiefen  blick  UM 
innere  menschlicher  uatur  zu  tun  befähigt  ist.  leider  hringeu 
ja  auch  Creuzers  briel'e  nicht  jene  aufklarung,  die  man  billig  er- 
warten durfte,  beul  ist  es  klar  :  nur  der  tiüuderode  eigene  In  - 
kenntnisse  kOuDleo  uns  den  weg  erhellen,  den  sie  gewandelt  ist. 
und  nur  dieser  weg  ist  uns  interessant,  ihre  natur  hat  dem 
gauzeu  Verhältnis  seine  form  gegeben,  sie  ist  die  führende; 
und  sie  fuhrt  auch,  wenn  sie  iu  letzter  stuude  zurücktritt  uud 
■11m  ii hiIi vmi  errungene  hinwirft  (s.  75).  Creuzer,  der  manu, 
lassl  sich  von  der  frau  leiten,  er  fügt  sich  ihrem  naturell,  bis  er 
nicht  mehr  uachkauu.  weuu  er  zuletzt  iu  schonendster  form 
(s.  1 10  Q  ihr  eine  absage  schickt,  so  «eh  ich  in  ihr  nur  die  un- 
umgängliche »elb&lbel'rciung  des  mauues,  der  alle  beteiligten  dank 
dem  rätselhaft  wechselvollen  naturell  der  frau  dem  Untergänge 
uahe  sieht.  Creuzer  hat  sich  der  Wissenschaft  gerettet;  der  preis 
war  das  lebeu  Carolinens.  das«  sein  schritt  männlich  und  be- 
rechtigt war,  wird  durch  die  hallung  bekräftigt,  die  der  alle  Voss, 
eiu  'eiubarter'  niauu,  dem  befreiten,  genesenen  gegenüber  ein- 
genommen hat  (s.  116).  —  alles  literarhistorisch  wichtige  ist 
von  Heiuhobl  Steig  kundig  (Eupborion  4,  35b)  angeführt  wor- 
deu ;  kein  benutzer  des  itobdischen  buche»  darf  Steigs  an- 
zeige ungelegen  lasseu.  nur  gerade  das  psychologische  haupl- 
uioiueot,  die  eigene  uatur  der  Güuderode,  lKsst  Steig  mit  viel- 
leicht allzugrofser  vorsieht  unberührt.  das*  in  dieser  uatur 
etwas  ungewöhnliches,  ja  ungesundes  war,  das«  ihr  gelühl-lebeu 
kein  vollständig  normales  gewesen  ist,  schfiul  mir  durch  Muhdes 
initteiluugen  und  audeutuugeo  klar  erwiesen,  die  ganze  'uner- 
gründliche, romangleiche  wiirklichkeit'  ruht  auf  der  talsache,  das« 
dieses  weih  nicht  weiblich  empfinden  konnte.  H.  bat  die  an  der 
liebe  Carolinens  feinfühlig  umschriebeu  (s.  xm).  er,  der  be- 
rufenste, hat  es  richtig  gedeutet,  warum  sie  sich  eine  Narkissos- 
uatur  neu ni  (s.  14'.  vgl.  s.  76').  sie  liebt  die  menschen  nicht 
und  nicht  die  dinge,  ihr  schönes  nur.  R.  interpretiert  :  'da  der 
Legnff  des  'schöllen'  sich  erst  im  anschauendeu  suhject  erzeugt 
und  gauz  iu  diesem  wohnt,  so  liebt,  wer  nicht  die  menschen 
liebt  uud  nicht  die  dinge,  ihr  schönes  nur,  im  gründe  sich 
selbst ,  das  erzeugnis  seiner  eigeueu  serle'.  solches  empfinden 
ist  uur  da  vorliaudeu,  wo  die  uatur  einfache,  gesunde  gefühle 
versagt;  es  gehürl  in»  gebiet  de»  psychopathiscbeu.  so  haben  es 
wul  auch  audere  aufgefasst,  insbesondere  frailen  von  Caroliueus 
l'reuodeskreise  (s.  17',  s.  01).  -■  auffallend  gering  erscheinen  in 
»einen  briefeu  die  persönlichen  beziebungen  Creuzer»  zur  ro- 
niautik;  Clemens  (s.  IU.  23.  4S)  und  insbesondere  Betlina  Bren- 
tauo  {>.  94.  Ins.  1Q9';  über  da»  Iteuinaouch  s.  vm)  steht  er  fem, 
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uen.   MWgpj  (».  21  27.  93)  igt  ,hm  ru  wenig  philogonh  Äü 

säest  s  Äa^r ;  S — 

O  mutimmm  virgo  tecnm  monar  /,&„„  (s  9n      g    eWM  IU' 

MW.«.   Lenau»   l,nefe  U  Efflj,ie  vftembeck  «"f 

Geor*  »Kemheek  1832-  1 844  neb«  Em.l.e  »ReSk,  uf 
uichHUHKcn  Uber  Leun  erkrankuoe  1844     i«7k       l  ?_ 

Sw-OMM,  ewtofl  au  der  k.  k.  univ^taubiUiu. M   n  G™  ^ 

s,';"  r  r,Ad  \rsr an  En,,lie  vRe,oi,tck  K^-3W 

Wullen,  AdnirBonz  u.  <:.p.,  1 S96.  xu  und  275  n  8»  7m 
Lenaus  rerhallnis  zu  der  Trau.  »»  welche  die  »oriLli»  7 
ier.chiet  .ind,  ha,  wo.  niemand  ÄS ÄSrtSj?* 
IIH1N.U.  hernrr  Her  Emilie  vKembeck  e.ner  henn?  verXh  d 
ein  entern  au^ebn.tet  habe  und  nun  ,ng»Uo„  ]\h"gQ [' £ 
■  .tripple  ,„l  r„  waghalsigen  »chwimmküns.en  inschaÜV 
ftemr  .utspriH  Ii  Kernen  wird  durch  Schlomn  burh  .„« 

"i-Ii.Ii.  ii    iiun.li  ■«  :        i   .    "°"""c  p«uz  wie  ein  lami  ieoe 
■«mteo.  durch  1.1  jähre  kutane  ihn  eine  «fcte  und  u«in,i 
bar«  rreoftbchar,-  ai)  d,e,er  krei».   die  briele  welche     ?„  h 

i.ihivn  18V  igji       r    i         .  «       """i  wwbm  er  in  den 

jai  ien  raj  — 184  I  au  Emilie  und  ihren  Ratten  Genre  üenrhi^t 
bdi,  ipiegelo  der  Ireundm  h.ld  rheu*o  tetreu  wie  IL  ~, 

ew  fortsefüAner  Juyendtraum  (l.  102).    aber  wi.  Goethe  e.»M 
„  jemen  bneleu  an  die  frau  von  Stein  getan.  »  |,8S, 
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L«nau  lün  freuudiu  zahlreiche  nachrichlen  aher  lilteralur  UDii 
kuost  zukommen,  rückhaltlos  deckt  er  ihr  seine  ansichten  und 
»einen  unmul  auf  Ober  die  ihn  so  beengenden  eensurverhsllnisse 
in  Österreich  :  In  der  Interpretation  der  Ostreichischen  Censur- 
gesetze,  laulel  sein  urteil,  ist  nirgend»  eine  Spur  einer  herz-  oder 
vernunftbegabten  Menschennatur  zu  finden,  sondern  überall  nur 
bethafl  gierige,  alles  geistige  Leben  benagende  Frefswerkxeuge  (s.  II  3 
die  recensenten  lind  ihm  ein  unartiges  Volk  von  Gästen ,  ihr 
treiben  et«)  (itterariseJter  Srandal  (s.  83).  stolz  und  selbslhewusl 
wappnet  er  sich  gegen  sie  mit  einem  reichlichen  nufee  von  Ver- 
achtung, da  er  der  Freundin  meldet  :  Mag  auch  da*  Talent  dieser 
Menschen,  mich  zu  insultieren,  gro/s  sein,  mein  Talent,  sie  zu 
oerachten  ist  auf  alle  Fälle  grOfser  (».  85).  das  gebaren  der 
Wiener  litleraloren ,  wenige  ausgenommen,  ist  ihm  hoch»!  un- 
erquicklich und  anwidernd;  auch  gegen  das  Wiener  publicum 
hat  er  einen  starken  Unwillen  gefasst,  weil  es  herrn  Saphir  und 
«einem  anhange  nachläuft  (s.  f..Y  72).  den  hergebenden  geschmack 
des  lages  nennt  er  einen  schlechten  Bastard  der  französischen 
Revolution  (s.  08),  und  von  Anastasius  Grün  »agt  er,  das»  »eine 
muse  das  Uetärenlos  der  politischen  Muse  teile  (s.  160).  Goethe  ist 
ebensowenig  vor  »einem  tadel  gefeil(s.l03),  wie  »eine  besten  freunde, 
die  dichter  Karl  Mayer  (s.  590  und  Ml.eopold  Schleifer  (».  140). 
hat  ein  Übertriebenes  Selbstgefühl  den  dichter  zu  dieseu  und 
ähnlichen,  nicht  selten  ungerechten  aussprllchen  Terleilel,  so  wird 
seine  grofse  empüudlichkeit  durch  zwei  vorfalle  trefflich  illustriert, 
welche  er  Emilie  mitteilt,  der  eine  betrifft  seine  'Spannung'  mit 
Anastasius  Grün,  er  schreibt  darüber  :  Bei  seinem  letzten  Ab- 
schirrt, als  ich  ihn  an  Minen  Wagen  begleitete,  und  über  diesen 
H  ajen  einen  ganz  harmlosen  Scherz  machte,  dafs  er  zu  kitin  und 
nicht  geschmackvoll  sei,  fuhr  er  plötzlich  auf  in  aristokratischer 
Hoheit.  In  dem  Augenblicke  fühlte  ich,  wie  er  den  Nerv  meiner 
Freundschaft  todlich  getroffen  und  ein  Gefühl  in  mir  nieder- 
geschlagen hat,  das  er  mit  allem  Aufwände  von  Reue  und  Freund- 
lichkeit i  mr  er  sie  auch  im  nädisten  Momente  eintreten  ließ)  nie 
wieder  beleben  kann.  Er  hat  mir  seither  geschrieben,  aber  ich  ant- 
worte ihm  nicht.  Ich  habe  mich  in  ihm  getäuscht.  Fahre  hin! 
Mag  man  es  Unversöhnlichkeit  und  Härte  nennen.  Ich  kann  nicht 
anders  ...  ich  mag  in  Poesie,  Liebe  und  Freundschaft  durchaus 
nichts  Gemachtes  haben  .  .  .  ich  verde  mich  nach  wie  vor  freuen 
an  dem  schönen  Talente  Auerspergs,  und  unser  ästhetischer  Ver- 
kehr soll  nicht  aufgehoben  icerden,  aber  die  letzte  Thüre  bleibt  ihm 
verriegelt  (».  93  f).  auch  gegen  den  grafeu  Alexander  von  Württem- 
berg hatte  ihn  ein  andrer  kleiner  Vorfall  sehr  aufgebracht. 
Alexander  hatte  ein  exemplar  seiner  Sturmeslieder  einem  gewissen 
doctor  der  medicin  Uhersanl,  aber  vergessen,  ein  gleiches  Lenau 
zu  tun.  erbost  darüber  berichtet  er  an  Emilie  :  Heim  Alexander 
mich  nunmehr  wegwerfen  will,   wie  der  geheilte  Lahme  seine 
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Krücken,  tu  mufs  ich  mir's  gefallen  lauen .  er  $oll  sidx  aber  m 
acht  nehmen,  da(%  nicht  der  Dämon  da  l'ndanks  ihm  in  Zukunft 

leine  l'oeiie  verrückt  und  verwirrt  (-.  tlG).  auch  die  Stuttgarter 
Freunde  lialltrn  uoler  dieser  eiupfliidhchkeil  de*  dichten  viel  tu 
leiden,  er  war  gegen  sie,  wie  er  in  seinen  briefen  an  Sophie 
vLowenthal  des  Ollem  gesteht,  in  seinem  benehmen  oft  schrod 
und  kalt,  »u  das»  Emilie  einmal  Emma  tvieudorl  gegenüber  aufseile, 
'da»»  sie  oft  eine  wunderbare  scheu  vor  allen  berubmiheileo  ao- 
«andele,  die  so  Krüh  dastehn  vor  der  well  und  in  ihrer  eitel- 
keil  so  klein  eiod'.  allerdings  taten  ihm  diese  kalten  Ausbricht 
tiefinnerln  h  weh.  Jedei  harte  Wort,  das  ich  Ihnen  jt  gesprochen, 
hat  seine  Strafe  ijtfunden  in  meinem  Herzen,  die**  Strafe  ist  um 
so  btttrer,  als  es  kein  Mittel  giebt,  das  Geschehene  gut  xu  mache» 
(s.  7U).  jede»  unfreundliche  wort  ist  ein  aufschrei  seines  kranken 
hei  zens,  und  deswegen  bittet  er:  Ihr  vortrefflichen  Frauenseelen, 
leset  meine  Lieder,  alter  lafst  mich  selbst  knurrend  im  Winkel 
liegen!  (s.  107).  allerdings  kam  ihm  dieser  harte  Sinn  wider  gut 
zu  stallen.  Hatte  ich  nicht,  schreibt  er,  einen  eisernen  Panzer 
um  mein  Uetz  geschlagen,  es  wäre  längst  gebrochen.  Sie  wissen 
noch  nicht  alte*,  was  mich  im  Leben  getroffen  hat.  Aber  ich  61» 
hart  und  stolz  genug,  das  Unglück  zu  verachten.  Wäre  ich  tt 
nickt,  ich  müfsle  Tag  und  Sacht  heulen  wie  ein  mifshandelter 
lluii<t  (».  StilJ.  —  »ehr  luleressant  sind  die  in  den  briefen  ver- 
streuleu  notizen  Uber  die  dichterische  Uligkeit  Lenaus.  aus  ihnen 
wird  der  grolse  eiufluss  ersichtlich,  den  Emilie  auf  das  poetische 
schaffen  ihres  hebliogs  genommen,  da  sie  eben  'eine  teilnehmend* 
(reuodiu  seiner  ästhetischen  leiden  und  freudeu'  (s.60)  ist,  flicht  er 
ihr  zu  hebe  uichl  selteu  seiue  neuesten  gediente  in  die  briete  an 
sie  ein.  so  teilt  ihr  der  iln  Iii.  r  'l'J  gedicbte  imL  dadurch  wird 
nun  ihre  ahiassungszeit  ganz  geu.iu  oder  weoigsleus  annähernd 
bekannt,  unter  andern  ist  das  gedieht  *Crucifli'  am  21  februar  1836, 
'Malui  behagen'  in  der  nacht  des  14  januar  1841  und  'Die  uonoc 
und  die  rose'  am  19  augusl  1843  gedichtet,  das  in  der  eiaJei- 
tuug  mitgeteilte  gedieht  :  'An  früuleiu  Julie  [llarlmann]  zu  ihrem 
geburtstnge',  am  14  august  1834  zu  Salzburg  verfaul,  war  bisher 
ungedruckl.  —  die  bisherige  kennlnis  des  Verhältnisse*  Leuaus 
zu  seiner  Wiener  Ireuudiu  Sophie  LOweulhal  wird  durch  die 
briele  nicht  weiter  aufgehellt.  Scblossar  bietet  uns  in  seinen 
buche  103  briefe  Leuau»,  wo.on  90  au  Emilie  uud  13  an  Georg 
vHeinbeck  gerichtet  sind,  im  anschlusse  daran  bringt  er  Eaiilieos 
aufzeichuungeu  Uber  'Leuaus  erkranken'  zum  ahdruck.  der  beraus- 
geber  bringt  aufserdem  uoeb  einiges  bisher  ungedruckl«  kaaaV 
schriftliche  mslerial,  wie  je  einen  brief  Lenaus  an  Marielt« 
Zdppntz,  Emiliens  schwesler  (s.  15 ff),  au  Jusliuus  Kerner  (s.  IS) 
uud  den  geheiiurat  Georg  Augusl  llarlmann  (*.  2 43  (Tj,  ferner  ein 
schreibeil  von  Anton  X.  und  Therese  Schurz  an  de*  dichter*  braut, 
Marie  Behreuds  (».263—6),  sowie  der  braut  au  Msrielle  ZoppnU 
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(s.  265  Ot  eioeo  brief  der  Therese  Schurz  au  Emilie  vReiubeck  i  s.  242) 
und  endlich  2  briefe  des  irreuarztes  dr  Alberl  Zeller  vWtnnenlal  an 
die  bofrälin  Reiobeck  (s.  260  f.  262).  eine  ausführliche  eioieiluog 
führt  uds  die  HartmauD-ReiDbecksche  familie  vor  uod  zeigt  uus  ihre 
lillerargescbichüicbe  bedeutuug.  schoa  im  großväterlichen  hause 
Emiliens  verkehrten  viele  berObmle  manner  und  frauen  :  Schillers 
eitern  waren  gern  gesehene  gaste  daselbst;  Goethe  kam  wahrend 
seines  aufenthalles  in  Stuttgart  täglich  ins  haus;  Lavater,  der  dichter 
Scbubarl  und  derepigrammaüker  Haug  ballen  mit  der  familie  freund- 
schaftlichen verkehr.  Emiliens  valer,  G  AvHartmaun,  bereits  in  Heidel- 
berg mit  Malthisson  inuig  befreundet,  machte  sein  baus  in  Stuttgart 
zu  einem  vereinigungspuncle  von  künsllern,  dichtem  und  andern 
hervorragenden  Persönlichkeiten;  so  giengen  die  dichter  Friedrich 
Ruckerl,  Justinus  Kerner,  Gustav  Schwab,  Karl  GrQneisen,  Gustav 
Pßzer,  AvMallhisson  bei  ihm  ein  und  aus;  auch  Sendling,  Jean 
Paul  und  Tieck  gehörten  vorübergehend  diesem  kreise  an  (s.  3). — 
den  einzelnen  Briefen  sind  eingehnde  'aumerkuugen  und  er- 
Idulerungen'  anhangsweise  angefügt,  einen  besoodern  Vorzug  vor 
den  bisher  über  Lenau  herausgegebenen  werken  erhält  da>  buch 
durch  ein  genaues  chronologisches  Verzeichnis  der  aufgeführten  briefe 
zu  beginn  und  durch  ein  mit  grofsem  fleifse  zusammengestelltes 
'alphabetisches  namenregister'  zu  ende  des  wertes,  auch  die  volle 
widergabe  der  den  briefen  beigegebenen  gediebte  ist  sehr  daukens- 
wert.  ungeachtet  vieler  Vorzüge  haften  dem  buche  doch  eiuige  uu- 
vollkommenheiten  an,  so  die  annähme  der  Orthographie  der  verlags- 
handlung  zum  schaden  der  gelreuen  widergabe  der  hss.  ua.  da  die 
bilfte  der  briefe  schon  früher  teils  ganz,  teils  bruchstückweise 
von  Schurz  in  seinem  bekannten  werke  und  von  Schlossar  selbst 
in  der  Montags-revue  vom  25  mar/.  1895  und  in  der  Wiener  abeud- 
posi  vom  17  augusl  1895  abgedruckt  wurde,  wäre  es  angezeigt 
gewesen,  anzumerken,  welche  briefe  und  an  welchem  orle  sie  be- 
reits veröffentlicht  worden  sind,  aufserdem  sind  eine  reihe  von 
ergänzungen  und  beriebtigungeu  beizubringen,  die  sieb  UiLs  auf 
angaben  Schlossars,  teils  auf  den  druck  selbst  beziehen,  duch 
darüber  und  mebreres  andere  vergleiche  mau  meine  besprecbuug 
des  Scblossarscben  Werkes  in  der  Zeilschrift  für  österreichische 
gymnasien  1898. 
Kremsmünster,  im  februar  1897.  P.  Friedrich  Mavkh. 
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78.  blau  (süddeutsch,  vgl.  Anz.  Uli  95). 
Man  zeichne  aus  IJFischers  karte  7  die  vortrefflich  zu  der 
uusrigen  stimmende  au/ö-greuze  auf  die  skizze  :  sie  beginnt  au 
der  reichsgrenze  zwischen  Immeusladl  und  Füfseu  (der  Südwest- 
liebere  teil  der  linie  bei  Fischer  ligl  auf  Schweizerbodeo),  zieht 
QU.  gegen  Schongau,  ungefähr  mit  dem  Lech  bis  unterhalb  Augs- 

A.  F.  D.  A.  XXIV.  6 


die  lioie  Dicht  nw.  wie  Fächer  liier  ».;»?  "  *M 

»Odern  grade  w.  an  den  RheL  ÄÄ  ff"  orle  »»* 

al>«aru  £  gegen  SdÄ  Z  Z  nJ fUSVlÄ  ■?  d,Wrtn 
bei  an  LüUeli.ein,  Pf,|,burg  und  slarhur,  i 5*  "r""1  T 
spraebscheide.    fQr  allen  „  und I  n    i       S       d'e  fran«»'«l" 

»einer  karte  ooeb  ein  a»-ffebiei  ,„  L  hat  z"ar  [a  ü0 

e»  i»t  Tor*i<hliger    wie  bei  bfffTen"n  «"»gefangen ,  aber 

mlragen.  da  aie  eine  annähernd  feM,  aLZ/ul  ?  T  5 

wie  *ie  für  e.welne  one  mitgeteilt  »erden  L.«  -  .  ' 
sequenteMen  getrieben  ^M^S^HZlJS,  ^T' 
nordweslleil.  der  ireeen  .    ., .  i  recblsrheun«di  in 

»eil.  des  Kocher  auch  . r      *  *       "  '  D»"»«-"«l'ch  Jru- 

»••rbindun^hnie  »Wrlrthh,  "  n  Herr'  ,  "  "»  * T 
Wd-WonbuiÄ-Urrohi,  " u .  ' ™  "7       'V'T  " "'"»bronn  -Schein- 
et eine  „,,-euklave  Uhr,  Gewunden,  Rieneck 
nach  HrS»eU  bi„e,„  £25  KS^S!  der 
gröMenleils  bairiache  ö-lan.l .        . n0ch  0,,r,ßc.  *>*° 

Set       Zun  *«*■»*■■■  nordbamaeheu  d.nbthong- 

"•»che»  K. i,|  un<,  Brei trb  hi  «^'r  e.ten  den  Hhe.o 

WaUkifchte?   du-  „7kX,  „  e.  rTrn  0tt™b"rs'  Et"-nhei„,( 

bei  Triber,:  Udub  und   „     aLSr         "!"  Sl»"*»»?™  l>laub. 

/    «  im.  xxin  23-i>,       lm  kMÜDskci  ö- Winkel 
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von  Kebl  bis  zur  Murg  (s.  o.).  Fiscber  grenzt  außerdem  den 
oslen  seiner  karte  als  -te-gebiet  ab  :  aucb  hier  sind  auf  unserer 
karte  die  -ic-orte  einzeln  charakterisiert,  ohne  dass  eine  feste 
lioie  gezogen  wäre;  es  wird  hier  eben,  je  nach  ursprünglichem 
in-  oder  auslaut,  mit  doppelformen  zu  rechnen  sein,  vgl.  Fischer 
text  s.  51.  uuter  solchem  vorbehält  mag  seine  lioie  gelten,  nur 
dass  ihre  ausbucbtung  rechts  vom  untern  Lech  nach  unserm  ma- 
terial  nicht  berechtigt,  jene  vielmehr  mit  dem  fluss  abwärts  auf 
Monheim  zu  ziehen  ist;  gegen  n.  wäre  sie  etwa  fortzusetzen  Uber 
Ochsenfurt,  Prichsenstadt,  Erlangen,  Schesslilz,  Hof.  aus  dem  so 
abgeteilten  grofsen  Ostgebiet  ist  dann  aber  wider  ein  nord- 
bairisches  stück  herauszuschneiden,  in  dem  ein  auslautender 
coosonant  völlig  fehlt :  man  verbinde  deshalb  etwa  Hof,  Weifsen- 
stadt,  Baireutb,  Lauf,  Kelheim,  Straubing,  Cham,  Furth,  in  dem 
übrigen  teil  wird  er,  soweit  er  vorhanden,  Uberwiegend  als  -b 
geschrieben,  viel  seltener  -10. 

79.  gelaufen  (satz  8). 
Zum  präüx  vgl.  gebrochen  Anz.  xxn  96  ff,  aber  beim  vor- 
liegenden paradigma  zeigt  das  obd.  überall  noch  synkopiertes  g- 
(ebenso  wie  bei  glaube  xxm  213  o.),  während  dort  auch  dies  y- 
geschwunden  war  :  die  besonderheit  ligl  bei  gebrochen,  worüber 
näheres  später  u.  dauern  (mhd.  geboren),    die  skizze  ist  bei  ge- 
brochen unter  den  gesichtspunct  gestellt,  ob  das  präßx  in  irgend 
einer  gestalt  erhallen  ist  oder  nicht,    da  aber  die  nd.  e-reste 
(aao.  97)  nur  eine  Vorstufe  völligen  Schwundes  der  vorsilbe  sind, 
so  geht  man  richtiger  von  der  frage  aus  —  darauf  führte  der 
vergleich  mehrerer  oe-beispiele  — ,  wieweit  das  anlautende  g- 
noch  vorhanden  ist.    diese  nordgrenze  des  g-  ist  aus  der  ge- 
brochen-skwze  leicht  zu  combinieren,  sie  zeigt  fUr  alle  bisher 
verglichenen  paradigmen  eine  seltene  einlieitlichkeit  und  verläuft 
in  ihrer  westlichen  hälfle  zwischen  (südliche  ^-orle  eursiv;  vgl. 
aao.  96)  Anholt,  Isselburg,  Bocholt,  Wesel,  Dorsten,  Haltern, 
Recklinghausen,  Castrop,  Dortmund,  Witten,  Hagen,  Schwelm,  Rade 
v.wald,  Hückeswagen,  Wipperfürth,  Meinerzhagen,  Gummersbach, 
Neustadt,  Drolshagen,  Attendorn,  Olpe,  Hilchenbach,  Schmallenberg, 
Berleburg,  Hallenberg,  Winterberg,  Medebach,  Corbach,  Landau, 
Volkmarsen,  Warburg,  Hofgeismar,  Immenhausen,  Münden;  die 
östlichere  fortsetzung  bis  Liebenwalde  s.  u.  gebrochen  97  m.  (für 
gelaufen  nur  Loburg  zu  ändern),  den  rest  97  o.  (hier  Zehdenick, 
Angermünde),  diese  grenze  ist  in  mehrfacher  hinsieht  von  inleres- 
sie  stimmt  zu  der  hd.-nd.  cardinallinie  {ikjich)  von  Kolhaargebirge 
bis  Harz  mit  ausnähme  des  Stückes  Medebacb-Immcuhausen,  wo 
das  südliche  ge-  ins  nd.  hineinragt  :  dieser  ausnahmebezirk  (mit 
Medebach,  Fürstenberg,  Corbach,  Freienhagen,  Landau,  Wolfhagen, 
Zierenberg,  Immenhausen)  isl  derselbe,  der  Anz.  xxn  334  in  der 
3  pl.  ind.  präs.  nicht  das  ndsächs.  -et,  sondern  md.  -en  zeigte; 
wider  um  decken  sich  die  verschiedenen  bisher  vergleichbaren  ge- 
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Schreibungen  der  bisher  im  Atlas  verarbeiteten  £e-paradigmen 
gebrochen,  gelaufen,  gefallen,  gestohlen,  glaube  (;'-,  eh-,  k-  usw.) 
auf  einer  pause  combioiert.    icli  habe  ferner  die  gleichen  Schrei- 
bungen für  gdnu  (Au*,  xvm  405),  grofs  (xix  347),  gut  (xxu  112), 
gnte  (ib.  114)  nachtraglich  zusammengestellt,   aufserdem  sind  die 
charakteristischen  ^-Schreibungen  in  kind  fiti  III),  korb  (xxi  267), 
kalte  (ib.  279),  kleider  (ib.  269),  kaufen  (xxm  221),  krumm,  kühe 
heraogezogen.    endlich  ist  auch  die  den  fragebogen  beigefügte 
allgemeine  frage  nach  der  natur  des  anlautenden  g-  (ob  j  oder 
leises  k  oder  leises  eh)  berücksichtigt  worden ;  freilich  haben  sich 
diese  und  andre  allgemeiotheoretische  fragen  im  vergleich  zu  der 
unbefangenen  Übersetzung  der  40  sätzchen  als  viel  unpraktischer 
und  weniger  zuverlässig  erwiesen,  sodass  es  noch  zweifelh.ill  ist, 
wieviel  aus  ihnen  eine  kartographische  Verarbeitung  lohnen  wird, 
die  combination  aller  genannten  momente  führt  zu  folgendem 
resullat.    die  nordgrenze  des  süd-  und  md.  verschlüsseltes  be- 
ginnt für  alle  aufgezahlten  heispiele  an  der  luxemburgischen 
landesgrenze  sw.  von  Prüm  und  zieht  zwischen  (südliche  orte 
mit  explosivem  g-  eursiv)  Datburg,  Waxweiler,  Killburg,  Mander- 
scheid (zweifelhafter  ort),  Lützerath,  Cochem  (zweifeln.),  mit  der 
Mosel  bis  Winningen  (wenigstens  vor  hellem  vocal,  während  in  den 
andern  fallen  das  linke  Moselufer  von  Cochem  an  schon  verschluss- 
laut zu  haben  scheint),  unsicher  nordwärts,  zwischen  Neuwied  und 
Andernach  über  den  Rhein;  sodann  für  den  stammsilhcnnilaut 
Altwied,  Rengsdorf,  Dierdorf,  Horhausen,  Altenkirchen,  Hamm, 
Waldbröl,  Freudenberg,  während  der  präöxanlaul  noch  bis  über 
Attenkirchen  und  Wissen  hinaus  spirantisch  bleibt;  von  Fi  enden- 
berg  an  mit  iA  ich  bis  Medebach,  dann  aber  ungefähr  mil  der 
»est-  und  nordgrenze  von  Waldeck  und  der  untern  Dient*  ]  bis 
Trendelburg  (zweifelhaft)  und  zur  widervereinigung  mit  ikjich  in 
die  unterste  Fulda  (sodass  also  unsere  obige  hess.  grenzmundart 
des  od.  verschlusslaut  hat);  mil  ik/ich  bis  Worbis  (zweifeln.); 
weiter   für   den  stammsilbenaulaut   vor  vocal  wie   ikjich  bis 
Benneckenstein,  dann  jedoch  gen  s.  über  Stiege,  Stolberg,  Kelbra, 
Frankenhausen,  Artern,  Heldrungen,  Wiehe,  Cölleda,  Hasi.nberg, 
Büttstedt  (zweireih.).  Buttelstedt,  Weimar,  Apolda,  Jena  (zweifeln.), 
Magdala,   Blankenhain,    Tannroda,  Teichel,  Remda,  Königsee, 
Breitenbaeh,  ObWeifsbach,  Grafenthal, Saalfeld,  HudoUtadi  (zweifelt).), 
Pösneck,  Orlamünde,  Kahla,  Roda,  München- Bernsdorf,  Eisenberg 
(zweifelh.),  Osterfeld,  Teuchern,  Hohenmölsen,  Pegau,  weil  er  un- 
gefähr mit  der  nordgrenze  des  kgr.s  Sachsen  bis  Schildan;  hin- 
gegen reicht  vor  cousonant  in  grofs  und  glaube  der  verschluss- 
laut  wesentlich  weiter  nach  n.,  etwa  bis  zur  Verbindungslinie 
Slolberg-Cisleben-Wiehe-Naumburg- Lützen,  ohne  dass  die  grenze 
hier  fest  zu  sein  scheint  (vgl.  glaube  aao.);  anderseits  haben  die 
<?e-participien  viel  ausgedehnteren  reihelaut,  dergestalt  daM  in 
obiger  grenzbesebreibung  das  stück  Worbis -Weimar  MDlhernd 
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durch  Worbis- Eisenach- Weimar  zu  ersetzen  ist.  vod  Schildau  aus 
geht  die  wider  eiuheitliche  linie  ostwärts  Uber  Beigem,  Mühlberg, 
'Nahm. brück,  Liebenwerda,  Dobrilugk,  Finstenoalde  auf  ikjkk 
und  stimmt  hiermit  im  grofsen  und  ganzen  bis  Mallrose,  um 
hier  die  ausbuchtung  nach  s.  Lieberose,  Peitz,  Forst,  Pförten, 
Sommerfeld,  Bobersberg,  Crossen,  Heppen ,  Sternberg,  Liebenau, 
Schermeirsel,  Biesen,  Meseritz,  Schwerin  zu  machen  und  erst  von 
hier  ab  gen  o.  wider  mit  der  uY-linie  zusammenzufallen,  wobei 
jedoch  das  südlichere  laod  noch  bis  in  die  hohe  von  Senfleoberg, 
Muskau,  Sorau* vereinzelte  spiransausnabmen,  besonders  im  präfix, 
aufweist  (vgl.  das  o.  zur  Niederlausitz  gesagte);  ferner  ist  zu  be- 
merken ,  dass  jene  ausbuchtung  mit  den  mitlelpuncten  Fürsten- 
berg  und  Guben  sich  ergibt  aus  den  beantworlungen  der  er- 
wähnten allgemeinen  g-frage  auf  den  Aliasformularen ,  durch  j- 
Schreibungen  in  den  sitzen  hingegen  nur  bei  gdnse  und  den 
ge-parlicipien,  also  vor  hellem  vocal,  bestätigt  wird  :  ob  vor  duckten 
vocaien  und  consonanlen  deshalb  verschlusslaut  anzunehmen  isI 
oder  aber  ein  velarer,  von  dem  palalalen  (in  gdnse,  ge-)  deutlich 
geschiedener  spiraut,  ist  aus  den  karten  nicht  zu  ersehen. 

Von  dem  damit  abgeschnittenen  md.  und  obd.  gebiete  mit 
anlautendem  verschluss-o  hebt  sich  nun  zunächst  eine  süddeutsche 
hälfte  deutlich  ab  :  Elsass  -  Lothringen  1  bis  au  die  Nied,  die 
bairische  Pfalz,  ganz  Baden  und  Württemberg  mit  Hobenzollero, 
Baiern  mit  ausnähme  seines  hochfränkischen  teils,    in  diesem 
complex  werden  die  stammanlautenden  g-  consequent  als  g,  die 
pratix-g-  nur  ganz  vereinzelt  als  Ar,  die  anlevocalischen  k-  conse- 
quent als  k,  hingegen  kleider  und  krumm  massenhaft  mit  g-  ge- 
schrieben,   daraus  folgt  für  diese  gegenden  einmal  deutlicher 
unterschied  zwischen  aspiriertem  k-  vor  vocal  und  unaspirierteni, 
mit  g-  zusammengefallenem  k-  vor  coosonant,  zweitens  stimtn- 
losigkeit  des  g-.    für  die  andern  lande,  die  solche  charakte- 
ristische menge  der  gleider  nicht  aufweisen,  kann  das  zweier- 
lei grund  haben  :  entweder  fehlenden  unterschied  von  aspiriertem 
und  imhlaspirierlem  k-,  oder  stimmhaftes  g~.    letzteres  gilt  für 
das  tchlesische,  vom  33  längengrade  östlich  fehlt  es  an  jeg- 
licher diakritischen  Schreibung,    ersteres  gilt  sicher  für  Leipzig 
und    umgehend   (s.  kleider  xxi  269).     für  den   resl  sind  g- 
Bchreibuugi'u  für  k-  selten,  ebenso  k- Schreibungen  für  stamm- 
anlautendes  g- ,  etwas  häufiger  für  das  präflx-g-,  besonders  in 
glaube  :  dass  es  sich  hier  nur  um  orthographische  unterschiede 
gegenüber  jenen  süddeutschen  gebieten  handelt,  nicht  um  laut- 
liche, ist  viellach  zu  vermuten,  aber  von  den  karten  nicht  ab- 
zulesen,   die  Schwierigkeit  ist  eine  ähnliche  wie  die  leider  noch 
immer  ungelöste  der  unseligen  hochfränkischen  t  (xx  322).  — 

Die  lautverschiebungsgrenze  des  inlautenden  p \f  stimmt  bis 

1  Anz.  xxii  9S  z.  14  tilge  'in  Elsass-Lothringen  sowie*. 
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ao  die  Elbe  zu  der  u.  schlafen  xxt  166  beschriebenen  normal- 
lioie  der  lenuisverscbiebung,  nur  mit  deo  äuderungen  Düsseldorf, 
Aschersleben,  Calbe,  Barby,  und  ostelbiscb  zu  beifsen  xxu  322, 
nur  mit  Golfseu,  Storkow,  Fraokfurt.    jene  normallinie  gilt  als 
solche  für  alle  iu  betracht  kommenden  teouisverscbiebuogen,  dh. 
für  die  iotervocalischen  aller  drei  arliculatioosgebiete  und  Tür  die 
des  alten  t  im  anlaut,  in  der  gemioatioo  und  postcoosouaDlisch. 
Wenkers  eiostige  Unterscheidung  (vor  zwanzig  jähren  im  Rhei- 
oischeo  platt  s.  9),  dass  die  dentale  Verschiebung  den  Rhein  et- 
was nördlicher  treffe  als  die  labiale  und  gutturale,  die  Behaghel 
auch  in  die  neue  aufläge  von  Pauls  Grundr.  i  662  noch  über- 
nimmt, hat  sich  also  im  laufe  der  weiteren  Aliasarbeit  nicht  als 
stichhaltig  erwiesen,  wie  aus  diesen  berichten  längst  zu  ersehen 
war  (vgl.  zb.  gelaufen,  verkaufen,  gebrochen),    vielmehr  zeigt  sich 
jene  oormallinie  bei  combinalion  aller  bisherigen  einzeiligen  deut- 
lich als  der  südsaum  einer  greuzzone,  die  in  einzelnen  fällen, 
besonders  iu  Zahlwörtern  (vgl.  u.  zwei  Anz.  xx  100),  mark l Wörtern 
<alz,  pfeffer),  abslracliooen  (besser  xx  329)  uä.,  den  verschobenen 
lormeu  schon  zugänglich    ist    bis  Geilenkirchen,  Hünshoveo, 
Randerath,  Erkelenz,  Odenkirchen,  Neufs,  Düsseldorf,  Gerresheim, 
gelegentlich  selbst  bis  Kaiserswerth  und  Ratingen,  in  andern 
fallen  nur  erst  hart  an  der  rheinischen  verkehrsstrafse  in  und 
um  Neufs  und  Düsseldorf,  westlich  von  Hückeswagen  und  Wipper- 
fürth vereinigen  sich  sämtliche  einzellinieu  faufser  den  singuläreu 
für  besser  aao.  und  äffe  xx  328)  mit  der  il-linie  zu  einer  festen 
hd.-nd.  scheide,  die  nun  scharf  uud  einheitlich  verläuft  —  auch 
nachdem  sie  bei  Freudenberg  die  -rpj-rf-  (dorf  xx  324),  bei 
Hilchenbach  die  -pl-f-  grenze  für  auf  (xxi  15S)  uud  die  -tj-s- 
grenze  für  was  (xix  97),  eudlich  bei  Cassel  die  p-/p/"-greuze 
pfund  xix  103)  aufgenommen  hat  —  bis  über  den  Harz  hinaus, 
erst  bei  Aschersleben  zeigen  sich  wider  Schwankungen ;  solche 
uehmen  dann  rechlselbisch  zu,  sodass  hier  wider  nur  von  einer 
(bei  Behaghel  gar  nicht  berücksichtigten)  greuzzone,  nicht  von 
einer  grenzlinie  die  rede  sein  kann  (vgl.  Anz.  xvi  283);  sie  ist 
wesentlich  breiter  als  jene  rheinische  uud  wird  etwa  durch  die 
beiden   einzeiligen  von  ich  uud  machen   (xx  2U7)  dargestellt: 
zwischen   beiden  verlaufen  alle  andern   in  buntester  Variation 
(übrigens  auch  viele  grenzen  anderer  dortiger  nd.-md.  kriterien, 
zb.  der  nhd.  dipblhonge),  uud  wider  nur  singulare  Wörter  wie 
die  erwähnten  zwei,  besser,  äffe  greifen  mit  ihren  hd.  fonneu 
weiter  nach  n.  aus  (hd.  sich  werden  wir  sogar  bis  an  die  Ost- 
see zu  conslatieren  haben),   dass  dabei  ikjich  nur  den  heuligeu, 
nicht  den  einstigen  südsaum  dieses  übergangsgebieles  bezeichnet, 
ist  zuletzt  o.  mit  dem  über  die  Niederlausilz  gesagten  angedeutet, 
dabei  sei,  im  Zusammenhang  mil  dieser  Unsicherheit  auf  coloui- 
llÜOBsbodea ,   wider  einmal  au  die  gruudverscluedene  rolle  er- 
innert,  die  die  ostelbischen  der  greuzzone  vorgelagerten  slädte 
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im  dialrktlehen  spielen  itn  vergleich  zu  den  weUeibuKbea  (s.  die 
ciute  Zs.  39,259  n.  I;  strrilschr.  49).  hingegen  i«t  die  b*- 
grenxung  des  hochprcufsischrn  fest  und  scharf,  endlich  sei  st 
den  lufserslen  ostrn  des  reich*  (etsra  vom  39  Ungengrau?  in) 
noch  gedacht,  der  seinen  sonst  rein  nd.  lautcharakter  wen» 
w  iiier  in  vrortern  wie  «vre»,  svölf,  äfft,  betttr  dnrchhrechen  One. 
und  diese  kurzzusammenrassendr  Schilderung  des  heutigen  Staad* 
der  tcnuisverschiebung  verdeutlicht  man  sich  in  inslroctivtter 
weise,  indem  man  alles  Ober  sie  in  den  eintelnen  berichte»  bkv 
her  gesagte  auf  einer  conibiualion«pause  tusammenstelU.  — 

Zur  rrvieichung  des  nd.  -p-  zu  -6-  s.  tulelxt  u.  verkaufe» 
Am.  xiiii  222:  iu  der  nahe  der  venchiebuogilinie  tritt  sie  be- 
sonders oll  in  der  o.  erwähnten  nd.-hess.  ubergaogsmda.  aal. 
dagegen  fehlt  dir  bd.  -ic-erwe ichung  an  Mosel  und  Rhein,  weg 
das  participium  hier  endungslos  ist  (s.  u.).  im  gamen  mfr.  öfter 
r.  das  -ff-  hat  bei  gelaufen  eine  gaut  andre  ausdehnung  ai»  bei 
uhlafen  (xxi  167.1,  teife  (ixt  270),  verkaufen  (aao.),  weil  »ein« 
lautgesetilirhrn  formen  in  weiten  gebieten  durch  geloffen  ver- 
drängt sind;  ilie  grenzen  des  letzteren  werden  u.  beim  vocalis- 
mus  mitgeteilt,  soweit  dieser  eindrtngling  nicht  vorhanden  ist, 
stimmt  gelaufen  mit  seinem  ff  zu  teift  und  verkaufen  im  grölte» 
und  ganzen,  dh.  im  nordwestlichen  teil  des  hfr.  dialektgebiete«; 
die  aufWrn  grenzen  dieses  -/f-hezirkes  sind  u.  tcktafen  und  an/r 
skizziert. 

Iier  stammsilbenvuralismus  stimmt  im  ndsbeha.  und  ostnd. 
zu  groft  Anz.  xix  347  I  (dazu  xxni  207  n.  2)  und  damit  zu  de» 
im  vorigen  beriebt  behandelten  paradigmen  mit  altem  au,  soweit 
diese  nicht  unil.iut  hatten,  nur  das  Stack  Freren- Rhoden  in  der 
nordgrenze  der  wesllbl.  diphthoDgierung  ist  hier  xu  ersetzen  dureb 
den  ausschnitt  geu  s.  Krerm.  Ibbenbüren,  Tecklenburg,  Lengerich, 
»Vr.vmoiii.  Melle,  Lübbecke,  Rbadeu,  sodass  »Iso  OsnabrOck  und 
umgegrnd  gegenüber  sonstigem  au  hier  9  (mit  etlichen  •*)  auf- 
weist,  smist  sind  als  brsnuilerhetleu  drei  jungdeutsche  gebiete 
zu  erwähnen,  das  nördlichste  Schleswig  (vgl.  xxtt  335).  der  Slaweo- 
wiukel  um  Lüchow  nördlich  von  Salzwedel  und  dai  preufstsch« 
jenseits  des  :|<|  l,iu»eiie,radc*  (s.  o.)  :  sie  schreiben  an  stelle  des 
in  allen  (ruberen  bcispirlen  constanten  ö  hier  8,  0,  oa  uoJ 
stimmen  damit  zu  gebrochen  xxit  96,  db.  die  lautform  unseres 
participinnis  entspricht  hier  viillki>inmru  jenem  bd.  geloffen,  was 
■  Ur  dessen  rolle  in  drr  grschichte  der  Schriftsprache  wichtig  ist, 
da  die  abweichuugen  in  jenen  jungdeutschen  bezirken  vom  soo- 
stigen  nd.  in  der  regel  schriftsprachlichem  einflusse  entstammen, 
endlich  sind  noch  umlaiitsformrn  mit  0  xu  notieren  für  die  un- 
tere I  ii  -  zwischen  Meppen  und  Papenburg,  auch  östlicher  bh» 
gegen  yuakeuhrack-Friesoylhe  (mit  kaaung  vor  mehrfacher  con- 
sonanz  :  löpl,  lOppl  hei  schwacher  endung,  s.  u.);  gaat  KrtiBtelN 
0-fonnrii  im  gesamten  Östlicheren  nd.  bis  an  die  Weichsel. 
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Die  weiteo  obd.  und  md.  gebiete,  in  denen  die  gesetz- 
mäßigen formen  von  gelaufen  durch  solche  von  geloffen  ersetzt 
werden,  teilen  sich  durch  folgende  grenze  ab  (südliche  geloffen- 
orte  curat)) :  Finstmgen,  Buckenheim,  Saaralben,  Rohrbach,  Busch, 
Pirmasens,  Zweibrücken,  Homburg,  Waldfischbach,  Landstuhl,  Kusel, 
Otterberg,  Rockenhausen,  Grünstadt,  Pfeddersheim,  Odernheim, 
Gernsheim,  Bentheim,  Lindenfels,  Erbach,  Bberbaeh,  Mosbach, 
Adelsheim,  Buchen,  Boxberg,  Mergetitheim,  Königshofen,  Grflus- 
feld,  Ochsen  fürt,  Würzburg,  Arnstein,  Schwein  fürt,  Hassfurt, 
ttoßchn,  Heldburg,  Römhild,  Hildburghausen,  Eisfeld,  Schalkau, 
Gräfenthal,  Königsee,  Blankenburg,  Saalfeld,  Rudolstadt,  Orla- 
mümle,  Lobeda,  Roda,  Langenberg,  Gera,  Ronneburg,  Gössnitz, 
Glauchau,  Hohenstein,  Chemnitz,  Schellenberg,  Zschopau,  Lenge- 
leid, Marienberg,  Zöblilz  (vom  Thüringerwald  an  entspricht  diese 
grenze  im  grofsen  und  ganzen  der  sudscheide  des  ostmd.  ö  in 
avgen  xxnt  208).    der  vocal  der  neuen  form  ist  überall  o ,  nur 
vom  Fraukenwald  gen  n.  und  no.  nehmen  u  zu  und  herschen 
dao»  etwa  innerhalb  Orlamünde- Probstzella -Glauchau  (vgl.  ge- 
brochen xxii  99);  gleiches  u  wechselt  aufserdem  mit  o  im  obern 
Elsass,  etwa  von  Mülhausen  südwärts,  ohne  hier  hei  gebrochen 
Entsprechung  zu  finden  (auch  nicht  bei  ochsen  xxi  2G6,  hof 
un  324).    in  diesem  ganzen  süddeutschen  bezirk  ist  nun  aber 
gtloffen  keineswegs  alleinherscher,  er  ist  vielmehr  oft  noch  durch- 
setzt mit  den  zu  erwartenden  formen  von  gelaufen,   diese  gellen 
sogar  allein   in    einem   elsassischen   district,  dem  Ingweiler, 
Hagenau,  Bischweier,  Strafsburg,  ObEhnheim,  Mölsheim,  Maurs- 
muoster,  Zabern  ringsum  vorgelagert  sind  (au,  aü,  äü,  aui,  0  usw., 
vgl.  äugen  xxm  210  o.);  sie  wechseln  bunt  mit  jenen  eindiiog- 
lingen  im  alem.  rechts  vom  Rhein  und  südlich  vom  49  breiten- 
grade,  besonders  im  südlichsten  Baden  und  zwischen  Hier  und 
Lech,  sowie  im  ganzen  bair.  dialektgebiet  (s.  äugen  2091  und 
für  ff  seife  xxi  270  f),  wahrend  sie  in  den  noch  Uhrigen  g«*geu- 
den  immer  mehr  zurücktreten ,  namentlich  in  den  elsassischen, 
lothringischen,  pfalzischen  fast  verschwunden  sind,   für  sich  stehn 
etliche  -lief-,  -liff-  auf  dem  rechten  Isarufer  zwischen  Landshut 
und  Landau. 

Jener  grenze  sind  vorausgeeilte  -loff-  hier  und  da  nordwärts 
vereinzelt  noch  vorgelagert,  so  am  Odenwald  und  Spessart,  hei 
Erfurt  und  sonst  hier  und  da.  dazu  kommen  dann  aber  noch 
drei  isolierte  -loff- bezirke  :  eins  an  den  Main-  und  Rheinufern 
zwischen  Höchst  und  Bingen  (mit  Hofheim,  Hochheim,  Mainz, 
Eltville,  Büdesheim);  ein  zweites  längs  der  verschipbungslini»*  von 
Harzgerode  bis  Güsten,  bis  einschließlich  Mansfeld,  Eisleben, 
Cönnern,  Alsleben  (doch  darin  etliche  -lauf-)  und  mit  auslaufern 
westlich  gegen  Stolberg -Hasselfelde  und  östlich  gegen  Dessau- 
Barby;  ein  drittes  am  Riesengebirge  und  an  der  obern  Glatzer  Meifse 
mit  der  nordgrenze  (-ff- orte  cursiv)  Warmbrunn,  Hirschberp, 
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kupferberg,  Bolkenhain,  Hohen  friedeberg,  Striegau,  Freiburg, 
Waldenburg,  Charlotlenbrunn ,  Reichenbach,  Nimptsch,  Franken- 
stein,  Münsterberg,  Ollmachau,  Patschkau,  wobei  der  vocal  io  der 
Glalzer  grafschafl  als  o,  io  dem  nördlicheren  resl  zumeist  als  u 
erscheint  (ohne  enlsprechuug  bei  gebrochen  aao.,  doch  vgl.  ochsen 
aao.);  versprengte  4off-  noch  Östlicher  bis  an  und  über  die  Oder, 
sowie  eine  kleine  grenzenklave  mit  ihm  sw.  von  Leobschfltz. 

Nunmehr  kann  für  alle  noch  übrigen  md.  lande  an  den 
slammsilbenvocalismus  von  äugen  xxm  2üSf  angeknüpft  werden, 
man  setze  die  westgrenze  des  weslPäl.  du  (oi)  vom  Rolhaar- 
gebirge  zwischen  Olpe  und  Hilchenbach  südwärts  fort,  dicht  öst- 
lich an  Freudenberg  und  westlich  an  Hachenburg  vorbei  (also 
wie  für  verkaufen  xxm  223),  weiter  wie  bei  äugen  20S  bis  Trar- 
bach, dann  zwischen  Berncastel  uud  Hochscheid,  gegen  sw.  Qb  r 
Idarwald  und  Hochwald  etwa  bis  zur  mitte  zwischen  Wadern  unl 
Saarburg,  endlich  gegen  nw.  Östlich  an  Saarburg  und  Trier  vor- 
bei und  längs  der  luxemburgischen  laudesgrenze  bis  Xeuerburij- 
zu  dem  so  abgetrennten  niederrbeinischen  district  vgl.  äugen, 
nur  dass  die  ou-enklave  bei  SVilh  wider  fehlt  (vgl.  glaube  216. 
verkaufen  223  f),  dass  <l;is  ou-  und  au-gebiet  von  Hoh&cheid  nord- 
wärts hier  die  vollere  geslalt  zeigt  wie  bei  verkaufen  223,  und 
dass  der  kleine  uo-  bezirk  um  Remscheid  hier  schon  ou  ein- 
dringen lässl. 

.Man  zweige  ferner  von  dem  -/o/f-gebiet  an  der  untern  Saale 
gen  s.  ab  zwischen  (östliche  orte  cursiv)  Eisleben,  Querfurt, 
iSebra,  Wiehe,  Heldrungen,  Kindelbrück,  Weifsensee,  Sömwurda, 
Gebesee,  Erfurt,  Arnstadt,  Plaue,  Ilmenau,  KOuigsee,  Blankenburg: 
für  das  land  Ostlich  dieser  curve,  soweit  es  nicht  schon  für  gt- 
loffen  in  anspruch  geiioinuieu  war,  gilt  der  letzte  absalz  auf  S.20S 
u.  äugen,  auch  der  erste  absalz  auf  s.  209  ib.  mag  für  gelaufen 
slehu  bleiben,  doch  mit  den  Änderungen  Zella,  Fladungen,  Bischofe- 
heiiu,  Herbslein,  Laulerbach,  Kirtorf;  ferner  vgl.  fürs  Siegerland  ver- 
kaufen 224,  fUr  die  au,  oi  rechts  der  Fulda  die  genauere  greoz- 
beschreibuog  u.  frau  230;  westlich  von  Eisleben-Querfurt  eioe  ö- 
eoklave  Ähnlich  der  u.  glaube  217.  für  das  noch  übrige  südlicher'' 
fl-gebiel  bleibt  für  gelaufen  im  auschluss  an  den  zweiten  absall 
von  s.  2ü9  u.  äugen  noch  zu  notieren,  dass  die  sonst  ständige  d- 
cii k live  zwischeu  Haardtgebirge  und  Rhein  (vgl.  u.  frau  231). 
die  hier  ins  -loff- gebiel  fallt  (s.  o.),  kein  einziges  restierende? 
-Inf-  mehr  aufweist,  dass  hingegen  der  d-district  bei  Alsenz  birr 
deutlicher  und  analog  verkaufen  224  hervortritt,  im  n.  bis  über 
die  Nahe  hinaus  sich  erstreckt  und  im  s.  die  ufer  der  Glan  fast 
nährend  ihres  gauzeu  lautes  umfasst;  an  der  untersten  Labs 
-au-  wie  bei  verkaufen  224.  in  Lothringen  um  Falkeuberg  uo< 
SAvold  -oi-  (äugen  210),  um  Bolchen  -au-,  -ou-,  bei  Busendort 
wenige  -ö-,  östlich  davon  in  schmalem  streifen  südlich  an  Saar- 
Imns  vorbei  -ä-. 
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Mit  gelaufen  sind  die  Atlasbeispiele  mit  altem  au  erscliöprt 
(aufser  auch ,  das  aber  wegen  häufiger  unbetontheit  viele  be- 
sonderheiten  aufweist),  treten  wir  jetzt  der  schon  Anz.  um  224  u. 
aufgeworfenen  frage  nach  um  laut  oder  nichtumlaut  naher,  so 
vermögen  wir  Ober  die  andeulungen  aao.  215  nur  bis  zu  einem 
gewissen  grade  hinauszukommen,    freilich  die  gebiete  mit  rich- 
tigem i-  (oder  j-)umlaut  bei  glaube  und  verkaufen  sind ,  soweit 
ihnen  bei  äugen  und  gelaufen  eine  entsprechung  fehlt,  aus  den 
combinierten  Kartenskizzen  leicht  abzulesen,  und  in  dieser  be- 
ziehuog  ist  für  die  nd.  umlautsgegenden  bei  glaube  aao.  213  IT 
und  verkaufen  222  f  (dazu  die  vereinzelten  0  bei  gelaufen  o.  s.  120), 
die  mir.  aao.  216  und  223  f,  die  hochfr.  -  hess.  -thür.-obersächs. 
217  und  224,  die  schles.  216  f  und  224  nichts  mehr  hinzu- 
zufügen, nachdem  dort  auch  die  abweichungen  zwischen  beiden 
paradigmen  hervorgehoben  sind,    anders  aber  ligt  die  sache  bei 
den  6-,  a-,  e-  und  du-,  oi-,  ai-,  ei-formen,  die  nicht  nur  bei 
glaube  und  verkaufen,  sondern  auch  bei  äugen  und  gelaufen  be- 
gegneten (auch  bei  hauen  und  fr  au,  soweit  hier  keine  besonder- 
beiteo).    zunächst  beruhen  die  hess.  und  thür.  ö  und  du,  oi 
{äugen  209,  glaube  217,  verkaufen  224,  hauen  226,  frau  230, 
gelaufen  o.  122)  nicht  auf  t-umlaut,  sondern  auf  dialektischer 
farbung,   weil  sonst  enlrundete  vocale  zu  erwarten  wären;  vgl. 
die  analoge  färbung  zb.  in  aus  xx  211  f  (üs,  dus)  und  den  übrigen 
S-beispielen ,  besonders  iu  bauen  xxu  105  (f.    ferner  sind  die  d, 
•i  ei,  ai,  die  zu  heilt  xx  98  und  den  sonstigen  beispielen  mit 
altem  ei  stimmen,  dort,  wo  sie  nur  in  glaube  und  verkaufen  er- 
scheinen, natürlich  umlaute,  so  zb.  die  e  in  dem  hess.  streifen 
von  Alsfeld  bis  Spangenberg  xxm  217  gegenüber  den  ö  iu  äugen 
uod  gelaufen,    wo  hingegen  die  ä  und  e  auch  für  diese  beiden 
beispiele  gelten,  ist  eine  entscheidung  unmöglich,  so  an  der 
obersten  Lahn  xxm  209;  denn  ügen  und  verkäfen  und  häfi 
können  hier  iu  gleicher  weise  ihre  ä  aus  ä  gefärbt  hal»  n,  das 
seinerseits  sowol  aus  au  als  aus  ai  entstanden  seiu  kaun  (vgl. 
um  215  und  u.).  es  bleibt  also  unentschieden,  ob  jene  d  und  e 
als  Färbungen  mit  den  nördlicheren  ö  aller  au-wörler  zusammen- 
zunehmen seien  oder  als  umlaute  mit  den  südöstlicheren  d  in 
glaube  und  verkaufen,  unentschieden  bleibt  die  umlaul frage  aus 
gleichen  gründen  bei  den  immer  widerkehrenden  fl-,  ad-  uä. 
Schreibungen  rechts  von  der  Saale  (äugen  209  usw.),  ebenso  bei 
den  ständigen  ä-enklaven  zwischen  Rhein  und  Haardtgebirge,  in 
der  gegend  von  Alsenz,  um  Eisleben  :  sie  zeigen  altes  au  und 
altes  ei  in  gleicher  enlwicklung.   unentschieden  bleibt  vor  allem 
der  gröste  teil  der  zumeist  hfr.  und  rhfr.  ä-lande,  soweit  eben 
au  und  ei  hier  in  u  zusammengefallen  sind  :  er  kann  von  jedem 
leicht  abgelesen  werden,  der  die  au-skizzen  etwa  mit  der  heifs- 
oder  fleisch  -  karte  corobinierl  (s.  u.).    dagegen  sind  die  durch- 
gängigen du,  oi  usw.  im  Elsass  (äugen  210  usw.)  umlaulfrei  und 
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lediglich  dialektische  fSrhungen,  weil  andernfalls  entrundung  in 
erwarten  wäre  (vgl.  ib.  sing,  hüu  Aux.  xx  215  und  plur.  kiaar 
218).  ebenso  beruhen  bei  Kaikenberg  l.  Lolhr.  die  oi  in  <my*m, 
hauen,  fron,  gelaufen  auf  farbung,  aber  die  <f  in  glaubt,  ttr- 
koufrn  auf  nulluni.  fUr  sich  stehn  die  y/aa-beztrke  am  Oden«ald 
um  hei  Saargemilnd  (xxin  217),  die  in  den  andern  au-worteru. 
auch  in  verkaufen  224 ,  lediglich  ü  oder  au  leigen  :  fie  habpi 
aUn  dort  umluut  (entsprechend  hilft  oder  ftAteh),  bier  nichl  und 
behandeln  glaube  und  verkaufen  verschieden  wie  daa  npuartsene 
und  nlr.  fam  isoliert  sind  die  o.  s.  122  erwähnten  -(•"•/•  00 
Saarlouis. 

Wenn  wir  also  Tom  nd.,  mfr.  und  sr.hles.,  wo  Cur  die  um- 
lauilrage  in  glaube  und  verkaufen  auf  die  eintelhericble  ru  ver- 
weisen  ist .  absehen  und  aufserdem  die  geringen  abweiehuiifcn 
dieser  beiden  paradigmen  unler  einander  (xxni  224)  ignorieren, 
so  ergibt  *ub  tunlichst  folgende«  gebiet  mit  aieberm  umlasl: 
«eine  nordgre uze  zieht  ungefxbr  nördlich  vorbei  an  Laasphe, 
lliedeiiknpl,  Weiler.  Kaiischenherg ,  Neustadl,  SetiwarxeDbora, 
Spang  enhrri!,  Lichtenau ,  nordöstlich  über  lleiligeostadl  an  i* 
«tTM  hiehuiiK»linie  (xxni  217)  und  mit  dieser  bin  Ellrich;  im  * 
«erhinde  man  etna  Hilchenbach,  (liefen,  Schotten,  Orb  (xxni  2 1 7 
rcjp.  ii  '.IN),  wo  nur  die  erwähnten  Ii -bezirke  an  der  o berstet 
I ..ihn  i r...'l m  Ii  l.li  ilirn .  iiml  ImIiti-  dann  der  xx  97  akixxiertca 
linie  von  Orb  hm  Lnhenstein;  im  o.  ziehe  man  von  Ellrich  bu 
Souiim-nla  nach  tun '217  und  weiter  hia  Kranichfeld  nach  Xiin2l6 
resp.  2IIH;  tun  Lubciislem-Kranichleld  gehl  dann  der  umlint 
ostwärts  weiter  und  zwar  gen  n.  längs  der  xxni  216  gegeben« 
linie  bis  Penig,  während  gen  s.  wegen  der  bald  beginnenden  in- 
differenten ad-  u*.  srhreihungen  (s.  o.)  die  grenze  nicht  filiert 
werden  kann  (xx  '.17).  um  dieses  ganze  umlaiitsgebiet  lagert  «cb 
nun  ein  breiter  gllrlel,  in  dem  die  umlaulfrage  au»  den  ange- 
lilhrten  griiiulen  nicht  zu  losen  ist  :  er  schliefst  das  Sieger- 
I.« n*l  .ni»  und  wird  d  um  i  iiit-uin  >mi  lla<  li<-nhurg  bis  Wno- 
siedel  durch  die  xx  98  gegebene  M/ä-huie  umgrenxt;  dazu 
kommen  noch  die  Ad/s-enklave  an  der  untern  Mosel  bis  Cochem 

i'  .]  und  die  o,  erwähnten  indifferenten  3-enklaven;  ob  dirae 

zweifelhaften  districle  sich  durch  berueksichligung  aller  locaten 
eiiizelmlireilniiigen  «erden  emeugen  lasseu,  wage  ich  noch  nickt 
tu  enlacbeiden.  erat  der  resl  ist  sicher  umlautsfrei,  natural- 
Ik  Ii  als«  das  alem.  südlich  vom  4!»  breitengrade  und  daa  geaaaaM 
hatr.  — 

Fllr  die  endung  in  gelaufen  vgl.  gebrochen  Anx.  XXII  100; 
dazu  dieselben  vom  vurbergehmlen  labial  abhängigen  besondrr- 
heilpu  wie  hei  verkaufen  it.ui  225  (auch  bei  seife  xxt  273).  i» 
der  I il r  gebrochen  aan.  skizzierten  grenze  dea  endungslosen  ge- 
biete* an  Nahe,  Saar,  Mosel  sind  für  gelaufen  Vfaliburg.  Lützel- 
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zu  andern  •«  aufserdem  aber  ist  die  verlorene  enduog  in  diesem 
bezirke  vielfach  ersetzt  durch  schwaches  -/,  so  vereinzelt  uro 
Buburg  und  an  der  Mosel  von  Berncastel  abwärts  und  massen- 
haft innerhalb  Bolchen  -Saarlouis -Wadern-  Kusel -Landstuhl  -Fin- 
sttngen.  dasselbe  -t  begegnet  nd.  seilen  zwischen  Lippe  und 
Ems  bei  Beckum  und  Warendorf,  häufig  nördlicher  an  Hase 
und  Ems  etwa  von  Neueuhaus- Bramsche  bis  Papenburg  -  Frie- 
soythe, hier,  besonders  au  den  Emsufern,  mit  endungslos: Am 
wechselnd. 

Es  ist  an  der  zeit,  aus  der  enlwicklung  des  -en  in  der 
verbaiflexion  das  gemeinsame  einmal  zusammenzustellen,  wieweit 
die  des  nominalen  -en  dazu  stimmt,  bleibt,  soweit  es  aus  den 
bisherigen  berichten  sich  nicht  leicht  ergibt,  einer  spätem  ge- 
legenbeit  vorbehalten,  aufser  betracbl  lassen  wir  bauen  (xxn  108), 
"4tat  (ib.  331),  mähen  (333),  auch  fliegen  (xxt  288),  deren  in 
ihren  einzelbehchlen  notierte  besonderheilen  unter  ur  8M  (schneien  i 
oiil  der  hier  folgenden  normalskizze  verglichen  werden  sollen, 
es  bleiben  die  3  pl.  ind.  präs.  sitzen  (xix  358)  und  beifsen 
dm  323),  die  inf.  machen  (xx  208),  wachsen  (xxi  264),  verkaufen 
(xiui  225),  das  gerund,  trinken  (xxi  294),  die  pari.  prät.  gebrochen 
fun  100)  und  gelaufen,    als  eigenheilen  der  einzelnen  Qexious- 
form  fallen  aus  einer  gesamtbetrachtung  heraus  bei  der  3  pl. 
md.  präs.  die  ndsächs.  und  obd.  gebiete  mit  altem  auslautendem 
(vgl.  xxn  333  ff)  und  der  pfälzische  -en-bezirk  längs  dem  Rheiue 
Ton  der  LautermUndung  bis  Oppenheim  (xix  359);  beim  inl.  das 
bess.-thQr.-bfr.  gebiet  ohne  endung  (xx  209)  oder  mit  sioguhirem 
*<  innerhalb  der  ib.  208  I  von  Sontra  bis  Marktbreil  beschrie- 
benen grenze;  beim  gerund,  besonders  die  xxi  295 f  als  preufsist  hfl 
"rstgrenze  verwertete  ausdebnung  des  ostud.  -n;  beim  pari,  prflt« 
d'*  o.  erwähnte  endungslose  gebiet  an  Nabe,  Saar,  Mosel,  von 
diesen  eigenheiten  abgesehen,  ist  erhalluug  oder  schwuud  des  -n 
u">  seltener  einheillichkeil,  und  diese  greuzen  werden  für  eine 
praktische  dialektkarle  von  grofsem  werte  sein,    nur  das  linke 
Hheinufer   etwa  vom  50  breilengrade  nordwärts   macht  noch 
Schwierigkeiten,    südlich  von  ihm  gilt  größtenteils        das  im 
Elsass  von   n.  nach  s.  zunehmend  mit  -u   und  -a  wechselt 
(xix  359);  nur  der  mfr.  westen  bewahrt  -en  von  einer  scheitle 
*n.  die  xix  359  und  xx  209  kurz  als  Saarburg- Berncastel  be- 
zeichnet ist,  aber  bei  der  guteu  Übereinstimmung  aller  uaradi-m.  u 
genauer  beschrieben  zu  werden  verdient  :  sie  beginnt  westlich 
»oo  Buckeuheim  au  der  französischen  Sprachgrenze  (südlicher  bis 
Saarburg  sind  etliche  -en  ausnahmen),  läuft  auf  Saaralben  (-en), 
uw.  über  Pulliingen  (•*)  gegen  Forbach  (-e),  nach  kleinem  gen 
°-  offenen  bogen  (um  den  Warudlwahl  herum)  Uber  die  Saar  in 
der  mitte  zwischen  Saarbrücken  und  Saarlouis,  zwischen  Lebach 

1  damit  rächt  es  «ich,  dass  Behaghel  uosre  individuelle  gebrochen- 
MM  alt  parlicipialgrenze  schlechthin  in  Pauls  Grdr.  i*  720  f  übernommen  hat. 
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-r«:  und  Tbol«y  (-«)  hindurch  an!  die  sw. -spitze  de«  fQnUoluoi 
Birkenfeld,  annähernd  mit  dessen  westgreoxe  bis  Wirschweiler 
(-«)  und  von  hier  nw.  Ober  Berncastel  (lameist  •«)  u  die  Mosd 
und  den  5(1  grad.  nördlich  Ton  ihm  beginn!  die  anrnberheii: 
während  die  3  pl.  pris.  die  eben  beschriebene  •m-grenie  etwa 
mit  der  Mosel  abwart«  fortzusetzen  scheint  (xu  359),  lassen  iof. 
und  gerund,  sie  zwischen  Lutzerath  (-e)  und  Daun  (-**)  hiadirtk 
und  dann  unsicher  gegen  nw.  «erlaufen  (xx  209).  man  laua 
also  höchstens  noch  sagen,  das.«  der  HuusrOck  oder  dir  wiakri 
zwischen  ithein  und  unterer  Mosel  -t  und  westlicher  der  aoed- 
teil  iles  reg.-bez.s  Trier  -en  haben,  sonst  aber  ist  für  das  gin» 
linke  ufer  des  .Niederrhein*  schwanken  zwischen  -«  und  -a 
char.iklerisliich;  ob  sich  zu  seiner  erklarung  unteracbeiiietiik 
gesnhlspuncte  werden  aufstellen  lassen,  ob  solche  lediglich  la 
Satzzusammenhänge  liegen,  ob  speciell  für  die  Eifelgegend  die  bei 
Wihnanns  IH.r  i"  s.  196  nachzuschlagende  regel  erkennbar  ist. 
dafür  bleiben  zahlreichere  beispiele  abzuwarten. 

Als  ostgrenie  dieser  Unsicherheit  kann  schlechthin  der  Rhen 
bis  zur  Musi'liiiUiiduiig  hinauf  bezeichnet  werden  (xx  208);  (*■ 
nauer  betrachtet,  werden  hei  einer  cumbination  der  genanntes 
karten  folgende  orte  »ou  keiner  der  individuellen  -«-linien  mehr 
ein^eschlussen,  gehören  also  tum  festen  -en-gebiet :  Anhott,  Isiel- 
hiirj;,  llinL'Mih.  r^ .  Iliiislakcu,  Oberhauseu,  Kettwig,  Melüwoo, 
Merscheid,  llilldorf,  »ibdhach,  Seelscheid«,  Blankenberg,  Asbach. 
I'ul.rhach,  Iteugsdorf ';  südlicher  schwanken  Engers,  Bendorf. 
Vallendar,  und  erst  (Koblenz  bat  consequent  -t  nördlich  Ton  ihm 
z«eij;i  nun  gen  no.  die  einheitliche  normalgrenze  zwischen  -ss 
und  -e  ab,  die  Mittel-  und  Oherdeutschland  mit  seltener  scbarl« 
gliedert,  sie  zieht  zunächst  (etwas  genauer  skizziert  als  xrx  3&9i 
zw  im  hen  f-e-orte  mraV)  ifontabaur,  Seiler»,  Obertayn ,  lltrhe»- 
twg  (schwankender  grenzort),  mit  der  ostgrente  der  KheinproTiti 
bis  Frendenberg  (das  aber  -en  hat),  nördlicher  mit  ikjkk  a# 
zur  l.eiiuei|uel|e  und  dann,  wie  aao.  beschneben,  bis  Watter- 
IrHäiugtn  (vgl.  HFisrliei  karte  17):  nur  Berleburg  und  ca.  dl 
duizi  nd  nachbardoiTer  haben  (xx  20S)  m  aHein  in  der  3  P** 
prJs. ,  sonst  -e,  ein  unterschied,  der  auch  Östlicher  bis  tar 
Sehwalm  etliche  iireuzdörfer  irifTt;  sonst  ist  von  den  xix  359 
hergezählten  ■uiM'hahcu  nur  Schilling»fllrsl  unsicherer  grentort, 
im  »luven  aber  die  (in  Thüringen  Uber  deu  Kennstieg  laufende) 
linie  scharf  und  deutlich,  südostlich  von  YV'assertrudiugen  (im- 
grfahr  in  der  nulle  zwischen  ihm,  YVeifsenhurg  und  Monheim) 
gabelt  sich  die  grenze  und  verlauft  nach  der  bekannten  Unter- 
scheidung im  bair. s  für  titzen,  bti/ten,  wachten  (uud  knien  xx  223, 

'  dir  hetnefkung  ist  vielleicht  nicht  überflüssig,  dass  dies*  fltJSStti 
ihrer  nördlichen  hallte  mit  der  nrffr.  -  ndsäet».  |v»u  334)  kciaawra*  Ides- 
lisch  ist 

•  die  In  Pauli  Grdr.  i»  721  ,4  viel  in  eng  gefasst  ist  und  «och  hat 

Hr'iu-hrr  ».  t>9  unklar  bleibt. 
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roten  323,  o'forn  xxi  266,  fliegen  269,  äugen-  m  212,  gefallen, 
bauern.  seiten,  gestohlen)  neiler  gen  ».  wie  xix  359  u.  (und  bei 
HKischer  karte  17),  hingegen  fnr  machen,  verkaufen,  trinken,  ge- 
brochen, gelaufen  (und  hucken  xix  360,  Mi/«  xxi  273,  teothen)  gen 
no.  wie  xx  209  o. ;  doch  ist  diese  letztere  linie  lange  nicht  so 
scharf  wie  jeue,  und  namentlich  in  ihrer  Östlichen  halfte  schwanken 
schon  etliche  der  aao.  genannten  orle  innerhalb  unsrer  Uni 
rerbalfornien ;  auch  sonst  finden  sich  im  südlichen  -a-gebiel  ver- 
einielle  -ft-ausnahmcu ,  die  südlich  vom  48  grade  blutiger  wer- 
den uud  hier  zwischen  Ammer  und  Isar  sogar  in  die  mebrheit 
kommen,  den  nach  Schwund  des  -n  rentierenden  endungsvocal 
schreiben  (xix  359 f.  xx  209)  die  in  betracht  kommenden  teile  des 
kgr.s  Baiern  mit  n  (nur  seine  fränkischen  bezirke  und  sein  s ml— 
westiipfvl  zwischen  BodeDsee  und  oberer  Ammer  hiluQger  mit  -ei, 
Württemberg  (und  Hohenzollern)  mit  -a,  Baden  wechselnd  mit 
-e,  -d.  -a,  die  Übrigen  lande  mit  -e;  wieweit  hierbei  dialekt- 
orthographische gewohnheiten  im  spiele  sind,  bleibt  zu  unter- 
suchen, für  die  synkope  -en  >•  -n  in  den  -n-gegenden  genüge 
ein  hinweis  auf  xix  360.  xx  209.  Ulli  225. 

.Niehl  minder  scharf  sind  die  -n-grenzen  des  Osten*  :  die 
xix  360  nur  kurz  als  Misdroy-Nelzemündung  skizziert«  und  xxi  295 
geographisch  verwertete  des  nd.  und  die  xix  360  genauer  be- 
schriebene des  stldschlesischen.  jene  teilt  die  insel  Wollin  so, 
das*  Misdroy  auf  der  westlichen  -st-  und  Wollin  auf  der  östlichen 
•«•seile  bleiben,  betritt  bei  Stepenilz  das  rechte  llaffufer,  zieht 
hart  an  Gollnuw  w.  vorbei,  ».  auf  den  Maduesee,  mit  ihm  und 
dem  südöstlicheren  Plonesee  (sodass  Slargard  0.  und  Pyrilx  w. 
bleibt),  von  dessen  sütlostemte  grade  in  der  richtuug  aul  Birn- 
baum a.  W.  bis  zur  ifr/irA-lioie  und  mit  ihr  weiter  gen  o.  in« 
polnische  hinein;  sonst  vgl.  für  das  so  abgetrennte  Östliche  nd. 
aao.  dies«  ist  besonders  von  der  Kailbach  an  so  cousequent, 
das«  wir  von  I'archwitz  an  die  dort  gegebene  linie  jetzt  folgcnder- 
mafsen  von  ort  zu  ort  beschreiben  können  (was  die  Breslauer  germa- 
nisten  vielleicht  eiumal  an  ort  und  stelle  nachprüfen)  :  Kunitz, 
Hrinrrsdorf ,  Jetchkendorf,  Spitielndorf,  Petersdorf,  Kimmicruick, 
GrTins,  [lambrilsth,  Hülm,  Obseudorf,  Moit,  Tschainiiieuilort', 
KoUenblut,  Jacobsdorf,  Pulsnitz,  Canlb,  Seuderf,  Laudau,  Kamincii- 
dorf.  Märtchtlailz,  Albrrchudorf,  Quetttdt,  Itaukau,  Wilschkotritz, 
GrTins,  Bohrau,  Mauze.  Pudigau,  (irUnhartaii,  Karsen,  Pelerwilz, 
Kartchau,  Dobergasl,  Slriege,  Steinkirche,  Uanchicilz,  Seudorf, 
Dobriuhau,  Habendorf,  Türpitx,  Schreihendorl,  DtscIJilgel, 
Gldtendorf,  SeifTeisdorl.  Reimen,  Noxcag,  Beidendorf,  fffumpeiiau, 
Neifse,  Stünz,  Ritternealdt,  Volkmanusdorf,  Reuuersdorl,  Schnellen- 
dorj,  Puschine,  Schmilsch,  Mohlsdorf.  Zulz,  Etltnig,  Dtteh  Rassel- 
teitz,  Glasen,  Schönau,  Casimir,  GrGrauden;  nur  w.  vou  Löb- 
schütz und  Katscher  hat  Ungs  der  reichsgrenze  ein  schmaler 
streifen  nicht  -a,  sondern  -(«)n,  dessen  östlichste  orUchaltcu 
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DobemlMf,  Mockvr,   Brauch     In«,,,  u 
Dm  verbiadiiDK  <ft«  fifu  durtMaufr»  — 

Küddow  und  <,i  .,„1  ...  «  *'U>  ferner  «■"«*•  K»«K. 
MM  JB  Bülin.erwalde*.  0,i"el"*e,"el  •  eodl'ch  md**- 
»ii  r.nieo  »yll  fofl»«,,  Auiruai  Mcbm  Führ 

_      Fiuo.  Haiti. 


Frnbur«  i.  ,B0Mbn,t,t  uud  dr  FP*««  (b..hcr  ia  Moochen)  n 
Di«  »rd.  pro/esioren  dr  FJostes  u,I(i  Wr  w«. 

profeiMr'  »erlielieu.  c  re,cn>  war«  der  Mci 

»'■•kfthWr.   s.  27  z,  12  v.  u.  L  «d§»  I'  in  kirnt'. 
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ANZEIGER 

DEUTSCHES  ALTERTUM  UND  DEUTSCHE  UTTERATUR 

XXIV,  2  april  1898 

Dir  glorkrn  im  hertogtat»  Anliall.  ein  beltrag  iur  geschieht«  und  »Iterlunis- 
künde  Anhalts  and  iur  allgemeinen  glocsrnknndr.  von  FsiEnRlcn 
Wuniu>  Sc«tm«T,  hufprrdigrr  in  Balleasledl  i.  H.  mit  ober  300  ab- 
biidungen,  geieiefcnel  von  SV  i'tlm.  Dt*»»»,  Psn.1  Baumann,  189«. 
herzogt.  Anhalt.  »vm  and  »Wim.  gr.  S.  —  Ii  m. 

Wül  nirgends  im  Deutlichen  reiche  durfte  Iur  einen  an  areal 
ohogefabr  gleichen  bezirk  eine  so  vollständige  beschreibung  des 
auf  den  kirclilUrnien  uud  anderweit  vorhandenen  glocken  eiistiereu, 
wie  sie  der  vorliegende  stattliche  band  für  das  herzogtum  Anhalt 
bietet,  sind  doch  in  seinem  zweiten  teil  (s.  105  —  533  i  nicht 
weniger  als  596  aul'  212  Ortschaften  verteilte  glockeu  aufgerührt 
und  eingehender  beschrieben. 

Erst  in  der  allerneuesten  teil  haben  die  Uberall  iu  unsenn 
valerlande,  meist  auf  aureguug  der  geschichtsvercinc,  begonnenen 
und  vou  den  regierungen  ermöglichten  invenlari&ationeu  und  Ver- 
öffentlichungen Uber  die  bau-  und  kuasldenkinaier  der  einzelnen 
iaudesleile  auch  der  glocken  sich  einigermaßen  angenommen ; 
dabei  sind  jedoch  seither,  und  mit  unrecht,  die  glockeu  aus  den 
leUtvergaugeneu  Jahrhunderten  noch  mehr,  als  es  bei  den  an- 
dern deukmaleru  der  neuern  zeit  der  fall  ist,  unberücksichtigt 
geblieben,  wir  müssen  es  deshalb  entschieden  anerkennen,  daaa 
der  verl.  des  vorliegenden  buebes  sich  nicht  blofs  auf  das  ihm  am 
interessantesten  scheinende  beschrankt  bat  und  uur  die  allern 
oder  sonstwie  besonders  merkwürdigen  sltlckc  beschreibt,  sondern 
das.»  er  die  sache  conse<|tienl  durchführt  und  es  nicht  unter- 
lassen hat,  seine  glockenaufnabmen  bis  auf  die  erzeugoisse  der 
ueusten  zeit  auszudehnen,  trotz  dieser  Vollständigkeit  ItOuuen 
wir  jedoch  die  schult  uur  als  einen  halben  schritt  nach  dem 
ziel,  welches  ins  auge  gefasst  werden  muss,  bezeichneu,  und 
zviar  aus  dem  gründe,  weil  noch  nicht  allem,  was  uns  für  eine 
erschöpfende  gluckenbeschreibung  nötig  scheint,  genügend  rech- 
Dung  getragen  wird,  dazu  dürfen  unseres  erachleus  correcle 
•  bbildungen  der  glockenformen,  wie  sie  zb.  Schöuer- 
tnark  in  seiner  schrifl  Ober  die  altersbcstimmuug  der  glocken 
gibt,  nicht  fehlen;  wie  soll  man  sonst  vergleichuugeu  anstellen 
über  die  zielbewusle  construclion  der  nupe  durch  die  einzelnen 
meister  oder  die  für  die  verschiedenen  Zeiten  charakteristischen 
formen  der  baubea,  krauen  und  henkel?    uameutlich  uiüsleu 
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Heilung  der  n.mrl.eL glock  Uue \|£ ^T' 
*ilSTSSVn^LJ     '»   betracbt  kommendea  s(tl|r, 
"«»gel  hier  Nr  «StaS^Ä  t^G  'S*   icb  *■ 
d-e  K.Dl  .ödere  .ufg.beTveXk 1  T'S* ',"  '?  ^  bbUerV 

bMM  zu  e.oer  >»r  ,J.e  allein  «lock«  bLh«  fcTe*un«  «t*'l"° 
'D  beiden  richlungen.  K  ■«•*»««•■  unleraucbuoi 

erfahr,,,,,-  ffSeAht       "f*?*!*«*«  ««.  *»« 

i-ieuc»,,«,,,,  drm  S3£ *; ".ss- «"  £  «««*» 

K'heu,  der  wird  dem  verr   der  cZl       ,    \°l'1''Ctt  M-  * 
»,.fr,ch.i,e  anerke,,,run„  "l  1,     '  ** 
d«.  rouL,  „ud  der  e„e  "  r  «     lr      "T^  dink  l"""B  *"«" 

oor,e„  UI,d  ^t^^t^*?: 

»Icllung  von  eiuer  »o  «lai.li.l       g  .  <<«•  fc* 

schrieben  finde»  i.i  M„  i  '■  .  S,P  s,en  lra  "«che  be- 
ider »icl,,,    iM         J  ^  '»  ,  *  r  «loekenkunde,  oieh, 

ihm  emg^chl.genen  ricbinl  Z«££?>  T"'""  '"  der  T0' 
bedeutung  (tlr  d,e  Eln,  ke  "L  "         '  '  ",d  Von  •«'rho«-h.i-i 

gäbe  «Her  alleren  iusrhr.f.en  Mi  i  P !°m*Usch  8<-Daue  wider- 
Kef.inden  baben.  ,„  -s  1 °'  , **»  ",,d  ««'»■o,  «eiche  *t 

^»•'rte  .n  LWhbinil  her,« g! ^  y  ^"E^!  «""«' 
*«r.e  des  mejM«,  s.ImIÜ,,  '   ,"C,,,  »üf  die 

it^^ÄjSLtt^*^  "Srh  deren 

t.l*r»„Ld;„i":;ij;:';:;:,,'r  l*«  «.  MIT  von  Schaf,,  „„eh.. 
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Diese  Zusammenstellung  gliedert  steh  10  vier  abschauten, 
cimlich  :  i)  Zahl  and  grofse  der  stocken,  a)  Alter  und  grsrhtchte 
der  glucken,  im  Vom  schmuck  der  glocken  uod  n)  Vom  »irbrauc 
der  glocken.    der  letzte  macht  uo«  mit  den  speciell  im  Und 
Anhalt  ablicheo  geUaleo  bekannt;  als  cunosum  sei  daraus  di 
alte  Kuhglocke  zo  Mühro  erwähnt,  weiche  gelautet  iu  werdm 
pflegte,  wenn  eine  kuh  in  einen  in  der  nahe  des  orts  gelegeneu 
«uaipf  geraten  war  and  in  lebensgefahr  schwebte. 

Aus  den  Unterabteilungen  von  i.  «eiche  uberschrieben  sind: 
aj  Zahl  der  glocken,  b)  Grote  der  glocken  und  c)  Glockenschau 
dh.  angäbe  aller  orte  mit  glocken,  wobei  auch  dereu  durchmesse! 
gusszeil,  gielser,  inschrift  und  figürliche  Darstellungen  angegeben 
sind,  wäre  hier  nur  aus  b)  iu  erwähnen,  dass  die  grusle  glocke 
des  landes  aus  dem  jähr  1378  stammt,  in  Zerbst  auf  S.Nicolai 
bangt  und  195  cm  durebmesser  hat,  während  die  kleinste  voii 
21  cm  in  Roschwitz  auf  dem  scbulboden  ligt.  sie  ist  ein  er- 
zeugtes des  19  jhs.  und  hatte  wol  kaum  die  aufnähme  in  da> 
buch  verdient;  wir  sehen  aber  daraus,  wie  gewissenhaft  der  verl. 
seioe  aufgäbe  genommen  hat. 

Auf  deo  abschnitt  n  :  Aller  und  geschichte  der  glockeu,  soll 
hier  nicht  uaber  eingegangen  werden,    auslassuugen  über  die 
hisionscben  Schlüsse  uud  hypothesen,  welche  Scb.  liier  vorbringt, 
werden  sich  doch  am  beslen  bei  unsern  mitteiluugen  Uber  die 
angaben  des  zweiten  teils  des  buches  einfügen  lassen,  worin  die 
glocken  'einzeln  beschrieben  und  besprochen'  werden  'in  alpha 
betischer  reihenfolge  der  orte,  wo  sie  sich  finden',    der  ab- 
schnitt tu  :  Vom  schmuck  der  glocken  in  wort  und  hiltl  . mh  fl 
ua.  in  seiner  ersten  abteilung  |a)  Allgemeines]  auch  den  Wort- 
laut der  glockensegnung  nach  den  Vorschriften  des  Pontificah' 
Homanum,  weil  der  verf.  im  anschluss  daran  auseinandersetze 
will,  wie  einige  der  gebräuchlichsten  glockeniuschriften  an  die 
dabei  vorgeschriebenen  weihegebete  anklingen.   (Iber  den  Vollzug 
von  glockentaufen  mit  palen  fehlt  es  für  Anhalt  au  uachrichlen . 
auch  'eigentliche  gluckeusagen,  wie  sie  anderwärts  so  hautig  sind, 
gibt  es  in  Anhalt  nicht*,    die  von  Scb.  mitgeteilten  proben  von 
Volksaberglauben  bezüglich  des  glockeugeläuls  sind  die  auch  sousi 
landläufigen  gerede.    was  uuu  zunächst  die  glockennamen  be- 
trifft, die  unter  d)  Die  inschrillen  auf  den  glucken  Anhalts,  zu 
erst  vorkommen,  so  haben  wir  zwar  die  iuschrili  :  Johanna  vo- 
calur  schon  auf  der  dem  12  jh.  angehörigeu  glocke  zu  Maasdorl, 
finden  aber  unter  den  nach  ausschluss  von  10  im  19  jh.  hei 
gestellten  (Luther,  Melanchihou  usw.  genannten)  noch  übrigen  lau 
600  glocken  kaum  20  mit  nameu;  in»chrifien,  wie  :  St.  Ebbet n 
{Maria,  Kilian  .  .  .)  heissen  ich,  alle  bösen  teedder  vertreiben  ich. 
die  in  andern  gegenden  so  häufig  vorkommen  und  damit  den 
glockeuDamen  angeben,  fehlen  ganz,    auch  mit  sonstigen  aul 
gegossenen  in  sei  Hillen  —   hervorgehoben  muss  werdeu,  da» 
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zurück,    »owol   w«   d      i»m  5J    ET?-  A°tien 

■Ii  ,uch  iu  de,    LS.-?*1.  .      »■»«•••«««••mi  leiie  Ms,h, 

tot*,   wie  •  OwTfiS         ««*«»■«■»   der  .lhmrb£ 

v»u  heiligen  und  au«Tr  TT.-  '  i^,,H*  ""«  »3  htUrn 
£r  „h|  nach  d,e  er*,,,,  „eilet,  dt^J'lt'aS*" 

SM  Sa  Sürsts 

»".lere  naht  "  Jr  \^  KST^T  'T""1"  auth  fur 
rubren,  »b  indev,, ,.  e,.,  "  '""^"'«"'■"•'uden  rectalen 

■Hl  .kW  rtlSZZZTr  '"»"r''*""*  '«»  "»"«eil,,,,,., 

»Weher  „ach  de,  rel,  ™    , '      "  W'     Ül*r  d'''<  w.udel, 

ltfM  we,.er  u/  de,,    u,l1"         "  *-w"h"°  »locke« 
»■63.  «•  «itaZ.7ÄJ& Ä"**  «««chM  km, 

«Mgetwm  b,bels,e  len  Tu  ^  '  H  S,'"lvU'  -o.lend,. 

»WM  •l.r  bmmb  ,„.,         '-■  <fcBlwlWf  ^acbe,  »o»ie  verlieh- 
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der  ermittelten  glockengiefser  anzureiben,  diesem  lelzern  geht 
eiu  kurzer  bericbl  Uber  zwei  einheitni»cbc  meisler  namens 
Koch  voraus,  welche  in  der  zeit  von  1656 — 1711  in  Zerbsl 
laiig  Maren,  sowie  die  angäbe,  dass  vuiu  bütleuwerk  Mlgdesprung 
(sebuu  I6B3)  eiserne  glucken  hergestellt  wurden  seien,  uud  dass 
von  einen)  landcskinde,  dem  schmiedeaiei»ler  Golllieb  Sachsen- 
berg  in  Hosslau  um  1830  verfertigte  stahlslabgelilute  in  Kothen 
und  iu  Seruu  sich  vurfiuden.  nur  die  frühere  exisleuz  einer  ein- 
zigen glucke  hollandischer  abkunfl,  in  Amesdurl  ',  konute 
Seh.  feslslelleu.  ein  s.  91  und  02  abgedrucktes  alphabetische* 
Verzeichnis  der  giefser  mit  angab«  der  zahl  der  von  jedem  vor- 
handenen gluckeu  zeigt,  dass  in  den  altern  Zeiten  Magdeburg, 
lialbersladl  und  Halle  a.  S.  die  MMfN  waren,  vun  denen  aus 
die  zunächst  gelegenen  anbaltischen  landesleile  versorgt  wurden, 
sowie  dass  in  neuerer  zeit  Leipzig,  Apolda  und  Laucha  dem 
lUrsteutuni  die  meisten  glucken  geliefert  haben. 

Ich  weude  mich  nun  dem  zweiten  teile  des  buche«  (s.105 — 533) 
zu,  der  im  rahmen  einer  alphabetischen  aufzlhlung  der  einzelnen 
Ortschaften  des  hrrzoglums  die  nähere  bescbreibung  der  vorban- 
denen  glucken  enthalt,  auf  ein  paar  curiosa  sei  hier  im  voraus  hin- 
gewiesen, auf  JessuiU  3  (13  jh.)  findet  sieb  das  A-B-C  iu  uiajuskelu, 
und Scb.  neuul  die«  frühe  vorkommen  einzigartig  :  ich  kann  ihm  ein 
noch  alleres  aus  Wehrda  (vor  den  turen  Marburgs)  zur  seile  »teilen, 
wo  rücklaulig  und  mit  nieist  auf  dem  kupf  »lebeuden  zeichen  das 
(unvollständige)  alphabel  Ul'UNML  |  hlHGrK  vorkommt.  Uber  die 
'bedeulung'  solcher  ioschrifteu  vermag  auch  ich  nicht»  sicheres 
beizubringen,  will  aber  immerhin  erwähnen,  was  mir  coli.  Schröder 
mitteilt,  das»  auch  das  runenfulhark  widerholt  als  einzige  luscbrilt 
auf  amuleteu,  Schmuckstücken  uud  «äffen  begegnet.  —  die  ger- 
iiiauislcn  werden  ein  näheres  Interesse  au  der  zweiten  glucke  vun 
Reppichau,  der  altertümlichen  'hauernglocke',  nehmen  (s.  423IT|, 
vor  deren  inschrift  Sch.  —  ein  altere»  gerllcht  bestätigend  — 
die  buchslaben  KIKKK  und  damit  wul  den  namen  des  sulors  des 
Sachsenspiegels  atifgefundeo  hat. 

Ohne  mich  weiter  an  die  Anordnung  diese»  teils  zu  kehren, 
las»  ich  nun  einige  freie  bemerkuogen  Uber  die  Inschriften  der 
ältesten  dann  vorkommenden  glucken  folgen,  weil  Ober  die 
technischen  mauipiilalioneu,  welche  für  deren  Herstellung  in  be- 
inah kommen,  heim  verf.  uud  auch  auderweit  unrichtige  Vor- 
stellungen vorbanden  sind. 

Die  dem  1 1  jh.  zugeschriebenen  noch  vorhandenen  10  glocken 
in  Anhalt  kOunten  wul  sämtlich '  Dach  der  bekannten  Vorschrift 

'  der  girfaer  Wauler  Kierwas  gehört  dem  ende  des  14  jh*.  »o.» 

'  die  grösle  von  ihnen,  die  1  «locke  in  (jtnh>badrKa>t  tut  zwar  einen 
durrhmeaaer  von  113  cm;  ludeuen  spricht  Tlieophilo»  such  vom  guss  sehr 
gr  öfter  «locken  nach  »einem  verfahren,  und  es  ist  überdies  zweifrlbatL,  »l> 
die  glocke  so  all  ist. 
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Mf  «bringung  ,„„  z,crr„  !2H5  ÄIÄ  5  B,Ud 
'on  blurneu  un.l  burh.labe,,  ,.  1  .,  dimo  das  e,D^D 
jedoch  bald  m  |  Z ver, Z  .  "  W*»!  «•">  Mi 

«locke  ,o„  M«S  be,  Wun  dJrf  2  L  ntl JTl  £  * 
Worden  irt*     dir  M,,„  .      i    l      1  i J   '  ""r*1  bekaoul  «■ 

*hm»hl  deu.bcb  erkaun,  W  haben  r  la ito  f>  430 1  i° "nf* 
3  glorkr  zu  Oucheri»  a.  d.  ende  d  Ii  i..  ,  .« ,-  '"'  d" 
-beufall»  zwischen  „rll, r.e' ,/«,  "  l80>  «* 
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Schubirts  vod  nun  an  die  älteste  datierte  glocke  in 
Deutschland  sein,  weil  er  darauf  folgende  schriftzeichen  er- 
kannt zu  haben  glaubt :  f  AMIICDPvFsASTMIIICOIHVsMGTD  und 
dieselben  auflöst  in  :  f  Anno  MlIC  Die  Post  Festum  Anhangen 
Sonett  Michaelis  II  Calendas  Octobris  In  Honorem  Virginis  Man, 
GateTrieis  Dei.  da  es  im  texte  (s.  204)  heiftl  :  'leider  siud  ge- 
rade die  zahlenzeicheu  auf  der  glocke  selbst  so  ich  wach  zu 
sehen,  dass  nach  den  erkennbaren  linien  auch  eine  andere 
lesart  möglich  wäre',  muss  eine  enlscheidung  weiteren  Unter- 
suchungen vorbehalten  bleiben. 

Schliefen  wir  hier  nun  zunächst  einige  bemerkuugen  au 
über  glocken  aus  dem  12  jh.,  bei  denen  die  giefser  vom  abheben 
des  mantels  gebrauch  gemacht  haben,  also  im  wesentlichen  das- 
selbe verfahren  benutzt  ist  wie  heute,  so  bietet  gleich  die  gröstr 
ulocke  zu  Drohndorf  zu  folgendem  anlass.    sie  trägt  in  Spiegel- 
schrift die  legende  :  f  AVE  MARIA  RAOR  i,  und  Seh.  bemerkt 
dazu  :  'die  grofsbuchstabeu  sind  breit,  Uber  aufgelegte  schnür.' 
dichten  geflechls  gegossen',   warum  ist  dauu,  so  fragen  wir,  die 
ncbrift  rückläufig?  —  als  mit  wachsfäden  geformt  erscheint  dir 
inschrift  f  BENEDICTA  auf  der  glocke  zu  Büro,  von  der  es  heifst: 
'die  einzelnen  buchslabeu  zeigen  lapidarform  und  scheiueu  über 
aufgelegte  wachsfäden  gegossen  zu  sein,    die  laden  siud  an 
manchen  stellen  aufgelöst,  sodass  die  buchslabeu  hier  und  da 
»ie  doppelhuig  erscheinen',   wider  auders  erscheint  uns  die  vom 
»erf.  auch  als  Uber  aufg.legle  wachsfäden  gegossen  bezeichnet« 
«chnft  auf  der  zweiten  glocke  zu  ifoelb'iidorf  :  die  zl.  uncialen 
huchslaben    endigen    in    kleinen   kugelchen,    und   ich  möchte 
glauben,   dass    die  buchslabeu    flüssig   mit   dem   sog.  'hürn- 
chen'  aufgetragen  sind,  wie  dies  heule  noch  hei  den  Zucker- 
bäckern für  honigkucheu,  torleu  udgl.  üblich  ist.    auch  hei  der 
Barbarossaglocke  (s.  239)  zu  Gerurode  bringt  der  verf.  rück- 
läufige schrift  mit  wachsfäden    iu   Verbindung,   während  hieb 
die  rückläufigkeit  sachlich  doch  nur  erklären  lässt  durch  .las 
richtige  eingraben  der  buchslabeu  uud  ihrer  folge  in  den  ah- 
-rhobenen  mautel.    so  zb.  sehr  schön  iu  Gröna  uud  Reinsdorf, 
uaebdem  sich  später  Schreiber  auf  Spiegelschrift  eingeübt  halti-n 
erscheinen  dann  auch  die  zweifellos  iu  den  Daniel  eingeritzten 
schnflen  in  richtiger  Stellung,  wie  in  Alickendorf  und  O.nwig 
*o  die  eiuzelueu  slichelführungen  und  glilschi-r  zu  erkennen  sind! 
i*eüelbafier  erscheint  nur  die  aufWun^;  des  verf..  dass  die  a.IimIi 
mit  dem  griffel  in  die  lehmform  ^lugeschnilleu  sei,  wie  bei  der 
grufeen  slundeuglocke  der  Stiftskirche  zu  Gernrode  (*.  233),  die 
auch  sonst  noch  zu  mancheu  fragen  aulas»  böte. 

Vorstehendes  wird  geuUg«n.  auf  die  Wichtigkeit  MMIMff 
Untersuchungen  der  lecbn.k  von  glo.  k.-mn>rhr.fiec,  »u»  ;,||,„i*r 

dwA !!Ä  mUn  woi        na*  »W««'"»»n.lun«  vor,  OHA 

durch  deo  der  »chnft  ookuttdigeo  pehti  erklären. 
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seit 1  die  aufmerksamkeit  der  forscher  iu  lenken  und  klar  tu 
machen ,  wie  wünschenswert  oder  vielmehr  notwendig  für  die 
ploekenkunde  in  jeder  beziehung  genaue  und  mit  den  erforder- 
lichen abbildungen  »ersehene  beschreibungen  der  wenigen  m- 
cunaheln  auf  diesem  gebiete  sind,  wir  hoffen  deshalb  auch,  das* 
der  verf.  der  Glocken  de»  herzogtums  Anhalt,  nachdem  er  in  dem 
vorliegenden  buche  die  in  vieler  beziehung  wenig  lohnende  und 
doch  *o  anstrengeudc  aufgäbe  einer  invenlarisation  samlliebrr 
glocken  de«  lande«  gelost  hat,  «ich  nun  in  nicht  allxuferner  teil 
als  der  dazu  allermeist  berechtigte  und  befähigte  forscher  an  dif 
interessantere  begrbeu  möge,  eine  nach  alleD  Meinungen  hin  er- 
schöpfende monograpbie  aber  die  von  ihm  entdeckten  allesteu 
glocken  des  lande«  tu  liefern. 

Marburg  i.  H.  Cmi.  Albaiid  ton  I>»ac». 


HelKf-diglene  i  dta  u-ldre  Edda  dem  lijern  ag  forbindelser  |f  SfttfJM  BVNK 
(b  Studier  evtr  de  oordiske  Rude-op  heltrssgn«  oprindelae,  md'- 
rskkr.|    Kjabrnbarn.  Gad.  l&tr».  3»&sa.  8°.  —  f.  kr. 

Nach  einer  mehrjährigen  pause  llssl  SBugge  die  fortselzonc 
seiner  Studien,  die  «o  viel  aufsehen  gemacht  und,  namentlich  io 
Deutschland,  so  viel  Widerspruch  erfahren  haben,  erscheinen,  aa 
dem  beispirl  der  llelgilieder  will  er  jettt  den  englisch- irischen 
eiuflus»  auf  die  anord.  Iitteratur  (eigen. 

H.  »Ii rh l  zunächst  das  Verhältnis  der  llelgilieder  tu  der  übrigen 
eddischeu  und  skaldischen  poesie  tu  bestimmen,  wobei  er  jedoch 
selbst  s.  5  bemerkt,  dass  e»  in  vielen  Rillen  gefulilssacbe  sei,  zu 
entscheiden,  ob  eine  stilistische  Ubereinstimmung  durch  ein  ab- 
bäugigkeitsverhalinis,  oder  aber  blof»  durch  dru  umstand  bedinct 
sei.  dass  zwei  denkmaler  derselben  spräche  und  derselben  Iitte- 
ratur angeboren,  aufserdem  ist  auch  mit  dem  verloren  gegangenen 
teil  der  uord.  Iitteratur  zu  rechnen,  und  so  sind  wir  schlechter- 
dings nicht  in  der  tage,  uns  etwa  Uber  die  an  der  beziehuoif 
zwischen  af  hugins  barri  Helgakv.  Hund,  t  54  und  af  ulfa  barri 
bei  Arunr  »arlaskald  FMS.  vi  Ob,  oder  zwischen  dem  'Ar  var  dk 
in  Helgakr.  Hund,  i  1  und  Voluspa  3  eiu  urteil  zu  bilden. 

In  den  füllenden  abschnitten  wendet  sich  It.  seinem  baupt- 
thenia  zu,  den  englischen  und  irischen  einOUssen  auf  die  Helgi- 
dichtung. 

In  llelgakv.  Hund,  i  7 

tialfr  ykk  visi 

ir  < igpnmv 

unyum  fetra 

Urlauk  grami 

■  auch  bei  den  spitrrn  ist  noch  Blanche*  zweifelhaft,  «o  ab.  die  ötfi 
erwähnten   nagel  zur  heffkliuun»;  der  bucbslaben   auf  den  Klockenbrink 

{*.  isu.  isi  und  2M»). 
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schreibt  B.  Ur  loc.  und  findet  darin  das  ags.  läe  'geschenk';  also 
'prächtige  gesehen  ke'.  miuar  marr  i  47  geht  auf  ags.  mistig  ». 
'nioos  caliginosus'  zurück.  MocVehftn  i  9  ist  ein  nicht  heleghares 
ags.  *blddreun  (-recen  1  schnell'),  und  gebort  als  epitheton  zu 
ktlmir;  also  'der  schnell  entwickelt  in  der  pracht  seiner  jngeml 
dastand',  das  froher  erwähnte  hugins  barr  'Hugins  (des  rabenl 
getreide'  ist  eine  nachahmung  eines  irischen  poetischen  ausdruck-, 
nämlich  'Machas  (der  kriegsgOttin)  saat'  =  köpfe  der  im  kämpfe 
gefallenen,  ich  kann  diese  und  andere  B.srhe  worterklflningen 
nicht  aberzeugend  finden,  rcetir  'kOnig'  halt  B.  für  ein  lehnwort 
»us  ags.  rdsica;  aber  was  bindert,  rcuir  als  ein  echt  nord.  wort. 
aod  wie  ags.  rwswa  als  eine  bildung  mit  r-sufflx  aus  der  in 
unserm  raten  vorliegenden  wurzel  zu  erklären? 

Eine  feine  und,  wie  mir  scheint,  richtige  beobachlung  linil<  i 
rieh  auf  s.  31.  32  :  der  Ortsname  Himinvangar  i  8  weist  auf  ein 
llteres  Uelgilied,  denn  ursprünglich  war  das  wol  eiu  poetisch«! 
ausdruck  für  'himmel',  wie  as.  hebanwang,  und  erst  ein  nachdichte 
hat  darin  irrtümlich  den  namen  einer  irdischen  localiUlt  gelüudi  n. 
die  ursprüngliche  bedeulung  schimmert  auch  noch  in  i  IT)  durch. 

In  den  nächsten  abschnitten  legt  B.  seine  ansieht  über  die 
eotstebung  der  Helgisage  dar.    der  schiffzug  im  ersten  Helgilinl 
die  einberufung  der  hilfstruppeo,  die  muslerung  der  flotte,  der 
-'•'Murin,  die  landung  im  fremden  lande  sind  nach  B.  einer  epi- 
sode  in  der  irischen  erzählung  von  der  Schlacht  hei  Boss  na  I 
nachgebildet.    B.  findet  sogar  stilistische  beziehtingen  zwischen 
den  beiden  berichten,    wenn  in  der  irischen  quelle  von  den  sn  - 
hunden,  den  walrossen,  vou  den  meerungeheuern  und  riesigen 
wogen  auf  der  stürmischen  see  die  rede  ist,  so  verwnst  B.  anl 
die  Kolgo  systir,  die  &gi$  dötlir  und  Rdn  in  der  Schilderung  di  i 
seesturmes  i  28  IT.   Rdn  ist  aus  ir.  rdn  'seehund' gebildet,  wenn 
i  21  Helgi  seine  boten  of  lopt  ok  um  log  aussendet,  ho  hat  riet 
oorwegische  dichter  den  schwierigen  irischen  ausdruck  'oben  nl 
die  see  hin  und  das  grofse  meer'  misversianden.    der  feindliche 
irische  könig,  der  in  der  schlachl  bei  Bosh  na  Big  lullt,  lieiM 
Carpre.    die  ähnlicbkeil  dieses  namens  mit  llotlbroddr  hlbt  dfffi 
nordischen  dichter  dazu  veranlasst,  züge  aim'  der  irischen  n 
Zahlung  auf  die  llelgidichtung  zu  übertragen,    d.iran  knllpM  II 
eine  sprachliche  bemerkung:  8  und  r  wechseln  im  inlaiil  von 
Wörtern,  die  noch  ein  zweites  r  enthalten;  also  eine  ili*i»imilnlini, 
erscheinung.   Noreen  Aisl.  gr.1  s.  113  lasnt  die  r«g«l  enger,  ttltn 
lieh  nur  bei  einem  in  der  vorher^ehndf n  silbe  vorkommenden  r, 
also  hrgJSask  neben  hrema.    B.  erklärt  durch  seine  fanaunfl  dt  I 
regel  auch  yüoarr  <^*giivaran.    Carpre,  der  in  der  Reblarhl  von 
Ross  na  Kig  fallt,  hat  den  beinamen  nm  fitr  Mield  dir  mlhfiei 
aber  ein   andrer  irischer  sagenkomg  d*M<-lh*n  mutn-rm  i«i  i:„,i 
ehenn  'katzenkopf '  beibeuannt,  und  dlOM  beulen  bfiioamefl  belli 
der  dichter  im  sinne,  als  er  seine  Sigrun  i  IS  Mgfti  IfMlj 
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«  de  keß,  Ueigi, 
Hohbrodd  kctbtHH 
konunj  tfiwiMn 

ich  habe  *e*agt,  ,,Mg  II*!,,,.«,,,,.  ^  !  fa 
(verha«!)  HM  *ie  .Irr  kaUenioTu'  "* 

und  5  <S' ob^L£^^'"-  *  2*  *.  ÜU 
»amen  Koitr  SoE  ,  55  .       .  h  M  VOr-  4nf  den 

habe  HodLdd  riüen^  '  JU°d  IU  a^UtD  :  *ft 

ka.renaoh.,  („„  S5  taf  8"W0D,•  ^  •»  «» 

koni«  Starr«  giltoZL,     '    V'14  d«>.  □„rdi.ct,* 

muluiiR  .Irr  «rkuawhe  Url  s ;  x  ..,  .  °  *  Serben  der  tcr- 
der  bei«.™  ÄjJTt',  ,  „,  :"•  '',,n"?  d«r  Heb»d«°.  "»„eil.; 

Hebere  2  fub!  B.  ,w 

quelle  v„u  Ei.  Xr  ^V^"""'  der  inscU 

»"•»rr  Kreiebwuea  rur  sich  riST»     .  '  59  davor.  J*de 

«*brl.l  b-,  H„ss  M  Rj"  '  ' '  *'r  d"r  «7«W«»«  von  der 
1*r*<t*iftet  verlaufen  m/.  i.  ir  ,  ;  ,"•  ***  ,8'  *■  t»« 
b.-um..lUUK  der  ||  SS  '    .  M"""n«<'ff  mir  I«-,  se.„e, 

;>s  r  d,e  ^i^j:;;^ 

als  «uuime  «ider  null  ,■<!„, h  .  wxierle,  und  daun 

«rt^n,  die  addS  S^^iiSSS^  "««Ä 
kflnnen.    aber  „,  de«,  »„rbeZd,  '     ,\     ,      *Uma*  'r««-»>en 

IW  dicl.ler  de»  .,.,,,.»  II  ?       ^  D,C'"  ub«''»"'iKeD. 

""  '"He  Ulcbt  ,„  Liner  bt-,1   g  "  '    ^  SoRue0<Td».  aber  er 
MM«  b„mat,  wBderii  ....  «eaie,,,  ja  Eu^laud 
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deao  in  Norwegen  selbst  hält  er  nicht  den  namen  des  Sogiu- 
tjurds  mitten  unter  andere  in  Norwegen  unbekannte  localnameu 
wie  Möinsheimar  und  Sparinsheidr  stellen  können. 

Im  7  abschnitt,  s.  70  ff,  handelt  B.  Uber  das  Verhältnis  des 
ersten  Helgiliedes  zur  Wolfdietrichsage,  schon  Arkiv  f.  n.  Ul. 
12,  1  ff  bat  B.  in  der  dän.  Gralvervise  die  Wolfdietrichsage  nach- 
gewiesen, jetzt  sucht  er  zu  zeigen,  dass  der  eingang  des  ersten 
Helgiliedes  die  nachahmung  eines  ags.  gedichtes  von  Wolf-Dietrich 
Mi,  welches  gedieht  auch  die  irische  erzählung  von  Cerniacs 
geburi  beeinflussl  habe. 

Her  aufruhr  der  natur  bei  der  geburt  eines  helden  ist  ein 
lug,  den  das  erste  Helgilied  mit  irischen  erzählungen  teilt,  die 
oameo  Boryhildr  (Helgis  mutler)  und  Hiltpurc  (Wolfdietrichs  multer) 
eulballen  dieselben  zwei  compositionsglieder.  dass  Helgi  buülungr 
genannt  wird,  steht  in  Zusammenhang  damit,  dass  Wolfdietrichs 
mutier  eine  Schwester  des  Botelunc  von  Hiuneti  ist.  der  sagenzug, 
dass,  als  Helgi  geboren  wurde,  sein  vater  eine  schlecht  lieferte 
(»gl.  pä  er  borgir  braut  i  3,  dr  vigprimu  i  7),  hat  zur  voraus- 
•* "»in-,  dass  Theoderich,  das  historische  vorbild  des  Wolfdietrich, 
iü  dem  tage  zur  weit  kam,  an  dem  ein  sieg  Uber  die  Hunnen 
erfochten  wurde,    in  i  5  list  B.  sehr  ansprechend 

Ylfinga  ntö 
er  peire  meyio 
6r  munua  faeddiz 
'«lern  Ylflugensprössling,  der  von  diesem  mädchen  als  eine  frucht 
der  liebe  geboren  wurde',    aber  B.  schliefst  daraus,  dass  Blut- 
bild nicht  verheiratet  war,  und  vergleicht  das  Verhältnis  Hug- 
dielrichs  zu  llildeburg.    mar  kann  doch  wol  poelisch  auch  im 
MM  'von  junge  frau,  gemahlin'  verwendet  »erden,    sd  (Helgi) 
tr  varya  vinr  i  6  bringt  B.  auch  mit  der  Wolfdielrichsagr  in 
Zusammenhang ;  'der  norwegische  dichter  Übertragt  auf  den  neu- 
gebornen  Helgi  das  moliv,  da*s  er  der  freund  der  wölfe  sei,  ,•!>•■  r 
er  denkt  dabei  an  den  wolf  als  das  leichenlier'. 

Auch   diese  B.sche  hypolhese  durfte  kaum  viele  aiihan^ti 
gewinnen;  ebensowenig  auch  der  versuch,  die  NornenepiMidi  den 
ersten  Helgiliedes  auf  die  Meleagersage,  wie  sie  bei  Hy^ui  er/iilili 
wird ,  zurückzuführen.    B.  tindet  auch  hier  wörtliche  ubei'  in- 
Mimmungen:  dem  in  regia  entspricht  i  6ce,  dem  parate  appnv 
frunt  entspricht  nornir  kvömu,  dem  dixit  eum  —  futurum  enl- 
spricht  6doti  —  verha.    Brmtylundr,  das  B.  zu  iölbrdä  'tonnen' 
»arme'  «stellt,  soll  eine  Überreizung  von  Kalydon,  wo  IHelpagm 
»aler  wohnl,  sein,  indem  mau  diesen  orlMiamen  mil  rnlvlu»  'w  im' 
zusammenbrachte,  zu  nipt  Sera  vergleicht  B.  die  »teile  bei  Hygiu, 
*o  die  drei  parzen  löchler  der  Sox  und  de«  Kr  rhu*  neu  im, i 
werden;  Nervi  ist  aus  Erebut  umgedeutet,   ich  ziehe  e«  vor  ki^i 
Nera  mit  'riesin'  zu  Übersetzen,  und  auf  i  nibnfe  fiarfn  —  '«Im  l 
n»el,  gedieht'  v.  24   der  EgilfMfl   zu  verwegen,    die  rWMN 
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werden  ja  als  rirsinnen  gedacht,  vgl.  die  prior  fturu  mryw 
Voluspa  &. 

B.  bespricht  sodann  das  zweite  Helgilied  und  sucht  an<h 
hier  zunächst  englische  und  irische  ausdrucke  nachzuweisen.  di< 
lis.ln  he  at  iordnn  luhrt  lt.  auf  ein  ags.  an  eorAan.  das  ton  dr«i 
.Nordländer  als  at  Jordan  'am  jordan'  misverslanden  worden  sei, 
zurück,    in  f.  2l>: 

hann  Ae/ir  efl/i 
«•Hör  f'innar 
af  l'tartunga 
und  >ik  prvmjii 

ist  efuV  =  aus.  riVe,  dat.  von  eo>/  'grundhesitz'.  ich  habe  immer 
bei  diesem  en7i  in  der  hier  notwendigen  bedeutung  'gnindbesilt' 
an  unser  deutsches  ort  gedacht,  bei  welchem  ja  auch  die  bedeo- 
tungen  'ackerung',  'wohnuiig',  *herkunn',  'beschallenbeil'  wechseln, 
so  konnte  auch  an  unserer  stelle  die  allere  bedeutung  von  itt. 
nämlich  'grundbesilz'  (vgl.  ag».  tard  'henn.it,  Wohnung')  erhalten 
sein,  während  das  wort  sonst  im  anord.  'hrrkunlt,  geschlecht' 
und  'anlege,  natur'  herleuiel.  fiorsungar  in  der  obigen  atrophe 
geht  nach  II.  auf  ein  ags.  *irirr«r;i--iu  =  vyrsan  viffretan  'schlecn- 
lere  krieget'  zurück,  der  zweite  compoMtionsbestandteil  von  Sal- 
gofnir  u  4!l  ist  das  ir.  yop  'Schnabel*. 

Der  glanzpuncl  des  burhes  sind  meines  erachlens  die  'Hei.'. 
Ilundingsliane  dansk  kniige'  und  'Helge  Hundingsbane  ho«  Sav> 
dg  i  EtMadigtMw'  ulMTscIiriebeneo  capp.  »i  und  in.  B.  weist 
hier  die  llelgisage  als  eine  von  haus  aus  dänische  sage  nach  durch 
eine  reihe  von  glücklichen  naineiiileuliingen.  bei  welchen  «ich 
die  ll.se h«  cnnihinalinn*kr.ifl  wider  einmal  glänzend  bewährt  hat. 
es  gibt  eben  keine  alihandhing  diese»  gelehrten,  die  neben  kühnen 
und  zu  kühnen  Vermutungen  nicht  auch  bleibende  resolute  o-.ler 
wertvolle  winke  enthielte.  Hrinplaiir  ist  Ringsltd  »uf  Seeland. 
Httimtry  ist  Hxddrnsre  bei  Hiig-n,  Orrasund  'pfetlsund'  ist  ein» 
B  hersetzt! D|  von  Strttamnit,  Stralsund  (zu  nmd.  ttrdl,  ag*.  ttral 
'pieil');  die  «ladt  führte  im  nnttelalter  einen  pfeil  im  Wappen, 
■  M  diese  ttymologie  voraussetzt,  so  haben  die  Isländer  Äamin 
(poln.  kamitn  'slem')  mit  Sttinborg  und  Stettin  (polu.  tzcitana 
•hiir-te')  um  Burstaborg  widei  gegeben.  Vannsfiorbr  ist  Wamt- 
münde,  Svarinshauyr  ist  Srhwtrin,  die  Mömtheimar  siud  Höf* 
i-    '  Slo-vin).    nach  der  Vorstellung  des  dichter«  sammelt  also 

II.  Li  !-eiue  Hotte   ler  siidku-te  der  Ustsee,  er  segelt  liois 

der  Mi.lktWe  der  Ostte«  von  Hilfen  westwärts  gegeu  liodbrodd» 
reu  h.  das  im  hintergruiide  de»  südwestlichen  teil»  der  Ostsee  IlgL 
s.  I2SIT  lindet  «ich  eine  schone  etymologie  von  SikUngar,  der 
wid  Ii  obere  versuche  werden  weichen  müssen.  B.  erklärt  den 
i>, im.  ii  ,ius  •» jijtit  linijaK,  und  ebenso  das  bisher  ganz  dunkle 
Vtkiinggr  in  Eglb  Armhiarnarkv.  18  aus  *  Yeyei/UingaH,  'also  die 
vuu  Styjetrr  und  Vtgfirr  ali>taiiii»euden'.   zu  dem  ge&cblecbl  der 
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Siklingar  gehören  ja  nach  Snorn  sowol  'Irr  Sigeirr  der  Volsiintfen- 
sage,  als  auch  der  Sigarus  Saxos.  wenn  dir  -■>.'■  Helgi  einen 
Sikliug  nennt ,  so  bezeichnet  sie  ihn  als  einen  dsuischen  konig. 

Saxo  i  81  heifsl  es,  da«»  Helgo  die  Verwaltung  Jutland* 
llescae,  Eyr  et  Ler  ducibus  commitit.  das«  tyr  der  isl.  /Egir  Ml, 
suwie  Byäora  bei  Saxo  •  1 1- c 1 1  isl.  /Egidyrr  eulspriehl,  haben  schon 
I'.  ihm  n  um!  (link  gesehen.  B.  stellt  noch  datu  llelgakv.  Hund, 
i  äS,  wo  es  von  llodbrodd  heilst  :  iofur  pann  er  oili  /Ggis  dautta. 
llodbrodd  hat  den  «on  Helgi  eingesetzten  greuzwachter  Ulierfallrll 
und  gelotet.  Agit  ist  der  reprasentaut  der  Eider.  der  Aigidgrr, 
Ler  i—  Hier)  ist  der  reprtsenlaiil  >on  Lau»,  Hesca  der  von 
Etkeberg  auf  fUnen.  in  prosa  Übersetzt  bedeutet  also  die  init- 
leiluug  der  sage  vou  den  grenzwachlern,  das*  Helgi  zum  schütze 
seines  reiches  an  der  Kider.  auf  Lzssu  und  bei  Eskeberg  truppeu 
gelandet  hat.  Helgakvida  Hund,  i  20  wird  llodbrodd  ftungs  bani 
genauul.  diesen  Imngr,  Uber  welchen  schon  viel  gehandelt  wur- 
den ist,  erklärt  jetzt  B.  lUr  mich  völlig  überzeugend  als  den  re- 
prasenlaolen  des  lufjerd.  wenn  llodbrodd  als  morder  .£gis  und 
Isiiogs  bezeichnet  wird,  so  besaut  das  :  er  isl  vom  silden  aus  in 
das  dänische  reich  eingelallen ,  hat  die  grenzwicht  au  der  Eider 
niedergemacht,  und  ist  bis  zum  Iseljurd.  bis  nach  Isere,  der 
haupldingslalle  des  reiches,  vorgedrungen. 

HOd-hrodd  isl  nach  U.  der  poetische  lepraseutanl  der  lleabo- 
bearden.  die  Heiidobeardeu  greifen  deu  DanenkOuig  llrodgar  und 
dessen  uelTen  Hrodwulf  an;  llodbrodd  greift  nach  Saxo  den 
Daoeuköuig  Koe  an.    auf  allere  lilr  Hodbrodds  partei  uughlck- 

I  *  In  kämpfe  uud  einen  diesen  folgenden  friedensscbluss  weisen 
die  verse  itittir  taman  und  ef  vir  Itrgra  Mml  j  lent/i  bärom  in 

II  21  Inn.  so  haben  ja  auch  die  lleadobearden  von  den  Danen 
riue  uicderlagc  erlitten  uud  dieser  folgte  ein  friedensscbluss. 
auf  seile  Hodbrodds  wie  der  lleadobarden  Mehl  der  grimme  kämpe 
Starkabr  'der  starke  Headobearde'  (<  'Stmrk-kobr),  wie  II.  den 
uauieu  deutet,  in  den  Headobeardeu  findet  B.  nicht  wie  Mülleu- 
liofT  die  Eruier,  souderu  au  der  Ostseekllste  zurückgebliebene 
Langobarden. 

Auch  diese  ausfUbrungen  Uugges  verdienen  es,  von  den 
sageuforscheru  weil  erwogen  zu  werden,  was  darauf  folgt,  hat 
mich  weuiger  überzeugt. 

Deu  Sern«  jarl  der  Urolfssaga  kraka,  der,  nach  Arugriiu 
Jonssoiis  auszug  aus  der  Skjolduugensage  und  nach  dem  um- 
stände, dass  seiu  sühn  lliok  als  treulos  geschildert  wird,  zu 
scbliefsrn,  ursprünglich  von  der  sage  als  treulos  und  bosgesinnt 
charakterisiert  wordeu  ist,  ideulitlciert  B.  mit  dem  treulosen  Sa- 
bene,  ag».  Seafola.  dessen  historisches  Vorbild  B.  in  dem  ost- 
rOmitcbeu  heerfohrer  SabmiatiHt  (ludet,  welcher  einer  gotischen 
Schaar,  m  der  sich  auch  des  ostgolischen  Theuderichs  mutier 
und  bruder  befanden,  eiueu  hinterhall  legte,  die  Sigruu  der  llelgi- 
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lieder  Terbiodet  B.  mit  der  Sigminne  der  Wolfdielrichsage,  die 
Wolfdielrich  über  da»  meer  l'Qhrl.  zunächst  bat  ein  dänischer 
dichter  in  BritUDDiea  Helgi  als  dea  idealen  reprSsenlanlen  der 
Skioldunge  besungen,  unser  erste»  llelgilied  ist  aber  von  einem 
norwegischen  dichter,  der  am  konigshof  zu  Dublin  lebte,  ver- 
fassl,  ttW,  ca  1020 — 1035,  wie  das  verhall  ins  des  gedieh  ts  nr 
irischen  litlrratur  zeigt,  s.  s.  1  MS 

Die  dicblung  von  Helgi»  und  Sigruns  lud  und  die  vise 
•  Fiestemandrn  i  graven'  gebn  nach  B.  turQcli  auf  die  sage  tod 
Protesilaus  und  seiner  Trau  Laudamia,  wo  gleichfalls  der  lote 
seiner  gemahlin  erscheint,  eine  Ähnlichkeit  ist  hier  uuarlil.il. 
vorhanden,  aher  e»  tragt  sich,  oh  sich  diese  nicht  aus  der  ani- 
mislisrhen  grundlage  dieser  rrt&hlungen  erklärt,  der  sagennii 
Sigrun  narr)  tkammlif  af  harmi  ok  Irega  soll  auf  der  Meleagrr- 
sage  beruhen  :  Meleagers  frau  slirU  auch  aus  trauer  Uber  deo 
tod  ihres  geiuabls. 

In  den  folgenden  tapp,  beschäftigt  sieb  B.  mit  der  Delgakr. 
Iliorvaidssonar,  zunächst  mit  der  rlrimgerdepisode.  B.  hebt  her- 
vor, das*  sonst  keine  uurd.  sage  davon  erzählt ,  dass  eine  meer- 
Irati  in  stein  vcrwaudelt  werde,  aber  Hrimgerd  ist.  wie  schon 
ihr  naine  zeigt,  als  riesin  gedacht,  und  dass  riesen  und  unholde 
in  stein  verwandelt  werden,  ist,  wie  B.  selbst  bemerkt,  ein  weit- 
verbreiteter sagrnzug.  B.  meint,  das»  hier  wider  die  WolTdietnrh- 
Mgl  von  eiulluss  gewesen  sei,  nämlich  die  begegnung  Woll- 
dieii  mIis  niil  der  rauhen  Else  (der  spätem  Sigmiune).  sehr  an- 
sprechend ist  B.s  Vermutung  aul  s.  230  ff,  dass  die  geschiente 
von  der  rauhen  Else  tuu  der  Kalypsusage  beeiudusst  sei,  die 
rauhe  Else  hau»!  s'  alten  Troyen.  und  der  zug,  dass  ein  enget 
droht,  es  werde  sie  iu  drei  la^en  der  lililz  erschlagen,  wenn  sie 
WoU'riielrich  nicht  von  dein  zauber  befreie,  vergleicht  sich  der 
holM'hall  des  Hermes,  dass  Kalypso  der  zorn  des  Zeus  treffen 
werde,  wenn  sie  nicht  Odysscu»  fortziehen  lasse,  auf  die  Hnmgeut- 
episndr  hat  atier  nach  B.  auch  die  antike  schiflersage  von  dem 
un^etom  Scylla  eingewurkl,  Ulf.  nimmt  B.  wider  irische  Ver- 
mittlung an.  die  llhfti  arös  synir,  welche  Hrimgerd  im  merre 
erl  r.'mk  I  hat,  sind  die  lon'i  Vlixtt,  des  sohnes  des  Laertes,  und 
am  iiiu  listen  stelle  dem  nord.  nameu  das  mac  Luaithlirta  'Laertes 
söhn'  in  einer  irischen  quelle,  zur  Verwandlung  in  stein  ver- 
gleicht B.  die  worle  uher  die  Scylla  :  sasum  stmilt  formte  cele- 
bratae  froeul  vistntibus  in  Mylhogr.  Vatic.  ii  lö9. 

Die  ilrimgerdepisode  setzt  das  erste  llelgilied  voraus;  die 
befmiiiig  der  Holle  aus  dem  stürm  durch  die  walküre  wird  aurh 
in  der  llrimgerdepisode  erwähnt,  auch  das  schellgesprlrb  zwi- 
schen SiuUolli  und  (tudmuod  zeigt  verwau tschaft.  anderseits 
limlen  sich  iu  dem  gesprach  zwischen  Sinliolli  und  (iudinund 
•uch  tilge  aus  der  llrimgerdepisode.  dieses  Verhältnis  lasse  keine 
andre  erkllruug  zu,  als  dass  die  Urinigerdepisode  und  das  scbell- 
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gesprach  zwischen  Siuüotli  uud  Guduiunil  voo  demselben  dichter 
herrühren. 

S.  246  macht  B.  iu  prtnnar  niumlir  meytt»  Helgakv.  Hiötv.  28 
darauf  aufmerksam,  dass  diese  zahlangabc  in  drr  irischen  helden- 
»age  eiue  feslu  lonnel  ist,  wahrend  das  uord.  niumi  nur  au  dieser 
stelle  vorkommt 

B.  (ludet  ferner  iu  der  Helgakv.  Hiörv.  eine  reihe  voo  zügeu 
aus  der  merovingiscben  sage,  das«  konig  HiOrvard  mehrere  ge- 
mablinnen  hat,  erinnert  an  die  merovingischeu  köuige.  Sinriöi, 
der  nanie  einer  Oer  gemablinneu  des  konigs,  gehl  Uber  eiu  ags. 
•Si'nred  auf  das  frankische  Sendrada  zurück ,  und  gleichen  Ur- 
sprungs ist  auch  S«grei6r,  der  name  der  zweiten  geniahlio,  nur 
über  ein  *5ir«'dr  auT  den  fränkischen  namen  zurückgehend.  B. 
glaubt  ferner  Übereinstimmungen  der  Werbung  um  Sigrlinn  mit 
Attilas  Werbung  um  kooig  Osantnx  locbter  Erka  in  der  bidriks- 
saga  zu  erkennen,  diese  erzXhlung  von  Attilas  werhung  ist  wider 
Chlodovechs  Werbung  um  Chrodechildis  nachgebildet,  so  wie  sie 
Gregor  von  Tours  und  Fredegar  erzählen.  Chlodovech  ist  der 
rater  des  Hugo  Theodoriciis,  den  die  sage  zum  valer  Wnlfdietricbs 
gemacht  hat.  so  ist  HiOrvard,  dessen  werhuog  der  des  Chlodovech 
entspricht,  iler  vater  llelgis,  dessen  begegnung  mit  der  meerfrau 
der  begegnung  Wolfdietricha  mit  der  rauhen  Else  entspricht. 

Daneben  noch  andere  zUg«  aus  der  merovingiscbeu  sage. 
Theodorichs  brudrr,  Ckiodemtr,  der  gegen  Sigmund.  Theodohclts 
Schwiegervater,  zu  felde  zieht  uud  ihn  tötet,  ist  iu  der  sage  zum 
Hröbmarr  geworden.  Hetgi  erlegt  llindniir.  so  wie  Chlodnmer 
durch  Tbeodurichs  bilfstriippen  iimkoinint.  Swiva,  der  name  von 
Helgis  geliebter,  ist  die  kurzlorm  zu  Svavryolla.  wie  Theodorichs 
geniablin  heifst. 

Zur  geschichte  von  Atli  mit  dem  vogel  vergleicht  B.  wol 
mit  recht  die  ballade  'Kaadrnga.ird  og  einen'.  Raadeugaard  er- 
scheint auch  in  der  ballade  'Kong  Llidrik  og  haus  kjamiper'  und 
entspricht  dort  drm  Rüdiger  vun  ltc<  lirlnren.  nun  wirbt  in  der 
bidrikssaga  Undingen-  af  Hakalar  bei  Osantrix  Tür  Attila,  ab} 
werber  entspricht  Rodiugeir  dem  Alli  drs  llelgiliedes ,  dh.  es  ist 
der  lliinneukonig  selbst  an  die  stelle  seines  Werbers  gelreteu. 
B.  nimmt  an,  dass  in  Brillannien  eine  erzahlung  vorhanden  war 
Über  die  Werbung  Attilas,  und  dass  diese  das  (in  der  bidrikssaga 
fehlende)  moliv  vun  der  begegnung  llodingeirs  mit  eitlem  vogel 
hatte,  die  naineiislorni  Rodtnyaar  der  ballade  weist  auf  eine 
englische  quelle  hin;  -gaar  setzt  ags.  -gdr  voraus,  diese  ganze 
combinalion  B.s  ist  ungemein  geistreich  und  bestechend,  ob  sie 
aber  auch  das  richtige  trifft,  darüber  will  ich  mir  lieber  kein  urteil 
erlauben,   aber  das  folgende  scheint  mir  allerdings  verfehlt  zu  sein. 

FrAHmarr-iarl,  der  .idlergestalt  annimmt  (uud  mit  welchem 
auch  der  vogel  identisch  ist,  mit  dem  Atli  spricht,  deuu  die  sage, 
ine  ml  B. ,  küune  nicht  ursprünglich  von  zwei  übernatürlichen 
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vögeln  orzSbll  habeu),  ist  Aridtus.  der  bei  Fredegar  als  feind  de 
liebespaares  Chlodove«  Ii  uatl  Chrodechildis  erscheint,  die  ger- 
maoeo  haben  Äridiut  als  Äri-dtut  'adlermsnn'  aufgefassl.  der 
uame  frdnmarr  geht  auf  ein  ags.  adj.  freumart  zurück,  und 
dieses  ist  wider  die  Übersetzung  vou  vir  itdustris,  wie  Gregor 
»Tours  deo  Aridius  aeuut.  auch  die  geschieht«  vom  hl.  Aridius, 
dem  eine  Uuhe  folgt,  »oll  zur  «nlslehuug  de*  raolrrs,  das*  sich 
Franmarr  ia  einen  adler  verwandeln  kann,  beigetragen  haben.  Attila 
war  der  »ubn  de«  Movrdiovxog;  daher  wird  Atli .  der  ja  den 
üuunenküuig  entspricht,  s.  oben  ».  143,  Helgakv.  HiOrv.  2  Mut- 
dar  lon  genannt,  denn  B.  Iist: 

Mundu  Bio  .Ufii 

tS  Mundar  Min 

fugl  (rihhuaabrl 

flara  mala? 

iJ  bull  b.  lur  da«  ags.  gtt  'noch',  wenn  Atli  at  Glanslundi  wohnt, 
so  geht  da»  auf  den  uameu  von  L'blodovechs  abgebauten  in  der 
fränkischen  ertfhlung  zurück,  .iurtUanut.  der  in  Orleans,  Aurilia- 
nenitMm  terrilorium,  wohnt.  Otto  bat  »Unlieb  diesen  namen  mit 
durum  'ROM*  erklärt. 

S.  305.  306  macht  B.  tlarauf  aufmerksam,  das«  auch  die 
in»  In'  i.ii««-  den  mg  kennt,  data  pereonen  widergeboren  werden. 

S.  :n»S  haudelt  B.  Ober  den  einfluss  der  Hiadningenuge  auf 
die  llcl;  sage,  er  teigl  sich  ganz  klar  in  dem  oatnen  /Wm». 
und  in  der  begegnung  mit  einem  dämonischen  weih,  das  Hedins 
verstand  verwirrt,  wenn  Medio  »agl,  das»  er  uicht  nach  Rogheun 
zurückkommen  will,  bevor  er  llelgi  gerächt  bat.  so  glaubt  B.  mit 
Gruudlvig,  das»  man  urspruuglicb  mit  Röyhtimr  nicht  das  nor- 
wegische laud  gemeint  hat,  sondern  das  land  der  RUgeu  au  der 
Wcichsehnundung ,  der  l.'lmtrugii  des  Jordaues ,  vgl.  Widsid  21 
lln  Tum  Wold  flolmryxum;  ferner  fatst  B.  da»  rikr  rdgapaUir 
HeUakv.  HiOrv.  6  als  ein  ursprungliches  rikr  Roga  baldr,  vgl. 
ags.  ritua  bealdor  usw.  au»  Hugheim,  das  mau  misverslaDd,  bat 
eiu  späterer  bearbeiler  der  sage  auf  die  norwegische  beimal 
Helgit  und  llvdiiis  geschlossen,  ».  Ilelgakv.  HiOrv.  31.  der  uame 
HiOrvtrd  gebort  ursprünglich  der  diu.  sage  an;  B.  verweist  auf 
den  Heurowrard  im  Beowulf. 

S.  3-'l  II'  haudelt  U.  Uber  den  mythus  vou  Porgerd  Oolgabrud. 
B.  meint,  l'ucgerd  sei  aut  der  Svava,  wie  sie  Uelgakv.  HioTr.  26 
geschildert  wird  (sfd8  af  monum  peirra  kagl  i  hava  Difto),  ge- 
bildet wurden,  ich  halle  die  von  B.  angeführten  abnhclikeite« 
Ulr  zu  schwach,  uud  hin  jetzt  am  ehesten  geneigt,  den  mylhu? 
von  llolgi  und  Porgerd  mit  dem  mythus  vou  Odin,  der  die  Finnin 
Skadi  heiratet  uud  von  ihr  einen  aohu  Ssming  (vgl.  sdmlritr 
•graubraun')  erhält,  zu  vergleichen,  so  heiratet  Helgo  bei  Saxo  116 
die  Tbora,  die  lochler  des  FiuueukOuigs  Cusu  (Gusi),  und  «he 
Schwester  der  Porgerd  heilst  Irpa  di.  'die  braune*. 
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S.  332  macht  B.  darauf  aufmerksam,  das»  die  iriaehe q  kampf- 
göUioaen  auch  macht  Uber  die  elemeote  haben  und  wie  Porgerd 
uud  Jrpa  regenschauer  ausseodap, 

leb  habe  es  hier  versucht,  den  inbalt  von  B.s  buch  in  küroe 
Mitzuteilen,  und  dasjenige  besonders  hervorgehoben,  was  mir  das 
wertvollste  tu  sein  scheint,  sein  eigentliches  siel,  den  eQgliacb- 
iriiebeo  einfluss  auf  die  nordische  htteratur  an  den  HeJgiliednrn 
ui  feigen,  scheint  mir  B.  allerdings  nicht  erreicht  zu  haben, 
aber  die  Eddaforschung  wird  ihm  auch  für  dieses  buch  dankbar 
Mio  Bassen  wegen  zehlreicber  anreguagen  und  einer  reibe  von 
«höneo  resultslen. 
Wien,  auguat  1897.  F.  Pitts*. 


C  r*s  der  ßchufMD*  TeulhoaisU  of  DaytacbJ' nd/r.  io  enoe  uieuw*  be- 
werking  ranwege  de  Maalschappij  der  oederl,  letterkunde  uitgegeveu 
door  J.  Yerdam.    Leiden,  Brill,  1896.  zx  and  512  s».  8".  —  7  fl. 

Un  jähr«  1475  vollendete  der  aus  Sauten  (wir  sollten  die 
Wbarische  Schreibung  Xanten  aufgeben,  ebenso  wie  es  die 
Niederländer  getan)  summende  secretir  des  beirogs  von  Cleve 
uod  kaiserliche  notarius  Gert  van  der  Schuren  ein  deutsch -l&t. 
und  ein  Ist-deutsches  Wörterbuch,  die  1477  bei  Arnold  1er  Hörnen 
zu  köJUi  gedruckt  worden  eiod-  den  1  teil,  so  viel  wir  wissen 
das  erste  lat. -deutsche  Wörterbuch  mit  yorordnung  des  deutschen, 
wollte  ein  nl.  gelehrter  des  vorigen  jhs.,  Boonzajer,  neu  heraus- 
geben. Uber  die  geschichte  dieses  planes,  der  zt.  im  j.  1797  und 
1804  von  Cligoett  verwirklicht  wurde,  gibt  die  vorliegende  aus- 
gäbe ausführliche  nacbrichL  in  dieser  .Cligoett- Boonzajerschen 
ausgäbe,  von  der  nur  180  exemplare  gedruckt  wurden,  ist  der 
1  teil  des  alten  Werkes  viel  benutzt  worden ,  der  2  teil  war  bis- 
her weder  gedruckt 1  noch  wissenschaftlich  ausgebeutet,  nur 
der  herausgeber  des  Glossariums  von  Bern,  Buitenrust-Hettema, 
hat  ibn  kürzlich  ausgiebig  zu  rate  gezogen    (s.  seine  lnlei- 

dlDg  8.  XXX). 

Es  war  «in  glücklicher  gedenke  der  Maatschappij  der  nederL 
Mterk.  eipe  neue  wissenschaftliche  bearbekung  beider  teile  zu 
♦eraostalteo ,  die  sie  in  die  bewahrte  band  Verdams  gelegt  hat. 
V.  bat  eine  historisch  -.kritische  Untersuchung  über  vdSchurens 
*erk  in  der  art  von  Kluyvers  Proeve  eener  critiek  op  bat  woordetn- 

1  Barles«  behauptet  ADB  33,  82,  die  incunabelausgabe  sei  1777  m 
Utrecht  ip  zwei  quartbindeo  reproduciert  worden,  das  ist  wol  blofs  eine 
Verwechslung  mit  Boonzajer»  abscbrift  io  zwei  quartbändeo,  die  jetzt  in 
der  bibliothek  der  Maatechappij  der  oederl.  letterk.  zp  Leiden  sich  befindet; 
*•  V<rdama  ausgäbe  ».  m.  zu  Verdams  angaben  über  exemplare  der  alten 
drucke  (,.  vni  fu.ge  man  .die  hinweise  von  Joh.  Mulier  Quellenschriften  s.  206. 
ein  vorzüglich  erhaltenes,  beide  teile  umfassendes  exemplar  befindet  sich 
auch  auf  der  biesigep  Universitätsbibliothek. 
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bork  rio  Kiliaao.  für  so  wünschenswert  er  eint-  aokbe  aoeh  selber 
ball.  »I«  oiebt  iu  seioer  nächsten  aufgäbe  gebong  von  der  haod 
gewiesen,  er  legt  auch  keine  Untersuchung  Ober  die  Orthographie 
de«  Werkes  vor,  die  sonst  f<lr  die  eotsch-idung  Ober  einzelne 
zweifelhafte  fülle  recht  dieolicb  gewesen  wlre.  vielmehr  uh  er 
es  blofs  als  »eine  aufgäbe  an,  den  Wortschatz  der  beutigeo  Wissen- 
schaft bequem  zugänglich  zu  machen,  sozusagen,  na  es  einmal 
reio  lufserlich  auszudrockeo,  ein  gl  ossär  zu  des  beiden  teilen 
anzufertigen,  das  war  nämlich  nicht  nur  wegen  des  lat-deuUcben 
teils  DOlig,  sondern  auch  wegen  des  deulsch-IaL,  da  dieses  im 
origiual  nicht  in  unserm  sinne  streng  alphabetisch  geordnet  ist. 
dnugender  noch  erwies  sich  die  aufgäbe  aus  einem  andern  gründe 
es  kommen  nlmlich  in  dein  werke  eine  nicht  unbedeutende  an- 
zahl  ton  worlern  als  umschreibende  synonyma  oder  sonst  zur 
erkllrung  dienend  vor,  ohne  alphabetisch  aufgeführt  zu  werdeo. 
die  nunmehr  auch  ihre  alphabetische  stelle  erhalten. 

Um  die  benutzbarkeil  der  ausgäbe  zu  erleichtern  und  den 
naehtcilen  der  schwankenden  Orthographie  vdSchureos  aus  dem 
wege  iu  geho,  sind  die  alphabetischen  wortfonnen  in  diejenige 
gesialt  umgeschrieben,  in  der  sie  der  nl.  philologe  am  ehesten 
»lieben  dürfte,  wie  der  bearbeiter  sich  nicht  verhehlt ,  hat  dies 
verfahren  manchmal  seine  Schwierigkeit  damit  aber  weiter  kein, 
schaden  dadurch  angerichtet  werden  könne,  wird  der  normali- 
sierten form  stets  die  eigene  vdScburens  hinzugelegt  '. 

Auf  der  andern  seile  hat  V.  auch  manches  weggelassen,  vor 
allem  die  oft  uhrrmaisig  gehäuften  lat.  Übersetzungen  gekünl 
wenn  ihrer  zb.  bei  blameren  mehr  als  50  stehen,  so  beschrankt 
er  sich  auf  die  eine  blatpKemart.    das  ist  freilich  aueb  Dicht 

1  niislich  bleibt  das  «erfahren  ohne  zweifei,  wenn  es  sieh  »och  von 
praktischen  »tanripunrl  aas  empfiehlt,  vor  allem  besteht  die  gefabr,  da*» 
da«  bild  vor«  Charakter  der  mondart  unter  den  normalisierten  Immen  unlei- 
tauctiL  dast  präpot.  und  präliv.  an  stet»  mit  am  1  erlauscht  »erden.  Khei'l 
mir  nheriiaupl  nicht  nötig.  vgL  ferner  ib.  afenitline  statt  afinyt&ltng  i». 
iu  lesen  für  aftmjtzhng),  ebenso  »nitline,  artttr  st  urtitt,  bad*ttrde  91. 
baUtedr,  berldenmnker  »I.  bitdenmeker,  backer  »t  berker,  lafnit  at  lefnit 
(und  so  islilreielle  ■numgelautrle  formen),  dvrnbotch  st  dornmbuetb 
britprakich  at  bruprokieh  (vielleicht  nur  drut'kfchler),  ettetyk  st.  els/iejt, 
grmaelt,  gemaetlfet  at  gemeetti,  gemeelltet  and  geraemle  sl.  grreemplit, 
dh.  statt  für  die  munriart  buchst  charakteristischer  bilduogen  ,  getang  sl. 
grtrng ,  grsenge,  Wider  eines  charakteristischen  Worte»,  griete  *L  geitel. 
grvtingrnicnap  st  geernekeneebap ,  kekel  st.  krekeh  (jedenfalls  zu  kekei 
t!cl.uri|<  |vul.  heehteU  neben  beehUet],  statt  •AeAe/eü?,  vgl.  wegeo  der  hak 
auflf  noch  afwantcl  iu  spanne),  eueren  st  eueren  und  kugrrn  (i.  mein 
Klyui.  wb.  unter  Amt),  Arrje/  »1.  kerbltel  (ArrA/efj),  henrncamm  St.  Ayi- 
rniwen.  maekeiike  st  meketick,  muude  »L  mo//,  tlockerye  »t  ituj/ekery 
iltikrrue,  1111  ht  eluekrryr;  das  ent-preehende  tlugtker  wird  zwar  aueti 
erst  unter  tlucker  gewiesen,  aber  dann  richtig  als  »luker  dargestellt). 
i-reeuam  st.  vreynem,  tehatUekal,  icbolicbat.  tchooltchat  für  ttkailttbai 
'arraho'  (nur  tehooUchal  ist  als  umsebreibung  berechtigt;  das  nur  «ons: 
nicht  bekannte  compositum  scheint  auf  aa.  aeoto  got  tkuta  zu  weisen). 
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immer  uubedeuklicb ;  s.  ib.  unten  bei  stculijc.  ferner  hat  er  da, 
wo  rdSch.  etymologische  Umschreibungen  der  art  wie  bei  decuno: 
uyt  dm  haeve  gestaU ,  oder  sonst  Ubersetzungen  gibt,  die  nicht 
der  lebendigen  spräche  angeboren,  nur  das  aufgenommen,  was 
ihm  geeignet  schien,  man  kann  nicht  laugnen,  dass  dies  über- 
flüssiger ballast  gewesen  wäre,  der  im  allgemeinen  der  rttcksicbt 
auf  den  umfang  des  buches  geopfert  werden  durfte,  zur  controle 
bleibt  die  ausgäbe  von  Clignett-Boonzajer,  die,  wie  ausdrücklich 
gesagt  wird,  durch  die  neuausgabe  nicht  vollständig  aus  der  weit 
geschafft  werden  soll. 

Es  ist  würklicb  eine  neue  gestalt,  in  der  das  alte  werk  jetzt 
vor  uns  erscheint;  nicht  blofs  äufserlicb.  abgesehen  davon,  dass 
mancher  fehler  angezeigt  oder  glücklich  verbessert  ist,  tritt  der 
Wortschatz  vdScburens  nunmehr  ganz  anders  zu  tage,  selbst 
wer  die  Cligneti-Boonzajersche  ausgäbe  Qeifsig  benutzt  hat,  steht 
eioigermafseo  überrascht  und  sieht,  dass  der  wert  des  Werkes 
noch  viel  hober  anzuschlagen  ist,  als  er  früher  vermeinte.  Wörter 
wie  keygeren  und  strengen  zb.  fehlten  früher  für  den  Wortschatz, 
wahrend  jetzt  das  letzlere  achtfach  belegt  aus  beiden  teilen  zu 
tage  tritt,  wir  sind  sowol  der  Maatscbappij  dafür  zu  grofsem 
daoke  verpflichtet,  als  auch  V.,  der  neben  seinen  zahlreichen 
andern  arbeiten,  besonders  der  für  sein  mnl.  wOrlerbucb,  hier- 
für noch  die  zeit  zu  erübrigen  wusle. 

Der  grofse  wert  des  alten  ausserordentlich  reichhaltigen  Wörter- 
buches wird  wesentlich  dadurch  noch  vermehrt,  dass  vdSch.  die 
Wörter  durch  zahlreiche  synooyma  erläutert  und  sie  oft  genug  im 
lebendigen  salze  vorführt,  dadurch  ermöglicht  er  eine  lebendige 
anscbauung  seiner  spräche,  ein  sichreres  erfassen  des  bedeutungs- 
inhalts  ihrer  Wörter  als  zb.  Kiliaan.  grade  aus  dem  gründe  wäre  es 
aber  wünschenswert  gewesen,  die  von  vdSch.  befolgte  melhode  der 
aufklärenden  Synonymik  bei  dieser  gelegenheit  noch  strenger  als  es 
V.  getan  bat  durchzuführen,  zwar  kann  man  sich  mit  den  schon 
in  den  originalen  zahlreich  angebrachten  und  jetzt  noch  wesent- 
lich vermehrten  Verweisungen  oft  zurecht  finden,  aber  manches 
wird  trotzdem  entgehn.  auch  in  den  zahlreichen  und  bei  der 
unten  folgenden  liste  nicht  berücksichtigten  (allen,  in  denen 
vdSch.  auf  eine  alphabetische  stelle  verweist,  ohne  dort  das 
nötige  ausgeführt  zu  haben,  wäre  es  wünschenswert  gewesen, 
den  grundsalz  durchzuführen,  zb.  heifst  es  bei  balie  'verwezen 
naar  brytx,  aldaar  uiet  vermeld';  aber  bei  brits  finden  wir  auch 
in  dem  neuen  Teuthonisla  baly  nicht,  da  ich  einmal  am  wünschen 
bin,  so  mOcht  ich  eben  noch  sagen,  dass  doch  auch  ein  Ver- 
zeichnis der  lat.  wOrter  mit  kurzen  verweisen  selbst  für  uns, 
geschweige  für  die  lat.  philologie,  ein  brauchbares  hilfsmillel  ge- 
wesen wäre. 

Ich  lasse  nunmehr  eine  liste  der  mir  wichtiger  erscheinen- 
den, von  V.  nicht  angebrachteu  Verweisungen,  soweit  ich  sie  mir 
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pve»  :  vestman;  besorcht  (fehU  überhaupt)  :  vlitelike;  verließen 
mrhaven  werden)  :  vlüigen ;  besieh  :  vluchtich \  p«t  :  tuc/jf ;  endelijc 
(MUltc)  :  voirboit;  luf  (favor)  :  w)/ior(;  tn^e/Ue;  dpgma)  :  t>o/- 
•Vf ;  medegutn  :  voibort;  insetlen  :  vortUggen regierte  (fehlt  jUber- 
baupl)  :  vorttpesen;  visier lic  (fehlt  Überhaupt)  :  t-orwe/yc;  Aowe/- 
itK  (hoefdtlick;  fehlt  überhaupt)  s  vorstelle;  nu  oder  twmu  (fehlt 
überhaupt)  :  tor/mere;  bereiten  (?  'cousternere') :  vrednje.n;  huiU 
'(die  alphabetische  stelle  des  original«) :  werpen ;  #oef  i  yue/)  :  icd« 
(«•133  Iis  113);  peken  (iu  dieser  form  uicbt  aufgeführt)  :  ge- 
pttet;  verder  (nicht  aufgeführt) :  wivenc;  ogenwenken  (fehlt  über- 
haupt) :  Upen,  nicken,  wtnken  und  winken;  verwerten  ('oslentare' ; 
knlt  überhaupt ;  Iis  vermeinen  ?  vgl.  roemen) :  bageren ;  temelike  (uicht 
an  alphabetischer  stelle)  :  tamelike;  vur  (desgleichen) :  vore. 

Mislicb  ist  auch  das*  uicht  immer  streng  geschieden  wird, 
vo  eine  Verweisung  vom  bearbeiler  oder  vdSch.  herrührt,  zb. 
hio  V.  steht  louyde  (tcherm).  zie  brits',  womit  gemeint  ist  der 
»rtikel  des  Originals :  'vuyde,  scherin.  in  B  brytz'.  das  macht  für 
die  glaubwürdigkeit  einzelner  worter  einen  sehr  wesentlichen 
unterschied,  als  fehlend  habe  ich  bemerkt  die  arlikel  aus  Cli- 
gaell-Boonzajer:  pegsken  191,  qweltzen  {wanden,  wemen),  qwettzen 
Imordelen),  qwettzen  aüentelen,  weder  qu>.,  acht  er  qw.,  geqwetzt,  qwett- 
unge,  quctzlick  200,  onnut  raü  de»  he  reu  'birria*  201  (vgl.  dazu 
Oieffeob.  'birrbia  n.  pr.  viri  qui  viriliter  consulebat  domiuo  suo', 
auch  Nov.  Gl.  und  Kuhn  u.  Schleichers  beitrüge  2,387.  auf  gruud 
von  onnut  sollte  man  statt  viriliter  vermuten  viliter,  s.  aber  Du 
Cange  unter  'birria'  u.  dazu  Zs.  41,  155.  die  glosse  war  auf- 
zunehmen wegen  des  rätselhaften  schräm,  stalbroeder  'birrus', 
auf  die  sie  vielleicht  doch  einiges  hehl  wirft,  kauu  birrus  eine 
folgerung  aus  birria  sein?  stalbroeder  mit  wendung  der  bedeu- 
luog  id  malam  partem,  wie  bei  spiefsgeseße  und  so  vielen  Wör- 
tern ahnlicher  bedeutung;  bei  schräm  denke  ich  au  schramhans, 
6.  DWb.),  geschien  (gevaiUn)  226,  butschoe  227  (vgl.  Dieffeub. 
wtular);  vestUck  288,  toryecken  mit  Verweisung  uacb  kyepen,  offen- 
bar verdruckt  für  wreycken  322.  bei  neen  fehlt  lat.  minime.  au  un- 
ricbtiger  alphabetischer  stelle  stehu  besw-  (vor  besu-),  gelpsch  (hinter 
geprüft),  raselen,  verdru-,  verdolt. 

Das  compos.  adelpoel  ist  bei  der  mehrmaligen  wider- 
bolung  nicht  zu  bezweifeln,  vgl.  auch  Lübben -Walther  und 
leu  Doornkaal-Koolman.  onreyn  unter  adel  kann  als  Substan- 
tivierung augeseheu  werden.  —  offschelUn  unter  afschellen  ist 
allerdings  als  off  'oder'  schellen  aufzufassen,  da  vdSch.  of  'ab' 
gar  nicht  kennt.  —  afsiensel  {afsyenschel)  ist  eiu  fehler,  sicher 
ist  schel  als  selbständiges  wort  abzutrennen,  s.  dasselbe  alpha- 
betisch, afsyen  könnte  wol  ein  subslaulivierler  iiiliuitiv  seiu;  s. 
Kü.  unter  dem  worle.  —  af Stelen:  Iis  dat  dierken  steelt  oen  oer 
komken  af,  zu  eempte  'mirmica'  gehörig.  —  ajro//en  'irre  reden* 
aU  synonymun  vou  raselen.  womit  'demeutare'  gemeint  ist,  mit 
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gehört.  d,e  .rtikel  rautU».  r^L  \»ue^^  "  t 
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deutuog  zu,  und  so  gebraucht  sie  aucb  vdScb.  selbst,  was  unter 
geneden  zu  vermelden  gewesen  wäre,  unter  tert.   ist  nun  dorren- 
gtneden  verdruckt  für  dorren  geneden,  oder  bat  vdScb.  würklicb 
aus  der  redensart  dorren  geneden  ein  geneden  'so  kühn  sein' 
erschlossen?    auffällig  ist  auch  die  form,  da  sonst  m.  w.  kein 
einziges  e,  sondern  nur  ie  (ganz  vereinzelt  y)  für  ie  begegnet, 
das  worl  scheint  also  wol  nicht  der  lebendigen  spräche  vdSchurens 
angehört  zu  haben,    aber  an  eine  unmittelbare  verwechsluug 
mit  genenden  kann  man  nicht  denken,  so  nahe  dieser  verdacht 
auch  läge.  —  gehitrich.  gehitskhe.il.    da  ein  präfigierles  gehizzig 
meines  Wissens  nicht  gebrauchlich  ist,  ist  wol  ge'-hitsich  anzu- 
nehmen (vgl.  DWb.  gdhhitzig  und  geckzornig,  gechmutig  bei 
Diefenbach)  als  synon.  zu  ga  (Teutb.),  und  mithin  das  geehyt- 
nekeit  im  original  kein  druckfehler.  —  zu  der  auffassung  onder- 
ghette  unter  heften  vgl.  mnd.  underbann.  —  die  bedeulung  von 
beschuyren  unter  holfter  ist  'bedecken,  beschützen';  vgl.  schüren, 
Scbiller-Lübben  bescuren  usw.  —  unter  hordel,  schorthordel  ist 
auf  vorespan  verwiesen,  dort  aber  nichts  zu  ünden.  —  wenn  der 
artikel  hoese  einen  Zweifel  au  der  idenliUil  von  hoese  daer  die 
halm  uyt  wesset  mit  hoese  'caliga'  ausdrücken  soll,  so  ist  der 
zweifei  nicht  gerechtfertigt.  —  wegen  iegnoten  (ignoten)  vgl.  mhd. 
iegenöte.  —  unter  inredich  ist  wol  'emolior'  st.  'emorior'  zu  lesen. 
—  mit  eaets  (kaytz)  ist  gewis  unser  kauz,  mhd.  küz  gemeint, 
das  aucb  Kil.  als  kuts  verzeichnet,    an  eine  andere  form  ist 
schwerlich  zu  denken,  sondern  an  einen  druckfehler  für  kuytz  — 
die  Veränderung  von  parner  unter  kerchere  in  parher  ist  nicht 
nötig;  s.  DWb.  unter  pfarrner.  —  kestich  ist  vou  Woeste  Wesif. 
wörterb.  unter  kdstig  erklärt.  —  zwei  merkwürdige  Wörter  ent- 
hält der  artikel  kiepen:  dies  worl  und  wreycken  als  synouyma 
von  gönnen,  verhengen.   sie  können  nicht  angezweifelt  werden, 
da  sie  alphabetisch  stehn  und  auch  widerkehren,  das  letzlere, 
*on  V.  nicht  aufgenommen,  s.  322  bei  Clignett-Boonzajer,  aller- 
dings in  der  form  wryecken,  die  aber,  wie  die  alphabetische  stelle 
ausweist,  nur  irrtümlich  für  wreycken  steht,  wreiken  können  wir 
Vielleicht  im  anschluss  an  die  in  meinem  Elym.  wb.  unter  wrig- 
gelen  besprochene  sippe  von  einem  begriff  'schwankend,  nach- 
giebig, zugebend'  aus  erklären,    diese  bedeulung  der  sippe  kauu 
aucb  das  wahrscheinlich  zugehörige  ag6.  vrixl  illustrieren,  vgl. 
weehul :  weichen,    für  ein  germ.  *keop-  in  ähnlicher  bedeulung 
fehlt  mir  indessen  jeder  weitere  anhaltspunct.  —  unler  clude 
Iis  Izynder,  centener.   die  richligkeit  der  ersleren  form  (s.  Verdam 
tinder)  braucht  man  nicht  zu  bezweifeln.  —  kindken  unter  code- 
kyn  hat  nur  die  gewöhnliche  bedeulung  'infaus'.  —  für  crame- 
vechters  kann  man   stall  -rechters(te)  auch  -u>echtert{s»)  oder 
•vesler^se)  vermuten.  —  crenken,  worauf  vdScb.  unter  cuderen 
(cuydren)  weist,  ist  wol  versehen  stall  cranken.  —  bewieren  als 
synon.  von  croden  ist  schwerlich  muudarlhcbe  (nicht  clevische) 
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fbrtn  tut  benenn,  dirf  mau  ab  «rieft*  'drehen,  winden'  decken 
(s.  KU.  wgtttn  und  tgl.  du  sjuon.  aximcindtn).  oder  an  eine  ab- 
leitung  «od  «Her  'metalldrahr?  vgl.  tslrtft  bei  8cblller-L0bben  uod 
len  DoornkaaU&oolman,  sowie  die  aynon.  Mnmmertn,  nl.  bebttn 
tot.  iaiplirart.  —  latften  als  stund,  von  «n/Joew ,  owtotmai  'en- 
defe'  eis  alte»  */9»n»?  tgl.  Scbiller-LübbcD  l»ttn.  —  'impugnare' 
toll  unter  (ojefcen  wol  nicht  mit  tirniffe*,  lo*g*nm,  sondern  »ii 
ttmfltn  /eeyiifit  'Iurt ustrafen'  obersettt  sein.  —  unter  hiu.- 
mamA  ist  wol  tu  lesen  M  aycA  otnu*  (M.  htnm)  'drfls- 
grare'.  —  unter  muktn  Ii«  muydecn  (alt  etlbat)  tredN*;  Tgl. 
mnd.  d«  mükm  ttn.  —  bei  MftMM  Lei  zu  berichtigen,  d»s»  m 
original  steht:  m  etr*  jrmofu  neyn  'tiiimquis'.  hinter  yinaNi  war« 
ein  frngeteichen  tu  selten;  nem  soll  die  aotwori  auf  die  frage 
'niimquis'  sein.  * —  uoter  ttkoff  tat  wol  tu  interpun^KTPD:  eck, 
tff  dal  10  tttrt.  —  statt  emiraerte»  (unter  omwrtjerrm)  Ii»  oms- 
iBn«.   «las  vb.  (»rreen,  tttrvrlm  ist  übrigens  (las  rnhd.  »irir», 
*ti  Aefn,  Woeste  WestT.  wb.  strbel*.  ■—  nicht  anzuzweifeln  sind 
die  foruien  Irrten]  perrkm,  gtrttd,  owjeraser;  a.  ncio  Etym.  wb. 
unter  reJrMfM.  —  nicht  otNeaeyen,  aoodern  wwye*  et»  ist  »ei 
gemeint.  —  rtaksw  ist  bester  nicht  in  Hattet»  tu  Indern ;  »gL 
ten  Doorok.-Koolm.  unter  ritte,  auch  DielTeiib.  unier  'raceniu»' 
—  mit  Stvd  unter  n/menrer  ist  nicht  fcoeti»  fem.,  sondern  »♦« 
'pileus'  als  leldterclien  gemeint,  and  wahrscheinlich  aha  hotd  zu 
lesen,  dementsprechend  wäre  der  artike)  heet  tu  Indern.  —  für 
retdten  unter  seyeten  vielleicht  fotdeen  tu  lesen  T  zwar  ist  tonst 
tue  oder  M  geschrieben,  doch  kommt  auch  oi  öfter  Ihr  gerat,  i 
Vor,  zb.  TOiaeAfH,  oeveslft  unter  tlntt  isrei'f  druckfehler  für  attwr, 
a.  unten),  dejrn  ontir  satnrtif fudteit ,   broitkt  unter  ivrtiitkm 
itevhalb  kann  frryeV  (s.  rmtoi  auch  wol  gleich  ru*rf«  (roede,  roidc} 
sein;  oder  teyde?  — ••  arfioejfef  und  schaffH  neben  stk&ffml  nu<l 
tthafml  sind  Dicht  glaublich  und  als  druck. (eftler  antuaehn.  — 
traeth  utirl  jrAemei  (unter  atAjaea/)  konneu  sich  in  der  bedeuleot.' 
vun  Ist.  'pigefe'  vereinigem  tthatnel  Scbamerregend'  und  (raerA 
in  actieem  sinn  genommen;  vgl.  Lobbe« •Walther  und  Hern« 
l)eot»cfaee  wUrterb.   statt  orerwt  tu»  also  wul  eine  tortn  von 
pigere  stehn:  pigmtl  • —  tu  kJiM  bemerk  ich.  ds*e  au  der  fem 
mit  U  nicht  gezweifeil  wenleu  kann,  sie  wird  hier  auch  unftr 
gtbrtt  betengt  (&•  oben  o/simifJW) ;  fjbrigene  ist  das  eimc  worauf 
hier  verwiesen  wird.  Dicht  das  voa  V,  gemeinte,  w»  »cAo/  stebi 
'schall,  klang',  sondern  das  synon.  von  ytbret  »»»».    auch  du 
mnd.  bezeugt  die  form  mit  tf,  die  nicht  ohne  wettere»  mit  sokeii 
oder  scA>U«ii  (s.  mein  biym.  wK  unter  atAslsw)  vereinigt  werde« 
kann,  wenn  das  geforderte  'ain^im  als  ahlaot  tu  scjttfai  ?>-h*'., 
kaoo  dies  letztere  ab>o  nicht  auf  eine  «•wurtel  a»n iicigWni'f 
werden.  —  «latt  ruitcA  wnter  sokorp  Iis  nsdmtk  und  egi  «reni 
dtpjjf.  — .  mit  tMtfttif  wiril  elier  «wn;weA;ir>  M  fmjxrnk  ge- 
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MlxuDgeD  des  terminus  der  reitkunsl  'admitlere'  geben  füi  werden 
eher  »enden  als  icerpen  an  die  hand.  die  Übersetzung  von  gerade 
mit  'juist,  uitsluitend '  trifft  wol  nicht  das  richtige.  —  für  statt 
*ylt  pert  in  de  ttait  gevoidt)  Iis  stoit,  mhd.  stuot.  —  das*  unter 
twhjc  mit  gehelick  gemeint  ist  geheelick  (gheellick)  glaubt  man 
jedesfalls  getroster,  wenn  man  weifs,  dass  die  Übersetzung  'topi- 
cus'  ursprünglich  gleichfalls  unter  den  von  V.  bei  alinck  ausge- 
lassenen sich  findet,    so  hab  ich  auch  das  deylen  unter  ute- 
drwtn  angezweifelt,  bis  ich  in  der  altern  ausgäbe  unter  den 
Übersetzungen  von  deylen  auch  (exigere'  fand.  —  unter  sturen  Iis 
mxdtr  holt  (oder  ronde  holt  ?).  —  tebringen  beruht  auf  einem  ver- 
»eho,  es  ist  töebringen  gemeint;  s.  unter  diesem  wort.  —  als 
flberselzung  von  'zeta'  (di.  'dieta')  finden  wir  eyn  heymlike  camer 
tyn  vlait  off  eyn  sommer  off  wynt  er  camer.    es  ligt  nahe  vlait 
tu  verteil  zu  erglnzen;  vgl.  eyn  eetstede  by  den  vuyre,  dry  ver- 
hüll kebbende  als  Übersetzung  von  'trichorium'  und  den  artikel  'zeta' 
bei  DuCsnge,  wo  es  als  'coenaculuiu'  erklärt  wird  mit  hinzufügung 
tod  tetam  hyemalem  triclinium  hyemale  vocat  Sidon.'  und  der 
Unterscheidung  von  's.  hyemales'  und  's.  aestivales.    verlaet  im 
sinne  unseres  'gelass'  haben  Kiliaan  und  ten  Doorok.-Koolm.  V. 
nimmt  hingegen  das  wort  als  ulaet  und  verweist  auf  das  merk- 
würdige oeient.  olent  'appendix',  oelenlscamer  'appendicium'.  dies« 
inftassung  empfangt  ihre  beslätiguug  durch  den  von  Hoffmann 
^Fallersleben  Horae  belgicae  vn  ausgezogenen  Vocabularius  copio- 
sus,  wo  vlaet  van  enen  hwise,  een  aenhanc  'appendix'  sich  findet, 
sowie  durch  das  zugleich  erklärende  uutlaet  'appendix  Mdiftaii' 
von  Kiliaaa.    dann  ist  aber  auch  das  oeient  (olent  wird  druck« 
(ekler  sein)  des  Teuth.  gewis  nichts  anderes,  als  irgend  ein«' 
mundartMcbe  form  fflr  widt,  ittlät.  —  dass  unter  vertt  mil  hont 
der  Superlativ  von  'hoch'  gemeint  ist,  entscheidet  sieb  durch  die 
artikel  vorst  und  hoichste.  —  die  bei  get,  ikt  und  ihteswat  ge- 
nannte form  vi$t  ist,  wie  die  neben  form  nuyst  von  niht  erweist, 
tls  unt  aufzufassen ;  vgl.  zb.  Lexer  unter  ikt  und  wegen  der 
Schreibung  in  unserem  denkmai  vyr  oss  unier  es.  —  nicht  glaub- 
lich scheint  nur,  dass  vordel  im  ausdruck  van  vordel  toonber 
m$en,  der  sich  gleichmafsig  bei  bildwerc,  loofwerc  und  mttzehrtje 
'etnblema'  findet,  'relief'  bedeuten  könne,    soll  es  beifseu  'das 
«uen  vorraog,  eine  höhere  Stellung  anzeigt'?  —  wedercamst  kauu 
*vch  dem  zusammenhange  nach  nur  bedeuten  'rückkebr  BDI  der 
verbaonung'.    slstt  darvicacio  ist  zu  lesen  dewttatio;   vgl,  dies 
•ort  bei  D»e#rtib.  Nov.  gioe».  —  wctseücersc  'cerasum  (so  zu  leseu) 
«Juice*  ist  gleich  hd.  Weichselkirsche),  also  unter  Ärerse  anders  cih- 
»uordnew.  —  die  yuet  wate  (unier  wete),  Iis  wetm  oder  tretende; 
vgl.  das  crtal  bei  Du  Cange  'kalodaemones  sunt  daemonrs  bonum 
scientes  et  facientes,  id  est  boni  spihtus  et  boni  angeli ;  a  calou 
s,uod  est  bonum  et  daemon  quud  est  scieus',  sowie  ÜieuVub.  Nov. 
gloss.:  'calodemon'  gut  wissender. 
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Die  tod  V.  s.  uv  als  verdächtig  oder  näherer  Untersuchung 
besonders  bedürftig  verzeichneten  wOrler  dürfen  größtenteils  ge- 
strichen werden  :  antcersamheit,  Iis  anverdsamheit  ?  mit  allorten  wol 
aldorten  gemeint;  betengen  (a&.bitengi;  in  der  bedeulung  'bedrängen' 
auch  in  vdScbureus  chronik);  bickers  (s.  Schiller-Lübben,  Woeste) 
ist  nicht  anzuzweifeln ,  wenn  auch  sein  Verhältnis  zu  deai  ety- 
mologisch durchsichtigen  nl.  bUkaars  nicht  formuliert  werden 
kaun;  draep  (?  s.  oben);  druve  (abd.  thruh,  mhd.  dru);  wegen 
goere  (di.  göre;  gehoere  ist  sicher  nur  für  ghoere  verschrieben 
oder  verdruckt)  vgl.  Schiller-Lubben  gor,  Woeste  gört  und  fir; 
elude  (s.  imid.  cluwede ,  clude);  kestich  (s.  oben);  /«/e  sieht 
für  legele,  vielleicht  durch  versehen ;  ontengen  ist  nach  seiner  stelle 
cumpos.  von  engen  'einzwängen ,  begrenzen';  im  origioal  wird 
nicht  einfach  auf  ballinc  leggen  verwiesen,  sondern  es  heifsl  dort 
'et  (worauf  gewicht  zu  legen  ist)  in  B:  ballinc  leggen' ,  puleru, 
puulre  (zu  ul.  peul,  ud.  [Schiller-Lübben,  len  Doorok.-Koolm.] 
pülen);  hl  (geschrieben  ryl  und  sicher  riß  zu  lesen)  mundart- 
liche form  für  rigelt  s.  DWb.  negel;  geruyet,  lies  gecntydt,  oder 
gecruyet  aus  gecrudet  (vgl.  soye  neben  sode)!  schtlven  für  schikeen 
'schielen'?  soye  (oder  meint  V.  etwas  auders  als  die  oebenfonn 
von  jode,  soidel  vgl.  hd.  Sodbrennen  und  s.  mein  Elym.  wb.  unter 
zode  1);  zu  lore  sei  wenigstens  bemerkt,  dass  Wroeste  gleichbe- 
deutend türhaken,  tbrhdken,  tSrre  verzeichnet;  vruchten  ist  doch 
wol  fehler  für  vuchten  'Uchte',  weslfäl.  füchte;  auch  vigen,  viken 
brauchten  wol  nicht  da  zu  stehn;  vigen  ist  genügend  gesichert 
auch  durch  den  beleg  in  Rein,  n  und  durch  eenvegel  im  Teuih. 
(s.  mein  Elym.  wb.  uuler  oorveeg),  auch  das  nebeneinander  von 
vigen  und  viken  hal  genügende  aualogien.  dagegen  dürften  an- 
geführt werden  bosse  (busse),  daü,  dailtne  (von  V.  als  dooL,  doUnc 
dargestellt),  hemmten,  heulen  (was  V.  im  Mnl.  wb.  sagt,  überzeugt 
nicht  recht),  sauratich  bedonset  (unter  carich;  ohne  zweifei  fehler- 
haft; steckt  ua.  urac,  vrac  drin?),  cassioen(e),  proiskese,  roesen. 
gantzmynsch  (unter  Blendich),  smaeschen  (drucklehler  für  man- 
schen'!), vossen  decken  (eine  gelflulige  Übersetzung  von  'scaodaliuui 
ist  'rossdecke',  das  lautet  aber  im  Teulh.  rosdeken).  unter  den 
auffallenden  Übersetzungen  heb  ich  hervor  af (reden,  besckudde, 
macht  4occasio'  (Dieffenb.  hat  hulperede.  beschudde  'schütz'  ist  auch 
in  vdSchureus  chronik  bezeugt  nach  dem  glossar  in  der  ausgabt 
von  Schollen),  schenken  für  'cieo'  uuter  ilen,  ontnyet  neben  aepen. 
toreten  für  'displosus'  (Üieflenb.  [Nov.  gloss.  "af  ghedeek  i.  sepa- 
raius'),  tomenplucken  'labefacere',  auch  tu  hoip  lopen  bei  dem- 
selben bleibt  merkwürdig. 

So  müssen  wir  noch  manches  fragezeicben  stebn  lassen,  da» 
sich  wol  erst  bei  einer  umfassenden  Untersuchung  über  die  mittel- 
alterlichen glossare  auflosen  wird,  für  eine  solche  Untersuchung 
ist  vdSchureus  eigene  vorrede  nicht  zu  Ubersehen,  einige  (Inger- 
Uige  gab  auch  schon  Dielfenbach  in  der  vorrede  seines  Glos»- 
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nums.  auch  obeu  in  unserer  Untersuchung  deckt  Bich  hier  uud 
da  eine  spur  auf.  es  sei  noch  folgendes  hinzugefügt,  mit  dem 
artikel  'd  echte  soen  fulbor'  vgl.  Du  Caoge  'fulboran';  er  gebt  also 
auf  die  germ.  leges  zurück,  wegen  'barbitista'  die  myt  en  gebär- 
den synget(\)  (unter  gebaert)  vgl.  Du  Cange :  'barbitista  in  glossario 
M.  S.  Montis  S.  Eligii  Alrebat.  qui  vel  quae  cantat  cum  barbilo'. 
auch  wegen  vraitschap  vgl.  Du  Cange  unter  'bruma'  und  wegen 
hohicxnaior  (unter  lasterare)  Du  Cange  und  Diefenbach,  an  der 
alphabetischen  stelle  von  cinyulatus  (V.  unter  echoe)  steht  eyn- 
rtky  tchoe  off  foliati;  angvtatus  ist  aber  aus  lingulatus  verlesen, 
t.  Du  Cange  unter  'foliati'  und  'lingulati'. 

Die  Schwierigkeiten  verschwinden  gegen  die  überfülle  sicheren 
materials,  das  uns  hier  bequem  zugänglich  gemacht  ist.  es  ist 
soffol,  wie  auch  V.  in  der  einleitung  hervorhebt,  für  das  ältere 
germanische,  als  auch  für  die  geschiente  des  Wortschatzes  der 
jüDgeren  deutschen  und  nl.  Schriftsprachen  von  unschätzbarem 
werte. 

Bonn,  november  1897.  J.  Fbancb. 


Die  Moodsee -Wiener  liederhaodschrift  und  der  Mönch  von  Salzburg,  eine 
Untersuchung  zur  litteretur-  und  musikgeschichte  nebst  den  zuge- 
hörigen texten  aas  der  handschrift  und  mit  anmerkungen  von  F.  Amold 
Matzb  und  Heixrjch  Rutsch.  [Acta  Germanica  m  4  u.  iv  1.]  Berlin, 
Mayer  u.  Müller,  1696.  xvi  und  670  M.  8  blätter  (acsimile.  8°.  —  18  m. 

Die  liedersammlung,  die  den  gegenständ  der  vorliegenden 
Untersuchungen  bildet,  umfasst  unter  100  nummern  96  ver- 
schiedene lieder,  denn  vier  kehren  je  zweimal  wider  :  nr  31=  I 
40  =  20,  77—63,  80—11.  den  anfang  machen  10  religiöse 
beder,  dann  folgen  wellliche  nr  11 — 60,  dann  wider  religiöse 
61 — 79,  dann  weltliche  80 — 88;  den  schluss  bilden  12  zum  teil 
aebr  umfangreiche  gedichte  in  der  arl  des  spätem  meislersan^  s 
(a.  31).  im  ganzen  sind  die  lieder  also  nach  ihrem  inbalt  gruppiert; 
doch  finden  wir  in  der  ersten  weltlichen  gruppe  zwei  religiöse 
or  16  und  52,  und  in  der  zweiten  eins  von  den  vier  lern per a- 
meoteo,  das  seiner  nalur  nach  zu  der  letzten,  meistersängerischeu 
gruppe  gehört,  den  anlass,  warum  nr  82  hier  eingeschoben  ist, 
bat  der  berausgeber  (s.  34  a.  3)  in  dem  inbalt  des  vorangebnden 
liedes  richtig  wahrgenommen.  —  ein  teil  der  gediebte  ist  schon 
von  den  Schreibern  der  texte,  deren  sich  drei  unterscheiden 
lassen,  mit  Überschriften  versehen,  und  einige  von  der  jüngsieu 
band  geschriebene  enthalten  in  diesen  Überschriften  auch  eine 
uutiz  Uber  den  Verfasser  :  66  des  Munichz  passioa.  (91  Chlingfsor 
astromey).  96  Regenbogens  mul.  in  dem  graben  don.  97  Albrtcht 
Usch  in  seiner  fewneeis.  Von  den  frewden.  98  Ein  ander  ge- 
lang Albrecht  Lisch  :  das  guidein  gesanng  etc.  99  Hie  hebt  sich 
an  ein  teut scher  eisioianus  des  Münichs  etc.  der  'Mönch',  der  hier 
»or  nr  66  und  99  genannt  wird,  ist  dann  spater  von  einem  an- 


der ii ,  vielleicht  von  eilen  Peter  Sport ,  einem  der  benixer  der 
hs.  (s.  II),  fOr  fD«  erh«blicbe  uhl  von  gedienten  als  verf»s*rr 
beteit-hnel,  indem  er  teil«  ein«  voltsilndige  Sbersehrift  mit  den 
sntornarnea  hinzufügte  (nr  1—4.  67.  76.  78.  70),  leibt  den  aulor- 
namen  allem  (5— 10.  61.  68—71.  78—75.  77).  «an  der- 
selben band  wird  for  nr  82  Moglio  als  »r>rf»»&*r  geoaoa.t.  »so 
den  gedichten,  fBr  die  der  otirr  de*  Mönch*  Überliefert  Ml, 
hört  «Im»  riu»  der  letzten,  gelehrten  grupp»  «n  ,  die  andern  dto 
beideu  gruppen  religiöser  iieder,  unter  denen  nur  neben  faul 
der  atme  fehlt  :  nr  62—66  und  72;  ton  dieten  eher  scheidet 
Doch  nr  63  aus,  weil  dieses  hed  unter  nr  77  noch  eioenal  und 
hier  mit  dem  namen  de*  dichten  begegnet,  da*s  euch  die  vier 
(Hingen  von  dem  Mönch  eind,  zeigen  andere  Iis».,  uameollich 
eise  Müncliencr  aus  Tegernsee  »lunmiPBiJe  bt.  A,  die  eis  luupi- 
inhall  dieselben  religiösen  Iieder,  die  untere  bs.  in  1 — 16.  61 — 74 
darbietet,  enthalt  oder  wenigsten*  im  regielcr  snMhrt.  mieb  cet 
den  beiden  uulcr  die  welllichen  gedieht«  versprengten  religiösen 
gedichtet)  wird  da»  erste  (nr  16)  durch  diese  fcs.  als  «igi-uiin-' 
des  Mönchs  gesichert  (s.  20  f.  34);  dagegen  fehlt  in  ihr  das  »weite 
(nr  52  t;  nach  dein  Zeugnis  der  Kolmarer  ha.  (K)  ist  es  von  Peter 
von  Arberg  (».  31-  39). 

Die  antorschaft  der  weltlichen  beder  ist  durch  Untiere  uuf- 
ois*e  weniger  verborgt,  flttsre  hs.  I),  die  fnc  die  ntetsteo  die 
eiuziK«  quelle  ist,  fuhrt  bei  keinem  einen  Verfasser  an,  und  nur 
for  wenige  li**t  andere  Überlieferung  den  Verfasser  erkennm, 
ulmlifh  K  fitr  »r  11.  12,  «*e  Sterzingor  bs.  S  fBr  nr  26-  36, 
das  register  v«m  A  für  nr  28,  vielleicht  auch  für  nr  69  und  17. 
inrf  die  acht  Iieder  der  zweiten  weltttcbeo  grupp?  entfallt  voo 
diesen  Zeugnissen  wenigstens  eins,  insofern  or  80  <"  or  11  Mt; 
ein  andrer  auler  wird  Itlr  keine  dieser  Iieder  genannt. 

Wesenllich  anders  hgl  die  saebe  in  der  letzten,  gelehrt« 
grnnpe.  nach  dem  Zeugnis  unarer  hs.,  das  sum  teil  durch  andre 
gemutzt  wird,  hat  nr  91  der  sagenhafte  meisler  Kliogsor  verlas»!, 
nr  9ti  Regenbogen,  nr  97.  96  AHwecbl  Lesch,  die  «enspreogte 
ur  »2  Müvhn;  in  andern  hu.  wird  ferner  auch  nr  80.  90.  91 
93.  100  dem  Mllglin  beigelegt;  nur  eins,  nr  99,  wird  dem  Möu.-I 
zugeschrieben,  und  zwar  ubertiiii-limuieud  in  B  and  in  amtrfu 
hs».  kein  verfssseruanie  im  für  nr  94.  95.  die  sonst  «iebt  nach- 
gewiesen »nid,  aogt-gebeu.  —  das  resulut  ist  ahm,  das*  die  Iieder 
'der  r«li£iOh«u  gruppen  I  und  3  den  Mönch  tun)  Verfasser  habe«, 
die  der  'Weltlichen  gruppen  2  und  4  (aufser  nr  52.  82)  ihn  euo 
«er lasser  haben  iutuueu;  «Ugegeu  die  Iieder  der  letzten  gruppc 
'Verschiedenen  aiiliiren  ^eitOreu. 

Wer  der  Mttudi  war,  ist  <ius  der  hs.  i)  nicht  au  «rselitu 
in  andern  wird  er  Mönch  von  Salzburg  genannt;  nthere  aus- 
biuifl  geben  eine  Muncheiier  bs.  C,  eine  1-jnibocii- Wieoer  hs.  £ 
«ad  A.    alle  drei  stimmen  darin  Uberein,  daas  sie  ihn  su  dem 
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bischof  Pilgrim  von  Saltburg  in  beziehung  setzen,  aber  wahrend 
A  ihn  Hermann  nennt,  heifsl  er  in  C  und  E  Hans  oder  Johann?*, 
und  wahrend  A  ibo  als  benedictiner  bezeichnet,  war  er  nach  C 
ein  predigermönch.  die  Vermutungen,  durch  die  Mayer  die  ver- 
whiedenheit  tu  erklären  sucht  (s.  42t),  sind  beachtenswert;  mit 
recht  entscheidet  er  sieh  jedesfalls  für  die  angäbe  der  hs.  A  und 
vermutet,  wie  schon  Ampferer,  dass  er  der  prior  Hermannus  sei, 
der  in  einer  Stiftsurkunde  von  1424  erscheint,  nachfofschungeu 
in  dem  Benedietinerkloster  zu  SPeter  hatten  vielleicht  weitere 
eutkunfl  gegeben,  leider  wurde  dem  herausgeber  datu  nicht  die 
mogbchkeil  geboten  (vorwort  e.  in  Q.  —  die  notit  der  hs.  A  ist 

nun  dadurch  sehr  merkwürdig,  dass  sie  neben  Hermann   h 

»"inen  andern  Verfasser  nennt,  ein  wolgelerter  kerr,  her  Hermann, 
er*  minkh  Benedktintr  erden  cam  Stlcsburgk  habe  die  gedichte 
*«  den  selben  cteiten  mit  sampt  ainom  ktypriester  herrn  1  Marlein 
gemacht.  Talle  diese  angäbe,  die  durch  kein  andres  zeugnis 
irgendwie  gestutzt  wird,  nicht  etwa  auf  einem  groben  misver- 
stlndni*  beruht  (s.  36  a.  3),  so  würde  man  wo!  annehmen  mu«*eu, 
das»  der  Mönch  den  tezt,  der  priester  wenigstens  für  einen  teil 
der  heder  —  die  religiösen  folgten  zum  teil  alten  meiodien  — 
die  weise  verfasst  habe1*  sei  es,  dass  der  musiker,  wie  der 
Verfasser  annimmt,  dem  dichter  oder  der  dichter  dem  musiker 
folgte,  denn  auch  dies  Verhältnis  ist  möglich  und  die  wunder- 
lichen Strophen  formen  vieler  gedichte  scheinen  mir  die  annähme 
tu  empfehleo,  dass,  wenn  sich  teil  und  weise  nicht  gleichzeitig 
m  köpfe  des  verlassers  gestalteten,  die  weise  vorangieng. 

Beziehungen  zu  dem  bischof  Pilgrim  und  zu  Salzburg  finden 
sich  auch  in  einzelnen  gedrehten  oder  ihren  Überschriften  :  nr  2 
(».  33),  nr  3  (s.  4Hf),  nr  13,  nr  18  (s.  49),  nr  36  fs.  57);  -die 
beiden  letzten  lassen  eich  dadurch  chronologisch  auf  die  jähre 
1392  und  1387  fixieren,  mit  grofsem  eifer  ist  Mayer  in  bücltern 
und  hs».  dem  leben  Pilgrims  und  den  Verhältnisses,  die  in  seinem 
jb.  am  Salzburger  hole  bestanden >  nachgegangen;  doch  hat  der 
erfolg  der  aufgewanten  mühe  uicht  entsprochen  (s,  54  f).  be- 
stimmte persönlichkeiten  und  ereignisse,  zu  denen  Hermanns  er- 
dichte beziehung  hatten,  sind  aus  ohronikeu  und  Urkunden  im  Iii 
zu  gewannen;  und  was  sich  hinsichtlich  der  allgemeinen  atf« 
Im I misse  ergibt,  bestätigt  uns,  was  aus  den  gedienten  selbst  zu 
ersehen  and  zu  schliefsen  »st.  der  bischof  Pilgrim  war  ein 
prachlliebender,  weltlicher  freude  nicht  unzugänglicher  berr,  der 
bruder  Hermann  sein  hofdichter,  durch  seine  hymnen  und  Se- 
quenzen sorgte  er  für  die  religion,  durch  seine  liebes-  und  Isaak« 

*  über  die  bezeichnung  der  geistlichen  als  Herren  (s.  33  a.  1)  tgl. 
Heinrich  von  Melk  Er.  v.  231. 

■  zu  den  beispiclen  für  verschiedenen  Ursprung  -von  worl  und  weise 
'M>  3.  2|  vgl  noch  die  einleitende  Strophe  des  Bnoliedes  und  Ulrich  von 
üditeosiein  *.  142, 29  f. 
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lieder  für  die  geselligen  bedQrfoisse  de«  bofes.  nicht  ungeschickt 
erioDert  der  verf.  an  die  Schilderung,  die  Goethe  im  Gott  »oa 
dem  höre  des  biscbofs  von  Bamberg  entwirft. 

Die  ersten  beiden  abhandlungen  sind  so  gehalten,  das«  sie 
einer  ausgäbe  aller  gediehle,  für  die  die  autorsebaft  des  Mönch» 
in  Trage  kommt,  tur  gruodlage  dienen  können;  insbesondere  bat 
es  sich  der  herausgeber  aagelegeo  »ein  lassen,  alle  bss.,  die  sieb 
mit  der  Mondsee-Wieoer  berubren,  zu  verzeichnen,  »om  drittes 
capitel  an  richtet  sieb  die  Untersuchung  speciell  auf  die  welt- 
liehen lieder.    unter  denen  untrer  ht.  waren  nur  wenige,  aar 
7  oder  8,  als  deren  aulor  die  Überlieferung  den  Mönch  nennt, 
und  daiu  kommen  nur  noch  ein  paar  in  der  bs.  A  erhaltene 
Martinslieder,    dass  der  MOncb  auch  die  andern  in  der  zweiten 
und  vierten  gruppe  enthaltenen  weltlichen  lieder  »erfasst  habe, 
sucht  der  herausgeber  durch  eine  betrachtung  de*  suis,  des  me- 
trums  und  der  sprachlichen  eigenttlmlichkeiteu  darzutun,   die  gut 
bezeugten  religiösen  lieder  siod  dabei  im  ganzen  wenig  berock- 
siebtigt  worden,  weil  sie  unselbständig  und  grorsenteils  »on 
fremden  originalen  abhängig  sind.  —  ich  glaube  nun  wie  der 
herausgeber,  dass  in  der  tat  alle  lieder  von  Hermann  gedichtet 
sind,  linde  wenigstens  keinen  gruod  für  irgend  eins  einen  an- 
dern aulor  anzunehmen;  dass  aber  diese  Uberzeugung  durch  die 
vorgelegten  Sammlungen  gewurkt  oder  wesentlich  »erstarkt  wer- 
den kannte,  glaub  ich  nicht,   denn  auch  unter  der  Voraussetzung, 
dass  verschiedene,  in  zeit,  ort  und  bildung  aber  nahe  slehmlr 
dichter  diese   lieder  verfassl  hatten,   würden   individuelle  »rr- 
sebiedeubeiten  in  diesen  Sammlungen,  die  ihr  male  na  I  promisene 
aus  allen  lirdern  ziehen,  kaum  hervortreten  können,    diese  Samm- 
lungen bieten  Stoff  tur  eine  eingehende  und  gründliche  Charakte- 
ristik der  lieder,  dass  sie  denselben  Verfasser  haben,  beweisen 
sie  nicht,    auf  die  einzelnen  teile  will  ich  nicht  naher  eingeho. 
nur  aus  der  Untersuchung  des  slils  sei  hervorgehoben,  unter 
welchen  gesichUpunclen  der  verf.  die  stilistischen  erscbeinuncpü 
geordnet  hat,  denn  er  selbst  scheint  darauf  besonders  gewicht 
zu  leiten  (s. 74  IT.  vgl.  s. 537).  seine  bauplkalegorien  sind  'episcb 
verweilend'  oder  dramatisch  bewegt',  nach  diesen  bei<lro 
könne  man  gewis  den  stil  eines  Schriftstellers  ohne  zwang  be- 
trachten,   naturlich  passe  sich  im  einzelnen  fall  die  darstelluog 
der  art  des  Stoffes  möglichst  an,  im  ganzen  werde  sich  doch  der 
eiue  mehr  auT  diese,  der  andre  mehr  auf  jene  seite  neigen,  da- 
mit aber  seinen  ausdruck  verschieden,  entweder  mehr  sioulich- 
concret  oder  mehr  geistig-abslract ,  realistisch  oder  idealisierend 
(malend  oder  rhetorisch)  gestalten,   diese  Unterscheidung  geschehe 
zum  teil  schon  iu  der  syutax,  besonders  aber  dürfe  man  die 
eigentlichen  slilmillel  sondern  in  a)  epische  figuren  :  1.  plro- 
uasimis,  2.  Umschreibung,  II.  vergleich,  4.  metapher,  5.  oiymoruii, 
G.  antilhese,  7.  aonominalio  (polvptoton),  8.  repetitio,  9.  parallr- 
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listmis,  10.  cumulalio  (hlufung),  11.  polysyndelon ;  b)  draroa- 
tische  Figur« o  :  1.  asyndeton — karte,  2.  climax —  Steigerung, 
3.  beweguog  er)  apostrophe,  ß)  aufrufe,  y)  rhetorische  frageu, 
<J)  wünsche.  —  mir  scheint  nicht,  da»  die«  Schema  »ooderlicb  ge- 
eignet ist,  eine  lehendige  ansebauung  von  dem  alil  eine«  aulors 
zu  geben;  vielleicht  gibt  e*  dafür  überhaupt  kein  allgemeines 
Schema. 

Die  abschnitte  aber  melrum  und  spräche  sind  ziemlich 
dürftig,  in  dem  abschnitt  zur  grammalik  (s.  123 — 126)  be- 
schränkt sich  der  Verfasser  auf  'noüzen  zur  Lautlehre  aus  dem 
reim',  dazu  kommen  dann  aus  der  ersten  abhandluog  s.  13 — IS 
die  betnerkungen  Ober  die  Orthographie  der  ha.  und  aus  dem 
abschnitt  aber  das  melrum  die  nicht  gut  geordneten  beobach- 
tungen  Ober  apokope,  elision,  synkope,  enklise,  diatraction, 
quantiUL 

Du  wenige,  was  nach  abzug  dieser  teile  von  metrischen  an- 
gaben übrig  bleibt,  wäre  beaaer  mit  teilen  aus  der  Untersuchung 
über  die  melodiecn,  die  Rietscb  im  fünften  capitel  der  ein- 
leitung  niedergelegt  hat,  verbunden,  leider  ist  mir  in  diesem 
capitel  vieles  aus  maugel  an  musikgeschicblhchen  keonlnissen 
unzugänglich,  namentlich  der  abschnitt  über  die  tonaliut  (s. 
179 — 188)  und  die  entwickelung  de»  modernen  tactes  in  der 
musik  (a.  163 — 175),  in  denen  der  »er f.  manche  eigenartige  an- 
sieht verlrill.  —  die  meisten  gedieht«  beslehn  aus  atrophen  und 
zwar  in  der  regel  aus  dreien,  ein  einslrophigea  lied  ist  das 
zweite  Marlinslied  ■ ,  unstropbisch  (laiche)  sind  nr  44  und  t>l 
(s.  209  f.).  die  slrophenbildung  ist  ziemlich  mannigfach,  in  vielen 
linden  wir  correspodierende  teile,  die  bald  nach  dem  Verhältnis 
von  slollen  und  abgesang,  bald  auch  anders  geordnet  aind;  in 
manchen  ist  eine  regelmässige  gliederung  Überhaupt  nicht  wahr- 
zunehmen, im  metrischen  schema  ist  diese  gliederung  durch 
das  mafs  der  verse  und  der  reimstellung  nicht  »owol  bezeichnet 
als  angedeutet;  deun  Strophen  und  slraphenleile,  die  metrisch 
gleich  sind,  kOnueu  im  musikalischen  Vortrag  doch  verschieden 
sein,  so  haben  nr  57  und  60  dasselbe  einfache  metrische  Schema : 
)  (     1 1-  '  i  h  j     1  <     I  c  „  l  c     I  il ,  aber  die  weisen 

siud  verschieden  und  nur  die  des  ersten  liedes  dreiteilig,  aus 
zwei  slollen  und  abgesang  gefügt,  die  Zusammenstellung  der 
nietrisebeu  Schemata  auf  s.  II'.M.  kann  also  wenig  fordern,  der 
verf.  hatte  eine  form  der  darstelluiig  suchen  sollen,  die  das  Ver- 
hältnis des  metrischen  Schemas  zur  melodic  auf  einen  blick  er- 
kennen lirfse  und  einigermafsen  veranschaulichte,  der  geeignete 
platz  dafür  alter  wäre  iu  den  anmerkungen  zu  den  einzelnen 

1  eigentlich  gehört  widrfhuliuig  tum  Wesen  der  Strophe,  doch  pflegt 
man  gedichle,  deren  umflog;  und  gliederung  den  regelmäßig  widerkebren 
den  abschnitten  strophischer  lieder  llinlich  Ist,  als  eiasUephkje  lieder  in 
beidcancc 
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liedern  gewesen,  wo  jetzt  nur  die  gliederuug  der  melodwn  tcba- 
roatisch  dargealelll  im.  die  einleilung  bitte  «ich  auf  die  iu- 
Irituok!  der  hauptreaullale  beschränken  »ollen.  —  die  wtater* 
gliederuug  der  Mroplie  wird  im  teil  durch  den  reim  in|id(wln] 
auch  iliu  bebt  der  musikalische  Vortrag  aicbt  OberaU  gleich  «lark 
hervor,  gewöhnlich,  iber  nicht  imnier,  aeickiaet  ihn  ein«  langer« 
Dote  au»  (».  176  f.  195  f.).  Lachmann  (tu  Waltber  98,49)  aa» 
gründete  hierauf  bekauuüicb  den  unterschied  nriacbea  ead-  und 
inncurcim  und  erläuterte  Uid  durch  den  abgeaaag  de«  beaat 
•Wie  acadn  Uvcht  um  titr  mar gaulerm' : 

fmmitlkk, 

anatfn  w*4  hrriich,     yro/'a  und  earhieA.     rttdt  mm  oaiaa, 

h+cA  uti  l  seftr  frdchtig  eHtabtn. 
die  «Tüten  beiden  reitnzeilcn  nahm  er  als  selbständige  verae,  «rl 
die  längeren  nnten  den  «chtns»  bezeichnen,  die  dritte  und  vierte 
dagegen  verband  er  mit  der  fünften  iur  eioheit,  weil  ihnen  aas 
kntcnuiii  fehlL  Rietseh  a.  191  macht  dagegen  geltend,  data  die 
musikalische  slructur  auch  in  der  dritten  teile  Larhmanna  deut- 
lich eine  gliedening  erkennen  laane.  aber  diese  bentiachtnag. 
die  lieber! ich  auch  l.achmann  nicht  entgangen  war,  bebt  dock 
den  grohen  unterschied  in  dem  wert  der  reime  nicht  auf.  er 
wird  mach  dadurch  nicht  hinfällig,  djs*  wir  neheo  den 
die  l.achmann  alt  Innenreime  bezeichnet,  noch  andere  finden, 
die  in  der  musikalischen  slructur  keine  mutze  finden,  aondera 
als  ein  hlofser  vocalischer  schmuck  eracheiaen  (a.  194).  weaa 
man  an!  solrhe  den  namen  Innenreime  beschranken  will,  so  «nag 
man  e*  tun;  da»  wäre  nur  eine  frage  der  terminologie.  am» 
darin  mag  man  R.  recht  gelten,  da*«  e«  nicht  tweckmafsu; 
wäre,  nur  die  reimteilen  abzusetzen .  deren  ende  durch  langen 
nuten  bezeichnet  ist,  weil  dadurch  langzeilen  von  23.  36.  99» 
je  von  50  nnten  oder  Silben  zu  stände  kamen.  aber  na- 
verständlich  ist  mir  die  hemrrkung,  dass  so  ungeheuerliche  gt- 
hilde  unmöglich  beabsichtigt  sein  konnten;  denn  ungebeuertick 
wlir  dnch  nur  die  form  der  aufzrichnung1.  mir  scheinen  dien 
hemerkiiujten  Ober  den  hiunenreuu  sowol  in  ihrem  polemischen 
als  in  ihrem  positiven  teil  nicht  zu  voller  klarheit  gebracht  tu 
«ein.  —  im  verse  wechseln  im  allgemeinen  hebung  und  aenkung 
den  spnirtiacccnlen  entsprechend  f  ausnahmen  auf  8.  111).  du 
daner  der  uoteo  im  dadurch  nicht  bediugt.  oft  zwar  zeigt  aicfc 
ein  entsprechender  wecbael  von  semibrevis  und  minima,  an  nelea 
«teilen  »her  lallen  setnlbreves  in  gleicher  weiae  und  ununter- 
brochener folge  auf  hebung  und  Senkung,  zb.  in  nr  57.  doppelte 
Senkungen  linden  sieb  nur  außerhalb  de»  gebiete»  der  band  o 
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und  sind  meistens  leicht  durch  die  annähme  von  apokope  und 
syokope  zu  beseitigen,  im  musikalischen  text  entspricht  der  dop- 
peilen Senkung  durchweg  die  doppelte  Setzung  einer  und  der- 
selben note,  und  zwar  so,  dass  eine  von  diesen  noten  ohne 
tchaden  für  den  melodischen  ausdruck  weg  gedacht  werden  kann 
(>•  178).  der  bruder  Hermann  scheint  überall  eine  bestimmte 
tilben-  und  notenzahl  beabsichtigt  zu  haben;  die  Uberschreitungen 
kommen  auf  rechnung  der  Schreiber,  zeigen  aber  zugleich,  wie 
»ich  der  sanger  half,  wenn  der  text  ihm  eine  überschüssige  silbe 
bot  oder  eine  apokope  seiner  ausspräche  nicht  gemäfs  war.  so 
«erden  ja  auch  jetzt  noch  unregelmäfsigkeiten  verwilderter  oder 
freier  behandelter  texte  im  gesange  ausgeglichen.  —  der  aufiact 
wird  in  der  regel  durch  eine  minima  ausgedrückt;  daneben  aber 
kommt  gerade  im  auftacl  auch  gedehnte  Senkung  vor.  die  tat- 
sche widerlegt  die  annähme,  dass  die  dehnung  des  auflade«  sich 
erst  in  der  praxis  des  16  jh.  durch  die  benutzung  von  melodien 
als  tenor  mehrstimmiger  gesänge  ergeben  habe  (s.  176).  sollte 
sie  nicht  damit  zusammenhängen,  dass  seit  alters  der  auftacl  auch 
«in  gröfseres  mafs  von  silben  vertragt,  als  die  Senkung  im  iunero 
des  verses? 

In  der  vierten  abhandlung  sucht  Mayer  die  lillerarhislorische 
Hellung  Hermanns  zu  bestimmen,    weitausholend  überblickt  er 
die  geschichte  der  lyrik  von  den  anfangen  des  minnesangs  bis 
io  das  15  und  16  jh.   sein  leitstern  ist  der  wünsch,  die  volkstüm- 
lichen elemente  der  lyrik  ans  licht  zu  stellen,  sein  resultat,  dass 
Hermann  ein  dichter  sei,  der  vom  voNtsliede  ausgegangen  zu  sein 
»Cheine  und  zunächst  in  der  weise  des  Volksliedes  dichtete,  da- 
neben aber  von  der  gleichzeitigen  und  früheren  kunstdichtung 
beeinflusst  wurde  (s.  140).    mich  hat  dies  resultat  sehr  über- 
rascht, gewis  kommen  in  den  liedern  des  Mönchs  genug  gedankeo 
uod  Wendungen  vor,  die  auch  im  Volkslied  begegnen  und  zum  teil 
auch  von  Hermann  unmittelbar  daher  genommen  sein  mögen; 
aber  nach  ihrer  ganzen  haltung  scheinen  mir  diese  lieder  von  der 
weise  des  volkes  weit  abzusteho.   ich  habe  früher  der  alten  volks- 
tümlichen lyrik  möglichst  enge  grenzen  zu  ziehen  gesucht;  der 
gegensalz  zu  anschauungen,  welche  das  natürliche  kunstvermögeo 
des  Volkes  und  seinen  anleil  an  der  epischen  wie  lyrischen  dicb- 
tuog  io  gar  zu  glänzendes  licht  stellten,  hatte  mich  zu  einem  zu 
weit  gehnden  Widerspruch  gereizt,    ich  erkenne  jelzl  willig  an, 
dass  die  geschichte  der  lyrik,  auch  der  liebeslyrik  sich  ohne  die 
Voraussetzung  und  den  immer  widerholten  einQuss  einer  volks- 
tümlichen lyrik  nicht  verstehn  läfst;  aber  die  versuche,  die  ge- 
macht sind,  diesen  einfluss  nachzuweisen  und  abzugrenzen,  be- 
friedigen mich  nicht,  da  wir  diesen  alten  volksgesang  nur  aus  dem 
reflex  der  kunstdichtung  kennen  und  aus  jüngeren  erzeugnissen, 
in  deoen  er  doch  sicherlich  nicht  unverändert  und  ohne  ein- 
«ürkung  der  kunstdichtung  geblieben  ist,  so  läfst  sich  die  aufgäbe 
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einigermafseo  befriedigend  nur  io  der  geschieht«  der  kutiMdKb- 
lung  Ideen.  man  DUM  di«  kuoSldkchtUDg  Dich  ihren  maoaig- 
falligen  dien  tu  Oberscbauen  und  gründlich  id  verstehn  suchen, 
die  momenle,  die  zu  ihrer  eolfsltuog  geführt  haben  kanten, 
Unbehagen  abwägen,  die  lodeniogeo  io  teit  und  »itte,  die  teil- 
nahiue  der  verschiedenen  »Uorie  und  gesellsehaflskla&sen,  die 
kunstubung  ton  livbhabero  uod  vornehmeren  und  niederen  berufa- 
dicbtern  (vgl.  a.  446  und  497  die  schlussbemerkungeo  tu  nr  42 
und  86)  und  eudlicb  die  mutier  fremder  lilleratur  in»  äuge  fasse«, 
mit  einer  deBailiuo  des  begriff»  'volksmlTsig',  wie  »ie  Hafer  in 
einer  anmerkung  tu  dem  excur«  auf  ».  150  »ersucht,  wird  »ich 
nicht  viel  auaricblen  lassen.  —  auch  RieUcb  »teilt  in  dem  ent- 
sprechenden teil  seiner  eioleitung  (».  201  f)  die  frage  Dach  den 
volkstümlichen  rlemeoten  in  der  kuo»t  Hermann?  io  den  Vorder- 
grund, sieht  aber  die  bedeutuog  des  welüicheo  volksgesange»  fflr 
die  geschieht^  der  kuDsl  skeptischer  ao  als  Mayer  uod  andere  (vgl. 
Damentlicb  s.  179  f.  165  a.)  uod  kommt  tu  dem  resultat,  das« 
die  eigeusebaften,  die  mao  al»  merkmale  des  volkstümlichen  ao- 
tuiwbeu  pflege,  in  den  weisen  Hermann»  im  allgemeinen  nie  Iii 
nachweisbar  seien,  nur  für  die  beiden  im  aohaug  mitgeteiltes 
Martioslieder  nimmt  er  volkMIlmlicben  urspruug  an  oder  weoig- 
sleus,  das»  der  componist  sich  in  iboeo  bewu»t  au  volkstümliche 
weisen  angeleimt  habe,  von  ur  13  sagt  er  (s.  208),  man  könne 
der  nielodie  deo  volksmaTsigeo  cbarakler  nicht  absprechen,  tut 
di«  musikgescbirhte  am  wirluigsien  siod  oach  »eiuem  urteil 
(s.  214)  die  sechs  mehrslimmigeu  lieder  or  11.  12,  14.  15  und 
die  beiden  Marlinshrder1. 

218  seilen  umfassen  die  einleitenden  ahhandlungen.  oiemsixl 
wird  sie  langer  wünschen,  aber  unfern  vermissl  man  eiue  ein- 
gehndc  Charakteristik  der  diebtuug  Hermanns,  die  durch  eine 
vergleicbuug  mit  den  nächst  hegenden,  namentlich  mit  dem 
genialen,  jämmerlich  vernachlässigten  Oswald  von  Wolkeoslem 
larbe  und  leben  wurde  gewonnen  haben,  das  buch  bietet  vi" 
material  daiu,  aber  es  fehlt  die  Verarbeitung  und  anschauliche 
Zusammenfassung. 

Von  s.  219  an  folgen  die  leite,    die  weltlichen  lieder  der 
Mnndsee-  Wiener  Iis.,  die  den  Mönch  mm  Verfasser  haben,  sin 
vollständig  mit  den  Varianten  der  andern  hs».  mitgeteilt,  von  den 
andern  nur  die  nbersrhnfl  und  die  erste  teile;  doch  ist  auch  von 
ihueu  angegeben,   in  welrhen  hs.-.  sie  sonst  noch  vorkommen 

1  nicht  unerwähnt  !■«»  ich  n»r  nnfsrning  im  Vorwort  :  e»  habe  »i< 
bald  eriirlifn,  da-»  i)a,  uilrieaae  de»  inu»iKhitli>hker*  Mick  nicht  in  «In,  I.. 
niatw  den  flauen  Windete,  tu  deren  Ifouuc.  die  arbeil  lunärbsl   nl  • 
uomnien  und  au-vefulirt  avL   und  Hrinrrl  Umcrkt  auf  s.  v,  hurJenltlcli  «iui 
den  die  nm(a-»rridrn  ranrbeilM  Jarobaihala,  mii  den  nninnra  Scbefr 
die  weltlichen  lieder  de»  ntünrbs  hatte  edieren  wollen,  noi-h  in  einer  wri- 
Irra  behaudlung  der  n>u»ikwi»<-u»cualUicben  aufgaben  fuhren. 
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und  wo  sie  gedruckt  sind,  auf  die  lieder  folgen  dann  die  weisen 
und  die  auf  beide  bezüglichen  aomerkuDgeu.  ein  anhaog  bringt 
Doch  Tier  nummero  aus  den  hss.  E  und  A;  den  schluss  bilden 
ziemlich  fiele  nachtrage  und  berichtigungeu  und  register.  —  der 
druck  schliefst  sich  möglichst  genau  an  die  hs.liche  Uberlieferung 
jd,  auch  in  den  Varianten,  emendationen,  selbst  ganz  evidente, 
bat  der  herausgeber  in  die  anmerkungen  verwiesen,  wo  sie  zu 
anbog  jeder  nummer  zusammengestellt  sind,  ich  habe  gegen  die 
bebaodlung  des  textes,  die  den  grofsen  vorteil  bietet,  dem  leser 
vor  allem  die  Überlieferung  vors  auge  zu  führen,  nichts  ein- 
zuwenden, wünschte  aber,  dass  die  Verbesserungen  nicht  hinten 
in  die  anmerkungen  verwiesen  wären,  in  den  meisten  fallen 
bandelt  es  sich  nur  um  synkope  und  apokope,  und  diese  hatten 
sich  ohne  mühe  und  ohne  schaden  im  texte  selbst  kenntlich 
machen  lassen;  die  andern  würde  der  leser  bequemer  benutzen, 
wenn  sie  unten  auf  der  seite  stünden  und  im  texte  durch  Ziffern 
oder  bucbstaben  auf  sie  verwieseu  wäre,  da  ihre  zahl  nur  ge- 
ring ist  und  für  die  meisten  lieder  keine  Varianten  zu  verzeichnen 
waren,  wäre  eine  Unterdrückung  des  textes  durch  die  noten  nicht 
zu  befürchten  gewesen. 

In  den  anmerkungen,  die  zum  teil  sehr  umfangreich  sind, 
hat  Mayer  mit  besonderem  eifer  die  Verbreitung  einzelner  ge- 
danken  und  motive  verfolgt  und  sowol  aus  der  altern  und  gleich- 
zeitigen lyrik,  als  auch  besonders  aus  dem  lebenden  volksgesang, 
dem  er  selbst  sammelnd  nachgegangen  ist,  ein  reiches  material 
zusammengebracht,    weniger  inleresse  zeigt  er  für  die  nächste 
aufgäbe  des  herausgebers ,   für  das  Verständnis  der  oft  recht 
schwierigen  texte  zu  sorgen,    ich  führe  einige  stellen  an,  die 
der  erklarung  oder  emeodation  bedürfen  oder  vom  herausgeber 
m.  e.  nicht  richtig  aufgefasst  sind.   13,  1  untamschldf  kann  nicht 
anders  erklart  werden,    als  es  in  der  Überschrift  geschieht: 
miltagsschlaf.    auch  in  Konrads  Engelharl  v.  2923  ist  das  wort 
so  zu  verstebn,  obwol  er  f.  3164  die  oachtigall  dazu  singen 
lagst,  an  ein  misversländnis  der  Uberlieferung  ist  nicht  zu  denken; 
die  Voraussetzung  ist,  dass  die  kühe  wahrend  der  beifsen  mittags- 
stuoden  im  stalle  stehn.  —  13,  39  f.  M.s  erklärung  ist  unmög- 
lich, man  muss  mit  Bartsch  nit  umstellen:  wizz  got,  daz  ich  nit 
lenger  hy  beleih.  —  versteigen  19,  8  und  56,  4  kann  nicht  der 
substantivierte  infiuiliv  sein,  sonst  würde  ei  geschrieben  sein, 
eher  das  neutr.  des  partic.  wie  22,  17  und  wahrscheinlich  auch 
22,  4.  8;  vielleicht  aber  ist  ein  altes  subst.  vir-swigant  voraus- 
zusetzen, obwol  diese  bildungen  im  mhd.  selten  sind.  —  19,  36 
die  Vermutung  pöser,  vaheher  wort  versteh  ich  nicht;  verständ- 
lich  wäre:  pö$er  valseher  — •  böser  Verleumder  (g.  pl.).  —  24. 
die«   lied  gegen  die  'klaffer'  ist  schwer  verständlich  :  'der  aus- 
druck  ist  stellenweise  durch  Ubergrofse  kürze  unklar'  sagt  M. 
offenbar  macht  der  dichter  philosophisch  witzelnd  den  begriff 
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•nirhu'  tum  gegenständ  der  belracblung :  mcAri  frtwet  mkk  fir 
alltz  das,  da»  ie  mein  kerc»  auf  trd  btgert.  'ein  Dicht»  freut 
mich  mehr  «U  alle»  was  »ich  mein  hrrx  auf  erden  wQnsrhl'. 
iini  diesem  nicht»  meint  er  da»,  was  «od  Verleumdern  nur  er- 
sonnen, also  im- Iii  «iii  klu  Ii  ist,  aber  docb  oft  tu  Hm  grofsem 
aufgebauscht  wird  («.  7).  er  (reut  »ich,  das*  sein  herz  d»»»o 
reiu  ist  (v.  II).  —  27.  die  Voraussetzung  ist,  das»  der  Mager 
im  In  allezeit  um  die  geliebte  sein  kann;  er  bittet  »ie,  wahrend 
der  betiirstebnden  treunung  ibu  durch  einen  bnef  zu  erfreuen, 
der  aufaug  bedeutet:  'Wenn  icb  au  die  zukuun  denke,  wie  heb 
mir  meine  lieb«  ist  uud  «ie  mel  leid  »ie  mir  bringt,  ao  kampD 
mein  herz  gegeu  mich  au  {tu  kngt  mein  kerc»  dy  viderpartu 
warum  ich  mir  eiu  weih  gewählt  babe,  der  icb  oicbt  aufwarte 
und  allezeit  lall  vari)  hei  ihr  sein  kann,  wie  e»  selbst  bei  ihr 
itl  min  isriA  .  .  der  ick  nickt  wart  citd  pey  yr  tey  ah  es  all 
vart)'.  M.  erklärt  als  es  all  vari:  'wir  immer  es  gehl'  und  rufzr- 
pari  —  'Widerwärtigkeit,  leid'.  —  28,  32  f  esicui  lütltin  alt  xwt 
»ynxcel  pyrn,  gekert,  geprimt.  die  wunderliche  erkUrung  'gefreut 
i\.  i.  gebreitet"  wird  in  deu  Berichtigungen  zurückgenommen,  aber 
auch  yeAerc  i*l  gewis  nicht  als  gekert,  sunderu  als  gekerttt  za 
xislelin.  —  T.i ,  11  arte  spät  zieh  ich  zum  folgenden  ala  be- 
liuruiii;.  —  ».IS  ukkaff,  wann  du  bedenkest  das,  das  ick  kok 
mein  Ire»  ain  icidergell.  M.  tilgt  ain,  »eil  der  zweite  «er»  um  eint 
silbe  zu  lang  ist,  mit  nimmt  mein  freie  für  den  gen.  meiner 
.'irr;  wegeu  der  iinflei  i  irrten  form  «erweist  er  auf  Kehren) 
Cr.  III  $  143,  wu  aber  natürlich  nicht»  entsprechende«  zu  Baden 
ist.  irA  ist  zu  streichen,  mein  freie  subject.  —  30,  1  wir  der 
fün/czekenl  an  der  sekar  des  kofgesinds  dh.  'ich,  der  fünfzehnte 
tu  der  schar  des  hofgesindes',  'ich  mit  vierzehn  auderu',  selbfüxf- 
ztbent.  M.  schreibt  der  funfezeken  und  will  den  gen.  Tod  sdür 
abhängen  lassen.  —  24 — '26  versteh  ich  nicht;  vielleicht  im 
lue  der  und  dn  fur  «in?  —  33,  IV  mit  fliesen  icorfre*  besenft 
du  mich ,  der  ick  tayletth  tearttund  pin.  die  lelzteu  worte,  die 
den  leim  Veiinis>i  |i  lassen,  emeiidieit  M.  :  tearl  und  karr  (:kf 
tnelfarj,  aber  uuriclllig  nimm)  er  besenft  fur  eine  vc<  stQniuieUt 
2  »g.  |n .is.  mit  der  ' prägnanten'  bedeulung  'du  kannst,  versiebst 
zu  bes. .1. In. in',  der  »um  zeigt  ,  das»  der  mip.  gemeint  ist.  — 
34,  36  koftleg  dem  nickt  geezimpt,  der  sick  sein  vasl  übemympt. 
M.  stellt  s.  5ti  koftleg  al»  synunyuiou  neben  kofgaüe  uud  sagt 
iu  der  anm.  '«ein  ist  hier  reflexiv',  was  mir  ganz  unverständlich 
ist.  ii  Ii  denke  kuvnltc  i»l  uemeiut:  'Indische  Schleckerei  laugt 
im  Iii  dir  den,  der  »ich  daran  Uberlrissl'.  —  35,  27  ist  tat 
drucklehler  lllr  bat  !  —  36,  11  du  raten  Mündttin  laden  sam 
rme>  Idstein  prassen,  prassen  kann  hier  keine  form  des  «übst. 
braz  sein,  suuderu  ist  der  substantivisch  gebrauchte  Infinitiv. 
rotflein-protsen  ist  als  compositum  zu  fasseu,  du  adj.  ntw  f*> 
hört  dem  »inue  nach  zum  ersten  compusitiuusglied,  bat  sicil  »her 
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id  der  form  nach  dem  zweiten  gerichtet  (vgl.  'deutsches  Wörterbuch' 
ol.)-  —  v.  14  wie  den  edlen  iungen  welff  daliv  sein  und  vom  kumpt 
csu  felit  abhängen  soll,  versteh  ich  nicht,   die  lesart  von  S  :  die 
edltn  jungen  weif  ist  anzunehmen.  —  v.  23  wiertleich  ist  wol 
Dicht  wertlich  sondern  wirdelich.  —  39,  7  ich  hau  gehoffet  manigen 
tag  auf  genad,  ob  min  geschehen  mag;    geschieht  mir  nicht  genad, 
tcA  habs  füer  trach    und  teil  darumb  kain  friwd  nicht  Idn.  M 
vermutet  tagen:  vertragen,    aber  die  schwache  Torrn  tagen  ist 
bedenklich  und  ich  habs  vertragen  entspricht  nicht  dem  sinn; 
«■s  musle  heifsen  ich  wils  vertragen  oder  ich  vertrag  es.  vermut- 
lich ist  ein  subst.  vertrag  ;u>/u nehmen :  vertrag  hdn  eines  dinges 
etwas  mit  geduld  ertragen  (vgl.  ahd.  firtraganl  tolerantia).  — 
44,  46  das  nicht  ir  anplick  wirt  verstell  gebort  wol  zu  lachen. 
*ie  hat  ein  liebliches  lachen.  —  v.  58  klein  geswollen,  hertt  ge- 
drollen  gehört  wol  zu  tütlein,  lind  in  v.  62  zu  hdndlein,  drmlein. 
—  48,  7  heiTsl  es  von  der  geliebten:  mein  liebster,  sdldenreicher 
hört  ist  ahd  schön  gepildet ,  das  er  mir  mänchleich  willdet  und 
pm  rm  ezdm  allain.    M.  erklart:  'nur  mit  mir  ist  sie  vertraut, 
l'ür  die  andern  eine  fremde,  in  v.  10  wäre  gewohnlicher  und  ist 
Mir  ezdm  allain.    ich  seh  nicht,  wie  der  sinn  herauskommen 
soll  und  erkläre:  'sie  ist  so  schon,  dass  sie  mir  jeden  fremd 
macht  und  ich  ihr  allein  zahm  bin*.  —  v.  18  wo  lieb  dy  äugen 
vitert,  das  hercz  in  friwden  czytert,  do  ist  lieb  eytel  rein.  M. 
erklärt:  'wo  ein  lieb  das  andere  in  der  nähe  merkt.    Lexer  be- 
legt die  hier  geforderte  bedeulung  nur  von  dem  seltenen  er- 
vritern'.    das  tut  Lexer  uiebt;  er  gibt  wol  die  bedeulung  an, 
aber  er  belegt  sie  nicht;  uud  wie  gäbe  sie  wol  au  unserer  slelle 
geeignelen  sinn?  die  verse  bedeuteu:  'wo  liebe  die  äugen  er- 
glänzen lässt,  das  herz  in  freuden  erzittert,  da  ist  rechte  liebe'. 
witern  ist  in  dieser  alten  bedeutung  nur  durch  diese  stelle  be- 
legt, erwitem  ziemlich  oft  uud  noch  im  16  jh.  die  bedeutung 
ergibt  sich  unmittelbar  aus  dem  Stammwort,  vgl.  ahd.  wetar  sin. 
••'Tronin,  aether',  das  vermutlich  nur  Substantivierung  eines  ad- 
jeclivs  ist,  vgl.  aslov.  vedro  'weller',  vedru  'hell,  heiler*,    in  der 
Jägersprache  ist  die  bedeulung  wesentlich  anders;  aber  auch  dei 
witternde  buud  verdankt  seine  hezeichuung  vielleicht  dem  funkelu- 
den glänz  seiner  äugen.  —  53  kann  ich  nur  als  fraueulied  ver- 
Itcha  (anders  M.  in  der  schlussbemerkuug).    sie  fürchtet,  das> 
der  liebhaber  uulreu  ist,  uud  droht  (v.  1 1 1)  ihn  in  diesem  fall«- 
fahren   zu  lassen,    pedengk  dich   recht   in  sOleicher  mafz,  halt 
oder  lafs    czu  ainem  tail  dy  paiden.    M.  erklärt :  'halt,  nämlich 
die  liebe  und  ihre  bedingungeu,  sei  treu,  oder  verzichte  auf  eiuen 
von  deinen  zwei  bewerberu,  nämlich  auf  mich',  unmöglich!  hat' 
oder  Idz  bedeutet:  'halle  das  spiel,  die  parlie,  oder  gib  sie  auf* 
die  letzte  zeile  aber  ist  verderbt,  wie  schon  der  reim  paiden. 
leiden,   meiden  vermuten  lässt.    in  der  hs.  Au  ist  stall  dessen 
überliefert:  zu  ainem  tail  du  dich  reicher  neiden;  gleichfalls  sinn- 
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los.  ich  vermute  zwo  ainem  tail  tuo  dick  reiden.  tick  riden  — 
sich  wenden  ist  häufig  im  j.  Tu.  und  andern  bairiscben  quellea. 

—  54.  ein  abscbiedslied.  unverständlich  sind  v.  8 — 10  send 
schaiden  mir  all  friwd  erwert    dein  trew  nickt  eswifelticleick  dertt, 

das  ick  an  dir  mit  leiden  kän.  vermutlich  ist  in  v.  9  mich  für 
nicht,  in  v.  10  mitleiden  zu  lesen,  'da  der  abschied  mir  alle 
freude  nimmt,  so  quält  deiue  treue  mich  doppelt,  insofern  ich 
Dämlich  io  bezug  auf  dich  mit  leide:  ican  was  csm  leiden  mir 
geschieht,  so  wart  mein  leiden  nye  so  gros,  dein  leiden  kirn  mir 
näher',  auch  v.  16  muss  entstellt  sein;  der  sinn  ist  vermutlich: 
'so  schnell  auch  mein  rosslein  galoppierte,  ich  halte  es  Doch 
eiliger  zu  dir';  vielleicht  genügt  io  v.  16  min  für  mit.  —  v.  35.  36 
sind  zum  vorhergehnden  zu  ziehen.  —  55,  1  vberkrün  ist  nicht 
als  iberkröne  zu  nehmen,  so  dass  6  :  ce  gebunden  wäre  (:  tchetn, 
gedan),  sundern  als  Verbalsubstantiv  zu  Überkranen:  überkröuung. 

—  56,  5  ist  hinter  warkaftig  ein  komma  zu  setzen,  damit  die 
sechs  eigenschafleu  herauskommen,  io  v.  19  steht  der  natür- 
lich in  dem  siuue  vou  dax  er;  Lachmann  zu  Iwein  v.  504.  — 
58-  die  erste  Strophe  wird  mir  nor  verständlich ,  wenn  ich  in 
v.  2  schenk  für  schenkt,  in  v.  6.  8  dir  für  t'r  lese,  der  dichter 
kündigt  der  geliebten  seinen  besuch  an  und  bittet  sie  um  freund- 
licheu  empfang,  er  kommt  aber  nicht  allein:  ich  pring  dick  HM 
dir  selber  kaim  (v.  6),  nämlich  insofern  er  sie  immer  im  herzen 
trägt,  und  dafür  verlangt  er  gut  bolenhrol  (v.  5).  —  82.  das 
weinlied  schliefst  mit  dem  katzenjammer :  v.  31  nu  trater  ich 
melancolicus  schier  in  ain  klaws  hin  gein  gart  haus  in  getes  haus, 
ich  leb  in  saws  allain  und  wain  vast  umb  mein  sind,  hinter 
melancolicus  ist  ein  komma  zu  setzen,  schier  ist  nicht  das  ad- 
verbium,  sondern  1  p.  sg.  von  tchirn  :  nun  trauer  ich  als  me- 
lancolicus. enteile  zur  kartause  ins  goteshaus.  ich  leb  in  saus 
ist  ironisch  zu  nehmen.  —  83  das  bekannte  Falkenlied  (MFr. 
s.  231).  dass  der  dichter  in  v.  3  das  nach  v.  15  vederspil  oder 
v.  20  fdlklein  couslruierl  habe,  ist  doch  ganz  unmöglich,  auch 
in  v.  2  wird  er  fdlklein  gesagt  haben,  nicht  falken.  —  v.  5  kitt 
ichs  yepaist  nöch  meinem  muri,  es  xcär  als  willd  nye  worden.  M. 
erklärt:  •lud  ichs  yepaist  =  hält  ichs  dressiert',  das  ist  wol 
nicht  gemeint,  sondern  :  'hält  ich  es  jagen  lassen  wie  ich  selbst 
Wünschte ,  dh.  hält  ich  ihm  meine  liebe  gewahrt,  es  hatte  sich 
mir  nicht  entzogen,  daz  tet  ich  nicht  und  lies  durch  guet  (ich 
unterlieft  es  in  guter  absieht),  darumb  han  ichs  verloren.  — 
85,  32  der  biiseu  Linn  mit  den  beiden  gehirgen  unmöglich  ge- 
meint sein,  eher  die  clune*  (vgl.  das  rätsei:  'zwischen  zwei 
bergen  brummt  ein  bar',  nämlich  crepitus  ventris).  die  gebirge 
schützen  da?  kräuzleiu  vor  einem  frechen  Überfall;  v.  34  ist  mit 
dem  vorhergehudeo,  f.  35  mit  dem  folgenden  zu  verbinden.  — 
^6,  17  an  geveerde  ist  nicht  'treulich,  gegenteil  von  mit  gevarde* 
mit  betrug  oder  böser  uebeuabsiebl',  sondern  'uugefthrdel  und 
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lieber'.  —  v.  42  und  wünsche  ir  dne  sundenvar  czu  disem 
neu  ein  seiigt  iar.  'ohne  Sündenfarbe'  ist  unsinn,  gemeint  ist 
ifu  sunder  vdr  —  aufrichtig,  die  Verbindung  der  synonymen 
Präpositionen  dne  und  sunder  find  ich  zwar  in  den  wbb.  nicht 
belebt,  aber  vgl.  MFr.  34,  13  sunder  dne  tnlne  schult  und  UMS. 
4,  882*  in  Leupold  Hornburgs  von  Rotenburg  lobgedichl  on  san- 
ier haz. 

Wenn  ich  schliefslich  ein  zusammenfassendes  urteil  abgeben 
soll,  so  möchl  ich  Mayers   arbeit  als  eine  anerkennenswerte 
leistung,  aber  nicht  als  ein  gutes  buch  bezeichnen,   im  december 
1SSS  kündigte  M.  in  diesem  Anzeiger  eine  ausgäbe  der  lieder 
de»  sogenannten  Mönchs  von  Salzburg  an;  im  laufe  des  nächsten 
jahres  hoffte  er  sie  fertig  zu  stellen,    aber  erst  1892  konnte 
der  druck  beginnen,  1894  die  kleinere  erste  halfte,  1896  die 
zweite  erscheinen,  und  die  ausgäbe  enthielt  nicht,  wie  ursprüng- 
lich in  aussieht  gestellt  war,  alle  lieder  des  Mönchs,  sondern  nur 
die  welllichen,    der  herausgeber  hat  also  wol  mehr  arbeit  ge- 
funden, als  er  ursprünglich  angenommen  halte,    es  scheint  aber 
aoeh,  dass  während  der  langen  zeit  sich  seine  interessen  ver- 
schoben, die  aufgaben  des  litterarhistorikers  gröfseren  reiz  für 
ihn  gewonnen  haben,  als  die  des  philologen  und  Herausgebers, 
und  in  diesem  widerstreit  befriedigt  er  weder  nach  dieser  noch 
nach  jener  seile,    dem  litterarhistoriker  möchte  man  vor  allem 
eine  bessere   gäbe   lebendiger   und   anschaulicher  darslellung 
wünschen.  ' 

Boun,  den  19  märz  1897.  W.  Wilhams. 


Die  Mogesweisen  der  Colmarer  handschrift  und  der  liederhandschrifl  von 
Bonaueschingen.  herausgegeben  von  Paul  Rungk.  Leipzig,  Breitkopf 
und  Bärlei,  1896.  xx  und  200  ss.  folio.  mit  6  facsirniles  in  licht- 
druck  K  —  20  m. 

Die  mit  der  minnedichlung  innig  verwachsene  melodien- 
bilduog  hat  —  in  verkennuug  dieses  umstaudes  —  lauge  zeit 
hindurch  keine  oder  doch  uur  sebr  spärliche  berücksiebtigung 
erfahren,  die  litterarhistoriker  giengen  an  den  notierteu  weisen 
vorbei,  bisweilen  ohne  überhaupt  deren  Vorhandensein  zu  er- 
»ihnen,  und  auch  das  interesse  der  musikforscher  halle  sich  zu- 
nächst der  polyphonen  musik  zugewendet;  aus  einem  innern 
gründe,  weil  die  mehrstimmige  kunst  unserm  musikalischen 
denkeu  und  fühlen  näher  ligt  als  die  monodische  arl  des  frühem 
miltelallers  bis  herauf  zum  minne-  und  meislersang;  aber  auch 
aus  dem  äufsern  gründe  paläographischer  schwierigkeilen,  die 

1  nicht  numeriert  da  sie  hier  öfter  anzuführen  sein  werden,  gebe  ich 

eine  Zusammenstellung  mit  fortlaufender  Zählung  i  i)  C  —  3  nach  s.  iv; 

n)  C  —  16  vor  s.  ix;  ui)  C  —  19  zu  ••  3;  iv)  C  —  333  zu  t.  115  f; 

MC-WS  io  s.  1731;  vi)  D  —  227  zu  >.  184f;  m)  bis  vi)  mit  oeumeo. 
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beul»  noch  trotz  den  bahnbrechenden  arbeiten  eine«  Coussemakrr, 
Potbier  und  neueren  forschuugeo  nicht  glnzlicb  gehoben  sind. 

So  beschäftigen  denn  »ucb  den  hertusgeber  der  oben  an- 
gezeigten bss.  in  der  einleilung  derartige  Ingen,  auf  die  rri. 
noch  zurückkommen  dum.  sie  »ind  hier  umsomehr  in  dm 
Vordergrund  de*  Interesse»  gerockt,  at»  R.  ala  zweck  seiner  ar- 
beit ansieht,  'diese  saugesweisen  (der  Colmarer  bs.)  mit  »teter 
bezugnabtne  auf  die  Donaueachinger  liederba.,  welche  mit  der 
Coltnarer  eng  verwanl  int,  einem  gröfsern  kreiae  zugänglich  zu 
machen'  (a.  vi),  ea  geschieht  also  grundsätzlich,  wenn  er  unter- 
auchuugeu  Uber  den  forniinhalt  der  melodien  mit  wenigen  iu*- 
nabmen  (so  iu  d.  anm.  zu  n.  132  a.  184)  aus  dem  wege  geht, 
und  er  erwartet  selbst  erat  'eine  eingehnde  Untersuchung  des 
melodieuschatze*  der  Jenaer  und  Colmarer  ha.'  (s.  zu),  auch  id 
dieser  bcschrtnkung  auf  die  allerdings  erste  und  wichtigste  aul- 
gabe  eines  herausgebers  ist  die  Veröffentlichung  an  sich  mit 
freude  zu  begrufsen.  sie  bringt  sämtliche  107  weisen  der  Colnurer 
bs.  (derzeit  cgm.  4997,  weiterbin  mit  C  bezeichnet)  und  über- 
dies eine  weise  (Reinmars  vZweter),  die  nur  in  der  hs.  von 
Donauesxhingen  (weiterbin  mit  D  bezeichnet)  enthalten  ist,  aufsei- 
dein  eine  auzahl  lesarten  aus  andern  hss.  in  dieser  richtung  liegen 
mir  noch  eine  anzahl  Varianten  aua  der  Nondseer  hs.  (Wirurr 
k.  k.  bofbibliolhek  nr  2856),  deren  weltliche  dichtuugen  mihi 
melodien  von  dr  FAMayer  und  dem  referenten  im  druck  heraus 
gegeben  worden  sind  1  und  aus  der  Tcgernseer  hs.  (cgm.  715) 
vor.   (s.  nebenstehende  tahclle.) 

Die  gegentlberslcllung  zeigt,  wie  schwankend  und  teilweise 
widersprechend  die  bezeichnuug  der  tone  gebraucht  wurde, 
gegenüber  der  ausgäbe  von  KBartscb  bringt  Runge  nicht  blof» 
die  melodien,  sondern  auch  einige  dort  nicht  aufgenommen 
texte,  insbesondere  alle  gedichle,  die  sowol  in  C  als  in  D  ent- 
halten sind,  uzw.  die  melodie  mit  untergesetzter  erster  texlslrophe 
nach  C  mit  angäbe  von  laa.,  die  vollständigen  texte  dagegen  naib 
D  ohne  laa.  neu  ist  gegenober  Bartsch  die  annähme,  das»  D 
nicht  unmittelbar  ein  auszug  aus  C,  sondern  beide  nach  einer 
damals  berühmten  vorläge,  dem  grosttn  Buch  von  Mainz  -,  an- 
gefertigt seien;  der  nachweis  wird  hauptsächlich  aus  der  art  itt 
notitTuug  versucht,  aufserdein  aus  dem  umstand,  das*  D  eine 
melodie  enthalt,  die  in  C  nicht  euthaltrn  ist.  was  nun  die  lexl- 
tlbertragung  als  solche  anbelaugt,  so  erzählt  uns  das  Vorwort, 
dass  der  hrsg.  nicht  blofs  for  den  worllext  eine  helfende  kralt 
zur  seile  halte  —  was  eiuem  musiker  nicht  wol  zu  verdenkm 
ist  — ,  sondern  dass  auch  die  eudgillige  lesung  der  melodien 
erst  nach  eingebuden  heiatunveu  mit  dem  musikforecber  herru 

1  Hie  Mnndvr-Wiriier  hederbandschrift.  Berlin  tS«6. 
*  Auf.  Hartman»«  al>tiandlun|r  übrr  dir  Ohr  rimreirrgiurr  l'awoDatpielr 
d.w.,  Lripzig  l-.-,. i.  berichtet  darüber  nach  cod.  AuguiUnua  1280. 
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dr  Hugo  Riemanu  tu  slaude  gekommen  i«.  ja  noch  mehr,  er 
sagt  :  'der  umstand,  dass  dr  IIHiemann  da»  druckfertige  nanuxriat 
au  der  band  der  nach  Leipzig  gesanten  h*.  nochmal*  narhpreftt 
und  auch  die  drucklegung  beaubichügte,  berechtigt  mich  cn  der 
•■■Ii niing,  das.»  meine  ausgäbe  .  .  .  an  die  «teile  de«  original* 
Irrten  kanu'  -  hui.  nach  dieaem  verzieht  de*  hrsg.«  an(  die 
eigene  Terlasslichkeil  «teilt  sich  die  hesprrchung,  aowol  wa»  die 
arl  der  Übertragung,  wie  wa«  die  treue  der  widergabe  angeht, 
mehr  als  eine  auseinaiidersrlzung  mit  berrn  dr  Riemann  dar. 

Ich  beginne  mit  dem  zweiten  al*  dem  wichtigeren  punde, 
wobei  mir  jedoch  nur  dir  facsimilr*  m — II,  dann  da*  faciimilc 
der  Jenaer  bs.  und  die  Wiener  perg»mrnlhs.  nr  2701  der  k.  k. 
bnlbililinlliek  im  original  für  ttichproben  zur  Verfügung  »lehn, 
»ir  lassen  leider  keinen  gUn»ligen  schluss  auf  die  verUttlicbkfit 
der  ganzen  ausgäbe  zu.    *o  ist  in  der  letzten  zeile  von  *.  3  tp.  1 
der  neiiaiisgabe  je  eine  »übe  und  nole  (die  hier  fettgedrucktes) 
de»  original»  unterdrückt  («gl.  fac».  in  letzte  zeile): 
I      f   1     d    f  g  a  a     a  a 
man  Karrt    die  turteltuben  singen 
dort  vff  dem  lybanberge  von  mit  reu 
eine  rrkLlrung  lilr  diesen  Vorgang  wird  nicht  gegeben;  sollte 

i        aber  beabsichtigt  haben,  eiur  gleichmütige  abwechslung  von 

Ii.  Inin.  und  Senkung  zu  rrzieleu,  so  wäre  eine  solche  Indrruof 
in  den  kritischeu  apparat  zu  verweisen,  oder  dort  wenigsten*  alt 
solche  zu  bezeichnen  gewesen,  meiner  naebprufung  zugänglich 
war  ferner  der  gesaug  im  boflnu  de»  starken  Poppe,  iwar  nicht 
in  der  Colmarrr,  wol  aber  in  der  Jeuarr  Fassung,  mitgeteilt  auf 
s.  1117.  hier  ist  zu  leseu  :  sp.  t  z.  5  mite  g  »lall  b;  sp.  J  1. 1 
in  der  hgalur  c  stall  h;  die  nächste  teile  ist  mehrfach  unrichtig 
widergegeben,  sie  soll  lauten: 

e     f    d     |    d(uiclllh)  r  0 
rsu  hymele  nachte*.       durch  dax 
bei  der  Irtzteu  nute  eutfalleu  also  die  klammern. 

In  z.  1  dieser  »palte  ist  von  dem  scaudicus  fed  über  -dkt» 
nur  dir  »irga  I  gebracht,  eiue  auslassuug,  die  schon  in  MSH  iv  83t 
zu  bemerken  war,  aufserdriu  ist  die  auorduung  der  silben  unter 
drii  uoten  willkürlich  gegeuOber  drm  original. 

Horben  wir  uns  weiter  die  Übertragung  von  einem  Irnich- 
»tü<  k  de«  14  lirdes  der  t'antica  caniicorum  Frauen lobs  nach  dem 
bei  MSH  tv  76S  mitgeteilten  facsimilr,  die  der  hrsg.  aar  s.  S 
unter  dem  strich  brinul.  diese  Übertragung  hat  zwei  unrichtig- 
keilen,  deren  eine  freilich  schon  auf  rerhuung  des  schlecht  *u- 
grlertiglru  facsiiiulr  zu  seUen  ist.  dir  originalb*.  (eben  jea« 
Wiener  ur27tilj  bat  uamlich  Uber  min  und  litl  die  neume  ge- 
nau auf  dem  Zwischenraum  zwischen  der  3  und  4  linie,  daher 
b  (qiiadraluui),  nicht  c  zu  lesen,  dagegen  bat  dar  ktSJL  all 
srizuug  der  sc  blüssel  c  und  g  (auf  der  3  und  5  linie)  vor  begiua 
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der  dritten  verszeile  (do  [nicht  da]  mich  gepriset)  gänzlich  Über- 
sehen und  notiert  daher  diese  und  die  folgende  zeile  um  eine 
terz  zu  tief,  hierbei  aber  wider  (dank  dem  ungenauen  facsimile) 
den  3,  4  und  5  ton  der  3  zeile  um  einen  ton  relativ  zu  hoch, 
also  absolut  nur  um  einen  ton  zu  lief. 

Hierzu  kommt  eine  Tollständige  Verwirrung  und  unsicherheil 
ober  die  in  der  bs.  enthaltenen  accidentaleu.  indem  er  diese  in 
deu  meisten  fallen  nicht  irgendwie  von  den  hsl.  gegebenen  unter- 
scheidet, mutet  er  dem  leser  zu,  in  dieser  schwebenden  frage 
seine  enlscheidung  von  vornherein  als  allein  [richtig  hiuzunebmen. 
die  g.  xa  aufgestellten  regeln,  wann  '  vor  h  selbstverständlich 
sei,  sind  nicht  vollkommen  verlässlich;  zudem  wendet  sie  der 
hrsg.  nicht  consequent  an;  so  hat  er  das  >  nicht  vor,  sondern 
über  der  nole  an  der  schon  oben  besprochenen  stelle  s.  137  sp.  1 
z. 5,  obwol  hier  der  fall  der  regel  1  (Vermeidung  des  Irilonus) 
zuiriflt.  dass  die  oote  b  falsch  ist  (s.  oben),  kommt  fflr  die  an- 
nähme des  hrsg.s  nicht  in  betracbt.  es  sieht  zu  erwarten ,  dass 
der  'kräftige  anstofs*  zur  selzung  des  vermuteten  >  oder  b  vor 
die  note  (im  gleichen  druck  wie  die  vorzeichnuugen  aus  der  hs.) 
ohne  die  erhoffte  würkung  bleiben  wird,  da  er  eine  Fälschung 
des  textes  involviert. 

R.  hat  aufser  dieser  noch  eine  andere,  lediglich  formale 
neuerung  eingeführt,  das  absetzen  des  nolensyslems  nach  vers- 
zeilen  (wie  bei  Schreibung  des  worttextes).  es  wird  dagegen,  so- 
fern es  der  räum  erlaubt,  nichts  einzuwenden  .sein;  es  ist  sogar 
sinnfälliger  als  blofse  abteilungsstriche;  den  zweck  der  'exegese 
ohne  worte*  aber  erreichen  diese  ebenso  gut  oder  auch  ebenso 
schlecht. 

So  sind  wir  bei  dem  andern  puncte,  der  art  der  Übertragung 
angelangt,  im  vorwort  verkündet  R.,  erst  die  aulweisung  der 
plica  als  eines  wesentlichen  bestandteilt •.*  der  uotierung  in  der 
Colmarer  und  Donaueschinger  hs.  durch  Uu  manu  habe  ihm  die 
gewisheil  gebracht,  Mass  die  Dotierung  der  geuauuteu  hss.  men- 
surierlen  wertbeslimmungeo  durchaus  fremd  und  lediglich  ueu- 
mierung'  sei  (s.  vu). 

Dass  die  weisen  in  C  in  der  Ubergangsschrift,  dh.  mit  linien- 
neumen  1  notiert  sind,  ist  wol  für  jeden,  der  sich  je  mit  ueumeo 
befasst  hat,  schon  nach  den  facsimiles  in — v  vollkommen  klar, 
die  charakteristischen  formen  der  zusammengesetzten  Deumen 
insbesondere  lassen  darüber  keinen  zweifei  zu.  die  heran/ieliuug 
der  plica  als  des  angeblich  entscheidenden  merkmals  der  neumen- 
scbrifl  muss  daher  sehr  befremden,    der  beweiffOhruog,  wie  sie 

1  die  linienneumieruug  bildet  den  Übergang  von  den  alten  freien  neunten- 
•chrifleo  zur  mensural-  wie  zur  choralnolation ;  daran  ändert  nichts,  das« 
die  alte  form  auch  noch  später  neben  den  neuen  fortlebte,  anderseits  hat 
der  gebrauch  der  linien  (in  C  ist  die  Minie  noch  rot)  schon  eine  Veränderung 
insbesondere  durch  Hervorhebung  des  köpfet  der  virga  bedingt 
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dir  einleiluug  Runge»,  und  ein  aufsaiz  Riemann»  1  bieten,  ligt  ein 
fehlschlus»  iu  gründe,  es  möge  mir  gestaltet  »ein,  dir«  in  tu- 
sammenhangender  ausfuhrung  nachzuweisen ,  und  wenn  hierbei 
HM  ab« ehr  der  in  jenem  aufsalz  gegen  mrioe  oben  schon  er- 
wähnte verOffrutlichung  der  weltlicheo  lieder  de»  Mönch«  »co 
Salzburg  gerichteten  »ugnfTe  mit  unlei l.iuft.  mOge  der  leaer  dm 
mit  der  grundlegenden  hedeutuug  der  frage  t-nlx/huldigen. 

Das  weiten  der  plica  ist  noch  nicht  •  ullUmmeo  aufgeklart 
die  bescbreibutigcu  der  throretiker  sind  nicht  anschaulich  genug. 
Runge  und  llinnann  wenden  hei  der  Übertragung  in  moderne 
noten  dB«  zeichen  dir  den  j«r-illinlirr  au,  welches  ja  an  sich  ein 
Überrest  der  ueurnierung  ist.  mir  scheint  die  annähme  einet  vor- 
oder  nachschlage*  (voll  oben  :  desreuden*.  von  unten  :  »scenden«. 
am  meisten  fUr  «ich  tu  habeu ;  sie  schlief»!  sich  an  die  bei  Pothier 
(Les  metodies  gregorieuues  «.  43  f  und  61  f)  und  ausführlicher 
im  Ii  bände  der  l'alextgraphie  musicale  (Soleames  1891) 1  ent- 
wickelte llieorie  der  seniivocales  (der  'soui  liquesceoles'  nach 
Guido  vuii  Arezzu)  uzw.  zunächst  dea  'epipbonua'  —  "pes  semi- 
Tocali»',  spater  'plica  ascendeu»',  und  des  'cephalicus'  an  •ll'ii 
seniivorali.»',  spater  'plica  descendens'  enger  an.  die  zeicheo  fOr 
die»-  beiden  ueumaoarten  bringt  auch  R..  ohne  ihre  benennung 
zu  gebet,  's-  xv).  ebenso  wie  die  erkennung  des  weseos  der 
plica,  ist  auch  ihre  Schreibung  in  den  Überlieferten  Dotierungen 
nicht  sitr  geuuge  klargestellt,  vornehmlich  die  der  asceDdent- 
die  deeceadem  in  ihren  verschiedenen  Schreibungen  Ä 
Colmar,  Jena,  Wieu  2701)  ist  meist  deutlich  zu  erkennen.  Rie- 
mann-Runge  sehen  nuu  bei  linirnueumen  mit  vorhersehender 
»irga  jeden  puucl.  soweit  er  nicht  in  conjuncluren  vorkommt, 
und  soweit  nicht  die  plica  descendens  ersichtlich  i»t,  als  plica 
ästenden*  an.  ist  dagegen  der  pimcl  das  hergehende  zeichen  und 
die  «irga  etwa  nur  in  cunjunetureu  vorhanden,  so  uefanien  tat 
die  plica  ascendeus  entweder  dort  an,  wo  ihnen  der  federst  nch 
recht«  starker  hinausgezogen  scheint,  oder  alter  dort,  wo  auf  die 
piinclneiiiiie  ein  strich  aufgesetzt  ist.  diese  verschiedenen  an- 
nabmea  werden  folgcnderiiiafscn  begründet  :  sobald  die  neumea 
Dill  Innen  gesetzt  sind,  gehen  diese  die  hohenuotersehiede  Man 
au.  es  genügt  also,  nur  «irgen  oder  nur  puncle  tu  setzen,  der 
Wechsel  zwischen  beiden  zur  kenuzricbnung  huher  und  tiefer 
töne  wird  überflüssig  J. 

ItuuL-e  lulirt  nun  einige  stellen  an  (s.  Uli),  wo  die  puncle 
hoher  liegen  als  die  benachbarten  virgae,   weshalb  nicht  aon* 

1  Ihr  uelodik  der  njiuurvkn^rf ,  im  MutikaL  wcKheabl.  IS»T  Of  !->, 

»-3». 

'  t»u  «ucli  |a.  i9)  eine  elkliruog  de»  Wortes  plka  icrf  eben  wird. 
■  >!»-  isi  keine  in ue  Mm.ptu.-iti.  s.  Pt.itnef  sao.  «.  71  : . , .  *motjf  q» 
I  Ii  «eitle  n'rtUte  plus  deputs  qoe  les  notea  Mal  echelucioees  aar  la  pstttt 

ma»i<alr°.    ..In.!. cd  ».  73  ut.in.. 
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oehineu  sei,  dass  man  hier  aus  einer  alten  linienlosen  ueumierung 
mechanisch  herübergeuommene  neumenpuncte  vor  sich  habe,  iu 
D  entsprechen  den  virgen  aus  C  puncte,  den  puuclen  aus  C  auch 
puncte,  aber  mit  einem  strich  nach  oben  '.  diese  geschwänzten 
puncte  könnten  keine  minimae  aus  der  mensuralschrifl  vorstellen, 
denen  sie  sehr  ähnlich  sehen,  da  sie  zuweilen  auf  lange  und 
schwere  silben  fallen,  sie  wären  daher  auch  als  plicae  asceu- 
deotes  aufzufassen,  dagegen  ist  zu  sagen  :  es  kommen  bei  den 
liaüerten  neumen  auch  aufser  den  conjuncluren  noch  virgeu  und 
puncte  vermischt  vor,  wie  der  hrsg.  s.  xu  unten  selbst  zugibt, 
die  abwechslung  wird  sich  sehr  häufig  auf  die  gesetze  der  linien- 
loseo  neumierung  zurückfuhren  lassen  (virga  hoher,  punct  tiefer), 
aber  nicht  immer;  hier  und  da  mag  der  neue  Schreiber  aufs  ge- 
radewol  vorgegangen  sein  ('fanlaisie  pure'  Pothier  aao.  s.  75). 
»iod  es  wie  in  C  vereinzelte  fälle  gegenüber  der  masse  der  ge- 
»eumäfsig  zu  erklärenden,  so  kann  man  darauf  keine  Vermutung 
für  die  lesung  der  plica  bei  jeder  eiuzelnen  punctueume  gründen. 

Mindestens  ebenso  schlimm  steht  es  mit  der  plica  asceudens 
bei  bss.  ohne  virgae.    zunächst  weun  keine  airichelung  da  ist. 
genn  wir  dem  verfahren  des  hrsg.s  nach,    er  lisl  zb.  uach  dem 
obenerwähnten  facsimile  der  hs.  2701   in  MSI  1   vou  den  drei 
neumenzeichen  Uber  er  sah  mich  (s.  8  anm.  z.  4)  die  ersten  bei- 
den als  puncte,  das  dritte  als  plica  ascendeus.    das  ist  ganz 
willkürlich,    die  drei  zeichen  sind  wesentlich  gleich,  nur  das 
zweite  grüfser  geraten  als  das  erste,  das  dritte  wider  groTser  als 
das  zweite,  uzw.  als  ganzes,  nicht  etwa  mit  einem  läugeru  rechts 
aufwärts  verlaufenden  strich,    bei  dieser,  einem  Schreiber  leicht 
unterlaufenden  unregelmäfsigkeil  die  eine  neume  berauMUgreifeo 
und  ihr  eine  andre  bedeutung  unterzulegen  als  den  auderu,  gehl 
schlechterdings  nicht  an.  —  es  macht  das  verfahren  den  ein- 
druck,  als  ob  um  jeden  preis  pliken,  uzw.  je  mehr  desto  hesser, 
gefunden  werden  müsten,  denn  R.  verlässt  das  eben  geschilderte 
verfahren  sofort,  weun  ihm  unter  den  neumenpuncteu  solche  mit 
in  der  mitte  aufgesetzten  st  riehen  begegnen,    da  werden  diese 
als  plicae  asrendeules  erklärt,   uud  nun  kommt  die  petilio  | n  i u— 
eipii.   trifft  Riemann  irgendwo  solche  geschwänzte  unten,  mögen 
sie  auu  neumen-  oder  rauteuform  haben,  so  müssen  dies  plicae 
ascendentes  sein,  und  weil  sie  das  sind,  sind  sie  keine  minimae, 
uud  weil  sie  keine  minimae  sind,  ist  das  ganze  keine  mensural-, 
sondern  neumenschrift.    mit  dieser  merkwürdigen  argumentation 
schlägt  er  meine  ausgäbe  der  Moudseer  liedweisen  ganz  und  gar 
zu  boden  :  'nur  fünf,  sagt  Riemann  und  setzt  hier  zwei  ans- 
rufungszeichen  bei,  'der  56  von  Rietsch  abgedruckten  melo- 
dien  «lehn  iu  mensuralnotierung.    keine  einzige  der  übrigen 
uummern  ist  mensuriert  . .  .  '.   'dass  mit  solcher  uegierung  des 
für  die  auslegung  der  notierung  leiteudeu  hauplprincips  auch  der 
'  das  facsimile  vi  bietet  davon  leider  keine  probe. 
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groste  teil  der  sperialanmerkungen  dr  Rielschs  zu  den  tnelodiea 

unhaltbar  wird,  ligt  auf  der  band'. 

leb  bedaure,  das*  «ich  herr  dr  Riemano  in  eine«  to  vor- 
acbnellen  urteil  hat  hinreifsen  lassen,  ohne  hier  auf  die  viele«, 
ungenauigkeilen.  die  ihm  bei  der  besprechung  untergelaufen  und 
(gibt  er  doch  nicht  einmal  den  titel  unser«  buches  richtig  wider), 
einiugehn ,  will  ich  hier  nur  das  itreng  zur  lache  geborige  be- 
hainlcln.  die  geschwänzten  nolen  bei  den  weltlichen  liedern  der 
Mondseer  ha.  sind  keine  plikierteo  neunten,  sondern  mininac, 
bedeuten  daher  keine  Verzierung,  sondern  die  kürzeste  note  des 
damaligen  mensuralsyslcms.  alle  54  weltlichen  lieder  (obae 
die  meislergesJnge)  sind  aus  diesem  und  aus  andern  gründen  reit 
ausnähme  eines  rilckfalles  in  der  2  hllfte  des  liedes  nr  82  (vgL 
unsre  ausgäbe  s.  8)  mensuriert.  herr  dr  Riemano  hat  sich 
nicht  nur  nicht  die  tnllhe  genommen,  meine  Bemerkungen  zur 
Iis.  zu  lesen1,  sondern  auch  den  musiktelt  seibat  nicht  naher 
angesehen,  soust  mllslr  ihm  aufgefallen  sein,  welche  Überein- 
stimmung zwischen  der  gruppe  der  von  ihm  als  mensu ralmaf«ig 
erkannten  und  der  Übrigen  augeblich  neumierten  geringe  gerade 
bezüglich  der  Setzung  der  minima  herscht.  die  auflaclnole  ist 
da  wie  durt  regelmässig  mit  einer  cauda  versehn;  soll  sie  das 
eine  mal  eine  minima  vorstellen,  das  andre  mal  eine  (neumeu-) 
Verzierung ,  daher  'eher  eine  Verlängerung  als  eine  verkürzuig 
derselben,"  (aao.  s.  43S)?  das  wir«  doch  merkwürdig  genug, 
noch  schlagender  ist  der  vergleich  zwischen  den  beiden  laa.  de« 
Kollhörn-,  für  13  in  der  gruppe  der  nach  Riemann  mensuri«rten, 
und  ii r  Hl  in  der  gruppe  der  nach  ihm  neumierten  geringe,  beide 
in  meiner  ausgäbe  ».  32 1 :  so  rei  ht  bequem  neben  einander  ab- 
gedruckt), hier  sehen  wir  :  die  doppelraute  entspricht  der  brevrs, 
die  eiufache  raute  ist  nicht  nrumenpunet.  sondern  semibrevia,  und 
endlich  die  stelle  Ith  muu  hin,  mein  traut  oeteil  usf.  ist  in  ihrer 
liaur  atiou,  dh.  beihchallung  der  melodischen  umrisse,  unter  Zer- 
legung der  Ungern  noienwerlc  in  kürzere: 


welche  kürzeren  notenwerte  to  nr  13  durch  imperflcierte  seini- 
brevis  und  minima  (i  i),  in  nr  31  durch  zwei  minimeo  (II)  «0«v 
gednlckl  sind,  so  UlH-rzeiigeud ,  dass  eigentlich  jede  weiter«  b*> 
weHifUbrung  ulierllilssig  erscheint nichts  desto  weuiger  soll  ooeb 
weiteres  material  beigebracht  werden,  in  der  beschreibuog  der 
h«.  bemerke  ich  (s.  8),  dass  die  ligalur  cum  opposiu  propnetale 
durchaus  beibehalten  ist.  kann  oder  darf  aber  diese  ligalur  ohoe- 
weileres  statt  des  poilatus  und  der  cliuis  als  bcstandleil  der  neiimea- 

1  Bück  nlclii  dir  Torhemerknnp  um  mnsiktest.  sonst  mäste  ihm  be- 
kannt prwariien  kein,  du*  betügllcb  drf  ausfüllan|i  der  naleaköpfr  and  drf 
stbwaiuiiii«  der  minima  dem  lesrr  fensu  recbrntcbsfl  grgrbea  wird  (».  JIH 
>  nach  Kirininn  waren  hier  93  tflUernoten  to  lese».  Dar  foauawl  naUr- 

broeben  durch  >t  nur  nichtplikierte  oote! 
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schrill  angesehen  werdeu  ?  ich  glaub«,  dies  wird  auch  hr  dr  Riemann 
nicht  behaupten  wollen. 

Sollen  wir  noch  das  bedenken  Kuoges  wegen  ungeschickter 
declamation  i>.  xiv)  eotknrien?  hat  et  oiebt  jederzeit  mie  ge- 
geben und  gibt  es  nicht  heute  noch  genug,  wo  die  betonte  silbe 
auf  eine  kürzere ,  die  unbetonte  auf  eine  längere  note  tu  stehn 
kommt?  wer  hierin  eiueu  stichhaltigen  einwand  Andel,  musie 
auch  für  die  melren  mit  verteilter  betooung  jede  daseinsberech- 
tigung  leugnen,  tu  guterletzt  aei  noch  auf  den  unterschied  hin- 
gewiesen, der  in  der  nolierung  der  weltlichen  und  der  geist- 
lichen lieder  de»  Mönch»  in  der  h*.  besteht,  ein  unterschied,  der 
auch  schon  aus  deo  unserni  buche  beigegeheneu  kleinen  facsimiies 
xu  ersehen  ist,  die  also  herrn  dr  Kiemann  jedesfalla  zu  geböte 
standen. 

Hit  vorttehDiJem  beweise,  das«  die  mit  strichen  versehenen 
raulen  der  Mondaeer  h«.  meosuralnoten  kleinater  gattung  sind, 
data  also  dieser  strich  keine  plikiening  bedeutet,  ist  freilich  noch 
nicht  entschieden,  oh  auch  die  in  der  hs.  D  und  in  der  hs.  7970 
der  kais.  familieondeicommissibihliothek  Torkommenden  striche  der 
note  nicht  deo  charakter  der  plica  bähen,  immerhin  ist  aber 
grofse  Torsicht  geboten,  die  hs.  7970  (von  Baumker  ftlr  seine 
Niederländischen  geistlichen  lieder,  Vjschr.  [.  musikw.  4  [1888]  be- 
nutzt) hat  Ubergangsneumen,  virgae,  puocle  ohne  und  solche  mit, 
wie  es  scheint,  nachträglich  aufgesetztem  strich  :  bier  kommen 
die  von  Riemann-Runge  aufgestellten  plikenlbeorien  miteinander 
in  widerstreit,  und  es  fragt  sich,  ob  allen  einzelnen  puneten,  da 
doch  auch  virgae  vorhanden  sind,  oder  nur  den  gestrichelten  ein 
plikeucbarakler  zuzuerkennen  sei.  die  erklaYuog  Hunges,  dass 
bier  die  schwauzung  der  puocle,  die  an  und  fUr  sich  schon 
pliken  sind,  wol  nur  eine  auswahl  unter  den  bereits  notierten 
pliken ,  «'ine  beschrünkuog  ihrer  zahl  bedeuten  soll,  diese  er- 
kUrung  klingt  doch  gar  zu  gekünstelt,  nur  scheint  vielmehr  die 
idee  Baumkers,  dass  hier  eine  nieiisurierung  von  spaterer  band, 
oder  sagen  wir  :  der  versuch  zu  cioer  solchen  vorliege,  nicht 
ohne  weiteres  von  der  band  zu  weisen. 

In  der  allgemeinen  annähme  der  neumeopunete  (neben 
virgae)  als  plikeu  ist  indessen  br  dr  Riemann  selbst  vorsichtiger 
geworden  als  sein  jflnger,  denu  er  fugt  einer  analyse  von  me- 
ludien  der  Ilagenscheu  Neidharths,  im  selben  aufsatz  (s.  62)  die 
Bemerkung  bei:  'von  der  (Vage,  ob  alle  die  in  geslalt  der  punet- 
note  gegebenen  noteo  der  hs.  als  plikeu  zu  deuten  sind,  seh 
ich  ab',  es  wurde  eben  dadurch  eine  solche  überfülle  von  Ver- 
zierungen geschaffen,  dass  sie  zu  dem  vorkommen  in  andern  bss.. 
insbesondere  der  Jenaer  in  keinem  Verhältnisse  stunden,  viel- 
mehr muss  diese  als  musler  dienen,  wonach  die  descendentes 
absolut  an  zahl  gleichbleibend,  relativ  gegen  die  asceodeoles  in 
die   melirheii   kuuuiieu,  ein  Verhältnis,  das  sieb  bald  ergibt. 


.  1 
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wenn  wir  nicht  leichtfertig  in  der  annähme  von  plikeo  aatk 

oben  sind. 

Runge  hat  zwei  charakteristische  leicben  für  die  beide« 
pliken  verwendet,  im  übrigen  gebraucht  er  in  seiner  Übertragung 
ein  gemischtes  nolierungssyslem,  indem  er  stall  der  conjuncJurtn 
ligaturen  setzt,  also  mensuralzeichen  mitten  unter  die  «tu  des 
lateinischen  neunten  hervorgegangene  choralscbnfl.  vielleicht  aus 
scheu  vor  der  ihm  als  plica  erscheinenden  raute,  die  er  deav- 
gernüfs  nicht  einmal  als  currens  beibehalten  wisaen  will,  es  m«t 
aber  keiu  zweifei,  das»  im  graphischen  bilde  gerade  die  reute  der 
gotischen  neume  am  nächsten  kommt,  uzw.  als  punct  ohne,  all 
virga  mit  abwärts  gezogener  cauda,  als  dinis  (divis)  mit  ge- 
strichelter und  unge.tlnchelter  raute  und  klammer  darüber  usw.1 
ilie  recimstruclion  der  neuoieoschrifi  au*  einer  derartigen  Über- 
tragung bietet  verlmllnuitnaTsig  die  geringste  Schwierigkeit,  zumal 
weun  eiu  facsinnle  irgend  einer  charakteristischen  seile  der  hs. 
ilen  allgemeinen  schnltrharakler  erläutert,  und  et  wir«  gew» 
möglich  gewesen,  die  tageweise  l'etera  vArberg  nach  der  treuen 
widergabe  von  Baumker  (aao.  s.  233  und  242)  originalgemaTs  ab- 
zudrucken ohne  die  notengruppierung  und  den  wortteil  zu  ver- 
fehlen, nie  e»  iu  der  vorliegenden  ausgäbe  (».  177)  geschehen  ist 

In  der  beurteilung  der  tooaliUi  ist  der  hrsg.  anhloger  jener 
nchtuug.  ilie  hei  manchen  dieser  weisen  unter  der  muke  der 
kirchentonarlen  schon  die  zage  des  modernen  dur-  und  moli- 
geschlechu  zu  entdecken  glaubt,  wer  wie  der  refereot  tod  dea 
sUndpuncl  ausgeht ,  das*  erst  die  mebrslimmigkeit  da«  moderne 
toiialiuisgeliihl  durch  Schaffung  des  leitetont  geweckt  bat,  wird 
H.  dann  nicht  lieipflichleu  können,  immerhin  setzt  dieser  an  den 
.uilaug  jeder  nielodie  die  betreffende  kirchentonart  in  klammer, 
dabei  ist  nur  aufgefallen,  dass  er  eiuigemale  den  hsl.  schlust 
ändert,  der  einheitlichen  touart  zuliebe,  man  kann  aber  auck 
einen  lonus  minus  annehmen,  so  in  ur  2  t.  17.  die  atollea 
uchliefsen  auf  f,  auch  der  ganze  verlauf  der  Stollenmelodie  weist 
juI  die  lydische  tonart;  wenn  aber  der  hrsg.  den  dorischen 
»cblltM  de»  abgesangs  der  lydischeu  touart  wegen  al»  ein  Ver- 
derbnis ansehen  will ,  so  wäre  die«  nach  prtlfung  der  ganzen 
Bbgetaogmelodie  zurückzuweisen;  denn  aie  hat  dorischen  Charakter 
und  schliefst  daher  consequenl.  zudem  ist  diese  art  der  meJo- 
•  •  i-lneileiilieii  ln  i  iliuluiiiM'liei  gleit  liarügkeil  der  wene 
von  stiilleu  und  ahgesang  nicht  selten,  weon  der  hsg.  aber  schon 
•'ine  conjectur  aufstellte,  so  hatte  auch  uoch  der  ton  aber  der 
drittletzten  silbe  einbezogen  werden  müssen,  also  statt  des  (*M 
ich  glaube,  richtigen)  Originals: 

c     a  g  fgf  dcd 
huch.jtbonu  mal. 

1  so  bei  Baumker  aao.  und  in  meiner  widergan«  des  Ciatoiaott*  aaek 

einer  copie  aus  C 
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die  Inderung  :  c  a  b  (ro4.)  gag  fef.  so  im  Stollen  und  so  auch 
bedingt  zur  Vermeidung  de»  hiatus  g-g. 

In  l'rters  vlleicheubsch  Hort  (lied  X)  dürft«  dagegeo  uach 
der  ganzen  melodie  ein  schreibverseheo  vorliegen,  diete  diebtuni; 
wird  vom  hr»g.  io  zwei  selbständige  tetle  zerlegt:  z.  1 — III 
(uach  der  Zahlung  bei  Bartsch)  ein  tagelied.  der  reit  ein  leieh, 
der  eigeDlIiche  'Hort',  nur  dieser  dem  Peter  vHeicbenbach  be- 
stimmt zuzuschreiben.  diese  'direcle  aoeinanderhtngung  der 
beiden  »ttlcke'  halt  R.  für  einen  weiteren  'beweis,  das*  C  eine 
abschritt  einer  alteren  vorläge  ist'  (s.  49  »um.),  das  aber  'die 
leillose  einleiluogspbnise  von  nr  94  wie  nr  95'  (Taghorn  und 
Macbthorn  des  Mönchs  vSaliburg)  gesagte  ist  durch  meine  aus- 
führuogen  (uo.  ».  198)  erledigt. 

Cber  die  s.  nT  dargelegte  und  ».  zvi  IT  durch  beitpiele  er- 
läuterte anschauuog  des  hrsg.  von  dem  rhytbmu»  der  melodirn 
kauu  ich  mich  kurz  fassen,  da  er  glücklicherweise  die  cunse- 
quenten  dieser  anschauuog  im  musiktexl  nicht  zum  ausdruck 
bringt,  wie  R.  selbst  sagt,  ist  das  metrnm  des  texte»  maßgebend 
lür  den  melodischen  rhytbmu».  das  »prsebmetrum  aber  begreift 
unter  seinen  zwei  formen  lange — kürze  oder  hebung  —  Senkung 
quantitativ  iocommeosurable  grofsen.  will  auch  die  neueste 
forsebuog  den  neunten  eine  gewisse  quanlitatsbedeutuug  xu- 
geatebn',  lact  im  wolverstandeneo  acceolsinoe  kann  den  Col- 
marer ueumierteo  melodien  auf  keinen  fall  zuerkannt  werden. 

Es  erübrigt  mir  noch  zu  erwlhoen,  dass  zwei  alphabetische 
Verzeichnisse  beigegeben  sind:  die  lieder  aus  C  nach  verfa»*ern 
uud  »amtliche  gedichle  lisch  texlaolaogen  geordnet,  und  dass 
dem  buche  eine  prachtvolle  tiusnUUung  zu  teil  geworden  i»U 
Wien,  im  ociober  1S97.  Hsjjsich  Rirrsca. 


Die  deutsche  gnmmaiik  dr»  Albert  Olmger,  beraaag.  toti  Wu.lt  Scsttu 
[Altere  deutsche  gramniatiken  in  nendrucken  hersu*«.  v.  Jörn  Mehr  it.] 
H -I lf  i.  S  .  Nicoeyrr,  1891.  lull  und  II»  as.  —  i  m. 

Nachdem  das  dankenswerte  unternehmen  des  neudrucks  der 
alleren  deutschen  grammatiken  sowol  die  sebrift  des  Laurentius 
Alberlu»  als  die  öliogers  allgemein  zugänglich  gemacht  hat, 
lassl  sich  die  cooiroverse  Uber  deren  Verhältnis  bequem  ent- 
scheiden, das  urteil  wird  wesentlich  im  sinne  Rudolf  vRaumers 
ausfallen.  Olinger  bat  sich  über  die  benutxung  seiner  arbeit 
durch  LAIbertus  vor  dem  druck  wol  mit  recht  beklagt,  dann 
aber  seinerseits  auch  dessen  Grammatik  in  einzelnen  puneten 
nachgeschrieben,  der  versuch  Reifferscheids  in  der  ADB  (arL 
Olinger  und  üsterfrauk),  die  beschuldigung  Öliogers  vielmehr  auf 
diesem  selbst  zurückzuwenden,  ist  ebenso  wenig  haltbar  als  der 
Kedanke  CMüllers  (Festschrift  zum  70j.  geburtslag  Hildebrands 

'  Oskar  Fleischer  Neunaenitudien  n .  Leipzig  1897.  a.  U6f.  von  ihm 
schon  angedeutet  io  der  Vj«hr  (.  musikw.  ns  409. 
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a.  140),  beide  grammauker  eeieu  ein  und  dieeeJbe  prraoa.  HnlT«r- 
scheid  mmmt  auch  bei  den  eilrafsburger  freuuden  Ölinger»,  «elhei 
bei  Job.  Slurni .  eine  freche  Tcrlo^i-ubeil  in,  welche  gaac  un- 
glaublich im.  auch  würde  LAlbertua  und  aeine  parlai  wol  nicht 
geschwiegen  haben,  wann  er  erat  ausgebeutet  und  dann  nueb 
de*  diebaiabU  beschuldigt  worden  wäre,  er  bat  auch  apUcr  Mch 
mit  den  vtraaVburgern  in  febdt  gestanden,  n  via  paar,  mit  v» 
»ein  ml ,  bi»her  übersehene  »lallen  Fiacbarla  feigen,  im  Btaen- 
korb  faril.  9101*  (auagabe  »ob  1 661)  Tagt  F.  seiner  atisaiuander- 
telzuag  iiI-iii'  die  papstin  Johanna  die  raadglosse  bei:  Ptalma. 
Chronim  Cariorm .  an  alle  ander»  Hinori*tkrmBer ,  uurwol  dar 
Mawitlutk  L"Ut  Albtrti  ffti/i  dam  Mänek  Onupkno.  uuiex  all*  Calkol. 
Seribenlen,  von  tetlchrm  (I.  uelchrn]  aa  die  kti%er  mpfangtn,  an  ayn 
gantttn  Tractilthm  telth»  wider  ficht,  da«  achellwort  'maineluck 
nein!  natürlich  den  glaubenswechsel  dea  LA.  und  auf  LA.  be- 
liebt «ich  Ftachart  nffeubar  aucli  im  Garganlua  1500  (au»g.  la 
du n  lliilli><  hi-H  nrudrurkeo  a.  97)  i  Di/tgleiehen  tcru  itkadel*  mir. 
da/t  uuek  "in  hsrr  Klmäenkund  vnnd  Mtmlframtk  glmcker  getlai/ 
MM  weinm  Wiehern  hall.  —  Klemdtnkunä  erklärt  »ich  an»  %.  J3; 
vielleicht  ml  auch  an  die  »traf««  tu  denken  (kalken  Waas  ncittJun 
dein  Colouto  und  8.  Cltmtntu  Captlbm  nach  dem  Üiueukorh). 
auf  welcher  die  plpttw  Johanna  von  den  geburtiwehen  Qbei- 
ratchl  worden  »ein  sollte;  ».  Uolliuger  Papslfabeln  de»  miltelaller». 

Hin. kt  bebt  den  praktiichen  aweck  »einer  grammatik  berrw, 
«eiche  er  fllr  den  unlerricht  französischer  tludeatrn  bestimmte. 
Km  »olchen  besuchten  mehrere  die  protestantische  akademi«  in 
Slrafsburg ,  wie  umgekehrt  diese  wegen  der  be»ondrrn  gelegeo- 
beit  französisch  zu  lernen  vom  deutschen  adel  aufgesucht  wurde, 
aber  «Im  schrillen  eine»  lehren  der  französischen  spräche  in 
Strafsbuig,  Daniel  Marlin,  der  allerding»  erat  dem  17  jh.  au- 
gehOrl.  bandle  ich  im  Jahrbuch  de«  Vogesenclubt  13,  20311. 

ölinger«  anhabe  Uber  diesen  prakti»chrn  iweck  besijtigt  sich 
ilurrh  die  ganze  einrirhlung  »einer  grammatik,  wahrend  Laurentius 
Albertus  allerdings  hoher«  ziele  in»  äuge  (aast,  ohne  sie  jedoch 
ii  ii  muw  unzukiiigluheu  krallen  au  erreichen,  beide  aber  l>*~ 
uulzrn  (und  dies  Ihm  Ölinger  im  einzelneu  nachzuweisen,  ist  da» 
verdienst  de»  jetzigen  herausgehers)  die  latrinischen  und  Iran- 
zOsischen  grammaliken ,  besonder»  die  tun  Helaurhlbon  m. 
Joannes  Garnenu».  wenn  sich  nun  Ölinger  dabei  enger  au 
Mrbim  lilnnu  ansclilu-fsl  alt  Laurenliu»  All>ertu»,  so  würde  ■) 
schwer  zu  begreilen  srin,  wie  er  sich  Debru  der  beuulzung  toi 
dessen  werk  auch  die  muhe  einer  colhilioo  Melaachthons  nul- 
Heiadrn  haben  sollt«,  im  uotwekrhriru  falle  hat  LA.  aich  aaicb 
dahu  freier  lciii  k.M. 

Das»  Öliuger  noch  andre  ai  bellen  für  den  unlerricht  »erta- 
bdt,  hiitieii  bereits  JM.  1. 1  und  CMüller  nachgewiesen  :  'Duodecim 
dialogi'  mich  JLVive«,  Speier  15ts",  und  'UkUuuariuoi  Lalinum 
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tollieom  et  Germanfcirm'  .  .  Slrafstrurg  1573.  hl  fernerem  ist  ö. 
rfrir  Weht  als  Verfasser  genannt;  aber  es  rtt  in  demselben  Verlage 
rraWenen  wie  die  Grammatik,  und  ö.  deutet  in  der  Grammatik  8. 56 
dtraaf  hin  :  quae  ordint  in  nostris  dictionariolis  reperiuniur.  Scheel 
».  xt  zeigt  nön,  dass  das  Wörterbuch  nur  den  'Dictionarrus  Latinisch 
FhrntzOsisch  und  Teulsch',  Cöln  1568,  widerhole,  aber  warum 
»oll  nicht  diese  arbeit  eben  falls  von  ö.  herrühren?  schon  der 
plnral  in  der  stelle  56  lasst  verschiedene  werke  oder  doch  auf- 
lagen annehmen,  und  weun  sich  die  spracbformen  von  1568  in 
der  ausgäbe  1573  verändert  finden,  so  passen  wenigstens  die  von 
8ch.  angerührten  wortformen  Ryff,  Sehwh,  Ührly,  kommen  ihr 
ganz  zum  elsüsBischen  diatekt  Olingers,  und  wir  brauchen  nur 
nuugestetm,  dass  er  später  die  der  Schriftsprache  durchgeführt 
bat  im  texte  der  Grammatik  hat  der  herausgeber  die  alsalismen 
ein  paar  mal  mit  unrecht  verbessert  :  s.  81  z.  5  t.  II.  geschrien; 
86, 17  «efld>(was  auch  schriftsprachlich  ist);  86, 10  t.  u.  gepflegen. 
Blrtfsburg,  21  September  1897.  Ermst  Marth*. 


Goethes  Sonettenkranz.  von  Kuno  Fischt*.  [Goethe-schriften  it.]  Heidelberg, 
Winter,  1896.  112  is.  8*.  -2  m. 

Der  vf.  erklärt  im  vorwort  als  zweck  der  vorliegenden  schrift, 
die  auch  bei  den  Goetheforschern  'forthesUlndige'  ansieht,  dass 
einzelne  stücke  des  sonetlencyklus  aus  verschiedenen  anlassen 
herrühren,  beseitigen  zu  wollen,  ihr  gegenständ  sei  eiuzig  und 
allein  Minna  Herzlifcb.  dagegen  sei  Bettina  an  der  entstehung 
der  gediente  unbeteiligt,  nur  in  bezug  auf  das  10  sonett  macht 
er  der  allgemeinen  aufTassung  ein  Zugeständnis,  in  ihm  sind, 
wie  seit  dem  durch  vLoeper  (Goethes  briefe  an  Sophie  La  Roche 
und  Bellina  Brentano  s.  148  f)  bekannt  gewordenen  eiuzigen 
originalbrief  Beltinens  an  den  dichter  feststeht,  koseworte  ver- 
wendet, die  aus  diesem  schreiben  stammen,  da  KF.  das  nicht 
bestreiten  kann,  findet  er  den  unzweifelhaft  geistreichen  ausweg, 
dass  er  meint  :  den  vers  *Lieb  Kind!  Hein  artig  Berti  mein 
einzig  Wesen!'  hat  Goethen  allerdings  jene  briefstelle  eingegeben, 
gemünzt  aber  sind  die  vtorte  dennoch  lediglich  auf  Minna  Herz- 
lieb,  mit  deren  namen  sie  unverkennbar  spielen. 

leb  halte  den  grundgedanken  der  schrift  für  falsch  und  den 
dafür  erbrachten  beweis,  bei  dem  es  nicht  an  Widersprüchen 
fehlt,  für  mislungen.  ich  kann  mich  aber  auf  eine  eingehnde 
Widerlegung  hier  nicht  einlassen  und  zieh  es  vor,  der  F.scben 
auffassang  eine  Untersuchung  der  frage  entgegenzustellen,  ob 
und  welche  sonette  Goethes  beziehungen  zu  Beitina  widerspiegeln, 
teusch  ich  mich  nicht,  so  sehen  wir  in  diesem  ebenso  interessanten 
wie  eonoplicierten  problem  heute  weiter  als  es  noch  Loeper,  der 
.«eine  losong  durch  die  erwähnte  briefpublication  erheblich  ge- 
fordert hatte,  vergönnt  war.   dank  dem  briefcorpus  der  Weimarer 
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ausgäbe  besitzen  wii  iwi-i  bnefe  Goethe*  an  Betlinen  mehr  als 
er  veröffentlichen  konule.    damit  i>iud  (rfilli'b  noch  nicht  alle  von 

ihm  an  sie   :en  ans  lageslicht  gebracht,    dieser  maugel 

sowie  der  umwind,  dass  uu»  die  originale  ihrer  briete,  in  die 
selbst  Lueper  nur  ein  kurzer  rioblick  gestaltet  war,  bis  auf 
einen  vorenthalten  werden,  erschwert  freilich  auch  heute  noch 
eine  sichre  enlseheiduug. 

So  zurückhaltend  und  kühl  sieb  Goethe  auch  den  an- 
stürmenden liebeswerbutigen  Beltineiis  gegenüber  «erhielt,  ihre 
phautasievollen ,  aus  einem  reich  bewegten  mnern  strömenden, 
ton  der  spräche  Heister  poesie  erfüllten  geluhlsergusse,  ihie  so 
»um  baulich  gezeichneten  Genrebilder  aus  dem  ualiir-  uud  menscheu- 
Irlieu  erregten  mm m-  auluierksamkeit  in  im  hl  geringem  tnafse  und 
wüsten  sie  leslzutiallen.  ihr  ahnungsvoller  geisl  inuste  »ein 
du  btensches  geiiult  ansprechen,  immer  wider  bittet  er  sie  mit 
ihren  nacbrichten  hinzufahren  ■  ihm  von  ibreu  zustanden,  ihren 
reisen  und  laudpartien  zu  erzählen.  '.Weine  Einbildungskraft'. 
schreibt  er,  'folgt  Dir  mtl  Vergnügen  tovoht  auf  die  BergesAihen 
ah  in  die  engen  Sehloft-  und  klotlerhofe'  (hr.  r.  22  febr.  1  S09.i. 
in  der  eigenhändigen  narhsrhrdt  des  briete»  vom  11  sept.  16U9 
heilst  es  :  'Deine  Briefe  mathen  mir  viel  Freude.',  ähnlich  aufsen 
er  »ich  am  3  UU*.  desselben i  am  25  ort.  de*  folgenden  jähre», 
iu  einem  Undatierten  lullet  aus  Tepliti,  wahrscheinlich  ».  j.  |sio 
u/w.  vom  IT  aug.  (»gl.  tagehuili;  bei  l.oeper  s.  191),  schreibt  rr: 
'Deine  Briefe,  allerliebste  Bellint.  sind  von  der  Art.  daft  man 
jederzeit  glaubt,  der  leiste  sei  der  interessanteste.  So  gingt  mit 
den  Blattern,  die  Du  mittjebraeht  hattet!,  und  die  ich  am  Morgen 
Deiner  Abreite  flei/sig  las  und  »teder  las',  al»  er  dies  schrieb, 
hatte  er  ihre  briele  bei  sich,  sie  sollten  ihm  in  der  fremde  ihr 
freundliches,  liebevolles  luld  vergegenwärtigen. 

.Nun  bah  irb  im  Am.  xt»  137 (  sebun  hervorgehoben,  wie 
GsMlkjc  beim  prmliinereu  der  sonette  nach  motiven  suchte  und 
widerhi'll  hoher  behandelte  verwertete,  ich  kounte  auf  Mahooiets 
g>  sang  und  eiu  hed  aus  der  Lilizeil  verweisen.  F.  bnogt  lur 
diese  lieobachluug  Weitere  belege,  indem  er  anklänge  au  Kaust 
und  hgniont.  auch  an  die  poesie  der  zeit,  da  Goethe  sich  als 
ruheloser  »anderer  fühlte  (1771 — 72),  aufzeigt  (s.  su  IT),  dazu 
kiiiunit,  das»  lur  einige  sonelte  sichtlich  gedichle  Petrarcas  mo- 
live  hergegetieu  Ii  d.en  ;  vgl.  Loeper  (llempel)  H*  29$  ff.  wie  es 
lieb  erkürt,  das)  Goethe  gerade  bei  der  anweudung  der  soucllen- 
form  teils  ihm  gfl.iuhge  tmie  anschlug,  teils  fremde  mtister  nach- 
ahmte, »urbte  ich  »au.  zu  begründen,  auch  sonst  noch  li*»l  sich, 
uli  vvui  nicht  sagen,  der  gezwungene,  aber  doch  der  mühsame 
Charakter  dieser  geduhle,  der  utaugel  de»  sprudelnd  schöpferischen 
au  Ihnen  (eigen,  sie  scbeiueu  wie  nach  einem  schema  gearbeitet, 
wie  sehr  su  h  hei>piel»weiM-  da»  er»te  und  zweite  im  aufbau  gleichen, 
bat  schon  Vieholl  in  seinem  cunimeutar  hervorgehoben. 
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Bedenkt  man  diese  erscbeinungen  recht  und  halt  dazu, 
welchen  wert  Goethe  Bellineos  Schilderungen  beimafs,  so  mllste 
man  schon  vermuten,  das«  der  Ducti  poetischem  sluff  ausschauende 
dichter  die  gleichzeitigen  herzeusergiefsuugeu  der  Freundin  nicht 
unbenutzt  lief»,  um  den  ström  seiner  puesie  anzuschwellen,  es 
feblt  aber  auch  nicht  an  einem  urkundlichen  beweis  dafür,  zwar 
das  eine  dafür  gellend  zu  machende  zeuguis  dürfen  wir  nur 
mittelbar  für  un*  verwerten,  denn  wenn  Goethe  am  3  april  1608 
iD  erwiderung  der  hriefe  vom  15  und  30  mirz  au  Bettina  schreibt: 
'Ihr*  Berg-  Burg-  Kletter-  und  Sehaurelationen  versetzen  mich  in 
eine  schöne  heitere  Gegend,  und  ich  stehe  nicht  davor,  dafs  Sie 
nicht  gelegentlich  davon  eine  phantastische  Abspiegelung  in  einer 
fata  morgagna  zu  sehen  kriegen',  so  drückeu  die  vermutlich 
absichtlich  mysteriös  gehaltenen  worte  wol  die  absieht  aus, 
Schilderungen  der  freundiu  dichterisch  auszumünzen ,  lür  die 
Verwendung  in  sonetten  spricht  die  ausdrucksweise  aber  nicht 
gerade,  auch  war  damals  die  '  sonetten» ut '  beim  dichter  schon 
verraucht. 

Um  so  zuversichtlicher  dürren  wir  das  zweite  zeugms  lUr 
die  sonelle  in  anspruch  nehmen,  gleich  der  eiste  brief  an 
Bettina,  der  uns  Uberlieferl  ist  und  der,  da  er  am  9  jan.  1S06 
geschrieben  ist,  der  souelleuepoche  nahe  ligt,  schliefst  mit  den 
worteo  :  'Schreiben  Sie  bald,  dafs  ich  wieder  was  zu  übersetzen 
habe',  schon  Wilhelm  Griinni  (bei  Reifferscheid  Freundesbriefe 
s.  140  f  vom  29  oct.  1834)  halte  vor  dem  erscheinen  des  Brief- 
wechsels diese  aufserung  so  verstanden ,  dass  Goethe  mehrere 
hriefe  Bettinens  in  gedichte  übersetzt  habe.  F.  nennt  diese 
deutung  'etwas  unbestimmt'  und  tut  sie  damit  »b.  er  kauute. 
als  er  das  schrieb,  allerdings  noch  nicht  deu  erst  durch 
die  Weimarer  ausgab«  bekannt  gewordenen  authentischen 
brief  Goethes,  ich  meine,  das  wort  WGriinnis,  der  Beltineus 
originalbriefe  an  den  dicbter  gewis  kannte  und  dem  ihr  verlahren 
bei  der  compositum  des  Briefwechsels  vertraut  war,  verbürgt 
allein  die  Wahrheit  dessen,  was  es  ausspricht,  es  Iii  »st  sich  über- 
dies aber  auch  sachlich  der  beweis  seiner  richligkeil  erbringen, 
mit  andern  Worten  :  wir  sind  im  stände,  au  einzelnen  sonetten 
in  der  tat  einfluss  von  Bettinens  Persönlichkeit  nachzuweisen, 
im  commenlar  zum  9  sonett  hat  Loeper  (Hempel  ir  296)  hervor- 
gehoben, dass  der  zweite  leruar: 

So  stand  ich  einst  vor  Dir,  Dich  anzuschauen 
Und  sagte  nichts.    Was  hält'  ich  sagen  sollen? 
Mein  ganzes  Wesen  war  in  sich  vollendet. 
aus  einer  briefstelle  geflossen  ist,  die  da  lautet  :  'Und  xcenn  ich 
das  bedenk,  dafs  Sie  vielleicht  wirklich  es  sagen  könnten,  icenn  ich 
so  vor  Ihnen  stände,  dann  schaudre  ich  vor  Sehnsucht  und  Freude 
zusammen',    er  hatte  hinzufügen  dürfen,  dass  auch  in  den  versen 
des  ersten  teroars: 
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Wie  lieh  im  Sinnen,  Wünschen.  Wdhnr.n,  Wollen 
Mein  treues  Her*  tu  Dir  hinüber  wendet 
ein  anklang  an  Beitiueus  worle,  'daft  Sie  waten  mögten ,  km 
mächtig  mich  die  Liebe  in  jedem  Augenblick  zu  Owen  hinwendet', 
wahrnehmbar  i»L  >«..  ooeb  die  authentischen  Worte  :  'Nun,  wend 
ich  mich  mit  die  Sennenblume  nach  meinem  Gott  und  kann  ihm 
mit  dem  von  Minen  Strahlen  glühenden  Angesicht  beweisen,  da/s 
er  mich  durchdringt',  die  Übereinstimmungen  im  Wortlaut  hall 
ich  lur  uicht  mehr  als  die  lufsern  Symptome  der  inneru  ver- 
wantscha:i,  die  nicht  iu  ihnen  aliein  hestebL  um  «on  ihr  ein« 
Vorstellung  xu  geben,  mttsi  ich  deu  gauaeu  brief  widerbuluu  uud 
acblieMich  doch  an  das  gefuhl  de«  leaers  appellieren,  denn  nur 
wer  su  Ii  mit  seinem  geist  gaux  erfüllt  hat,  spUrt  den  Zusammen- 
hang, in  den  Wendungen  wie  *.  15  Mein  ungetheilies  Herz.  ».  8 
Das  alles  hat  nicht  Anfang  und  nicht  Bnde,  in  den  baulungen: 
Mit  Wonnen .  Hoffnungen,  Entxütken,  Plagen  (v.  7),  im  Sinnen. 
Wünschen.  Wähnen,  Wollen  (».  10)  glaub  ich  mit  besliiiiralheil 
den  versuch  eines  »nteilvullen,  zugleich  ein  wenig  kublen  und 
klaren  beobaebters  wahrzunehmen,  deu  spuren  der  enthusiastischen 
Schwärmerei  zu  folgen  und  art  uud  gehalt  ihrer  überströmenden 
bekenntnisse  tu  charakterisieren. 

Nicht  gleich  deutlich  lassl  sich  heule  sebou  für  andre  so- 
nellc  der  grnelisc.be  Zusammenhang  mit  briefeu  Bettinas  aufzeigen, 
sie  hat  in  ihrer  publicaüon,  veranlasst  durch  jene  lufseruag 
tjuelhes  vom  ubprselzeu  sowie  durch  di«  eigene  erkenntnis  der 
berubrung  der  gedichle  mit  ihren  eigenen  briefen,  nachträglich 
die  Verbindung  zwischen  ihnen  dadurch  fester  geschlossen,  das» 
»ie  sichtlich  sonette  entweder  geradezu  in  prosa  aullosle  wie  da« 
eben  besprochene  (Briefw.  *  s.  11)4  f)  und  in  die  briete  ein- 
schaltete oder  einzelne  invlive  ex  pust  aus  ihnen  entlehnte  und 
verarbeitete,  dadurch  bat  sie  es  fast  unmöglich  gemacht,  ohne 
keuulnis  der  Originalbriefe  genau  zu  scheiden  zwischen  dem,  was 
ihr  aus  <len  gedichleu  zuflog«,  uud  dem,  was  der  dichter  aus  ibreu 
briefen  schöpfte,  so  hat  sie  auch  das  achte  sonelt :  'Die  hebende 
schreibt'  aufgedröselt  dem  briefwechsel  eiuvcrleibl  (Brief*.3*.  112  0- 
es  lur  sich  in  anspruch  zu  nehmen,  war  sie  in  gewissem  sinne 
berechtigt,  insofern  Goethe  auch  zu  ihm  die  anregung  sehr  wahr- 
scheinlich aus  Benniens  au  ihu  gerichteten  briefen  empUeug. 
die  heulen  ersten  quartelte  preiseu  jene  stunde,  die  einzige,  da 
die  liebende  dem  geliebten  nahe  war.  schon  der  eine  authen- 
tische briet  Brlliiias  an  (iorihe  spricht  mit  eolhusiasmus  da- 
von, 'nie  die  herrliche  Freundlichkeit,  mit  der  Sie  mir  entgegen- 
kamen, jetzt  in  meintm  Herzen  wuchert;  alles  andre  Leben  mit  Ge- 
wali erstickt,  —  wie  icA  immer  mufs  hinverlangen  wo  wir'«  nun 
erstenmal  wohl  war',  und  weiterhin  kommt  sie  immer  wider 
daiauf  zurück,  so  schrrilit  sie  uninillelbiir  nachdem  sie  Weimar 
ti  ■  Inwta  hat,  auf  dem  Wege  zur  litiui.it  (Wartburg  d.  1  aug.  16ü7 
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io  der  nacht)  :  'Freund,  ich  bin  allein;  alles  schläft  tmd  mich 
kilts  wach,   da/s  «  kaum  ist,   wie  ich  noch  mit  Dir  zusammen 

war.  Vielleicht  Goethe,  war  dies  das  höchste  Ereignifs  meines 
Lebens;  vielleicht  war  es  der  reichste,  der  seligste  Augenblick; 
shönere  Tage  sollen  mir  nicht  kommen,  ich  würde  sie  abweisen'. 
■ixl  io  dem  brief  von  13  augusl  beifst  es,  was  ganz  besondere 
M  v.  6  f  passt: 

Und  immer  treffen  sie  auf  jene  Stunde, 
Die  einzige;  da  fang  ich  an  su  weinen1. 
'War's  nur  ganz  still  in  der  Welt,  und  ich  brauchte  nichts  mehr 
su  erfahren  nach  diesem  einen  Augenblick,  der  mich  schmerzt, 
und  nach  dem  ich  mich  zurücksehnen  werde',    beiile  stellen 

Buchen  nicbl  den  eindruck ,  nachträglich  eingefügt  zu  sein. 
il'Uu  fehlt  es  ihnen  iu  sehr  an  der  wortlichen  Übereinstimmung, 
der  wir  stets  da  begegnen,  wo  mit  sicherheil  spätere  verwebung 
tofligu  vgl.  auch  noch  br.  vom  14  juoi  1807  (Briefw.3  s.  78), 
*om  13  aug.  1807  (ebenda  s.  94),  vom  16  juni  1809  (ebenda 
h  260)  uo.  und  nun  nehme  man  noch  verse  wie  v.  10  :  Er 
liebt  ja,  denk'  ich,  her  in  diese  Stille,  oder  Vernimm 
ist  Lispeln  dieses  Liebewehens!,  eudlicb  am  schluss  die 
(»od  Bettina  so  oft  ausgesprochene)  bitte  :  gieb  mir  ein  Zeichenl 
uud  man  wird  zugeben,  dass  hier  der  dichter  wider  darnach  ge- 
trachtet hat ,  den  geist  widerzugeben ,  den  die  schwärmerischen 
beschworungen  Beilinens  atmeten. 

Das  vierte  sonell  hal  Betlina  ausdrücklich  für  sich  in  an- 
Münch  genommen  und  auf  einen  realen  Vorfall,  der  sich  zwischen 
ihr  und  dem  dichter  abspielte,  zurückgeführt  noch  im  j.  1849 
erzählte  sie  darüber  eine  geschichle.  die  Düntzer  gar  zu  albern 
erfunden  nennt  und  die  mir,  so  wie  sie  da  berichtet  ist,  anch 
nicht  gerade  glaubhaft  vorkommt,  weniger  skeptisch  verhält  sieb 
ihr  gegenüber  Loeper  (Hempel  u'  294).  man  mag  sie  hei  Viehoff 
(Goethes  gedichte  erläutert)  nachlesen,  nun  aber  gibt  es  eine 
stelle  im  Briefwechsel,  die,  wie  immer  man  sie  auffassl,  zu  dem 
gedieht  in  einer  unverkennbaren  beziehung  steht,  unter  dem 
dalum  Kassel  den  13  aug.  (also  wider  auf  der  rückkehr  von 
Weimar  nach  Frankfurt)  schreibt  Betlina  :  'Auf  der  Bibliothek  da 
konnte  ich  nicht  umhin  mich  zu  Deiner  jungen  Büste'  (es  ist  die 

i  damals  in  der  Weimarischen  bibliolhek  befindliche  Trippeische 

genieint)  'aufzuschwingen,  und  meinen  Schnabel  wie  eine  Nachtigall 
daran  zu  wetzen',  wer  will  entscheiden,  ob  diese  worte  schon 
iu  dem  als  vorläge  benutzten  origiualhriefe  standen,  oder  ob  sie 
Betlina  erst  nachträglich  auf  grund  des  sonelts  eingefügt  hat? 
im  ersten  falle  hätleu  wir,  falls  der  von  Bettina  erzählte  Vorgang 
in  der  tat  der  realität  entbehrt,  in  ihnen  die  eigentliche  quelle 
zu  unser  m  gedieht  zu  erblicken,  der  umstand,  dass  sich  drr  Zu- 
sammenhang der  stelle  mit  ihm  auf  das  küssen  der  bflsle  be- 
schrankt, es  also  nicht  parapbrasiert  ist,  spricht  für  ihre  ur- 
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»prünglichkeit,  wie  mir  tuch  die  hindeutung  auf  da*  aller  de* 
dargestellten,  die  in  dem  worte  'jvng'  ligt,  den  eindruck  zeitlich 
nahe  stehnder  enonerung  macbL  w»re  dieser  ohginalbrief  dauo 
nach  dem  zweiten  aufeolhall  Beilinens  auf  der  nie  kreise  nach 
Franklin  1,  die  nie  am  10  nov.  antrat,  geschrieben,  so  wurde  auch 
die  enUlehungszeil  des  sunetu  zu  der  annähme  trefflich  stimmen, 
im  Briefwechsel  sind  die  hnefe  besonders  am  anfang  um  mehrere 
mortale  lurückdatierl.  so  ist  Goethes  schreiben  vom  9jao.  160b 
UDerachlel  der  anspielung  auf  die  weihnachü>2eil  in  deo  Worten 
'Du  hast  Dick,  liebt  titltma,  als  ein  wahrer  Heiner  Chrittgttt  er- 
ici oen '  auf  den  5  sepl.  1807  zurückversetzt,  bedenken  wir,  das» 
der  erste  auf  dem  ruckweg  geschriebene  brief,  der  in  wurklich- 
keit  etwa  da»  dalum  de»  11  oov.  trug,  im  briefwechsel  deu  daj 
1  aug.  teigt,  so  dürfen  wir  schliefsen,  das»  die  vorläge  unser? 
zwölf  läge  »piler  datierten  um  deu  25  nov.  anzusetzen  ist.  eiume 
tage  spater  wird  er  io  Goethe*  binde  gelangt  »ein.  am  6  dec. 
aber  wurde  nacli  au»wei»  der  originalhs.  das  sonell  verfassL 

Aber  selbst  wenn  sich  die  annähme,  dass  jene  bhelslelle 
den  anslof»  zu  dem  sonetl  gab,  nicht  aufrecht  erhalten  Uefa«, 
sondern  umgekehrt  Bettiuens  worte  dem  gedieht  ihre  eutslehuug 
verdanken,  seihst  dann  erscheint  es  durchaus  gerechtfertigt ,  es 
auf  sie  zu  bezieheu.  es  «lellt  ganz  das  Verhältnis  de«  dichter» 
zu  ihr  dar  :  sie  lieheglllhend  und  leidenschaftlich,  er  zurückhaltend 
und  gemessen,  wie  oft  beklagt  sie  sich  in  den  briefeu  über 
seine  kalte  I  und  dass  sie  seine  liebe  erzwingen,  ihn  eifersUctilii; 
machen  will,  die  seltsam«,  kindliche  oder  kindlich  sein  sollende 
wähl  des  mittel»  dazu,  alles  entspricht  art  und  wesen  Betliueos. 
und  »o  kann  man  sagen,  das»,  wenn  kein  wörtliches  erlebnis 
dem  geschilderten  vorgaug  zu  gründe  ligi,  er  ganz  im  geiste  der 
beziehuugen  Bennien»  zu  Goethe  erfunden  wlre. 

Auch  vom  siebenten,  'Abschied'  betitelten  sunell  ist  es  höchst 
wahrscheinlich,  dass  es  aus  dem  verkehr  des  dichter»  mit  ihr 
erwachsen  ist.  nur  verhall  es  sich  mit  seinem  Ursprung  anders, 
als  »eine  bedeutiiiig  zunächst  erwarten  U»»l.  im  Briefwechsel 
eiMheiul  es  p,ir»phra*ieri  (br.  vom  1  aug.  16Ü7).  dabei  isi  es 
so  aulgeliissl,  als  oh  es  Benniens  abschied  vou  Goelbe  schilderte, 
die  eniplindungen ,  von  deneu  sie  Ihm  und  nach  der  in-uuuu. 
vom  geliebten  bewegt  war,  während  es,  so  wie  es  uns  vorligl, 
die  gcluhle  de»  hebenden  manne»  darstellt,  es  i»l  aber  nicht  zu 
bezweifeln,  das»  sein  ursprünglicher  sinn  in  der  tat  &u  war,  wie 
ihu  Beinne  verstand.  er»l  bei  der  spätem  reilacliun,  als  die  vor- 
handenen sonelte  zu  einem  culus  gruppiert  wurden,  bekam  du 
gedieht,  lediglich  durch  die  stelle,  die  es  bei  der  anordnung  er- 
hielt, seine  heutige  bedeuluug.  man  bedenke  nur  deu  inhall 
de»  ersleu  quarleli»,  da»  weuig  auf  deu  fast  sechzigjärigen  dich- 
ter, sehr  yul  aber  auf  Belliua  pasell  er  war  kaum  begieru' 
nach  viel  tauseud  kUsseu,  wol  aber  sie.    und  wie  sehr  inffl  es 
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iii,  dass  sie  nur  einen  erhielt!  ich  fühle  in  dem  gedichte  wider 
ganz  das  Verhältnis  des  zurückhaltenden  dichter»  zu  der  stnr- 
mischen  liebeswerberin  ausgesprochen. 

Diese  auffassung,  dass  das  suuetl  ursprünglich  Beiiineus 
treonung  von  Goethe  darstellte,  erweist  sich  nicht  nur  durch  dm* 
looere  Wahrscheinlichkeit  als  richtig,  sie  findet  auch  in  aufsein 
nKimeolen  ihre  bestäligung.  einmal  beseitigt  sie  die  auch  von 
F  (s.lll)  hervorgehobene  Schwierigkeit,  dass  der  würkliche 
Goethe  in  der  zeit  des  gedichls  keine  groTsere  reise  unternahm, 
dann  wird  es  wahrscheinlich,  dass  Bettina  schon  kurz  nach  seiner 
eol&tehuDg  sich,  ihre  gefühle  darin  abgebildet  fand,  seitdem 
Bennau  Grimm  vor  einigen  jähren  aus  ihren  papieren  eine  von 
der  hergebrachten  etwas  abweichende  fassung  des  sonells  ver- 
öffentlicht hat  (Deutsche  rundschau  1890,  bd  62,  s.  47  lf),  wissen 
wir,  dass  Goethe  es  ihr  zusante.  da  die  bedeutung,  die  da»  ge- 
dieht auf  grund  seiner  stelle  im  cyklus  erhielt,  ihr  die  ft Stiehl, 
dass  ihr  abschied  vom  dichter  darin  geschildert  sei,  nicht  nah« 
legen  konnte,  so  muss  die  im  Briefwechsel  hervortretende  auf- 
fassung aus  der  zeit  stammen,  da  sie  vom  dichter  das  soneit  <  i- 
bielt.  denn  ihrer  eitelkeit  hätte  es  mehr  zugesagt,  ihn  als  defl 
nach  viel  tausend  küssen  begierigen  darzustellen,  das»  sie  es 
nicht  tut,  ist  ein  symptom  dafür,  dass  sie  sich  von  ihrem  besseren 
wissen  des  Sachverhalts  leiten  liefs,  als  sie  es  als  aus  ihrer  seele 
heraus  oder  in  ihre  seele  hineingesprochen  auffasste. 

Möglicherweise  ligt  aber  sogar  eine  gleichzeitige  lufoerung 
dafür  vor,  dass  sie,  als  sie  das  sonetl  emptieng,  darin  ihn  u  ;* l » — 
schied  vom  dichter  dargestellt  fand,  noch  einmal  nämlich,  in 
dem  brief  von)  13  aug.  desselben  jähre* ,  dem  das  gedieht  zu- 
sammen mit  dem  ersten  vorgedruckt  ist,  wird  darauf  bezu. 
oommen.  hier  heifsl  es  :  'Den  Tag,  als  ich  Abschied  nah.; 
Dir,  mit  dem  einen  Kufs,  mit  dem  ich  nicht  schied',  die 
worte  sind  eine  protestierende  antworl  auf  den  zweiten  vers  des 
sonetts  'Und  mufst  mit  einem  Kufs  am  Ende  scheiden',  sie  könnten 
ja  wol  auch  ein  späterer  zusatz  sein  aus  der  zeit,  da  Bettina  ih  n 
bnefwechsel  redigierte,  aber  wahrscheinlicher  ist  es,  dtM  lie 
schon  in  der  vorläge  des  briefes  standen,  der  als  antworl  auf  die 
Zusendung  des  sonetls  geschrieben  wurde,  für  einen  spatr-.-n 
zusatz,  der  auf  einen  dritten,  den  leser,  berechnet  war,  erscheint 
die  anspielung  gar  zu  versteckt. 

Fragt  man  schließlich ,  welche  gründe  Goethe  bei  der  re- 
daction  und  anorduung  der  sonette  zu  einem  cyklus  im  j.  1815 
veranlassten,  die  Veränderung  vorzunehmen  und  das  gedieht  <h-m 
manne  zuzuschieben,  so  fehlt  es  auch  au  solchen  nicht,  zunächst 
war  es  ihm  wol  ganz  lieb,  die  realen  beziebungeu  zu  verhüllen, 
es  entspricht  das  durchaus  seiner  art.  ferner  vertrug 
künstlerisch  zu  wenig  mit  einem  poetischen  liebesverhälti 
rolle  der  liebenden  auf  kosten  des  mannes  gar  zu  stark  Ix-rvor- 


treten  zu  Uesen,  auch  war,  schon  um  niouotouie  w  verawidea, 
ein  Personenwechsel  geboten.  «Ire  aueb  die*»  mmmU  ihr  zu- 
geschrieben geblieben,  dioa  kitte«  Tier  lua*errii>»ud«r  sie  aua» 
milUlpuact  gehabt. 

Es  laut  aicb  nicht  verhehlen,  da«*  da*  gedieht  in  Mioen 
weitern  verlauf  niebl  rl>en  ISetuaeus  empfindungei»  aufweist,  s» 
wenig  wie  sie  von  Weimar  au»  dem  oaear  entgegen  reiste ,  a» 
wenig  entsprechen  ihr  jene  tan«  der  befriediubta  resignation,  in 
denen  aa  ausJtlingt.  hier  spür»  min  individuell  goeih».  he  ge- 
fuhlsweiae.  nun  wird  aber  au«  diesem  umstand  keiner»  einwand 
gegen  die  vorgetragene  auflauung  der  eotaaebung  des  suneiu 
herleiten  wollen,  man  braucht  «ich  etwa  nur  vorzustellen,  da** 
der  dichter  gerade  im  biublick  auf  die  uttrmisen*  CreuBdia,  als» 
10  lehr  harter  absieht,  tu  ihrer  bessnftigung  die  roUagung  priea 
und  man  wird  die  abweicbtiug  von  der  worklichkeit  begreiflich- 
Unden. 

Sind  dieae  ausführungen  überzeugend,  »o  iat  nicht,  wie  F. 
annimmt,  nur  cid  »ouelt  (das  lehnte)  so  'OberaeUt',  dass  der 
dichter  in  schelmischer  weite  eine  eiuzige  brieis teile  Bettinas  be- 
nutzte, um  Hinna  Uerzlieb  tu  feiern,  sondern  der  dichter  hat  in 
der  tat,  um  sloff  Ihr  die  Sonette  tu  gewinnen,  teils  briefe  Bellioesa 
an  ihn  benutzt  (wie  im  »unell  8  uud  9,  möglicherweise  auch  4). 
leils  hat  sie  ihm  persönlich  modell  gestandeu  (souett  7  bezw.  4). 
alle  vier  —  uud  auch  daa  10,  das  ebenfalls  unzweifelhaft  die 
brielscbreiberin  Belliua  zum  gegenstände  bat,  wenn  es  auch  viel- 
leicht zu  gleicher  zeit  mit  dem  namen  der  würklicb  geliebten 
'llerzlieb'  spielt,  schildern  nur  Beltinens  empQndungeu.  kein 
einzige»  druckt  geluhle  des  dichters  für  sie  aus.  das  ist  für 
Goethes  beziehungen  zu  ihr  und  die  art  ihrer  dichterischen  aus- 
uutzuog  höchst  bezeichnend,  sie  war  ihm  ein  reuvolles  psycho- 
logisches phanonieo,  das  ihm  zum  poetischen  objeel  wurde  und 
ja  auch  in  den  Wahlverwaudlachalleu  als  Luciane  Verkörperung 
land.  vgl.  »Biedermann  G.s  gespraobe  v  141  f.  die  ieidenscbaft, 
von  der  sie  mehr  zu  seinem  geuius  als  zu  seiner  person  ergriffen 
war,  lief*  er  unerwidert. 

F.s  ansieht  von  der  einheitlichen  eutalehung  und  dem  ein- 
hri|]u;h<>u  charakter  d>'S  cvklu»,  seine  uieluuug,  Minna  Uerxlieb 
sei  cm/ig  uud  allem  ):cgeii»land  der  sonetle.  ist  nach  alledem 
unhaltbar,  mit  beMiiniiilheit  auf  sie  zu  bezieben  sind  von  dem 
'kraute'  minier  uur  die  nrr  5.  12.  16.  17.  andere,  wie  die  nrr  t.  2. 
3.  6.  13,  kOnuteu  aus  deu  bezieliuugcn  zu  ihr  erwachsen  sein, 
davon  ist  aher  ur  I  eine  allegoric  uud  so  unpersönlich  gelulteu. 
da.ss  es  nicht  geraten  erscheint,  es  auf  eiue  bestimmte  persoB 
zu  hm.  heu.  i;t  zeigt  ebenfalls  nur  iu  geringem  roafse  persOu- 
liehe  larbe.  es  scheint  mir  mehr  I  literarischen  urspruug*  zu 
»ein,  al»  seine  eiiisirliung  individueller  empßudung  zu  verdanken. 
iu«.  «InuL.  ich  hier  eiulluss  italienischer  sonetle  zu  verspüren. 
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wie  er  in  11  u.  16  unverkennbar  ist.   unzweifelhaft  literarischen 
Ursprungs  sind  die  urr  11.  14.  15,  (Ii«  die  frage  der  Berechtigung 
des  sonetts  behandeln  und  nicht  gerade  stark  mit  empändung 
durcbnem  sind,  wi«  denn  überhaupt  der  gefUhlsgehall  aller  dieser 
gediente  nicht  tu  hoch  angeschlagen  werden  darf,  sie  in  dieser 
beziehnng  mit  den  tiefgescbOpften  werken  Pandora  und  Wahl- 
verwandtschaften zusammenzustellen,  wie  es  F.  tut  (s.  38 f  uO.), 
scheint  mir  verfehlt,    entsprechend  ihrem  Ursprung  tragen  sie 
msgesamt  mehr  den  Charakter  einer  poetischen  Übung  als  den 
einer  persönlichen  confession.   sie  bilden  keinen  kränz,  den  der 
dichter  Minna  Herzlieb  flocht,  wenn  auch  mehrere  von  ihnen 
seine  Beziehungen  zu  ihr  widerspiegeln  und  wenn  auch  ohne  die 
zu  ihr  gefasste  neigung  der  dichterische  trieb,  die  'sonetlenwul', 
möglicherweise  nicht  erwacht  wäre,    sie  so  wenig  wie  Bettina 
bildet  den  eigentlichen  rnillelpuncl  des  cyklus,  sondern  aus  den 
erleboissen  mit  beiden  (und    vielleicht  audern?)  sowie  auf  litte- 
rarischem  wege  entstand  ein  dichterisches  ganze  für  sich,  dieser 
auiTassung  tut  keinen  eintrag,  dass  der  dichter  zu  der  einen, 
Mmoa  Uerzlieb,   von  einer  liefen  neigung  erfassl  war,  sich 
der  andern  gegenüber  aber  zurückhaltend  zeigte  und  an  ihr 
nicht  mehr  als  einen  so  zu  sagen  praktisch  dichterischen  an- 
teil  nahm. 

Muss  ich  so  den  grundgedanken  der  schrifl  bekämpfeu,  so 
freut  es  mich,  sonst  mit  dem  g  röste  u  teil  der  ausfuhrungen  des 
Verfassers  übereinstimmen  zu  können,  in  der  eigentlichen  iuler- 
pretalion  der  sonette  (s.  70 — 100)  ist  sehr  schon  das  prineip  der 
anordnuog  der  gediebte  zum  cyklus  erkannt  und  der  faden  auf- 
gezeigt, der  sie  zu  einem  ganzen  verbindet.  Minna  Herzliebs  von 
Gaedertz  veröffentlichte  briete  werden  (s.  61  f)  durchaus  angemessen 
beurteilt  und  die  auffassuug  des  herausgehers,  dass  sie  ein  be- 
kennlnis  ihrer  liebe  zu  Goethe  enthalten,  als  irrig  zurückgewiesen, 
geistreich  und  tief  haudelt  s.  34  f  von  den  leidenschafleu  des 
diebters  und  seiner  eulsagungsfähigkeit ,  aus  der  seine  poesie 
traft  und  starke  gewann,  mit  einigen  uebensflchlicheu  einzel- 
heiieu  vermag  ich  mich  widerum  nicht  zu  befreunden,  so  hall 
ich  die  Vermutung,  die  Epimelbeuslieder  der  Pandora  seien  mit 
den  sooetten  6 — 10  gleichzeitig  (s.  37),  für  uiebt  glücklich,  auch 
die  gesperrt  gedruckten  worle  :  Am  abend  des  29  november  be- 
gaun  Goethe  die  Pandora  zu  dictieren'  (s.  108),  worauf  KP.  be- 
wundern wert  legt,  weil  ihr  inhalt  für  diese  seine  auffa&sung 
wichtig  ist,  vermag  ich  nicht  anzuerkennen,  stehn  sie  doch  mit 
den  angaben  des  tagebuchs  im  Widerspruch  :  vgl.  die  eintraguogen 
vom  19  uovember  ab. 
Berlin,  19  September  1897.  Otto  Pmowkb. 
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Studien  tum  'Don  KarW.  voq  dr  M**i  Mii.UK.  oebtt  norm  anhing  Da« 
Hamtmra-r«  thealrrmanincfipt.  (erster  druck.!  Greiftwalii,  Julius  Abel, 
160«.  »3  and  131  m.  fr.  V>.  -  4,80  n. 

Dir*«  «cbrifl  bat  durch  den  abdruck  einer  bin  dahin  wenig 
bekannten.  »ou  Schiller  selbst  besorgten  thealerbearbeilung  des 
Don  Karlut  die  aufmerksamkeit  weiterer  kreise  auf  »ich  gelenkt, 
»ie  ist  als  ein  gewinn  für  die  Wissenschaft  bezeichnet  uud  die 
neu  erschlossene  bllhnenausgabe  ist  wol  gar  den  Ihealerrrgiseeuren 
iur  behertiguog  empfohlen  worden,    beides  mit  unrechL  die 
abbaudluiig  ist  das  werk  eines  nicht  hinreichend  unterrichteten 
anßliigcrs,  der  ahdrurk  des  bühnenmamiscnpls  isl  verfrüht,  die 
fnrschuug  Uber  deu  Don  Karlos  ist  gewis  noch  nicht  abgeschlossen, 
und  wir  werden  Tür  jede  leislung  dankbar  sein ,  durch  welche 
die  mannigfaltigen  Itlcken  unsrer  kennlni»  und  erkennlnis  aus- 
gelullt werden,    da»  erste,  was  wir  von  einem  neuen  bearbeiter 
dieser  schwierigen  probleme  verlangen,  ist  aber  der  klare  blick 
für  dies«  luckeu  unseres  wissen».    Moller  be»itzt  diesen  blick 
nicht;  die  lilteratur  Ober  Schillers  werk  ist  ihm  tu  einem  wich- 
tigen teile  verschlussen  gehlieben.    Minor,  Vollmer  uud  einige 
andre  werde  u  zwar  erwühut,  sind  aber  nicht  genügeud  verwertet; 
meiue  habililaliousschrilt  vom  j.  \hbü  hat  der  Verfasser  nicht  ge- 
lesen, obwol  sie  deu»elbeo  gegenständ  behandelt  wie  die  ersten 
captlel  seiner  schrill.     auch  die  art,   wie    er  diejenigen  »r- 
beileu  citierl,  die  ihm  bekannt  geworden  »ind,  i»t  unangemessen ; 
er  schreib!  etwa  :  "vgl.  Minor  (Schillers  leben).  Köster  (Schiller 
als  dramatui'g),Schanienhacli(CinOuss  der  Franzosen  auf  Schiller)' — 
und  nun  mag  der  leser  zusehen,  wo  und  wie  er  die  betreffenden 
stellen  herausfindet,  ebenso  mangelhaft  »ind  die  nute  aus  Schillers 
drama  :  die  verszahluiig,  deren  wir  lür  wissenschaftliche  arheiteu 
nicht  enlraleu  können,  und  die  in  jeder  kritischen  Schillerausgabe 
zu  limleii  ist,  bleibt  hei  M.  unberücksichtigt ;  er  verweist  immer 
nur  auf  acte  und  auftritt«,  und  da  er  blutig  die  allerklemsten 
einzelbeilen  anfuhrt,   die  auch  der  kenuer  nicht  alle  im  köpfe 
haben  kann,  so  bat  der  nacbprlllenile  leser  oft  seine  liebe  not. 
dazu  kommen  mich  leidige  schreib-  oder  druckfeblcr  auch  gerade 
in  deu  Cltalen ;  so  zh.  wird  s.  9  (gegen  ende)  auf  die  3  teene 
des  i»  aites  von  Kabale  und  liebe  »erwiesen,  wahrend  die  betr. 
Worte  tu  der  7  sc.  desselben  acte»  vurkummeti ;  oder  es  werdeu(»,32) 
die  worta  Latst  am  ücapet  Frtudenltehter  holen,  gebt  rie  der  Königin 
sn  Frauen  tu  i  6  verlegt  stall  in  m  4;  oder  es  heifsl  (s.  53)  :  Der 
Schlaf  Her  Vater  macht  Königinnen  furchtbar  und  Greise  n«cA 
su  Vätern  du  4),  wo  Könige  und  fruchtbar  zu  lesen  i»C 

Die  uiaugel  der  wissenschaftlichen  lechnik  waren  ebenso  wie 
diese  kleiueu  nachlassigkeiten  und  verseben  leicht  zu  verschmerzen, 
wenn  der  verl.  im  Ubrigeu  gutes  uud  neues  böte,  das  ist  aber 
leider  nicht  der  fall,  das  l  cap.,  in  welchem  M.  deu  Menscheu- 
leiud  «Is  Vorstudie  de*  Don  Karlo»  erweisen  will,  enthalt  frei- 
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Heb  viel  neues,  aber  nichts  gutes,    der  begriff  'menschenfeind' 
wird  vuq  M.  in  einem  merkwürdig  weiten  sinne  gefasst;  wer 
einmal  von  trüben  und  harten  Stimmungen  heimgesucht  wird, 
scheint  ihm  als  meusebenfeind  zu  gellen.   Schiller  selbst  soll  sich 
zu  Bauerbach  in  'menschenfeindlicher  gemütsverfassung'  befunden 
babeu,  'die  nicht  auf  einer  laune  oder  Krankheit  beruhte,  sondern 
eine  folge  seiues  bisherigen  lebens  war',   wer  mochte  das  unter- 
treiben?   eip  hauptmerkmal  des  echten  menschenfeindes  ist 
die  scheue  und  verdrossene  abschliefsung  von  der  weit,  ein  an- 
deres die  Uberzeugung,  dass  das  menschliche  herz  hose  sei  von 
jugend  auf.   Sch.  dagegen  ertragt  die  Bauerbacher  einsamkeil  nur 
widerwillig,  und  sein  glaube  an  menschen  erfahrt  nicht  die  ge- 
ringste erschülteruug.   Meine  Seele  fängt  die  Natur  in  einem  ent- 
völkien  blankeren  Spiegel  auf,  und  ich  glaube,  meine  Gedanken 
find  wahr  ....  ich  stelle  mir  vor,  jede  Dichtung  ist  nichts  an- 
deres, als  eine  enthusiastische  Freundschaft  oder  platonische  Liebe 
su  einem  Geschöpf  unseres  Kopfes  —  so  schreibt  der  Bauerbacher 
Schiller ,  der  menschenfeind  I    im  Don  Karlos  soll  Philipp  der 
menschen  fei  nd  auf  dem  throne  sein;  aber  freilich  ist  er  'kein 
unverbesserlicher',  was  M.  s.  4  IT  ganz  richtig  darlegt;  Karlos  soll 
der  'versöhnte'  menschenfeind  sein  (s.  5)  und  der  grofsiuquisilor 
der  'völlig  versteinerte',   iu  wahrheil  passt  der  begriff  menschen- 
feind auf  keinen  von  allen  dreien,  und  volleuds  unerträglich,  wird 
die  parallele,  wenn  man  sich  nicht  durch  den  abstracten  begriff 
meoschenfeind  irreführen  lasst,  sondern  sich  die  concrele  ügur 
des  alten  Hutten  in  Sch.s  fragment  vergegenwärtigt  :  wer  sich 
die  gestalten,  um  die  es  sich  haudelt,  wUrklich  vor  äugen  ge- 
stellt, wer  sich  in  ihr  weseu  eiugefühlt  hat,  kann  nur  den  kopl 
"hQtteln   zu  der  behauplung,  dass  irgend  ein  keim  aus  dem 
Menschenfeind  in  den  Don  Karlos  verpflauzt  worden  sei.  dazu 
kommen  chronologische  bedenken;  freilich  schreibt  Schiller  am 
12  oct.  86,  er  habe  dieses  slück  schon  jähre  lang  im  köpfe  ge- 
lragen, aber  aus  einem  andern  briefe,  vom  14  febr.  1790,  geht 
hervor,  dass  die  niederschrift  der  ältesten  scenen  in  das  j.  1787 
lällt.    die  langwierige  arbeit  am  Don  Karlos  wurde  aber  bereits 
im  frühliug  desselben  jahres  87  abgeschlossen,    jedenfalls  fehlt 
jeder  anhält,  den  plan  in  die  Bauerbacher  zeit  hiuaufzurückeu, 
also  in  die  zeit,  als  der  plan  des  Don  Karlos,  auch  einiges  von 
der  ausführung  dieses  Stückes  ebenfalls  bereits  gereift  war.  und 
endlich  :  wozu  denn  die  ganze  parallele?    die  gestalt  Philipp* 
lärmte  sich  Schiller  nach  dem  bilde,  das  seine  quellen  boten, 
worüber  er  in  der  vorrede  zum  ersten  acte  der  Tbaliafassun^ 
interessante  auskunfl  gibt,  der  ganz  heterogene  stoff  des  Menschen- 
feindes war  höchst  überflüssig  zur  Vervollkommnung  dieses  bilde* 
und  konnte  unmöglich   hierzu  dienlich  sein,     die  'kleineren' 
Ähnlichkeiten  beider  stücke  sind  noch  schwacher  als  die  er- 
wähnten grofsen  :  'der  park  Hullens  erinnert  an  Araujuez;  hi<  r 
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wie  dort  ertönt  ländliche  musik,  hier  wie  dort  blühen  hyacinUren*. 
ich  unterdrücke  jede  krilik  dieser  sitae. 

Das  n  cap.  bespricht  die  einflösse  des  Julius  eon  Tareot, 
Shakespeares  und  des  Nathan  auf  Sch.s  Don  KaHos.  tum  teil 
sind  hier  gast  zutreffend»  beobathtungen  zusammengestellt,  td 
denen  eine  bekannte  briefslelle  Sch.s  den  weg  weist,  einige  Ober- 
teugende  parallelstellen  sind,  so  »iel  ich  mith  entsinne,  von  an- 
dern noch  nicht  ausgehoben  worden,  die  hauplsachen  waren 
aber  llngst  bekannt  und  zb.  von  Minor  mit  hinreichender  aus- 
(Qhrlichkeit  erörtert,  eine  anzahl  der  ron  N.  namhaft  gemachten 
parallelen  sind  wertlos,  erstrecken  sich  auf  gewöhnliche  dinge, 
die  hundertmal  mit  denselben  Worten  gesagt  Werden,  ohne  dau 
dabei  der  eine  vom  andern  abhängig  wSre.  und.  sonderbar,  selh*t 
die  'oft  unvermittelten  abginge  und  auflhtte'  in  Sch.s  stück  wer- 
den unter  den  einwOrkungeo  des  Julius  auf  den  Karlos  angeführt! 
M.  sagt  übrigens  selbst  sehr  richtig  :  'das  Studium  der  beeio- 
flussungen  ist  ein  gefährliches  Studium';  und  er  fahrt  fort  :  'ist 
das  auge  erst  geübt,  so  glaubt  man  Oberall  enideckuogen  zu 
machen*,  nun,  ich  nieine,  nur  die  helcsenheit  des  kleinforscher* 
wird  sich  an  solchen  entdeckungen  ergötzen  und  mit  ihrer  fest- 
stellung  begnügen,  der  geObte  pbilologe  wird  mit  vorsieht  zu 
»rheideti  «liehen,  was  würkliche  Beeinflussung  und  was  zufällige 
oder  belanglose  Übereinstimmung  ist.  wie  wenig  sich  M.  bis  da- 
hin auf  solche  Scheidungen  versteht,  zeigt  seine  besprechung  des 
Nathan  !  von  diesem  werke  hat  Seh.  einen  verhalloismafsig  tief 
eingreifeuden  einfluss  rrrahren,  einen  einfluss,  durch  den  der  bau 
»eines  ganzen  dramas  verrückt  wurde,  die  grofse  scene  zwischen 
Philipp  und  Posa  hat  bekanntlich  ihr  vnrhild  in  der  scene  zwischen 
Saladin  und  Nathan,  das  ist  ein  bedeutender  zug,  der  von  klein- 
lichen sprachremioiscenzen  abgehoben,  in  seiner  Wichtigkeit  klar 
herausgestellt  werden  muss.  nun  ist  zwar  auch  M.  auf  die  ahn- 
lichkeilen  beider  werke  genauer  eingegangen  (wobei  auch  manches 
anfechtbare  zum  Vorschein  kommt),  aber  er  hat  das  entscheidende, 
das  in  der  nachbildung  dieser  bauptscene  ligt,  nicht  genügend  be- 
tont, und  er  hat  volleuds  keinen  versuch  gemacht,  zu  ermitteln, 
areahatti  Sth.  Leasings  vorbild  folgte,  und  welcher  tweck  ihm 
bei  sriuer  nacliahmung  vorschwebte,  man  kann  hier  doch  zu 
wenigstens  wahrscheinlichen  ergeboisseu  gelangen. 

Im  in  cap.,  in  welchem  M.  die  einwürkung  von  Sch.s  eigenen 
erlebnissen  auf  den  Don  Karlog  bespricht,  vermisst  mau  die  un- 
erlassliche  Scheidung  der  dauernden  Charaktereigenschaften  Sch.s 
und  seiner  eiuzeluen  lebenserfahrungen.  die  ersteren  machen 
sich  bei  ihm  sehr  stark,  die  letzteren  nur  schwach  gellend,  wenn 
H.  filier  den  dichter  schreibt  :  'bei  seinen  ersten  versuchen  wagten 
sich  natürlich  die  eindrücke  des  lebens  noch  nicht  in  den  Vorder- 
grund', so  ist  das  im  wesentlichen  richtig;  aber  es  gilt  genao 
ebeuso  vom  Don  Karlos;  ja,  es  ist  die  frage,  ob  nicht  iu  den 
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Riubern  uail  namentlich  in  Kabele  »nH  lieb*  mehr  eigene  er- 
Mirung  i«  «rorte  könnt  als  in  diesem  stocke,  dagegen  ran  gm 
8c4i.s  individuell*  geftlhla-  un<t  Charaktereigenschaften  in  «II  seinen 
jagendwerkan  mit  elementarer  gewall  nach  auadruck ,  worüber 
Kuno  flacher  in  seiner  schrift  Schiller*  aelbatbekeuntniase  ge- 
nauer gehandelt  bat.  wenn  M.  (a.  23)  deo  atoli  und  den  jlh*n 
»limmungawecha«!  des  dichter«  ig  den  gestalten  des  Kariös  nach- 
weMI,  so  hebt  er  erslena  keine  eigantOmlichkeilen  hervor,  die 
nicht  bereit*  in  den  früheren  werken  zu  beobachten  gewesen 
waren,  und  zweitens  aprieht  er  nicht  von  lebeoaeiDdrOcken,  son- 
dern von  dauernden  psychischen  disposiüonen  Sch.s.  wenn  er 
aber  auf  diese  einmal  eingieug,  so  hatte  er  viel  wichtigere  dinge 
zunächst  behandeln  müssen,  wie  zb.  Seh.«  inniges  freundschafta- 
bedtlrfn»»,  wovon  die  (Kern  Stadien  der  Don  Karloaarbeit  die 
deutlichsten  spuren  aufweisen.  —  von  einzelnen  lebenaerfahruBgen, 
die,  wie  bekannt,  in  Sch.a  diehtung  eine  geringere  rolle  spielen 
•kl  in  Goethes,  hat  M.  das  Verhältnis  des  diebtera  zu  Charlotte 
•Kalb  mit  recht,  ebenso  wie  andere  rar  ihm,  beachtet,  aber  es 
wir*  wol  angemessen  gewesen,  darauf  hinzuweisen,  das*  «ich  die 
liefen  eindrucke,  die  Sch.s  herz  erfuhr,  io  der  handlung  des 
Don  Karlos  nicht  widerspiegeln,  wie  etwa  Goethes  erfahrungeo  mit 
Lotte  im  Werther.  die  handlung  dea  Karlos  stand  langst  fest; 
das  Schicksal  wollte  es  nur,  data  Seh.  lebenaerfahrungen  sammelte, 
die  zu  dem  gegenstände  seiner  diehtung  ein  eigentümliches  seiten- 
atück  bildeten;  und  kraft  dieser  lebenaerfahrungen  hauchte  er 
seiner  darslellung  eine  glul  ein,  die  selbst  er  sonst  kaum  be- 
sessen hatte,  verlieb  er  ihr  gewisse  accente,  die  nur  dem  eignen 
erlebnis  enlsehOpft  werden  können,  wenn  M.  schreibt  (s.  25): 
•vielleicht  tat  es  uns  im  bisherigen  gelungen,  einiges  licht  zu 
bringen  in  den  dunst  und  nebel,  dem  die  gestalten  unsrrr  tra- 
gftdie.  entstiegen',  ao  werden  ernale  teuer  aeine  hof/nung  schwer- 
lich teilen  können,  und  wenn  er  hintufOgt :  'die  eigeullicbe  enl- 
slehung  eines  dichterwerfces  lüast  sich  nur  schwer  erkennen',  so 
nms«  mau  aagen ,  das«  dazu  allerdings  eine  KroTsere  verlierung 
gehört,  ala  wir  bei  ihm  beobachten,  und  eiu  gani  andres  wissen- 
schaftliches rdstzeug,  ab)  er  sich  zu  verschaffen  gewust  bau 

Den  rest  kann  ich  kurzer  abtun,  das  iv  cap.  'Die  buch- 
ausgaben  des  Don  Karlos'  verfolgt  die  entwickluog  des  Stockes 
von  der  Thalia  (1785)  bis  zum  Theater  (I&05).  M.  zerlegt  diese 
Betrachtung  in  mehrere  abschuilte.  t)  'Die  temlenz'  :  Mast  viel 
sehr  wichtiges  vermissen ,  gehl  auf  Sch.a  darlrgungen  in  den 
Briefen  ober  Don  Karlos  nicht  ein.  ausführliches  darober,  was 
ich  hier  nicht  widerholen  kann,  enthalt  meine  schrill  ri)  'Cht- 
rwklorrsiik'.  manche  ganz  gute  Beobachtung,  aber  ungeoOgend 
die  erörterung  Ober  Posa  (s.  400-  genauere*  bei  mir  s.  50.  57  IT. 
in)  'Landschaftliche*  kolorii.  der  spanische  hof  (s.  48 IT),  hin- 
»«•i>  darauf,  dsss  vieles  nach  den  Stuttgarter  verbiltnisaen  ge- 
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Bebildert  ist;  diese  darlegungeu  Karten  eigentlich  zu  deo  'lebens- 
eiudrucken'.  iv)  'Buhuentechnisehe  Verbesserungen'  (s.  50  ff),  vor 
allem  mfiihruog  wichtiger  kürzungen,  im  anschluss  ao  die  Im. 
tod  Sauppe  und  Vollmer,  irrig  die  bemerkung  (s.  52),  da« 
manch«-  technische  besserungeo  durch  Scb.»  erfahrungeo  beim 
Mannheimer  tbeater  veranlasst  worden  seien  :  die  beanstandeten  iQge 
der  Thaliafassung  wurden  niedergeschrieben,  alt  Seh.  ibeaterdicbter 
in  Naunheim  war.  die  hesseruugen,  alt  er  der  bühue  fernstand, 
v)  'Verbesserungen  im  ausdruck'  (s.  60 — 67)  :  viel  brauchbares. 

Ansprechend  int  da»  v  c*p.  :  'Die  Prosafassung  vom  j.  1787' 
(*.  6S — 80).  höchst  ergötzlich  ist  es  tu  sehen,  wie  ängstlich  Scb. 
jeden  hin» eis  auf  göttliche  dinge  streichen  musle  :  Himmel  muste 
im  Gott,  herrlich  lür  göttlich  eintreten,  die  mOnche  uiusten  ver- 
scbwindfii,  das  auludafö  durfte  nicht  stattfinden,  selbst  Hille  und 
Teufel  wurden  gestrichen,  ein  beitrag  zur  culturgeschichte  der 
zeitl  einige  briefstellen  Scb.s  hatten  zur  erlauleruug  herangezogen 
werden  sollen,  hinfällig  ist  die  Vermutung,  dass  nicht  Seh., 
sondern  der  Schauspieler  Rcineke  der  verf.  der  prosabearbeilung 
sei  (s.78).  man  lese  nur  Sauppes  angaben  über  die  provenieuz  der 
hss. ,   uud  man  wird  M.s  auuahiue  von  der  schwelle  abweisen. 

Das  vi  cap.  bandelt  Uber  die  Hamburger  theaterhandsebrift, 
Scb.s  verstiearheiliing  »eines  dramas  aus  dem  j.  1787,  die  dann 
im  anhange  vollständig  abgedruckt  wird.  Seil,  halle  im  j.  1787 
zwei  bllbnenausgaben  seines  Werkes  hergestellt,  eine  in  prosa  und 
eine  in  versen.  von  der  letztem  sanle  er  ein  ezemplar  uach 
Mannheim,  eins  nach  Hamburg,  und  uur  diese  beiden  musler- 
bühnen  wagten  es ,  ihren  schauspielern  die  schwierigere  vers- 
declamation  zuzumuten,  aus  dem  Mannheimer  thea terms,  balle 
bereits  Vollmer  in  der  einleitung  zu  seiner  ausgäbe  (Slullg.  1880) 
grofsere  proben  mitgeteilt,  Uber  das  Hamburger  konnte  er  nur 
tu  einem  nachtrag  kurz  berichten,  er  stellte  damals  einen  ab- 
druck  der  versbearbeilung  in  aussiebt  und  wollte  sie  aus  beiden 
theaterms*.  zusammenstellen,  da  der  abdruck  bis  1865  nicht  er- 
schienen war,  want  ich  mich  brieflich  an  Vollmer,  um  genauere« 
zu  erfahren,  und  er  halle  die  gille,  mir  seine  collalionen  beider 
inss.  zur  beliebigen  ausnutzung  zur  verfugung  zu  stellen,  eint 
arbeit,  die  mit  der  Sicherheit  des  geübten  herausgebers  und  uiit 
der  peinlichen  Sorgfalt,  die  alle  fachgenossen  an  Vollmer  schauten, 
hergestellt  war.  da  das  Mannheimer  und  Hamburger  ms.  in  allem 
wesentlichen  übereinstimmen  uud  in  kleineren  Zügen  sieb  er- 
gnuzen  und  berichtigen,  war  es  mir  ein  leichtes,  einen  zuver- 
lässigen und  fast  gjuz  lückenlosen  tezl  zu  gewinnen,  welcher 
der  urschrill  von  Scb.s  thealerbearbeilung  viel  naher  kommt,  als 
der  abdruck  der  Hamburger  abschrift,  die  M.  jetzt  herausgegeben 
bat.  dieses  mein  ezemplar,  ein  stattlicher  quartband,  wurde  tu 
aufaug  1886  von  mir  abgeschlossen,  in  meiner  Entstehungs- 
geschichte des  Dou  Kariös  (s.  53  anm.)  schrieb  ich  (1888) :  'ic* 
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behalte  mir  vor,  diese  Fassung  von  Schillers  drama  demnächst  zu 
Teröffenllichen'.  obwol  ich  also  einen  viel  besseren  lext  besafs 
als  M.,  hab  ich  dennoch  die  geplaute  Veröffentlichung  aus  guten 
^runden  unterlassen,  ich  erfuhr  nämlich,  dass  Sch.s  originalms  . 
aus  dem  die  Hamburger  und  die  Mannheimer  abschritt  entnommen 
vini,  noch  vorhanden  sei,  und  ich  habe  inzwischen  dieses  original 
selbst  gesehen,  hat  mir  auch  der  besitzer  einstweilen  dag  recht 
der  Veröffentlichung  versagen  müssen,  so  geb  ich  doch  die  hoff- 
Dung  nicht  auf,  dass  er  es  der  forschung  noch  einmal  zugäng- 
lich machen  werde.  M.s  lext  erscheint  unter  diesen  umstünden 
*oo  sehr  zweifelhaftem  werte. 

M.  sucht,  um  diesen  seinen  text  herauszustreichen,  das 
Mannheimer  bueb  mögliehst  schlecht  zu  machen,  ja  er  bestreitet 
in  anlehnung  an  eine  äufserung  Vollmers  (einleilung  s.  xxix)  so- 
gar dessen  echtheit.  aber  er  verschweigt,  dass  Vollmers  bedenken 
durch  den  von  ihm  gegebenen  nachtrag  (s.  u  ff)  vollständig  be- 
seitigt worden  sind,  diesen  nachtrag  schrieb  Vollmer,  als  er  das 
Hamburger  ms.  zu  gesichle  bekommen  hatte,  und  da  heifst  es 
denn  :  'der  text  stimmt  mit  geringen  abweichungen  —  bald  hat 
das  Hamburger  ms.  einige  verse,  die  im  Mannheimer  fehlen,  hald 
umgekehrt  —  mit  dem  des  letzteren  uberein',  er  belegt  dies  ge- 
nauer und  fahrt  dann  fort  :  4dass  sich  aus  beiden  ein  beinahe 
vollständiger  text  herstellen  lägst'  (s.  Lft).  Vollmer  selbst  bat  also 
bereits  die  bedenken  gegen  die  echtheit  des  Mannheimer  hochs 
widerrufen,  und  ich  kann  seine  worle  nur  bestätigen.  M.s 
aufserungen  Uber  das  Mannheimer  ms.,  das  er  nicht  kennt,  Kind 
daher  zum  grofsen  teil  als  hinfällig  zu  bezeichnen. 

Der  druck  des  Hamburger  theaterbuches,  den  uns  M.  dar- 
bietet, Usst  überdies  zu  wünschen  übrig,  die  hs.  ist  ganz  BMBgel- 
hift  beschrieben;  von  den  vier  lücken,  die  sie  enthält,  macht  M. 
nur  zwei  namhaft  (s.  45  u.  52).  zwei  weitere  finden  sich  » i<  h 
s.  9  z.  4  und  nach  s.  110  z.  5  von  M.s  druck,  im  einzelnen  lind 
ich,  nach  der  vergleicbung  mit  meinem  text,  nur  geringfügige  ver- 
sehen, eine  durchgehnde  verszählung  ist  nicht  gegeben,  sondern 
nur  die  Zeilen  jeder  seile  von  M.s  druck  sind  mit  Ziffern  versehen. 

Nach  alledem  muss  ich  M.s  abdruck  der  87er  versbearh -i- 
lung  des  Don  Karlos  als  ungenügend  und  verfrüht  betrachten; 
far  die  bühnen  ist  die  ausgäbe  ohne  bedeutung;  sab  sieb  doch 
Schiller  bereits  nach  wenigen  jähren  veranlasst,  seihst  eine  andre 
bearbeitung  herzustellen,  die  bleistiftnotiz,  die  neben  dem  ntel 
des  Hamburger  buebes  steht  :  'Nicht  brauchbar*  ist  zutreffend, 
wenigstens  für  die  bübnenpraktiker.  Möllers  abhandlung  aber, 
die  dem  abdruck  vorausgeht,  fördert  uosre  kenntnis  nur  durch 
geringwertige  einzelheilen,  die  wichtigen  Hauptsachen  werden 
durch  seine  arbeit  mehr  verdunkelt  als  aufgeklärt. 
Leipzig,  18  october  1S97.  Emst  Elster. 
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leb  mochte  mit  .Inn  herausgebet  nicht  rechten,  ob  es  not  . 
war,  «Ii«  hnefe,  die  VY«  Humboldt«  galtiu  mit  Habel  und  Varav- 
hagen  gewechselt  bat,  m  ihrem  Tollen  umfange  iu  TeroffeoÜkhea. 
sieben  tun  diesen  brie(ea  siuJ  in  der  Galerie  ton  btlduisseu  au« 
Kabels  unigang  (i  143),  einer  ist   im  Briefwechsel  Raheis  und 
Viruliagens  (ut  229)  seil  laugem  abgedruckt,    in  allgemeinen 
wäre  ja  wol  tu  wüiischeu,  da»»  man  vorläufig  nur  das  aller- 
wic bimste  aus  den  briefschltzeo  des  Kabelseilen  treue»  mitteile, 
eiu  schwer  utiersebbure»  und  vor  allem  schwer  lesbares  uiaterial 
ligt  in  allern  und  neuen  sauimliiDgen  vor;  und  noch  bat  man 
kaum  begonnen,  dieses  matehal  Iii  verwerten  und  (literarhistorisch 
auszuheulen,   freilich,  der  uuuiillelliarR  lilterarhuloriKhe  gewinn 
ist  bei  bnefeu  Raheis  und  ibrer  freuude  verhällnisnsllsig  gering, 
talsarhen,  vor  allem  hllerarisch  wichtige  tauschen  werden  selten 
erzählt.    raison  ucnifiil  herschl  vor,  und  widerum  mehr  psycho- 
logische», den  aiixi-nhlicklK'heu  »eelenzusland  de»  Schreibers  oder 
des  hrielempfauiiers  beleuchtendes  raisouneroenl,  als  lillerarische 
enrtglMig,  ,,|,  Li  iiik  von  diebteru  uud  vou  dichlung.  ja  ich  will 
vor  dem  harten  worle  nicht  zurückschrecken  :  klatsch,  uner- 
quicklicher ,  böswillig  zerseUeuder  klatsch  uimml  hier  grofseu 
räum  iin.    gewis  biu  ich  weil  entfernt,  die  psychologische  be- 
deutung  dieses  klatsche.«  grriug  auzuschlagru ,  ihm  wissenschaft- 
lich« teiwendharkeit  abzu*pre<  heu.    doch  wäre  es  nicht  besser, 
briefe  Milrher  arl  —  uud  alles  gesagte  IrilTl  flir  die  von  Leilz- 
manu  uns  geschenkten  schreiben  zu  —  zur  grundlage  psycho- 
logischer oder,  um  ilas  vieldeutige  wurl  zu  meiden,  cullurhislo- 
risi  her  «Indien  zu  iij.-lIi.-ii  7    ileun  vor  allem  als  beilrag  aur  ge- 
buchte weiblichen  geiuhlsleben«  der  ciiipircieil  ist  L.s  bOchleiu 
zu  schätzen,    lieher  Irellicb,  al»  uns  durch  zweihuuib-rl  selten 
brii'le  und  .miiici  klingen  mnhsain  durchzuarbeiten,  liefsen  mir 
KM  in  gflcbsmckTuller  lurm  eine  »ludie  gelalleu,  die  den  ein- 
zelnen gefublsfaden  uachgieuge,  die  verlolgle.  wie  sie  »ich  Weiler- 
splnbea) «  wie  sie  abieifsen,  um  durch  neue  ersetzt  zu  werden, 
und  wie  zulelii  die  früher  rastlos  laiigen  haude  erlahmen  und 
auch   fUr  das  kleinste   ladrheti   seine   krall  mehr  übrig  habea. 
Keui»  k .•im  der  lesrr  der  hrtele  diese  laden  selbst  verfolgen ,  er 
wird  gele^nitlu  b  sogar  eine  srl  spannung  durchleben;  allein, 
wenu  L.  >cr»urichl  (».  v),   seiue    verolli  ullicbuog    bringe  eiue 
'psH'hologiscI.e  sclLsIdaisielluiig'  Karolinen»  > llumholdt,  so  scheiul 
mir  ilut  li  eine  iln  ke  v  hn.lil  um  uherll Ossig em  jenen  kern  *u  um- 
hüllen,   die  nlglalle  |.i.»a  Viruliagens .  Kabels  stilloser  Stil,  sie 
siud  uns  bekaiinl  geuug  uud  brauchten  nicht  in  solchem  um- 
fange von  ueiieiu  vorgelllhrl  zu  werden. 

Vor  allem  inleiessierl  das  haupllbema  :  Karolinen«  Verhältnis 
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iu  dem  spatern  Verohagenacben  paar«,  wie  eie  mit  Rahel  be- 
kannt gewordeo  i»i,  erfahren  wir  nicht,  richtig  bebt  L.  (*.  1851) 
den  •  psychologischen  grundzug'  de«  Verhältnisses  hervor,  wenn 
er  sagt  :  'Beide  Trauen  erwärmen  und  beleben  ihre  empflnduogeu 
für  einander,  empfinden  den  lebhafteren  trieb,  eich  einander  mit- 
aiteilen  lediglich  im  hinblick  auf  eine  pereon  oder  idee.  die  ihr 
gemeinte tne*  mleretse  von  verschiedenen  aeiteu  her  anregt  :  so 
hei  ihrer  freundacbafl  für  BurgsdorJ,  so  bei  der  anleilnahme  an 
den  geschieden  Deutachlends  wahrend  der  befreiungskriege  gegen 
Napoleon  ....  bitten  nicht  derartige  mittelglieder  die  differesien 
ihrer  beiderseitigen  individualiuteu  gleichsam  jedesmal  neu  über- 
brückt, so  waren  (wischen  ihnen  niemals  nennenswerte  freund- 
schaftliche betiebungen  entstanden,  was  deutlich  durch  daa  voll- 
ständige stocken  des  briefwecbsels  wahrend  Karolinens  römischer 
jähre  bewiesen  wird',  die  briefe  verteilen  sich  tatsächlich  auf 
die  jahra  von  1795— 1801  und  von  1813—1815.  im  jähre  1818 
hinkt  ein  brief  Karolinens  nach,  ihr  briefwechsel  mit  Varnbagen 
seilt  schon  1811,  also  twei  jähre  vor  dem  widerbegion  der  briefe 
Habels,  ein  und  schliefet  1814.  wie  Varnbagen  die  frau  kenuen 
gelernt  hat,  daa  erzählt  er  seihst  der  Ireundiu  Habel  am  1 1  man  181 1 
(vgl.  L.  s.  194  f).  das  plötzliche  abbrechen  des  briefwechsel« 
awischeu  Karoliue  und  dem  1814  vereinten  paare  wird  von  L. 
in  einer  Wendung  begründet,  die  auf  Habel  und  insbesondere 
auf  Varnbagen  ein  so  schlechtes  licht  wirft,  dass  ich  sie  nicht 
ohne  fragezeichen  lassen  kann,  er  meint  (s.  212),  beide  erkannten 
Rahels  völlig  von  Karoliue  differenle  Veranlagung  und  pflegten 
die  beziehungea  zu  ihr  nicht  aus  wahrem  freundschaftlichen 
Interesse,  sondern  aus  der  egoistischen  berecbnuog  heraus,  dass 
Karoline  dureb  beeinflussung  Humboldts  die  diplomatische  lauf- 
babn  Varohagens  beschleunigen  konnte,  gewis,  L.  hat  sorgsam 
auf  Karoliue  bezügliche  bemerkungen  der  briefe  Rabeis  und 
Varnbageus  gebucht,  und  scharfe  worle  fehlen  da  nicht,  gleich- 
wol  meine  ich,  dass  jene  complicierlen  naturen  nicht  mit  so 
klippklarem  egoismus  ihre  wege  gegangen  tiud.  welche  gefühls- 
roheit  offenbarte  sich  sonst  in  dem  jungen  Varnbagen  I  im 
jähre  1813  verwertet  er  das  freilich  vieldeutige  wort  'liebe',  um 
aein  Verhältnis  zu  Karoliue  zu  bezeichnen,  die  frau  selbst  schreibt 
ihm  (s.  76)  :  'Ich  verfange  mein  'Ihr um.  Sit  sehen  ti,  von  Ihnen 
was  ich  für  Sit  könntt,  ich  verlangt  daft  Sit  mich  lieben,  litbend 
mit  Ikrtn  Gedanken  und  Wünschen  mich  umgeben  tollt*',  und 
er  antwortet  :  Ich  hebe  du  Liebt,  die  Sir  oorauitelxtn,  und  kann 
nur  xugettehn,  daft  Sit  meint  eruiiedem'. 

Vieldeutig  ist  das  wart  'liebe'  in  diesen  briefen  freilich  I  ja 
ihr  hauplwert  ligt  wol  in  der  eigentümlichen  beleucbluug,  die 
in  ihnen  der  srs  armandi  romantischer  frauen  zu  teil  wird,  da 
iat  vor  allrm  Karolinens  beziehunic  zu  RurgsdorO.  wenn  unsere 
briefe  einsetzen,  im  »omnier  1795.  sind  vier  jabre  vergangen, 
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seitdem  Wvlluniboldl  da»  frnuleio  van  Dacheroden  heimgeführt 
hal.  gleich  der  ernte  brief  meldet,  wie  weh  Karolinen.*  herzen 
die  eniternung  von  Humboldt»  Jugendfreunde  Burgsdorff  luL  un 
decemher  1797  sieht  man  sich  nach  längerer  IrennuDg  wiiler. 
'S*  war  Abemf,  schreibt  die  frau  f>  9),  'ab  ich  ihn  zuerst  «Mer- 
>aA  und'  if.A  war  glücklich  genug  ihn  allein  zu  «Am.  irA  muu 
(An  erst  in  meine  Arme  tehtieften,  ehe  ick  aufzublicken  wagte  tu 
dem  hefte»  Gesicht  aus  dem  mir  Freude,  und  Ruhe  und  Klarheit 
in  die  Seele  ttrohmt".  noch  inniger  lautel  der  behebt,  den  L(*.lb9) 
au*»  Burg»dorff»  hrier  an  Rahel  abdruckt.  Karoline  tngt  ihr  drillet 
kiud  unter  dein  herzen  und  doch  ist  aie  ftlr  Burgsdorff  >«  lieb- 
lich, sc  hübsch,  alt  ich  tie  nur  je  gesehen  habt,  und  noch  hübscher: 
wahrhaftig ,  da»  Sdtehen  und  viele»  ist  noch  hübscher",  er  wirft 
eine  reizende  geureseeoe  hin  :  sie  giltst  thee  rio,  ihr  gesirht 
belebt  sich  mit  so  wunderbar  schonen  färben;  *ie  ist  so  »tili, 
da»s  man  sie  gar  nicht  merkt,  und  mit  nnem  male  sieht  nun 
nie  au,  und  sie  lächelt  dann  und  wird  noch  roter  darüber,  die 
äugen  werden  dann  wunderbar  groß  und  glänzend.  BurgsdorfT 
nuts  wider  Ion;  und  »ie  klagt  ihm  nach  :  'Ach  wenn  ich  ihm 
einmahl  nichti  mehr  tagen  könnte,  sagen  Sie't  ihm  »och,  wie  tob 
ihn  gekannt  geliebt  habe  (».  15). 

Kaum  ist  »ie  des  kinde»  genesen,  so  drangt  es  »ie  aus- 
zusprechen, wie  »ie  aul  da»  wtderseheu  »ich  freut  (».  16).  sie 
kränkelt  im  folgenden  »onimer  1798  »o  »ehr,  daas  «ie  keine  holT- 
nuug  und  keinen  willen  mehr  hal  gesund  tu  werden,  vier  woeben 
mit  ihm  in  einer  schönen  geilend  verbracht,  machen  »ie  woler 
wie  jemals  (».  20).  er  will  auf  mouale  nach  Spanien,  und  »ie 
hat  den  Vorsatz,  seine  lange  abweeenhvil  »tili  und  mulig  zu  er- 
tragen, so  meldet  ein  hnef.  den  L.  aus  dem  herbste  1798  da- 
tiert, und  im  februar  folgenden  jabres  heifsl  es  plötzlich  und 
unvermittelt  :  'Er  ist  wieder  da,  schon  »eil  H  Tagen ,  aber  sein 
Kommen  hat  wenig  oder  nichts  in  mir  verändert.  Ich  lieb*  ihn 
nicht  mehr.  Ich  habe  m  viel  gelitten'  (s.  22).  die  folgeoden 
briete  blicken  mit  immer  gröfserer  seelischer  ruhe  auf  da*  Ver- 
hältnis zurück,  diese  liebe  hal  sie  die  liefe  ihrer  nalur  ermessen 
machen  und  sie  zu  einer  hohe  geholen,  die  ihr  ohne  aie  ewig 
unbekauul  geblieben  »are  (s.  24).  das  Verhältnis  selbst  ist  't*r- 
gesten,  wie  die  Vergangenheit'  (s.  20).  sie  schreibt  ihm  niebl, 
weil  sie  glaubt,  es  lube  kein  Interesse  für  ihn  (s.  31)  .  .  • 
das  sind  »eclische  Wandlungen,  deren  Veranlassungen  wir  nur 
ahnen  können,  die  in  ihrem  ganzen  verlaufe  des  rätselvollen 
dir  lulle  bieten,  wie  nichtig  erscheint  neben  solchen  p*y- 
einsehen  processeu  manche  huchgepnesene.  psychologische  roniau- 
stll.lie: 

Und  BiirgsdorlT  steht  nicht  allem;  an  ihn  reiht  sich  der  un- 
glücklich lieheude.  glühend  sinnliche  Gropius  (s.  32),  der  be- 
rechnende Varnhageu,  endlich  KorelT,  der  dem  Varohagenschru 
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paare  «in  doro  im  auge  ist  (*.  164.  166.  171).  al*  echtes  weib 
meint  Karoline  auch  Koreff  zu  lieben,  wie  sie  Doch  keinen  ge- 
liebt ti.it.  'Das  ist  die  wunderbarste  Gewalt  die  mich  je  ergriffen 
hat,  ruft  sie  Rahel  iu.  dass  man  »ich  all«  diese  vom  galten 
stillschweigend  geduldeten  bezirhungen  iu  seelisch  und  rein  geistig 
ausmale,  wird  durch  eine  von  L.  mitgeteilte  herzlich  rohe  brief- 
stelle  Varnhageos  (an  Rahel  u  119)  verhindert,  übrigen»  bleibt 
Rabel  hinter  der  freuodin  nicht  zurück.  Finkenstein,  Urquijo, 
Marwitz  spielen  in  uusern  briefen  ihre  bekannten  rollen.  Rubels 
welUcbmerz,  unglücklicher  liebe  entkeimend,  kommt  einmal(s.  1281) 
lu  einem  vulkanischen  ausbruche.  Karoline  nennt  diesen  brief 
'eraen  Abgrund  von  Lebern $dunerz'.  nach  solchen  slOrmeu  er- 
scheint auch  hier  die  Verbindung  mit  Varnliagen  als  einlaufen  iu 
einen  sichern,  stillen  hafen.  '  Varnhtigen  taugt  mein  gantet  Wesen 
durch  Liehe  in  seine«.  Ich  kann  ihm  alles  tagen ;  was  tcA  su  sagen 
vermag.  Er  ist  durchaus  aufstrordmilich  gegen  mich  :  und  glüi- 
Ueh  durch  mich.  Und  würde  gern  getrennt  »an  mir  Üben,  wenn 
ich  dadurch  Lebensfreude  haben  kennte'  (s.  172). 

Wie  diese  sitze,  so  gebeu  auch  andre  nur  bekannten  lal- 
Mtcben  eine  neue  formulierung.  Raheis  seelischer  und  praktischer 
•Dteil  an  dru  befreiungskriegen ,  die  würkung  der  schlacht  von 
Leipzig  (».  124.  126),  von  Theodor  Körners  lod  (s.  103),  dieser 
und  jener  feinsinnige  versuch  wechselseitiger  Charakteristik,  ins- 
besondere hübsche  worte  Karolinen»  Uber  Rahel  (s.  9.  17.  138), 
all  dieee  dinge  sind  uns  heksnot  oder  erinnern  an  bekannte*, 
beinah  komisch  würkt  es,  wenn  der  auf  abkllrung  posierende 
slilisl  Varuhagen,  der  für  wolgefdgle,  breit  auskliogende  periodeo 
stets  zeit  und  laune  übrig  hat,  die  reiche  Klarheit  der  briefe 
Karolinens  im  gegeosatz  zu  eignem  brauche  ruhail  (s.  59),  und 
wir  freuen  uns,  wenn  die  adressatin  sich  Uber  seine  abgeklirt- 
heit  leise  moquiert.  das*  ihm  trotz  allem  reines  wulwollen  selten 
zugluglicb  ist,  beweisen  neuerdings  seioe  urteile  Uber  die  ilerz 
i».  68)  und  die  recht  gezwungenen  Worte  Uber  Dorothea  Schlegel, 
die  zuletzt  als  Karoliuens  innigste  freundiu  sich  oflenbarl  (s.  78. 
83.  171.  181).  merkwürdig  güutlig  spricht  er  einmal  (s.  39) 
«on  Breutano.  dafür  gönnt  er  sich  ein  anderes  mal  ein  scheeles 
wort  über  Goethe  (s.  61.  wlhreod  sonst  Goeltieklatsch  von  den 
correspondeuleu  eneigisch  abgewehrt  wird  (s.  130.  137.  207). 
für  die  grlUn  Fuchs  schwärmt  er  (».  52). 

Litterarhislonsch  interessante  bemerkungen  begegnen  nur 
•eilen,  bemerkenswert  ist  das  Interesse  Karolineus  für  die  liebe- 
gluheoden  briefe  der  L'Espinasse  (s.  86).  eine  beiläufig  eiwahute 
recension,  die  Varnbageu  Uber  Kr.  Schlegels  Deutsches  inuseum 
geschrieben  hat  (s.  62),  ist  noch  nachzuweisen,  die  «on  ihm 
(».  61)  gebrauchten  honierischeu  worte  oi-dt  ti  itut  oaaa  Idiitr 
an u>f  »Hin  zod«  ecy/a  kehren  in  den  brieten  der  Nordsleru- 
bündler,  insbesondere  bei  dem  juugeo  Chaniissu  immer  wider. 
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Min*  Hertel  (s.  181)  hief»  eigeollich  Mo«  Hartl  (vgl.  aber  tu 
Minor  Zs.  C  d.  Ost.  g.  1887,  s.  608 1.  8.  90.  15  »oll  «*  wol  heifse« 
erw«,  nicht  enie\ 

Wien.  1  tun  1897.  Uss«  F.  Wüzil. 

l,ITTHim«BOTIIIS. 

Schweizerisches  archiv  für  Volkskunde.  vierleljahrsschnfl  unter  mit- 
wilrkung  des  vorsiaudes  (der  Schweizerischen  ge*ellschafl  Tor  Volks- 
kunde) hrsgg.  «on  Ki.  Herr  xos-Kfuykji-  i  Jahrgang  (hefl  1—4). 
Zürich.  Emil  Colli.  329  ss.  gr.  8°.  abonuemenispreb  far  mit- 
i'.-Iit  4  fr.,  lür  nichtmilglieder  8  fr.  —  diese«  neue  volkskund- 
lirhe  orcBo  fuhrt  sich  mit  seinem  ersten  Jahrgang  würdig  eia. 
mit  treulichem  druck  und  manchen  lehrreichen,  it.  ««honen  ab- 
hildungeo  ausgestaltet,  bringt  es  eine  reihe  sowol  kurier  als 
auch  ausführlicher  mitleilungeu  aus  den  verschiedensten  gebietea 
des  Volkslebens,  nachdem  der  redacleur  ein  summarisches  pro- 
gramm  vorausgeschickt  hat,  das  die  muudarlenkuude,  soweit  sie 
giammatik  ist,  Busschliefst,  »ein  liauptgeprlge  erhall  der  erste 
band  Hunzikers  arlikel  vom  Schweizerdorf  an  der  landes- 
ausslellung  in  Genf,  die  vier  aufsitze  H of luiau n -K ra yer» 
Uber  die  faslnarhlsgebriluche  iu  der  Schweiz  und  die  drei  mit- 
teilungen  von  Anna  llhen  Ober  volkstümliches  aus  dem  kantoo 
Zug.  jeuer  hervorragende  kenner  der  gesebichte  der  Schweiler 
wohnung  nimmt  etwa  acht  haupltypen  an,  deren  Merkmale  aber 
meistens  nur  kurz  angedeutet  werden,  so  dass  wenigstens  laieo 
keine  gauz  klare  Vorstellung  gewinnen,  eine  ausführlichere 
Schilderung  der  einzelnen  typen,  namentlich  auch  ihrer  inneren 
einrichtimg ,  wurde  sehr  erwünscht  sein,  eine  so  eingehende 
darslrllung  der  überaus  reichen  altern  und  jüngern  fislnaihL-- 
hrüuche  eines  noeh  immer  faschingsfreudigen  landes,  wie  sie 
Holtmann  gibt,  ist  bisher  wol  noch  nicht  geleistet  worden.  Anna 
llhen  strebt  eine  umfassendere  Charakteristik  des  kleinen  Zuger 
k.intons  an.  aus  der  Französischen  Schweiz  erhalten  wir  von 
zwei  verschiedenen  seilen  narhrichten  Uber  maifesllichkeitcu.  die 
mit  in  nfl  bedenklicher,  die  göttin  Herta  einmischender  fa&suog. 
in  den  kleinen  artikeln  Uber  Apis  in  der  Schweiz,  Volkstänze, 
dal  'Tilfel  heile'  und  eine  Variation  der  Tanlalussage  gibt  Win- 
i.  ler  aus  Aarau  viel  zu  sehr  der  neigung  nach,  uberall  an- 
ti'»e»  tu  wittern,  er  ahnt  nicht  die  weite  Verbreitung  der  echt 
yeriiiauis«  Inn  sage  von  der  Schlachtung  und  widerbelehuog  der 
im  herbst  in  der  sennhdlte  zurückgebliebenen  kul)  oder  des  bock», 
fgl,  ni.  GeflD.  mythol.  §  144.  323.  —  Mürel,  der  ia  legende 
de  la  reine  Berthe'  zum  guten  teil  aus  der  gelehrlenlitteratiir  ent- 
standen erklart,  beschwert  sirh  mit  recht  aber  ein  falsches  cilat 
in  meinem  oben  aiigeluhrlen  buch.  meine  angäbe  Uber  die 
jagende  Hertha  im  Waadtlande  wird  aber  richtig  sein,  weuu  ich 
Biieh  augenblicklich  leider  nicht  die  quelle  nachweisen  kann; 
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übrigen*  berichtet  auch  Henne-Arn  Rhyo  P.  deutsche  volkssage 
*.  42<r>  nach  Kohlrusch  i  40t  von  der  kooigin  Bertha,  da*s  »ie 
unweit  Cully  (also  im  Waaditande)  in  der  chrislnacht  al«  jagerin 
umziehe,  begleitet  tod  einer  geisterscbsar.  —  einen  weiteren 
faoriioot  umspannt  Singer  in  seinem  kurzen,  aber  lehrreichen  auf- 
aatz  Ober  die  wOrksamkeit  der  besegnungen.  nimmt  man  manche 
artige  miscellen  hinzu,  so  wird  man  dem  ersten  bände  reich- 
haltigkeit  nicht  absprechen  können  und  ihm  viele  ähnliche  naeh- 
folger  wünschen.  Elaiid  Hoco  ülitn, 

Die  volkersumme  der  Germanen  nach  romischer  darslelluog.  ein 
rommenlar  zu  Flinius  nat.  hisi.  iv  28  und  Tacitus  Germ.  c.  2. 
von  Km m in.  u  Steim.  Schweinfurt,  Sloer,  1896.  103  ss.  8*.  — 
bei  dieser  schrill  enUpricht  der  inbalt  nicht  recht  dem  titel.  der 
ganze  erste  teil,  'die  westgermanischen  Völkerschaften',  beschäftigt 
sieb  nämlich  mit  dem  Verhältnis  der  von  den  alten  autoren  er- 
wähnten germanischen  zu  den  spatem  deutschen  stammen,  erst 
im  zweiten  teile,  *8tammeeiotrilungen  des  Plinius  und  Tacitus', 
ist  81.  bei  dem  eigentlichen  thema  angelangt. 

Es  sind  also  vielerörterte  prohleme,  die  hier  behandelt  sind, 
sie  zu  lordern,  ist  dem  verl.  indes  nicht  gelungen  und  konnte 
ihm  nicht  wol  gelingen,  da  die  mittel,  mit  denen  er  arbeitet, 
unzureichend  sind,  sprachwissenschaftlichen  diugen  steht  er  lern, 
ohne  dabei  übrigens,  was  anerkannt  werden  soll,  sich  viel  mit 
ihnen  tu  schaffen  zu  machen,  wo  es  doch  geschieht,  gerat  er 
natürlich  immer  auf  abwege,  so  wenn  er  Cimbri  uod  Gambricii 
als  selbstverständlich  zusammengehörig  betrachtet,  oder  wenn  er 
findet,  das«  die  Schreibung  'EQftnydnQoi  bei  Strabo  beweise,  dass 
in  rfur  ein  tonlosm  u  anzunehmen  sei,  entsprechend  unsrrm  ton- 
losen t  in  Wanderer,  und  dass  deshalb  die  Thuringi  nichts  mit 
den  llermunrturi  zu  Inn  haben  können,  auch  seine  krnulnisse 
der  einschlägigen  lillrralur  sind  mangelhaft  :  kennt  er  doch  von 
hicrhergehOreuden  neui-rn  abbandlungen  nur  eine  von  Laislner, 
den  er  bestandig  Laissncr  uennt.  wpnn  er  eingangs  seiner  Schrift 
die  einleilung  der  Germanen  in  West-,  Ost-  und  Nordgrruianen 
besonders  durch  Dahn  begründet  sein  lasst,  so  ist  dies  ja  für 
ihn  ganz  bezeichnend.  —  naher  auf  St.s  arbeil  einzugrhn,  hall 
ich  für  unfruchtbar,  so  sehr  der  gegenständ,  dru  sie  behandelt, 
dazu  verlocken  würde.  flunoir  Much. 

Beilrttge  zur  Ortsnamenkunde  Tirols  von  Christian  Scmmkixkr.  3  heft. 
h»g.  vom  zweigverein  der  l.eo-gesellschaft  für  Tirol  u.  Vorarlberg. 
Innsbruck,  Vereinsbuchhamlliing,  1890.  tv  und  9$  ss.  8°.  2  m. — 

Die  hömer-funde  und  die  römische  sLilion  in  Mais  (bei  Meran) 
von  B.  Mazeuueb.  3  aufl.  Innsbruck,  Wagner,  1896.  vi  u.  101  ss, 
b  tat.,  1  karte.  8».  — 

Tridentinische  urbare  aus  dem  13  jh.  mit  einer  Urkunde  aus  Judi- 
csrien  von  1244  — 1247  von  Christum  Schnw-lkr.  Innsbruck, 
Wagner,  1898.  263  ss.  8*.  [—  Quellen  u.  forscliungeo  z.  gesch., 
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lill.  u.  spräche  Österreichs  kroulJnder.  durch  die  Leogesellschjfl 
heg.  too  J.  Him  u.  J.  K.  WacuhbUk  bd  —  Ober  Schochers 
orisnamenlorschungrn  ball«  ich  schon  iu  widerbolteo  malen  ge- 
Irgenheit  mich  au  diesem  orte  iu  lufaern.  auch  da*  3  hefl  »einer 
Beilrage,  welche«  die  romanischen  auf  appellativeil  der  bodeu- 
henennung  'leid,  Wien«,  weide,  wald'  beruhenden  orlsoameu 
Tirol«  umla&st  uod  aie  uoler  III  grundwOrtero  ordnet,  bietet 
viel  belehrendes  uud  int  eine  redliche,  mit  Sachkenntnis  um 
hebe  gepflegte  arbeil. 

Grammatische  uugenauigkeiteu  io  der  lurllckfObruug  von  ort»- 
namen  auf  ramauiache  oder  lateinische  appellaliva  finden  »ich  aller- 
dings auch  hier  wider,  doch  wollru  wir  Dicht  mit  dem  verf.  rechten, 
weun  er  Quaders  daverlat,  Kampfds,  Camp  Labia,  Pramexal  >uf 
'ad  Quadrat  apertae,  campe  dt  fouo,  camp  a  la  via,  pratum  de 
modwlo  zurückführt,  »lall  richtigerem  'mtadrat  deapertas,  Campus 
I'jsm,  campo  la  via,  pratum  tnediah.  schlimmer  ist  es  schon, 
weDD  -Va/t.  A 011  s«.  JVouwu  als  'villa  de  nuces  gefasst  wird,  dean 
weder  ist  der  gegebene  romauische  plural  novtai  gleich  nutet, 
noch  ligl  eine  elhpse  villa  de  >ur.  das  grammatische  vorbilcl 
dieses  namen  isl  vielmehr  'ad  nuceas  'bei  den  nussbaumen',  worin 
'uueta  nulit  anders  wie  die  fiu-ahleilungen  it.  querria  'eiche'. 
vigna  'weinstock',  span.  Aaya  'buche',  juntia  'cypergras'  (Uiri 
Gramm,  u'  623)  sich  verhall,  merkwürdig  ist  es  Buch,  das»  S. 
bei  seineu  versucheu  Mttdr  von  1350  und  Amhlar  von  heute  iu 
vereinigen  nicht  aul  die  naheliegende  deutuog  *a  m(e)lär ,  *a* 
melanum  'tum  apfalter'  verlallen  isL 

Interessant  ist  die  romanische  Schreibung  einet  auslautenden 
mouillierten  n  als  nd  in  hratund  1218  aus  'pratonta  und 
Traverzend  <[  'traversantui,  beide  Hille  von  S.  als  *pra  ratuni 
uud  *<racer*aitf(ein)  nitsversianden.  deutsch  isl  gewis  Cumtede 
1335  iu  mhd.  kum  'mola'  und  cede .  sowie  Ortetet  als  geniliv 
eines  famiheiiuamen  Urlel,  dessen  Verbreitung  im  Vioslgau  durch 
die  von  S.  citierlru  Ortelh6(e  aufser  frage  gestellt  wird,  warum 
aber  dieser  fanulieuuame,  der  selbstverständlich  Dicht,  wir  >■ 
glaubt,  auf  ein  diuiinutivum  von  ort  —  otili,  sondern  wie  die 
DbrigeB  foiiucu  dieses  namens  Oerie!  und  Erttl  auf  ein  hypo- 
kui  istisrhes  dimniulitum  aus  allem  Ortolf,  Ortvm  u.  dgl.  turtlck- 
grhl  (Srlimeller-Fiomimiuu  i  173bJ,  nicht  ebenfalls  umgelautet  ist. 
ui»g  wol,  wie  bei  österr.  Wo  feil  aus  Watfgang,  oder  Wurttet  aus 
llansxcurtt,  in  spätrem  Ursprünge  der  iliirnnulivbildung  begründet 
sriu.  lalsarlie  isf,  das«  es  ueben  der  freilich  viel  häufigeren 
umgelauleleii  loim  OerHel  und  Etl{e)l  (34  belege  im  Wiener 
ailirsshuch  von  18U7)  auch  eine  uuumgelaulete  Orttl  gibt  (nur 
1  beleg  aao.),  deren  Ursprung  aber  vou  einem  alten  mit  ort 
compuiiierlen  per>«m  uiumen  deshalb  doch  uichl  im  genngsieo 
»»nlelhall  isl  (vgl,  Kursle  mann  M>  i  4172).  es  niuss  also  der 
Abiaham  Oitla  von  lo&2  als  dialektische  Schreibung  für  *Ortlam 
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mbd.  *0rtelin  aufgefasst  werden  und  vun  einer  romanischen  er» 
klarung  des  bergnainens  ist  völlig  abzusehen. 

Auch  das  Verhältnis  von  Passyre,  Passyr,  heule  Psetr,  das 
ul,  und  Passircs  amnis  saec.  tili,  heute  die  Passer,  der  fluss,  hat 
S.  nicht  genügend  geklärt,  seiner  ableitung  von  passyre,  ronian. 
*}<utüra,  gesprochen  *passtirä  zu  mlat.  passus  'angusliae  et  claustra 
Umeris  vel  ruontium'  Ducange,  it.  Ii  passi,  frz.  pas,  passage  irel 
ich  gerne  bei.  die  bildung  ist  wie  ital.  pianura,  verdura,  span. 
hirmadura  'grenzland',  altvra,  elanura,  prov. arcadura  'krümmun^' 
Dm  Gramm,  n*  657,  zu  beurteilen  und  muss  'die  enge'  beziehungs- 
weise 'lalsperre'  bezeichnen,  aber  passives  amnis  kann  keine 
pluraleudung  enthalten,  da  die  direcle  Übertragung  von  Örtlichem 
detail  auf  flösse  ohne  ein  die  beziehung  ausdrückendes  bilduugs- 
elemeot  nicht  üblich  ist.  hier  kann  nur  ein  adjecliv  vermitteln, 
und  ein  solches  ligl  denn  auch  vor,  denn  passives  ist  als  ellip- 
ttsches  'passiivese,  dl.  *ainms  Passurensis  'der  fluss  in  der  Passura' 
zu  erklären,  das  verschiedene  Schicksal  der  mittelsilhe,  welche 
>o  fterr  diphthongiert,  in  Passer  zu  e  abgeschwächt  ist,  erklärt 
»ich  leicht  aus  der  Verschiedenheit  der  romanischen  Umstelle 
'pauvra  gegen  * passurensis,  und  die  beim  adjecliv  im  deutschen 
urgaoe  eingetretene  accenlzurückziehung  erklärt  auch  den  verlnst 
des  auslautenden  s  in  Passer,  das  durch  *  Passers,  *  Prisser«*  aus 
Passives  entstanden  sein  muss.  eine  nebenform  *Pauur<ntus 
annis  ergibt  sich  aus  urkundlichem  fluvius  Passeranus  deutsch 
«»  der  Pezzeran.  — 

Genau  dasselbe  suffix  wie  der  flussname  Passires  enthält  der 
uaoie  von  Mais  bei  Meran,  dessen  identiläl  mit  der  inschriftlu  i>> n 
tiafto  Maiensis  eines  im  jähre  180  auf  der  Partschinser  höh'  >- 
lichteten  Üianastandbildes  BMazegger  aufgrund  der  zahlren  ihen 
hjnde  römischer  gebrauchsgegenslände  zu  Mais  sowie  einer  iiin- 
'asseoden  aualyse  der  miltelalterlicheu  nachrichteu  Uber  die 
les  Castrum  Maiense  in  Uberzeugender  weise  darlegt,  die  eynkopc 
der  suflusilbe  lässl  sich  bei  diesem  namen  Majes  93 1  >  Main 
Kbon  1250,  mda.  heule  Moos,  genau  verfolgen,  die  ableüunp  bei 
»Hbstverständlich  von  dem  römischen  personennamen  Majus,  rem. 
Mya  auszugehn.  dass  M.  sich  weder  Uber  die  Torrn  noch  üb«  i  die 
»Meitung  des  ortsnamcn  klar  geworden  ist,  soll  ihm  als  einem  dicht- 
Philologen  nicht  vorgeworfen  werden. — Im  engsten  zusammen! 
D"t  seinen  namensludien  steht  auch  die  von  Schneller  teran- 
«tallete  ausgäbe  dreier  urharhücher  aus  Tnent  und  dem  Lager 
tale,sowi«  einer  grenzbeschreibung  aus  Judicarien.  die  beigegebenett 
^klärenden  Wörter-,  orts-  und  personennamenverzeichnisse  ent- 
halten abermals  reichhaltigen  und  anziehenden  slofT.  das  deuUi  Im 
dement  ist  unter_den  ortsnamcn  spärlich,  desto  häufiger  aber  unter 
deo  personennamen  vertrete»,  auf  eiue  besprechung  einzelner  fi  Igen, 
deren  sich  nicht  wenige  dem  sachkundigen  leser  aufdrangen,  kenn 
Jedoch  nicht  eingegangen  werde».       TmeODM  *o.i  Gmr.>niRC>/i«. 


202       ilo  »erraioe 


Beitrage  zur  geschiente  der  kunal  und  der  kuoMteehoik  ans  mittel- 
hochdeutschen  dichlungeu.  »od  Albmt  Ilo.  (Quelle  nscbnften  1«tr 
knüslgeschichte  und  kuustleclinik  des  mitleUlters  und  der  neu- 
feil.  milhegruodet  von  Hcdolf  ErraLBnan  von  Edklmm,  (an- 
geseilt von  Albf.bt  Ilo.  neue  folge,  bd  5.)  Wien,  Gra&er, 
ix  und  1S7  s».  8°.  4  m.  —  die  anzeige  dieses  buche»  komm 
recht  verspätet,  der  geneigte  leser  Teriiert  indes  nicht»,  «enn 
er  das  buch  auch  nicht  kennt,  das  Iben»  wäre  wol  recht  scaoo 
und  gut;  wenn  nur  auch  der  (inzwischen  verstorbene)  verbssrf 
der  ehren  gewesen  wtre,  ihn  eine  angemessene  behandlung  an- 
gedeiheu  zu  lassen  I  aber  das  konnte  er  schon  deswegen  aicbt. 
weil  er  für  sein  vorhaben  philologisch  in  keiner  weise  gerüstet 
war.  er  spricht  zwar  io  dem  Vorworte  von  seinen  germanistisch« 
Studien ;  von  welcher  eindringlichkeit  dieae  waren,  daftlr  liefert  o 
auf  manchen  seilen  erheiternde  proben,  so  wol  was  spracbforneii 
als  «w  erklirung  der  worle  betrifft,  eine  kleine  auslese  :  die  form 
gademe  erscheint  bei  ihm  (s.  2)  als  yomede  (vielleicht  hatte  er  an 
ketniiiile  gedacht),  wie.  anniaar  (s.  1 20)  als  gtnouft;  die  'raupr'U' 
bei  W  dl  er  am  (IS.  3  Seemuller  t'a  lamprtit»  wt»,  eine  h».  lanlfrtu) 
ist  ein  ornameiiliertes  halshand,  wobei  tont-  eiue  unwesentlich? 
Vermehrung  darstellt,  und  'abermals'  das  gebräuchliche,  heimtscb«. 
wie  lanihtrrt,  tonlttouux,  bezeichnet;  die  freitrepp«  fuhrt  <kn 
nainen  grailt  oder  ordrfe  (s.  16);  und  das  schönste  :  Kerst  tmd 
ktniUh  Rüther  22(5  wird  'vorne  wie  rückwärts'  (».  39)  Obersrtit. 
ich  denke,  angesichts  solcher  art  von  germanistischer  scbolunj 
bleibt  uus  nichts  Übrig,  als  auf  die  betpreebuog  des  buahes  in 
einer  fachzeitschnft  zu  verzichten;  wäre  es  nicht  geschmacklos 
weuu  eine  haukel>:iiigerei ,  eiue  jabrmarktamordtal  tu  einer  aus- 
einauderseliuug  Uber  Wesen  und  kuusi  der  epischen  poesie  be- 
nutzt wurde?  halte  der  verf.  seine  germanistischen  Studien  rou 
größerer  ifrUudliclikeil  und  besserem  erfolg  betrieben;  halte  " 
nullt  verschmäht ,  stall  blofs  eiuiger  zufällig  zutanimengeraffirr 
qurlleii,  weil  mehr  und  wichtigere,  und  diese  nicht  blofs  oben- 
hm.  »ouderu  surgfrllig  und  gewissenhaft  auszunutzen;  balle  er 
Sit  viel  Achtung  Vor  seinen  lesern  gezeigt,  ihnen  eine  nicht  im', 
drucklelileru  überreich  ausgestaltete,  auch  iu  besserem  deutsch 
g>>i:lirielieue  leislutig  vorzuleben;  dann  konnten  wir  seiner  «r- 
lii  ii  um  li-rliu  und  unsere  zt.  recht  abweicheudeo  anaiebtea 
nlirr  die  kunst  und  kuiisltcchnik  des  deutschen  miUelalters  gegen 
die  seinen  setzen,  die  enttchuldigungen,  die  der  verf.  für  seit 
unzulängliches,  buch  im  vorworl  vorgebracht  hat,  halleo,  nicht 
I.Uil«  »ii*  den  germanistischen,  suudi-rn  auch  was  den  vieKacfc 
ganz  aiirserhrh  behaiiilellru  kunslgescbichllicheu  teil  anlangt,  m 
keiner  weise  stich. 

tiotluigen.  N.  Hiini. 

Osttri.-i>i|,r  »olks-  und  ritlertracbleii  um  1500  in  getreuer  uacb- 
hil.iuug  der  originale  des  hanplling*  linico  Hanuiuga  iu  der  graf- 
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lieh  Knyphausenschen  hausebronik  zu  Lütiburg.  16  colorierie 
(»fein,  1  tafel  in  schwarzdruck  nebst  porträl  des  Uuico  Manuinga 
und  4  blatt  faesimile  der  ohgioalhs.  mit  einleitendem  text  vom 
graten  Edzard  zo  Innbauskn  ukd  K.typbauskn  und  Vorwort  vou 
prof.  Rudolf  Virchow  und  dr  Ulrich  Jahn,  herausgegeben  von  der 
Gesellschaft  für  bildende  kunst  und  vaterländische  alterlümer  zu 
Emden,  sonderahdruck  aus  dem  Jahrbuch  der  gesellschafl  für  1 893. 
Emden,  lithographie  und  verlag  von  WSchwalbe,  1893.  (der  u-xt 
umfasst  84  ss.)  so.  15  m.  —  der  friesische  hauptling  ünico 
Maoninga  zu  Lülzhurg,  Bergum  und  Visquard,  geb.  1529,  «est. 
1588,  hat  in  seiner  hausebronik  von  1561  eine  reibe  von  männ- 
lichen und  weiblichen  friesischen  nationaltrachten  farbig  auf  «las 
^naueste  und  sorgfältigste  abbilden  lassen,  volle  kleidung  an  der 
(»rson  sowol,  wie  einzelheiten,  gürtel,  ringe,  Spangen,  sonstigen 
Hhmuck,  Strümpfe,  schuhe  usw.,  hat  auch  zu  einzelnen  bildern 
und  bilderteilen  eigenhändig  beschreibende  anmerkuugen  gefügt, 
die  farbige  reproduetion  dieser  bilder  ligt  hier  vor.  taf.  i  aber 
bringt  die  abbilduog  von  gar  nichts  anderm  als  einem  deutschen 
laodsknechte  (nicht  wie  es  im  Inhaltsverzeichnisse  steht  :  'haupt- 
ling in  boflscher  tracht'),  mit  der  beischrift  :  voer  40  und  50  yaren 
halben  se  disse  kledunge  gthat,  und  dem  zusalz  von  spaterer  band  : 
nehmlich  circa  annum  1500.  Ist  eynes  Edelmans  Undt  Kriegers 
habyth;  wir  kennen  die  tracht  ja  reichlich  aus  bildern  des  frühen 
16jhs.,  namentlich  aus  Zeichnungen  vou  ilolbein  und  der  Dürer- 
scheu  schule,  mit  den  folgenden  tafeln  beginnen  die  eigentlich  in- 
teressanten bilder  :  bauen» .  bewehrte,  bauerinnen,  frauet»  des 
mittlem  und  vornehmen  stau  des  in  der  eigentümlichen,  lange 
iah  festgehaltenen  nationaltracht ,  die  nur  hie  und  da  sich  leise 
vou  der  herschenden  mode  beeinflussen  laset,  die  bilder  sind 
sehr  schön  reproduciert 

Der  hauptling  Manninga  war  einer  von  den  leuten,  die  ea 
zu  allen  Zeiten  gegeben  hat,  laudator  temporis  aeli,  der  sich  m 
bewegter  zeit  nicht  wol  fühlt  und  sehnsüchtige  rückerinneriiog 
»o  das  alte  begl  :  de  teile  tir  tpore,  sagt  er,  dal  de  aide  vressrht 
umide  und  kledunge  voergeil  und  unse  nakamelingen  nicht  teeten 
xhoelen  xooe  ere  voerolderen  gegan  hebben,  So  hebbe  ick  dith  alles 
loten  af contra  feiten,  es  heifst  aber  angesichts  dieses  ehren  w<i  |.  n 
coQcervaliven  zuges,  der  uns  eine  so  hübsche  und  interessante 
lolderreihe  erhallen  hat,  doch  die  backen  etwas  zu  voll  nehm-n, 
wenn  man  im  Vorwort  schreibt  :  'wie  hoch  ist  da  das  Wffdiett 
'Jieses  Unico  Manninga  zu  schätzen,  der  zu  einer  zeit,  wo  sieb 
üi'inaud  um  deutsches  Volkstum  kümmerte,  «lies»-«,  lrrfflir.be, 
fassende,  erste  friesische  und  zugleich  auch  erste  deui-<  de 
trachtenwerk  ins  leben  rief!  ehre  ihm!'  nun  fehlt  nur  noch, 
dass  man  zu  einem  deukmale  Mauningas  in  Emden  sammelt. 

Der  den  bildertafeln  beigegebene  teil  bringt  nach  dem  Vor- 
worte und  einem  5  seilen  laugen  aufsalze  des  grafen  Edzard  zu 
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lunhauseu  UDd  knypbauseo  (der  il.  »ich  Uber  die  hs.  verbreilfli, 
ferner  nach  ausführlicher  Inhaltsangabe  der  urelo  eineo  «olu  .. 
welcher  über  bildliche  darslelluugen  der  friesischen  kleiduog,  ol»r 
die  Irieaische  tracbl  in  allen  Zeugnissen  und  Schilderungen,  un>l 
Uber  die  oslfriesische  frauentrachl  um  die  mitte  unwr«  jti- 
orienlierl  und  crlilulerung  einzelner  bezeichnungro  de»  Maooiofi- 
buches  für  tracbi  und  schmück  beiragt,  eio  nachtrag  roo  Siebs 
erörtert  sprachlich  schwierige  ausdrucke,  au»  dem  anbaoge  im 
der  nacbweia  top  Interesse,  daas  von  den  (unfarbigen)  10  eosUui- 
bildero  bei  Ubbo  Emmiua,  Herum  Friaicarum  hisloris,  Lugd.  1616. 
y  dem  Manuiugabuche  entnommen  sind. 

Oer  preia  von  15  mark  muta  bei  der  vorzüglichen  lier- 
slellung  in  lilhographie  und  druck  als  nülfiig  bezeichnet  werden 
Uoitiogeo.  M.  Htm. 

Ober  Herberstein  und  Hirsfogel.  beitrage  zur  keaotoia  ihre»  lebm< 
uod  ihrer  werke,  vou  prüf,  dr  Ai.rau>  Nmaine  in  Berlin,  m« 
10  abbildungen  im  Int  Berlin,  FDümmler,  1697.  vm  uod  tOD» 
gr.  S*.  3  m.  —  durch  einen  zufall  berührt  aich  das  inlere**, 
welches  den  Zoologen  Nehring  zu  eingehnder  beschtfligung  nni 
d<-m  österreichischen  diplomaten  Sigmund  von  Herberstei»  vii 
dem  illustralor  seiner  reisewerke,  dem  Nürnberger  raditrtf 
Augusliu  Hii>ri>gel  geführt  hat,  mit  dem,  welches  wir  gern»- 
malen  —  vom  Nibelungenliede  her  —  an  seiner  gedie^eart 
Studie  nehmen,  es  galt,  zumal  neuauTgetauchten  zweifeln  gegen- 
ober,  die  historische  ezisteox  des  ur  ('hos  primigeoius')  zu  prulm 
und  die  unterscheidenden  merkmale  gegenüber  dem  biaoo  oder 
wiseot  ('Ihis  europaeus')  festzulegen,  in  dieser  Trage  spielen  dit 
bekauuteu  (neuerdings  wider  von  dem  jungem  Dombrowtki  ua 
Daheim  reproducirrieu)  abbilduogeo  beider  slierarlen  in  Herbrr- 
slvins  deutscher  'Nuscuvia'  von  1557  eine  wichtige  rolle,  uai 
eben  diese  bolxacboilte  wareu  vor  kurzem  direct  als  oacblrU' 
liehe  biiizuftlgungeu  und  falschuugeu  verdächtigt  worden.  >• 
zngl,  «rieben  huheu  wert  gerade  rJerberalein  selbst  auf  die»' 
aulhenlischeu  darslellungeo  gelegt  bat,  weist  nach,  das«  er  llf 
selben  sthuu  1552  au!  eiuer  besondern  'Tabula'  publkiriu 
und  d»ss  sie  offenbar  auf  origi  na  lau  I  nahmen  zurackgehn,  die  n 
seinem  aullrag  1550  in  Masonrn  selbst  gemacht  wurden,  <to» 
bol/scbuille  von  1557  (widerholt  bei  N.  s.  60.  61)  rühren  ukIii 
von  Birsvogel  her,  N.  denkt  »n  Wolfgaug  Lazius,  drr  auch  Ml 
diesem  gebiete  ililellierle.  iui  vorletzten  abschnitt  (der  letzt«'  . 
die  blleralur)  werileu  dann  die  »ousligen  Zeugnisse  Uber  »  •• 
und  ur  vorgeführt  und  zu  dem  sichern  Schlüsse  verwertet,  da* 
der  im  aiifang  des  17  jbs.  in  Polen  ausgestorbene  ur  (poln.  htrji 
der  wilde  llMMValM  des  europäischen  hauarinds,  in  der  tat  Hü 
Wisent  |{anz  *u  verschieden  war,  wie  er  nach  Herbrrsteius  **Uu- 
derung  und  deu  von  ihm  besorgten  abbildungen  erscheint.  — 
konnte  uus  dieser  gcktWU  und  unisichtige  forscher,  dessen  am- 
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'ithruDgen  auch  der  philologe  mit  vergnügen  list,  doch  auch 
einmal  eine  ahnliche  Untersuchung  Ober  '»  Ich'  und  'schelch'  vor- 
igen! für  die  historische  weiterführung  derartiger  fragen  will 
ich  hier  auf  eine  sehr  wertvolle  quelle  aufmerksam  machen  :  die 
ort*-  und  flurnamen.  schon  aus  dem  bei  Förstemann  u*  1514  f 
und  1632  f  für  Ur-  und  Wisunt-  gesammelten  material,  das  aber 
Dach  reicher  Vermehrung  fähig  ist,  lassen  sich  einige  schlösse, 
»enn  auch  mit  vorbehält,  ziehen,  sie  zeigen  die  ausbreitung 
beider  stierarten  Uber  einen  grofsen  teil  von  Süd-  und  Mittel- 
deutschland, scheinen  aber  in  der  norddeutschen  ebene  zu  fehlen, 
dass  der  früher  aussterbende  ur  häufiger  vorkommt  als  der  wisent, 
»ei  nicht  verschwiegen,  aber  auch  gleich  hervorgehoben,  das*  sich 
noch  viele  namen  mit  Wiesen-  als  WVscni-uamen  enthüllen  dürften : 
so  ist  die  alle  form  für  zwei  hessische  Wiesenfeld,  die  Forstemann 
entgangen  sind,  bei  Arnold  Ansiedelungen  und  Wanderungen  s.  354 
mit  Wisentfeld  urkundlich  bezeugt,  bemerkenswert  ist  vor  allem 
das  nebeneinandervorkommen  beider  arten  in  den  gleichen  wald- 
gebieten der  vorzeil.  so  heifsen  zwei  bäche,  die  vom  ost-  und 
»eslabhaug  der  nördlichen  Rhön  kommen,  Uuisuntaho  (Dronke 
nr  110)  und  Uraha  (ebda  nr  663).  auf  der  Westseite  des  Steiger- 
waldes ligt  Wiesentheid,  auf  der  oslseite  Aurach  am  gleichnamigen 
nebenOüsschen  der  Regnitz,  in  welche  oberhalb  bereits  von  links- 
her  die  Wiesent  mündet;  auf  der  schwSb.  Alb  haben  wir  wenige 
Meilen  von  einander  Urach  und  Wiesensteig,  ähnlich  in  Hessen 
am  Burg-  und  Kellerwald  Wiesenfeld  und  Urf,  an  den  ausläufern 
des  Bayr.  waldes  Wiesent  bei  Regensburg,  Auerbach  bei  Deggen- 
dorf, in  Steiermark  den  Wisenthof  bei  Vorau  (vZahn  Ortsnamen- 
buch  d.  Steiermark  im  ma.  s.  505)  neben  zahlreichen  Auer(s)bach 
und  Auer($)herg  (ebda  s.  15f).  E.  Sch. 

>ie  Bauern-Praktik  1508.  facsimiledruck  mit  einer  einleitung  [—  Neu- 
drucke von  Schriften  und  karten  Ober  meteorologie  und  erd- 
magnelismus  hrsg.  von  prof.  dr  G.  Hellmann,  nr  5.  Berlin, 
Asher&co.,  1896.  72  ss.  einleitung  u.  11  ss.  facsimile.  4U.  Gm. — 
der  anblick  des  splendiden  neudrucks,  in  dem  uns  die  Iniliste 
druckausgabe  des  meistverbreileten  wetlerbüchleins  dargeboten 
wird,  konnte  einen  deutseben  philologen  immerhin  mit  neid  er- 
füllen, aber  die  vornehme  ausslallung  erscheint  einigermaßen 
gerechtfertigt  :  durch  das  reiche  mafa  von  gelehrter  arlmt ,  das 
prof.  Hellmann  auf  das  unscheinbare  schriftchen  verwant  hat,  und 
durch  die  breite  und  tiefe  des  geschichtlichen  hintergruml<->,  auf 
dem  er  es  vorfahrt 

Die  bibliographie  der  Bauernpraktik  nötigt  uns  respect  und 
staunen  ab.  H.  weist  zunächst  (s.  8  —  25)  59  deutsch'  drucke 
nach,  darunter  34  datierte  bis  auT  1854  herunter,  bespricht  dann 
die  auszöge  (s.  26  ff)  und  gibt  (s.  28  —  35)  eine  geschichte  des 
deutschen  texles.  die  betrachlung  der  Übersetzungen  und  aus- 
landischen bearbeitungen  (s.  35 — 54)  führt  uns  Uber  Krniik  reich 
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(19  in  r).  buglaod,  Bönnien  (9  nrr),  Holland  uod  Utaeuiark  iitcb 
Schweden,  wo  offenbar  tbe  rolle,  «rieb«  die  julteil  im  vnlks- 
abcrglaubeu  spielte,  drin  verkeilen  eiue  besonders  günstige  »uf- 
nähme  bereitet  b*l  :  »eil  1662  iat  es  bier  heimisch,  uod  an  Iii 
weniger  als  42  selbständige  ausgaben  dieser  'Bonde-pricUca'  und 
aufserdem  72  abgekurite  widerholyugen  in  de»  rolktbsch  "Si- 
byllae  prophrhi'  (oder  'spadoni')  haben  »ich  gefunden,  den  stuMtf 
macht  dann  Fiimlaud  mit  20  druckeo  too  1773  ab. 

Die  «Bingen  Um  Irr,  deoeu  dieser  selbst  10  der  miMaf»M 
gisebeu  hltrraiur  unvergleichliche  crfulg  bescbiedeu  wir,  «ad 
luerst  im  j.  1506  o.  0.  im  druck  herausgekommen  :  iwtiMkitia 
Augsburg,  wo  auch  der  teil  selbst  bergericbtel  wurde.  Am  kW 
sali  aus  dein  wurlschaU  he4|urm  ermitteln  :  widerkehrende  aus- 
drucke und  lonuen  wir  afttrmonlag,  au/fertmg  f—  üfvtrtiu). 
Hornstay  und  äortlay ,  glenlx  uaa.  weisen  dorlliin,  man  schlage 
nur  den  Leier  und  die  glossare  tu  den  Augsburger  rbruoikrs 
nach,  das  interrg»aule*ir  «ort  aber  iil  das  uralle  »l.  (xua 
(abd.  hlio^an)  'sortin',  '  praewignare",  das  hier  plOlilicb  in  *f 
technischen  spräche  des  kaleudertuachers  wider  auftaucht  :  neoar. 
Aij;,  4Üj*:  vgl.  auch  deu  titel  der  3  ausgäbe,  einl.  ».  9:...dr 
, ■</ ii .■  •■  ■!  /.ymen  vnd  Brgtt  .  .  . 

Ihr  Haiiernpraklik  ist  nichts  weniger  als  originell,  ihre 
hastige,  CO  lopila  lorische  mache  lassl  sieb  auf  den  ersten  kuck 
erkennen,  di  u  hauplleil  bildet  die  voraussage  der  Witterung  •» 
gan/eu  jahres  aus  drm  verhallen  des  chnsllages  und  der  12  Ufr 
von  Weihnachten  In«  i-piphauias,  und  als  quelle  hierfür  stellt  II 
(».  54 IT,  bes.  >.  591)  eine  'l'ronustica  leiuporuai'  fest,  die  •n.it,- 
■VtttMM  MH  drm  1 1  jb.)  uuler  dem  uamrn  des  Beda  gi-bt.  (alt 
sc  höllischen  kirebenvater'  hält  er  aber  dieaeo  nichl  beieicbaen 
sollen!)  Beda»  uiMe  Hungen  wider  werden  bis  iu  Ljdua  und  am 
Geopouica  hiuaul  verlolgl.  also  auch  hier,  vom  deutschen  wf 
skandinavischen  bauernkaleuder  des  19  jhs.  au»  eine  feste,  lute- 
rariM'li  gesicherte  lime  lurtlrk  bis  tur  antiken  oieteorologie  I  da) 
i-l  uii'bt  lim  Im  dir  i  ullurge-schn  hle  im  allgrnieluen  lefarreick. 
sondern  auch  lur  die  krilik  des  volksaherglaulieos  »uu  bonem 
wrii-'.  mOgrii  ihr  ptnliilogcii ,  und  brsoudrr»  die  ni)lhologea 
unter  ihuen,  daltlr  sorgen,  das»  die  bahn,  welche  prof.  U.  je- 
bnichrn  bat,  recht  bald  ausgebaut  werde;  einiges  nllltliche  na- 
tenal  zur  Mein  hliing  des  welleraberglaubrns  gibt  ihnen  U.  selbst 
noch  zum  »i  bloss  (».  ti4 — 66)  an  die  band.  K.  Sc« 

Abriss  der  altnordischen  (allislauilischruj  gramiiiatik  von  Anotr 
Muhmn.  Halle  a.  S.,  Max  iSiemryrr,  1696.  |—  Sammlung  kurtff 
griiinmalikeu  grrinauisi  her  dialekle,  herausgegeben  von  W  Brauor- 
C.  Abrisse,  ur  3.|  60  ss.  gr.  b°.  1,50  tu.  —  dieser  ahn»«  k*- 
rilcksichtigl  uur  deu  allisl.  Sprachgebrauch  bis  1300  und  ict  ab 
leitfaden  Tür  Vorlesungen  und  paradigmensammlung  Itlr  anfinge' 
gedai  hl,  ihnen  er  tugleich  für  die  erste  lectUre  das  notweutluMal 
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aus  der  laul-  und  fortnenlebre  darbieten  soll,    er  ist  denx  iii- 
iprecbeod  recht  knapp  gehalten,  die  laotgesetzlichen  Veränderung  u 
de«  urgerm.  vocaliemus  und  consonanlismus  sind  nicht,  wie  io 
des  verf.s  gröfoerem  werke,  nach  kategorien  zusammengestellt, 
Mindern  unter  den  einzellaulen  schemalisch  aufgeführt,  was  ich 
kboq  deshalb  nicht  für  praktisch  halte,  weil  dadurch  aller  zu- 
sammenhing zwischen  den  erscheinungen  und  jede  Ubersicht  der 
toiwicklung  verloren  geht,   der  anfänger,  der  aus  diesem  bu<  h- 
lein  für  sich  allein  aisl.  lernen  will,  muss  schon  eiue  gute  kennt- 
ms  des  gutischen  und  der  germanischen  grammatik  mitbringen, 
um  die  lakonische  kürze  der  laullehre  überhaupt  zu  verstelm. 
mit  welchem  recht  ist  schließlich  der  titel  'grammatik'  gewählt, 
da  doch  so  wichtige  teile  derselben  wie  Wortbildung  und  syni.n 
mit  keinem  wurte  darin  erwähnt  werden?    zu  ein  par  wörteru 
aiöchl  ich  mir  noch  eine  bemerkung  gestatten  :  dass  tlikr  'solch' 
aus  got.  $waleik$  zu  erklären  sei  (§21  a,  1),  ist  mir  immer  zweifel- 
haft vorgekommen,  da  diese  Zusammensetzung  in  allen  gertn. 
dialekten  auf  der  ersten  silbe  betont  ist;  sollte  es  nicht  vielmehr 
>us  *p(e)stikr  'desgleichen'  entstanden  sein  (vgl.  das  spiiiere 
(xuligr)t  auch  die  herleitung  von  haustr  'herbst'  aus  mhart/u^n 
|§  36,  2)  möcht  ich  beanstanden,  da  dieser  angebliche  r-schwund 
gm  ohne  parallelen  dastebu  wurde,   ich  denke  vielmehr  an  ein 
ursprüngliches  *hauhstr,  das  zu  got.  hitihma  und  hühjan  gehtiien 
uod  'sammelzeil*  oder  'häufen'  bedeuten  konnte. 
Göteborg,  8  febr.  1897.  F.  Holthausen. 

pruglig-hisioriske  studier  tilegnede  Professor  C.  R.Umger.  Kristiania, 
HAscbehoug  u.  co.,  1896.  226ss.  8°.  —  der  band  enthält  11  anl- 
*aize,  die  von  schulern  und  collegen  [dem  inzwischen  verstorben. tu 
Inger  zum  80  geburtstage  dargebracht  wurden,  dem  rechlsgeschh  hi- 
eben gebiete  gehören  au  die  beitrage  vou  ATaranger:  übet  das 
rechlssprichworl  doüö  jarüar  hemilar  lekju  in  auorw.  rechis- 
kilchero,  von  Etlerlzberg  :  Uber  die  eulslebuDg  der  jUngii>u 
cbristenrechte  des  Borgar-  und  Gulapings,  von  GStorm  :  aber 
in  bisher  unbekanntes  gildeslatut,  in  einer  unvollständigen  bt, 
•Jer  zweiten  hälfle  des  13  jbs. ,  die  im  lacsimile  milgeteill  wird, 
HJlluilfeldl-Kaas  :  Uber  gefälschte  Urkunden,    die  hei 
«eitern  umfänglichste  abbandluug  des  bandes,  von  OHygh,  BT* 
klärt  die  uamen  der  norwegischen  fjorde,  unter  herauziehung 
'  nies  ausgedehnten  quellenmalerials.    ATorp  gibt  eine  reihe  von 
•-tymologieD.    HjFalk  verfolgt  eiue  wenig  beachtete  läuterst  bei- 
uung,  den  'einschub  von  f  hinler  wortaulautenden  consonanien 
idäu.  pjat  :  allu.  pati  uä.)  :  der  lehre  von  der  sprachlichen  neu- 
MhOpfung  öffnen  sich  Überraschende  blicke.    SBugge  vernmvi 
für  die  allu.  Wörter  wie  pingonautr,  statt  der  von  Falk  Ark. 
187  gegebenen  erklärung,  folgende  enlwicklungsreibe  :  *pm  ,  i- 
jaruiuiait  ">  'Pmgagonoutar.       *f/tngogonoutan  >  *pin(joynaui ,.. 
•lano  aualogisch  (vgl.  giidgr  :  nögr)  pmgonatdr :  AB  Larseos  Uber- 
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blick  über  dir  zusammenhinge  (irr  norw.  dialekle  untereinander 
um1  mit  den  übrigen  skandinavischen  sprachen  ln-l.-ri  betnerkeos- 
inrU  parallelen  iu  vielerörterten  fragen  der  deutschen  muad- 
artenkumle.  (literarhistorisch  im  engeren  ainne  sind  die  beitritt 
ton  GAGjessing  :  an  »eine  trübere  arbeit  aber  die  Konuoju- 
- ii r  anknöpfend,  »uchi  er  den  inhalt  des  verloreneu  S*nua- 
dischen  grschichlswerkes,  auf  grund  de«  lofkvaloi  in  der  Fiat- n. 
der  Hist.  Morv.,  der  Fagrsk.,  der  Ol.  Tr.  dea  Oddr,  genauer  ta 
uinreil»en;  —  endlich  von  MNygaard  :  der  verdienstvolle  »ja- 
laktiker  »teilt  die  wichtigsten  punkte  zusammen,  worin  sich  <1er 
»atzbau  der  'gelehrten'  altn.  prosa  abhJugig  teigt  von  laleiuistb'S 
mustern  und  in  gegensall  tritt  tu  dem  unverfälscht  nordisches 
prosasüle;  eine  höchst  willkommene  grundlagr  für  die  stilistisch 
Würdigung  der  altn.  prosawerke. 

Berlin,  2juli  1897.  ÜjHIH  Hiesitt. 

Det  danske  aprogs  bistorir  i  almenfaltrlig  fremslilling  af  Vsasa 
IUm.uitr.  Knbeohavn,  Salmonsen,  1896.  Ii  u.  156s*.  8*.  — 
mit  ungemeinem  gescbick  bat  der  dänische  gelehrte  den  grofsni 
Stoff  klar,  anschaulich  und  fesselnd  dargestellt,  die  Vielseitigkeit 
der  gesichtspuncle,  unter  denen  die  spräche  auf  jeder  ihrer  eat- 
wicklungsslulen  betrachtet  wird,  ist  vorbildlich  :  man  mochie 
wü n sehen,  das»  die  schrill  bei  uns  auch  aufserbalb  des  tafm 
kreise»,  der  sich  für  dänische  sprachgeachichle  interessiert,  ge- 
lesen wurde,  bei  dem  neuesten  dänisch  z.  b.  linden  wir  diest 
kapitel :  Verbreitungsgebiet  der  spräche  (geographisch  und  socn  . 
lec.htschreibung,  ausspräche,  flexion,  wortscbali,  saubau,  Stil,  la 
diesen  teil  uher  das  'nyesle  dansk'  (ungefähr  1770  bis  mr 
gegenwarl),  der  f.isl  die  hallte  des  buche»  einnimmt,  bat  d'f 
»er f.  den  schwerpunet  »einer  arbeil  gelegt;  hier  finden  wir  ii» 
meisten  neue  belehrung.  der  anhang  ulier  die  dänischen  dialrklr 
orientiert  ausgezeichnet;  nebenbei  bemerkt  :  der  »atz  auf  s.  154. 
wurm  die  bedeutuug  von  reiebssprache  und  volksmuodarteo  ab- 
gewogen  wird,  durfte  dem  deutschen  leaer  überraschend  kling'». 
■Ins«  die  auf  dünischem  hoden  gefundenen  Inschriften  mit  den 
allem  runeu  entscheidend  gegen  westgermanische  »prache  zeugea 
is.  3),  scheint  mir  anfechtbar  :  die  »prachformen  enthalten  kern 
spei-uWh  uordischen  neueriiugeu  (wenn  man  Y  als  z  fasst)  aai 
waren  als  vurslulr  des  englischen  oder  deutschen  möglich. 
Ilerlin,  7  min.  1^97.  A.  IWlistUi 

Zur  synlat  Hugos  von  Moutfurl.  das  verhum.  von  prof.  Gil»(»t 
IIf.lhis.  (<ia.  aus  d.  jahresber.  d.  k.  k.  deutschen  sUalsgvmnaaiums!. 
IM-en,  AHBayer,  |s»7.  36  »s.  gr.  8*.  —  diesen  ueueo  beilru 
zur  syntax  Monllorls  begrüfst  der  ref.  als  ein  weitere»  erfreu- 
liches zeichen  dafür,  das»  sich  der  »prache  der  wichtigen  über- 
gugtuit  vuin  mbd.  zum  uhd.  das  ioteres.se  mehr  und  mehr  ta- 
»endet,  mit  der  sorgfältig  und  nicht  ohne  geschick  ausgeführten 
kleinen  arbeit,  der  man  des  verl'.s  inuern  anteil  au  »einer  aal- 
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gäbe  anmerkt,  wird  einer  anregung  JGrimms  entsprochen  (s.  1.  2), 
der  gerade  die  Terff.  tob  »cbulprogrMnmeo  auf  diese  dankbare 
aufgäbe  hingewiesen  halte.  II.  schliefst  «ich  eng  au  Erdmaooi 
Grundlage  an,  deaaen  warte  er  öfter»,  mit  and  obne  stellen  - 
angabe,  bald  in  anfabruogtatricben ,  bald  ohne  solche,  geradem 
herubernimmL  er  will  sich  aber  'nicht  darauf  beschranken,  die- 
jenigen syntaktischen  tataachen  ans  den  gedichten  Hugos  an- 
zufahren, die  von  dem  sprachgebraucbe  der  mbd.  blülexeit  ab- 
weichen oder  7.u  den  syntaktischen  eigentomlicbkeiten  des  uhd. 
binOberleileo,  sondern  es  soll  eine  allgemeine  abersiebt  aber  die 
Terwendung  der  Terbalfonnen  im  satxbau  in  Hugos  gedichten  ge- 
geben werden'  (s.  2).  dies  Terfabren  —  das  sieb  freilich  aus 
mehreren  gründen  leicht  erklärt  —  ist  doch  wenig  su  loben, 
denn  das  allein  wichtige,  das,  was  wir  kennen  lernen  wollen, 
die  syntaktische  eigenart  des  behandelten  Schriftstellers  oder  seiner 
teil,  tritt  bei  solcher  anläge  und  behandlung  hinter  dem  in  nuts- 
loser breite  vorgetragenen  allgemeingültigen  oder  llngst  bekannten 
su  sehr  zurück,  doch  ist  dieses  Terfabren  in  solchen  arbeiten 
noch  immer  das  gewöhnliche  und  auch,  wie  tugegebeo  werden 
■nuss,  stellenweise,  db.  aberall  da,  wo  unsere  kenntnis  des  ge- 
meinen Sprachgebrauchs  in  seinen  einselbeiten  noch  su  lücken- 
haft ist,  kaum  su  umgebn.  wenigstens  versäumt  der  verf.  nicht, 
die  ton  ihm  bemerkten  eigeobeiten  in  Montforls  synlax  aus- 
drücklich herTorsuheben.  sonderlich  grofs  ist  die  ausbeute  frei- 
lich mcht  :  die  blufige  Umschreibung  des  einfachen  Terbums  durch 
(nun  mit  inf.  (a.  7);  ind.  im  abbtngigen  satx  nacb  nicht  icisant 
(s.  30);  grofse  freibeit  in  der  Stellung  des  Terbums  (*.32S),  die 
swar,  wie  richtig  betont  wird,  vielfach  auf  reebnuog  der  reimnot 
su  seUen  isi,  aber  doch  teigt,  dass  die  alte  beweglichkeit  der 
Wortstellung  in  einem  gewissen  umfange  noch  gewahrt  ist.  »gl. 
ferner  die  $§  26  und  28.  ob  die  gelegentliche  hiniufOgung  des 
subjeetpronomens  im  zum  imp.  ohne  gegensätzliche  hervor- 
hebung  (s.  3)  wOrklieb  eine  eigenbeit  vou  Montforu  spräche 
darstellt,  bleibt  fraglich,  es  wlre  doch  nachzuprüfen ,  ob  zb.  in 
den  Gramm,  tv»  236  angeführten  Hillen  das  pronomen  aberall  des 
nachdruck*  wegen  gesetzt  ist.  in  dem  umfang  wie  diese  Tagung 
bei  HtM.  auftritt  (5  lalle;  aber  unter  wieTiel  fllleo  im  ganzen?) 
wird  sie  sich,  mein  ich,  auch  sonst  nachweisen  lassen,  in 
einigen  punclen  werden  die  bisherigen  angaben  berichtigt  :  so 
wird  Stellung  des  imp.  ganz  am  ende  des  Satzes  bei  HtM.  12  mal 
nachgewiesen  (s.  16),  Dach  Erdmann  t.  Iis  wlre  sie  nur  shd. 
ferner  das  Torkommen  von  fttgungen,  die  als  nur  oder  doch  als 
wesentlich  nhd.  angesehen  werden  :  pari.  praL  absolut  construiert 
(«.  5);  st  mit  part  prts.  statt  des  inf.  als  geruodiTum  (s.  9)  — 
•ber  Gramm,  rv*  129  sind  doch  auch  schon  mbd.  und  Erdmann 
Grunds.  §  137  ahd.  beispiele  dafür  gegeben;  —  einleitung  Ton 
Oualsllsen  durch  damit  (s.  21),  sicher  iu  3  fallen;  einfahrung 
A.  r.  D.  A.  XXIV.  14 
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vap  coucessivta'Uen  mit  «4  (».  23)  in  2  feilen,  die  ergäutuag  zu 
Rrdmaau  Gründl,  f  178,  i  (uif.  für  abhängigen  Hit  auch  bei 
subjccUwechael)  betlsrf  ihcrraciu  der  rrgantuug  :  die  angeCuhneu 
beispiete  ('s.  21)  zeige«  diesen  in(.  uur  dann  gesetzt,  «tio  das 
zu  ihm  tu  denkend«  snhjecl  im  aelbsUud.  sali  wenigstens  als 
casus  obliquus  vorkam«  t  (wie  im  franz. :  je  eosu  pria  dt  msut). 
dieser  casus  übt.  fehlt  zwar  28,  10,  ist  aber  dort  als  selbstter- 
sllndlicb  zu  ergänzen,  die  beoterkuug  gegen  Frey  (s.  23  anm. '2) 
int  oicbl  stichhaltig;  Übrigen»  nituinl  Frey  auch  uur  eine  zwiscbeo- 
slufc,  Übergang  zum  coucessueu  sioo  an,  womil  er  gewi*  recht 
hat;  «i(t.  auch  meine  benverkuug  z.  sl.  Am.  in  53.  —  »lalistucbr 
angaben  (Iber  die  hluHgkril  der  besprochenen  Tilgungen,  ohne 
die  ein  richtiges  urteil  Uber  ihr  wesen  meist  uuiBAgltch  ist,  timl 
erfreulicherweise  meist  tur  »teile,  bemerkenswert  i*4  ab.  a>t 
starke  Überwiegen  der  conujnclionsloeeo  bediugungsAalxe  tot 
Monllort  i  113  salze  ohne  uud  nur  17  out  cunjunclion  (-.  V>\- 
rreilich  ist  der  vergleich  mit  dem  frühem  und  spAleru  gebrauch 
oder  dem  der  iileichzeiligea  gemeiusprsche  bei  dem  fehlen  ent- 
sprechender angaben  oft  noch  uiclil  möglich.  —  das»  tu  Itbtal 
ükeidtn  da*,  luoi  wt  17,  1  'adverbialer  gebrauch  (des  pari) 
vorligl'  (*.  4),  ist  wol  unrichtig.  —  druckfehJer  :  s.  13  a.  19  «.  <j. 
lia  i  mim.,  i.  16  bezieht  sich  -  aul  den  nächsten  salz;  s.  23 
aum.  1  bs  :  s.  147.  Juan  Kias. 

Pulcinella.  pomprjanische  Wandbilder  uud  römische  salyrspiele.  too 
Ai .Ritt  ui  Üiktsmcu.  Leipzig,  BOTeubuer,  1697.  x  und  397  s*. 
8".  'in.  —  die  gelehrte  und  scharfsinnige  Untersuchung  <k» 
verl.s  dt  r  Nekyia  sucht  ua.  eine  cuuliuuit.it  der  komischen  haupl- 
tigur  von  der  römischen  teil  zur  Coiiiuiexlia  deU'arle  zu  erweise». 
Pulcinella  db.  'Hähnchen'  (s.  244  f)  ist  durch  die  hahuenmasU 
charakterisiert,  die  schou  die  komischen  Ugureo  der  Atellznru 
(vgl.  s.  200)  und  noch  allere  Vertreter  des  gleichen  (ypu*  (*.  331. 
95.  23b)  kenntlich  machte.  Pulcinella  ist  dann  ($.  266 f)  zu  uru 
rzorhindssalai  volkeru  gewandert  und  mit  der  hauptgeMall  dir 
gante  paroilislische  komodie,  deren  Charakter  im  Kodier  ll:<nu<  •• 
sehen  (s.  272t  besondere  gut  gewahrt  ist ;  wahrend  ganz  ebruMi 
griechische  satyrspiele  die  Charakterrolle  des  gefrtlfsigeo  Ueraklr? 
(man  denke  an  den  allnord.  Thor  in  Hamarslieiml!),  wie  noch  beut 
siclilliar,  den  Türken  «errrbl  hatten  (s.  66).  die  gelehrte  abhaml- 
lung.  Uber  drreu  baiipllhrma,  so  wahrscheinlich  uns  U.s  beweis- 
iMhruug  ist,  wir  uns  kein  urteil  gestatten  kOuoen,  ist  ungemein 
reich  in  nachweisen  dauernder  oder  llbrrall  Widerkehreuder  ko- 
uiiscber  tilge  und  motive  :  groteske  hauernuatnen  (*.  28  aoiu. . 
UM  <s.  34.  36  aum.)  und  glalte  (*.  3b),  persoueuuameu  10  der 
komodie  (s.  45  aum.  3),  plumpe  rieseu  (8.  61),  der  noch  vou 
Heine  so  gern  verstaute  topf  (s.  113)  uud  als  besonder*  merk- 
würdige» deukmal  iler  gtUuc  bul  (s.  177)  beweisen  leib)  directr 
tradnion,  teils  die  enge  der  komischeu  erunduugskrafl.  widei- 


Diqitized  by  Google 


DIKTtUItU  l'1'LU.IU.LA 


2t  r 


holt  bat  der  autor  direct  auf  deutsche  erscheinungen  einzugeho: 
er  bespricht  narreottgureo  bei  EThAHoffmann  und  llaull  (s.  247), 
Goethe«  chor  der  Pukinelle  (s.  250)  und  greift  such  in  die 
deutsche  kunstgeschirhte  mit  der  »ehr  interessanten  ausführuog 
Ober  bühncubilder  (».219  f,  bes.  s.  221)  eia.  die  'cicsdennieuschen' 
(s.  39)  wird  man  leider  n>il  Mephistos  gleichem  im  Vorspiel  im 
himmel  so  wenig  in  Verbindung  bringen  dürfen  wie  den  Habu- 
obeu  in  Angelys  einal  so  populärem  Fest  der  handwerker  mit 
dem  namen  Pulcinelias  (über  den  s.  252  f  xu  vergleichen),  da- 
gegen ist  es  vielleicht  der  erwahnung  wert,  dass  noch  1803  eia 
kaufmannssohn  eine  berumtiehude  rumorgesellsebaft  'als  kikeriki' 
anführte  (Haosjorgel  von  Gumpoldskircben,  7  jan.  1863  s.  10). 
für  die  vergleichende  litteraturgeschichte  sind  noch  besonders 
die  belracbtungeo  Uber  die  komische  ügur  in  der  tragödic  (s.  20  f) 
und  über  das  naoliv  'das  leben  ein  scbauspieP  (s.  68,  2)  von  be- 
deulung  (Uber  maearooisebe  verse  s.  89;  geweihte  masken  s.  210). 
so  ist  das  sehr  klar  und  anregend  geschriebene,  mit  tum  teil 
noch  unbekannten  abhtldungen  geschmückte  buch  nach  Schnee- 
gans werk  ein  neuer  erfreulicher  beweis,  das»  endlich  auch  auf 
dem  gebiet  des  grotesk-komischen  historische  kritik  an  stelle  poly- 
hisloriscber  aubaufung  tritt  —  ein  gutes  register  «ersteht  sich 
bei  einem  classisch  -  philologischen  buch  von  selbst,  ebenso  hei 
diesem  Verlag  die  gute  ausstaltung. 

Berlin,  30  juni  1897.  Ricimhd  M »mit 

lleliand  und  Talian.  von  dr  pbil.  Kbiasd  LitrtMVHu.  Zürich, 
verlags-magazin  (JSchabelitz).  1896.  vi  und  34  ss.  8*.  —  der 
verf.  sucht  au  ermitteln,  welche  gründe  den  lleliauddicbter  tu 
den  abweichungen  von  seiner  hauplquelle,  dem  Tatiao,  bestimmt 
babeo.  im  wesentlichen  kommt  er  zu  (leuselheu  resullalen  wie 
ich  in  meiner  recension  der  Brauoeseben  Geuesisausgahe  Am. 
xu  206  ff.  zu  diesen  ergehnissen  muss  eben  jede  derartige  Unter- 
suchung gelangeu,  die  vun  der  hei-sehenden  ausicht  über  die 
quellen  des  Heiland  ausgeht,  inwieweit  diese  richtig  ist,  wird 
sich  freilich  erst  nach  dem  erscheinen  des  von  Schonbach  an- 
gekündigten buches  Uberseheu  lassen. 

Es  hat  mich  gefreut,  dass  L.  deu  herkömmlichen  meinuugeo 
Uber  die  germanisierung  des  Stoffes  kritik  entgegenbringt;  selt- 
samerweise legt  er  aber  doch  auf  die  ausdrücke  btteep,  keritttjo 
gewicht,  vgl.  dagegen  Am.  Iii  2 10  f.  es  ist  auch  nicht  richtig, 
dass  Luthers  'laudptlegrr'  eine  wörtliche  UberseUuog  des  gnech. 
T}ftfnüv  ist;  Luther  bat  einen  zu  seiner  zeit  üblichen  beamlen- 
tilel  mit  einer  kleinen  anderuug  angewanl,  gam  ebeuso  wie  der 
lleliaoddichter. 

Zum  teil  erglnzl  und  berichtigt  L.  meine  auafuhrungru. 
vgl.  s.  4  •.  1,  ».  8  a.  2.  s.  10  a.  4  —  c.  22  steht  Am.  xu  209 
i.  7  fehlerhaft  für  c.  66  —  aber  gegen  s.  6  a.  1  halte  ich  an 
meiner  suffossuug  von  Job.  1 1, 16  fest,  wenn  L.  jedoch  gegen  meine 
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bemerkung,  die  eigentümlichkeit  des  Heliand  besiehe  dann,  dass 
die  evangelische  geschichle  im  slil  der  allilleralionspoesie  behan- 
delt sei,  den  einwurf  macht,  da«  vermeidet)  von  anstofsigeoi  ge- 
höre doch  nicht  iu  den  besooderheileo  der  allilteratioosdichiuB?, 
so  in  dm  ich  auf  Am.  xxi  217  verweisen. 

Gegeo  die  besonnenheil,  die  im  allgemeinen  ao  dieser  erst- 
liogsschrifl  iu  rahmen  ist,  stiebt  DDaogenehm  s.  8  aom.  3  ab. 
wo  L  sich  in  seltsam  scharfer  weise  gegeo  Oerings  artikel  h. 
f.  d.  pbil.  27,  210  f  wendet,  wie  er  selbst  sagt,  blofs  um  io 
teigeo,  'dasa  Gering  etwas  gründlicher  bitte  vorgehn  können' - 
allein  L.s  bedenken  gegen  die  meiner  meinong  oacb  ganz  un- 
zweifelhafte auffasaung  Oerings  roo  v.  5497  sind  haltlos,  wen« 
L.  v.  5498  als  Variation  zu  v .  5497  betrachtet ,  so  bitte  er  er»i 
beweisen  müssen,  dass  ein  relatives  wort  wie  ober  eben  frohrr 
durch  ein  subst.  -f-  adj.  bezeichneten  begriff  variieren  kann,  und 
das  fehlen  des  best,  artikels  vor  rodes  lacanet  5497  hatte  iha 
nicht  befremdet,  wenn  er  Untersuchungen  Uber  den  gebrauch  der 
artikel  im  Hei.  angestellt  hatte. 

Im  einzelnen  mochl  ich  folgendes  bemerken,  es  ist  nicht 
richtig,  dass  der  dichter  das  'wehe  den  reichen'  T.  23  ausgelassen 
hat  (s.  5),  vgl.  Hei.  v.  13470*.  ebenso  ist  T.  1,  1—4  nicht  ganz 
ausgelassen  (s.  7),  vgl.  Sievers  nachweis  zu  v.  37—43.  von  den 
Helle»  ,  wo  der  dichter  von  nebel  und  wölken  spricht  (s.  131, 
•Jod  zu  streichen  5627  \thimm  endi  thiusih  —»  tnubrae  Mt  27,45) 
und  3144  {liokt  uuolcan  —  nubu  lucida  Ml.  17,  5).  io  au*- 
diürken  wie  jNuna  uuard  an  sedU  wurde  sicher  keine  poetische 
persnniticaüon  gefühlt  (s.  29).  ähnliche  ausdrücke  waren  auch 
in  pro.«*  üblich,  vgl.  Graff  vt  308. 


Des  gottesfreundes  im  oherland  |—  Rulman  Merswios]  Buch  von  des 
zwei  mannen,  nach  der  ältesten  Strafsburger  hs.  bg.  von  prof. 
dr  F.  Ladchut.  Bonn,  PHaostein,  1896.  xi  und  94  ss.  2  m.— 
Laudiert  gibt  deo  teil  des  Zweimanneobuches  uacb  einer  bisher 
nicht  benutzteo  Strafsburger  hs-,  die  früher  eigenlum  der  frau 
de*  Rulman  Merawiu  war.  unter  dem  text  sind  an  erster  stelle 
die  »bweichungen  des  dem  sog.  groben  memorial  der  Johanniter 
zum  (irunenwOrth  entnomnieiien  Schmidtschen  lextes  (Nie  von 
Hasel  s.  205  ff)  verzeichnet,  sodann  in  einer  zweiten  rubrik  das, 
was  zu  einzelnen  stellen  des  neu  edierten  lextes  anzuführen  war. 
rioe  vergleichung  litsst  diesen  als  die  ursprünglichere  und  voll- 
ständigere fassung  erkennen,  Schmidts  text  dagegen  als  dessen 
ropie  oder  Überarbeitung,  da  die  eigentlich  sachlichen  varianlea 
nicht  sehr  zahlreich  siud,  so  würde  man  zunächst  den  vollständiges 
abdruck  der  Strafsburger  hs.  in  form  einer  selbständigen  schrill 
knuin  billigen  können;  er  mag  aber  dadurch  in  der  lat  gerecht- 
lertigt  erscheinen,  dass  dieser  text  uns,  wenn  auch  nicht  da? 
<>ui{inal,  so  doch  eine  unter  Merswins  äugen  und  unter  »einer 
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aufsieht  hergestellte  eopie  desselben  bietet,  die  im  ganzen  aucb 
die  cigeolUinlicbkeilen  vod  Merswins  Orthographie  besser  ata  der 
teil  im  groben  meaiorial  gewahrt  hat.  9,  17.  10,  6  Qan]  an). 
11.  18.  20,  7.  40,  5  (velUltMwuntrn ,  vgl.  20,  5.  43.  4.  69,  5. 
78.  29).  62.  8  (Iis  und  iMweii?)  65,  5?  68.  32.  80.  17.  81 ,  21 
verdient  übrigen»  Schmidt»  teil  den  vonug  vor  der  Slrafsb.  ha., 
die  hier  in  den  meiateu  fällen  doch  wol  nur  fehlerhaft  oder  un- 
deutlich geschrieben  hat.  r  und  m  »cbeineo  gelegentlich  ver- 
wechselt oder  verlesen  :  26,  1  I  (Iis  mt*«r  statt  mimnl  auch 
Schmidt  NvB.  s.  224  list  mim*).  30,  17.  84,  14.  in  namen- 
und  Sachregister  hatte  es  s.  94  besser  geheifsen  :  «oiAfe  —  tefWe ; 
unter  Sprichwort'  konnte  auch  das  biblische  (Matth. 6,24)  56,12. 
64,  29  f  angemerkt  werden. 

Halle  a.  S.  Philipp  Stbadci. 

Das  Buch  der  natur  von  Conrad  von  Megenberg.  die  erste  nalur- 
gescbicble  in  deutscher  spräche,  in  neuhochdeutscher  spräche 
bearbeitet  und  mit  anmerkungen  versehen  von  dr  lltico  Scmxi, 
prof.  a.  d.  uoiv.  Greifswald.  Greifswald,  JAbei,  1897.  x  und 
445  ss.  6  m.  —  ein  bedurfuis,  Megenbergs  Buch  der  natur  ins 
und.  iu  abersetzen,  wird  man  kaum  anerkennen  können,  selbst 
wenn  der  vorliegenden  Übersetzung  auf  grund  einer  grofseren 
anzahl  von  Stichproben  geschmack  und  gewanlheit  im  ausdruck 
nacbgerahml  werden  darf.  Pfeiffer«  mit  gutem  glossar  versehene 
ausgäbe  reicht  aus,  aucb  dem  nicht  germanistisch  geschulten 
leaer  das  Verständnis  des  ohnehin  nicht  schwierigen  texte*  zu 
vermitteln,  Oberhaupt  aber  wird  gerade  derjenige,  der  einer 
litleratur  wie  der  einschlagigen  Interesse  entgegenbringt,  die  muhe 
nicht  scheuen,  »ich  in  das  ursprüngliche  idiom  einzulesen.  die 
vom  abersetxer  beigesteuerten  anmerkungen  beschranken  sich 
mit  wenigen  ausnahmen  auf  kurze  angäbe  der  fachmännischen 
bezeichnung  der  naturwissenschaftlichen  gegenstände.  —  der  jü- 
dische gelehrte  Tethel,  den  Konrad  vMegenberg  (s.  402.  403)  aua 
seiner  quelle  Thomas  Cantimpralensis  herObergenoiumeo  hat  und 
den  Scb.  nicht  nachweisen  kann  (a.  vm),  begegnet,  wie  muh 
dr  MSteinschneider  freundlichst  belehrt,  häutiger  in  der  namens- 
form Cetbel  und  ist  mit  dem  biblischen  Bezalel  identisch,  die 
Cetbel  zugeschriebene  schnlt  De  sculpturis  rührt  in  Wahrheit  von 
einem  christlichen  Verfasser  her  und  ist  bei  Pilra  Spicilegium 
Solesmense  in  (1855),  335  gedruckt.  Uber  Cetbel  vgl.  noch  Hebr. 
bibliographie  bg.  von  JBenzian  16(1876),  104 IT;  Steinschneider 
Die  hebräischen  Übersetzungen  des  mas.  (1893)  ».  237.  603. 
963  anm.;  Steinschneider  bei  Kohut  Semilic  Studie»  s.  66.  — 
xur  anm.  auf  s.  25  ist  xu  bemerken,  das*  die  Verwechslung  be- 
reits in  Konrads  quelle  sich  findet,  vgl.  Pfeiffer  s.  573  unter 
p4rmltieh.  —  *.  189  anm.  die  conjeclur  des  gauchei  nds  'genösse' 
(vgl.  Zs.  16,417)  sUll  überliefertem  ros  (Pfeiffer  228,  12)  ist 
annehmbarer  als  Sprengers  versuch ,  die  Überlieferung  zu  retten 
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(Germ.  37,  415).  —  xu  gunderfai  (s.  410)  vgl.  aufser  Pfeiffer 
c  020  noch  [)W|i.  it  635  und  Dieffcnbach-Wulcker  Hoch-  und 
niederdeutsches  *b.  >.  710. 

Hill   a.  S.  I'biupp  Stbadcb. 

Goethes  'Faust'  (thc  »o-ralled  Qr»l  pari  1770--1S0&);  logrlher  wilb 
lln-  MMM  "Two  mips  »ml  Amor',  ihr  varianls  of  ihr  Gochhausro 
Irausscript  in<l  Ihe  complcte  Paralipumena  of  the  Weimar  ediiras 
of  1 SS7.  m  English,  willi  iulroducOou  and  nole*  by  H.  McLitroci. 
London,  David  Natt,  1897.  xxxvu  und  375»«.  8*.  10  m.  — 
xu  dpn  mi  Ii  [i  -l  —  i  In  [i  Faust-Obersetzungcn  eine  neue,  deren 
wert  nichl  gauz  ihreiu  boben  preise  entspricht,  man«  he*  Hl 
nirht  Übel  gelungen;  lyrische,  vor  allem  elegi»cbe  partien  haben 
im  englischen  lex!  meist  ihren  freien  lug  behalten,  ja,  hier 
mtiss  man  oft  bewundern,  mit  welcher  Sprachgew  anlheit  McL 
den  eigentümlichen  rhythmus  der  verse  wiedergegeben  hat. 

Aber  die  freude  an  solchen  Vorzügen  wird  dem  kenuer  de» 
Faust  nur  tu  oft  durch  auffällige  mtngel  der  Übersetzung  gestört, 
von  offenkundigen  misversllnduilseu  ist  sie  allerdings  ziemlich 
frei,  die  widergabe  von 

v.  307  Dartort».  Magister,  Schreiber  und  Pfaffen  (also  eioer 
Umschreibung  der  vier  faculiateu)  durch 

Ihttt  „Dorlars"  and  „Maslers",  pariont  and  scribblert, 
oder  von  v.  330  du  darftt  auch  da  nur  frei  erscheinen 
durch   Here  tho»  ort  free  lo  takt  thy  statten 
gehören  schon  zu  den  Seltenheiten.  —  aber  einer  andern  gefahr 
ist  McL.  erlegen,    wer  Shakespeare  «der  Byron  vers  für  vers 
ins  deutsche  übertragen  will,  empfindet  ort  die  Schwierigkeit,  den 

ganzen  inhall  und  jede  im;  -  eines  englischen  salzes  mit  einer 

ebenso  geringen  anznbl  von  Silben  wiederzugehen,  umgekehrt, 
wenn  der  Engländer  eine  deutsche  dichtung  versgelreu  ObersetzL 
da  ermöglicht  es  ihm  seiue  einsilbige  spräche  sehr  haullg,  einen 
gedanken  auf  der  hallte  des  raumes  zum  ausdrurk  zu  bringen, 
den  der  Deutsche  braucht,    und  weil  nun  die  au&dehnuog  jedes 
Verses  vorgeschrieben  ist,  so  stellen  sich  flickworler  »der  noch 
Moranden  MMM  wie  von  selbst  ein.    welche  folgen  das  fOr 
Mi  L. ,  der  bei  der  Faustubersetzung  ähnlichen  pnneipien  wie 
Sahaher  folgt,  gehabt  bat,  können  wenige  beispiele  zeigen: 
*.  8131     Ueiin  iAr  mir  die  Erlaubnil  gebt, 
Ilm  meine  Strafte  sncht  zu  führen! 
Grnnt  bitl  permission  —  FU  conlrive 
To  lead  htm  my  wny  and  amuse  htm. 
7421     Welch  tiefe*  Summen,  welch  ein  heller  Ton 

Zirht  mit  Gewalt  das  Glas  von  meinem  Munde? 
77) aal  bovmmij  basses  and  those  clear  high  Witts 
Foree  duu-n  Ihr  lifted  eup,  such  mighl  hos  fteling! 
I32&I    Ich  salutier  den  ytlthrlrn  Utrrnl 

Ihr  habt  mich  weidlich  schwitzen  machen. 
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M»tt  Itarnid  DiKttr,  I  taUtlt  you  vell! 
>°#h  madt  me  $weat;  you  knew  lehnt  you  wert  afttrl 
v.  2026  ist  (Iiis  viel-  und  eindeutige  'Aul  tintin  funkle  zu 
curirrn'  verwischt  durch  deu  breiten  ausdruck  To  trtal  onr  way. 
You  re  rare  to  thrivt  thtn.  ebenso  ist  die  poinle  de«  Flohliede* 
völlig  zerstört  durch  deu  «imIi;  die  kOoigin  uud  die  lofen  bitten 
'at  night'  die  lierchei  oicbt  jageo  dOrfen. 

Die  meisten  erweiterungen  des  Wortlauts  erklären  sich  hei 
HcL.  aus  dem  beinoheu,  deutlicher  tu  «ein  »I«  Goethe,  tb. 
».  2169  Man  tiehtt  tu*  ihrer  wunderlichen  (Pinta  :  These  (reo  — 
ihey  thote  il  both  in  drtu  and  motion.  aber  eben  diese  nüch- 
terne deullichkril  hat  vielfach  den  feinen  poetischen  Schleier  brutal 
voo  der  diclion  heruntergerissen  und  auch  tu  offenbaren  albern- 
beiten  verfuhrt,  so,  wenn  Gretchen  erzählt,  sie  habe  ihr  Schwester- 
chen, um  es  einzuschläfern ,  nicht  nur  Unielnd  durchs  ummer 
getragen,  sondern  das  arme  wesen  auch  hoch  Uber  ihren  köpf 
geschwenkt  {lots  il  abooe  my  head). 

Immerhin  alter  konnte  insn  die  Obersetzung  als  ganzes 
preisen;  sie  kaou  ja  vielleicht  helfen,  deu  Faust  in  England 
populärer  tu  machen,  wenn  es  uur  bei  der  Übersetzung  ge- 
blieben wlre.  aber  da  bat  NcL.  eine  dilettantische  einleitung 
hinzugeschrtebeu,  buntscheckig,  oberflächlich,  ein  paar  teilen  Ober 
hexeoglauben,  ein  paar  Ober  Theophilus,  eiuige  «täte  aus  Mar- 
lowe usw.  für  wen  das  alles?  deu  laien  verwirrt  solche  unver- 
daute gelebrsauikeit  ebenso  wie  die  bald  unter  dem  text,  bald  im 
auhang  mitgeteilten  proben  aus  dem  Urfaust.  soll  diese  jugend- 
redaction  dem  leser  wllrklich  im  bilde  wider  auflebeu,  dann  uiuss 
man  sie  ebeu  vollständig  mitteilen  uud  in  der  Übersetzung  die 
spräche  des  jungen  Goethe  nachzubilden  versuchen,  von  den 
urleilen  McL.s  erfahrt  die  wisseuschaft  keiue  forderuug.  dass 
G« inner  der  einzige  sterbliche  gewesen  sei,  der  den  wert  des 
Urfaust  erkannt  habe,  erregt  wol  uur  allgemeines  schütteln  des 
köpfet,  und  auch  für  die  rutdeckuug,  auf  die  sich  McL.  am 
meisten  zugute  tut,  müssen  wir  den  beweis  abwarten,  er  meint : 
weil  der  Urfaust  an  ein  paar  stellen  mit  Marlowes  Faustus  weit- 
Uulige  verwanlschaft  zeige,  su  müsse  Guethes  jugendplan  dem  des 
englischen  dichtere  iu  allen  teilen  gleich  gewesen  -ein. 

Marburg  i.  Ii.  AlbkwT  Köstkr. 

Zur  entslehungsgeschiebte  von  Goethe*  Torquato  Tasso  vou  Kerum 
ScniJDtMi.iTtx.  wissenschaftliche  beigäbe  zum  jabresbericlilc  des 
Wilhclm-Ernsl-Gymnasiuins.  Weimar,  druck  der  hofbuchdruckerei, 
lb96.  20  s.  4".  —  zu  dieser  Untersuchung  darf  mau  deu  verf. 
beglückwünschen;  er  führt  ein  eng  begreultes  thema  resolut 
durrh  und  braucht  gar  nicht,  wie  er  fürchtet,  auf  Widerspruch 
grfasst  zu  sein,  sieht  man  von  kleinen  eiugaugsheuierkuugen  ab, 
so  handelt  Seh.  ausschließlich  vou  dem  letzten  jähr,  das  Goethe 
dem  Tasso  widmete,  der  zeit  vom  fruhling  I7S8  bis  zum  sommer 
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1769.    das  aufsere  fortschreiten  der  dichtung  in  dieser  periode 
will  Seb.  festlegen,  die  reiheofolge,  in  der  die  einzelnen  scenen 
entstanden  aind,  die  mehrfachen  Stockungen  und  die  widerauf- 
nahtne  der  arbeit,    der  tnitlel,  die  ibm  dabei  tu  geböte  stebn, 
aiad  vor  »Um  vier,    zunächst  werden  die  viel  umstrittenen  brief- 
stellen  und  die  angaben  der  Italienischen  reise  noch  einmal  ren- 
dirt  und  dabei  die  doppeldeutigen  worte  'endigen'  (2  febr.  1786), 
'  Verklarung  (2  min  1789)  uaa.  sehr  unbefangen  gedeutet,  so- 
dann galt  es,  den  appartt  zum  Taaso  in  der  Weimarer  ausgibt, 
den  Weinhold  hergestellt  bat,  nachzuprüfen,    da  ergab  sich  denn 
leider  auf  schritt  und  tritt  das  bedorfnis  nach  berichligungea. 
weder  die  besebreibung  noch  die  Verwertung  der  bss.  ist  correct; 
auch  muste  Sch.  manche  angaben  in  den  variantin,  ib.  xu  V,  •>:.'.• 
und  t.  1720,  ganz  erheblich  moditteieren,  so  dass  seine  programm- 
abbaudlung  schon  dem  br nutzer  der  Weimarer  Tasao-ausgabe 
unentbehrlich  ist.    ein  weiteres  argument  for  aeine  schlösse  ge- 
wann Sch.  aus  den  einlragungro  in  du  italienische  reisehelUbea 
II',  und  ein  vierte*  endlich  aus  metrischen  beobacblungen,  die 
sich  an  die  Verwendung  des  namens  Antonio  bei  Goethe  knüpfen, 
diese  zuletzt  angefahrten  Zusammenstellungen  wlren  besser  weg- 
geblieben; sie  haben  keine  unerschütterliche  beweitkrait,  int 
allgemeinen  bat  Goethe  allerdings  in  den  zuerst  entstandenes 
scenen  den  nameo  Antonio,  weil  er  den  namen  Dattiata  ersetzen 
niuate,  dreisilbig,  dagegen  in  den  spateren  partien  viersilbig  ge- 
braucht; doch  sind  die  ausnahmen  von  der  rege)  zahlreich,  das 
ändert  aber  nichts  an  dem  resultal  der  Schachen  Untersuchungen, 
das  ganz  unwiderleglich  ist  und  sieb  kurz  dahin  zusammenfassen 
Usst :  Goelbe  hat  den  versidcierlen  Ta&so,  wie  er  uns  vorligt, 
nicht  von  der  ersten  scene  an  bis  zum  scbluss  fortlaufend  ge- 
dichtet, sondern,  da  der  plan  des  ganzen  bei  der  rOckreiae  von 
Italien  feststand,  bald  hier  bald  da  nach  momentaner  slimmuDc 
eine  scene  oder  einen  ad  ausgeführt,    und  zwar  sind  die  ältesten 
partien  des  jetzigen  dramas  der  v  aufzug  und  vom  rv  die  scenen 
1  bis  3;  sie  gehören  im  wesentlichen  dem  sommer  1788  an. 
rtlckachreitend  dichtete  Goethe  dann  im  wioler  1768/89  die 
groslen  teile  des  tu  und  Ii  acte*,  gegen  ende  des  winters  die 
drei  eingangssceoen  des  Stockes,  im  frObling  1789  ausser  einigen 
ergauzungsparlicn  vor  allem  den  schwierigen  auftritt  des  Antonio 
i  4,  um  dann  erst  im  sommer  das  drama  mit  den  scenen  iv  4 
und  :>  [und  vielleicht  u  1  oder,  wie  Sch.  ursprünglich  meinte: 
in  I  und  2]  zum  abscbluss  zu  bringen. 

So  trocken  registriert  entbehren  freilich  diese  ergebni«*e 
jedes  reiies;  auch  tragen  sie  ja  zum  verstaudnis  des  fertigen, 
vom  dichter  losgelösten  kunstwerks  nicht  viel  bei.  wer  aber  diu 
dem  ktlneller  lebt,  wer  in  der  klage  Tassos  Goethe*  klage  mit- 
zufühlen vermag,  der  wird  Seil,  dankbar  fOr  seine  muhe  sein, 
wir  haben  durch  ihn  neue  documente  Klr  des  dichter»  seelen- 
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leben  erhallen,  aeit  wir  wissen,  wie  der  auaklang  dea  Tasso- 
dramas Gottbea  abachiedsgessng  an  Ilalien  bedeutet,  dieae  töne 
der  aehnauchl  sind  »eine  Triatia  ex  1'onto. 

Natürlich  kaoo  man  bei  der  deuluog  dea  gedieht.«  alt  einer 
beichte  auch  leicht  zu  Keil  gebo;  und  aueb  Sch.  ial  dieser  gefahr 
Terfalleo,  indem  er  in  seinem  programm  die  scenen  in  1  und  2 
für  die  jOngaien  parlien  biell  und  sie  in  beiiebuog  aetite  tn  Goethes 
brueb  mit  Trau  «Stein  im  juni  1780.  aber  bei  einer  erneuten  nach- 
prüfuug  bat  Sch.  die  Übereilung  wider  gut  gemacht,  er  hat  nämlich 
jüngst  an  der  band  ron  neuem malerial(eiDigeo  achuchlen  quillungen 
de*  aebreibers  Vogel)  die  ganse  Trage  noch  einmal  erörtert  im 
Goelbe-jabrbuch  18,  163 — 173.  und  da  haben  aich  seine  scharf- 
sinnigen combioationen  glJntend  beallligt.  nur  erwiesen  sich  eben 
in  1  und  2  doch  nicht  als  die  jüngsten  scenen;  und  alle  daran  ge- 
knüpften betracblungen  (s.  18  des  programma)  aind  alao  tu  tilgen. 

Sch.  selbst  betrachtet  seine  arbeit  als  grundlage  zu  weiteren 
aludien;  nur  eiD  einziges  mal  streift  er  (*.  15)  eine  frage  der 
höheren  kritik,  das  problem  des  auagangs  des  Tstso.  er  glaubt 
an  eine  heilung  und  retlung  dea  unglücklichen  dichtem,  dem 
gegenüber  verweise  ich  statt  aller  erorlerung  auf  meine  aus- 
fuhrungeo  im  Arn.  xx  372 ff.  eine  tragodie  iat  das  stock; 
mochte  doch  dieae  erkennlnia  allmählich  wurzel  faaaenl  und 
wenn  Scb.  sieb  Üuntier,  Fischer,  Grimm  und  Kern  als  eidec- 
belfer  aufruft,  ao  will  aueb  ich  am  sebluas  einen  gewlhrsmann 
reden  laaaen,  der  sich  leider  nicht  mehr  zum  worte  melden  kann : 
Michael  Bernaya  halte  kurz  vor  seinem  lode  meine  eben  genannte 
bespreebung  noch  einmal  zur  band  genommen  und  schrieb  mir 
na.:  'Vor  allem  treue  icb  mich  der  gleichheil  unsrer  anairhlen 
Ober  das  unvermeidlich  tragische  ende  des  Taaao.  wer  auch  nur 
•n  die  moglicbkeit  eines  versöhnlichen  abschluases  denkt,  dem 
hat  aicb  die  gewall  dieser  erschütterndsten  und  tiefgründigsten 
aller  seelendicblungen  niemals  offenbart'. 

Marburg  i.  H.  Albut  Koaraa. 

Goethe  und  das  claaaiscbe  altertum.  die  einwürkuog  der  anlike  auf 
Goelhes  dicbluugeu  im  zusammenbange  mit  dem  lebenigange  dea 
dichter«  dargestellt  von  dr  Faanz  Ttuuura,  k.  k.  gymuaeial- 
professor.  Leipzig,  Gustav  Fock,  1897.  xi  und  18&s*.  8".  2,50  m. — 
eine  geachichte  dea  einOuates  der  anlike  auf  die  deutsche  dich- 
tung  zu  schreiben,  erschöpfend,  aber  unter  sirenger  Vermeidung 
aller  Seitensprünge,  diese  schone  und  dankbare  aufgäbe  zu  loten, 
bat  aicb  bia  jetzt  der  rechte  mann  noch  nicht  gefunden,  hoffent- 
lich Andel  er  sich,  ehe  das  Studium  des  elastischen  altertum« 
ganz  in  die  brücbe  gehl,  der  im  übrigen  treffliche  und  geist- 
reiche Cholevius  hat  »einer  zeit  den  gegenständ  doch  unsäglich 
weit-  und  abschweifend  behandelt,  einstweilen  begrüfsen  wir  die 
absiebt  mit  freude,  zunächst  einzelne  hervorragende  dichter  nach 
dem  genannten  geiicblspuucte  zu  behandeln.   Thalmayr,  uns  he- 
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kannl  durch  aeiu  propra  mm  über  Wielands  rtassieitäl,  spräche  u.  ml 
(Pilsen  1894),  bat  dies  for  Goethe  in  engem  zusammenhange  nM  *« 
dichten  lebensgange  getan,  begründet  ist  die«  verfahren  hanpt»»*- 
lieb  dadurch,  das*  es  Homer  war,  der  ihn  voo  der  knabeoieil  Uf  10* 
höchste  alter  begleitet  und  seine  Schöpfungen  vom  Pansmlrcheo  bis 
zur  Helena  stark  beeioQusst  hat.  des  Verfasser«  absiebt  war,  »ie  rr 
in  der  vorrede  sagt,  im  verfolg  der  leheosgeschiebte  des  dichter» 
auf  die  i»hl reichen  und  vielseitigen  einflösse  hinzudeuten,  welch» 
die  antike  auf  seine  dichlungen  nach  inhalt  oder  form  ansfefltl 
hat,  sowie  aus  dem  Zeugnis  seiuer  eignen  worte  den  narb«»is 
zu  liefern,  das«  Goethes  liefe  getslesbilduug  zum  grOaten  teile  tu! 
der  grundlage  clsssischer  Studien  bernbt,  das*  die  aDerk'oouoi; 
ihre«  hohen  wertes  ihn  durchs  ganze  leben  begleitet  nnd  da«- 
er  den  vertrauten  «erkehr  mit  allem,  was  aus  dieser  quelle  stamm, 
mit  liebevoller  leiluahme  bis  in  seine  spatesten  lehenstage  tinter- 
halten  hat.   mit  grofsem  Oeif«  und  grofscr  belesenbeit,  wenigst«:* 
in  Goethe,  hat  Tb.  das  meiste  zusammengestellt,  was  Goethes  be- 
ziehuiigen  zum  russischen  altertunie  zu  beleuchten  im  «lande  im 
dabei  hat  er  allerding»  «eil  mehr  auf  die  inhaltliche  al«  auf  <ür 
formale  seile  d<s  anliken  einflösse*  sein  »ilgenmerk  geruh  Irl 
den  eiiiflus*  der  anliken  spräche  auf  die  Goethes  hat  er  nnr  vb/ 
gelegentlich  lierllhrt  uud  dabei  auf  die  schritt  von  Morsch  Gnrtbf 
und  die  griechischen  bahnendiebter  verwiesen,    unbekannt  >' 
ihm,  wie  es  scheiul,  wenigstens  nirgends  erwlhnt,  die  wicbi  y 
arbeit   von  COlbrich    Uber  Goethes  spräche  und  die  »nlilf. 
Leipzig  1891.    sonst  halt  er  die  ergebnisse  dieser  »rhnft  'et- 
wertet  und  die  sprachliche  seile  erschöpfender  behandelt,  über- 
haupt hat  der  verf.  die  Goelhelitteratur  der  ueuesteu  zeil  ukK 
oder  nicht  ausgiebig  >;cnu>t  benuUl.  der  biographische  gesifM- 
puucl  sodann  hat  dazu  gefuhrt,  das»  Th.  die  lebenszeil,  U« 
welche  Goethes  Dichtung  und  wahriieit  quelle  ist,  also  die  jiigcBit, 
weit  aihddhi lieber  behandelt  hat  als  die  spätem  lehensjahre.  'im; 
doch  hat  Goethes  hescbafligung  mit  der  antike  im  alter  imn  i 
mehr  zugenommen,    der  umfang  des  ahscbnitles  Ober  Goethe, 
alter  i>.  171- ISS)  entspricht  daher  weder  der  bedeuluog  dtev» 
l«bensihsihnitle>  noch  der  brdeuliing  des  antiken  eiuOusse?  m 
ilemsellien.    uiun  kann  lirstmdcrs  wegen  dieser  beiden  ra\a:< 
Tli.s  schritt  nicht  als  erschöpfend  bezeichnen. 

Das  buch  zerfallt  in  zehn  capilel  :  Im  Vaterhaus*  (1749— «Vi 
Akademische,  jähre  (1765  —  71),  Sturm  und  drang  (1771—75 
Beginnende  Utruiig  (1775— 86),  Iphigenie  auf  Tauns,  Im  lanJr 
der  cUssisr.hcn  kiuisl  (|7S«j— Sb).  Volle  liluterung  (1798— PK 
Kivuiidscliallshiuid  mit  Schiller  (1794  —  1805),  Das  neue  jabr 
hundert,  Goethe»  alter  (1805—32).  eine  Ubersicht  Ober  den  in- 
halt zu  gehen,  erscheint  deshalb  unnötig,  weil  der  verf.  el»a- 
uiibekaiiiiirs  nicht  bringt,  sein  verdienst  besteht  nur  io  ^> 
zusammenhangenden  darstellung,  in  der  Verarbeitung  IStig»!  mr- 
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/'elenden  materials.  wir  haben  eine  ganze  anzahl  auf  das  themn 
beiflglicbe  mooographien ;  am  zahlreichsten  sind  bekanntlich  die 
jbbaodluDgen,  welche  die  goethische  Iphigenie  mit  der  euripi- 
deischen  vergleichen,  auch  bei  Th.  nimmt  dieser  als  thema  für 
primanerarbeiten  sich  eignende  vergleich  einen  grolsen  räum  nn . 
'"eil  sich',  so  sagt  der  Verfasser  in  der  vorrede,  'in  dieser  dichtung 
die  Verschmelzung  des  antiken  und  des  modernen  am  deutlichsten 
und  vollkommensten  zeigt',  unseres  erachten«  hatte  aus  dem- 
selben gründe  mindestens  mit  annähernder  ausführlichkeil  die 
Helena  besprochen  werden  müssen,  welche  Th.  auf  2 — 3  seilen 
erledigt,  den  dramen  des  alters  scheint  der  verf.  weniger  Sym- 
pathie entgegenzubringen  :  der  Pandora,  dem  Epimenides  uml  dem 
leiten  teile  des  Faust,  'jenen  symbolisierenden  dramen',  so  sajit 
w  s.  169  nicht  eben  sonderlich  geistreich,  'deren  ideale  zeit  uml 
»prache  (I)  schliefslich  nicht  mehr  auf  dem  boden  der  würklichkeit 
und  geschiente  zu  suchen  ist*. 

Da  wo  der  verf.  zusammenstellt  —  und  das  ist  meist  der 
^11  —  ist  seine  Schreibweise  klar,  allein  zugleich  doch  recht 
schulmeisterlich-trocken,  er  weifs  weder  zu  fesseln  noch  zu  be- 
geistern, man  möchte  das  buch  am  liebsten  als  nachschlap  lm<  h 
benutzen;  leider  ist  nur  dieser  Verwertung  das  fehlen  eines  alpha* 
tauschen  Sachregisters  hinderlich. 

Trotz  diesen  mängeln  können  wir  die  schritt,  besonders  da 
die  darstellung  inhaltlich  in  der  hauptsache  richtig  ist,  den  lehrern 
des  deutschen  an  höheren  schulen  empfehlen,  sie  haben  hier 
alles  beisammen,  was  sie  sonst  nur  zerstreut  finden,  insbesondere 
"ird  man  das  buch  bei  einer  darstellung  von  Goethe«  leben  In 
der  obersten  gymnasialclasse  ganz  gut  verwenden  können  der 
Wissenschaft  freilich  bietet  es  nichts  neues. 

Freiberg  in  Sachsen,  augusl  1&97.  Paul  Krui  ni. 

"  kuDstmiitel  in  CFMeyera  novellen.   von  H.  Stickklbergkr.  Barg« 
d°rf,  CLanglois,  1897.  71  ss.  So.  —   der  klare  kunttf erstand 
^FMeyers  (ordert  zu  technischen  beobachtungen  heraus;  nun 
glaubt  da  die  ualur  der  dichterischen  produrtion  'nur  le  flajt1  Bl 
greifen  zu  können,  auf  Reillere  verstandige  abhandlung  und 
g^cbeites  buch  folgt  nun  von  Stickelberger  eine  mehr  syste- 
matische Untersuchung,    er  betrachtet  in  knapp  sachlich'  n  Zu- 
sammenstellungen i  die  gemOtsarl  Meyers,  n  symbohk ,  M  eba 
fakieristik,  iv  führung  der  handlung,  v  ttil.   da  der  verf.  Merten 
uovellea  (denen  er  den  Jenatsch  beizählt,  vgl.  «.4)  groanlich 
durchgearbeitet  bat,  da  er  klar  disponiert  und  keine  uberfl* 
"orte  macht,  ist  das  schnflchen  lehrreich  und  dankenswert  !»*■- 
•"uders  beb  ich  die  abschnitte  über  'doppelganger'  (*.  30, 
scheinbare  unenlscbiedenbeit  als  stilistische  rt/ur  (*.  13;  m 
»"rtrefllichen  Uber  epische  kuostmittel  (%.  3*>  f)  hervor,  auffallt« 
'•L  dass  der  verf.  beinah  ausschhf Mich  veraltete  oder  »»-rihm« 
hlieratur  ciliert;  geschadet  hat  es  bei  »einer  rein  sachlichen  sei 
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wenig,  nur  haue  er  etwa  iu  den  kühnen  epithetie  (s.  M)  aal 
französischen  einllu*»  hinweiseu  mögen,  auch  mos!  wird  i»f 
lillerarische  einwtlrkungen  wenig  geachtet  :  nur  rejniniacctiea 
an  Schiller  und  Kellenscher  huraor  werden  erwähnt-  für  du 
lockende  thenia  einer  geschichle  der  deutschen  notelle  bat  St 
auch  mi  einen  wertvollen  baustem  geliefert. 

Berlin.  1  funi  1897.  RjchiM  M.  Metu. 

Kleine  mi  tteii.u.ioen. 

Zdb  u.TsicHsiscBEN  Genesis,  v.  28  hab  icb  Ant.  Uli  353  Marti» 
und  Bies  Übersetzung  von  unaai  baka  gebilligt,  cingehodere  er- 
wlguug  bat  mich  jedoch  gelehrt,  dass  die  einug  richtige  aal- 
fassung  der  «teile  die  Braunes  ist.  du  Oller  belegte  vnaVr  tat 
iiium  ursprünglich  bedeutet  haben  :  'in  die  richtung  UBlerhak) 
de»  rucken»'  db.  ea  hat  die  bedeulungen  dea  'nach  hinten'  and 
des  'nach  unten'  vereinigt,  die  belege  (eigen  jedoch,  daaa  dar 
zweite  brdriituug  gauz  vrrbtaaal  ist.  Hei.  5M9  und  Gel.  30t 
330.  334  im  un'ier  bak  mit  (oi>«Jwm  verbunden,  an  den  erslca 
beiden  stellen  kann  die  formet ,  an  den  beiden  letzten  muss  w 
jedenfalls  nichts  andere«  bedeutet  haben  als  'nach  hiuteo  bhekta'. 
,iui:h  Hei.  -1851  ligt  die  hedeiilunK  de»  '  n.tr h  unten'  nicht  m 
umler  bat  sondern  in  fellun.  ebenso  wie  under  bak  'nach  hiatra' 
heilst,  so  mu»s  umtut  baka  'hinten'  bedeuteu;  der  ursprQuglicbe  waa 
war  Iiier  'au  den  ort  unterhalb  de*  rllckena'.  wir  haben  also  m 
übersetzen  :  'er  lief«  ibn  hinten,  hinter  sich  liegen',  und  etwa*  aa- 
deres  meint  Braune» 'er  lief*  ihn  zurückbleibend  liegen'  auch  Dickt. 

Die  aufl.issung  'auf  dem  rucken  liegen'  gebt  von  einer  un- 
genauen Übersetzung  von  Hei.  1851  aus.  allerdings  wenn  jetwoJ 
undar  bak,  uacb  hinten  Ulli,  so  füllt  er  auf  den  rücken,  aber 
deswegeu  heilst  undar  bak  ebensowenig  'auf  den  rucken'  ant 
ulid.  'uacb  hinten'  dies  bedeutet,  unrfnr  bak  faaal  die  siiualMS 
am  beginn  der  beweguug  ins  auge,  das  nhd.  'auf  den  roclra 
das  eude  der  beweguug.  unmöglich  kanu  undar  baka ,  das  ur- 
sprünglich 'uuter halb  de>  rucken*'  hiefa,  zu  der  bedeulnag 
'auf  dem  rücken'  gelangt  sein.  —  v.  29.  diapun  iat  nicht  Bit 
Schlüter  Jb.  d.  ver.  f.  ndd.  sprach'.  20,  118  in  diapan  zu  aa- 
dem;  es  ist  der  daliv  der  starken  declinalion,  die  alt*,  wie  ahd. 
nach  dem  unbesl.  arl.  durchaus  vorheraebt. 

Wien.  27  rnai  lh'.iT.  M  II.  Jellinm 

Ei»  zkiic.m«  ri'ii  Grx.KMuui.  zu  den  verdieoslIicbeD  naebweuea, 
durch  die  Baechddd  uns  Gengenhacb*  leben  so  Oberraschend  er- 
helli  hat,  füg  ich  einen  kleiueu  uachtrag.  im  Slrafsburger  la- 
venlaire  sommaire  des  archoe»  communale*  m  162  wird  eis 
schreiben  verzeichnet,  durch  welches  der  Baaler  magistrat  sieb  ra 
Geugeukuhs  Interesse  bei  dem  Slrafsburger  verwendet,  wie  nur 
Joseph,  der  den  hriel  auf  meine  bitte  einsah,  mittrill,  bandelt  et 
sich  iu  dem  vom  donnerstag  nach  Otmari  (19  nov.)  1523  da- 
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(ierfeo  Schriftstück  um  etlich  geldschuldcn,  die  Pamphilus  Gengen- 
back buchdrucker  vnser  burger  von  Wolffen  buchdruckeren  einzu- 
fordern hatte,    einen  Slrafsburger  kunsigenossen  dieses  namens 
»•'■nu  ich  nicht;  aber  der  Basier  drucker  Thomas  Wolf,  dessen 
ewige  geldnOte  uns  aus  der  Basler  druckergeschichle  wolbekannt 
«od,  kann  doch  wol  nicht  gemeint  sein.  R. 
tts  iwsu  ziugnis  PÖR  den  historischen  Faust  hat  mir  hr  Oberlehrer 
'<r  JPistor  in  Kassel  nachgewiesen,    es  Andel  sich  bei  einem 
»aldeckiscben  Chronisten  des  17  jhs.,  Prasser,  dessen  werk  als 
'Anonymi  Chronicon  Waldeccense'  bei  Sim.  Fr.  Hahn  Colleclio 
nooumentorum  veterum  et  recenlium,  lom  i  (Brunsvigae  1724) 
&03  ff  gedruckt  steht,  dort  ist  s.  844  von  dem  grafen  Franz  von 
Waldeck,  dem  bischof  von  Münster  (1532 — 1553),  und  seiuem 
kämpf  mit  den  widertaufern  die  rede  :  es  wird  die  einnähme  der 
aufrührerischen  Stadl  unterm  25  (24)  juni  1535  gemeldet  und 
dann  gleich  die  grausame  binricbtung  der  häupier  der  beweguug 
geknüpft  :  23  (22)  januar  1536.    unmittelbar  an  dies  datum 
schliefst  sich  danu  die  notiz  :  quo  tempore  intignis  ille  nigroman- 
nou  D.  Faustus  eo  ipso  die  Corbachii  dioertens  praedixil ,  fore 
Histtnim,  ut  eadem  nocte  urbt  Münster  ab  episcopo  expugnetur. 
natürlich   soll  sich   das  hier  etwas  nachlässig  angehängte  ge- 
scbichtchen  auf  den  25  juni  1535  beziehen  und  die  Weissagung 
als  zutreffend  hingestellt  werden.  —  es  erscheint  völlig  aus- 
geschlossen ,  dass  Prasser  diese  nachrichl  seihst  erfunden  habe, 
auch  dass  sie  jugendlicher  sagenbilduug  entstamm*-,  ist  nicht  eben 
wahrscheinlich,  P.  wird  vielmehr,  was  er  hier  uuter  beifügung 
genauer  und  richtiger  daten  mitteilt,  einer  heimischen  quelle  des 
16  jhs.  verdanken,   sein  sonstiger  gewflhrsmauu  in  corhachischeu 
dingen,  Konrad  Klöppel  (Scipio),  kommt  hier  nicht  mehr  in  betracht, 
da  dessen  arbeit  bereits  1533  abgeschlossen  wurde,   es  wird  also 
an  einen  forlselzer  oder  nacbfolger  KlUppels  zu  denken  sein.  E.  Scu. 

Em  brief  Jacob  Grimms  an  Rask. 

Das  folgende,  kürzlich  bei  der  Versteigerung  von  W Künzell 
autographensammlung  (katalog  von  List  Sf  Francke  in  Leipzig,  vierte 
Abteilung  nr  1436)  von  mir  erworbene  schreiben,  ein  quartdoppel- 
blatt,  gehört  zwischen  die  seilen  114  und  115  des  von  ESchmidt 
1685  herausgegebenen  Briefwechsels  der  gebrüder  Grimm  mit  nor- 
dischen gelehrten  i  es  erwidert  Rasks  Zuschrift  vom  3.  vi.  23  und 
bildet  die  Voraussetzung  für  dessen  antwort  vom  27.  in.  24.  unter 
den  erhaltenen  briefen  Jacobs  an  Rask  ist  dieser  der  älteste.  St. 

Cassel  24  Novemb.  1823. 

Hochgeehrter  freund,  verwichenen  auguM  brachte  uns  ein 
herr  Münch,  wo  ich  den  namen  recht  behalten  habe ,  brief  und 
bücbergeschenke  von  Ihnen  mit;  rührend  war  es  mir,  nachdem 
die  indische  maculalur  vom  pack  weg  genommen  war,  Ihre  un- 
veränderte, wohlbekannte  handschrift  zu  erblicken  und  in  dem 
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schreiben  selbst  tu  lesen,  mit  «elcher  theilnahtne.  ab  «Matt* 
garnicht  weggewesen  und  als  bitten  Sie  nicht  so  viel  frtooaa 

xetrteben,  Sie  alle  kleinigkeiten  der  isländischen  literatur  fort- 
während omfafsen.  Ich,  der  ich  meine  erfabrun(en  den  Ihnrro 
gar  nicht  vergleiche,  habe  doch  auch  erfahren,  alt  ich  von  niehr- 
niahhgen  reisen  nach  Wien  und  l'an»  heimkehrte,  daf»  es  mir 
nirgend*  wohler  ist,  ala  iu  hause  and  data  ich  nichts  ändert 
treiben  mochte,  als  «ras  mit  dem  anscheinend  beschrankten  und 

■Illingen  kreise    lies  »ater  I»   nml   ilei   nächsten   brimalh  mir 

zusammenhangt.  Zu  hau»  konnte  ich  in  einem  monat  mehr 
lernen  und  vor  mich  bringen,  ala  jahrelang  in  der  fremde. 

Auch  .  lim  .  daf»  Sie  Sich  unter  bald  nach  Ihrer  zurück- 
kunft  rnunerl  halten,  herrlichen  dank.  Er  war«  schneller  gefnajt, 
aber  es  sollte  die  an  In  ort  in  Begleitung  eines  kleinen  gegen- 
ge*chrnks  abgehen,  das  durch  umstaude  immer  noch  nicht  fertuj 
geworden  ist  und  nun  dennoch  erat  nachfolgen  kann.  Es  art 
die  deutsche  Übersetzung  von  Vuk  Sletdianowilach  serbischer 
gramiualik.  Neulich1  liesuchtc  er  mich  und  erzählte',  daf»  er 
Ihre  hekaiuilschall  zu  Petersburg  gemacht  habe  und  trug  nur 
viele  grufse  auf.  Er  hat  iu  Leipzig  eine  neue  sehr  versaehrlt 
ausirabe  seiner  trefflicheu  lieilersammlung  drucken  lafsen.  Ith 
balle  viel  mil  diene  serbischen  Volkslieder  und  weif»  weniges1 
an  ihre  seile  zu  setzen,  etwa  nur  einige  neugriechische 

Ihre  Stockholmer  arbeiten  kenne  und  gebrauche  ich  langst'. 
Hie  illiei machten  schnei).  Übersetzungen  besahen  wir  heressv 
haben  auch  neulich  Kinn  Magnussens  danische  edda  erhalten. 
Ich  niederhole  venmilhhch  ein  alles  hekenntni*,  aber  es  hegt 
uiir  au  Ubemrlzuuiteii  wenig.  |l.is  schwere  im  original  helfe«  M 
gerade  doch  nicht  verstehen.  bVlindet  sich  wohl  |s.  2]  in  der 
Stockholmer  Idunna  etwas  von  wertb,  das  mau  nicht  eutbehrea 
kann?  Bisher  bah  ich  sie  vergeblich  verschrieben.  Am  liebsles 
hatte  ich  daraus  die  belle,  worin,  meine  ich,  die  allschwedischea 
rom.ine  der  konigin  Eupberaia  gedruckt  sieben.  Ware  in  Schweden 
etwas  Uber  vulkssageu  und  mährclien  gesammelt  worden,  so  balle 
ich  dergl.  vor  allem  gern.  Von  Geijers  und  Afael.  »t.  folkvitor 
habe  ich  drei  bände.  Ihr  freundliches  'erbieten,  uns  schwed.  er- 
tikel  zu  ver»clneil>eu  nehmen  wir  aul  jeden  fall  dankbar  an.  Bei 
Ulis  in  DeoiHclilauil  ist  vielleicht  wenig  heraus,  was  Sie  interessiert. 
Moors  beideuUiiun  ist  uuerhaulicb;  noch  luitiger  aber  seine  erriak 
der  edda. 

Ich  stelle  mir  vor,  data  Sie  zuvorderst  eine  heschreibung 
Huer  reise  ausarbeiten,  die  von  allgemein  europaischem  Interesse 
sein  muf»,  schon  uacb  den  briefeo  au»  Finnland  uud  Rufsland 
in  Nyerups  rejseiagitagelser  zu  geblieben  (ich  kenne  blofx  einen 

'  -s'"jr  tVoWAr  und  dir  brudrr  lirimm  «.  168.  Ml.  *  das*«**  et* 
<n»prr<(errAen         •  da,  ,.r  srli  autf  ntriektn.        *  dhrmuf  Auch  anuare 

ffeirAen. 
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Und  dieser  Zeitschrift '.)  Was  Sie  dann  weiter  bekanntmachen 
werden,  mag,  wenn  es  blofs  asiatische  linguislik  angebt,  für  die 
0rienbüis4en  von  hohem  we/lhe  sein,  ich  freue  mich  zunächst 
auf  die  werke,  io  denen  Sie  Ihre  erworbene  kennlnis  von  den 
»rieok  sprachen  auf  das  altnordische  anwenden 2  werden.  Wie 
Usntea  Sie  jetzt  Ihre  preisschriA  erweitern  und  umarbeiten! 
Was  kalten  Sie  von  Klaproths  Asia  polyglotta?  so  viel  ich  ur- 
ikfilen  kann  und  mag,  misfalU  mir  nicht  weniges  darin  und  die 
retultate  sind  mir  zu  dürftig. 

Vor  allem  wünsche  ich  eine  neu«  dänische  ausgäbe  Ihrer 
jiiüord.  granunalik,  doppell  so  stark,  als  das  erslemahl.  Was 
ick  durch  fortgesetates  eignes  Studium  zugelernt  habe,  damit  will 
ich  hier  nicht  au&rücken.  Vieles  wird  auch  so  anders  werden, 
hoch  ein  beispiel.  Ihre  lehre  vom  d  und  d  (in  der  mitte  und 
am  ende  der  Wörter;  denn  Uber  die  d  und  p  am  eingang  herrscht 
kein  Zweifel)  befriedigt  mich  nicht;  ich  glaube  Sie  beschranken 
die  d  zu  sehr.   Näheres,  wenn  Sie  wollen. 

[s.  3)  Überhaupt  näheres  ein  andermahl,  weun  Sie  zu  brief- 
wecbsel  aufgelegt  sind.  Heute  nur  diese  aeilen,  damit  wir  nicht 
UDerkeonllich  scheinen. 

Wilhelm  grüTst  herzlich;  auch  dem  ehrwürdigen  Nyerup 
hittterbringen  Sie  unsre  empfehlung,  wir  schreiben  ihm  selten, 
achten  ihn  aber  unveränderlich  hoch.  Hammerstein  lebt  gesund 
und  vcrgaUgt  bei  Peine  im  HaunOverschen  auf  seinem  gute  Equord, 
ja.  er  steht  auf  freiersiüfsen  und  soll,  wie  mir  leute  erzählen,  eine 
gräfln  Bernslorf  heiralhen. 

Mit  wahrer  freundschaftlicher  hochachtung 

der  Ihrige 
Jacob  Grimm. 

[t.  4]  adresse    Herrn  Professor  R.  K.  Raak 

frei  Kopenhagen 
mit  dem  Casseler  poststempel  vom  24  nov.  1823  und  dem  Ham- 
burger des  fürstl.  Thum  und  Taxisschen  oberpostamts  vom  27  nou. 

MoNUMETTA  PaL/£OGRAPHICA. 

Unter  diesem  litel  kündigt  die  Verlagsanstalt  FBruekmann  a.-g. 
in  München  eine  weitaussehende  publication  von  'denkmälern  der 
iH'hreibkunst  des  mittelallers'  an,  zu  deren  heraushabe  sich  dr  Amtii.i 
<  hroot,  privatdoceot  an  der  Universität,  mit  dem  oberbibliotbekar 
der  Universitätsbibliothek  dr  HSchnorr  vCaroi.speld  in  Nilurheii, 
verbuuden  hat.  die  'schrifttafeln  in  lateinischer  und  deutscher 
spräche'  solleu  die  'erste  ahteilung*  bihleu,  und  deren  'erste  serie* 
24  lieferungen  (zu  10  blättern)  zum  preise  von  je  20  mark  um- 
fassen, die  3  probetafelu,  die  uns  zugegan^  n  siud,  leisten  in 
der  technischen  ausführung  des  lichtdrucks  dfet  höchste  und  ver- 

•  Magazin  for  rejseiagttagcUer,  4  bde,  t82ü— 1825  [Ertlev  1,473). 

*  unterstrichen. 
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sprechen  dem  werke  einen  ehrenvollen  plalx  an  der  teile  der 
groben  Unternehmungen  de»  ausländ».  d*w  mau  freilich  auf 
die  allen  pergameuthlslter ,  die  durchweg  in  der  grobe  der  ori- 
ginale gegeben  werden,  einen  mafsstab  aufgeheftet  und  ('nr 
controle')  rnitpliologrsphiert  hat,  will  mir  alt  eine  wenig 
schinackvolle  akribie  erscheinen;  das  eintragen  der  leilenuhles 
bitte  man  wol  bester,  soweit  sie  nicht  an  den  rand  pausten,  in 
benülzern  Obertassen  sollen,  statt  sie  aufludnicken,  und  scbliefo- 
lich  Kheiol  mir  auch  in  der  Iranscriplion  die  pedanlerie  da*  he- 
da rfnit  und  den  nutzen  tu  übersteigen,  die  probetafeln  bnagra 
einen  erst  kürzlich  im  allgem.  reichsarchiv  wider  aufgefaodeara 
Hegeutburger  tauschvertrag  (zw.  b30  und  847)  und  je  ein  bUtt 
aus  der  Monchener  evsngelienh*.  d.  7  j Iis.  (Tischendorf»  q)  und  im 
einer  1 147  im  kl.  Biburg  geschriebenen  hs.  der  Vulgata.  bat  Chrom! 
(in  der  dem  letzten  blatte  beigegebenen  erlluterung)  die  leoniniscbea 
hexameter  der  schreibernotiz  wOrklich  nicht  erkannt  T  man  pOgf 
doch  so  etwas  sonst  nicht  als  'reimprosa'  xu  bezeichnen  I 

Ein  im  einzelnen  ausgearbeitetes  progrimm  existiert  vorlaulu 
Dicht  und  soll  erst  nach  abscbluss  der  sub*cnption  und  unter 
heranziehung  von  sachkundigen  und  Interessenten  aufgestellt  «er- 
den, ich  möchte  dazu  schon  jetzt  die  bitte  lufsern,  das»  die 
'gröbere  anzahl  von  Schriftproben  ans  deutschen  ha*.',  die  der 
pro»pecl  verbeibt  und  deren  auswahl  und  erlluternng  wir  wol 
in  erster  linie  von  herrn  oberbibliothekar  Schnorr  von  Carolsfcld 
erwarten  dürfen,  wo  nicht  bei  der  ersten  ausgäbe,  so  doch  später- 
hin zu  besoodern  heften  zusammengeschlossen  würden,  ein  wenig 
besorgt  macht  mich  die  gar  zu  vornehme  anläge  des  ganzen,  die  denn 
doch  nicht  nur  Uber  den  geldbeulel  der  meisten  privaten,  soo- 
dero  auch  Ober  die  sparsamen  data  unsrer  »eroimnen  und  gar 
mancher  öffentlichen  bibliolbek  binausxugehn  scheint  da«  Arcbivio 
paleographico  EMunaci*  sollte  man  »ich  auch  in  der  billigkeit 
zum  munter  nehmen.  E.  Sca. 

Iii  Heidelberg  starb  am  II  jan.  Eawin  Roaoi,  als  forscher 
und  danieder  ein  philologe  groben  slils,  der  uns  germanisteo 
uichl  erst  durch  seine  scbnfl  Ober  Fr.  Creuzcr  und  die  Gonderodr 
nabegetreten  ist :  schon  »ein  buch  Ober  den  griechischen  ronun 
bat,  stofflich  wie  methodisch,  auf  wichtige  gebiete  auch  unsrer 
mittelalterlichen  und  neuern  litteralurgescbichle  Überraschendes 
licht  geworfen,  und  sein  bauplwerk  'Psycbe'  greift  tief  ein  in  jene 
problem«  der  religiooswissenschafl,  die  aller  pliilologie  gemein  sind. 

Auf  den  lebrstubl  Baecbtolds  als  proressor  der  deutschet 
litleraturgeschichte  hat  der  Züricher  rrgierungsrat  dr  Adolf  Fan. 
bisher  gymnssialprofessor  io  Aarau,  berufen.  —  die  ord.  pro- 
fessur  der  deutschen  pbilologie  zu  Freiburg  in  der  Schweix  Ober- 
nimmt  dr  Fmi>i.".»r<o  Derre»,  privaldoceut  an  der  Universität  Wien. 
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Kleine  Kkriflefl  ron  Wilhelm  Sciicrer  .  herausgegeben  von  Konr.  Brno».' h 
und  Erich  Schmiot.  (Ixt  i.  Klein«  Schriften  zur  altdeutschen  philologie. 
xxiv  und  782  «t.  bd  u.  Kleine  Schriften  zur  neuern  litteratur,  knutt 
und  Zeitgeschichte,  TttJ  und  4IC  ss.]  Berlin,  Weidmann,  1S93.  —  26  m. 

Als  Wilh.  Scherer  vor  nun  bald  zwölf  jähren  vou  uns  schied, 
da  hat  diese  Zeitschrift  ein  wort  des  abschied»  nicht  gerundet), 
es  ist  nicht  meines  amtes  nachzuholen,  was  damals  unterblieb; 
aber  ich  will  die  Versäumnis  nicht  häufen,  so  sei  es  mir  ge- 
staltet, noch  sehr  verspätet  über  die  ausgäbe  von  Scherers  Klein« in 
schrillen  zu  berichten,  in  der  KBurdachs  und  EScbmidls  liebe- 
volle Sorgfalt  zu  reicher  ernte  vereinigt  hat,  was  sich  während 
der  wunderbar  ergiebigen  schriftstellerischen  und  wissenschaft- 
lichen täligkeit  des  teuren  manoes  bisher  ungesammelt  in  Zeit- 
schriften, Zeitungen  und  Sammelwerken  verzettelt  hatte. 

Die  herausgeber  haben  es  nirgend  an  sich  fehlen  lassen. 
Burdach  zumal  hat  durch  eindringende  und  umsichtige  nach- 
lorschung,  von  vielen  seilen  beraten,  ein  sehr  erwünschtes  voll- 
ständiges Verzeichnis  der  Schererschen  Schriften  zusammengebracht 
(2,  391  ff),  an  dem  ich  nichts  auszusetzen  hätte,  als  dass  verweist- 
auf  die  Seitenzahl  gerade  der  Kleinen  Schriften  fehlen,  während 
audre  abdrücke  fleifsig  vermerkt  werden  auf  dieser  mit  philo- 
logischer gewissenhaftigkeil  gelegten  grundlage  wurde  eine  sehr 
weitherzige  auslese  getroffen,  mit  deren  gruudsiilzeu  ich  im  ganzen 
einverstanden  bin  :  mit  recht  hat  man  nicht  nur  das  wissensch.ili- 
licb  werlvolle,  auch  das  für  die  Persönlichkeit  und  ihre  entwick- 
luug  charakteristische  und  das  formell  anziehende  berücksichtigt 
ein  schönes,  von  verständnisvoller  liebe  getragenes  vorwort 
Burdachs,  für  das  ich  dem  freunde  dankbar  die  band  drücke, 
führt  vortrefflich  ein.  Burdach  hat  durch  hinweise,  die  er  noch 
besser  durchweg  in  anmerkuugen  gesteckt  hätte,  auf  zusammen- 
gehöriges aufmerksam  gemacht,  auch  die  wolüherlegtc  anonitiung. 
die  im  1  bände  mehr  von  sachlichen,  im  2  mehr  von  formellen 
gesichlspuucten  bestimmt  wird,  hilft  dem  leser  sich  bei  aller 

1  dass  ein  paar  mal  hei  citaten  aus  der  Deutschen  runderbau  die  an 
gäbe  'ebda'  an  falsche  stellen  geraten  ist,  erklärt  sich  wol  aus  nacbn  . 
liehen  Änderungen  der  folge,   s.  400  z.  18  v.  u.  Iis  37  st  29;  s.  409  I.  13  v.o. 
Iis  vni  st.  xtil;  ein  Sternchen  ist  einzusetzen  s.  410  z.  19  v.  u.  {vor  'Eni. 
Jul.  Koch')  und  415  z.  7  v.  o.;  zu  streichen  sind  die  Sternchen  s.  412  z.  7 
v.  ©.,  413  z.  23  v.  o.,  414  z.  6.  6  v.  o. 
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buntheil  des  inhalts  zurechtzufinden,  zum  1  bände  bat  endlich 
Hanisch  ein  regisler  beigesteuert;  schade,  dass  ers  nicht  ober 
beidfl  ausgedehnt  bat. 

Doch  icb  mag  nicht  mäkeln,   ich  fühle  zu  tief,  wie  lebhaften 
dank  gerade  icb  den  berausgebern  schulde,    icb  habe  Scherer 
erst  ziemlich  spät  kennen  gelernt;  manches  innere  und  äufsere 
Torurteil   musl  ich  überwinden,  eb  icb  mich  willig  der  be- 
zwingenden macht,  dem  gewinnenden  Zauber  seines  geisles  er- 
gab; es  dauerte  zumal  lange,  bis  ich  die  unreif  törichte  gering- 
sch.iizung  seiner  'leuillelonislischeu'  arbeiten  überwand,    so  war 
mir  vieles  entgangen,  was  er  früher  in  der  Zeitschrift  für  öster- 
reichische gymuasien,  später  in  den  Preußischen  Jahrbüchern  und 
der  Deutschen  rundschau  puhliciert  halte,   voll  beschämung  und 
ehrfurcht  erschau  ich  jetzt,  wie  viel  reicher  der  reiche  noch  war, 
denn  ich  ihn  kannte,    und  wie  regt  sich  der  kräftige  pulsschU. 
.      lebens   111   diesen  kleinen  und  kleinsten   schrillen ,   die  N 
dichtem,  immer  dichteren  gerank  den  leitenden  faden  der  grofsen 
arbeilen  Scherers  umspinuen.    er  war  schnell  bei  der  hand  mit 
der  feder  und  mit  dem  druck,    zuweilen  fast  allzu  sorglos  :  es 
machte  ihm  nichts,  sich  zu  widerholen  :  ein  hülrsches  bild,  wie 
wenn  ihm  in  Wilhelm  Grimms  erzdhlungen  die  dinge  etwas  un- 
schuldig glänzendes  bekommet)  wie  ein  Weihnachtsbaum  (1,  37.51), 
ein  drastisches  beweisstück,  wie  die  orthographischen  leiden  des 
dr  Schettler  (1,  410.  419.  435  uü.)  hat  er  ganz  unbefangen  wider 
lind  wider  verwendet;  ich  war  Überrascht  in  der  besprechung  von 
Andresens  buch  Über  die  spräche  Jacob  Grimms  wörtlich  zwei 
al^.itzc  widerzulinden  (1,  38D),  die  ich  in  ganz  anderm  zusammen- 
hange (Vortr.  u.  aufs.  340)  längst  kannte,    aber  diese  Sorglosig- 
keit ,  die  eben  doch  bei  der  leichtesten  produetion  ihrer  form 
sicher  war,  trägt  einen  hauch  unmittelbarer  frische  in  sich,  der 
uns  den  schreibenden  seltsam  verlebendigt,    wir  sehen  ihn  bei 
der  arbeit,  sehen  wie  die  gedanken  sich  drangen,  der  eine  den 
andern  jagt,  wie  die  empliudungen  wechseln;  mir  wars  so  manrh- 
in. il,  als  blicke  ich  in  das  aufmerksame,  vou  blatt  zu  blatt  eilende 
des  recensierenden.   es  sind  recensionen,  weit  überwiegend 
nsionen,  die  iu  deu  beiden  bänden  vor  uns  liegen,  freilich 
nsionen  der  mannigfachsten  art,  vom  analysierenden,  künstle- 
risch  abgeschlossenen  essai,  von  der  selbständigen  betraebtung, 
die  das  buch  eben  nur  zum  ausgange  nimmt,  bis  zur  schnellen 
Imming  des  augenblicklichen  eindrucke.   Scherer  hat,  als  er  io 
den  Frankfurter  gelehrten  anzeigen  von  1772  die  spuren  ihres 
genialsten  receneenten  anfeuchte,  nachdrücklich  die  rohe  ansicbt 
bekämpft,  'als  ob  recensionen  für  deu  lag  geschrieben  würden.  »•• 
auch  recensionen  haben  eine  kuustform.  auch  recensionen  können 
eine  menscheneeelc  spiegeln',    darin  steckt  ein  gut  teil  Selbst- 
bekenntnis,  der  kennt  nicht  den  ganzeu  Scherer,  der  seiue  re- 
censionen nicht  kennt;  ich  behaupte  getrost,  besser  als  eins 
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seiner  grofsen  werke  lassen  diese  zwei  bände  den  lebendigen 
menschen  ahnen  mit  den  gewalligen  zielen  und  Forderungen,  die 
er  nie  aus  den  äugen  verliert,  mit  den  alles  umfassenden  in 
(pressen  und  ideen,  mit  der  unglaublich  leichten  aufTassung  der 
laisachen  und  probleme,  mit  dem  sichern  blick  für  das  brauch- 
bare und  wertvolle,  mit  der  wunderbar  fruchtbaren  kraft  der  an 
reguog,  mit  dem  freudigen  und  mutigen  Optimismus,  der  Uberall 
an  den  fortschrill  glaubt,  vor  nichts  zurückschreckt,  mit  der 
wannen  dankbarkeit  für  alles  tüchtige,  zumal  auch  mit  dem  be- 
geisterten schwung  der  seele,  die  sich  in  diesen  Schöpfungen  des 
augenblicks  viel  eher  einmal  enthüllt,  als  in  dem  Zusammenhang« 
weilrer  darlegungen.  freilich  isls  ein  buntes  coucerl,  wo  kein 
too  ausgehalten  wird,  alles  nur  anklingt,  aber  die  lotileiter  ist 
leidlich  vollständig,  auch  in  der  slilform.  der  junge  Scherer  setzt 
sehr  bilderreich  ein,  zu  bilderreich  :  die  bilder  überstürzen  sich 
und  die  anschauungen  halten  nicht  immer  schritt;  jedes  bild  löst 
sich  ruckweise  lus,  und  er  übt  wenig  auswahl  :  ich  erinnere  an 
den  unmöglichen  vergleich  Jacob  Grimms  mit  den  goldhungrigen 
und  goldschüllelnden  Irrlichtern  des  goelhischen  märchens.  aber 
das  bezwingt  er  bald  :  die  gewählte  hildiichkeit  der  spätem  auf- 
sitze gereicht  ihnen  zu  hoher  zier,  nicht  ganz  so  hat  er  ein 
andres  stilistisches  mittel  sich  dienstbar  zu  machen  gewust.  ich 
meine  die  viel  gescholtnen  kurzen,  meist  auaphorischen  salze,  sie 
sind  keineswegs,  wie  man  wol  gemeint  hat,  das  raffiuierle  produd 
überreifer  stilkünstelei;  schon  in  der  jugendlichen  Griuimbiographi* 
der  Preufsischen  jahrbücher  treten  sie  auf  ;  freilich  gewinnen  sie  an 
terrain.  sie  entspringen  einer  halb  romantischen  abneigung  gegen 
logische  satzverknüpfungen  durch  parlikeln  :  parallelismus  und  anti- 
tbese,  fühlbar  gemacht  durch  das  sinnliche  mittel  des  gleichklangs. 
sagen  um  so  mehr,  je  weniger  sie  verstandesmäfsig  formulieren,  salz« 
von  rührender  einfachheit  sind  Scherer  so  gelungen,  im  ganzen 
IM  das  mittel  in  seiner  knappen  schärfe  doch  gefährlich;  Scheie 
warnt  selbst  eiumal  vor  dem  zuviel  der  kurzen  sätze  (1 ,  467), 
und  ich  ziehe  die  ruhiger  austönende  rede,  wie  er  sie,  zuma. 
wo  er  auf  anschauuug  und  Stimmung  würken  will,  so  meister- 
haft zu  handhaben  weifs,  durchaus  jenen  zwergsätzchen  vor,  dir 
zur  epigrammatischen  Zuspitzung  notwendig  verlocken,  aber  beide 
slilformen  mischen  sich  hei  ihm  von  je,  und  die  partikelarmu 
ist  ihnen  gemein,  jüngeren  dalums  bei  Scherer  scheiul  die  Ver- 
wendung geflissentlich  moderner  ausdrücke  für  begriffe  der  Ver- 
gangenheit :  sie  wird,  wenu  ich  rechl  sehe,  erst  seit  Stralsbur^ 
häuBger.  ich  gestehe,  dass  ich  mich  zb.  mit  der  'unsterblichen 
broschüre  des  Tacitus'  (1,  497)  bis  auf  diesen  lag  nicht  befreun- 
den kann,  aber  freilich,  diese  redeweise  ist  der  unmittelbar« 
stilistische  niederschlag  eines  der  fruchtbarsten  wissenschaftlichen 
gedanken  Schcrers  :  erhellung  dessen,  was  war,  aus  den  erfah- 
rungen  der  gegenwart.    nur,  erhellen  isl  uichl  gleichsetzen.  — 
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Mit  der  gedürhluisrede,  die  Seherer  ISS5  nahe  vor  seinem  tode 
dem  grllnder  unsrer  Wissenschaft  in.  lt.  »tili  die  Sammlung  »mJ  g 
ein.  Seberers  Schriftstellern  halle  1S63  mil  einem  nach ruf  au! 
den  eben  gestorbenen  begonnen ;  dann  liat  er  wider  und  wider 
da«  Im  Iii  dieser  prunklosen  grnialilHI  neu  beleuchtet,  »ich  und 
andern  tu  vergegenwärtigen  gesucht;  nie  hat  er  innigere  töne  ge- 
funden, als  wenn  er  über  Jacob  Glimm  sprach,  da»  bat  eiDrn 
lirfinnern  grund.     nicht  nur  in  der  dauernden  dankbarkeil  für 

ileui-rhe  vaterlaudsgelühl,  das  der  frühreife  juoge  Wiener  am 
Jac.  Grimms  »rwD  und  wurkcu  als  der  lautersten  quelle  (ich 
schöpfte.  Larlimami  bewundert  er;  mit  Jacob  lirimm  vrigleichl 
er  sich,  an  ihn  schliefst  er  sich  unmittelbar,  seine  syntai  tu 
«ollenden ,  ist  Scherns  ältester  plan ;  das  buch  'Zur  geschieht!' 
■ler  deutschen  spräche',  da«  sich  schon  im  lilel  an  Jac  Grimms 
vurhild  anscbber>l,  strebt  reiht  eigentlich  dem  grofsen  ideale  einer 
nationalen  wisscnschall  tu.  wie  es  sich  dem  jungling  alsbald  alt 
ihr  notwendige  jui-.iminciilj^uiig  und  uilleiiduiift  von  Jac.  GniMM 
arbeiten  darstellte  (l'reufs.  jbh.  Iii,  I3H.I.  Scberer  fühlt  die  ttf- 
wantsrbafl,  aber  er  l'ilbll  auch  die  verschiedenheil  und  «rill  sich 

darüber  ins  klare  koiiii          du»  epitbelon  oruaus,  da*  er  nicht 

miidr  wird,  den  Gri  M  in  erteilen,  i*t  'unschuldig',   so  nioderu 

er  war,  rr  sehnt  sieb  McJl  den  lagen,  da  diese  unschuldige 
grol-r  der  seele  und  des  grisle*  gedieh  (1 ,  53).  aber  er  fühlt 
Üiesc  Unschuld  nicht  m  sieb  selbst,  er  bewundert  an  Jacob  de* 
null  des  Ichlens;  aber  wenn  er  ihm  darin  folgt,  so  geschieht«  Dicht 
in  nachtwandlerischer  Sicherheit,  er  hilfst  auch  nicht  »eine  Inst, 
sondern  erfüllt  mil  liiwiislsein  eine  schwere  ptlicht  (G0S.'3SI). 
und  gafll  lehlt  Scberer  die  Unschuld  der  obsenralion,  die  in  un- 
belangensler  Wissenslust  in  unbekanntes  land  vordringt,  ohne  je 
sich  iu  fragen,  wohin  dei  weg  »ol  lubreii  möge.  Scberer 
ha)  wol  selten  ander*  observiert  als  lur  bestimmte  nahe  xweeke: 
irb  Inn  übeneogt,  dass  ihm  auch  bei  der  erkeiintnis  des  indV 
vidurllen,  iu  der  er  JGrimm  weit  Überragt,  die  Observation  erat 
die  luchwaodelnde  dienerin  der  Intuition  ist,  und  die  dienern) 
kommt  der  rastlosen  herriii  nicht  immer  mit.  da*  scheidet  Sch. 
.iiii  Ii  von  l^aehmanii,  um  dem  er  die  hegahung  lur  das  besondere 
teilt,  dass  Scheren  kritische  einzelargumente  so  olt  nicht  M- 
reirhen  :  nur  irrt,  wer  meint  ihn  schon  widerlegt  iu  haben,  wed 
er  sie  widerlegen  kann,  kniik  und  Observation  sind  ihm  recht 
eigentlich  hillsnuttel  einer  wissenschaftlichen  Charakteristik,  oh  Bf 
deren  gesicherte  mclhode  ihiit  'alle  geisleswissenscbafl  wenig  tawfl' 

(1,202)  und  lur  die  u  land  gröbere*  geleistet  hat  als  ebea 

Scberer  :  dass  er  dabei  oll  nicht  Uber  das  typische  hinauskam, 
dass  er  «he  Innen   r  .>  :e*i  uinl  geneigt  war,   das  lufalligr 

beraiisiuslilisieren ,  das  will  ich  nicht  laugneo  :  das  ist  aber  eia 
fehler,  den  keine  nisseuschall  scheuen  darf,  die  sich  Uber 
blofses  beschreiben   erheben  will,     die  wahrheil  der  wisset- 
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^cliafi  und  kunst  ist  nicht  die  wahrheil  der  Photographie  im 
totenmaske. 

Die  kraft  der  Charakteristik  bewähren  die  philologenportrails 
fast  durchweg,  die  der  erste  abschnitt  der  Kleinen  schrillen  vereinigt, 
w  bt  in  der  orduung,  dass  Lachmanns  grofser  name  nicht  ohne 
den  überton  sittlicher  malmung  erklingt,    wer  die  biographischen 
Studien,  die  Scb.  Moriz  Haupt  widmet,  unmittelbar  dahinter  lisf, 
kuscht  sich  nicht  darüber,  dass  Scherer  den  abstaud  zwischen 
(Deister  und  schuler  kannte,    dass  gerade  die  etwas  altfränkisch«* 
wstandesbildung  des  18  jhs.  in  Bf  necke  für  Synonymik  und  lexiko- 
Sraphie  ihre  fruchte  trug,  ist  treffend  beobachtet.  MülleuhofJs 
schwerfällige  sprOdigkeit,  hinter  der  eiu  goldoer  schätz  der  köst- 
lichsten wissenschaftlichen  phantasie  sich  barg,  erschließt  sich 
•lern  liebend  durchdringenden  auge  des  freundes.     Uberall  kehrt 
er  «Jas  ästhetische  elemeul  hervor,  das  allen  den  begründen! 
uosrer  wissenschalt  gemein  war  :  er  wusle  den  ehrennamen  poel.i 
humanistischen  angedeukens  zu  schätzen,   es  ist  erstaunlich,  wie 
fabig  des  Verständnisses  Scherer  fUr  die  verschiedensten  natu  reu 
ist.   davon  zeugeu  auch  die  bilder  der  kleineren  :  ich  verweist; 
auf  Diemer.    GrafT  und  Mafsman»  mochl  ich  freilich  gegen  den 
»orwurf  unzulänglicher  genauigkeit  in  schütz  nehmen  :  meine  er- 
lahrungen  sind  ihnen  günstiger  gewesen  als  manchem  grüfsereu. 
schade,  dass  uns  nicht  der  ungedruckle  nachruf  auf  Pfeiffer  sehen 
lassl,  wie  Scherer  dem  gegner  gerecht  zu  werden  wusle.  un<l 
sollte,  wie  Burdach  anstrebt,  diese  erste  abteilung  eine  an  ge- 
ücbichte  der  deutschen  philologie  bilden,  dann  hab  ich  ein  desi- 
deriuni.   warum  fehlt  dann  das,  vielleicht  nicht  gerade  geschmack- 
volle, aber  in  seiner  jugendlichen  eotschiedenheil  höchst  kenn 
zeichnende  inferno,  das  die  erste  fassung  der  Grimmbiographie 
beschliefsl  (Preufs.  jbb.  16,  138 f)  und  in  der  zweiten  bei  leilfl 
blieb?  in  die  Kleineu  schrillen  hätte  es  hereingehörl,  wie  manch 
andrer  später  getilgter  abschnitt  dieser  ällern  darslellung.  frei- 
lich, polemisch  ist  das  slück,  und  die  herausgeber  der  Kleinen 
«hriflen  sind  friedfertige  leute. 

Offen  gestanden,  was  Burdach  s.  KU.  xvi  seines  Vorworts  Uber 
die  'heimliche  eintrachl'  unsrer  forschung  sagt,  was  er  da  sagt 
»on  deo  fortschrilten ,  die  nur  durch  langes  gemeinsames  zu- 
sammenwürken  vieler  erreicht  werden,  all  das  ist  schon,  gewis, 
und  auch  richtig,  aber  es  scheint  mir  nicht  ganz  am  rechten 
platze,  beinahe  hält  ich  lust,  dem  tut  i  o  7idvxutv  ein  loblied 
zu  singen;  friedferligkeil  in  einer  Wissenschaft,  die  Uber  die  en- 
thusiastische jugend  hinaus  ist,  zeugt  nicht  immer  von  kraft  und 
frische,  und  wenn  ich  Scherers  gedenke,  so  denk  ich  gerne  det- 
kampffroheu  Streiters,  der  mit  den  pedanlen  und  den  stoffhubern 
und  den  sicherheilscommissarien ,  mit  den  hehlen  der  Schablone 
und  der  nOchlernheil  so  fröhlich  die  klinge  kreuzte  zu  ehreu 
seiner  göttin,  in  deren  allerheiligstes  doch  nur  das  llügelross 
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trügt,  das  der  poela  freilich  linier  am  zOgel  ballen  muss  als  drr 
poel.  das«  mancher  hieb  den  unrrrlilen  traf,  mancher  hieb  nichl 
saf*,  nun  da*  ist  im  kämpfe  nirht  anders,  ich  fühle  kein  br- 
dnrlnis,  mir  das  bild  Seherers  durch  einen  fi  iedensschleier  tu 
dampfen,  und  er  wurde  den  herausgebe™  kaum  dank  dafür 
wissen  :  wie  freut  es  ihn  an  Lachmanns  gestall,  dass  der  tote 
noch  im  kämpfe  steht  gehassl  und  gefürchtet  wie  wenn  er  lebte! 
ich  'mochte  meinen,  die  weiche  Stimmung  macht  Burdach  fast  un- 
gerecht gegen  Scherer,  als  er  von  seinen  grammatischen  arbeiten 
spricht,  er  demonstriert,  was  ihm  die  heulige  forschung.  nicht 
immer  dankbar,  verdanke,  au  den  grammatischen  aufsetzen  der  Kleinen 
•chriflen.  das  lag  ja  im  thema;  aber  es  scheint  mir  keine  gunstige 
position.  wollte  Durdach  an  Scherers  bahnbrechende  grammatische 
bedeutung  erinnern,  dann  konnte  er  nur  nachdrucklichst  betonen, 
wie  viel  ton  der  'heimlichen  eintracht'  darauf  beruht,  das*  alle 
weit  aus  Scherers  genialstem  werke,  der  'Geschichte  der  deutsche» 
spräche',  gelernt  hat.  wenn  ich  nur  das  merkwürdige  buch  ansehe, 
das  noch  heule  nach  30  jähren  so  modern  wUrkl,  dann  wird  mir 
ziinlirhsl  viel  deutlicher,  was  die  Wissenschaft  von  dem  einzelnen 
hat,  als  die  fruchl  des  zusammenwurkens  :  wie  denn  gerade  dir 
geschieht?  nnsrer  w issenschafl  wahrhaftig  lehrt,  wieviel  die  we- 
Ii i ii,  wie  wenig  die  vielen  erreichen,  und  bii  wen  richte!  Bür- 
bach eigentlich  seiu  plaidoyer  für  des  granimalikers  Scherer 
dauernde  Würdigung?  dass  Hi'aul  für  Schrrer  so  wenig  Sym- 
pathie und  vcrsiundnts  besitzt  wie  möglich,  das  tut  er  redhrh 
durch  das  säuerlich  verzogene  Zerrbild  bewiesen,  das  nun  schon 
die  2  nullage  seine«  Grundrisses  verunziert,  aber  am  Ii  er  ent- 
zieht sich  keineswegs  der  erkenntms,  dass  die  jüngste  epoche  der 
Sprachwissenschaft  I SltS  anhebe,  und  die  Geschichte  der  deutschen 
spräche  behandelt  er  immerhin  so,  das»  er  an  ihrer  Iiistorischen 
bedriilung  keinen  Zweifel  laSsl.  ich  wllnsche  mit  Burdach,  dass  auch 
iliesi-  kleinen  p iiiiim.ili-ch'-n  arheileu  recht  fleifsige  leser  Duden; 
viel  mehr  läge  mir  doch  am  herzen,  dass  Sclterer*  'Geschichte 
der  deutschen  spräche'  von  jedem  jünger  unsrrr  Wissenschaft 

studiert  werde,    ich  habe  den   huck,  dass  das  viel  zu  wenig 

geschieht j  die  vn-lhenuliten  bequemen  handbdcher,  in  denen  mau 
die  deutsch«  philologie  heutzutage  amenranisiert,  brauchen  eben 
ihr  'epochemachend'  und  'grundlegend'  Tür  andre  namen.  und 
doch  isl  das  werk  schwerlich  ausgeschöpft ;  wie  viel  es  allent- 
halben angebahnt  hat,  ist  den  wenigsten  klar;  ich  denke  dabei 
Hiebt  so  sehr  an  die  abschnitte,  die  den  lauten  gellen,  als  an  die 
»pati-rcn  parlien.  irr  ich,  wenn  ich  zh.  in  den  Schlüssen,  die 
Scherer  aus  den  Cuinpositis  auf  die  ursprungliche  Stellung  der 
»atiglirder  zieht,  einen  ersten  schritt  auf  Untersuchungen  hio 
sehe,  wie  sie  Jacohi  neuerdings  gewagt  bat"?  dann  wenigstens  in 
Ich  schwerlich,  wenn  ich  den  kern  der  theorie,  durch  die  Möller 
■ad  nach  seinem  »oigang  Sievoi*  die  silbenverarmung  des  alhlle- 
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raiionsverses  erklaren,  schon  in  der  anm.  CDS.*  625  ausgesprochen 
finde'.  —  doch  nun  genug  der  glosse,  die  mir  Burdach  zu  gute 
halle  1  unsrer  'heimlichen  eintrachl'  ist  er  ja  sicher. 

ßurdach  trifTl  den  eigentümlichen  wert  der  grammatischen 
arbeiten,  die  er  aufgenommen  hat,  ganz  vortrefflich,  wenn  er  den 
grsichtspuncl  voranstellt  :  Scherer  sucht  von  dem  buchstaben  zum 
laute  vorzudringen,    gegen  die  mittel,  die  er  dazu  wählt,  ist 
manches  einzuwenden  :  sein  ohr  war  zu  phonetischer  Unter- 
suchung anscheinend  nicht  fein  oder  nicht  geschult  genug  (vgl.  zb. 
die  bemerkung  über  tafst  und  sahst  1,  241,  auch  sonst  manches 
lastende);  die  den  Uralt  leistet  ihm  mehr  als  die  geduldige  Observa- 
tion :  es  ist  ganz  charakteristisch,  dass  er  mit  der  ersten  lautver- 
»chiebung  besser  ins  reine  kommt  als  mit  der  zweileu.  immer 
drängt*  ihn  zu  resultaten,  vielleicht  zu  schnell  :  die  neigung,  die 
er  mit  Jacob  Grimm  teilt,  von  grammatischen  erschein ungen  aus 
Iterarieswegs  durchzudringen  zu  der  sittlichen  oder  künstlerischen 
eigenart  unsere  Volkes,  meldet  sich  auch  hier  (zb.  1.372);  aber  es 
ist  doch  ein  urgesunder  zug,  wenn  er  die  warme  Würdigung  vou 
Heinzeis  Niederfränk.  geschaflssprache  auslaufen  lässl  in  das  freund- 
sehnliche  gebot :  du  sollst  resultate  ziehen,  so  viel  du  kannst!  von 
Scherers  frischer  Vorurteilslosigkeit  zeugt  hübsch  die  recension 
eines  Humperdinckschen  programms,  in  derer  jan.  1877,  eigent- 
lich ohne  zwingenden  anlass,  es  mit  freuden  begrüfsl,  dass  man 
an  der  alten  vocaldreiheil  a  i  u  rüttele  :  ihm  ist  das  ganz  recht; 
er  will  erwerben,  was  er  ererbt  hat;  'der  besitz  macht  ruhig, 
trtge,  stolz,  sagt  Leasing',   dieselbe  anzeige  läuft  in  ein  schönes 
worl  Ober  recensenteupflicht  aus  :  'vergessen  werden,  unbeachtet 
bleiben,  wenn  man  redlich  gearbeitet  hat,  ist  für  mein  gefOhl 
etwas  so  peinliches,  ja  nach  umstanden  schmerzliches  und  em- 
pörendes, dass  ich  es  jedem  ersparen  mochte,  von  dein  cm. 
tüchtige  leistung  in  meinen  gesichlskreis  tritt'  (1,  27'').    er  hat 
redlich  danach  gehandelt,  hinweisen  mOchl  ich  etwa  noch  miI  seine 
versuche  zur  Chronologie  (zb.  1,  333),  auf  die  immer  widerbolte 
forderung  einer  bedeulungslehre  (zb.  1,  228.  233).   Scberer  WU 
ein  virtuos  des  forderns.    so  fordert  er  mit  sichern)  bück  ein 
Goethewörterbuch  (l ,  386)  :  der  gedanke,  sprachlich  wenu  pro- 
duclive  auloren  wie  etwa  Herder  und  Schiller  in  sondei  lexicis  zu 
«erarbeiten,  wäre  ihm  so  wenig  gekommen  wie  Jacob  Grimm, 
den  scbluss  der  gruppe  bilden  Scherers  orthographische  aul>at/.e, 
die  ich  mit  besonderm  vergnügen  gelesen  habe  :  die  heitere  seeleu- 
ruhe,  der  die  mücke  mucke  bleibt,  versetzt  ihn  im  kämpfe  dei 
meinungen  in  die  behaglichste  laune;   umwogt  von  prineipien, 
verharrt  er  orthographisch  in  principienloser  praxis  und  weifl  den 

1  [Möller  selbst  hat,  wie  ich  eben  während  des  drucke«  bemerke,  im 
anhange  seiner  schrift  Zur  ahd.  allilterationspoetie  p.  152  auf  Scheren  ge- 
danken  nachträglich  hingewiesen.  It.] 
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erregten  ernst  der  läge  köstlich  zu  schildern  :  ich  verweise  ib. 
auf  den  momenl.  da  die  reichspolitik  hoheu  Stils  in  der  gestall 
dfs  ■orthographischen  raupenhelms'  Bayern  eingreift. 

Die  aufsälze  zur  altertum»kunde  möcht  ich  nicht  so  hoch 
.ii.-i  mUi'u  wie  Burdach.  ich  Bit  aiu-  int  mir  bisher  ufet- 
kaunlen  recensiun  vou  lleyues  Beowulf  viel  gelernt  uud  empfehle 
NC  Socin,  dem  sie  anscheinend  gleichfalls  uuhekanut  geblieben  ist. 
zu  angelegentlichem  Studium,  aber  es  ist  eigentlich  doch  our 
ein  enges  gebiet  aus  dem  leben  der  aristokratischen  Germaneti- 
kn  i-i',  das  hier  und  in  der  anzeige  vou  Baumstarks  Germania 
gl  loiderl  wird  :  adopliou  und  emaucipatiun.  im  Übrigen  eniptiitd 
ich  den  Überschattenden  eiulluss  vun  Möllenhoff :  auf  diesem  fehle 
weift  sich  Scherers  bescheidne  pieläl  nichts  besseres,  als  des 
grofsen  gelehrten  prophet  zu  sein,  auch  die  autoriläl  von  WaiU 
ist  ihn  Bichl  gleichgillig.  in  der  Würdigung  fremder  leistungen 
Li -M  Scherer  sich  freilich  nicht  irre  macheu  :  nie  hätte  Molleu- 
hoff  Uber  naluren  wie  Arnold,  Baumstark  und  Liudeuscbniil  M 
u  u  befangen  geurteilt,  wie  Scherer  es  tut.  die  weftScbtttUBg 
M.umhardts  teilten  sie  bekanntlich,  an  mythologischen  deuluugea 
iii.i.'  Scherer  manches  gelungen  sein  :  ein  kräftiger  wilrkhchkeiis- 
lion  und  eine  klare  einsieht  iu  psychologische.  Vorgänge  leitet 
Uta,  wenn  er  zb.  die  socialen  Voraussetzungen  der  wilden  jagd,  die 
bedenlttDg  des  herzesseus  uud  des  roggenwolles  aufsucht,  da* 
Debea  (ob  unter  Max  Müllers  eiufluss?)  eine  uomiualisliscbe 
nejgung,  die  mich  abstufst  :  ich  verweise  auf  Vortr.  u.  auf*.  3n>, 
und  dieselbe  erklärung  des  mythus  vou  Odin  und  Munir,  den  Sch. 
doch  filr  kein  junges  produet  hält,  hab  ich  auch  aiulerswo  hei 
ihm  gelesen,  last  furchte  ich,  Brugmann  hätte  für  seine  aul- 
ftssuug  mythologischer  gescblecblsertetlung  au  Scherer  einen  au- 

et  gehabt  :  vgl.  Kl.  sehr.  1,  527.  —  dem  Vortrag  Uber  deu 
Wittenstein  I 1,  543)  hatte  eigentlich  das  bild  nicht  fehlen  dürfeu. 
zu  den)  er  den  text  gibt,   ich  kauu  mir  nicht  recht  denken,  WH 
ni  ein  platz  darauf  dargestellt  war.    als  ich  vorige  ostern,  frei- 
lich im  zartesten,  durchsichtigsten  IrUhiingsgrUn,  das  der  laod- 

11  alle  Wildheit  benahm,  zum  Wasgensleiue  wanderte,  da  ward 
um  .lies  wenigstens  klar  :  deu  Maimoni  mit  der  sanften,  (lachen 
einsenkuog  zwischen  seinen  zwei  spitzen  können  Kckehards  6  im' 
monles  propin<[ui  nicht  meinen,   nun,  auch  Scherer  ist  überzeugt. 

Bckebard  Dicht  ans  autopsie  schildert,  aber  ich  habe  dort 
.im  Ii  keine  stelle  gefunden,  auf  die  Scherers  scbilderuug  des  ihm 
vorgelegten  bilde«  zuträte. 

Herausheben  möcht  ich  die  kleine  uotiz  'üstgermauisch  uud 
west germanisch' (I,  471),  weil  sie  lehrt,  wie  Sch.,  dem  geschickte 
Uud  philologie  stets  zusammengehörten,  auch  die  kuustgeschichte, 
du-  den  germanislen  leider  meist  so  ferne  ligt,  aufmerksam  im 
auge  tut.  eben  dahin  gehören  einige  aufsaUe  des  2  baudes  (  ]  7tifl  ■ 
an  der  kuust  der  Niederlande  sucht  Sch.  1570  sehr  hübsch  einen 
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iDoero  Zusammenhang  zwischen  bürgertum  und  realistischem  slil 
nachzuweisen;  es  scheint,  als  «ehe  er  in  RembramJt  etwas  wie 
>Moe  demokratische  kunslblOle  verwürklicht.  splter  hätte  er  das 
tewis  anders  angesehen  :  die  empirische  erkennlnis,  dass  jede 
hulie  kunst  eine  aristokralie  (im  weitesten  sinne)  als  publicum 
voraussetze,  durchdringt  »eine  lilteralurgeschichte,  uud  Rembrandl 
ist  Dalüriich  kein  zeuge  dagegen  :  immerhin  taucht  die  frage  der 
«irmokratischen  poesie  noch  in  der  Poetik  wider  auf  (s.  293);  ob 
Scb.  in  seiner  reife  eine  demokratische  blülenepochc  unsrer  kunst 
auch  nur  für  möglich  gehalten  hat.  das  möcht  ich  «loch  be- 
zweifeln, obgleich  er  selbst  in  den  allzu  schemalischen  conslruc- 
lionen  der  Poetik  diese  mögtichkeit  zuzugeben  scheint :  sie  wider- 
spricht im  gründe  tief  seiner  periodentheorie.  die  charakteristische 
poesie  des  bürgertums  ist  ihm  das  drama  :  die  rederijker  geh»  18 
Gelegenheit,  in  einem  einzelnen  falle  auf  den  engen  zusammen- 
haDg  zwischen  drama  und  maierei  hinzudeuten,  der,  frei lic h  anders 
gewendet,  die  kunstforschung  neuerdings  so  ergiebig  beschäftigt 
hat.  die  glanzende  Studie  endlich  Uber  Raphaels  Schule  von 
Athen,  eine  lieblingsarbeit  Sch.s,  zeigt  ihn  in  der  kecksten  finde- 
lusl;  von  allen  seilen  bieten  sich  ihm  Ungerzeige,  strömen  ihm 
quellen  der  erkläruug  zu;  und  es  ist  echt  scherenx  Ii .  dass  er 
Bichl  daran  denkt  auf  dem  festen  boden  zu  bleiben,  sondern 
fortfahrt  im  deuten,  so  weit  er  irgend  kommt,  dass  die  Iran  in 
der  Pythagorasgruppe  der  linken  seile  von  ihm  nicht  nur  sehr 
künstlich,  auch  wider  die  sonstige  art  des  gemähles  gedeutet 
wird,  darüber  kann  er  sich  kaum  geleuscht  haben  :  aber  eine 
möglichkeil  blieb,  da  mochte  er  nicht  'ich  weifs  nicht'  sagen;  den 
gegneru  wafTeu  zu  schmieden,  hat  er  nie  gescheut. 

Er  hal  den  mul  des  deuteus  hier  um  so  mehr  für  »flicht 
gehalten,  als  er  da  methodisch  front  machen  will  g.  gen  IlGrimms 
'standpuuet  des  nichlwissens'.  durch  den  die  ganze  kritische  me- 
Ibode  in  frage  gestellt  werde  :  auch  liGrimm  hat  >r  wenigsten« 
veranlasst  sich  zu  entscheiden ,  freilich  nicht  in  Scli.s  sinne. 
Sch.s  vertrauen  zu  der  kritischen  methode,  deren  grtteten  »er- 
treler  er  in  Lachmann  verehrte,  gieng  sehr  weil,  man  hal  Seh. 
wol  geradezu  einen  'glauben'  an  Lachmaun  vorgeworfen,  und  ich 
will  nicht  leugnen,  dass  es  ihm  nicht  immer  gelang,  wenigstens 
iu  der  Nibelungenfrage,  sich  die  volle  Unbefangenheit  EU  wahren. 
Sch.  war  die  gefahr  nicht  fremd  :  'ein  slarkes  elemeni  der  über- 
lieferung,  ja  wir  müchlen  sagen  :  die  mode  macht  sich  leider  in 
allen  geisteswissenschaflen  geltend  :  .  .  .  .  die  frühe  gewolmheii 
des  glauhens  ist  .  .  eine  macht,  der  sich  selten  jeni.mil  ganz  ent- 
ziehen kann'  (1  ,  470).  der  satz  galt  für  seinen  lebhaften  vor- 
urteilsfreien geist  weniger  als  für  die  meisten  —  was  wird  nicht 
heut  alles  geglaubt!  — ,  aber  er  galt  auch  für  ihn;  L.ichmanns 
herliches  wort  'sein  urteil  beireit  nur,  wer  sich  willig  ergeben 
hat',  im  kerne  von  erlösender  wahrheil,  hal  doch  inefa  eine  kehr- 
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teil«-,  wo  freilich  Sch.  selbst  dir  kritische  melhode  gehandhabl 
hat,  zumal  Mit  seiner  Spervngelsludie  1870,  da  bat  er  tie  durchweg 
so  selbständig,  ich  mochte  sagen  in*  lillerarhislorisclie  umgebildet, 
das»  van  einer  ahhangigkeit  in  tadelndem  sinne  kein«  red«  sni 
kann;  Sch.s  Kaustuulcrsuchungen  in  ihrer  gesamtheit  sind  mir  eine 
leislung  höchsten  ränge»,  die  man  noch  gerechirr  «Urdigen  «ird, 
als  das  heule  Üblich,  der  abschnitt  'Krilik  und  exegese'  ib  •In 
kleinen  schrillen  lllssl  ««in  Sch.s  gesamlleistung  in  dieser  ncbloaf 
kaum  etwas  ihnen,  aber  Sch.  bewahrt  sich  da  als  vorsichtiger 
Interpret,  der  lliemers  und  auch  Mülleohoffs  luleingrtffen  seinra 
starken  zweifei  entgegensetzt ;  Sch.  ruft  einem  jungen  grlekrWa 
hri  glücklichem  quclleufuude  tu  :  warum  suchst  du  die  quelle, 
wenn  du  mchl  erkennen  willst,  'wie  de«  dichter»  Persönlichkeit 
im  Verhältnis  zu  diesen  quellen  sich  betätige';  er  lehrt,  sus  der 
beschaffenden  der  handschrillen  auf  das  lesepubhcum  zu  schlier»«]; 
er  stellt  die  fordrruog  einer  kalhohschen  litleralurgeschichle  de» 
südlichen  Ueulschlands  seit  der  rrlurmalion  auf,  eine  unerfüllte 
lorderunk',  deren  liefe  innere  begrllndung  mir  besonder«  deutlich 
wurde,  als  ich  mich  mit  dem  frrihrrrn  ÜChrisl.  »Teuffel  zu  l«e- 
schattigen  halle ;  er  ruckt  die  gedieht«  de«  Deutschen  heldenhuclis 
in  dru  zusammenhaut:  der  ritterlichen  cullur;  auch  das  frappante 
hihi  des  iiierkHilriligrn  Iheologen  llononus  «Antun  (1,  t)07),  mag 
>.  i-  -.  •  ..  i  i  inlli  »•  ii  ii  I  ;  Ii  ,izl  I  .iln'ii,  ucls  ich  ^erne  w ider  »ur 
mir  aufsteigen,  leine  metrische  bemerkuugeu  finden  sich  :  dock 
Mitte  -ScIi.  ein  wenig  die  ruhe  zu  erschöpfender  und  eindringen- 
der met  ris<  her  bcobachtutig.  und  von  der  alten  plnlologenneiguog, 
gerade  in  melnscher  hrliehuiig  dem  dichterischen  Individuum  sein 
recht  nicht  zu  la*»en,  »I»  ub  »irs  Überall  mit  'schulen'  zu  luo 
hillteu,  davon  ist  auch  Sch.  nicht  ganz  frei,  an  den  metrisches 
arbeiten  des  2  bände»  schätz  ich  besonders  die  darlegungeu  über 
die  thronen  des  17  und  IS  jhs.,  durch  die  Sch.  Borinskit  uad 
llurilarhs  »Hullen  vorangieng;  die  Untersuchung  des  Inats  bei 
inuileinen  diclilern  bietet  zugleich  ein  prübrhen  indmdualisiereo- 
der  Iteliarhluug  für  eine  nirlrisch«  einzelfrage  :  wie  ergiebig  ge- 
rad«  derartige  belracJiluiigrn  sind,  da»  halle  schon  Zamcke.  bat 
seitdem  erfolgreicher  Wilmanns  bewahrt. 

In  der  tiefgreifenden  anzeige  von  YVilmanns  •Wallber' (1,617) 
kündigt  Sch.  seihst  schon  ISSt  seine  Poetik  an.  gerade  was 
er  da  verhelfst,  eine  llieorie  ilei  Ui„.  Ii.it  da«  gedruckte  befl 
min  Mellich  nicht  gebracht,  merkwürdig  :  der  dichterischen 
galluiiif,  'in  die  der  litterarhislonker  Scherer  vielleicht  Mi  lieht  ■■ 
gewinkt.  i»l  der  iheoreliker  am  wenigsten  gerecht  geworden, 
ila»  ueilvolle,  was  Sch  /in  lln-nne  dei  link  lirigesleuert  hal. 
»tehi  nicht  in  der  IVetik,  sondern  ist  in  den  Deutschen  Studien, 
in  der  Litleralurgeschichle,  in  den  tioetheaufslUen  zerstreut;  aber 
auch  da  su  vereinzelt,  da»»  es  nicht  von  selbst  lusammenschiefst 
Sch.  sucht  liehet  die  epischeu  und  dramatischen  elemrule  der 
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lynk  auf  al<  dai  specilisch  lyrische,  mehr  bedeutet  nur  du 
Stückchen  vergleichende!  poetik,  da»  Sch.  einer  recension  von 
'Minnesangs  frUhliag*  einverleibt  hat  (1,  696fT|  und  das  die  nalur- 
elemenle  in  der  hebespoesie  sehr  fordernd,  aber  eben  doch  nur 
nie  die  primitivsten  Verhältnisse  behandelt;  ferner  die  nolizen- 
sammlung  'Haupt  Uber  vergleichende  poetik'  (1,703  ff),  der 
ganze  Charakter  von  Scberers  I'oetik,  die  mir  die  innere  Ursache 
im  dichter  uberall  tu  sehr  vernachlässigt  Ober  der  Julsern  «Or- 
kung  im  publicum,  war  gerade  der  lynk  nicht  gOnslig.  aber 
auch  andre  gründe  spielten  vtol  mit.  die  Iheorie  des  epos  hat 
schon  dem  jUngling  am  herzen  gelegeu;  sie  greift  tief  in  alle 
fragen  ein,  die  das  deutsche  altertum  berühren ;  sie  war  ein 
liebhngssloff  der  romantik  nie  der  philologischen  krilik;  sie  bat 
in  Sch.,  der  das  epos  litlerarhistoriscb  gar  nicht  bevoriugt  bat, 
die  mannigfachsten  Wandlungen  durchgemacht,  ein  Zeugnis,  wie 
sie  in  ihm  lebte,  auch  die  kleinen  Schriften  sprechen  da  deut- 
lich :  die  recensioneu  von  Scliacks  Firdusi,  des  japanischen  To- 
rnaus Midzuho-gusa,  dcsseu  aristokratische  Voraussetzungen  Sch. 
beleuchtet,  vor  allem  die  essays  und  belletristischen  anzeigen  des 
2  bände*  :  wie  treten  da  die  lynk,  die  fast  ganz  fehlt,  und  auch 
das  drama  zurück  hinler  den  romanen,  novellen  und  epen  I  die 
ausgezeichnete  Studie  über  Spielhagens  'Plattlaud'  als  Vertreter  der 
forciert  objecliven  epischen  lechnik  ist  nur  ein  mustcr  duldsamer 
und  verständnisvoller  kritischer  poetik;  hier  waltet  tiberall  eine 
sichere  ruhe  des  ästhetischen  Urteils,  wie  sie  Sch.  auch  dem 
ilrama  gegenüber  nicht  entfallet  hat.  die  iheorie  des  dramas 
klingt  in  den  kleinen  Schriften  nur  sehr  gelegentlich  an.  zeit- 
weilig bat  Sch.  wol  deterministisch  die  consequenzen  Überschätzt, 
die  sich  aus  der  lehre  von  der  Unfreiheit  des  willens  wenigstens 
für  da»  moderne  drama  ergaben  (Vortr.  u.  aufs.  s.  392(1).  au» 
dieseo  und  andern  gedankengangen  heraus  verwirft  er  die  tra- 
gische schuld  (Kl.  sehr.  1 ,  679.  Poel.  144)  oder  will  sie  doch 
nur  als  eine  an  concession  an  das  kindliche  gerechligkeilsbedurfnis 
eines  naiven,  vom  drama  besonders  uumitlelhar  erregten  publi- 
cum« erklären,  die  throne  von  der  tragischen  schuld  zu  ver- 
werfen, ist  heutzutage  ja  üblich,  wenn  auch  wol  nicht  alle  ihre 
gegner  sie  mit  Sch.  gewissermaßen  >on  der  tyranuis  des  publi- 
cum* ableiten  werden,  tatsächlich  hat  das  moderni'  drama  »piel- 
arten  entwickelt,  für  die  Aristoteles  und  Lessing  gewis  nicht  aus- 
reichen :  dass  aber  in  der  idealistischrn  Iragddie  bohen  slils  die 
tragische  »chuld,  recht  verstandet!,  ihre  volle  innerliche  begrun- 
dung  bat,  darin  bat  mich  Sch.  gar  nicht  irre  gemacht  :  sie 
ergibt  sich  m.  e.  mit  künstlerischer  nolnendigkeil  aus  einer 
eurhythmie  der  handlung,  die  mit  der  curhythmie  der  rede  in  die- 
selbe stilgaltung  gehurt  :  der  enlschlossue  naturalis!  mag  sich 
getrost  Uber  beides  hinwegsetzen. 

Wie  Scherer  empirische  poetik  auch  an  der  litleralur  der 
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gegenwart  trieb,  das  erfahren  wir  aus  dem  zweiten,  von  Erich 
Schmidt  besorgtet!  bände  der  Kleinen  schriflen.    voran  hat  der 

uisgeber  eine  reihe  von  'essays'  gestellt,  unter  denen  mir  das 
meiste  neu  war.  und  ich  rechne  gleich  die  bekanntsrhafl  mit 
Scherers  aufsitzen  Uber  Frey  tags  'Ahnen'  mir  zu  hohem  gewiou 
an.  auch  hei  Seh.  hat  sich  selleu  die  quelleountersuchung  so 
unmittelbar  und  schlagend  zur  analyse  des  werks  und  zur  Wür- 
digung seines  poetischen  wertes  erhobt.  Freytag,  das  haupt  des 
realistischen  romans,  forderte  zur  prüfung  der  historischen  echt- 
hcil  heraus:  manchen  zug  des  gefilhlslebens  und  -ausdruck»,  der 
sittlichen  motive,  der  sprachlichen  form  hat  Sch.  zu  beanstanden: 
aber  die  Ireude  an  der  virtuosenhafteu  Sicherheit  des  Stils,  der 
rt- pect  vor  der  dichterischen  kräh,  die  der  Gelehrsamkeit  völli: 
1 1 *■  i  r  wird,  legt  einen  warmen  ton  Uber  das  ganze,  wie  Sch. 
analysiert,  davon  haben  wir  noch  alle  zu  lernen  s  ganz  ausgezeichnet 
treten  die  typischen  Züge  dieses  gescblechlsrumans  in  ihrer  lech- 
ni»i  h-künstlerisrhen  hedeulung  heraus.  Dahns  'Kampf  um  Roai* 
dient  in  KSchmidls  anordnung  als  würksames  Gegenstück,  auch 
Kellers  'Züricher  novellen'  geben  dem  litterarhisloriker  anlass,  das 
Verhältnis  von  quelle  und  dirhlung  zu  studieren  :  es  ist  frappant, 
wir  der  blasse  slil  des  minnesangs  sogar  die  scharfen  züge  dieses 
charakterkopls  milderte,  wie  Sch.  seinen  Keller  versteht,  das 
weife  jeder,  der  den  entzückenden  aufsatz  über  die  legenden  keont: 
solche  gestalten  mit  einem  stdckchen  vom  Sonderling  glücken 
Si  h.s  nachsc-halfendem  piusel  vor  allen  :  ich  weise  noch  au! 
Pfechart,  auf  Frisrhlin  und  Megerlin,  auch  auf  den  Wolfram  drr 
Literaturgeschichte  :  schade,  dass  Sch.  sich  nie  ernstlich  an  Jean 
Paul  gemacht  hat.  ■ —  noch  heb  ich  die  analyse  des  'Daniel  De- 
i  "iida'  heraus  :  es  kennzeichnet  Sch.,  dass  ihm  auch  hier  eine 
arl  Quellennachweis  für  die  gestalt  des  hehlen  zum  hehel  dient, 
um  sich  den  eingaog  in  die  geheimnisse  dieser  (echnik  zu  er- 
zwingen, es  ist  hewundrungswürdig,  wie  Sch.  von  den  dichtem 
7ii  lernen  weife',  die  er  schätzt,  diese  reihe  von  essays  macht 
dem  forscher  wie  dem  kenuer  gleiche  ehre:  ich  danke  ihnen  je* 
nUSS  und  ernste  erkeniitins. 

Aber  warum  lehll  die  rede  auf  Geibel,  die  übrigeus  aus  keiner 
glücklichen  stunde  stammt?  aus  auf>eni  gründen  oder  aus  inuern ! 
dass  ich  die  kleinen  reccusiouen ,  die  der  herausgeher  auf  die 

ys  folgen  lassl,  im  einzelnen  etwas  anders  ausgewählt  hätte, 
ist  natürlich  :  ich  vermisste  zu.  die  anzeige  von  Hirzeis  Haller- 

:.ilie  (DLZ.  3,  680),  die  mir  seiuer  zeit  eindruck  gemacht  hat: 
auch  dass  die  kurzen  warmen  hinweise  auf  ESchmidts  Schriften 
>, iintlich  fehlen,  kann  ich  zwar  verstehn,  aber  nicht  immer 
billigen  :  enthalt  doch  zh.  die  anzeige  von  'Lenz  und  Klioger' 
(Deutsche  rundsch.  I?,  507)  eine  bemerkuug  über  parallel- 
charaktei  islik,  die  Sc  h.s  eigene  darslellungsweise  illustriert,  jedes- 
falls  verdient  es  lebhaften  dank,  dass  ESchmidt  auch  diese  skizzen 
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des  lages  uns  so  zahlreich  ausgeschüttet  hat :  nicht  eine,  die  nicht 
rio  eindrucksvolles  worl,  eine  gehaltreiche  und  klärende  hemerkling 
voo  dauerndem  wert  enthielte.  Sch.  sprach  in  der  'Deutschen 
ruodschau'  tu  einem  publicum,  das  l'ur  ihn  etwas  vertrautes 
hatte  :  es  glückt  ihm  drum  viel  schlagender,  als  wenn  er  etwa 
in  der  'Deutseben  lilleralurzeilung'  über  moderne  dichtungen 
spricht,  und  es  macht  ihm  freude,  nach  vielen  seilen  auszu- 
schauen, zumal  mit  der  lebendigen  litleralur  in  steler  fühluug  zu 
bleiben  :  ein  sehr  gesunder  literarhistorischer  trieb,  das  he- 
mulsein  der  kritischen  Verantwortlichkeit  ist  ihm  lebendig  :  Uber- 
all  «ill  er  mehr  verstehn  als  richten,  überall  sucht  er  mit  willigem 
eifer  das  tüchtige  und  hoflnungerweckende  heraus,  die  lechnik 
lifft  ihm  so  am  herzen,  dass  ihm  das  freundliche  worte  selbst  für 
l'Lindau  eingibt,  aber  die  technik  blendet  ihn  nicht  :  er  zieht 
Gutzkows  bewegte  rauhheit  doch  der  kühlen  glatte  Spielhagens 
vor.  merkwürdig,  dass  er  sich  nie  über  Wildenbruch  geil  u  Isert 
Itall  ich  entsinne  mich,  wie  Ärgerlich  Sch.  auf  uns  junge  war, 
die  wir  die  hoffnung  der  deutschen  billine  nicht  recht  gellen 
lassen  wollten,  schade,  hiller  schade,  dass  Sch.s  literarische 
knlik  in  die  armen  läge  fiel,  da  Auerbach  und  Spielhagen  zu  den 
besten  unsrer  litleralur  gehörten,  die  bücher,  die  er  da  bespricht, 
Mnd  uns  heule  gutenteils  viel  verstaubter,  als  wa»  er  drüber  sagt. 
Dianchmal  hab  ich  mich  gefragt,  wo  stünde  er  heule?  doch  seine 
-limine  wollte  nicht  antworten,  im  ganzen  urteilt  er  sehr  sicher 
und  verständnisvoll,  aber  er  selbst  hat  widerholt  vor  dem  an- 
>prucb  gewarnt,  als  künne  man  für  die  litleralur  der  gegenwart 
von  historischer,  von  wissenschaftlicher  erkenntnis  sprechen (1,41); 
er  verkennt  nicht  die  beschränk ung  des  blickst ,  die  schon  die 
parleiungen  des  tages  mit  sich  bringen;  er  fühlte  sich  viel  zu- 
versieh  Ii  icher,  aus  der  gegen  wart  die  Vergangenheit  zu  deuten, 
als  umgekehrt,  nun,  auch  er  hat  der  blindheil  des  lages  seinen 
zoll  entrichtet,  mir  ists  doch  ein  wahrer  schmerz,  dass  der  mann, 
der  in  Wilbrandls  'Kriemhild'  die  Schönheiten  mit  der  lupe  auf- 
sucht, für  das  grüste  dramatische  genie  seiner  zeit,  für  Hichard 
NVagner,  nur  unschönen  spotl  aufbringt;  dass  der  mann,  der  im 
modernen  drama  recht  eigentlich  ein  plaidoyer  für  die  Unfreiheit 
des  willeus  sieht,  die  einfache  grüfse  eben  dieses  dramatischen 
tjpus  in  'Tristan  und  Isolde'  verkennt,  warum  versagte  vor  dieser 
grofsen  kraft  das  hingebende  Verständnis,  das  den  kleinern  so 
willig  gewährt  wurde?  die  quellenforschung  wäre  gerade  auch 
Iiier  die  pforlenerschliefsende  springwurzel  gewesen,  dass  ihm 
nichl  einmal  Wagners  composilionslechnik  respeel  abnötigt!  was 
verschloss  ihm  das  auge?  dieser  und  jener  ungeschmack  Wagner- 
scher diclion?  das  zuviel  des  palhos?  nun,  er  ist  doch  sonst 
weitherzig,  wies  dem  lilterarhistoriker  ziemt,  anno  1874  hat  Sch. 
einmal  Dellermauns  Aiasmusik  recensierl  :  safs  ihm  der  musika- 
lische parteigeisl  im  nacken?    oder  fürchtete  er,  das  publicum 
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rf.eser  mächtig  werbeii    u  ,      i  i  .un,i  k   

dass  unsre  geistige 


Athen  Mi? 
Es  ist  erquickend,  wie  unbeirrt  Sch.  »ich 
allertum  di 

er  hat  dies«  Überzeugung  tcboo  in  Wien  krallt« 
verfochten,  obgleich  die  politisch*  parle«,  tu  der  er  »ich  rechnete, 
sehr  geueigt  war,  der  schule  ihre  humanistisch«  gruudUge  iu 
verkommern  um  der  anforderungen  der  'Jetztzeit'  «rille*,  rar 
diese  angeblichen  anrorderungen  hat  Sch.  ganz  den 
»polt,  den  sie  verdienen  (1,733).  und  er  »ebont  auch  den 
»einer  parlei  nicht,  'in  einem  törichten  anfülle  von  liberal« 
bat  der  verflossene  minister  Muhler  die  preur».  Universitäten  deo 
rraUchulcrn  eröffnet'  (1,  750);  da«  österreichische  schulgesell,  da» 
einen  realistischen  facbincpeclor  eingeführt  hat,  ist  ihm  'ein  ge- 
achopf  der  plattesten  und  seichteilen  liberalen  logik'  (1,731). 
mit  tiefer  »orge  sieht  er  das  anwachsen  der  realgvmnasieo- 
'untergang  der  gymnasien  bedeutet  ruin  aller  wUrklichen  bildung 
ruin  aller  Wissenschaft'  (1,735).  damals  siebt  Scb.  noch  ein  hei 
in  drin  Schulwesen  des  deutschen  reich»,  damit  wir»  denn  auch 
vorbei,  aber  die  lebendige  Wahrheit  der  mabnuogen,  di«  dieser 
liberale,  moderne  Öalreicher  den  expehmenllusligen  pldagogrn 
und  regierungen  aus  bewegtem  herzen  zuruft,  ist  durch  die  de- 
ct'iiuicu  »eililrui  nur  bestätig),  der  politische  parteigeist  bat  Scb. 
den  wahrhritssinn  nicht  getrübt,  ich  will  nicht  sagen,  das»  nun 
ibin  den  liberalen  nicht  anmerke  :  das  mistraueu  gegen  die  kirebe 
als  die  natürliche  feindin  aller  freien  menschlichen  bildung  silit 
ihm  Ubertriebeu  lief;  dass  er  ein  hild  Lessings  (2,71)  so  gaui 
auf  ileu  Nathan  hin  zuspilit,  legt  eine  liberale  schwache  blnfs; 
und  vielleicht  wurde  der  'Odilo'  des  dichter»  der  'Amaranlh'  we- 
niger gnade  vor  seinen  äugen  gefunden  haben,  wenn  er  in  ihn 
nicht  eine  dberrnschende  Wendling  tu  moderner  Weltanschauung 
gefunden  lullte,  aber  das  ist  doch  alles  nur  aufsenwerk.  Sek. 
ist  xueh  politisch  ruipinker  ohne  dovlrin;  die  Schmeichelei  nacli 
uutvu  scheint  ihm  weit  schlimmer  als  die  Schmeichelei,  die  sich 
vor  einem  throne  beugt  (I,  766);  weder  fraueneraancipation  nvcb 
bcipienic»  popularisieren  der  Wissenschaft  lüsst  er  gellen;  ja,  ich 
schaudere,  in  einem  versteckten  herzenswinkcl  schlummert  eine 
verscli:imle  Sympathie  für  die  censur;  dass  man  seiner  lilteratur- 
gv»chichle  sar  luilisclie  neigiingen  vorgeworfen  bat,  gereicht  ihr 


so  hatte,  er  dru  bewusten 

Lnsre  schnelle  Wanderung 
uns  nur  hie  und  da  einen  atemzug  .. 
in  die  liefen  und  auf  die  höhen  Scb.scber 
lieh  fuhren  könnet 
doch  »iellcicht  ein 
zufrieden.   Sch.  war  weder 
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wie  man  heule  kleinlich  und  unzureichend  einteilt;  er  war  ein 
Philologe  in  dem  allen  grofeen  sinne,  dem  die  deutsche  philologie 
di«  Wissenschaft  von  der  gesamten  vergangenheil  unsers  Volkes 
i*t;  diese  Vergangenheit,  zumal  die  enlwickluug  unsers  geisligeu 
und  sittlichen  lehens  uachscbaffend  zu  erkennen,  ist  freilich  nicht 
möglich,  wenn  man  sich  in  engen  fachgrenzen  verharrikadiert, 
und  Sch.  bat  mulig  von  philosophie  und  iheologie,  von  staals- 
und  naturwissenschafl  sich  Werkzeuge  der  arbeit  zu  holen  gewusl: 
«od  der  geschiente  ganz  zu  geschweigen,  die  unter  gesunden  Ver- 
hältnissen von  der  philologie  nie  sich  trennen  dürfte. 

Ich  habe  oft  an  Sch.  denken  müssen  bei  dem  streit  der 
gegensätze,  der  die  historiker  jetzt  so  lebhaft  bewegt,  wir  philo- 
logen  werden  mit  leidlicher  kühle  zusehen,  wir  sind  gewöhnt, 
in  »prach-,  silten-  und  glaubensgescbichle  vorzugsweise  zustände 
zu  behandeln,  in  denen  wir  froh  sind,  wenn  wir  nur  gesamt- 
lendeuzen  entdecken  können,  da  6ich  die  individuelle  belütigung 
schon  durch  unser  material  fast  durchweg  selbst  der  ahnung  ent- 
zieht, wir  erfahren  anderseits  in  der  litleratur-  und  kunst- 
Kfschichte  zur  genüge,  wie  da  die  leistung  vieler  lausende,  gauzer 
Jahrhunderte  federleicht  wiegt  gegeu  das  würken  des  genius,  das 
doch  auch  widerum  nicht  verständlich  ist  aufser  dem  rahmen 
seiner  zeit,  auch  unter  uns  philologen  wird  der  eine  mehr  ge- 
neigt seiu,  Lamprechts  'socialpsychische'  factoren  in  den  vorder- 
gruud  zu  stellen,  der  andre  —  ich  bekenne  mich  dazu  —  es 
lediglich  fUr  eine  schwache  unsrer  erkennlnisOihigkeit,  oft  ge- 
radezu unsres  Wissens  hallen,  dass  wir  die  entscheidende 
schöpferische  bedeutung  der  einzelnen  in  der  geschichle  (ich 
denke  natürlich  nicht  nur  an  die  sog.  heroeu)  so  seilen  bis  zur 
rvidenz,  ja  auch  nur  bis  zu  einer  art  anschauung  bringen  können, 
der  gang  unsrer  Wissenschaft  kennt  derartige  meinungs-  und 
ueigungsverschiedenheiten  von  je  :  altere  und  jüngere  romaiitik, 
Lachmann  und  Jac. Grimm  repräsentieren  ganz  vprwaule  conlraste: 
ich  weife  es  dankbar  zu  würdigen,  dass  ich  in  meiner  Leipziger 
Studienzeit  zugleich  von  Zarncke  und  von  Hildehrand  lernen 
durfte,  schroffe  exlravaganzen  aber  nach  der  einen  oder  andern 
nchtung  sind  kaum  eingetreten;  sloff  und  melhode  haben  fast 
von  selbst  für  mischung  und  mafs  gesorgt;  nicht  an  dieser  stelle 
wurzeln  die  parleischarfen,  die  unsre  Wissenschaft  kennt. 

Der  junge  Scherer  hat  mich  nicht  selten  an  Lamprechls  be- 
Mrebungeu  erinnert,  ich  empfehle  Lamprecht  die  anzeige  von 
Petsches  'Geschichte  und  geschichtschreibung  unsrer  zeit'  (KL 
sclirr.  |,  169fT).  was  Sch.  da,  namentlich  s.  171.  175,  Uber  die 
ltildung  geistiger  gesamt krlftfl  im  volke,  über  die  grofeen  har- 
monien  in  der  geschichte  andeutet,  seine  starke  betonuug  der 
geschichtlichen  analogien,  die  in  seine  vielheschrienen  perioden 
auslief  Uuersl  1S73,  Kl.  schrr.  2,  14),  all  das  ist  anders  und 
doch  verwant.  Lamprechts  methodologische  bemübuugeu  würde  er, 
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»uf  die  geschieht«  i 
sehr  gewürdigt  haben  (weniger  wol  das  nachgerade  stereotyp  ge- 
und  m  gründe  unfruchtbare  operieren  mit  Wundl) :  gehört 
' .  klarheil  Uber  die  berecbtiguog  der  meihoden  seradetu 
Hnoral  de*  gelehrt«.  (1,99).  und  litirinm  »dteiat  ihm 
(1872)  gleich  Carljle  und  Emerson  die  bedeulung  der  genialen  Per- 
sönlichkeit zu  hoch  anzuschlagen  (1.  189).  da  würklen  romanlik 
und  determinismus  zusammen,  »ehr  lehrreich  iu  die  halluoit  der 
ersten  llrimmbiographie.  Sch.  ciüerl  Arnim  :  'im  tätigen  leben 
der  menschen  im  es  offenbar,  das»  nie  etwa»  (frohes  durch  eineo 
einzelnen  menschen  geschah,  sondern  immer  durch  die  entwick- 
lung  vieler'  (Preuf».  jhb.  1 5,  633).  er  versäumt  nicht  leicht,  wo 
er  iler  begruiidcr  unsrer  Wissenschaft  gedenkt,  hintun  fugen,  das» 
der  geoius  der  iialion  durcli  we  wQrkte  (ebda  16,21;  vgl.  Übe* 
Risnwek  Kl.  seiirr.  2,  217),  und  derselbe  mann,  der  rückballltw 
erklärt,  'kunst  und  vrissenscbafl  sind  keine  guter,  iu  deren  er- 
reichung  associaliou  und  Organisation  der  nwMen  irgend  eiwi» 
dienen  können'  (Freu Ts.  jhb.  16,  185),  derselbe  mann  spielt  dock 
gegen  AWSchlegel  die  mystische  gesamlschoplung  des  germanischen 
epos  aus  (ebda  15,  Soft)1  in  der  biograpbic  von  lb&5  sind  alle 
diese  iiipe  verschwunden,  und  der  erforschung  de*  epos  wird  dal 
ziel  gesetzt,  zu  den  dalunterstehntlea  iodividuen  vorxudring» 
(Jse.  Grimm  s.  Hb),  ich  constaliere  das,  weil  es  mir  wichtig 
scIh'idi  für  die  enlwicklung  des  litlerarbisiorikera  Scherer. 

Ebenfalls  iu  dem  eingang  der  ersten  UriiMinlii<igraphic  be- 
keimt  »ich  Sch.  zu  der  Überzeugung,  das*  das  genie  nichts  un- 
begreifliches »ei;  das«  es  als  historisches  phitnoraen  in  seiner  ge- 
schichtlichen nolwcodigkeil  begriffen  werden  müsse,  daran  bat 
fr  slels  getreulich  festgehalten,  auf  dieser  grundausdiauung  be- 
ruht ein  gule*  teil  seiner  (literarhistorischen  arbeit  :  in  der 
lilteraturgeschichle  khugl  es  einmal  fast  wie  entteusebung,  als  ia 
einem  momenl,  wo  Sch.  nach  dem  gange  der  hisloriscJien  enl- 
wicklung einem  deutschen  Shakespeare  applaudieren  mochte,  al* 
in  diesem  moineiil  nur  ein  paar  talentvolle  schulpoelen  zweiten 
raiiges  die  hubne  betreten,  an  sich  hat  ja  die  wissenschaftliche 
nkl.irlurkrit  und  selbst  die  Notwendigkeit  de*  genialen  manne« 
mit  der  trage  nach  seiner  historischen  bedeulung  nichts  zu  tun- 
.iiier  es  ist  mensclienarl,  das»  uns  das  unerklärliche,  unberechen- 
bare grnlscr  und  wichtiger  erscheint,  ob  es  nicht  Scb.  doch  ein 
wenig  »n  ge^aniieii  ist  ?  es  ist  ja  »ehr  schon,  wen»  er  Karl 
d.  Gr.  zu  den  mdividuen  rechnet,  'in  denen  ihre  ganze  zeit  »ich 
verdichte),  und  deren  originahlal  aus  den  elemenursten  kraften  ihrer 
epuche  zu*ammeiige«rlin»-,cii  is)'  (Vor)r.  u.  aufs.  73);  es  ist  mir 
schon  liedeuklicber,  wenn  der  'grüsle  wann  Strasburgs'.  Jakub 
Sturm  (Gesch.  d.  Eis.»  li)S),  als  ein  'auszug'  des  rales,  der  »Oufie, 
des  »olkes  gefasst  wird;  es  befriedigt  mich  nicht  ganz,  wenn  e* 
WS«.  04,  352  beifst  :  'jede  individualilul  ist  nur  zu  begreifen  als 
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ein  durchschnillspuucl  unzahliger  Innen';  «Icr  widersprach  regt 
tich  in  mir,  wenn  icb  Liilcralurgeecb.  014 f  den  versuch  seb«, 
Goethes  eulwickluog  in  glatte  parallele  zu  der  geistigen  eniw  ickluug 
seiner  teil  zu  bringen ;  und  der  widersprach  wird  laut,  wenn  icb 
Vurtr.  u.  auf«.  367  das  individuelle  gewissen  als  ein  Spiegelbild 
der  Öffentlichen  uieinung  beieichnet  Qode  (ähnliches  noch  Poetik 
143.  145).  als  Scb.  an  Hebbergs  sympathischer  Persönlichkeit 
rühmt,  dasa  sie  unbeirrt  geblieben  sei  'um  der  stärksten  alle« 
fortreilseudeu  uiode,  dem  sogenannten  zeilgeiat'  (GJ.  6,  350),  da 
entschuldigt  er  gleichsam  seine  Sympathie  damit,  Itebberg  habe 
diesem  Zeitgeist  die  Vergänglichkeit  angefühlt,  ja,  welcher  Zeit- 
geist ist  denn  nicht  vergänglich? 

Ich  empfinde  hier  Überall  eine  lückc  in  Scb.s  theoretischer 
aufTnssung  des  Individuums,  es  ist  ganz  bezeichnend ,  das«  er 
Julian  Schmidt  nicht  recht  einräumen  mochte,  in  'Dichtung  und 
Wahrheit'  sei  der  hehl  schlechter  fortgekommen  als  das  uiilicu. 
Sch.  hat  das  unsterbliche  verdienst,  uns  methodisch  gelehrt  zu 
Laben,  wie  jede  Literarische  erscheioung  zugleich  aus  dem  wei- 
testen und  inlunsteu  verstanden  werden  muss  :  er  hat  die  wissen- 
schaftlichen mittel  der  Literarhistorischen  Charakteristik,  aualyse, 
erkennt  ms  unvergeßlich  gemehrt  und  verfeinert;  aber,  nur  sehr 
allmählich  isl  er  von  den  Voraussetzungen  des  Individuums  zum 
Individuum  selbst  vorgedruugeu.  im  ersten  Jacob  Grimm  half  der 
persönliche  eindruck,  aber  wie  viel  starker  aufsert  sich  das  in- 
timer persönliche  in  der  zweiten  rassung  1  VYilLrams  gestillt  wird 
von  dem  weither  herangezogueii  malcrial  noch  völlig  erdrückt,  wie 
blas»,  unpersönlich  ist  Arnim  1607  ausgefallen.  »Ilhreud  es  dem 
pater  Ahraham  zu  gute  kam,  da>s  er  zugleich  typisch  und  curiü» 
war.  auch  die  bahuweiscnde  Spcrvogclsludie  scheidet  doch  mehr 
typen  als  Individuen,  und  s«'lh»t  Caroline  muss  es  sich  gefallen 
lasse»,  vou  ihrem  allergelretislen  Verehrer  als  besonders  reiner 
lypu»  gefeiert  zu  werden  :  die  Wissenschaft  wird  ja  das  typische 
immer  stark  betoneu,  und  oft  muss  sie  sich  mit  dein  typus  be- 
gnügen, hier  war*  nicht  nOlig,  und  .Scherer  tauscht  sich  auch 
wul  selbst  darüber,  was  ihn  entzückt,  vom  anfang  der  siebziger 
jähre  an  aber  steigert  sich  in  Sch.  die  lust  und  die  kraft  des 
individualisieren«  uuoier  mehr  :  von  den  Landschaften  und  standen 
kommt  er  schnei]  zu  den  peouiieu ;  der  junge  Goethe  war  eiu 
vortrefflicher  lehmveisler ;  Sch.  taucht  mit  woune  in  neu  leben- 
digen ström  der  biographischen  eiuzclheileu  uud  Zufälligkeiten ; 
auch  die  Allgemeine  deutsche  biugrapbie  schärft  deu  blick ;  in  der 
LilteraturgescJiichte  dominiert  der  'führende  einzelne'  (1,  13)  min- 
destens räumlich  so  sehr,  dass  der  NUchLge  leser  eher  den 
geistigen  scbauplalx  uud  die  historischen  zusammenhange  be- 
nachteiligt glauben  wink  wahrend  Lachmann  dazu  neigt  seinen 
Leiden  zu  typisieren,  Gerviuus  ihn  zu  kritisieren  lieht,  suebl  Scb., 
der  in  beider  schule  gegangen  isl,  vor  allem  den  werdenden  aus 
A.  r.  D.  A.  XXIV.  16 
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innern  und  äußern  Voraussetzungen  zu  verslehn,  ich  laugue 
nicht,  dass  der  darsteller  Seh.  zuweilen  weiter  gekunimeD  ist  als 
der  forscher,  dass  dieses  wissenschaftliche  nachschaffen  des  indi- 
viduums  dem  puuct  sich  nur  mehr  oder  weniger  anzunähern  »er- 
iiH'ihle,  wo  uns  aus  den  elemenlen  der  einheitliche  Organismus 
wiiil.  aher  Seh.  schied  aus  aufsteigender  hahn.  die  Poetik  be- 
deutet in  dieser  gedankenreihe  freilich  eiuen  rückschlag;  aber 
sie  verfolgt  ganz  andre  ziele,  und  —  man  sollte  collegienhefie 
doch  niemals  drucken!  das  colleg  mocht  ich  nicht  anhören,  das 
ohne  weiteres  ein  gutes  buch  abgehe. 

Vou  den  Kleinen  schrillen  bin  ich  weit  abgekommeu.  doch 
nicht  so  ganz,  das  chronologische  Schriftenverzeichnis  am  ende 
trägt  die  schuld  :  auch  mich  hat  der  werdende  gefesselt. 

Bunlachs  schließende  geleilworte  unterschreibe  ich  von 
ganzem  herzen,  die  lücke,  die  Scherer  gelassen,  hat  sich  nicht 
i;cm iilossen.  äußerlich  blüht  unsre  Wissenschaft  :  unsre  Jahres- 
berichte erreichen  die  erstaunlichsten  zahlen,  alljährlich  bieten 
Meli  kleine  und  kleinere  handbUcher  den  jltngern  dar,  das  au>- 
laud,  sagt  man,  bewundert  unsre  großen  mehr  denn  je.  ja  wem 
danach  der  gaumen  steht!  im  ernst  :  es  fehlt  uns  wahrlich  nicht 
,111  nichtiger  arbeit,  aber  der  tiefe  befruchtende  eulhusiasmus  für 
dal  fccbOne,  die  ahnende  kraft  der  seele,  der  sich  auch  im  kleinen 
dat  ^'anze  offenbart,  der  große  zug  kühner  forschung,  der  sich 
difl  ziele  nicht  tiefer  steckt,  weil  er  die  hohen  nicht  erreichen 
kanu,  —  er  spricht  aus  den  blättern,  denen  diese  zeileu  gellen, 
stlinsuchtweckeiid  und  wehmutig  wie  ein  grüß  aus  größerer 
zeit,  das  darf  nicht  entmutigen,  aber  wagnerischer  Zufriedenheit 
soll  wehren,  wir  sind  vielleicht  allzu  bereit  zu  resignieren,  selbst- 
bescbrlakUDg  zu  üben,  es  lut  uns  not,  dass  der  geisl  Wilhelm 
Scherers  unter  uns  lebendig  bleibe  und  wider  lebendiger  werde! 
•  .Hingen,  apnl  1&9S.  Koetue. 


w       -.t  svnta\?   ein  kritischer  versuch  von  Jons  Ries.    Marburg.  Elwerl. 

1894.    i\  und  163«.  8°.  —  3  m. 

Das  buch  ist  'erwachsen  aus  der  heschäfligung  mit  einigen 
neueren  arbeiten  auf  dem  gebiete  der  deutschen  synlax'  ($.  in), 
•  l.ii  I  also,  zumal  da  gerade  hier  der  mangel  an  umfassende!)  oar- 
stellungeu  besonders  deutlich  auf  das  fehlen  einer  sichern  IBCOM 
hinweist,  in  erster  linie  beim  germanisteu  iuleresse  erwarten. 

eistvolle,  fordernde  behandluog  des  vielumstritieneo,  für  alle 
iprachloischung  wichtigen  thenias,  die  sich  naturgemäß  durch- 
aus nicht  au  deutsche  Verhältnisse  bindet,  sichert  ihm  auch  all- 

B  niere  lieachtung,  und  nicht  bloß  für  das  gebiet  der  synlai. 

H.s  schritt  zerfällt  'in  zwei  teile  :  einen  speciellereu ,  rein  kri- 
tischen ,  der  die  üblichen  syntaktischen  Systeme  einer  prüfuoi,' 
Unterzieht,   und  einen  allgemeineren,   der,  ausgehend  von  der 
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knlik  des  Verhältnisses  <ler  synlax  zu  den  übrigen  teilen  der 
grammalik,  tu  positiven  ergehuissen  tu  gelangen  sucht'  (».  ivj. 

Nach  einleitenden  bemerkungen  lur  rechlferligung  der  lilel- 
frage  (s.  1 — 9)  wird  hingewiesen  auf  den  'widerstreit  zweier  ent- 
gegengesetzter methoden  der  forschung  ...  da»  ausgehen  von  der 
hedeulung',  —  deutlicher  wäre  gewesen  :  Ton  den  nach  den  denk- 
grsrtzen  maglichen  bedeulungen  —  '  nach  deren  ausdrucksform 
gefragt  wird,  und  umgekehrt  da»  ausgeheu  von  den  vorhandenen 
formen,  nach  deren  bedeulung  gefragt  wird*  (*.  9).  die  eitlere, 
als  deren  Vertreter  neben  Decker  wul  sein  vorginger  Gllermann 
hülle  genannt  werden  können,  gilt  dem  verf.  für  überwun- 
den, wenigstens  vorläufig  im  allgemeinen  mit  recht  verlassen, 
innerhalb  der  herschenden  zweiten  machen  sich  aber  widerum 
zwei  richtungen  bemerkbar,  die  sich  in  dem  objecl  der 
forschuug  unterscheiden,  eine,  die  synlax  als  salzlebre  auffassl, 
und  eine  andre,  die  bedeuluug  und  gebrauch  der  Wortarten  und 
Wertformen  als  gegenständ  der  synlax  ansieht,  eine  dritte  be- 
handlungsart  der  syntax,  die  die  meisten  syntaktischen  werke 
zeigen,  ist  die  'mischsyntax',  die  ohne  einheitlichen  gesichlspuncl 
verschieden  gearteten  stoff  zusammenhaufl.  die  schwachen  dieser 
art  werden  zunächst  gexeigt  (s.  9 — 16),  dann  die  der  zweiten 
obiger  inelliodeu  beleuchtet,  die  am  conscu;ueule»teu  Miklosich 
durchgeführt  hat.  für  die  lehre  vom  »alz  ist  bei  ihm  über- 
haupt kein  räum,  sein  nachlotger  Erdmann  versucht  ihr  mehr 
räum  zu  gestalten,  aber  auf  kosten  der  cousequeui.  Uber  die 
natur  des  salze»,  über  wort-  und  »atzsiellung.  Ober  die  musika- 
lischen mittel  der  satzbildung  und  anderes  gibt  überdies  auch 
E.  keinen  aufschluss.  auf  einige  dieser  Iragrn  wird  uaher  ein- 
gegangen. —  ob  würklich,  wie  auf  ».34  ausgeführt  wird,  in 
den  beiden  geschriebenen  satzgelügen  :  du  tat/ti  :  'ich  (der  an- 
geredete) (in  krank'  uud  du  fugst,  ich  (der  Sprecher)  (in  krank 
die  verschiedene  inlerpunctiou  verschiedene  musikalische  mittel 
der  satzbildung  andeutet,  ist  mir  zweifelhaft,  für  notwendig  hall 
ich  eine  musikalisch  verschiedene  ausspräche  dieser  beiden  ge- 
füge  nicht,  der  Zusammenhang  kauu  meiner  ansieht  nach  deu 
unterschied  ohne  weiteres  klar  machen,  gegen  die  bchaupluog, 
ilass  die  interpunrlion  im  allgemeinen  musikalische  mittel  der 
satzbildung  ausdrückt,  halt  ich  übrigens  nichts  einzuwenden.  — 
auch  ein  Vorschlag  Scherer»,  bei  anaahme  des  Systems  Miklosich 
das  dort  fehlende  in  einem  brsondern  teil  zu  behandeln ,  be- 
seitigt, wie  R.  zeigt,  nicht  alle  schwachen  (s.  19  —  45).  eher 
kann  er  sich  mit  der  auffassung  der  syntax  als  Satzlehre  be- 
freunden, halt  sie  aber  Tür  erganzungsbcdUrflig.  es  gibt  syn- 
taktische gebilde,  die  für  den  salz  gleichgiltig  sind,  jedenfalls 
seine  iunere  natur  nicht  berühren,  wie  eiue  genilmsche  be- 
stimm» ng  eines  uomen»  (zb.  Cdsara  ermerdunt/),  die  aber  sicher- 
lich doch  auch  in  die  synlax  geboren,    zieht  diese  methode  sie 
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■ach  praktisch  in  ihren  rahmen  hinein,  M  passen  sie  doch  nicht 
zu  dieser  aulfassung  der  syntax.  syntax  ist  vieimelir  die  lehre 
von  >ati  und  den  übrigen  wortgefügen,  dh.  von  den  wortgefügen 
überhaupt  (s.  4.r> — 6t.  vgl.  s.  143). 

Der  zweite  hauplahschnilt.  der  der  Stellung  der  syntax  im 
rahmen  der  gesamtgrammatik  gilt,  hehandell  zuerst  das  Verhältnis 
der  syntax  zur  (brmeulebre.  die  gegenQherstellung  beider  ah 
gleichberechtigter  teile  der  grammalik  ist  fehlerhaft,  der  richtig? 
gegensatz  zur  syulax  ist  vielmehr  die  wortlehre,  der  irrtuni 
um  so  weuiger  festgehalten  werden ,  als  Reisig  schon 
durch  seilte  )>elonung  der  bedeulungslehre  den  rechten  weg  ge- 
il halle  (s.  64 — 75).  mit  dieser  wird  die  syntax  dann  ver- 
glichen, wobei  sich  dem  verf.  ergibt,  ilass  die  bedeutungslehn 
sowol  auf  die  worllehre  als  auf  die  syntax  anwendbar  ist,  wie  e> 
anderseits  den  wurtlormen  gemafs  auch  Tonnen  syutaklischer  ge- 
hilde  gibt,  es  stehn  sich  also  einerseits  wortlehre  und  syntax, 
anderseits  formen  Irin  «-  und  bedeulungslehre  gegenüber,  das  er- 
gibt eine  sich  kreuzende  eiuteilung.  am  nächsten  sieht  dem 
reif,  in  seiner  einteilung  Heerdegen,  der  jedoch  die  flexions- 
lehre  vollständig  zur  syntax  zieht,  weil  ihm  die  flexion  nur 
im  syntaktischen  gefüge  •  möglich  erscheint  (s.  75 — 83).  Ober 
das  Verhältnis  der  syntax  zur  wortlehre  wird  bemerkt,  dass  §t 
Santax  die  Wortarten  und  wortformen  nur  insoweit  zu  behandeln 
hat,  als  sie  für  die  Wortfügung  in  betrachl  kommen,  war? 
Heerdegeilt  ansieht  über  die  llexionsformen  richtig,  so  würde  die 
le  worllehre  sie  doch  auch  betrachten  müssen,  dieselben 
gegenstände  können  von  verschiedenen  gesichlspunclen  aus  be- 
handelt werden,  aber  die  ansieht  lleerdegens  ist  gar  uicht  richtig, 
die  Qexionsforaieu  dienen  nicht  nur  zum  ausdruck  von  Be- 
ziehungen der  worle  unlereinauder,  wie  'die  meisten  casusformeo 
in  den  häutigsten  arten  ihres  gebrauchs*  (s.  96),  sondern  auch 
zur  nähern  beslimmung  oiler  bedeutungsmoditication  der  Wörter 
selbst.  —  ich  kann  mich  nicht  damit  einverstanden  erklären, 
dass  die  casus  in  gewissen  fallen  nicht  als  syntaktische  mittel  des 
an»! nicks  gelten  Millen,  bin  vielmehr  überzeugt,  dass  6ie  immer 
dem  atiMlrurk  syntaktischer  beziebungen  dienen;  vgl.  peuK 
><  luifl  über  Isidor  (Göttinger  beitrüge  3)  s.  4 IT.  ich  meine  na- 
!i  nur  die  eigentlichen,  dh.  die  obliquen  casus,  als  beispiei 
einer  nichtsyntaktiseben  bedeulung  der  casus  führt  verf.  'die  rein 
locale  bedeutuug  einiger  casusformeii'  an.  'der  vielfach  mit  ao- 
dern  easusfonueu  zusammengefallene  localiv  drückt  eine  reia 
sachliche  bestimmung,  keine  syntaktische  beziebung  aus.  mau 
wird  nicht  bestreilen  können,  dass  in  Homae  Haitis  est  die  casus* 
Tonil  liontae  nicht  syntaktischer  ist  als  in  Africa,  ibi  oder  hodie, 
t  im  casus  keine  bezeichung  eines  heziehungsverhällnisse* 
des  in  diesem  casus  stehenden  Wortes  zu  einem  andern,  sondern 
liliefslich  eine  inhaltliche,  nähere  beslimmung  des  prldicats- 
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begriffs,  wie  sie  sonst  durch  adverbiale  ausdrücke  gegeben  wird' 
(s.  99—100).  ich  leugne,  dass  man  Romae  hier  als  nichtsyntak- 
tische form  auffassen  kann,  es  wird  doch  da  nicht  das  wort 
selbst  durch  die  localivendiing  naher  bestimmt,  wie  etwa  durch 
«len  numerus,  sondern  es  wird  nach  des  verf.s  eignen  worten 
iler  prädicatsbegrirr  inhalllich  naher  bestimmt,  dh.  es  wird  mit 
ler  casusform  eine  beziehuog  zu  einem  andern  wort  ausgedrückt, 
wiche  beziebungen  zu  vermitteln,  seien  sie  nun  localer  oder 
andrer  an ,  das  ist  eben  die  aufgäbe  der  casus,  gcwis  ist  in 
Africa  dasselbe,  das  beweist  nichts  wider  mich,  in  ist  nur  eine 
spätere  erganzung  des  alten  casus,  der  in  einigen  fallen  wie 
Romae  noch  vollkommen  bedeutungskräftig  geblieben  ist.  und 
hodiel  das  ist  ebenso  gewis  dasselbe,  was  ist  denn  das  anders 
als  eine  erstarrte  casusform?  die  historische  grammatik  nekl 
doch  dazu,  in  dieser  art  alle  adverbien  aufzufassen.  161  kann 
Sieichfalls  sehr  wol  eine  locativforni  —  eines  pronominalstamms — 
«ein.  weil  die  adverbien  erstarrt  sind,  können  wir  an  ihnen  das 
lebendige  syntaktische  mittel  oft  nicht  mehr  deutlich  erkennen, 
darum  stehn  aber  die  lebendigen  casusformen,  an  deren  stelle 
sie  treten  können,  nicht  aufserhalb  des  syntaktischen  Zusammen- 
hangs, selbst  wenn  es  adverbia  gäbe,  die  nicht  als  erstarrte 
casusformen  aufgefasst  werden  konnten,  würde  das  uichts  gegen 
•lie  syntaktische  natur  der  casus  beweisen,  der  genitiv  in  einer 
Verbindung  wie  al  yvvalxeg  tijg  ^etigag  nöletug  müsle  dann 
auch  kein  syntaktisches  ausdriicksmillel  sein,  weil  man  etwa  das- 
selbe ausdrucken  kann  durch  ein  adverb  mit  attributiver  funetion 
at  tvttadt  yvvaixeg. 

Zu  einem  noch  geringeren  teil  als  die  lehre  von  der  be- 
'leutung  der  wortformen  gehört  die  lehre  von  der  bedeutung  der 
wortarlen  in  die  syntax.  beides  nach  Haases  Vorgang  völlig  aus 
der  syntax  zu  verbannen  ist,  wie  R.  weiter  ausfuhrt,  ebenso  ein- 
zeilig wie  lleerdegens  vorgehn.  das  richtige  ligt  in  der  mitte 
•*s  gehört  hier  alles  in  die  syntax,  was  die  Verwendung  be- 
stimmter Wortarten  als  glieder  der  einzelnen  wortgefüge  helrilli. 
•ler  mögliche  Vorwurf  mangelnder  Übersichtlichkeit  bei  der  dat- 
»tellung,  die  widerholungen  vermeiden  muss,  aber  verweise  nicht 
'ii  sparen  braucht,  wird  zurückgewiesen  (s.  83 — 119).  dann 
werden  kurz  syntax  und  lautlehre  (s.  119 — 121),  eingehndei 
syntax  und  Stilistik  gegen  einander  abgegrenzt.  H.  unterscheid) 
•"ine  objective  Stilistik,  die  den  sprachlichen  slofT  eiuem  ästhe- 
tischen Werturteil  unterwirft,  und  eine  subjective,  die  die  sprach- 
liche eigenart  eines  individuunis  feststellt,  syntax  und  Stilistik 
behandeln  den  sprachlichen  stoff  nach  verschiedenen  gesichts- 
puneten.  derselbe  fall  kann  also  in  der  syntax  wie  in  der  Sti- 
listik behandelt  werden  (s.  119 — 135).  —  im  einzelnen  geht  R. 
in  der  Umgrenzung  der  Stilistik  wol  nicht  ganz  eiuwandsfrei<' 
wege.  jedesfalls  fordern  behauplungen  gleich  der  folgenden  zum 
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Widerspruch  heraus  :  'alle  die  einzelheiten,  die  zusammen  Ah 
eigcoarl  der  spräche  eines  Individuums  ausmachen,  sie  mOswn 
doch  alle  in  der  grammalik  dieser  spräche  —  nicht  im  zusammen- 
bang  erörtert,  »ondern  an  verschiedenen  stellen  zerstreut,  aber 
doch  jedeslalls  immer  hehaDdelt  sein'  (s.  129).  es  sei  demgegen- 
über nur  auf  einen  fall  hingewiesen,  nämlich  dass  die  spräche 
eine*  Individuums  eine  Vorliebe  Dir  eine  bestimmte  an  von  bild- 
lichkeit  teigt,  ilass  sie  zh.  ihre  hilder  gern  aus  dem  Seewesen 
nimmt,  das  ist  doch  gewis  eine  eigenttlmlichkeil  der  sprach*, 
die  keinen  platz  in  der  grammatik  bat,  weder  geschlossen  ooch 
verzettelt. 

In  einem  weiteren  capilel  wird  einzelnes  zur  disposiliou  <1« 
syntax  bemerkt,  die  Schwierigkeit  einer  getrennten  darstelluiu; 
der  Formen  und  der  bedeiilungslehre  auf  synlakliscbem  gebiei 
betont,  doch  aber  eine  getrennte  erforschung  beider  teile  ver- 
laugt, wird  lerner  gefordert ,  dass,  wie  in  der  »ortlehre  nehm 
der  formen-  und  bedeuluiigslehre  die  worlbilduugslclire  stehe  — 
von  der,  nebenbei  bemerkt,  im  ahrigen  sehr  weuig  gesagt 
wird  —  .  auch  in  der  syntax  ein  besonderer  teil  sich  mit  der 
hilduug  der  wortgefüge  beschönige,  die  syntaktischen  bildung^- 
millet  sind  zu  untersuchen ,  ihre  bedeutuug  zu  prüfen,  es  ist 
eine  lehre  von  den  syntaktischen  ausdrucksmitteln  zu  geben 
(».  136 — 142).  eine  Zusammenstellung  der  ergebuisse  bildet  <1<d 
schluss  (s.  142— H5). 

Der  wert  der  arbeit  beruht  nach  meiner  ansieht  in  der  er- 
folgreichen krilik,  besonders  des  Systems  Miklosich,  in  dem  un- 
zweifelhaft richtigen  erweis  der  syntax  als  lehre  von  deu  Wort- 
gefngen,  womit  ihr  gebiet  genauer  umschrieben  wird,  als  mit  der 
nk  Lim  in:  :  syntax  ist  satzlebre,  und  in  dem  für  die  forsebuu. 
forderlichen  gedanken  der  durchdringung  von  form  und  bedeu- 
lung  einerseits  und  wort  und  worlgefUge  anderseits,  als  durch- 
gelinden  mangel  hah  ich  empfunden ,  dass  It.,  obvrol  er  M> 
viel  von  der  forschuugs-  uud  darslellungsart  handeil,  die  Vorzüge 
bistonscher  betrachtung  der  syntaktischen  Verhältnisse  nicht  deut- 
lich hervorhebt,  sie  wurde  ihn  selber  vor  dem  oben  ernannten 
irrtum  in  der  auflassung  der  usus  bewahrt  habeu. 

I  ..'  die  praktische  durchfuhrharkeil  seiner  hauptgedanlrn 
hat  verf.  bekanntlich  schon  im  jähre  ]  s'j ;.  einen  schonen  be- 
weis erhalten.  FHolthausen  hat  sie  der  emleiluug  seines  Ali- 
islitndischen  elementarbucb»  zu  grumte  gelegt,  mit  selbständiger 
Weiterbildung ,  freilich  ohne  die  consequenzen  bis  ins  einzelne 
zu  ziehen. 

«Wiltingen,  29  mirz  1S9S.  H  Tbl  MO» 
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Losere  multersprache,  ihr  werden  and  wesen.  von  Gustav  Weise.  3  aufl. 
Leipzig,  Teubner,  189".  xxx  ss.  8°.  —  2,40  m. 

Der  ersten  ausgäbe  (1895)  sind  in  dem  kurzen  Zeiträume 
zweier  jähre  eine  zweite  und  dritte  geroigt;  das  büchlein  hat 
durch  seine  schnelle  Verbreitung,  wenn  auch  die  ernstere  krilik 
manches  auszusetzen  Tand,  seine  berechtigung  vollauf  erwiesen, 
die  folgenden  bemerkungen  werden  dem  verf.  ftlr  weitere  auf- 
lagen zur  erwägung  anheimgegeben. 

Eine  ausslellung  allgemeiner  art  betrifft  die  litteratui  angaben 
des  buches;  Vollständigkeit  war  durch  die  rUcksirhl  auf  den  ge- 
gebenen umfang  der  schrift  ausgeschlossen ;  es  fallt  auf,  dasg  von 
kleineren  arbeiten  die  schulprogramme  mit  Vorliebe  citiert  und 
die  abhandlungen  der  eigentlichen  fachzeitschriflen  verhällnis- 
niafsig  vernachlässigt  werden,  die  meisten  leser,  mit  denen  der 
verf.  zu  rechnen  hat,  werden  gebildete  laien  sein,  die  ihre  ein- 
sieht in  sprachliche  dinge  vertiefen  wollen;  da  war  es  dem  zwecke 
entsprechender,  sich  auf  die  selbständigen  werke  und  die  würk- 
lich  epochemachenden  abhandlungen  zu  beschränken,  welchen 
nutzen  hat  es  für  diese  leser,  auf  schwer  zugängliche  schul- 
prog  ramme  hingewiesen  zu  werden,  während  gleich  auf  s.  1 
lanm.  1)  bei  der  aufzählung  der  historischen  darslellungen  unserer 
spräche  Scherers  buch  fehlt?  s.  7  bei  der  hesprechung  der 
durch  das  Christentum  eingeführten  oder  umgeprägten  Wörter 
vermissen  wir  «len  hinweis  auf  Raumers  schrill  (Eiowürkung  des 
Christentums  auf  die  althochdeutsche  spräche,  Berlin  1S51)  usw. 
».  175  anm.  1  wird  der  leser  für  die  fremdwörlerfra^e  hin- 
gewiesen auf 'einschlägige  scbriften  von  Bttedoer,  ABoUz,  <  remer, 
ODehnicke,  KFranke.  AFuchs,  EGieseking,  CildemeUter*  uncl 
einem  ilulzend  anderer,  ohue  nähere  angaben  .  diese  Ml  tOB  be« 
lebrung  ist  zwecklos. 

Den  verf.  interessiert  die  Sprachseele  b  >  weiten)  mehr  aU 
der  Sprachkörper,  so  ist  es  nicht  verwunderlx  h,  « 1  .i - die  uifsere 
geschichte  der  spräche  sehr  knapp  gefasst  ist  !  von  den  1 S 1  Para- 
graphen des  buches  beschäftigen  sich  nur  zehn  mit  <)  biebte 
der  laute  (98 — 107)  und  weitere  zehn  (I OS — \\~)  Dil  der  ge- 
schichte der  Qexionen.  diese  dürftigkeil  beeinträchtigt  den  trerl 
des  buches  gerade  für  die  weitern  kreise  dei  gebildeten;  der 
selbstverständliche  satz,  dass  die  historische  praimnalik  grundlage 
aller  Spracherkenntnis  ist,  muss  vor  allem  voi  ien  popu 
Darstellungen  scharf  betont  werden;  das  gefällig«  plaudern  Ober 
sprachliche  dinge  leistet  nur  dem  dilettantisch  roncbtlb. 

W.  ist  nicht  germanist  von  fach,  darum  ist  Um  dringend 
anzuraten,  bei  weitern  aufladen  sorgfältige  na<  hprufungen  vor- 
zunehmen; an  ungenauigkeilen  und  verseben  ist  auch  in  der 
3  aufläge  kein  mangel;  manches  kann  im  bitiblicke  auf  die  leser, 
für  die  das  buch  vor  allem  bestimmt  ist,  better  gefettt  werden, 
hier  können  nur  einzelne  beispiele  gegeben  werden. 
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S.  t  haltt  ich  die  paarweise  Ordnung,  in  der  die  idg.  »olW 
aufgezählt  werden,  für  unglücklich;  der  leser  muss  tu  dem  fh 
danken  kommen,  die  Kälten  »lUuden  mit  den  Slaven,  die  Litauer 
mit  den  Armeniern  uaw.  in  einem  nähern  verwanlschafiiverhaH- 
nisse.  —  *.  2  wird  die  germ.  laulversrhiebuug  mit  einigen  dürf- 
tigen bemerkungen  abgetan,    der  tat!  'bk,  gk,  dk  gehen  des  hauch- 
lautes  verlustig'  bezeichnet  den  wörtlichen  Torgang  doch  ganz 
schiff,    von  den  in  der  anm.  angefahrten  vcrschiebungsbetspietci 
müssen  die  der  ersten  leite  dem  leser,  der  nur  durch  W.s  im 
lexle  gegebene  dsrslelluog  belehrt  ist,  unverständlich  bleiben ; 
er  weif»  im  In,  was  er  mit  den  anlauten  von  keltms,  9rjf,  frr* 
machen  soll,  da  ihm  nicht  gesagt  wird,  welche  idg.  werte  k,9,l 
hier  repräsentieren  (die  gleirhung  9ttg  engl,  dter  ist  übrigen* 
falsch;  9  —  idg.  gk).   vom  Vernerschen  gesrtze  und  »tiner  durch- 
greifenden bedeuluung  Tor  die  deutsche  Sprachgeschichte  ist  mit 
keiner  silbe  die  rede.  -    (.7  werden  diu  deutschen  namen  m«n- 
tag,  freitag  mit  den  christlichen  begriffen  Im.  berkunft  un- 
miltrlbar  zusammengestellt,  sodass  beim  leser  die  Vorstellung  ent- 
steht, als  vrrdankteu  wir  die  erhaltung  unserer  alten  gotlernarnen 
in  freilag,  donnerstag  den  christlichen  hrkehreru.  —  s.  8  ist  für 
Heri-bert  nur  der  ja-slamm  (nicht  auch  (-)  berechtigt-  —  wa> 
der  verf.  s.  49  aus  einer  ganz  uusichern  etymologie  des  (übrigens 
nicht  gcmeitigermanisclien  I)  veeih  folgert,  ist  mehr  als  bedenk- 
lieh.  —  s.  äl  :  das  'dculschkellische'  wort  ambattut  (s.  176  anm.  3 
wird  amt  als  kell.  Irhnwort  aufgeführt)  soll  das  'Verhältnis  der 
treue  zwischen  dienrr  und  herrn'  bezeichnen;  wenn  VV.  da«  Wort 
für  ein  keltisches  hüll,  kaun  von  einem  sittlichen  gehalle  keine 
rede  sein;  es  bezeichnet  dann  rinfacli  den  boten;  die  sinnige 
Grimmsche  ileulung  (l>Wb.  i  2S0)  scheint  dem  verf.  unbekannt 
zu  sein ;  sie  würde  besser  in  seinen  gedankengaug  passen.  — 
s.  CO  ff  vergleicht  VY    Niederdeutsche  und  Hochdeutsche  nach 
Sinnesart  und  begabung;  hier  war  zu  erwähnen,  dass  die  Nieder- 
deutschen  im  13  jh.,  in  der  blülezeit  der  hd.  dirhlung,  mit  einer 
nuistergilligrn  prosa  auftraten,  der  Süddeulschland  nichts  gleieh- 
trertigrs  gegenüberzustellen  hatte;   lieben  dem  Sachsenspiegel 
d tttilC  die  silrhsische  Wellchronik  uicbl  vergessen  werden;  auch 
die  leistungen  der  Niederdeutschen  auf  dem  gebiete  des  m 1 1 1 >■ ' - 
allerlichen  dramas  sind  charakteristisch  für  diesen  volksstamm.  — 
s.  67  wird  bündig  unter  bemerkenswerten  ulid,  Wörtern  ud.  Wh 
-|.iiiii.>  aiifgrzahlt;   bei  Schiller- Lübben  ist  das  wort  Oberhaun' 
uulit  verzeichnet,  ebensowenig  von  den  »OrterbUrheru  der  neuern 
nd.  niundarlcu,  so  viel  ich  sehe,  mit  ausnähme  von  leu  Doorn- 
kaat  Kouhnan«  Oslfr.  wl>.  (i  253');  dagegen  begegnet  es  schon 
bei  Pmwntob  (kreuzl.  1,7);  hoclid.  belege  aus  dem  16  jh.  ver- 
zeichnet da»  IlVVb.  H  52tS  hierzu  Vgl,  :  'bündig,  tirhtig,  reclit- 
mefsig,  aplus.  legitimus',  llenisch  Ternsche  sprach  und  weiMn'il 
(lülili  T'56,40;  '<h*  ttslament  itl  bündig  und  kräftig,  ce  leslameni 
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est  de  valeur',  Hulsios  dict.  (1616)  68'.  die  ad.  herkunft  von 
stft/n  ist  unsicher  (DWb.  n  501);  krdmer  (s.  68)  ist  kein  spe- 
tifeeh  od.  wort  (»gl.  Graft*  r»  608),  ebensowenig  keet  ein  uord- 
wen  deutsches  (DWb.  i  1245);  worin  ligt  bei  knaster  die  od. 
oamensfonn?  —  %.  95.  die  grondbedeuluog  •schlauch'  ist  min- 
destens für  krug  und  tonne  mcbt  zu  erweisen.  —  s.  98  wird 
ganz  willkürlich  die  redensart  auf  den  kund  kämmen  mit  dem 
hundevturf  der  alten  beim  Würfelspiel  in  beziehung  gesetzt; 
richtig  ist  die  Wendung  gedeutet  bei  Borehardt  Sprichwort!, 
redensarten  t.  238.  —  f.  107  ff  war  unbedingt  auch  der  allsachs. 
bibeldichtung  erwähnung  zu  tun.  —  s.  1 13  :  die  redensart  etwas 
ans  dem  ärmel  schütteln  bat  mit  der  Tiltertracht'  kaum  etwas  zu 
tun,  sondern  weit  eher  mit  dem  gebahren  eines  taschenspielers ; 
gestiefelt  und  gespornt  seht  weist  auf  eine  spatere  zeit  als  die 
der  höfischen  dichtung;  Wendungen  wie  sich  alles  her  aufnehmen, 
sieh  den  mund  verbrennen  erinnern  ans  doch  nicht  blofs  an  die 
'wahlzeiten  der  riller'. 

S.  137  :  recht  unklar  und  ungenau  sind  die  hier  gegebenen 
brroerkungen  Uber  vocalwandlungen.  der  leser,  der  das  erste 
Torwort  mit  aufmerksamkeit  gelesen  hat,  fassl  e  als  einen  'aus  t 
hervorgegangenen  e-laut'  auf,  hier  erfahrt  er  umgekehrt,  dass  e 
durch  folgendes  t  zu  t  erhöht  wird  {berg,  gebirge),  er  muss  die- 
len Torgang  als  rückverwandlung  in  den  ursprunglichen  vocal- 
sland  der  Stammsilbe  ansehen,  der  Übergang  e"  zu  i  war  über- 
dies von  den  i- Umlautserscheinungen  zu  trennen;  rs  verwirrt, 
wenn  dann  wider  bei  u,  o  (gold,  guldin)  von  'hrechung'  ge- 
sprochen wird,  bei  4got.  siuka'  muste  bezeichnet  werden,  dass 
der  *tamm  gemeint  ist.  —  s.  144  wird  werde,  binde  als  mittel- 
•lufe,  ward,  band  als  hochslufe  des  ablauts  bezeichnet;  ver- 
altet und  misleilend.  —  s.  15G  :  im  ahil.  ist  nicht  nemat  als 
normal  form  anzusetzen,  sondern  ne'met;  vgl.  Kogel  Ueitr.  h,  135 IT; 
die  ganze  darstellung  ist  hier  recht  flüchtig  uud  bedarf  gründ- 
lieber  revision.  —  s.  168  anm.  1  vermiss  ich  die  erwähnung 
von  bilduugen  wie  grobian,  schlendrian.  —  s.  2ü(.>  :  ein  'mhd. 
ragin  rat'  gibt  es  ebensowenig  als  ein  '  mhd.  mar  berühmt '.  — 
f.  232  :  'holzen  ist  schlagen,  auch  wenn  kein  hölzerner  gegenständ 
dazu  benutzt  wird',  für  diese  «leulung  wird  W.  im  gebrauche 
der  allem  spräche  (Lexer  u  1330)  keiue  stütze  finden. 

Man  sieht  zur  genüge  aus  diesen  beispie leu ,  wie  der  verf. 
auch  in  ganz  elementaren  dingen  sein  buch  noch  zu  verbessern 
haben  wird,  die  Vorzüge  des  Werkes  sind  warmherzige  be- 
geislerung  für  den  sloff,  leichte,  gelallige  darstellung;  die  ab- 
schnitte, die  sich  mit  der  psychologischen  seile  des  sprachlebens 
befassen,  sind  aufserst  anziehend,  für  alle  aber,  die  durch 
I  -  W.sche  buch  angeregt  werden,  sich  mit  der  geschichte  uusrer 
oiuitersprache  zu  beschalligen,  wird  es  gut  sein,  sich  in  eine 
etwas  strengere  schule  zu  begeben. 
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Zum  Schlüsse  noch  eine  beinerkuug  Uber  die  gnuumalitcbr 
lermiuologie  de«  Verfassers  :  »eine  sclirift  ist  durch  ein  prei»- 
aussclueiben  des  deutschen  Sprachverein»  veranlaul  worden,  bis 
zu  dessen  grtlnduug  denn  auch  in  der  einleilung  die  geacbichle 
der  «leutscheu  spräche  geführt  wird  und  desseu  Zeitschrift  und 
Ucihelle  iii-iii  llnhig  «inert  lindel.  aus  diesem  lufaem  gruode 
erklären  sieb  nul  die  im  buche  angetrauten  Verdeutschungen 
grammatischer  ausdrücke,  die  'Selbstlaute'  und  'umlaute',  der 
•werfall',  der  'we*fall  der  einheil'  (».  S),  der  'woberfaU'  (*.  246), 
'Vergangenheit  der  tätigen  Zeitform',  *vor»tellung»rorin  der  ver- 
gaugenheil'  '».  l»4)  usw.  Uber  die  berechligung  de»  purismu»  au.' 
diesem  gebiete  spreche  ich  meine  meinutig  hier  nicht  au»,  icb 
mache  .1.  in  vvrf.  nur  den  Vorwurf,  da»»  er  uogleicbovShig  «er- 
fahrt, das»  er  die  allen  lat.  scbulausdrUcke  neben  den  neugeprlgU-n 
verwendet;  ein  'coujuncliv  der  * erga n  gen beil'  (».  155) 
wird  weder  vmii  >prarliv<  rem  noch  von  deu  »ltmodi»cbeo  gramma- 
likern  gebilligt  werden;  ebenda  findet  »ich  unmittelbar  hinter- 
einander ' stamm vocal  und  Selbstlaut',  ».248  »lebt  oben 
X  «•  n  1 1.  und  a  ic  u  ».,  unten  ist  mihi  w  es  -  und  weu  falle  die  rede, 
folgeu  aufeinander  ein  'mittel  wort  der  Vergangenheit 
als  befeblsform'  und  ein  'partieip  der  gegeowart*.  durch  nicht 
Inn« jliri'int.  ruckt.dle  in  die  üble  gclehrteuspraehe  mit  ihren 
Iremdworlrru  erhalten  die  'wen-  und  woherUlle',  die  'millclworler' 
eiiji'ii  HMitH  komischen  Charakter. 

••«Hungen,  .'i  jan.  lS'JS.  K.  HaMk 


Cfographle  der  *<liw  ibi»«-lirn  muniUrl  von  Hliuuiis;  r'isaauu   alt  tiwtm 
•Iiis  van  »i M im  «I / »  mtnu  kauen.    TuMn^eo,  Lnoi'i'scnf  boehhaad- 

lunii.  1MI5.  —  lü  ■•, 

Meiner  hesprccliuiig  diese»  wichtigen  werke*  i»t  die  »tarke 
verxOg«rung  doch  insofern  tu  gute  gekommen,  al»  die  tahl  der 
lerligeii  Wenkersrhen  karten  ton  seme»ter  lu  »emetter  regel- 
m.ifsij!  tunimmt  und  «laiiul  auch  da»  vergleiclismaterial  Tür  die 
beiirteiluiig  win  KiM'h'r»  leislniii;  «,»rh»t.  auf  diesen  vergleich 
ineine  ich  den  narhdruck  legen  tu  sollen,  einfach  au»  dein  gründe, 
»eil  ich  wol  der  einzige  receusenl  bin.  der  damit  nicht  nur  F.* 
tc xl .  souderu  auch  »einem  statistischen  grundmalerial  gerecht 
werden,  «lies  nirlii  nur  als  gegeben  daukhar  binnehmeo,  sondern 
»urh  kritisch  beleuchten  kann,  der  alias  ist  das  fundamenl  de* 
werke«  (Irolz  der  eher  lllr  da»  umgekehrte  Verhältnis  sprechen- 
deu  lilellassung),  je  muh  dem  urteil  (Iber  jenen  steht  oder  fallt 
auch  F.s  grammatik. 

Wenkers  'fragbogeu,  ursprduglich  nur  für  Mittel-  und  Piord- 
deulschland  entworfen  uud  ohne  ver.inderuug  auf  den  »Oden  au*- 

'  >»L  auch  :  l>et>grapliie  der  schwitiiMbrn  mimdirl.    von  Herasaao 

Fischer.   Wurlt.  Tiertetjalirsli.  f.  landesgrtcn.  o.  f.  4,  IHK 
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gedehnt,  enthalten  manches  für  den  Süden  entbehrliche,  lassen 
dagegen  einige  Spracherscheinungen  vermissen,  die  für  unser  ge- 
biet «richtig  sind'  (g.  vu);  'wer  Wenkers  fertige  karten  in  Herlin 
sieht  oder  Wredes  berichte  darüber  studiert,  wird  öfters  die  be- 
merkung  machen  kiiuuen,  dass  die  dem  Südwesten  fern  stehenden 
bearbeiler  des  deutschen  Sprachatlas  das  eine  und  andre  aus 
ihrem  material  entnommen  haben,  was  der  einheimische  anders 
beurteilt  hätte*  (s.  vi),  das  erste  ist  richtig,  das  zweite  ist  min- 
destens möglich,  die  frage,  ob  es  sich  trotzdem  nicht  empfehlen 
durfte,  mit  solchen  Specialatlanten  zu  warten,  bis  Wenkers  um- 
fassenderes unternehmen  weiter  vorgeschritten  ist  und  bis  es  der 
localforschung  von  seinen  methodischen  und  technischen  er- 
fabrungen  mehr  mitteilen,  ihr  auch  sachlich  an  die  hand  gehen 
kann,  worauf  es  für  sie  in  jedem  dialektgelnet  besonders  an- 
komme, diese  frage  braucht  uns  für  F.  nicht  711  kümmern,  denn 
die  wurzeln  seines  werkes  reichen  bis  in  Adelherl  Kellers  Wirk- 
samkeit und  in  die  sechziger  jähre  zurück  (s.  111).  gewis  wäre 
auch  bei  F.  manches  noch  besser  geraten,  falls  er  mit  uns  band 
10  hand  gearbeitet  hatte,  aber  anderseits  erscheint  dadurch,  dass 
er  vollkommen  selbständig  und  ohne  jede  beziehung  zu  uns  vor- 
gegangen ist,  die  schone  Übereinstimmung  der  beiderseitigen  er* 
gebnisse  in  um  so  hellerem  lichte,  und  so  wollen  wir  uns  durch 
kleine  bedenken  die  aufrichtige  freude  an  dem  guten  gelingen 
nicht  trüben  lassen,  sondern  dem  Schwabenlande  wie  unserer 
dialekt-  und  Sprachwissenschaft  zu  dieser  reifen  Crucbl  M  Bwtbiti  bea 
gelehrlenQeifses  von  herzen  glück  wünschen.  F.  i>i  geboroef 
Schwabe  und  sein  heimatland  war  wie  kein  anderes  durch  nich- 
tige einzeluntersuchuogen  für  eine  umfassen  •  dialeklologie  vor- 
bereilet;  das  berechtigt  uns  zu  hohen  anforderungeu  an  F>  weik  : 
-••«erden  im  wesentlichen  erfüllt,  dieses  gOnstigc  urteil,  du 
sich  uns  aus  dem  vergleich  mit  Wenker  ergehen  wird,  berechtigt 
uns  daon  weiter,  überall  da,  wo  dieser  vergleich  nicbl  möglich 
ist,  in  F.  eine  glückliche  ergaozung  W.s  zu  begruTaea  und  tut 
mannigfache  belehrung  ohne  rückhall  empfang  Ii  tu  '-ein.  wer 
wejfa  zb. ,  wenn  W.s  Formulare  Wörter  wie  jamwur,  Meli ,  foftfM 
Mithielten,  ob  wir  für  deren  ständige  schriftsprachliche  !orm  MB 
»ehwabiseben  die  richtige  erklärung  so  pr;  Inden  b 

«ie  F.,  der  daneben  die  lautgesetzlichen  kennt  in  jt>m»r  'h<im- 
weh',  tnge  uul  'meiner  seel',  laerbu»  'lehrbube'  usw. 
h>  ist  es  überhaupt  eine  grofse  summe  interetMotetter  eioaej- 
heilen,  die  uns  durch  das  werk  geholen  wird,  nährend  *if  frei- 
lich gegenüber  der  gesamlanschauun?  und  den  allgemeinea  fnlge- 
rungen  F.s  uns  etwas  skeptischer  werden  verhalten  mü- 

ln  zwei  puneten  ist  F.  von  W.a  verfahren  ibgewichea.  ein- 
mal hat  er  sich  an  die  pfarrer  gevtanl,  Bichl  wie  IV,  Bf  die 
schullebrer  :  ich  lege  darauf  nicht  viel  gewjclii,  wenn  mir  auch 
die  durch  höhere,  bildung  vielleicht  getrübte  Unbefangenheit  der 
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geistlichen  gefährlicher  zu  sein  scheint  als  die  etwaige  neiguag 
der  lelirer,  an  der  mondän  lu  bessert  und  «ich  nie  der  baoer 
ihrer  zu  schlmen  {».  ri);  überdies  spielen  die  lehrer  bei  W.  zu- 
meist  nur  eine  »erroitllerrolle,  seine,  eigentlichen  gewährsrasnner 
sind  eingeborene  (»gl.  Am.  xvm  303).  schwerer  wiegt  der  zweite 
puncl :  W.  hat  Mixe  gewählt,  F.  herausgerissene  »ocabelo.  hier 
neigt  sich  die  wage  stark  auf  W.s  »eile,  da«  »olk  kennt  das 
worl  fast  nur  im  Satzzusammenhang,  nicht  in  der  isolierten  ge- 
«Uli  unserer  grammatischen  abslraclion.  so  haben  sich  unter- 
schiede oder  doppelformeD.  die  »ur  beionungsvemhiedenheil  ioi 
salze  beruhen,  F.  nur  gelegentlich  dargeboten;  dasselbe  prnoomni 
oder  dieselbe  parlikel  in  zwei  »erschiedenen  sülzen,  hier  mit,  dort 
ohne  ictus.  haue  deutlicheres  ergeben,  so  ist  auch  Uber  die 
flexinnsendungen  hei  K.  wenig  zu  holen,  und  doch  sind  sie  ge- 
rade fllr  dialektgeographische  zwecke  häutig  besonders  brauchbar, 
weil  sie  (»011  unbedeutenden  Schwankungen  abgesehen)  keiner 
accenlverschicdrnlieil  ausgesetzt,  »ielniehr  gleichmäßig  uobrtoot 
und  de»h;ilh  eousequeuler  entwickelt  sind,  und  das  charakte- 
ristische srhwAb.  -.U  in  der  3  pl.  pris.  fehlt  bei  F.  ganz,  son- 
stige cigenheiten  des  F.srhen  fragebogen*  werden  unten  bei  der 
krilik  der  einzelkarlrn  zu  berühren  sein. 

Her  aus  diesem  matehal  hervorgegangene  alias  krankt  nun 
leider  an  einem  ubel.  dessen  besprechung  wir  hier  vorwegnehmen 
wollen,  damit  die  schlechte  launc,  in  die  es  ans  versetzen  tnus«, 
.»pillf  r  durch  dir  frrude  an  den  eigentlichen  resullaten  F.s  weg- 
gewischt werden  kann,  die  schone  fmcbl  steckt  in  einer  has*- 
lichen  schale,  im  Interesse  seines  Werkes  und  der  siehe,  der  es 
dienen  will,  ist  es  aufs  lebhafteste  zu  bedauern,  das*  F.s  alias 
in  technischer  brziehuug  auch  liiuter  den  bescheidensten  ao- 
sprurheil  zurUckbleibl,  die  man  heute  an  ein  karten« erk  stellen 
darf*,  wenn  die  verschiedenartigsten  diseiplinen  es  Iflngst  nicht 
mehr  verschmähen,  die  vorteile  kartographischer  darslellung  und 
llhemrhtliclikcil  sich  zu  uutze  zu  machen,  so  suchen  sie  dabei 
selbstverständlich  forlsrhrilte  und  heutigen  slaudpunct  der  karto- 
graphischen It-chnik  zu  lieracksichligen.  geologeu,  Statistiker  u»aa. 
worden  »lauueu,  wenn  sie  sich  dir  grundkarte  betrachteten,  die 
hier  ein  pliilotoge  fflr  seiue  dialektischen  eintragungen  entwarf, 
lediglich  die  wichtigsten  flUsse  und  seen  orientieren  Uber  die 
gebend,  die  ni.ui  vor  sich  hat;  daneben  nichts  »on  herkömmlicher 
gradriulcihiug,  keinerlei  orognipbische  andeulung,  keine  politische 
grenze,  jii  nicht  einmal  Ortsnamen.  F.  hat  vielmehr  in  seine  fluss- 
skuze  nur  die  anfan^shuchslaben  seiner  orte  eingezeichnet,  dir 
damit  zugleich  die  orlspuncle  vertreleu  müssen;  nicht  einmal  die? 
grofseu  urte  sind  ausgeschrieben  oder  auch  nur  in  der  schüft 
hervorgehoben;  um  dieses  burhatahengewimmel  hat  er  sodaan 
ein  richtiges  quadrai  roostruiert  und  dieses  quadral  ebenso  me- 
chanisch m  14X11  quadrillchen  gegliedert I    um  eine  Ortschaft 
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iu  idenlilicieren,  idum  man  jedesmal  erst  den  beigegebenen  um- 
(augreichen  Schlüsse!  befragen,  und  um  die  würtlembergische, 
•urucbe,  badische  usw.  staalszugehOrigkeil  einet  grenzdorfe* 
festzustellen ,  eine  besondere  politische  karte.  F.  hat  damit  der 
vollen  würkung  seines  iiihallsre icbeu  werket  gröste  hemmuisse 
streitet,  seil  seiuein  erscheinen  bah  ich  immer  und  immer  wider 
mit  ihm  zu  tun  gehabt,  aber  bit  beute  kann  kh  das  unbehag- 
liche gefühl  oicht  überwinden,  das  mich  jedesmal  beim  aufschlagen 
dieser  total  ungegliederten  und  unübersichtlichen  blauer  über- 
kosMBt,  und  seihst  die  gröslen  orte  darauf  Und  ich  auch  heule 
noch  immer  erst  nach  längerem  berumirren  des  (Ingers,  und  so 
fe>t  mir  schliefslich  nichts  weiter  übrig  geblieben  alt  —  F.s  alias 
noch  einmal  selbst  zu  macheu.  ich  habe  auf  eine  W.tcfae  grund- 
karte die  F.schen  signatureu  Ubertragen  und  dann  jede  seiner 
grenzen  auf  ein  hier  aufgelegtes  pausblalt  copiert.  damit  gewann 
ich  zugleich  die  möglichkeit,  diese  pausen  auf  die  entsprechenden 
fertigen  karten  W.s  einfach  auflegen  und  so  mit  ihnen  bequem 
und  genau  vergleichen  zu  können. 

Noch  durch  ein  anderes  ist  die  benulzung  erschwert  :  das 
einzelne  blalt  enthält  bei  F.  zu  viel,  um  klarheil  zu  gewinnen, 
•W  ich  mir  die  mehr  oder  weniger  zahlreichen  paradigmen- 
knien,  die  bei  ihm  auf  einer  karte  stehn,  in  ebenso  viele  einzei- 
fwten  zerlegen.   Tgl.  zb.  das  u.  zu  karte  4  oder  7  gesagte. 

Endlich  :  F.  hat  mit  württembergischer  staalshilfe  gearbeitet 
und  verfügt  deshalb  natürlich  für  das  kgr.  Württemberg  Ober 
relativ  mehr  Ortschaften  als  für  Hohenzollern ,  Baden,  Baiern. 
•eine  diaieklkarte  beruht  also  dort  auf  reicherem  material  tjf  hier. 
**e  ist  für  verschiedene  gegendeu  verschiedenwertig.  ein  paar 
zahlen  werden  das  verdeutlichen,  die  zugleich  das  gröfse  verhall  uis 
zwischen  seinem  und  W.s  alias  erkennen  lassen.  F.  hat  im 
ganzen  1471  orte,  wovon  30  in  der  Schweiz  und  in  Österreich 
hegen,  sodass  1441  für  Deutschland  bleiben,  hiervon  lallen  72 
*«f  badischen  boden,  sind  mithin  so  düun  ^esat,  ilass  wir  Me  im 
vergleich  mit  W.  am  besten  ignorieren,  et  bleiben  für  Württem- 
berg, Hohenzollern,  Baiern  13G9  orte,  denen  auf  gleichein  ge- 
riete bei  W.  3403  gegenüberslehn  (dh.  ca.  2  :  b).  davon  fallen 
auf  Württemberg  bei  F.  1020  und  bei  W.  1 7'Jö  (ca.  4  :  7),  aur 
Habcnzolleru  dort  33  und  hier  92  (ca.  1:3),  auf  Baiern  (bis 
«•die  curve  Aub-NUrnberg-MUuchen-lsar  aufwärts)  dort  310  uud 
hier  1510  (ca.  1:5)'.  daraus  folgt,  dass  F.s  sprachliche  grenz- 
bnien  namentlich  an  den  rändern  seines  kartengebiela  mit  vorsiebt 
aufzunehmea  sind. 

Gehn  wir  nun  zum  Inhalt  des  F.schen  alias  Uber,  so  ist 
von  anlaug  an  zu  betonen  und  weiterhin  nie  zu  vergessen,  dass 
im  gegensalz  zu  W.s  rein  empirisch -statistischen  materialkarleu 

1  von  Fjt  deu  Lachen  orten  fehlen  bei  W.  140;  davon  liegen  1  in 
Baden,  tu  in  Uohenzollern,  19  in  Baiern,  die  übrigen  llü  in  W  tu  Hemberg. 
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F.  uns  einen  fertigen  schwabischen  Sprachatlas  bietet,  wahrend 
bei  W.  jede  einzelne  »cbreibuog  ort  für  ort  notiert  wird  und 
•eine  Innen  öI'iits  nur  als  technische  abkurzungsmitlel  zu  gelten 
haben,  ilie  bei  höherer  Verarbeitung  hier  und  da  tnodiliciert  wer- 
den, ja  ganz  verschwinden  können,  sind  bei  F.  Sprachgrenzen  an 
(ich  angestrebt,  bei  W.  «Uo  vorläufig  nichts  weiter  als  karto- 
graphische darslellung  des  rragebogeninhalu,  bei  F.  wissenschaftlich- 
kritische  Sichtung,  'mau  wird  mir  eben  zutrauen  müssen',  sagt 
F.  ».  vii,  'dass  die  gezogenen  grentlinien  auf  richtiger  kritik  der 
einielangahen  beruhen',  nun,  im  allgemeinen  sind  die  grundsJlxe 
dieser  kritik  (s.  vT,  auch  hf  und  sonst  pa&sim)  gesund  und  «er- 
den auch  von  uns  in  allem  wesentlichen  unterschrieben,  wenn 
wir  sie  nur  im  einzelnen  besser  conlrolieren  konnten!  aber 
nur  zu  ort  versaut  uns  F.  den  einblirk  in  seine  detailkritik.  in  die 
Schreibungen  seiuer  fonnulare,  ihr  schwanken  usw.;  in  der  reget 
wird  uns  stall  dessen  lediglich  die  F.sche  iuterpretation  geboten, 
und  so  bleiben  wir  Öfters  urteilslos,  wie  die  folgende  Besprechung 
der  einzelnen  karten  wider  holt  zeigen  wird,  trotzdem  ist  das  Er- 
gebnis dieser  beurteilung,  die  sich  ausdrücklich  auf  den  vergleich 
mit  den  fertigen  und  m  Berlin  liegeuden  karten  W.s  beschranken 
wird,  ein  günstiges,  vielfach  ein  glänzendes,  wenn  auf  den  fol- 
genden seilen  die  tnouila  dennoch  zu  überwiesen  scheinen,  so 
sollen  sie  doch  das  gesaintrcsullat  nicht  trüben,  sondern  lediglich 
zum  bessern  Verständnis  von  F.s  alias  und  damit  tu  seiner  ge- 
rechten wtlrdigung  beitragen. 

Die  ersteu  sechs  karten  behandeln  die  allen  kürzen,  auf 
k.  1  stimmt  die  dehuungsgrenze  für  hund  grOsleuleils  vortrefflich 
zu  der  W.s,  wenigstens  bis  an  die  Wertach;  Uber  ihren  süd- 
lichen rest,  namentlich  Uber  deu  grofsen  nach  w.  offnen  bogen 
wollen  wir  nicht  rechten,  einmal  weil  hier  F.  wenig  orte  bat 
und  dann,  weil  ich  Uber  seine  Osterreichischen  orte  nicht  urteilen 
will,  auffällig  ist  aber,  dass  er  das  dehnungsgebiet  nach  o.  bin 
nicht  abgrenzt,  sodass  nach  seiuer  darsteJIung  dem  ganzeo  osl- 
leil  seines  karlciigebietes  lange  zukäme  im  gegeosatz  zu  Ana. 
xix  11)7  (resp.  IU5) '.  F.  bat  für  diesen  fall  auf  seinem  frage- 
bog en  ausdrücklich  nuautitatsbezeichnung  verlangt (s. iv),  W.  nicht: 
folglich  wird  F.s  karte  beanspruchen  dürfen,  dem  phonetischen 
tatbcslande  naher  zu  kommen,  wober  dann  aber  die  erscheinung. 
dass  bei  W.  mit  dem  Lech,  der  Woruilz  und  nördlicher  dem 
2S  laugeiigradr.  die  Ii  aufhören,  wahrend  sie  diesseits  hersebeo? 
hat  F.  recht,  dann  mUste  bei  W.  einer  der  falle  vorliegeu,  wo 
sein  resull.it  aus  bestimmten  localorlhugrapbischen  gründen  nicht 
als  phonetisch  zu  gellen,  vielmehr  durch  einheimische  forscbnng 
zu  ergänzen  wäre  :  fälle,  deren  es  genug  gibl  und  die  von  uns 

■  auf  meine  lierirhle  »eise  ich  sonst  in  folgenden  nielil  jedesmal  hin; 
sie  »lud  bei  jedem  Paradigma  ja  triebt  nachzoschlsgea.  schon  so  werde  ick 
mkh  Oder  eitleren  müssen,  als  mir  lieb  ist 
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niemals  geleugnet  worden  sind,  und  wenn  F.  %.  19,  3  bemerkt, 
dass  ich  in  den  betreffenden  berichten  sülz,  pfünd,  hünd,  klnd 

eD?»  'A/*'  richtiger  bestimmt  hatte,  so  würde  ich  es  gern  ■:<■ 
>ehen  haben,  dass  er  als  specialforscher  diesen  in  im-,  i 
lieferung  nun  einmal  vorhandenen  unterschied  gedeutet  halte, 
aber  bat  F.  wOrklich  recht?  haben  seine  gewahrsmänner  an 
Allmübl  und  Rezat,  wo  bei  uns  jede  fangebezeichnung  fehlt,  ihm 
consequenles  hünd  mitgeteilt?  oder  ist  dies  einer  der  falle,  wo 
man  mit  seiner  kritik  zu  rechnen  hat?  bei  Stengel  Beilr.  i. 
kenntn.  d.  mda.  a.  d.  schwäb.  Relzal  u.  miltl.  AlimUhl  (DMdaa. 
'.3S9ff)  ist  nichts  ron  einer  solchen  debnung  zu  linden! 

Hatte  sich  F.s  kritik  auf  k.  1  immerhin  in  bestimmten  grenzen 
*u  halten,  weil  sie  lediglich  individuelle  wortlinien  bietet,  so  und 
m  dieser  hinsieht  k.  2  schon  bedenklicher  :  ihre  carmin-  und 
liegelrole  linie  wird  am  karteurande  so  erkürt  :  'tf  verlängert  Mird 
p,  t  und  'a  kurz  oder  verlängert  wird  6,  ö  oder  p.  ö'K  mit 
kommt  F.  für  diese  ntlancen  zu  so  schönen  allgemeinen  grenzen  ? 
auf  seinem  Fragebogen  (s.  iv)  hat  er  auf  solche  farbungeu  nicht 
hingeMiesen.  vielmehr  scheinen  nach  s.  vi,  2  ihn  seine  gewahrs- 
rninner  nicht  anders  bedient  zu  haben  wie  W.  die  seine»,  wenn 
bei  diesem^  Wörter  wie  teaster,  machen,  affr,  wachten  überwiegend 
o,  »eilen  a,  o  oä.  zeigen  und  selbst  bei  was,  mo  sie  sich  häufen, 
mein  behebt  dennoch  keine  schärfere  grenzbeschreibung  *agte. 
M*niit  fehlt  mir  für  diese  (ua.)  linien  F.s  im  einzelnen  der  mafs- 
'■lab.  im  allgemeinen  stimmt  seine  a/o-linie  sonst  vom  ?.  bis  zu 
ihrer  gabelung  bei  Untersdiwaningen  gut  zu  W.s  teat-  oder  talz- 
»arte;  nördlichere  abweichungeu  werden  sich  au»  individueller 
ithüiiüg  erklaren,  fesleren  boden  geMiunen  wir  sridei  i'ei  defl 
i! 'demselben  blatte  folgenden  speciallallen,  und  d  rinne 
Hr  bald  östlich  vom  Bodensee  deckt  sich  bei  F.  und  N 
gezeichnet. 

Beim  umlauts- e  zeigen  W.«  formulare  für  das  im  ih>.  H>fl  r. 
»I'gegrenzte  i'-gebiel  in  bell,  bester,  zwölf,  löffel  auch  nicht  ein 
online»  f\  sollte  auch  hier  wider  eine  ortbogranhixlie  un- 
Sfoauigkeit  vorliegen,  so  frage  ich  von  neuem  :  wie  kon  I  - 
?r«3hr»leute  zu  dieser  consequenien  angäbe?  oder  weoi 
"elleicbl  nicht  um  ein  i,  sondern  nur  um  eiu  i;anz  -  -  lilossenes 
*  handeln  sollte,  dann  wäre  das  fehlen  jedes  i  bei  W.  Bin  so  er- 
klärlicher, die  genauigkeit  in  F.s  bogen  um  so  auffa  Ih :  >r.  iber 
'«zusammenfallen  von  «>i,  o>«.  ö>*,*  ^  P«  t,ue 
'•nie  mar  dt  mich  gegen  diese  überhaupt  mislrauisch.    dmn  auch 

o>n  fehlt  in  W.s  gebrochen,  ochten.  locht  er,  stloffen,  be- 
*'<?oet  hingegen  in  gestohlen,  hof,  vochen,  trocken  :  anzeicheu  ge- 
uu*.  dass  wir  ohne  verallgemeiueruDg  wort  für  v\,.r:  »orgehu 
»OMea.   kurz,  an  die  grüne  grenze  im  uo.  von  F.>  k.  2  glaube 


1  *o  ist  dort  natürlich  zu  indem. 


icb  uichl '.  dagrgeu  ist  die  westlich  anslofsende  gelbe  (e,  »  in 
der  dehouug  >  «,  oh)  neblig,  wenigstens  nach  W4  hof  uml  gt- 
uohitn,  die  abweiebungen  beini  6  <  umlauls-e  bei  F.  und  W. 
werden  sich  aut  Fj  geringerer  orteeuaflenzahl  erklären  :  wie  4*M. 
Oester,  »wilf.  lofftl.  »©wie  »«As.  mAwmMt  (vgl.  F.  s.  26)  überein- 
stimmend zeigen,  liufl  diese  tf-grenie,  die  wir  freilich  auf  keiner 
karte  gezogen,  «andern  nur  durch  Chlorierung  sinnlicher  (f-«rle 
angedeutet  haben,  ganz  mit  der  warUenibergitch-bairischea  Undes- 
greuze  vom  Bodeute«  (nur  Lindau  und  ein  paar  uackbarorie  »lehn 
wie  immer  für  sich)  bi»  nach  Nünlliogen,  von  wo  sie  etwa  über 
Monheim  uach  .Neuburg  an  der  Donau  ticb  forlaeUl.  dagegtti 
fehlt  der  waudel  1  >■  i,  für  den  freilich  auch  F.  uur  uuliMammen- 
hanxende  angaben  hat,  bei  W.  laut  itk,  titzm,  litch  total.  wet- 
halb  ?  sind  iloch  die  entsprechenden  tu  statt  ei  vorbanden  {*-  a. 
tu  k.  12).  lur  den  ofler  al*  ein  schiboleth  de«  sebwibischen  an- 
gesehenen Übergang  von  1,  u,  d  vor  nasal  zu  f,  f,  $  (<  0)  wabll 
F..  wenigstens  un  *w,  und  o.,  »lall  fester  liaien  nur  eine  zount- 
beschreibung  :  uiil  vollem  recht,  nur  wird  die  Trage  dann  tun  sc 
lauter,  ob  er  eine  »olt'lie  nicht  in  seinem  werke  überhaupt  bili- 
öser hülle  auweudeu  aollen,  nach  untern  Schreibungen  wurden 
wir  alle»  Und  etwa  südlich  FreouVi^Uiii-Miiiisingen-ltoMMwOrtb 
(»gl.  Anz.  xix  110!  not  in  die  zone  hineingezogen  haben,  die 
nordgreuze  fallt  bei  F.  und  W.  recht  gut  zusammen;  im  nw.  ist 
•lie  kleine  eiubuchluug  nicht  berechtigt,  da  die  e  uud  0  noch  btt 
gegen  Kltlingcu  und  Durlach  aullreieu;  F.*  zone  im  sw.  zeigt 
bei  W.  lediglich  1  und  * ,  und  die  im  0.  gehl  nicht  aber  den 
Lech,  gerade  bei  derartigen  ersebeinungen  zeigt  sich  deutlich, 
das*  W.g  verfahren  den  Vorzug  verdient,  wenn  er  auf  linieu  ver- 
zichtet und  den  (ragliclieu  bezirk  nur  durch  einzekolorierung  der 
orte  sied  aus  <ler  karte  herausbeben  Ussl. 

Auf  k.  3  »linimeu  die  votalgrenzeu  ftlr  redkt  im  w.  und  n. 
gut  zu  W.  gi-gen  o.  lauft  bei  ihm  die  greuze  unlieber  von  Gail- 
dorf nach  Fol>en,  alle  darüber  hinaus  noch  vorkommenden  ea  sind 
unzeln  ort  für  ort  eingetragen,  «La  sie  gegen  die  e  in  der  nunder- 
zahl  mhI  :  wollten  wir  «ie  alle  not  in  das  gebiet  bineiuuebiuvn, 
>.»  vv.oh  F.*  nsllinie  tu  eng  uud  uittslv  uauienthch  im  n.  und  uo. 
Im*  gegen  tilliugeu.  Monheim,  .Neuburg,  Schrobenhauten  erweilert 
weiden,  zu  F.«  u-xi  s.  25  ist  zu  bemerken,  data  das  allbair. 
uichl  geschlossenes,  sondern  olTues  e  hat  (bei  uns  nw  «-  und  d-. 
uie  0-  oder  gar  t-schmbuogeu);  westlicher  bis  zur  Hier  «Un« 
ra  (keine  dal  wie  bei  F.,  jeuseiU  dieser  f*;  vereinzeile  in  am 
obero  Neckar  auch  bei  W.  dass  auch  die  linien  für  dicken 
do|i|iel)aut  ta  <  e  worl  filr  wort  gesondert  »erlaufen  (s.  26). 

'  aurh  I  rl  Sltugrl  »•«.  wird  nihil,  r  nur  ia  der  drhnuag  (vor  em- 
(»rlift  imnomrii  ig  I,  ■  nur  vor  n«s.  -f-  cnn».  wid  »or  I  tu  u,  in  d« 
•lihniinf  zu  w.  daiu  wtnde  dl*  (t«l»Uuug  »011  fritvSItn  und  hof  W. 
«timiiiCD,  nlcUi  tlr,  die  allgemeine  fssootf  r.». 
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können  wir  nur  kräftigst  bestätigen,  und  zb.  zwischen  F.*  feil- 
preoien  und  W.s  /ig/de-karle  fehlt  alle  Übereinstimmung. 

b.  4  ist  besonders  geeignet  *ls  probe  auf  mein  obiges  ur- 
teil über  die  technische  seile  von  F.s  Kartenwerk,  man  versuche 
our  einmal  die  gestaltung  des  plur.  gatue  von  ihr  abzulesen, 
diese  auf  unsern  mafsstab  zu  übertragen,  war  eine  saure  arbeit; 
iber  <las  ergebnis  dann  um  so  srhüner  :  tredliche  Ohereinstimmung 
zwischen  F.  und  W.  nur  ron  den  randgehieteti ,  besonders  im 
*■  (für  das  rot  sehrafBerte  ^en^s-gebiet  an  der  westkamte  hat  F. 
eioen  ort !),  sehe  man  besser  wider  ab.  sonst  ist  die  ffurd-  und 
>fkjgrenze  des  sehwäb.  gl$  sehr  eorrect;  es  fehlt  nur  eine  kleine 
ya/i-enklave  n.  und  w.  von  Pforzheim,  und  an  der  ostseite  ge- 
hört rlie  gegend  von  Mindelheim  und  Kaufheuern  noch  zum  g?s-, 
nicht  mehr  zum  jwis-gebiel1.  dasselbe  blatt  zeigt  im  n,  an  Kocher, 
Jagst  und  Tauber  etliche  ortweise  eingetragen*  kaum  und  Öst- 
licher an  der  Altmuhl  weniger  zahlreiche  kum  für  kämm,  deren 
'01  -il  nach  s.  24  auch  für  mann  gelten  soll,  nnd  sie  fallen  m 
der  tat  ausgezeichnet  in  W.s  mau-  und  mS-bezirke  :  aber  warum 
zeigt  nun  hier  einnral  umgekehrt  wie  gewohnlich  W.  deutliche 
gebiete,  F.  nur  einzeln  charakterisierte  orte?  spricht  das  nicht 
"ider  dalür,  dass  m  andern  falten  stark  mit  F.s  subjectr»er  krilik 
it  reebnen  ist? 

Die  formen  wajler  und  voller  auf  k.  6  decken  sich  in  ihrer 
•msrfehnung  bei  beiden  gelehrten  ausgezeichnet,  dgl.  das  auf  dem- 
>elhen  blatt  bei  F.  freilich  deplacierte  <Iju  =  du  (s.  23),  wozu 
nur  auch  auf  dem  karlenrand  zn  bemerken  gewesen  wäre,  dass 
es  lediglich  die  betonte  form  darstellt  (s.  18). 

Auf  k.  7  passt  die  gestaltung  des  a  tu  strafst,  fragen  bei  F. 
»orzügtich  zu  der  W.s  in  schlafen ,  auch  die  bemei  kungeu  s.  30 
sind  zu  unterschreiben,  was  aber  das  karteubild  des  wo  hV  be- 
triflt,  so  dürfte  es  sich  empfehlen,  einen  Wettbewerb  für  ihre 
eiitzilfernnv  auszuschreiben ;  nur  allmählich  kam  ich  dahinter, 
am  dann  auch  hier  volle  Ubereinstimmung  mit  W.  zu  constatieren. 
tat  blatt  enthalt  leider  viel  zu  viel,  und  irreführend  ist  che  vierte 
Nih  seiuer  farbenerkläruug,  die  deutlicher  ungefähr  lauten  sollte: 
1  wird  doppellaut  :  u»  in  u>o,  oa  pa  in  strafte,  fragen  in.'; 
nwhl  minder  unklar  der  lext  s.  30,  1.  die  filmt-  hm. mi  stimmen 
2u  W.,  vgl.  Anz.  xxiv  113  f.  richtig  im  allgemeinen  ist  auch  die 
vucaldarstellnng  in  nahen,  wenn  man  von  den  rändern  wider  a!> 
sieht ;   namentlich  für  das  westliche  ai  (<fi)  und  das  bair.  0  ent- 

1  Xu  s.22,4  bemerk  ich,  dass  F.s  annähme  grru  für  Schweiz  und 
Vorarlberg  durch  W.s  karte  im  allgemeinen  bestätigt  wird,  auch  durch 
weinen  Bericht,  dieser  beschreibt  die  nasalierungsgrenze  nördlich  vom 
Bodeosee,  notiert  vom  südlich  verbleibenden  lande  geng$  um  Ravensburg : 
für  den  nicht  besonders  erwähnten  rest  (also  westlicher  für  die  gegend  vou 
Markdorf,  Meer«burg,  Überlingen  und  östlicher  für  die  oberste  Iiier)  gilt 
mithio  gem.  freilich  war  gänte  eider  der  ersten  berichte,  und  auch  das 
berichtschreiben  wollte  erst  gelernt  aein. 

A.  F.  D.  A.  XXIV.  17 
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»Drechen  »ich  F.s  uo<i  W.s  linien.  «las  midiere  ai-gebiet  im  sud- 
f ich  der  Donau  (also  im  kgr.  Daiern!)  Uei  F.  etwa»  tu  grofs  ge- 
raleo,  weil  vermutlich  sporadische  ai'-orte  von  ihm  mit  bioeiu- 
gezogeu  wurden,  ohne  das*  er  ober  zahlreiche  ihm  fehlende  orte 
mit  a  onenliert  war;  auderseiu  zeigt  die  gegend  Östlich  vom 
Bodcnaee  nur  vereinzelte  si-urle,  bei  W.  biogegeu  ein  deutliche* 
dipblhonggebiet. 

Die  scAiite-linieo  auf  k.  10  decken  sich  mit  den  W.scheu 
widerum  ausgezeichnet,  nur  zwei  kleine  abweichuugen  sind  auf- 
lallend :  um  Spaichmgen  hat  F.  eine  itAiiei-enklave  mit  1 1  orte», 
die  bei  W.,  obwol  hier  16  urle  InneiulaJIen ,  kein  einziges  et, 
«onderu  nur  consequeule»  i  (ee)  aufweist;  ligl  hier  ein  versebeu 
»or?  anderseits  fehlt  bei  F.  ein  «Aitö  -  bezirk .  der  bei  W.  an 
beiden  ufern  der  Iiier  ton  Memmingen  bis  Immensladt  abgegreutl 
ist;  er  falU  bei  F.  zum  grOfscru  teil  in  das  Östliche  zum 
kleinem  in  da»  « tätliche  e-gebiet.  einige  ea-  und  ausnahmen 
zeigt  er  freilich  auch  bei  W.,  aber  aie  bleiben  durchaus  in  der 
minderzBbl.  auch  diese  abweichuug  crkllrt  sich  aus  den  wenigen 
orten,  die  F.  hier  hat  (W.s  ci-bezirk  zahl!  86,  derselbe  umkms 
bei  F.  nur  14  Ortschaften),  die  tp-ti/s-riarslelliing  stimmt  eben 
falls;  hier  haben  wir  auch  die  ou  um  Spaichingen  '.  aber  der 
zugehörige  teil  s.  34  bnngl  eine  stelle,  die  beweist,  wie  vor- 
sichtig mau  bei  F.  sein  muss,  wenn  er  Uber  das  eigentlich 
.schwäbische  gebiet  hinausgreifl.  dort  heilst  es  :  *0*llicli  diese» 
gebiete»  .  ,  .  Bildlich  der  Donau  [dl.  ostlechisch]  ist  meist  ..<>.. 
angegeben,  doch  üu  wenigstens  für  grofi  ein  paarmal  bezeugt', 
für  diese  fragliche  gegend  rechts  vom  Lech  hat  F.  aber  über- 
haupt nur  7  ortet  hier  hatte  er  sich  inebr  au  meine  berichte 
hallen  solleu.  diese  ergeben,  dass  die  oberptülzischen  dipblhou- 
gierungeii  worl  für  «ort  eiue  andre  sUdgreiize  zeigen  und  gam 
und  gar  nichts  vou  der  aao.  betonten  consequeoz  aufweisen ;  und 
gerade  für  yrefi  ist  der  diphlhong  am  ausgedehntesten  auch  gegen 
».,  »odass  bei  W.  selbst  (Or  ganz  Allbaiern  grouft  auf  der  karte 
uuhezeichiiel  blieb  und  die  monophthongischen  grüfs  als  aus- 
nahmen  eingezeichnet  wurden. 

Die  karten  12  uud  13  bringen  die  diphtbongierung  von  mbd. 
i  uud  u  :  wie  der  vergleich  vou  leern,  baut»,  haus,  braun,  bamtm 
zeigt,  in  schönster  Uliereiiisiiinmung  mit  W.  vielleicht  kann  mir 
F.  mein  bedauern  nachfühlen ,  dass  ich  seine  zugehörigen  lexl- 
woile  s.  36fT  erst  zu  le*eii  bekam,  ab  uieiu  aufsalz  Zs.  39,257  IT 
schon  geiiruckt  war,  und  er  wird  nach  dessen  erscheinen  die 
liiTUhninL'spnncl*  uusier  ansrhauungeii  über  die  diplitliongierurj^ 
im  schwäbischen  ebenso  bemerkt  haben  »ie  icb.  auf  die  ganze 
frage  «eh  ich  Iiier  Ittel it .  wie  ich  zuerst  beabsichtigte,  naher  ein,  be- 

1  dir  fjrt'Pncihlirijnif  rctlhäll  eint»  vlorendc-u  dnitfkMiler  :  die  fio- 
u-lnen  or«n*f  «  rkraozrtctinriru  uttt  Im  »«.  miiwea  graufi,  tnetu  grimft 
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schuftige  mich  nur  kurz  mit  dem  einzigen  anscheinend  bedeut- 
samen einwand,  den  bisher  meine  ihcorie  erfahren  hat,  dem 
ßohneiibergers  in  seiner  rec«naion  F.»  Alcm.  24,  38.  er  glaubt 
Ilm  osucliw  attische  die  diphlbonge  zeitlich  vor  die  apokope  «teilen 
zu  kUnnen  :  ca  gelle  dort  dehuung  alter  kürze,  wo  die  lonulbe 
im  wortsuslaut  »teilt ,  erhaltung  der  kurze  vor  mhd.  auslaulen- 
rlem  e,  heutiger  apokope  (sing,  fitth,  plur.  fitch),  die  dehoung 
muss  also  vor  der  apokope  stattgefunden  haben;  anderseits  seien 
dies«'  neuen  hingen  nicht  mit  den  allen  diphthongiert  worden, 
wir  Iditleu  also  gruod  ,  den  dehuungsvorgang  nach  dem  begiiiu 
der  diphlhongierung  anzusetzen,  uud  die  diphlhongierung  gehe 
danu  der  apokope  voran,  aber  das  ?  in  ostschwab.  fiuh  beruht 
ja  auf  keiner  apokope  und  besitzt  deshalb  auch  nicht  die  Zwei- 
gipfligkeit, die  meiner  «rklarung  Oberhaupt  zu  gründe  ligl.  frei- 
lich den  noin.  acc.  zeit  muss  und  darf  ich  aus  gyslemzwang 
aller  Übrigen  einst  mehrsilbigen  casus  erklären,  aber  für  fisch  ist 
auch  dieser  nicht  vorhanden,  und  to  dünken  mich  diese  ost- 
schwabischen  dehuungeu  gerade  eine  gute  stutze  für  meine  theorie: 
sie  entbehren  der  diphlhongierung,  weil  meine  hierfür  postulierten 
hediugungeu  fehlen,  auch  darin,  das*  die  diphlhongierung  im 
schwäbischen  sw.  vor  n,  A,  r  nicht  ganz  sn  weit  reicht  als  vor 
den  Übrigen  cousonanlen,  vermag  ich  solange  kein  momeul  gegeu 
mich  zu  scheu,  bis  die  schwäbischen  specialisten  erwiesen  haben, 
das»  die  Schwab.  «,  h,  r  nicht  etwa  besonders  geeignet  seien,  die  ent- 
wicklung  von  meiner  stufe  II  zu  C  zu  [)  zu  hemmen ;  was  Bohnen- 
herger  hierllber  neuerdings  iu  den  Wurll.  vierleljahrsh.  f.  lande*- 
gesch.  o.  f.  6, 176  u.  sagt,  spricht  eher  zu  meinen  guuslen.  hoher 
alter  als  alle  solche  »peculation  steht  mir  die  von  beideu  schwä- 
bischen gelehrten  bestätigte  chrouulogie  der  (alaacheii,  wenn 
Bohneiiberger  aao.  178  als  zeit  der  diphlhongierung  mit  dem 
13 — 15  jli.  rechnet  und  F.  s.  21  ,  Ii  die  apokope  des  «  nach 
langer  silbe  schon  im  12  jh.  kennl.  im  Uhrigen  beschrank  ich 
mich  hier  auf  wenige  henirrkungen  zu  F.s  karteublatlern.  im 
uw.  waren  Baden  und  Gernsbach  besser  aufrerhalh  des  dipbüioug- 
gebiete»  gebliehen,  da  sie  nur  städtische  euklaven  lu  soust  noch 
monophthongischer  nachbarscbafl  «ind,  die  hei  F.  freilich  kaum 
vertreten  ist.  bedenken  hab  ich  wider  bei  den  allgemeinen  laut- 
linien,  ilie  zwischen  (i »  »i  '.  ai  foe),  oi,  en,  dt  statuiert  werden: 
sie  stimmen  ja  auch  für  die  Schreibungen  hei  W.  im  allgemeinen 
(zum  eu  zwisebru  Iiier  und  Lech  s.o.  s.  250),  diese  sind  «bel- 
eben hier  neben  dem  vorhersehenden  schriftsprachlichen  ti  in  der 
■ninderzahl,  und  man  fragt  von  neuem,  ila  in  F.s  fragebogen  keiu 
besonderer  hiuwcis  auf  jene  ndanceu  zu  Huden  ist,  wie  die  gewahrs- 
manner  zu  einer  so  consequeiilen  nuancieruug  gekommen  sind, 
oder  aber,  mit  welchen  niillcln  F.  Uber  die  orte  mit  indifferenter 
■  hier  IiüHf  auch  bei  der  fsroenffkläront;  notiert  »erden  sollen  'aotser 
vor  natlt'  tteil  s.  16). 

17» 
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individueller  wortdarstellung;  leider  ist  von  diesen  paradigmen 
noch  kein.«  bei  W.  zum  vergleich  fertig. 

Mit  k  16  beginnt  der  consonanliimus;  nie  bringt  die  'halb- 
voeale',  wie  F.  schreibt.  auch  auffallender  heifsi  es  im  teil 
Ii  50  :  'im  aolaut  ist  tc  als  halbvocal  reiu  und  regelmässig  er- 
halten' und  'in  den  anlaulsgruppen  tte,  sie,  $»  al»  balbvocal  er- 
lükei'i  ähnlich  i.  62;  und  ebenso  s.  51  :  'j  vor  o,  o  u  al*  halb- 
vocal  erhallen*,  schon  der  gelegentliche  Ubergang  ir  >  b  (resp. 
;>o)  hatte  vor  dieser  heibehalluiig  eine»  traditionellen  Unninus 
warnen  sollen;  wenigstens  schwlb.  aj  ist  bilabialer  spiraot,  wenn 
auch  j  (crolz  dem  gelegentlichen  >  g)  nach  Kaulfmauu  §19 
keine  spur  von  reibegertusch  hören  lassen  soll,  unklar  und  an- 
scheinend widerspruchsvoll  handelt  F.  ».  50  von  dem  'vereinzelten' 
Übergang  des  w  in  m  in  xwei  Wörtern  :  'gam  allgemein'  in  iwr, 
in  einem  'geschlossenen'  bexirk  auch  in  ■>•.  nur  letzteres  kaun 
ich  vorlaulig  coulrolierru.  W.»  gebiet  stimmt  ja  im  allgemeinen 
tu  F.,  aber  die  Abweichungen  an  seinen  rändern  sind,  nament- 
lich im  s.,  doch  grober  als  gewöhnlich;  aufserdem  haben  wir 
vereinzelte  mo  noch  weit  ausserhalb  dieses  bezirke* :  so  geschlossen 
erscheint  er  mithin  schwerlich,  und  wie  bei  tetr  >  mir  (s.  50,5) 
«ml  auch  hier  mit  verschiedner  Stellung  im  salze  zu  rechnen 
sein,  von  den  intervocalischen  »  stimmt  das  in  fronen  Ziemlich, 
das  in  neu  recht  gut  bei  F.  und  W.;  nur  im  w.  zwischen  Hom- 
berg und  Vohrenbach  ist  der  bezirk  noch  bis  Triberg  auszu- 
dehnen ,  wo  F.  freilich  keine  orte  hat.  wenig  glücklich  ist  die 
Fassung  bei  der  farbcnerklarung  'k>  erhalte»  in'  usw.,  denn  als 
u>  erhallen  ist  es  nur  im  kleinsten  teil  des  F .sehen  gebiete», 
meist  vielmehr  zu  b  geworden  (s.  51  o.).  ubrigeus  deckt  sich 
diese  w/4-grenze  bei  F.  k.  19  und  W,  ausgezeichnet,  zeigt  bäum 
•r  oder  b  am  oberu  Neckar,  so  erscheint  es  in  niihen  ganz  ge- 
sondert davon  um  Kodier,  Jagst,  Tauber,  obere  Wornilz  und  Alt- 
muhl  :  auch  hier  im  s.  und  o.  des  gebivles  in  glilnzender  Über- 
einstimmung, wahrend  es  im  w.  bei  YV.  einige  orte  weitergreill, 
doch  erklären  sich  solche  kleine  abweicliuugen  gerade  bei  der 
vorliegenden  lauterscheinung  aus  dem  vordringen  der  schrift- 
sprachlichen und  zugleich  gemeinschw.'tluschen  form  (s.  10,  1). 
zum  auslaul  u-  oder  b  in  Wim  vgl.  Anz.  IUI  114  f. 

k.  17  bringt  eine  linie  Tür  den  r-ausfall  im  silbenauslaut, 
scliwab.  irmnV);  :  bair.  mm/u.  mau  betrachte  sie  richtiger  als  osl- 
raud  einer  zone,  deren  we*lrand  der  Lech  bildet;  zwischen  bei- 
den sind  uus  die  *ch»abische  und  die  bainsche  form  (und  hier 
haben  wir  sehr  viele  orte  mehr)  promiscue  überliefert,  doch  so, 
dass  die  alte  l.ecbgreoze  deutlich  erkennbar  bleibt,  annähernd 
zusammen  fallt  damit  bei  F.  stldhrb  der  Donau  die  braune  linie, 
iu  deren  oslen  '/  im  silbenauslaut' (teil  s.  52  besser  'postvocaliscb.es 
f)  zu  j  wird;  sie  ist  aus  gleichem  gründe  ungenau  wie  die 
vorige  grenze,  auch  hier  schimmert  die  bedeutung  des  Lech  noch 
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hervor;  aufserdem  aber  reichl  die  erscheinung  auch  über  die 
Donau  ins  bairische  Mittelfranken ,  und  man  kommt  dem  ui- 
hesland  am  nächsten,  neun  man  sie  dem  ganzen  bainschec 
dialekl-  (also  dem  enJr-)gebiel  mit  ausnähme  von  Oberpfali  und 
Regensburg  zumisst.  [ür  die  eudailbo  -en  (k.  17  und  teil*.  5Sf) 
vgl.  jetzt  Anz.  xxiv  126  f.  die  sporadisch  bezeichneten  ö  in  bald 
k.  18  im  gebiet  um  den  Rhein  stimmen  zu  W. 

Auf  k.  19  macht  die  begrenzung  von  inl.  6>w  nach  der 
kleinen  o.  zu  k.  16  erwähnten  probe  einen  sehr  zuverlässigen 
eindruck;  weiteres  vergleichsmalerial  fehlt  mir  noch,  die 
bald  j  ball  -grenze  ist  ebenfalls  in  der  hauptsache  richtig,  wozu 
aufser  Anz.  xix  2S4  f  jetzt  noch  xxi  280  zu  vergleichen,  dgl. 
stimmt  im  wesentlichen  die  'äußerste  grenze  für  nn  in  huntf, 
kleine  Abweichungen  bei  uns  sind  graphisch  und  erklaren  sich 
aus  dem  Satzzusammenhang  (hund  tut),  endlich  bringt  dasselbe 
blalt  noch  die  hochalem.  A-  cA-verschiehung,  die  ich  Anz.  xxm  22 1  f 
geuatier  besprochen  habe,  die  karte  trägt  auch  die  uberschrili 
'rf,  t'  :  ich  bedaure,  dass  F.  im  texl  s.  61,  5,  wo  er  für  das  hfr 
nur  Brenners  und  meine  aufsetze  eiliert,  nicht  angibt,  ob  seiof 
(freilich  nicht  zahlreichen)  gewährsmanner  des  (politisch)  ly- 
rischen no.s  ihm  nicht  ebenfalls  consequenles  t  Oberlieferl  haben: 
auch  s.  62  wird  «chuäh.  d,  /  einfach  (und  richtig)  als  stimmlose' 
explosnlaut  charakterisiert,  uichls  aber  verlautet  Uber  seine  Schrei- 
bung in  F.s  schwäbischen  formularen.  gelöst  ist  dies,  wenn  auch 
uur  localorthograplnsche,  ratsei  noch  lange  nicht. 

Die  gjch-luue  für  inlaut  und  auslaut  1  auf  k.  20  passt  aus- 
gezeichnet zu  W.s  «ii^ew-karte,  auch  zu  seinem  fliege»,  nur  fU' 
die  zahlreichen  /Hoch-  zwischen  Gduz  und  Lech  (Anz.  xxi 
lind  ich  auch  bei  F.  keine  erklaruug;  zeigen  sie  ein  Überbleibsel 
des  inlid.  Verhältnisses,  an  das  er  s.  64,  1  erinnert?  der  ausfall 
des  ch ,  früher  wol  einheitlicher  und  heute  im  rückgaog  (s.  69 , 
stimmt  Kir  recht  im  allgemeinen  bei  F.  und  \V. ,  nur  hat  dieser 
im  n.  der  enklave  noch  sporadisches  vorkommen;  dgl.  für  lochter, 
nur  zei^-t  \V.  aufserdeni  südlich  von  Hlumenfeld  noch  einen  be- 
zirk mit  1 1  orten,  von  denen  2  (Duchtlingen  und  Riedheim)  auch 
auf  F.s  karte  stehn  (in  D  11)  und  ihm  wenigstens  für  cA-ausfall 
in  andern  paradi^men  (nacht  uä.)  bezeugt  sind.  dgl.  wird  man 
bei  dem  r/i-scliwund  in  der  Inutgruppe  cht  keine  Identität  ort  für 
ort  bei  beiden  gelehrten  erwarten  dürfen,  denn  er  ist  noch  starker 
im  rückzog  begrill'eu  wie  der  in  cht  und  daher  auch  die  Un- 
gleichheit seiner  gebiete  bei  verschiedenen  vocabeln  grüfser.  so  isi 
das  gebiet  für  ochs  bei  >V.  kleiner  als  bei  F.,  sporadische  orte  mit 
auslall  bei  W.  fallen  jedoch  in  F.s  bezirk  hinein;  und  bei  wachse» 
zeigt  F.s  karte  ein  vitdVes  ch- loses  gebiet,  das  bei  W.  in  drei 
zerlegt  ist,  «loch  stimmen  die  .'tufsern  grenzen  beiderseits  vor- 

1  s.  *J3  $  54  zweiler  »t^atz  z.  1  andere  'zwischen  inlaol  and  auslaut'. 


Digitized  by  Google 


FISCHER  UEOCIUPBIF.  DER  SCHWÄR.  MDMlART 


263 


trefflich  zu  einander,  nur  schade,  das*  F.  auch  liier  uns  Uber  seine 
Arbeitsweise  nichts  verrat  und  nicht  angibt,  wieviel  cAs-orte  er 
im  inoern  seiner  gebiete  stillschweigend  corrigiert  hat;  jedeslall* 
gibt  die  W.sche  darslellung  mit  all  ihreu  localeu  ausnahmen  ein 
dem  latbesland  uaberkommendes  bild  als  F.?  kategorische  linien. 
oberpfalzische  s  <  hs  (Schmeller  431,  F.  s.  70,  3)  liegen  aul'ser- 
lialb  seiner  karte  und  sind  ftir  wachten  Anz.  xxi  2r>2  skizzier). 

Bei  dem  Übergang  »  >  «A  im  inlaut  und  auslaut,  dessen 
liegrenzung  wie  dir  vorigen  zu  W.  stimmt ,  begreif  ich  nicht, 
weshalb  F.  (s.  67,  4)  nicht  aus  den  verschiedenen  wnrlgrenzeo 
seiner  Überlieferung  auch  auf  tatsächliche  Verschiedenheit  wort 
für  wort  zu  schliefen  wagt ;  wider  weicht  diese  erscheinung  (s.  67) 
heute  zurUck,  und  das  nebeneinander  etwa  von  eis  und  hauich  ist 
daher  principiell  kein  andre«  als  das  von  iracAsri»  und  ös  (<  or/m 
oder  nacht  und  rtai  «  rtcht).  fllr  den  'Übergang  in  reines  ar, 
tp  im  inlaut  und  auslaut  (was  auch  auf  der  karte  der  deullich- 
keit  wegen  hülle  hinzugefügt  werden  können)  gibt  F.  im  no.  nur 
eine  ungefähre  greuzzooe  :  trotz  frage  »  seines  circulars  ('lautet 
$f  im  inlaut  und  auslaut  rein  oder  —  icAr,  scAzi  T)  kOoue  er 
keine  genauere  angäbe  machen  (s.  67,  5).  ich  meine  :  nicht  'trotz', 
sondern  'wegen',  die  fragestellung  ist  zu  allgemein,  und  wenn 
er  aao.  die  copula  ist  als  symptomatisch  aoruhrl,  so  ist  gerade 
sie  oichls  weniger  als  das,  denn  sie  hat  ihre  ganz  singulare  Be- 
grenzung, dazu  kommen  Kaspar  ua.  specielle  falle  mit  indivi- 
duellen scA-grenzen.  durch  sie  sind  F.s  gewahrslcule  irre  gemacht 
und  an  einer  klaren  anlwort  gehindert  worden,  sieht  man  von 
solchen  einzellallen  ab  oder  hatte  F.  nach  einzelnen  vocabeln  wie 
haut,  sch\cester.  fasten  gefragt1,  so  würde  sich  die  grenze  viel 
deutlicher  gestaltet  haben  :  sie  lauft  ungefähr  mit  dem  sildrande 
seiner  zone. 

Bei  deu  eudsilben  auf  k.  21  werden  für  die  demioulivbildung 
wider  nur  allgemeine  suflUliuieu  ohne  paradigmennennung  ge- 
boten. F.s  Iragebogeu  enthüll  wOrtltin,  xthifltiu  (dies  nach  siug. 
und  plur.),  mädchen  :  diese  dürftige  Sammlung  wurde  mir  kaum 
den  mut  gegeben  halten  eine  allgemeine  diminulivkarte  zu  con- 
struieren.  ich  kann  scAd/cAen  bei  W.  vergleichen  und  hier  im 
allgemeinen  Übereinstimmung  conslatieren ;  nur  empfiehlt  sich 
rechts  vom  Lech  vorsieht,  weil  die  sehaflein  hier  in  der  regel  als 
Ummer  auftreten,  im  Übrigen  ergaben  sich  die  fi-,  /»-,  /o-bezirke 
bei  W.  besser  als  bei  F.,  weil  dessen  gewahrsmanner  auf  kein  » 
oder  e  oder  a  hingewiesen  (*.  73,  2)  und  deshalb  in  ihrer  Un- 
befangenheit nicht  gestört  waren,  sonst  geh  ich  auf  einzelbeiten 
nicht  ein,  weil  ich  meinen  berichten  Uber  dies  interessante  wort- 
hildungscapilel  hier  nicht  vorgreifen  mochte. 

'  in  seiner  liste  kommen  brmst  und  lustig  ver  ;  was  (teben  sie  für 
eintellinien?  freilich  sind  beide»  kaum  überall  diiltklwortr. 


»ndrt  die  umlauulose  |orn.  .hm  ub»rl ,1  tZ  *, t  Doch,m'«c^ 
S«Mgle;  wnsl  «tinuueo  beide  im  nwiillichL     h    / ' 

£r,  Li-  ^  n      Ä-t  ssrr 

nebeD  niüi/i!).  1        1         »•»r»w«l«iu  uniuiltolbar 

«berbaapt  »nie  |jnj..  "-«■-  j      'J  0>au 
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liurch  und  durch  bebersebl.  wird  schon  au*  den  torigen  seilen 
itnügtüA  hervorgeleuchtet  nahen,    um  so  wertvoller  für  aiich, 
tut  wir  vielfach  auch  1a  pnncspiellea  ira.ru  der  dialeklgaographie 
ius*aimeu  treffen,   acta  f  10  berahrt  »ich  10  dieser  hinsieht  durch- 
in  mit  Je li  andeulungen,  die  ich  mir  schon  Zs.  37,  292  erlaubt 
hatte,   auch  F.  vermag  oiil  dea  (einheilen  der  spreebmodulalioo, 
der  quantitat.  des  aeccots,  der  silbenlrennang  in  praxi  nicht« 
totufangen ;  derartig«  dinge  kannten  unmöglich  für  «in  »o  grofses 
ipracbgebiel  Übereinstimmend  ausgesagt  werden,  durch  fragebogen 
aber  seien  sie  uatürlicb  nicht  tu  erfahren;  auch  Rauffmann,  der 
oboe  beweis  diese  dinge  für  die  eigentlich  bestimmenden  factoren, 
iiir  das  einheilsmomenl  der  mda.  ansehe,  habe  zwar  für  einen 
.rufsen  teil  des  gebiet«  das  richtige  gegeben,  aber  seine  siitze 
müHen   für  entferntere   gebietsteile  wol  verschieden  nuanciert 
»erden;  zb.  habe  noch  niemand  angebeu  können,  wie  die  grenze 
mischen  der  schwabischen  und  der  bairischen  accentuatiousweise 
•erlaufe,   zu  jenen  'conslitutiven  factoren'  gehört  nach  Kauffmann 
auch  die  allgem.  geltung  des  schwachgeschnittenen  accents,  wonach 
mtenrocalischer  consonanl  zur  zweiten  silhe  gehört:  wahrend  aber 
•Vagoer  für  Reutlingen  slarkgeschniltenen  accent  bei  kurzer  aeeent- 
tilbe  angibt,  «chwachgescbnitlenen  nur  bei  langer  oder  vor  der 
«cenUilbe,  unterscheidet  F.s  ohr  je  nach  dem  effect,  der  er- 
tiebung  der  stimme  usw.  schwacher  oder  starker  geschnittenen 
•ccent.   ja  es  streift  ans  ergötzliche  bei  F.  s.  60  nachzulesen, 
ab  zu  Kauffmanns  aufstellung  dreier  intensitatsgrade  beim  con- 
^uantismus  (forlis,  lenis  und  eine  mittlere  stufe)  schon  die  beo- 
bacblungen  von  Bopp  und  YYaguer  nicht  stimmen  wollen,  'haben 
M  alle  recht',  sagt  F.,  'so  herscht  auf  der  nur  12  stunden  langeu 
lioie  Horb-Heutliugen-Müusiugen  eine  tiefgehende  Verschiedenheit 
m  'constilutiven  factoren'  der  mundart,  welche  doch  sicher  erst 
'pal  entstanden  sein  kann  und  die  von  K.  behauptete  fundamentale 
Wichtigkeit  dieser  factoren  in  sehr  zweifelhaftem  licht  erscheinen 
tiul.    mau  kanu  aber  aus  jenen  abweichungen  auch  den  andern 
»culuss  ziehen,  dass  bei  solchen  feinen  Unterscheidungen  eio  gut 

teil  Selbsttäuschung  mit  unterlauft  ich  selbst  habe  bei 

aufmerksamem  verkehr  mit  hauern  nie  den  geringsten  unterschied 
«od  fortis  und  lenis  wahrgenommen',  es  bleibt  also  dabei:  Tür 
>fie  dialektgeographie  ist  blofs  verwendbar,  was  in  deutlichen, 
■udi  dem  uugeschullen  ohr  vernehmbaren  laulunterschieden  zu 
läge  Hitt'  («•  17). 

Nicht  auders  sieht  es  mit  der  brauchbarkeil  des  provinciellen 
Kurtschatzes  aus  (Zs.  37,  293).  das  alem.  oder  schwab.  tiestag 
ür  dienttog,  gttin  f.  gereuen,  briete  f.  kirsche,  slritzen  f.  spritzen, 
mdrkl  f.  markt,  kileke  f.  Arirci«  uva.  sogen,  leitwurler  zeigen  heule 
alle  für  sich  eigue  begreuzung,  gestatten  keinerlei  rückschluaa 
auf  eine  ursprüngliche  normalgrenze,  und  F.s  ausführungen  hier« 
aber  s.  11  ff  sind  lesenswert  und  lehrreich,  besonders  im  hinblick 
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auf  die  einstigen  ftcliwSrmereirn  Birlingers.  uml  ho  bleiben  auch 
bei  F.  in  letzter  lioie  die  lautlichen  kriterien  übrig. 

F.  betrachte!  seine  arbeit  vor  allem  als  einen  beilrag  zur 
lOsung  der  trage  nach  dem  Verhältnis  tod  spräche  und  volk  i  §  I ). 
und  Mio  leUter  Mtz  (s.  SS)  (aast  dann  zusammen:  'ein  cau*al- 
Zusammenhang  zwischen  abttammuog  und  spräche  ist  also  au» 
der  betrarJtlung  der  Sprachgeschichte  und  Sprachgeographie  nicht 
nachzuweisen',  das  ist  gewig  zu  radical  oder  halte  von  F.  min- 
deslen«  auT  sein  schwäbisch  eiiigrutlirankt  werden  sollen,  er 
zieht  die  alleu  uud  neuen  polnischen  grenzen  zum  vergleich  heran: 
die  der  allen  herzogtUracr,  der  gaugrafscbaften,  der  bistOmer,  der 
archidiakonate,  der  heutigen  lerriloricD,  sie  alle  kehren  sich  oichi 
an  die  dialeklgrenzen .  von  wenigen  ausnahmen  abgesehen,  es 
rersagt  ferner  jede  Übereinstimmung  mit  lioien  au»  andern  ge- 
bieten  der  Volkskunde,  mit  trachten-,  hauserbau-  ua.  grenzen 
(*,  6),  eine  beobachluug,  die  auch  für  andre  gegenden  bestaiwi 
ist,  etwa  durch  Brandl  (Iber  ausdebnung  der  weatfaliacbeu  plerde- 
kOpfe,  Mertnger  flher  die  Österreichischer  bauart  usw.  und  su 
geht  F.  so  weit  zu  beliaupten,  das«  es  spectfisch  alemannische 
»prachknlerien  überhaupt  nicht  gebe,  ebenso  wenig  specidKh 
schwabische,  von  einer  eiuheit  des  schwabischen  Sprachgebiet 
koune  uiminermvhr  die  rede  sein  (s,  SO  I).  damit  al*r  haut  w 
jede» Uli»  Uber  die  schnür.  Dian  kann  eine  muodarlljche  gliede- 
rung,  eine  dialeklkarte  von  zwei  ganz  verschiedenen  gesteh:  t- 
puueten  aus  anstreben,  vom  localgeachichtliehen  uud  vom  «prach- 
gescliichlliehen  oder  sprachsyslemaiischen.  der  localrorscher.  der 
das  dudektgebiel  seiner  heimal  feststellen  will,  sucht  zu  eruiere», 
wieweit  seine  einzrlueu  spracheigeubeilen  sich  auadehnen  und 
wird  sich  für  diejenige  grenze  al»  uiabgebeude  dialeklscbeide  er- 
klaren, io  der  mehrere  einzellinien  ganz  oder  wenigstens  an- 
nähernd zusammenlallen;  ich  erinnere  etwa  an  die  arbeiten  (Ihn 
das  Uennebergischc  oder  au  manche  nd.  Untersuchung,  solch 
geographische*  zusammenrallen  heterogener  spracherscheinungeii 
wird  »her  seineu  grund  zumeist  in  äufscren  Verhältnissen  habeu. 
iu  oro-  oder  hydrographischen,  in  politischen,  kurz  in  verkell  rs- 
grenzen.  das  primäre  physiologische  oder  psychologische  nioveo» 
eine*  lautwandels  mag  uriprunglieh  noch  weiter  gereicht  haben, 
als  die  beutige  au*dehnung  de*  lelztereu  erkennen  lasst,  die  ver- 
kehrsheinmung  hat  seine  wehere  wUrkung  aufgehallen:  die  wellen- 
kreise  können  durch  einen  im  See  sleheudeu  zäun  nicht  hindurch- 
grellen,  die  Sprachgrenze  als  verkehrsgrenze  ist  also  da*  punctum 
»allen«  der  localforsdiung.  lurs  »chwAbische  hat,  an  F.  ankndprend. 
Uohnenberger  in  den  Würll.  vierleljabrsh.  u.  f.  6,  161  IT  solche 
politische,  Verwaltung«-  und  verkehrsgeschichtlicbe  erhebuogeo 
angestellt,  die  freilich  für  eine  gliederung  des  ganzen  gebiete» 
noch  lange  mein  ausreichen,  aber  doch  ahnen. lassen,  was  für 
ein  weites  fcld  fruchtbringender,  wenn  auch  sich  leicht  in  cinzel- 
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heilen  verlierender  und  grofse  eolsagungsnihigkeil  heischender 
Utigkeil  hier  den  local  forschem  noch  ofTen  tlehl:  anicichen  genug, 
das»  F.s  obiger  radicaler  schlusssatz  nicht  schlankweg  unter- 
schrieben werden  darf. 

Aber  es  ist  im  prioeip  nicht  ausgeschlossen,  das»  auf  diese 
weise  in  gam  verschiedenen  gegenden  sieb  dialektbezirke  mit 
denselben  kriierien  herausstellen ,  uhne  das»  zwischen  ihnen  je 
ein  innerer  Zusammenhang  bestanden  iu  haben  braucht,  das 
bleibt  bei  jener  zweiten,  der  Sprachgliederung  vom  sprachlich- 
systematischen  standpuncl  ausgeschlossen,  sie  geht  nicht  vom 
einzelnen  ort,  sondern  von  der  einzelnen  »pracheracheinung  aus. 
diese  an  »ich  interessiert  sie,  der  zusammen  f.t  II  ihrer  grenzlinie 
mit  verkehrsgrenzen  ist  ihr  zunächst  gleicbgiltig.  ja  es  wird  leicht 
vorkommen,  dsss  eine  für  sie  bedeutungsvolle  scheide  der  local- 
forschung  nicht  zusagt,  weil  sie  sich  mit  keiner  verkehrsgrenze 
deckt,  wahrend  andre  für  ein  allgemeines  syslera  unwichtigere 
sprachliuieu  dies  vielleicht  tun.  wir  teilen  bd.  und  ml.  nach  eiuer 
verschiebungsgrenze  ab,  von  der  wir  lange  wissen,  das»  sie  an 
vielen  stellen  den  versuchen,  sie  ethnologisch  oder  politisch  wider- 
zuerkennen, ein  Schnippchen  schlagt,  wir  teilen  das  hd.  in  Trank., 
alem.,  hair.  und  hüten  uns,  diese  bezirke  mit  politischen  gleichen 
namens  kurzerhand  zu  ideuofleieren  :  was  F.  hierüber  s.  5  und 
*.  78 f  sagt,  ist  vollkommen  richtig  und  manchem  Isrhgenossen 
zu  widerholter  leclüre  dringend  zu  empfehlen,  aber  F.  sagt  «loch 
selbst  s.  82  :  'jede  bestimmt  charakterisierte  Spracherscheinung 
hat  ein  geschlossenes  gebiet  und  feste  grenzen',  das«  diese  Sprach- 
grenzen nicht  zu  unsrer  kenntnis  von  stummes-  und  rolks- 
gescluchte  passeu  wollen,  ist  vielleicht  bedauerlich,  ihren  wert 
als  gegebene  grofsen  behalten  sie  aber  zweifellos,  ebenso  wie  die 
trachten-,  haushBugrenzen  usw.  Tor  mancheo,  wenn  auch  norh 
nicht  lur  alle,  ist  Wenker  der  erwecker  aus  dem  dogmatischen 
Schlummer  der  »tammtheorie  gewesen'  (F.  «.  4),  da»  bleibt  lal- 
sache;  sind  jedoch  unsre  Sprachgrenzen  keine  slammesgrenteo, 
so  sind  sie  doch  eben  Sprachgrenzen,  und  eine  gliederung  des 
deutschen  Sprachgebietes  nach  solchen  rein  linguistischen  iinien 
werden  wir  deshalb  nicht  als  überflüssiges  (Hier  gar  minder- 
nurdiges  unternehmen  ansehen,  sondern  nach  krlflen  angreifen 
mtlsten.  sie  in  irgend  ein  Verhältnis  zur  politischen  geograpbie 
oder  zur  besiedlungsgeschichle  zu  bringen ,  bleibt  dann  immer 
noch  ein  capilel,  das  der  eiozelforschung  schone  probleme  stellt; 
ich  erinnere  au  Fulda  oder  Nürnberg,  freilich  jeder  solche  ver- 
such wird  heute  noch  unvollkommen  ausfallen,  aber  inslructiv 
ist  er  auf  alle  falle,  wir  wissen,  dass  uns  nur  seilen  scharfe 
lauthnien  zur  verfugung  slehn,  das*  wir  vielmehr  oft  mit  mehr 
oder  weniger  breiten  grenzzonen  zu  rechnen  haben,  gut,  suchen 
wir  uns  die  schmälste  zoue  aus,  soweit  wir  sie  jetzt  aus  F.  oder 
durch  comhinalion  au»  W.  eutnebiuen  können,  und  setzen  wir 
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statt  ihrer  vorläufig  eine  F.scbe  od«r  W.Kb«  lioie  auf  die  karte 
mit  dem  festen  bewuslsein,  dm  »ie  um  lediglich  die  hehtung 
einer  tone  vertritt,  die  im  einleben  noch  ort  für  ort  unlersucbl 
zu  »erden  verdient.  uDtrr  Milchen  vorbehalten  tat  eine  dialekl- 
gliederung  auch  beute  schon  möglich,  ja  »ie  tat  notwendig,  um 
Title  herschende  unklarheilen  tu  beaeiügen  und  einige  ausrhau- 
lichkeit  tu  schaffen.  F.«  k.  26,  die  die  wichtigsten  versuche  bis- 
heriger schwäbischer  mundartengruppierung  zusammenstellt  (s.3f). 
i»t,  denk  ich,  der  beale  beweia  dafür,  «las»  ein  neuer  derartiger 
auf  grund  dea  Sprachatlas  unternommener  Terauch  besser  u  ng»- 
tlbig  bleibt  und  acliou  mit  dessen  fortschreiten  modiftcationen  er- 
fahren kann,  hindert  mich  nicht  :  mit  diesen  fortschritteu  wird 
meine  dialeklkarte  mitachreileo. 

Uaa  »chwab.  i«l  oImI.,  denn  e»  hat  p/-t-f-dinnnutivs(Z».  37.31  Mi. 
welche  atellung  nimmt  e*  innerhalb  dieses  ohd.  ein?  vom  obd. 
teilt  aich  zunaclisl  das  bair.  al«  atuV-gebiet  deutlich  ab  (aao.  3iH)IT, 
F.  k.  23);  es  bleibt  der  complex,  den  Mir  ala  alem. -r-hli.  tu 
bezeichnen  gewohnt  aind.  twiacben  »einen  beiden  hallten  zu 
scheiden,  iat  biaher  nicht  gelungen,  meine  d/ Minie  hat  «ich  nicht 
ala  atichhaltig  erwiesen,  wenn  ich  auch  der  zuversieht  hin.  das* 
sie  mit  andrer  lonnulierung  widerkehren  wird.  F.  sagt  s.  $0, 
dass  abgesehen  vuu  deu  dingen,  die  allgemein  obd.  aind.  es  kaum 
irgeud  welche  specilisch  alemanniache  gebe  :  jedesfalls  der  beste 
beweis  dafür,  dass  ich  das  antcheiuend  unabtrennbare  bfr.  mit 
recht  zum  obd.  schlage,  schlechtweg  die  deutliche  nordgrente  des 
schwah.  (a.  u.)  al»  alem.  nordgrenze  anzuaehen,  ist  unstatthaft, 
weil  ihre  krilenen  eben  specilisch  schwabisch,  nicht  auch  el- 
sllisisch,  »chwrizerisch  usw.  siud.  wir  gebrauchen  vielmehr  eiu 
kenuzeicheu,  das«  der  gesamten  'alem.'  hüllte  jenes  nicbt-bair. 
olxl.  zukommt,  und  da  kenn  irb  bi»  jetzt  nur  eins,  das  denn 
auch  bis  auf  weiteres  diese  rolle  übernehmen  möge  :  das  vkl  <  tt 
im  mlaul  oder  auslaut  (F.  k.  2t),  dazn  o.  a.  263>.  gegenüber  dem 
alter  diese»  laulwandels  hat  freilich  Schröder  Ana.  xxiv  21  skepsi» 
eiii|ilühleti.  aber  für  die  heulige  karte  gewinnen  wir  mit  ihm  — 
und,  nie  gesagt,  bis  jetzt  nur  durch  ihn  —  eine  reinliche  schei- 
duug  :  innerhalb  des  obd.  kennzeichnet  »ich  da»  hair.  durch  enk, 
da*  alem.  durch  ha$thl  1  ohne  enk.  da»  hfr.  durch  da»  fehlen 
beider. 

ihese*  alem.  ghedre  ich  weiter  durch  die  t/c*-»erscbiebu»s 
(F.  k.  l'.i,  o.  >.  262)  in  ud.-  und  hocbal.  darüber  wird  F.  nach 
meinen  principielleo  autfuhruugen  jetzt  vielleicht  ein  wenig  niil.ler 
urteilen  als  ».  4,  4.  zumal  er  diese  verschicbungslinie  schon  ihres 
hohen  aller»  wegen  res|>ectieren  aiui«.  da»  ndal.  zerfallt  nach 
der  ubd.  diphlhuugierung  in  o*l-  und  wesl-ndat.  von  den  einzel- 
Um»  ii.  die  F.s  alias  (k.  12.  13)  hierfür  bringt,  empfiehlt  Hnhnen- 

1  <lrt  kürze  »fern  nenn«  ich  om  die  W.schen  pusiUgmen,  dir  mir 
au(  mein«  kirle  die  loa*  «erueierj. 
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berger  mo.  162  am  politisch-historischen  erwignngeo  dl«  für  «r, 
i*  gegen  tir,  mk  (s.  o.  *.  259);  ich  muu  mich  aber  fir  die  andre, 
allgemeinere  (7,  ß  vor  andern  consoaanten)  entscheiden,  weil  ich 
das  hrilenuni  aucli  id  Mitteldeutschland  für  man«  karte  verwende 
uud  dabei  natürlich  dasselbe,  mogirchsi  aonnale  paradigma  wie 
im  ».  wähle:  liier  haben  wir  gleich  eineo  der  flllr.  wo  die  enl- 
scheidung  de»  localforschers  von  der  des  allgemeinen  syslemalikers 
abweicht. 

Um  kerulaod  und  der  grofsere  teil  dieses  dipbiboogiereoden 
nodal,  ist  endlich  du  Schwab,  aeioe  nordgrenze,  die  ea  gegen 
deD  uordal.  real 1  abtrennt,  iat  die  wolbekannle,  fur  dereo  toue  aut 
vielcu  karteu  F.s  einzclslrahien  tu  finden  aiod;  gerade  derjenige, 
lar  deo  ich  mich  entscheide,  leolt  freilich  bei  F.:  «Im  -*t  der  3 
phir.  pra*.  (o.a. 252),  »gl.  Am.  xm  335  f.  weit-  und  uslsch« .'dusch 
trenne  ich  nach  Imäjtoat  —  tat  (F.  k.  10),  »gl.  hierzu  Bohnen- 
berger  mo.  173  f.  daran  gliedert  «ich  erster«*  wider  deutlich  in 
die  westliche  »caa-  und  die  östliche  suat'-balfte  (F.  k.  15,  Bohnen- 
berger  170),  letzteres  dnreh  die  wOrUembeTgiscli-baihscbe  lande»- 
grenze  in  eine  tta-  und  taia-balfte  (o*.,  vgL  o.  s.  256). 

Möge  dieser  kleine  nacbtrag  zu  F.»  schönem  werke  vor  seinen 
äugen  gnade  linden,  er  paaat  zwar  ganz  und  gar  nicht  zu  F.a  o. 
angedeuteten  «chiusslolgerungen.  aber  die  cnlteascuung,  die  aus 
der  sclirolTeu  furmulierung  seiner  negativen  elhnolugtscb-tpraeb- 
licbeu  resullale  spricht,  bat  sich  inzwischen  vielleicht  bei  ihm 
etwas  gelegt,  und  er  wird  möglicherweise  wicht  mehr  ganz  un- 
zugänglich sein  für  die  forderung,  das«  wir  dennoch  aas  syste- 
matischen und  praktischen  gründen  einer  gtiederung  des  deutschen 
Sprachgebietes  zustreben  müssen,  möge  diese  auch  ein  ganz  andres 
bild  ergeben  als  die  ethnologische  und  politische. 

Marburg  i.  H.  Kl  an.  tVant. 

Utt  norren»  •»rotr  »•»  Sbeüsud  af  Jaans  Jasaaau.     kabrnhat n ,  VY  Priors 
hoftraghaadel,  \Wl.  %  uud  l»bn.  6*. 

Jakobsen,  ein  geborener  Faring  uud  nichtiger  keuner  seine» 
heimatlichen  dialekt«,  von  dem  das  glussar  zu  Hammershai  nib» 
Fsröischer  authologie  stammt,  bietet  uns  in  seiner  doctorsclinft 
eine  Untersuchung  Uber  die  reste  des  norwegischen  dialekts,  des 
'norn'  oder  'norse',  in  der  sprach«  der  Sbellaudsiuseln.  diese 
alten  scbaUlaude  Nurwcgcua  waren  mit  den  Urkuös  zusammen, 
mit  denen  sie  cm  jarltum  bildeten,  durch  Christiaa  i  von  Däne- 
mark an  Schollland  verpfändet  worden,  da  der  Danenkänig  nicht 
im  «lande  war,  seiner  Incbler  Margarete,  der  braut  Jakobs  in 
von  Schottland,  die  ausbeduugeue  inilgifl  mitzugeben,  schottische 

'  wenn  ich  ilsn  dabei  Meibe,  trau  f.  %.  Iii,  2  dir«  irbirl  z  wische» 
Hiui h-ii  uud  Calw,  Mosbach  and  Marbach,  Buchen  und  Hall  weht  mehr  als 
fränkisch  zu  bezeichnen,  so  hili  ich  sogar,  fallt  man  auf  snlclie  dinpr  wert 
leiirn  mag,  die  »olkttonilktie  tirieicbnun;  ib.  ton  Heilbroan  und  Hall  «I« 
schwibisch,  nicht  als  Iraukisck,  auf  meiner  seile  (F.  s.  i). 
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jarle  herschlcn  nuu  auf  der  inscl,  sie  drückten  die  ernst  freien 
h»uern  zu  hörigen  herab,  das  alle  ge»eubuch  verschwand,  amiui 
und  nol  hielten  ihren  eiozug.  die  historische  einleilung  ist  l>f- 
dauerlicherweisc  elwas  dürftig  ausgefallen.  dankenswerte  er- 
ganzungeti  jedoch  zu  deu  historischen  Verhältnissen,  sowie  eiue 
anziehende  Schilderung  des  lehens  und  treiheus  auf  den  inselu 
gibt  uns  ein  aulsalz  desselben  Verfassers  'Shelland  und  die  Shet- 
länder*,  übersetzt  von  Jinczek  in  HWd  und  süd'  1897.  die  Wfit 
der  jahrhundertelangen  bedrückung  der  iuseln  war  ein  wutendt-r 
hass  gegen  alles  schollische,  und  es  ist  rührend  zu  sehen,  wie 
diese  armen,  einfachen  leule  noch  heul  an  ihreo  scandinavisebeo 
stammesgenossen  hangen. 

Die  losreifsung  von  Dänemark  hat  aber  noch  eine  aoü*r 
Folg«  gehabt,  wahrend  auf  den  benachbarten  Karoern  der  alle 
norwegische  dialekt  sich  bis  heut  erhallen  hal,  ist  er  auf  deo 
OrknOs  und  in  Shelland  wie  auch  auf  den  ilebriden  geschwun- 
den.  das  niederschotlische  drang  siegreich  vor,  es  wurde  die 
herschende  spräche,  dazu  kommt,  zumal  in  neuerer  zeit,  durch 
kirche  und  schule  die  allgemeine  englische  Umgangssprache,  da» 
gleichwol  der  ausgestorbene  norwegische  dialekt  manche  re><- 
hinterlassen  halle,  war  bekannt;  dass  sie  so  bedeutend  sind,  wi«1 
wir  aus  dem  buch  J.s  erlahren,  ist  neu  und  überraschend,  wäb- 
reud  Thomas  Kdmoustous  shellaudisches  glossar  vom  jähr  1864 
ca.  2uü<>  nordische  würter  enthalt,  hal  Jakobsen  iu  den  jähren 
1893—95  einige  1000  Wörter  mehr  gesammelt,  die  jenem  ent- 
gangen waren,  —  diese  überraschend  hohe  zahl  erklärt  sich  »d 
aus  dem  umstände,  dass  so  zu  sagen  jede  insel  ihren  eigeuefl 
Wortschatz  hal,  der  oft  sogar  nach  einzelnen  bootsmannsdialicu 
und  familien  verschieden  ML 

Ks  w  ird  im  allgemeinen  angeführt,  dass  der  alte  dialekt  *ro 
ende  des  vorigen  jhs.  ausgestorben  war.  das  wird  nicht  wörtlich 
zu  nehmen  sein,  das  norn  wird  allerdings  um  diese  zeit  schon 
sehr  stark  verwittert  gewesen  sein;  wenn  wir  anderseits  hören, 
dass  der  letzte  mann,  der  das  norn  auf  Unst  sprach,  ca.  IS.V» 
starb,  ja  weuu  von  einem  norn  redenden  manne  auf  Koula  be- 
richtet wild,  dass  er  noch  weil  über  die  mitte  unseres  jhs.  lebte, 
so  w rillen  wir  auch  dieses  nicht  wörtlich  verstehn  dürfen.  *W 
hallen  es  eben  mit  einem  allmählichen,  gradweisen  hinschwinden 
der  allen  spräche  zu  tun,  und  es  wird  mehr  oder  weniger  per- 
sönliche aullassung  seiu,  in  wie  weil  mau  die  mischsprache  eiue? 
einzelnen  man nes,  die  nuch  sehr  stark  mit  uordischen  elcment^ 
durchsetzt  war,  norn  oder  schon  schotlisch  nennen  will,  immer- 
hin standen  dies«-  leule,  wie  Jakobsen  erwähnt,  in  dem  rufe,  das* 
sie  liederhriirhsiikke ,  renne  und  redensarten  im  norn  kannten, 
die  andre  bereits  vergessen  hallen,  einzelne  losgerissene  sälie 
und  ausdrücke  werden  noch  heutigen  tage«  als  proben  der  dialekt- 
form  aus  der  ersten  hallte  des  jhs.  citiert. 
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Inn--;  geachwundeu  siud  die  Qeaiontformen .  die  gramma- 
tischen endungen.  dann  kleiner«  Wörter  wie  coojunctiooen,  pra- 
ponilioneii,  prononiioi,  tablwOrler,  gelautige  aduwbien;  ebenso 
ein  teil  der  gebräuchlichsten  adjectiva  und  verba  sowie  nauien 
Für  bestimmte  begriffe. 

Langer  hallen  sich  die  substantiva  und  bier  wider  besouders 
solche,  die  gegenstände  wie  Werkzeuge  und  hausgerate  oder  te- 
ilende weseu  beaeiebnen.  aU  vortUglich  reichhaltige  class«  sind 
hervorzuheben  Spottnamen,  mit  denen  vom  gewöhnlichen  ab- 
weichende gegensUnde  oder  weseu  belegt  werden,  und  kosenamen. 
ferner  küuueu  hervorgehoben  weideu  ausdrucke  torniger,  un- 
williger geroalsatiiniDUDg;  solche,  die  eine  komische  art  »ich  tu 
bewegen  oder  Uberhaupt  sich  tu  benehmen,  betreffen;  adjectiva, 
die  verschiedene  färben  der  haustiere  brteicbnen  usw.,  ausdrücke, 
die  sich  auf  wind  und  weiter  beliehen. 

Bemerkenswert  ist,  dass  lexikalisch  betrachtet,  der  alle  Shel- 
laudsdialekl  norwegischen  dialekten  nilber  slebl  als  das  faroische 
und  isländische,  und  twar  weisen  die  Übereinstimmungen  be- 
sonders nach  dem  Südwest).  Korwegen,  nach  der  Landschaft  Agder. 
von  dort  ans  also  wird,  wie  man  annehmen  darf,  der  hauplslrom 
der  ansiedier  gekommen  sein. 

Es  i»t  sicherlich  von  hohem,  nicht  nur  sprachlichem ,  son- 
dern auch  culturhislortachetn  Interesse,  dies«  IrUmmer  einer  unter- 
gegangenen spräche  keuuen  tu  lernen,  auch  psychologisch  in- 
teressant sind  diese  reste.  wir  sehen,  worau  das  hen  des  volkes 
hangt  :  es  ist  vor  allem  der  tischlang,  die  hauplquelle  ihrer  nah- 
rung-  daneben  Dill  die  liebevolle  beschtfligung  mit  den  Itaus- 
lieren  auf  ua. 

Im  "2  uud  im  6  capilel  verolTeutlicbl  J.  eiuige  reste  im  uuru, 
teils  schoo  froher  gedruckte,  teils  von  ihm  selbst  erst  gesammelte, 
e*  sind  rltsrl,  kinderreime ,  bruchstacke  einiger  lieder.  so  eines 
schillerliedes,  sprichworter,  das  valerunser.  einige  raisei  sind  um* 
anderweil,  xt.  Iilleranscb  bekannt;  ao  stimmt  da*  von  der  kuh 
last  wörtlich  mit  dein  in  der  Ilervararsaga  (Buggc  Korr,  tkrifl. 
s.  257)  1  milgeteilleu  fjirir  ganga,  fjirir  hanga  usw.  Ubereiu; 
dauu  das  weitverbreitete  'es  flog  ein  vugel  federlos'  vom  schoielieu- 
den  schnee,  von  dem  die  leltle  teile  fehlt,  das  aber  auch  genau 
zur  island.  Fassung  stimmt,  sodann  der  aus  der  Slurlungasaga 
(ed.  Vigfusson  l  240)  bekannte  vers  von  dem  kioderachrecken, 
der  gryla.  im  3  cap.  erhallen  wir  einen  Uberblick  Uber  die  nor- 
dischen warler,  die  nur  al-  glieder  vou  lusamtucuaelzungeu  be- 
wahrt sind,  substanliva,  adjectiva,  verba,  adverbia,  praposiliooeu, 
oder  wOrter,  die  nur  in  bestimmter  stark  begrentler  Verwendung 
vorkommen,  in  cap.  4  werden  einzelne  begriffst  lassen  behandelt, 
e»  sind  besouders  die  schon  im  eiugang  hervorgehobenen,  das 
5  cap.  ist  Iii  hervorragendem  tuafse  für  die  Volkskunde  luleressaut, 

1  warum  gibt  J.  biet  wie  an  andern  atrllen  nicht  die  genauen  cilale? 
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c»  hehawleii  naawc.1)  deo  auf  der  see  uut«r  de«  tiseberu  heracben- 
dea  namenlabw.  der  allerdings  jetzt  m  verschwinden  be- 
unllfB  i*l  und  vielfach  nur  nach  scherzweise  angewendet  wird, 
dabei  ini  m  bemerke«,  dau  haaüg  eise  antabi  autdrücke  uur 
auf  einer  iosel  im  gebrauch  i«l,  ja  zuweilen  aur  innerhalb  einer 
fatmlie,  einer  bootamanaacnafl.  Über  diesen  brauch,  naeb  dem  e» 
beim  flinhfaog,  auf  der  jagd  uaw.  verpönt  ist,  gewisse  «finge  mii 
ihrem  rechtes  aiwea  iu  Beaten ,  bat  Kr>yrop  m  «einer  vor- 
Irefflicaea  abhandln  nr  '.Nrnift*  imgl'  in  Miadra  afnaodl.  adg.  af 
tat«  plnl.-h.si.  «aenf.  1887,  «.  Holl  gehafMattt.  »pec.  lar  oie 
bacber  werden  den  Ml  .Norwegen  beispiele  angeführt,  und  fllf 
die  benachbarten  aianimverwantea  Htringer  wird  die  title  iu  der 
Füreiecben  anlhotoffie  i  341  belegt,  che  ihetif  ndi*chen  tabnworie 
zerfallen  in  zwei  r  lassen ,  die  ernte  enthalt  die  eigentlichen  Me- 
mmen von  XL  poetischem  Charakter,  ib  deweu  irgend  eine  chw- 
rakteTistMche  cMteueebatl  den  weaen*  «der  der  .nw.be  die  gruuiJ- 
lage  für  die  aeugeMdete  bezeiehnaog  gabt,  so  wird  ib.  da» 
pferd  'der  geber',  der  bund  'der  knochenbcilaer'  genannt,  die  kuh 
'Hie  briilleria',  das  boal  'die  beforderung',  der  masl  'die  «lange' 
freudige  Verwunderung  mo«*  e*  erregen,  wen»  man  unter  dieser 
worlrru  auch  solche  findet,  die  uns  wolnehaant  sind  aua  der 
dichterischen  spräche  der  atlen  Minder,  so  begegnen  uns  im 
Urowcben  wider  daa  ml.  ifywp  für  inen,  eben»«  all,  vott,  /aar; 
fnni  für  ila*  leuer,  ghmr  lllr  den  tnond.  J.  hat  gant  recht, 
wean  er  in  diesen  namen  'einen  ausfluss  desselben  geisies  sieht, 
iler  die  Umschreibungen  der  skatdenpnesie  hervorrief,  ja  man 
wird  wul  annehmen  dürfen,  daes  eben  aua  der  spräche  der  See- 
leule, jager  uaw.,  wo  abergläubische  scheu  sie  hervorgerufen  hatte, 
ein  teil  dieser  auedrlltke  ihren  weg  iu  die  dichterapraehe  gefunden 
haben.  —  die  zweite  clause  der  worter  ist  minder  interessant, 
es  sind  teil«  worter  der  allen  spräche,  die  sonst  aufser  gebrauch 
gekommen  sind,  teil«  lehnworter.  unter  denen  die  von  den  hollän- 
dischen liachern  herrührende»  besondre  beaehlung  verdienen. 

Die  alten  uexiousendangea  sind  in  der  regel  fortgefallen  nn<l 
die  englibche  fleiionsari  ist  die  beigebende  geworden,  doch  sind 
lue  und  da  auch  die  allen  eudutigen  bewahrt,  tu  denen  danu 
heutig  bei  den  Substantiven  das  englische  s  des  genitivs  un<i 
plurahs  hinzutritt,  manche  Wörter  halten  auch  englische,  reap. 
schottische  «uftise  angenommen,  hei  den  Verben  findet  man  nur 
ganz  selten  alle  endunueii  bewahrt,  jedoch  verdient  hervorgehoben 
zu  werde»,  das«  altnordische  verbalconstruclionen  »ich  in  grofser 
ausdehiuing  gehalten  haben,  über  diese  Verhältnisse,  die  uns 
eine  interessante  Sprachmischung  erkennen  lassen ,  haudell  das 
u"  rapilel. 

Im  folgenden  wird  sodann  ein  uberblick  Uber  den  lautstand 
des  norn  gegeben,  soweit  aicli  ein  solcher  aus  den  arg  ver- 
stümmelten realen  erschließen  lJsst.    ich  hebe  folgende«  daraus 
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hervor,  einzelne  vueale  hei  folgendem  einfachen  consonanleo 
linden  sich  gelingt,  doch  ist  die*  geselz,  wie  es  scheint,  bei 
weiletn  uiclit  durchgeführt,  es  deutet  dies  also  auf  eine  ähnliche 
beweguug  hiu ,  wie  sie  im  neuisland.  stattgefunden  hau  altes  i 
ist,  ebenfalls  nie  im  neuist.,  in  den  meislm  fallen  zu  je,  resp. 
}d  geworden,  die  alten  diphlbonge  ei,  au,  »y  sind,  nie  im  osl- 
nord. ,  monophthongiert  worden ,  ferner  sind  jd,  j6,  jü  meisten« 
zu  «  geworden,  auf  einem  teile  der  inseln  ist  anlautendes  kv  tu 
Ad  geworden,  älterem  fn  entspricht  ebenso  wie  im  norweg.  «in. 
spuren  eines  alten  ubergange«  von  U  xu  dl,  nn  au  in  (oder  wol 
besser  zu  ddl,  iUh)  wie  im  nul.  und  iu  uorweg.  ditlekleu  Huden 
sich  auch  noch,  doch  ist  dieser  wider  verdrangt  worden,  indem 
sich  die  laute  zu  einem  mouillierten  /,  re»p.  n  weiter  entwickelt 
haben,  hier  komme  ich  tu  einem  schwachen  puocte  in  dem 
J.scben  buche,  was  versieht  J.  unter  mouillieruog?  in  dem 
Verzeichnis  der  von  ihm  angewendeten  zeichen  ftlr  die  shetlao- 
discheu  laute  fuhrt  er  auch  solch«  ftlr  mouillierte  d,  g,  k,  l,  m,  $,  t 
au,  ohne  mit  einem  worte  eine  nähere  erkllrung  darober  iu 
geben,  nun  sind  sich  die  phoneüker  keineswegs  darüber  einig, 
was  mau  unter  mouillierung  iu  ver*tehri  hat.  versteht  J.  darunter 
paliitalisierung?  fast  scheint  es  so.  überhaupt  ist  mir  maoches 
nicht  klar  liei  seiner  lautschrift.  man  weit»  nicht,  ob  man  sieb 
den  richligeu  laut  vorstellt,  bei  dein  millelbul  «wischen  o  und  », 
oder  bei  dem  laut,  der  wider  olTuer  ist  als  dieser  und  sich  dem 
miliellaut  zwischen  ii  und  o  nähert,  weun  nicht  die  hervor- 
bringungswrise  angegeben  wird,  das  würe  auch  für  andre  laute 
erwünscht  gewesen,  wie  zb.  für  I.  welche  ausspräche  des  u 
iu  eugl.  tut  nie  hu  J. ,  die  nord-  oder  südenglische  ?  Überhaupt 
wäre  es  wünschenswert  gewesen,  wenn  besonders  die  vocale  in 
labclleuforiu  zusammeugcstellt  norden  wjtreu,  sudass  mau  die  eiu- 
zelnen  reihen  besser  hatte  verfolgen  können.  — 

Ich  hatte  gelegenheit,  der  öffentlichen  disputation  Uber  J.s 
buch  in  Kopenhagen  beizuwohnen,  einige  ausstellungeu,  die  da- 
bei vou  beruleuer  seile  gemacht  wurden,  darl  ich  mir  wol  hier 
aneignen,  es  wurde,  worauf  ich  schon  hingewiesen,  die  kurze 
der  historisejieu  einleituug  bedauert,  dann  auf  deu  sellsamcu  um- 
stand aufmerksam  gemacht,  das»  nirgends  Uber  deu  namen  der 
insel  gehandelt  ist.  zu  den  Ubenesleo  des  allen  norn  gehören 
auch  die  orts-  und  personeonamen,  sie  sind  ganz  aufser  acht  ge- 
lassen, erwünscht  Hin  es  leruer  gewesen,  wenn  die  wenigen 
shellaud.  ruueuiuschrifleu  zum  abdruck  gelaugt  waren,  (dass  das 
Foulalied  sich  nicht  unter  den  texten  befindet,  bat  setiieu  gruud 
darin ,  das»  der  verlasser  zusammen  mit  SUugge  ciue  neue  aus- 
gäbe desselben  vorbereitet),  von  wert  wäre  es  sodann  gewesen, 
wenn  J.  genauere  aufschlusse  Uber  die  personen  gegeben  hatte, 
vou  denen  er  worter  im  norn  hone,  also  Uber  alter,  beruf  usw.. 
ob  etwa  dies  oder  jenes  Wort  iu  einer  Familie  oder  einem  dorle 
A.  t.  l>.  A.  XXIV.  IS 


274  iiciiB»»  wmume  spbog  r-i  sar.7i  v.Mi 

Dar  noch  bei  <lrn  allen  leuleu  bekannt  ist.  also  auf  dem  an#- 
sterbeetat  »lehl  Iii.  Ihm  einer  reihe  von  wdrlern  wird  man  »icher 
schwanken  können ,  ob  sie  allererbt  sind  oder  neu  er» orbene* 
etil,  aueb  diese*  halle  io  gröfserem  umfang  angefahrt  werden 
können  ,  dem  tnOchl  ich  noch  hinzufügen,  data  der  verf.  vielleicht 
aueb  scharfer  hatte  zum  ausdruck  bringen  »ollen,  in  welchen 
puneten  die  ahellBud.  lautentwicklung  ähnliche  wege  eingeschlagen 
bat  wie  die  ver«anten  norw.  dialrkle  und  da»  firoische  und  i»- 
llnditehe.  dieae  ausstellungen  »ollen  den  wert  de»  buche»  nicht 
hernb»elzen,  vielleicht  dienen  »le  dazu  ,  J.  aurzumunlern,  was  er 
hier  versäumt,  bei  audrer  gelegenheit  nachzuholen. 

Zum  echlui»  noch  ein  paar  kleinigkeilen.  die  auf  ».  5G  als 
altnordisch  (dh.  allneslnordisch)  angegebene  iiebcnfurm  zu  gluygr. 
glyggi,  scheint  nur  aUnnrw.  belegt  tu  sein ,  vgl.  Fritzner  Ordb.* 
■  614.  Oxf.  wb.  205.  da»»  auf  s.  102  iUka  al»  nicht  vorkommen- 
de»  alte»  wnrt  mit  einem  »lern  versehen  ist.  beruht  wol  nur  auf 
einem  Irrtum,  der  sich  jedoch  io  den  berichtigungeu  widerholL 
hier  aber  hat  der  verf.  ebenso  wie  zu  illr  s.  119  und  zu  ilitköir 
».  126  eine  ver»rhlimmhe*«eruug  gemacht,  indem  er  das  i  mit 
dem  ISngezeirhen  versieht,  man  kann  sehen,  wie  schwer  Irr- 
tümer auszurollen  sind.  Fnlzner  gibt  das  wort  durchgehend  mil 
i,  Moreen  in  seiner  aisl.  und  altuorw.  gramm.  mit  (  und  i,  ich 
folgte  ihm  iu  meinem  Alti»l.  elementarbuch,  wahrend  Hollhausen 
in  seinem  Elementarbuch  das  richtige  bat.  Finnur  Jonssou  hat 
schon  iu  «einer  anzeige  von  Noreens  grammalik  Ark.  f.  nord. 
AI.  9,  377,  dann  erneut  in  der  besprechung  meines  buche«  ebda 
13,377  darauf  hingewiesen,  das»  die  skalden  durchgängig  illr 
mit  kurzem  t  haben,  das  wird  bestätigt  durch  die  reime  im 
rimarium  meines  buche»  Die  spräche  der  skalden  s.  235  und 
durch  die  umfangreichere  Sammlung  bei  Konr.  Glslason  Eflerl. 
sknfl.  ii  241 — 243,  sowie  durch  den  brauch  der  ältesten  h*».. 
in  denen  »ich  nie  illr  rindet,  vgl.  I.ansson  Ordb.  s.  173  f.  deu 
ersten  teil  des  Wortes  far  die  ruderhander  rika-bmds  (s.  66)  »teilt 
J.  zweifelnd  zu  »Ofwef ,  nkka  'wrikken.  hin  und  herbewegen', 
da»  wiire  möglich,  aber  ich  finde  bei  JAaseu  Ordb.  s.  602  keinen 
lunweis  aufs  rudern,  nun  hat  aber  das  holländische  ein  unserm 
nieilerd.  'wricken'  entsprechende»  verbum  icnWen  'ein  boot 
wnckeln.  milleist  eines  einzigen,  in  seinem  »lOtipuucl  am  binler- 
ende  des  ImioU  rasch  hin  und  her  gewendeten  ruders  fortbewegen' 
und  irriaViem  'pagaje,  indianisches  (soll  wol  heifsen  indische*  ' 
rüder',  vgl. Sichereren  Akvrld  .Nederlandsch-boogduitsch  «oordenb. 
s.  1306,  ferner  Frauck  Etjrm.  wb.  s.  1187.  da  nun  aber  das 
»helllind,  eine  anzahl  holllind,  lehnworte  hat,  die  von  den  bolllud. 
Uschern  herstammen,  so  halt  ich  es  TOr  wahrscheinlich,  das»  das 
wort  von  diesen  übernommen  ist.  möglicherweise  kann  es  auch 
aus  dein  nd.  «lammen,  denn  auch  Hanseaten  trieben  dort  handel. 
Heidelberg.  B.  Kni> 
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De  middelnederlaodsche  bewerkiog  van  den  Parlbonopeus-roman  m  har. 
rerhouding  lol  het  oudfransche  origineel  door  Axton  vas  Bcitkiia. 
Groningen,  Wolters,  1897.   u.M.  gr.  8°. 

Diese  Leidener  dissertaliou  ist  bestimmt,  als  einleilung  zu  eiuer 
neuausgabe  der  mul.  Parlhouopeusfragmeute  zu  dienen,  die  uach 
den  ausgaben  vod  Mafsmann  und  Bormans,  auch  von  dem  seither 
gefundenen  material  abgesehen,  eine  nolwendigkeit  ist.  der  verf. 
ergeht  sich  iu  g/ofser  ausführlichkeit,  weist  nach,  das«  die  be- 
kannten nl.  fragmente  vier  verschiedenen  hss.  entstammen,  zeigt, 
dass  die  Übersetzung  der  hs.  G  des  franz.  gedichtes  am  nächsten 
steht  und  stellt  eine  gründliche  Untersuchung  Uber  das  Verhältnis 
zftiscbeu  Übersetzung  und  original  an,  die  nicht  auf  Crapelets 
(ext,  sondern  auf  die  hss.  selbst  gegründet  ist.  das  ergebuis 
lautet  dahin,  dass  der  dichter  zwar  eine  achtungswerte,  von  dichte- 
rischen Vorzügen  nicht  entbloTste  arbeit  geliefert  habe,  die  aber 
doch  wesentlich  gegen  das  feinsinnige  werk  des  franz.  dichter», 
einer  Persönlichkeit  vou  ausgeprägter  individualitai.  zurückstehe, 
zum  grofsen  teil  erklaren  sich  die  mangel  der  bearbeituug  aus 
fehlem  in  der  benutzten  franz.  handschrifl.  verhältnismäßig 
selten  ändert  der  bearbeiter  absichtlich,  indem  sich  die  nl.  eigen- 
en gegen  die  franz.,  ein  stärkeres  siltlichkeilsgefühl  und  eine 
mehr  bürgerliche  anschauungsweise  gegen  die  ausgeprägt  feudale 
des  franz.  dichtere  geltend  machen,  hübsch  wird  nachgewieseu 
(s.  cxxix  ff) ,  dass  mit  voller  absieht  uud  nicht  zum  nachleil  der 
«lichtung  der  Charakter  Cursouts  einer  Änderung  unterworfen  ist. 
mit  der  4de  bewerker  over  de  heele  episnde  een  tinl  van  fijne 
spot  gelegd  heefl,  die  alleszins  natuurlijk  is  bij  een  mau,  die  ziju 
landaard  mel  deu  dichter  van  den  Reinaerl  gemeeu  had'.  häutiger 
indessen  entspringen  die  abweicbuugeu  aus  eiuem  nicht  aus- 
reichenden Verständnis  des  Übersetzers  für  die  Vorzüge  des 
••riginals.  manchmal  würde  man  vielleicht  richtiger  sagen,  dass 
er  die  Vorzüge  nicht  für  wichtig  genug  gehalten  habe,  um  sich 
mit  seiner  aufgäbe,  die  fremde  dichtung  dem  siune  nach  in  ge- 
reimte nl.  veree  umzuarbeiten,  besondere  mühe  zu  gehen. 

Im  allgemeinen  sind  die  auffassungen  vau  Berkums  über- 
zeugend, wenn  er  auch  manchmal  den  dingen  allzuviel  abgewinnen 
»ill  and  überfein  beobachtet,  v.  4639  ff  (s.  LXXXM)  seh  ich  keinen 
unterschied  dem  franz.  gegenüber;  dass  an  den  s.  lxxxvi  ff  auf- 
gezahlten stellen  überall  willkürlich e  abweichungeu  vorliegen, 
ist  uiebl  wahrscheinlich;  die  auffassung  hei  1769  ff  (s.  xc)  uud 
6907  (s.  xiv)  überzeugt  nicht,  die  arbeit  erweckt  in  uus  das 
orlrauen,  dass  der  ausgäbe  —  oder  den  ausgaben;  vB.  bereitet 
in  gemeinschafl  mit  Steugel  auch  eiue  solche  des  franz.  gedichtes 
vor  —  alles  zu  gute  kommen  wird,  was  bei  einer  sorgsamen  aus- 
uutzung  des  malerials  zu  gewiuuen  ist.  die  geuaue  Untersuchung 
iles  Verhältnisses  zum  original  ist  ja  ohne  zweilel  das  wesentlichste 
bilfsmitlel  für  die  texlkritik,  die  einsieht,  wie  der  Übersetzer  Ver- 
ls» 
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fahren  ist,  wie  weit  man  ihm  mangelhaftes  verslaudnis,  wie  weit 
absichtliche  Änderungen  zutrauen  darf,  kann  dir  liaud  de*  heraus- 
gebe» oft  sicher  Iciu-D.  alter  ob  andere  dinge,  die  oiebl  minder 
«neblig  sind,  der  ueueu  ausgäbe  ebenso  zu  stalten  kommen 
werden,  dafür  gibt  freilich  die  Torliegende  arbeil  iu  keiner  weise 
gewahr,  ich  meine  die  beobachlungen  Uber  die  inelrik  —  »erv- 
bau  und  reimgebrauch  ,  (Iber  die  sprach«  und  den  slil.  auch 
iu  einer  anderen  hinsieht  scheint  mir  der  bisher  eingehaltene 
ktandpunet  vli.s  für  den  kUufligen  hrrausgeber  nicht  liilauglich. 

Nachdem  mau  erkauut,  dar»  l.aclimann  und  seine  schule  in 
der  auneiidung  einer  grundsätzlich  berechtigten  und  für  die 
Philologie  unentbehrlichen  lexlkrilik  fehler  begangen  halten,  trat 
eine  rückläufige  bewegung  ein,  die  an  sich  begründet  mar,  aber 
■laun ,  wie  das  xu  geschehen  pflegt,  ihrerseits  noch  weiter  dir 
greuzeu  über  schrill,  als  die  Dietlinde,  gegen  die  sie  sich  richtete, 
allerlei  kleingeisligkeit  stellte  »ich  in  deu  dienst  dieser  bewegung 
uud  drängte  »ie  auf  eine  babu,  die  in  seichter  Oberflächlichkeit, 
in  einer  Verrohung  der  pliilologie  euden  muss.  man  erlebt  es, 
dass  die  sorgsamsten  und  grUudlichsten  herausgeber  wie  Ver- 
brecher behaudelt  werden;  deu  dichtem  selbst  traut  man  allerlei 
Plattheiten  und  bescbrankllieilen  zu,  nur  vur  der  ehrsamen  xunfl 
der  schrriber  streckt  mau  detuUlig  die  sonst  so  tapler  und  grimmig 
geschwuugeueii  «allen,  der  reine  gOUeudieusl  wird  mit  deu  band- 
scbrifleiischreiherii  gelrieben,  ich  will  mit  diesen  auslassungeu  nicht 
«Iwa  dr  van  Derkum  kennzeichnen,  sondern  eine  ganze  nchtung, 
die  kein  einzelner  iu  ihrem  vullen  umlange  verlrill,  die  aber  durch 
das  zusammenwirken  vieler  leider  immer  mehr  au  boden  xu  ge- 
winnen scheiul,  uud  tun  dereu  einflusten  auch  unser  autor  nicht 
frei  isl.  ihn  mag  allerdings  auch  grade  die  willkürliche  lexl- 
krilik seine»  »onjiiiiger»  lim  maus  zu  weit  auf  die  entgegengesetzte 
b.iliu  gedrängt  haben,  bei  den  zahlreichen  stellen,  die  er  ein- 
nebeln! bespricht,  wagt  er  ein  einziges  mal  eine  ronjrctur  uud 
IWaT  eine  nach  jeder  seile  Uberzeugende,  die  einen  ganzen  Zu- 
sammenhang auf«  glücklichste  aufhellt  (s.  cix).  aber  bei  vielen 
andern  gelrgenheilen,  wo  es  aul  der  band  ligt,  dass  die  übet- 
lielerutig  unrichtig  ist,  wird,  trotzdem  vi),  die  mOglichkeil  theo- 
retisch anerkennt  (s.  ctux),  kein  ausweg  uach  dieser  nchtung 
«ersucht,    sollen  die  vers*  (».  cxixi) 

ilatr  velt  a\  et  vtrltltet  hu 
Aue  ijoet  eiirfe  hot  srone  Ai  ■■'  u 
auch  so  iu  die  ausgäbe  kuunnen ,  ohne  dass  erwogen  wird,  ob 
der  dichter  nicht  mltllel  mi  :  scone  Ai  ti  geschrieben  7  sicher 
zu  andern  wäre  lernet  51151  I  (es  muss  etwas  stehu  wie  nochlan 
M  morhli  Iii  titre  cracht .  no  bi  titr  manheil  wtäenlam),  446  ff 
(julerpum  Hon  zu  anderu).  622  (ifan  uten  argttten  ditr  bttkmt 
wurde  allerdings  uicht  recht  belriedigen ,  aber  jedenfalls  ligt  die 
Schwierigkeit  au  der  Iis.,  uicht  an  der  Übersetzung),  275  (in 
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Wrn  «leckt  irrend  eine  form  Tür  turnen),  1705  IT  (1706  daer 
malt  dat;  aber  wie  «on»l*fl,  3448  Ii.  7*214  (leggtt  «lall  6ejert?). 
7008  IT  (»e  atali  m?  7103  wol  groten  leren),  4 1 00  ff.  «eitel  zwei 
schon  früher  gemachte  und  unzweifelhaft  richtige  conjecturen 
wei»t  «B.  lurflck.   «Ii«  eine  betrifft  tlie  Übersetzung  von 

St«  fi's  CUevis  [u  pui's  i  im-. 

Hiebe*  et  taiget  et  rnnois. 

Ctliti  tonetrti  Saint  Remis. 
die  hs.  litt,  v.  355  ff: 

Van  1  dien  waert  contnc  van  den  rikt 

Claudes  sijn  tone,  die  dogendelike 

Berechle  sijn  laut  ende  sine  bede, 

Daer  anlange  htm  gettede 

Datleste  bekterde  Sente  Hemijt. 
Bede  :  gtsttde  hat  Verilam  gebessert  in  Hede  :  geseiede.  auch  daer 
».  356  ist  fragwürdig.  »B.  nagt  nuu  :  'die  Ii»,  ist  aber  an  dieser 
stelle  außergewöhnlich  deutlich  und  graphisch  ist  die  Irsuug 
bede  :  geslede  Uber  allen  zweifei  erhaben,  ein  versuch,  die  Verne, 
nach  der  h*.  zu  erklären,  matt  darum  uicht  überflüssig  genannt 
werden',  er  weist  dann  darauf  hin ,  da«$  im  franz.  von  Clous 
noch  gesagt  wird  si  kestoroit  mault  seinl  iglite,  st  amoit  moult 
dieu  et  eremoil ,  et  de  tut  servir  joie  avoit'  und  erklart  berecht/ 
rint  bede  mit  'verrichtete  mit  sorgTall  seine  gebcle'.  für  deo  Qg. 
vers  beruft  er  «ich  auf  die  stelle  eine«  andern  texte«,  wo  sich 
ein  mir  im  ghestadet  'ich  habe  zeit  uod  gelegenheil'  findet  und 
übersetzt  'gntt  (mit  ellipse)  hatte  ihm  vergönnt',  wir  brauchen  die 
vielen  unw,ihr»cheinlichkeiten  dieser  erkllruog  nicht  zu  erörtern, 
da  geMeden  lür  gettaden  lautlich  unmöglich  sein  wurde,  das«  bede 
aus  Hede  verlesen  sein  kann,  bezweifelt  doch  wol  niemand;  uod 
wer  bestreiten  wollte,  da««  dann  infolgedessen  auch  gettede  slatl 
geseiede  leicht  in  den  text  bat  kommen  können,  der  kennt  die 
mitlclalterlichen  Schreiber  nicht,  diese  kennluis  gehört  aber  auch 
zum  Handwerkszeug  der  phihdogie.  es  ist  nnl  kein  zufall,  wenn 
mit  der  ungenügenden  Unterscheidung  zwischen  dem  was  dem 
dichter  und  der  hs.  gehört,  mit  dem  raaugel  au  verstauduis  lür 
unterschiede  in  sprachformen,  «Iii  und  terhuik  bier  eine  texl- 
erklarung  zusammentrifft,  die  über  dem  aufseren  schein  die  innere 
Wahrscheinlichkeit  vernachlässigt.  diese  unpliilologische  texl- 
erklaruog  treffen  wir  Öfter  an,  so  ib.  wenn  bei  einem  nhft  au 
die  möglichkeit  gedacht  wird,  das»  es  Mas  wogen  einer  fest- 
lich bewegten  Volksmenge'  bedeute,  weil  ein  moderner  mensch 
in  dem  falle  wol  von  eiuer  'menschenflul'  sprechen  kOunte.  am 
stärksten  tritt  sie  hervor  bei  den  vv.  3188  ff  («.  xcn).  die  «teile 
schildert,  wie  der  Zauberer  ».nur  im  finsteren  Ardennenwald  die 
wilden  tiere  bändigt,  um  L'rake  zu  beschützen,  dabei  beifst  es 
angeblich  in  der  hs.: 
1  Boimans  richtig  «V«. 
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UM   Pf.  Ii  kl*   DE  MM.  nmihJMUMl- 


Ttn  rnmtn  tnlrn  heule  traken 

Felle  terpenle  ende  draken; 

Stangen,  naderen  ten  dtepen  crcpen. 
vB.  meint  ramen  td  richtig,  denn  Kil.  Uberseue  es  mit  cempuft). 
und  €ompagt$  bedeute  ua.  auch  'fuge,  ri*»'  (ilh.  Tis»'  doch  uur 
iusofem  die  fuge  zu  gleicher  im  ein  nss  ist,  ein  Tis*',  an  dem 
mc-Ii  zwei  stucke  verbinden),  eine  beslaliguug  llndet  er  dario. 
dass  im  original  in  diesem  Zusammenhang  auch  von  vaut  'Ulern' 
die  rede  *ei  (Ii  felon  nerpent  tont  ti  motu ;  les  gram  guivrts  ei 
eil  tu  parfons,  detot  let  aivet  lenebrottn.  für  unzutreffend  hall 
ich  auch  die  erklarung  vou  hetden  (stall  Heede)  mit  'wasserlaufe', 
wenn  auch  kein  ebenso  grofse»  kunststuck  nOlig  ist,  um  auf  sie 
tu  kommen,  meiner  Überzeugung  nach  dient  der  besprochene 
vers  zur  Übersetzung  von  (sonn  es  motu,  als  gegensalz  zu  fr» 
dieptn  und  man  kann  stall  mmen  nach  ».  3IS9  vn-llncbt  rmce*. 
Iilr  len  heede  vielleicht  fest  AojAe  vermuten,  wenn  die  Iii.,  die  Iiier 
stark  abgeschilfert  ist,  das  zulassL  natürlich  ist  auch  Verdams  conjec- 
tur  zu  v.  0714  liel  Ai'er  in  boten  minen  hanlKOe,  endt  nullen  biedenr 
(statt  hiddtnt)  xeetnde  «verfranz,  alant  ti  ■  len  du  ton  ganl,  mouü  en 
thamlet  lärmen  plorant)  richtig,  die  vB.  gleichfalls  zurückweist  — 
ausdrücklich  trotz  dem  tendu  — ,  weil  die  hs.  ganz  deutlich 
hiitdene  habe  und  mau  auch  'bitten'  hier  erklaren  ItOuue.  ist 
denn  der  Schreibfehler  tnddent  so  uuerkllrlich?  freilich,  wei 
will  dir  Möglichkeit  bestreiten,  das*  trolt  allem  der  inol.  dichter 
liier  bidden  gebraucht  halse?  aber  wenn  wir  derartige  mOglirh- 
keilen  berücksichtigen  «ollen,  wie  man  es  uns  in  der  tat  Oller 
vorschreiben  mochte,  dann  UleD  wir  besser,  unsere  wissenschart 
an  den  imgrl  zu  hangen,  die  philologie  bat  es  kaum  je  mit  der 
Unterscheidung  zwischen  möglichem  und  unmöglichem,  sondern 
nur  zwischen  der  gröfscren  und  geringeren  Wahrscheinlichkeit 
zu  tun. 

Wir  wollen  hoffen,  dass,  wenn  nicht  mehr  der  einleiiung. 
so  doch  noch  dem  lexl,  auch  die  bis  jetzt  weniger  gewürdigten 
gesichtspuocle  mit  gleicher  sorglall  und  gleichem  erfolge  wie  die 
mehr  unmittelbar  literarhistorischen  tu  gute  kommen  mögen. 
Bonn,  min  IfsOS.  i.  Fru.icr;. 


Dir  ü»terrririiiirlie  MÜH  I ungrtidiclilarm.  oolersiKhnnf en  ülier  die  rerfanei 
de»  MtMunaniiiedes.  ton  tun.  Kinsu.  Berlin,  Weldminn,  18»* 
Iv  und  3»'  Mb  — »  1  ■■■ 

M.n  hal  lori  einem  'ewigen  problem'  der  "vibe  lungenfrage 
gesprochen,  insofern  mit  recht,  als  sie  ebenso  schwierig  als 
wichtig  ist  :  schwierig,  weil  die  entstehung  de«  gedichls  offenbar 
unter  Verhältnissen  stattgefunden  hat,  die  wir  heute  nicht  mehr 
beobachten  können,  ja  nur  mit  mtllie  uns  vorzustellen  vermögen; 
weil  es  sich  um  eine  ursprünglich  wenigstens  teilweise  nur  münd- 
lich vorgetragene,  nie  hl  geschriebene  dichtuog  handeil. 


ed  by  Google 
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Die  verschiedenen  versuche,  des  problems  mächtig  zu  wer- 
den ,  siod  im  allgemeinen  bekannt  genug,  nachdem  lange  zeit 
Lachmauns  erklarung  so  gut  wie  unangefochten  geherschi,  sie 
dauu  ebenfalls  eiue  geraume  zeit  heftig  bestritten  worden  war, 
eine  reihe  von  gegeuvorschlagen  aber  auch  keinen  allgemeiueu 
beifall  gefunden  hatten,  ist  neuerdings  vielfach  eine  entsagung 
empfohlen  worden,  welche  doch  schwerlich  geübt  werden  kann, 
»eil  die  frage  zu  wichtig  für  das  ganze  der  deutschen  altertums- 
torschuog  ist.  der  mut,  mit  welchem  Kellner  bei  dieser  Sachlage 
»orgehl,  ist  an  sich  schon  dankenswert. 

Kellners  ausgangspuucl  ist  die  von  ihm  in  mehreren  auf- 
walzen vorgetragene  vergleichung  der  formein  für  gewisse  wider- 
kehrende vorgange,  für  empfang,  abschied  usw.  jetzt  fassl  er 
seine  ergeboisse  zusammen  und,  was  noch  wichtiger  ist,  er  he- 
uulzt  sie  zu  weiteren  Schlüssen  auf  die  entslehung  des  gedichls. 

Im  i  abschnitt  'Die  lillerarische  Stellung  des  Nibelungenliedes' 
liehandell  er  zunächst  das  verballuis  zur  epik  des  12  jhs.  die 
Sammlung  der  Übereinstimmungen  ist  reichhaltig  und  wolgeordnet. 
sie  liefse  sich  wol  noch  weiter  ausdehnen  und,  was  nicht  gleich- 
billig  ist,  auch  danach  ordnen,  ob  die  formein  altgermanisch  oder 
mit  der  französischen  volksepik  gemeinsam  sind  usw.  mit  recht 
lehnt  k.  s.  43  deu  gedaukeu  ab,  das»  dies«  Übereinstimmungen 
des  Nib.  mit  den  epen  des  12  jhs.  auf  lecture  zurückzuführen 
wären,  aber  nicht  weniger  zweifelhaft  ist,  was  er  selbst  zur  er- 
klarung der  Verhältnisse  vorschlagt  :  'vielmehr  wird  ein  jeder 
dichter  sich  seine  hildung  in  der  poetischen  spräche  und  technik 
vornehmlich  gesucht  hatten  bei  einem  meisler  dh.  bei  einem  spiel- 
mann', solche  anweisungen,  von  denen  allerdings  die  rede  isl, 
können  doch  höchstens  das  musikalische  betroffen  haben,  im 
übrigen  aber  werden  viele  stücke  von  anerkannter  würkung  von 
andern  auswendig  gelernt  worden  sein  und  hieraus  sich  aller- 
dings eine  gewisse  Schulung  ergeben  haben,  sage  und  dichter- 
sprache  haben  wir  uns  gewis  als  reich  entwickelt  zu  denken, 
wobei  jeder  so  weit  neues  bringen  durfte,  als  tf  beifall  zu  linden 
hoffte,  die  enlwicklung  der  worlwitze  in  den  beuligen  mund- 
arten  ist  etwas  ähnliches,  nur  freilich  weit  beschrankter  in  wür- 
kung und  wert. 

Hehr  neues  bringt  K.  im  2  teile  dieses  abschnitte,  über  da? 
«erhallais  zur  allern  minnelyrik,  wohiu  übrigens  auch  lyrische 
stellen  aus  Eneide,  Erec,  Iweiu  gerechnet  werden,  besonders 
Meinloh  und  Reimar  erscheinen  im  ausdruck  den  Nibelungen 
verwant.  h  schliefst  daraus  s.  59  :  'der  Nibelungendichter  war 
in  der  kunsl  des  minnesangs  unterrichtet  und  hatte  sich  mit 
einigen  lyrikeru  naher  vertraut  gemacht',  hier  möchte  doch  na- 
mentlich in  bezug  auf  Meinloh,  von  dessen  beziehungen  zu 
Österreich  gar  nichts  bekannt  ist,  anzunehmen  sein,  dass  auch 
die  Unk  aus  allgemein  zuganglichen  quellen  des  wortgebrauchs 


•chOpfle,  einmal  au*  dem  dichterischen,  besonder»  epischen  Wort- 
schatz, »odano  »l»er  aus  dem  gesprilche  der  vornehmen  well, 
die  »oii  K.  angeführten  Wendungen,  welche  die  >ibelungen  mit 
den  lynkern  gemein  haben,  erbeben  »ich  nicht  Ober  das  einlache, 
gewöhnliche,  natürliche,  und  da*  edle,  gewinnende  dieser  fornieln 
ligt  eben  in  der  abwesenheit  jede«  wortprunke»,  aber  auch  »o 
wird  man  gewis  gern  zugehen,  das«  der  oder  die  dichter  der 
Nibelungen  gelegenheit  hallen  tninnesang  111  hören  und  wol  auch, 
sei  es  widerholenri  oder  selbst  dichtend ,  zu  pflrgen.  dagegen 
lehul  K.,  und  gewi»  mit  recht,  die  beuauptung  ab,  da»  die  Über- 
einstimmung der  slropbeiiform  der  Mhelungeo  mit  der  lyrischen, 
in  welcher  von  'Kflrenberges  wlse'  die  rede  ist,  einen  atiball  für 
die  ermiltluog  des  Nihelungendichlers  gehen  können,  gemeint 
»ein  könne  mit  K.  w.  'auch  eine  Strophe,  deren  dieser  dichter 
«ich  vorzugsweise  bediente  oder  die  er  zuerst  fOr  den  minnesang 
gebrauchte'.  ja  mit  berufuug  auf  Willea  w  eise  für  den  von 
Euo  gedichteleii  geaaug  erneuert  er  die  ansieht,  dass  nur  dir 
melodie,  nicht  aber  die  »trophenform  dem  K Urenberg  angehört 
haben  möge. 

Weit  wichtiger  aber  und  unzweifelhaft  »ehr  verdienstlich  sind 
die  unterauchungen  des  n  ab»ehuilla  :  'Da»  original  und  die  be- 
arbeitiing',  woran  »ich  der  in  "Die  ausdehnung  der  bearbeiiung'. 
und  der  tu  'Charakter  des  bearbeiler»'  anscbliefsen,  auch  ein  teil 
de»  übrigens  sehr  kurzen  »  'Die  litterarische  Stellung  der  dichluug 
und  der  bearbeiiung'. 

k.  gehl  aus  von  der  beoharhlUDg,  da«»  »ich  durch  da»  ge- 
dieht hin  eine  reibe  von  Übereinstimmungen  im  ausdrurk  wie  im 
inhalt  hnden ,  und  er  untersucht  weiterhin,  ob  die*e  Überein- 
stimmungen aul  einheit  de»  dichter«  der  betreffenden  parlieo  oder 
auf  aachnhmung  hinweisen,  am  Schlüsse  des  buche»  stellt  er. 
uicht  ganz  vollständig,  seine  betspiele  zusammen;  e»  wjre  zu 
wünschen  gewesen,  dass  er  auch  die  seilen  angegebeu  haue,  auf 
denen  die  einzelnen  behandelt  sind,  die  Untersuchung,  wo  ein- 
heil des  dichter»  und  wo  nachahmung  durch  andre  anzunehmen 
ist ,  wird  an  sich  nirhl  immer  und  nicht  gleich  überzeugend 
durchgerührt  werden  kOnuen.  aber  im  ganzen  muss  man  wol 
dem  »erf.  zustimmen. 

K«  zeigt  »ich,  durch  eine  reihe  von  atrophen  hindurchgehend, 
eine  hesonderhett  der  sachlichen  abstehlen  utid  der  sprachlichen 
gewohnimgen,  dir  iu  der  lat  nur  auf  nachträgliche  zusatzdichlitiig 
zurückgeführt  werden  kanu.  der  inlerpolator,  welcher  -von  lall 
zu  fall'  dichlele  und  mir  auf  einen  teil  der  vorliegenden  diebtung 
rlleksirhl  nahm,  trat  oll  in  gegeusalz,  ja  Widerspruch  zu  »einer 
grundlage.  die  kennzeichen  dieser  interpolalionen  fohrl  K.  s. 
aul  uud  belegt  nie  durch  reichliche  bespiele: 
M)  erganzung  de*  Inhalts  durch  emlUgiing  von  neben personen 

oder  vun  hauplpersonrn  in  nebenrollen; 
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2)  ergüDZung  des  inhalts  durch  darstellung  von  nebensachen, 
speciell  durch  Schilderung  von  ilufserlichen  gegenstanden, 
namentlich  vou  kleidern; 

3)  prunken  mit  hohen,  zuweilen  fabelhaften  werten,  zahlen,  mil 
reicht  um,  luxus; 

4)  erweiterung  des  sagenstofles  mit  märchenhaftem  und  wunder- 
barem; 

5)  mangel  vornehmer  auiTassung; 

6)  interesse  Cur  die  geringeren ; 
>)  niedere  komik; 

S)  armut  der  erfinduug  in  der  mehrfachen  widerholung  desselben 
motivs  mit  nur  geringer  Variation; 

9)  sprachliche  nachahmung  der  vorlagen; 

10)  stilistische  armut  in  widerholung  benachbarter  fremder  und 
eigner  ausdrucksweisen; 

11)  leerheil  des  inhalts  im  allgemeinen  sowie  besonders  im  4  ver« ; 

12)  auflosung  des  slrophUchen  gefüges  durch  eiuführung  von 
cäsurreim  und  constructive  Verknüpfung  der  Strophen'. 
Diese  gesicbtspuncte  sind  freilich  nicht  neu.    aber  mit  recht 

darf  K.  hervorheben,  dass  er  von  der  allgemeinen  beobachtiing 
des  Sprachgebrauchs  dazu  gekommen  ist,  wahrend  früher  we- 
senüich  der  einzelne  fall  zum  ausgangspunct  gedient  hat.  aller- 
dings MüllenhofTs  schrill  ZgdN.N.  verband  beides,  aber  sie  ist  wol 
nur  von  wenigen  unter  den  heutigen  germanisten  gelesen  oder 
«Kh  nachgeprüft  worden,  in  jedem  fall  ist  die  energische  durch- 
Ehrung  dieser  kritik  durch  das  ganze  gedieht  und  die  eingehnde 
ilarleguug  dieser  Verhältnisse  mil  womöglich  vollständiger  benlck- 
sichliguug  aller  falle  höchst  verdienstlich  und  dankbar  auf- 
zunehmen. 

Mil  recht  hat  K.  (wie  freilich  ebenfalls  schon  vor  ihm  ge- 
sehen ist)  die  weitergehnde  bearbeitung  in  den  recensionen  der 
hss.  B  und  C  zum  vergleich  herangezogen,  es  wird  sich  daraus, 
:<»>  hier  die  in  den  Interpolationen  hervortretenden  neigungen 
Leiter  geführt  erscheinen,  der  schluss  ziehen  lassen,  dass  schon 
die  interpolaliouen  das  geschriebene  original  voraussetzen ,  dass 
*le  von  Schreibern  herrühren,  welche  ja  auch  zugleich  spielleule 
^*'esen  sein  können,  heim  abschreiben  stellt  sich  am  leichtesten 
i**Qe  vergesslichkeit,  jene  nur  halbe  vergegenwartigung  des  zu  - 
^mmenhangs  eiu,  wie  sie  in  den  Zusätzen  der  Nibelungen  oft 
»«merkbar  ist. 

Dass  K.  von  seinem  6landpuucl  aus  in  der  abgrenzung  der 
'Qlerpolationen  wesentlich  mit  Lachmanu  zusammentrifft,  hebt  er 
**lbsi  hervor,  aber  seine  Selbständigkeit  zeigt  sich  auch  darin, 
•las*  er  durchaus  nicht  zügert,  Strophen,  die  Lachmann  für  echt 
hält,  zu  athetieren  und  umgekehrt  solche  aufzunehmen,  welche 
Ochmann  verworfen  hat.  hier  gilt  es  oun  die  einzelnen  fälle 
*u  untersuchen;  und  wenigstens  ein  paar  beispiele  mögen  es 
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rechtfertigen,  «nin  ref.  im  ganzen  K.  gegenüber  an  La« limauu- 
bestimmungen  festhält. 

Zunächst  die  fülle,  in  denen  K.  von  Lachmann  verworlene 
Strophen  für  eebl  hall,  er  beruh  ueb  hierbei  widerlioll  daiaul. 
da«»  diese  Strophen  sageubafl  (eleu,  was  insbesondere  dureb  die 
Thidrekssaga  bezeugt  werde,  »o  ».  125  fDr  atr.  1521*.  1 522*  (eio 
Sternchen  bezeichnet  die  unechten  »Iropheu  l.aehmann»);  doch 
w  ird  hier  von  K.  auf  die  Eddalieder,  nicht  auf  die  ThS.  hingewiesen ; 
».  141  forair.  861*.  808*  (».  u.);  s.  150  für  atr.  1941*— 1944'; 
«.  155  für  atr.  490*.  491*;  c  173  für  »tr.  1340*.  e«  bandelt  uch 
dabei  (»*t  «leu  um  nebendinge,  die  wol  aucJi  au»  aualugie  ei- 
fuuden  »ein  können,  da»  ib.  Kriemhild  nächtlicher  weile  Attila 
zur  einladung  ihrer  brllder  hrilimml  u».  aber  ist  denn  Oberhau|it 
die  ThS.  mit  der  quelle  unarer  Nibelungen  gleiclmiaelzen?  ».  2öT 
»«gl  K.  selbst  :  •vorausgesetzt,  dass  seine  (unser»  dicJilen)  quelle 
der  Mga  entaprichl'.  er  maciit  »rll.st  auf  willkürliche  luderuugeo 
des  sagaschreibers  aulmerk»»ni  s.  181.  188-  uud  selbst  da,  «u 
durch  uahrrliegende  zeugnUac  die  »agenhafligkeit  eines  zuge» 
erwirken  wird,  llsst  K.  sich  mit  recht  nicht  abhalten,  die  be- 
treffende stelle  aus  anderweitigen  gründen  den  bearbeiten!  zu- 
zuschreiben :  so  den  bericbl  Hagens  Uber  Siegfrieda  jugendlatea 
88*— 101*  s.  183. 

lu  einem  falle  ist  es  gerade  ein  sonst  nicht  al»  »ageuhall 
bezeugtes  stuck,  das  K.  vor  Lachmanua  athetese  retten  will:  der 
letzte  abschied  Siegfrieds  von  Kriemhild.  die  hohe  schOnbeil 
diese»  «tllcke«  ist  ja  unbestritten,  auch  von  Lachmann  auerkannl. 
aber  wenn  er  trotzdem  das  stock  ausschied,  so  ist  die»  eio  aus- 
gezeichnete»  hemptrl  lue  seine  «rrott  toiiseijueuz ,  sriue  unei- 
bittliche  Wahrheitsliebe,  in  der  tat  ist  die  Oberlieferte  ankoQpfung 
diese»  stücke»  an  deu  umgebenden  teil  unerträglich,  zwar  ia 
der  eioleitung  konnte  mau  mit  h.  860*  »(reichen;  ob  man  dann 
aber  SOI*  der  deijtn  küene  als  bezeichnung  für  deu  nicht  ge- 
nannten Siegfried  aus  dem  zusammeuhang  der  sage  heraus  richtig 
veretehn  wurde,  ist  zweifelhaft,  eher  konnte  man  wol  schreiben 
wollen  :  dö  gie  der  degen  Slfrit.  auf  keinen  lall  konnte  man  am 
schluss  der  lutcrpulatiuii  869*  entbehren,  und  doch  widerspricht 
die  angäbe,  da»«  Gunther  und  Siegfried  zusammen  geritten  seien, 
der  spatem  des  echten  liedes  871,  4,  wonach  Siegfried  erst  aa 
dein  jagdlager  beim  kOnige  »ich  einfand,  und  »ieht  man  naher 
zu,  so  ist  auch  der  eigentümlich  lyrische,  weiche  Charakter  dieser 
abschiedssceneu  unverkennbar  (h.  141-  Lachmann  zu  den  ft'ib. 
s.  117).  die  hier  sich  häufenden  widerholungen  liabeu  etwa» 
balLadeuniafriges,  was  zur  ruhigen  erzahlung  des  Übrigen  gedieht? 
und  besonders  des  vm  liedes  nicht  recht  passl.  der  träum  der 
Kriemhild  scheint  überdies  dem  iu  «tr.  13  erzählten  nachgebildet 
zu  »ein,  mit  betiutzung  de»  943,3  angedeuteten,  auch  in  der 
ThS.  vorhaudenen  vergleich»  zwischen  Siegfried  und  der  )agd- 
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beute  1 ;  wobei  noch  tu  erwägen  ist,  dass  auch  im  Ruillieb  xrii  89 
zwei  könige  mit  zwei  ebern  verglichen  werden,  dieser  zug  also 
als  eio  weitverbreiteter,  jedem  dichter  bereilliegeuder  gellen  darf. 

Wie  dies  beispiel  zeigt,  hat  Lachmann  principiell  keine  ttcs- 
derung  des  überlieferten  lextes  vorgenommen,  um  seiue  Kritik 
durchzurühren,  wahrend  K.  sich  davor  nicht  scheut,  freilich  im 
vergleich  mit  den  Vorschlägen  anderer  sich  noch  sehr  maß- 
voll zeigt. 

Zahlreicher  sind  die  athelesen  K.b  Uber  Laclimaiiu  hinaus, 
so  im  ii  hed.  dass  danach  ein  gut  zusammenhängender,  ohne 
aostofs  lesbarer  teil  des  Originals  Übrig  bleibe,  will  er  selbst 
nicht  behaupten  s.  88  :  er  meint  nun,  dies  sei  auch  nach  Lach- 
manns  bestimmungen  nicht  der  fall,  was  ich  nicht  Huden  kann. 

Oft  wird  etwas  verworfen,  nur  weil  es  im  ausdruck  mit  zu* 
-tiiru  übereinkommt,  so  str.  20 fT,  weil  die  anlührung  des  jungen 
Siegfried  parallel  stehe  zu  der  Schilderung  der  Kriemhild  2*. 

I  154  sagt  K.  :  'die  anfänge  slehn  in  correlalivischem  Verhältnis 
uod  müssen  gleichen  Ursprung  haben*,  aber  dieser  parallrlinmu» 
kann  ja  erst  durch  den  zusatzdichter  hergestellt  sein,  es  kann 
und  wird  eine  nachahmung  vorliegen,  str.  20 — 22  passen  gani 
tadellos  zu  der  erzählung  45  f.  die  vorhergehnden  Strophen  18.  19 
»ollen  ganz  deutlich  sie  nachträglich  mit  13 — 10  in  Verbindung 
setzen,  welche  eiuer  solchen  nur  bedürfen,  wenn  mau  die  innere 
bindeutung  des  falken  im  träume  auf  den  jungen  Siegfried  aurli 
äufserlich  für  einen  etwaigen  leser  von  schweren  begriffen  her» 
gestellt  wissen  will. 

Einzelne  athelesen  K.s  beruhen  auf  einer  irrigen  auslegung. 
als  Rüdiger  den  zusammenslofs  der  pfhchieu  beklagt,  iii  welchem 
er  sich  befindet  (2091),  übersetzt  K  121  die  3  zeile  'unle  rU»»« 
ich  aber  beides,  uämlich  den  kämpf  gegeu  die  Burgundeu  und  — 
weiter  nichts  —  so  unüberlegt  (Tilgt  er  bei)  konnte  nur  ein 
dichter  sprechen,  der  das  ganze  nicht  im  sinne  halte,  also  dei 
bearbeitet,  das  ist  durchaus  nicht  zuzugeben,  in  der  3  zeile 
ist  zu  Swelhez  hiozuzudenkeu  dinc  oder  werc  (vgl.  429)  im  sin  HC 
von  parleinahme,  eintritt  iu  den  kämpf,  also  sagt  Rüdiger  :  ich 
habe  mich  verpflichtet  für  beide  parleien  einzutreten  :  welche  von 
beiden  ich  im  Stiche  lasse,  um  die  sache  der  andern  zu  fördern, 
ich  handle  in  jedem  fall  basUehe,  niedrig,  treulos.  Idz  aber  tri 
n  beide,  trete  ich  Uberhaupt  nicht  in  den  kämpf  ein,  so  werde 
ich  allgemein  als  feige  gescholten, — was  2097,  1  widerholl  wird, 
die  sache  ligl  so  eigenartig,  dass  ich  die  entlehnung  aus  lwem 
4879 fT,  die  K.  für  sicher  hält,  nicht  zugestehn  kauu.  hier 
wünscht  Iwein  zwei  dinge  tun  oder  beide  lassen  zu  können,  er 
beklagt,  dass  er  wahrscheinlich  nur  an  einer  stelle  hellen  kann. 

'  auch  bei  Samuel  Israel  im  Pyramu*  und  Thisbe,  Basel  1616  (Gödeke 

II  391)  tagt  der  jäger,  welcher  die  liebenden  tot  findet  |  Aber  den  Cuttern 
tey  et  klagt,  Dat  heiftt  lelltam  wild  gejagt. 
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wahrend  doch  zuletzt  beide  pflichten  nacheinander  »ich  erfüllen 

bann. 

Ebeo»owenig  kann  ich  die  enllehuung  aus  Iwein  lur  die 
bahrprobe  zugeben  984  IT,  obschon  K.  die  aulontat  Lachmann* 
rar  »ich  hat.  ich  konnte  mich  aal  meine  auifuhruugcn  in  Zs. 
32.  360  berufen ;  aber  weder  K.  noch  Sehönbach,  auf  den  er  »ich 
hezieht,  nehmen  auf  dieae  rQckaichl.  und  doch  ist  ein  Marker 
unterschied  zwischen  der  Iweinstellc  und  der  darelellung  in  den 
Nibelungen,  letttere  »chliefM  sich  an  den  wQrklichen  gerichtlichen 
gebrauch  der  bahrprobe  zur  Überführung  eines  schuldigeu  au. 
wotui)  im  Iwein  keine  spur  vorbanden  isL  bei  Siegfried  wird 
eine  von  den  legenden  benutzt  sein,  welche  den  morder  eine» 
unschuldigen  auf  diesem  wege  ermitteln  und  überführen  liefaen. 

Uagegen  mag  allerdings  die  kleiderschilderung  394*.  396* 
wirklich  aus  Erec  »lammen,  a.  194. 

Muts  ich  die  beiiuUuug  des  Iwein  in  den  Nibelungen  fOr 
zweifelhaft  halten,  so  kann  ich  die  de»  l'arzival  nicht  aar  die 
kurze  abweisung  K.s  s.  195  hin  aufgeben,  woher  soll  353  Za- 
zamanc  stammen,  wenn  nicht  aus  dem  l'arzival? 

So  kann  ich  auch  den  von  K.  aus  der  einmischung  l'ilgrim» 
von  l'assau  gezogenen  ichlus«,  das»  der  bearbeiler  ein  »pielmanD 
im  holgesiude  des  bischols  von  l'assau  war  (s.  288),  nicht  lilr 
wahrscheinlich  halten,  hllte  er  »ich  dann  das  »dielten  auf  dir 
raub-  und  rauflustigen  Haieru,  die  erelhlung  von  der  oiederlage 
der  llaiernfürslen  Else  und  Gelpfrat  erlauben  dürfen  ?  Pilgnm 
ist,  wie  Lacliinauu  Ungsl  bemerkte,  wegen  der  Verbindung  der 
.Nibelungen  mit  der  Klage  in  einer  reihe  sehr  leicht  ablösbarer 
Strophen,  vermutlich  gaut  zulrlzt  iu  die  Nibelungen  gekommm 
k.  gesteht  selbst  zu,  das»  mehrere  bearbeiter  anzunehmen  sind, 
die  Unterscheidung  dieser  verschiedenen  bearbeiter  gehört  mit  zu 
dru  schwierigsten  aufgaben,  ist  vielleicht  unmöglich  ganz  durrh- 
iu lühren.  i»t  »her  glaeklicberwei»e  nur  von  uebenslchlicher  be- 
deulilug  gegeutlber  der  herstelluug  der  alleren  teile  de*  gedieht*. 

Wenn  nun  rel.,  und  znar  mit  aufrichtigem  danke,  es  an- 
erleuea  mus»,  data  K.  den  unterschied  der  Zusätze  von  dem 
kerne  und  ihre  eigeuarl  deutlich  und  bolTentlich  tiberzeugend 
gezeigt  hat,  »n  kann  er  der  behandlung  de»  kerne»  selbst  bei  k 
nur  uanz  im  allgemeinen  beipflichten.  K.  fasst  seine  ansieht  ».  190  IT 
zusammen:  'es  waren  demnach  drei  »elbalündige  liederbochrr 
entsprechend  den  drei  teilen  der  Niflungaaaga  c  226  —  230. 
c.  342—3  IS,  c.  3,*>6 — 393,  die  der  dichter  al»  »eine  quellen  be- 
nutzte und  gemafs  seiner  Individualität,  seiner  künstlerischen 
bildunü,  den  inleresseu  seine»  publicum»  umgestaltete  und  er- 
weiterte, au»  dem  leUlen  machte  er  zwei  hucher,  xiv—  in  und 
xx,  uud  schob  hinter  das  zweite  noch  eines  ein.  xi — xm.  jede» 
dieser  btlcher  setzte  zwar  das  vorhergehnde  voraus,  halle  aber 
zugleich  die  beslimmung,  ein  selbständiges  ganzes  zu  sein,  er 
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I«He  die  einzelnen  bücher  widerum  ein  in  lieder,  die  in  enger 
fachlicher  Verbindung  miteinander  stehn,  aber  auch  iu  eiuem 
riozelrortrag  sieb  herausnehmen  liefsen.  diese  einrichtung  ent- 
sprang nicht  blofs  einein  solchen  praktischen  zweck,  souder» 
hatte  ihre  Ursache  iu  dem  zustand«  der  alteren  überliefern ug.  — 
■Ii  altes  volkepos  aber  können  wir,  wenn  wir  uns  nicht  sowol 
ton  unserem  geschmack  als  von  objectiver  kritik  leiten  lassen, 
niuachst  wenig  mehr  als  das  ansehen,  worin  das  Nibelungenlied 
mit  den  nordischen  berichten,  besonders  mit  der  Thirirekssaga 
»ich  zusammenstellen  lassl'. 

Es  soll  also  wesentlich  das,  was  Lachmann  als  echt  be- 
«lehnet  bat,  als  das  werk  eines  einzigen  dichter»  erscheinen, 
ttf  als  ein  mann  von  künstlerischer  Schulung,  ästhetischem  ur- 
teil und  dichterischem  genie  bezeichnet  wird,  ist  es  wahrschein- 
lich, das«  ein  so  hervorragender  dichter  völlig  unhekanut  ge- 
blieben ist?  dass  er  nirgends,  da  doch  alle  holischen  dichter 
ihre  persönlichen  Verhältnisse  berühren,  auch  nur  die  geringste 
aodeutung  Uber  seine  person  hat  geheu  wollen? 

lind  nun  die  für  ihn  angenommene,  art,  den  umfassenden, 
zusammen  hangenden  stofT  in  lieder  zu  fassen,  die  zum  einzel- 
»ortrag  bestimmt  waren,  wo  haben  wir  ein  beispiel  einer  so 
kuusllichen  composilion  in  jener  zeit? 

Ferner,  im  einzelnen,  wo  bleiben  im  ansatz  die  sachlichen 
"rschiedenheiten  der  einzelneu  lieder,  welche  von  Lachmanu, 
Möllenhoff,  Henning  so  eingehend  aufgewiesen  worden  sind? 
dass  Siegfried  11  recken  von  hause  mitnimmt,  im  Sachsenkriege 
aber  mit  12  erscheint;  dass  die  jagd,  auf  welcher  Siegfried  er- 
mordet wird,  bald  im  Wasichenwald  statllinden  soll,  bald  von 
Worms  aus  Uber  deu  Rhein  usw.  wo  bleibt  der  von  Scherer 
m>  hübsch  erläuterte  unterschied  zwischen  dem  liede  vom  hoffest 
nach  dem  Sachsenkrieg  und  dem  von  der  Werbung  um  Rrun- 
hild?  K.  gibt  selbst  zu  s.  176:  'es  ist  wol  möglich,  dass  dem 
iiv  liede  Lachmanns  ein  altes  hed  entspricht,  desseu  anfaug  der 
dichter  zwar  gekürzt,  von  dem  er  auch  solches  beibehalten  hat, 
**s  mit  seiner  bisherigen  dichtuug  nicht  recht  vereinbar  war'. 
*■  144  sagt  er:  'allerdings  passt  diese  aussebeidung  Dank warb 
mach  dem  Überfall  der  knechte)  besser  zu  der  liederlheorie  Lach- 
MtlBt,  als  zu  der  iu  diesen  untersuchungeil  entwickelten  ansieht'. 

Aber  K.  glaubt,  wie  andere,  die  auf  die  Ungleichheiten  und 
Widersprüche  der  erzäblung  gebauten  Schlüsse  abweisen  zu  können 
durch  den  hinweis  auf  eine  Untersuchung  von  Jelliuek  uud  Kraus 
-'um.  32),  welche  auch  bei  deu  kuustdichlern  solchen  Wider- 
sprüchen nachgespürt  haben,  ich  kann  diese  Sammlung  hier 
nicht  im  einzelnen  durchgehn1;  glaube  aber,  dass  sehr  vieles  zu 

1  viele  der  darin  aufgeiahlten  Widersprüche,  und  fast  alle  Wolfram 
»arhgeaagten ,  lassen  aich  durch  eine  genauere  und  feinere  interprelation 
beteiligen,    für  einen  'sehr  bedeutenden  inneren  Widerspruch'  wird  erklärt, 
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was  Dicht  nur  verschiedene  angaben  Ober  densflbea 
sondern  nur  darauf,  das*  sich  aus  den  an- 
verschiedene  Verhältnisse  als  tob  ibai  in» 
können,    anch  ist  au  bedenken,  das«  die 
bei  ihrer  ueigung,  auch  die  «utseren  umstände  eine* 

IksoW 


in 

das  andere  voraussetze,  irng  heilil  es  s.  62:  •«  üewebl  «ich 
mit  den  vrorteu  aU6  litt*  au  da»  vorhergehende 
anknüpfende  anrangnstrophe  als  eine  unlösliche  forlseliuog  dr* 
achten  liedes'.  «lad  tittn  bedeutet  nicht  'so  lol  nie  enabll 
wonlen  ist'  sondern  'tot  wie  er  war,  völlig  tot',  in  diesem  siuuf 
wird  aU6  in  str.  1UU2  tweimal  gebraucht,  a.  auch  das  Wörter- 
buch der  elsftssischen  nundaxteu  ».  72  und  die  dort  angeführt« 
litteratur.  ebenfalls  s.  62  behauptet  K.  wie  andere,  dass  im 
vni  lied  das  cmis«  auf  Siegfrieds  gewand  922  nur  aus  dem  «n 
versUndlich  war«,  dass  die  in  vu  erwähnte  anbringung  eines 
kreuzes  von  Seide  auf  Siegfrieds  waffeurock  fllr  den  knegstu; 
recht  zur  jagdkleiduiig  in  vm  passl,  ist  schon  oft  genuf 
worden;  ebenso  das»  gerade  in  vu  und  vui  manche  hin- 
weise sieb  finden  auf  die  sage,  welche  die  zeltgenossen  nicht 
erst  aus  unserem  gedichle  zu  lernen  brauchten,  ja  aus  diesem 
gar  nicht  völlig  erfahren  konnten:  vgl.  dm  mar«  SIS,  J,  »«* 
erst  aus  dem  folgenden  klar  wird,  stu>  der  finden  913 ,  l.s.  2U7 
sagt  K.  mit  bezug  auf  die  letzlere  stelle  mit  recht:  'der  Stofftier 
sage  war  dem  publicum  in  der  hauptsache  bekannt  und  winl 
auch  vom  dichter  als  bekannt  vorausgesetzt'. 

Damit  steht  es  freilich  nicht  recht  im  vinklang,  weno  h 
s.  ISS  Daukwarlals  geschOpf  unseres  dichter»,  s.  1S9  die  Rüdiger- 
dicbtuiig  als  sein  eigentum  bezeichnet,  hier  Irin  die  beziebutif 
auf  die  ThS.  überall  verhängnisvoll  hervor,  diese  bietet  den 
slolf  doch  nur  so  wie  er  iu  Kiedersacbsen  in  den  Uedem  der 
spii'llviile  bebandell  wurde,  und  sie  bietet  ihn  offenbar  recht  un- 
vollkommen dar.    wie  iu  Österreich  um  1200  die  Nibelungen- 

da M  Parzirat  lieh  die  rote  roslung  llher»  aneignet,  aeitdean  der  rote  rit*er 
genafiiit  wird,  aber  trotz  dieser  rustung  uoeiksuul  bleibt,  als  er  wider  an 
den  h«(  de»  kuui<*  Arlas  kommt,  du  heil»!  die  natur  der  beioaaseo  v«. 
krniion.  sls  die  lullriier  kalier  Friedrich  1  Barbarossa  nannten,  wollten  >- 
gewi«  mrbl  upru,  d»M  rr  allem  einrn  raten  bart  trüge,  ein  stadtnt  »es»; 
seineu  «iter,  sibnler  nennen  Ihren  direclor,  Soldaten  ihren  nauptnaos  'den 
»lifo',  ohne  tu  bestreiten,  das»  auch  andre  leole  all  seien,  so  können  »etir 
gut  auch  andre  rilter  ruie  rusiaairen  getragen  haben,  wenn  auch  am  hol' 
U k  ArtiM  Ither  oder  Psrziral  »ich  dadurch  »imjeiehnetro.  dass  die  sehildriuM 


Wolfrern«  Mi,  ITH  gegtodber  Chreaueo  1004  in 
etwas  übertreibt,  veratehl  »ich  von  selbst. 
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sage  «ich  gestaltet  halle,  da»*  lernen  wir  ja  großenteils  erst  au* 
unterm  gedieht. 

Ebensowenig  kann  ich  ILs  ansieht1  gellen  lauten,  das*  die 
einheil  der  ansnhauung  in  deo  echten  teilen  auf  einen  dichter 
zu  schließen  zwinge,  eralenf  ist  diese  grundauscJiauung  in  den 
einzelnen  Uedem  doch  recht  verschieden  und  zweitens  erschien 
ja  auch  der  minnesang  noch  Schiller  als  eine  eiuuge  gleich- 
artige masae,  nährend  nir  heule  die  Individualitäten  der  miune- 
dichler  sehr  wol  zu  unterscheiden  vermügen. 

Es  möge  gestattet  sein  an  einem  puncl  zu  zeigen,  dass  »ich 
au*  Lachnianos  liedertheorie  noch  »eitere  folgeruugen  ziehen 
lassen  und  dass  sie  auch  hieraus  sich  nur  bestätigt. 

Es  ist  merkwürdig,  wie  viele  vorgange  in  der  auch  von  K.  als 
echt  anerkannten  erzJhlung  »ich  widerholen,  meist  allerding*  mit 
einer  gewissen  Veränderung,  so  erwirbt  sich  Siegfried  ein  doppelte* 
verdienst  um  Gunther,  einmal  durch  den  Sachsenkrieg,  zweitens 
durch  die  betwingung  der  Bruubild;  und  diese  selbst  widerholt 
sich,  indem  Bruuliild  erst  in  den  »affeuspiclen  Überwunden,  daun 
in  der  hraulnacht  gebändigt  wird.  Rumolds  Warnung  wird  doppell 
erzählt,  zweimal  werden  die  Nibelungen  beim  eintritt  in  Etzels 
land  gewarnt,  zweimal  reizt  Hagen  Knemhild.  zweimal  weist 
er  mit  Volker  ihren  angrilTsversuch  zurück.  auf  zweifache  weise 
stiftet  kriemhild  deu  allgemeinen  streit  an:  durch  den  uberfall 
der  knechte  und  durch  das  hereinbringen  ihres  kiudes  iu  deu  saal. 

Mus*  man  nicht  daraus  schliefsen,  dass  die  sage  schwankte, 
da?»  der  dichter  oder  (nach  Lachmann)  der  Sammler  bestrebt  war, 
eine  gewisse  Vollständigkeit  der  sage  zu  bieten,  so  weil  sich 
diese  annahmen  nuch  irgendwie  vereinigen  lieben ?  deuu  dass 
auch  so  noch  uichl  alles,  was  (Iber  die  .Nihelungcutclilacbl  er- 
zahlt wurde,  aufnähme  gefunden  bat,  ergibt  sich  aus  der  Klage, 
deren  abweichende  angaben  man  doch  nicht  berechtigt  ist  als 
einlach  von  dem  dichter  erfunden  anzusehen. 

Aber  ein  heispiel  fuhrt  weiter,  die  kampfspiele  au»  Island 
flndeu  sich  in  keiner  anderen  quelle,  sie  sind  auch  recht  un- 
geschickt erzählt,  denn  wie  soll  man  sich  vorstellen ,  was  in 
str.  429,  3  angegeben  wird:  nu  habe  du  dir  ytbardt ,  diu  teere 
mil  ich  btgin'i  es  ist  ein  Widersinn,  wie  die  ge«pen»terer»cheinung 
bei  hellem  tag  in  Voltaires  Semiramis,  die  Lessing  gerügt  hat. 
niemand  wird  bestreiten,  dass  die  tarnhit  Siegfrieds  nur  ein  au* 
der  zwergensage  entlehnter  hehelf  ist  fUr  den  gestallentauscb 
der  nordischen  sage,  dass  überhaupt  die  kampfspiele  nur  eiu 
ersatz  sein  sollen  Tür  die  bundiguiig  der  durch  ihr  mageluom 
unbezwinglichen  UrUnbild.  und  hier  ist  doch  wol  auch  der 
gruud  des  tausche«  deutlich.  Siegfrieds  «erfahren  war,  sobald 
man  den  ursprünglichen  mythischen  sinn  vergessen  hatte,  an- 
stößig, der  schlüpfrigen  deutung  ausgesetzt,  selbstverständlich 
also  dachte  der  ertinder  der  kampffpiele  nicht,  dass  nuu  auch 
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ihm- Ii  die  braulnaclilscene  folgen  sollte:  seioe  erfinduog  ti*l  our 
i'inrn  sinn,  «villi  er  «ein  lied  als  ein  abgeschlossenes  Torlnu 
nun  enthielt  allerdingt  der  betrug  iu  den  kampfspielen  kernet 
geutlgeodcn  gruuil  lur  Brunhildens  mordplao  gegen  Siegln««!, 
aber  wie  am  »chluaa  die  nur  iu  Allis  mund  passende  frage  Dach 
dein  bort  in  unserem  gedient  auf  Krirmbild  Ubertragen  ist,  ober 
das»  die  ganze  sage  darnach  umgestaltet  worden  wäre,  so  unter- 
blieb die  Umänderung  der  folgeaeenen  nach  den  kaaipfspielea. 
statt  dessen  wurde  die  betwiugung  in  der  nacht  .  Übrigens  in 
keusclier  kürze,  welche  erst  die  bearbeiler  «erdarben,  nach- 
gelrageu  und  beigefügt. 

Nun  ist  das  it  lied  ausgezeicbuel  durch  eine  besonders  alter- 
tümliche darslelluugsweise,  wofllr  es  genügt  auf  Möllenhoff»  schrill 
Zgd.YN  tu  »erweisen,  wir  werden  wol  schliefsen  müssen,  das» 
es  das  älteste  wenigsten»  der  in  der  ersten  hallte  de»  gedidil? 
eulhalteucu  lieder  ist.  es  ist  iu  einem  sinu  gedichtet .  der  auf 
die  frauen  eiue  besondere  rtlcluucht  uabui;  seiu  dichter  verluhr 
mit  der  sage  willkürlicher  alt  andere  ipllere.  da»  i  lied  U>M 
sich  als  eine  nachträgliche  einleitung  dazu  denken;  ob  gevu«* 
kleine  Übereinstimmungen  auf  denselben  dichter  hinweisen,  sieht 
dabin,  u  um:  iu  dienteu  der  reihe  nach  zur  Verbindung  diesri 
eiuleituug  mit  «lein  kerulied;  Verschiedenheiten  des  (oues  laiM 
auf  mehrere  dichter  schliefen,  dass  das  i  buch  K.x  keiu  dt* 
heilhches  werk  darbietet,  ist  augenscheinlich. 

Su  gilt  denn  auch  die  Schilderung,  welche  k.  in  ahschniu  n 
tun  dem  dichter  entwirft,  mehr  einer  dichlergesellschafl ,  deren 
einzelne  gheiler  sich  nicht  wesentlich  von  einander  unterscheid«!, 
diese  »chdderuug  ist  gewis  sorgfältig  und  im  ganzen  nciiu 
nur  gehl  die  annähme,  dass  das  bolleben  jener  zeit  sich  in  dti 
Nibelungen  abspiegele,  doch  etwas  zu  weit:  zb.  die  spielleul« 
Etzel»  als  gesante  waren  in  der  worklicbkeit  laugst  durch  |t- 
eiguetere  diplomaten,  edle  und  besonders  geistliche  ersetzt  aucl 
das  lob  Volkers  a.  21ti  wegen  seiner  Worte  an  Krienihlld  216' 
kanu  ich  nicht  lür  richtig  halleii.  wenn  er  sagt:  'durfte  ich 
eine  »o  edle  «tarne  lügen  «trafen,  »o  hattet  ihr  IcuQiach  olier 
rindiger  gelogen',  so  ist  diese  beschrlnkung  doch  wol  der  bilter-ii 
huhu,  ähnlich  bei  Ilagen,  dessen  benehmen  bei  Siegfried»  too< 
s.  21 U.  212  zu  gut  aiilgefaest  wird ;  er  eulhüllt  seine  hertchsuchi. 
seinen  ueid  1*34. 

Doch  e*  solleu  diese  au»eiuandersetzungen  mehr  die  kr- 
recliligung  der  gesamten  Lachmannscben  knlik  beweisen.  »U 
den  dank  heeinlrllchligen,  welcben  wol  alle  anhanger  Laehinaim- 
K.  fUr  den  sorgfaltigen  und  klaren  nachweis  der  »erschiedenli- 
der  unechten  teile  vou  den  echten  zuerkennen  werden.  MM 
Liliencrons  schrill  Uber  die  handschrift  C,  wenu  auch  nur  all- 
mählich, doch  gewi»  am  meisten  die  einheitliche  aullassuug  de> 
haudschriltenverhaltuUse»  gefordert  hat,  so  tragt  K  s  buch  bolleui- 
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lieh  <!»1U  bei,  da»  auch  dir  aussonderung  de»  unechten,  wie  sie 
in  Lachmann*  au*gahe  eicli  vorfindet,  allgemein  als  grundlage 
lür  die  Würdigung  de«  kercifs  unterer  grofsartigsten  beldendichlung 
augeiKinimrii  wird,  die  verschiedene  abgreniung  dieses  kernes 
im  einzelnen  schadet  nicht«  :  «rhliefulicli  wird  man  einteilen,  da** 
Lachmauu*  hypolhese  Ober  die  eoUlehung  des  gedieht«*  zwar 
nur  eiue  hypothese  ist,  aber  die  einzige  völlig  durchgerahrte,  die 
einzige  fruchtbare,  und  Goethe  sagt  :  was  fruchtbar  ist ,  allein 
ist  wahr. 

Strasburg,  24  acut.  IS97.  Ebkst  Ma«ti.v 


lins  rouliv  v.in  der  unlrnictiobrnrii  brsoi  in  der  iiitrroitionalen  erxähjiing*- 
litterttar,  mit  einen  anhang  i  Über  deu  Ursprung  und  die  eniwicklung 
der  Hrrtatoge.  RatltM-ker  dinvertatinn.  von  l\  Arvicht.  Schwerin, 
Hirrusprongscne  h<ifbuchdrurker»<,  I8S7.   76  *».  8*. 

Fleifsige  seminararbeilen  wie  die  Torliegende,  die  tüchtige 
litteralurkeuuluis  und  fühigkcil  zur  beherschung  ausgedehnter 
niaterialicn  verraten,  tollteu  al»  vorarbeiten  zu  disserlationen  ver- 
wendet, nicht  aber  selbst  als  disaertationen  veröffentlicht  werden, 
»onst  sieht  sich  der  recensvnt  in  der  unangenehmen  läge,  einer- 
srit.>  fleif*  und  tllclitigkeit  eiue»  jungen  gelehrten  anerkennen, 
anderseits  »eiue  leislung  doch  als  wertlos  für  die  Wissenschaft 
bezeichnen  zu  müssen,  ich  bin  durchaus  nicht  der  ausicht  Bedien, 
das»  mau  ebensogut  briefmarken  wie  parallelen  sammle;  man 
sammle  immerhin,  aber  werfe  dann  nicht  die  Sammlungen  nach 
irgend  einem  lufterlichen  gesichtspuncl  eingeteilt  auf  den  markt, 
man  verwende  si«  zu  anincrkungeu  in  der  bescheidenen  weise 
Kohler»  oder  zu  geistreichen  analysen  iu  der  scharreindringenden 
arl  Cusquint,  oder  (wenn  man  einen  Verleger  dafür  lindelj  zu 
einer  umfangreichen  lextpuhlicaliun  gleich  der  der  miss  Cox,  die 
audern  wenigstens  das  material  Tür  selbständige  Schlüsse  bietet, 
wenn  mau  nicht  warten  will,  bis  man  selbst  s<>  weil  ist,  au*  den 
eignen  Sammlungen  allgemeine  oder  auf  deu  gewählten  Vorwurf 
beschrankte  Schlüsse  zu  ziehen,  wenn  man  aber  nur  excerpte 
vun  ein  paar  mlrcheo  mitteilt,  ohne  diese  ins  detail  zu  analysieren, 
und  danu  fortführt  :  'zu  dieser  gruppe  seien  noch  angeführt  usw.' 
(s.  14)  uder  'zu  diesem  kreise  gehören  noch  usw.*  (s.  3<>X  und 
dann  eine  reihe  tilel  von  mlrchensammlungen  aufzählt,  so  hat 
niemand  etwas  davun  :  man  hatte  gerade  so  gut  auch  die  excer- 
pierten  mäicheu  bltifs  dem  Ütel  nach  aufzahlen  können,  also  ent- 
weder volle  textpublicalioii  refft,  genaue  excerpte  aller  mareben 
des  kreise»,  oder  analyse  einzelner  mit  möglichst  vollständiger  Ver- 
folgung jedes  kleinsten  eiuzclzuge»  durch  die  gesamte  lilteralur, 
das  ist  das  wenigste,  was  mau  verlangen  muss,  aber  bei  derartigen 
arbeilen  auch  wol  verlaugen  kann. 

Arbeilen  wie  die  vorhegende  konnten  noch  einen  gewissen 
wert  gewiuueu  durch  die  einteiluug.    eine  ordentliche  einteiluug 
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zu  treffen  i>t  freilich  schwerer  als  Diau  glaubt;  denn  sie  setzt 
bereits  einen  geübten  wissenschaftlichen  blick  f(lr  die  unter. 
Scheidung  *on  liaupt-  und  ncbi-usacben  voraus,  eioleilungeo 
wie  die  von  A.  gewählte  «iud  ja  au  «ich  nicht  falsch.  obwol  der 
xwaug  derselben  leicht  iu  falschen  Subsumtionen  fahrt  (wie  die 
de*  «Ibanesisclien  marcheus  Hahn  nr  96,  de*  litauischen  Schleicher 
».  35  und  des  schwedischen  Afzelius  volkseigen  i  20".  in  deren 
keinem  von  einem  lalisman  die  rede  ist,  unter  A.s  l*  I  'nach 
verlust  eines  lahsmans'),  aber  sie  sind  nicht  besser  und  nicht 
schlechter  als  so  und  so  viel«  andere,  die  nun  ebenso  gut  wählen 
konnte  :  darum  aber  sind  sie  nicht  die  wahren  einteilungen;  dm» 
wahre  einteilting  gibt  es  immer  nur  eine,  freilich  riiuss  man. 
um  diese  iu  linden,  bereits  iu  gewissen  festen  ausichten  Ober 
die  eutwicklung  der  marehen  gekommen  »ein,  feste  ansiebtea, 
die  deswegen  noch  lange  keine  vorgefagsten  meinungen  zu  sein 
brauchen,  aber  ich  mochte  den  modernen  nalurhistonker  selten, 
der,  uhue  sich  mit  der  desceudeuzlehre  auseinandergesetzt  H 
haben,  heutzutage  irgend  eine  umfassendere  neue  einteilung  auf 
seinem  gebiete  wagen  dttrlle.  ich  meine  ja  nicht,  das*  man  da« 
uraiarchen  reconstruirren  kann,  aber  von  einzelnen  Zügen  kann 
man  wrmgsteus  entscheiden,  ob  sie  ursprunglich  sind  oder  iiicht, 
und  diejenige  einteilung,  die  uns  das  Dir  die  meisten  tilge  er- 
möglicht, wird  die  relativ  beste  sein,  ich  will  das  an  der  in 
frage  stehenden  iitSrchengruppe  exeuiplilicieren.  ich  teile  ein: 

i.  in  einer  reihe  dieser  niarcheu  wird  die  braut  in  ein  tier, 
meist  iu  ein  »»»sertier,  verwandelt, 

a)  wenu  sie  sonne  oder  lufl  oder  Wasser  berührt.  Grimm 
nr  13.115'.  Gouzenbach  nr  32.  I'ursliou  Lapp.  marehen  nr  6. 
Schneller  nr  22.  Geile  ■■  5.  IlSchniull  nr  13.  Blanc ,  noir  et 
incarnal  nach  Cosquiu  i  s.  lxii.  llvllcn - Cavallius  nr  mi  c  nacli 
A.  s.  13.  Grundtng  1  in  s.  112  ib.  s.  15.  Auluoy  La  biche  au 
bois  (fehlt  A.),  Landes  Tjanies  bei  llartland  The  legend  of  Per- 
seus  i  191  (fehlt  A.). 

b)  sie  wird,  au  einem  brtiunen  sitzend,  in  ein  tier,  meist  eine 
taube  Umwandelt,  dadurch,  das*  mau  ihr  eiue  uadcl  in  den  köpf 
steckt,  35  marebeu  bei  A.  s.  27  IT.  vielfach  erklart  die  falsche 
braut,  meist  eine  mubrin.  ihr  schwarzes  und  hassliches  aussehen 
damit,  dass  sie  so  lauge  in  sonne  uud  wind  auf  ihreu  brauligarn 
habe  warten  müssen. 

cj  Verwandlung  iu  eiu  tier  durch  audere  umstände.  Landes 
Au  am  Urs  nr  22  nach  Cos<|lliii  aao.  Schreck  nr  9.  Afanassirfl 

1  bei  dem  trnnlrr  Hcuiner,  dri  Iwl  Ottern  und  schlangen  gefangen  l'f.. 
denkt  man  unwillkürlich  an  rtugaar  Lu^brük.  die  gestall  »einer  in  magMl- 
ftrNinlt  dienenden  braut,  der  königstochter  mit  dem  Viigefnameti  hraka,  k* 
hin  )»  jrilesfalls  in  diesen  krer*. 

1  auf  die  falsche  Schreibung  etiler  reihe  von  aulurnainrii  bri  A.  In 
»cliuu  Holle  Z«.  d.  v,  f.  v«lksk.  ",214  aufmerksam  geroscht. 
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nr  55  nach  A.  a.  25.  Kreulzwald-Lowe  nr  15  ib.  fmquin  nr  21. 
Poeslion  Ist.  tnarcb.  nrl7'.  Wlislocki  March,  d.  Bukowinaer  u. 
SielienbUrger  Armenier  nr  27  (fehlt  A.J.  Grundlvig  (Ibers.  V. 
Slrodimann  s.  95  (fehll  A.) 

II.  deutliche  Surrogate  für  die  Verwandlung. 

a)  sie  kommt  in  die  gewalt  einer  streue,  resp.  des  meerriesen, 
reap.  de«  unterweltsgolles  durch  briilhrung  mit  dem  wasser.  Peo- 
lamerone  iv  7.  Gunzenbach  nr  33-  34.  Schreck  nr  10.  Poes  l  ton 
Isl.  march.  nr  35.  Gubernalis  Tiere  s.  579  anm.  Pitt. .  Kina- 
ntore,  Sebillui,  Krtslensen  nach  A.  s.  14. 

b)  sie  wird  von  einem  Usch  verschluckt  und  lebl  io  ihm 
weiter.  Gonienbach  nr  48.  49.  Armen,  inürchen  bei  A.  s.  22. 
Jacobs  Cellic  fairy  tales  nr  19.    Kraute  nr  69. 

c)  ihre  seele  lebt  in  einen  hirsch  (Übertragung  aus  einer 
bekannten  tnarchcngruppe).    Kunos  BT  49'  nach  A.  s.  19. 

in.  Verwandlung  ihres  brudcrs  oder  ihrer  mutler,  des  erst« reo 
meist  durch  berahrung  mit  was»«r,  in  dergestalt :  Grimm  nr  11. 
Gunzenbach  or  4S.  49.  Arm™,  march.  bei  A.  s.  22.  Schreck 
nr  9,  vielleicht  auch  Gonienbach  nr  32.  Cosquin  nr  23  uatn. 

ir.  eriiiedriguug  zur  magd,  meist  tur  gflnsrhirlin  oder  plerde- 
birliii,  oder  versttlmmeluag  (mit  beemflussung  durch  das  motu 
vom  madcbeu  ohue  bSade)  meist  durch  trinken  von  einem  brunnen 
oder  sitieu  bei  einem  brunneo,  oder  slurz  ius  ineer  —  der  rest 
tler  tnarchen. 

Ich  glaube  durch  diese  einleilung  gezeigt  tu  haben:  Ii  das* 
im  ursprünglichen  nvlrcben  die  rrcble  braut  ein  wasserdainon 
nar,  der  bei  bertlhrung  out  dem  ihm  eigentümlichen  (dement 
seine  ursprüngliche  geslalt  wider  annehmen  muste.  so  wird  iu 
einer  sage  der  Chippewaiudiauer  eiu  niadcheu  au*  den  geschlecht 
der  bibrr  in  ihr«  bibergcslall  zurUckverwatidell.  als  ihr  gälte  einst- 
mals versäumt,  eine  brücke  zu  hauen,  so  dass  sie  mit  dem  fufs 
ins  wasser  treteti  muss  (Köhler  Ursprung  der  Melusineusaxe  s.  Ii: 
so  entschwindet  im  Mahibbirata  die  locbter  des  IrsschktJnigs,  als 
ihr  gemahl  sie  gegen  die  ahmaebuog,  dass  man  sie  kein  wasser 
sehen  lasseu  dürfe,  an  einen  leich  fuhrt  (Itcufey  Pantschalanlra 
i  257).  2)  damit  isl  in  verschiedenen  Varianten  eine  zweite  ver- 
warne Vorstellung  vermischt,  dass  sie  kein  Sonnenstrahl  berühre* 
dflrfe,  worüber  Kohler  aao.  16,  Frazer  The  golden  bough  ii  235. 
Hartland  The  legend  of  Persel»  l  99.  3)  alle  anderen  Varianten  sind 
nur  spatere  Iransforinalionen,  wie  es  für  u  ja  deutlich  ist,  lilr  rv 
•ich  aber  erweist  durch  die  parallele  des  libanesischen  marchens 
(Hahn  ur  2S)  und  des  türkischen  i  A.  s.  19),  in  denen  di«  amme 
versabelie  nahrung  mitnimmt,  um  dir  echte  braut  zum  trinken 

■  wulitr  weif«  Gulthef  Mytli.  445.  da»«  dir  goldene  Ihräorn  weisende 
.%lärk/>ll  diese»  rnsicher»  out  (trlehtle  eifindung  ist? 

*  kottö»  Igonei  ist  nut  die  ungarische  arl  der  nschstelluiig  de»  Uuf- 
■anrn».  deswegen  brauchte  ei  in  regtstet  nicht  uutet  I  zu  figurieren. 
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dm  brunuen  iu  veranlassen,  mit  der  armenischen  sag«  (Beult; 
a»o.  2  :>>'.).  in  der  der  mann  durch  gesalzene  speise  dir  Irau 
zum  verral  ihrer  schlangennalur  zwingt,  so  wie  übrigens  d*? 
vcrbreuuen  d«r  schlangenhaute  u>».  bald  die  wurkung  hal,  du« 
da«  dämonische  «ctcp  nun  immer  »eine  menschliche  gesull  bu* 
behalt,  bald  aber  auch  die,  das*  es  für  immer  verschwindet,  geradem 
hal  die  berllhrung  mit  dem  wasscr  auch  ull  die  eulgegcuge*eUlr 
wurkung,  dass  der  damou  seine  (wa**er-)  schlangengeslall  ablegt 
und  nun  in  menschlicher  erscheint,  s.  Maunhardt  Antike  wald-  u. 
leldculle  ■  64.    Hahn  nr  7.  1Ü2.    Gouzeobach  nr  32. 

Naher  vcrwanl  als  die  vou  A.  anliangsweise  behandeltet! 
marchen  vom  palenkind  de«  kOoig»,  in  denen  diese*  rerwaudlungs- 
motu  lehlt,  sind  eben  durch  das  Vorhandensein  desselben  jene 
märt  heu  von  der  neidischen  uebenfrau ,  die  die  gclieblere  gatlm 
iu  den  strum  slUiit,  wu  *ie  «ich  in  eine  lotusblume  usw.  »er- 
waudcll  (llartland  aao.  i  191);  sie  legen  die  idee  nahe,  ob  wir  ia 
dieser  uebenrrau  mcbl  überhaupt  das  ursprünglichere  haben  gegen- 
über der  »liclschwester,  muhrin  usw.  unsere»  milchen»,  ich  bie 
durchaus  nicht  der  auticht,  dass  die  orientalische  flgur  der  Uelsen- 
Irau  immer  die  Präsumtion  de*  höheren  allers  für  sich  hat  gegen- 
über der  europaischen  der  stiel-  resp.  Schwiegermutter  oder  sliel- 
schwester,  aber  in  unserin  falle  handelt  diese  stiel  Schwester  u»n 
so  uuvcrutiulii^,  «Ia  die  Unterschiebung  ja  in  kürzester  teil  ent- 
deckt werden  uiusa,  und  die  arl,  wie  sie  diese  Schwierigkeit  hin- 
wegräumen, ist  so  verschieden  iu  den  verschiedenen  marchen  un<! 
so  unbefriedigend  in  alleu  —  dass  ich  hier  wUrklich  da»  urmarclteu 
in  ein  polygamische»  bind  setzen  mochte. 

Kur  das  Fabliau  de*  iresses,  das  A.,  ohne  irgend  etwas  vlbei 
titulier  hinausgebendes  zu  bringen,  s.  54  ff  behandelt,  scheint  mu 
alleidings  kein  besuuderei'  gruod  zu  sein,  das  gleiche  anzunehmen, 
weuu  auch  Iis  annähme  germanischen  Ursprungs  der  strale  des 
b.i.ir.ilischneidens  biulallig  ist  (s.  Lambel  Erzähl,  u.  schwanke  *.  IV" 
aum.).  aber  A.  tut  ihm  wol  s.  55  unrecht,  wenn  er  meint,  I 
nehme  unabhängige  enlsteliuug  de»  »lofle*  im  morgen-  und  abend- 
l.uul  au;  er  meiut  nur,  man  habe  keinen  gruud,  »ich  für  das  eine 
oder  audere  zu  entscheiden,  und  dann  scheint  er  mir  in  diesem 
wie  iu  vielen  mnlern  fallen  recht  zu  haben,  mag  ihm  auch  sein 
stilistischer  beweis'  iiiislniiüeii ,  und  mögen  ihm  auch,  nach 
CloeMM  und  Klihugs  nachweisen,  so  und  so  viele  kleine  und  auet 
grolsc  uachlassigkeitcu  uulerlaulen  sein  —  aber  ein  beweis  Tili 
die  eulstehuiig  der  dichtuugsart  in  Indien,  wie  sie  CloetU 
(Aich.  f.  d.  »lud.  d.  neuer,  spr.  93.  2t)9i  behaupten  mücble,  scheint 
nur  nu  llt  erbracht,  und  darum  wird  bei  coueurreoz  von  indischen 
und  europäischen  Versionen  dieser  beweis  in  jedem  einzelnen  falle 
zu  erbringen  sein. 

Die  behaudluug  de»  UrangJhieinotivs  bei  A.  leidet  unter  der 
eiuleiluug  nach  der  dichlungslorm.    zuzufügen  wäre  noch  die 
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Vertretung  im  ehebelt  In  «lern  altpersisrhen  roman  Wls  und  Kamin 
(».  WHertz  Tristan  2  null.,  s.  477).  die  anmerkung  s.  51  Ub«r 
'die  beruhmli-  Thrvuiskviiha'  hat  bereits  Gering  Zs.f.d.  phil.3lJ,  143 
mit  dem  gebührenden  ausrufungszeichen  versehen,  das  ».  53 
citierte  neugriechische  Volkslied  i>t  gleich  Pastow  nr  474,  s.  Lieb- 
recht  Zar  Volkskunde  ».  1S9. 

In  dem  snhang  (Iber  die  Bertasage  bekämpft  A.  mit  recht 
die  ansieht  von  der  mythischen  herkunli  dieser  sage,  im  Übrigen 
ist  dieser  anhang  UbrrmaTsig  breit  und  obue  rechte  Sachkenntnis 
geschrieben.  A.  hält  die  arl,  wie  ia  der  Wollerocheu  und  Weihcn- 
slephaner  chronik  1  die  Unterschiebung  geschieht,  für  die  ur- 
sprünglichere :  1)  sie  geschieht  dort  auf  dem  wrge  zu  Pippin, 
2)  von  den  tur  einholuog  der  braut  abgefertigten  gesanleu,  3)  gegen 
den  willen  der  braut  —  in  allen  andern  quellen  hingegen  1)  am 
hocbzeilslage,  2}  von  der  lochter  einer  diencrin,  3)  aul  wünsch 
der  braut,  hlofs  den  ersten  puiict  herauszugreifen,  wie  es  A. 
tut,  ohne  die  beiden  andern  iu  erwähnen,  gehl  nicht  an;  sind 
die  beiden  andern  unursprtlnglicb,  einfach  durch  das  gangbare 
motiv  von  der  unterschobenen  braut  beeinflußt,  so  ist  es  auch 
der  erste,  und  das  sind  sie;  denn  sie  ersetzen  einen  iu  sich 
widerspruchsvollen,  schwer  verständlichen  Sachverhalt  durch  einen 
einfachen,  der  keine  schwierigkeilen  bietet,  wenn  Berta  zuerst 
solchen  Widerwillen  gegen  deu  konig  gezeigt  hat,  da*s  sie  frei- 
willig den  platz  an  die  dienenn  abtrat,  wieso  mochte  sie  sich 
ihm  dann  im  walde  so  ohne  weiteres  hingehen  ?  am  auffallendsten 
ist  das  freilich  in  den  Hrali  di  Francis,  den  Nochen  d'invierno 
und  der  erzlhluog  der  von  liacbmann  und  mir  herausgegebenen 
Züricher  Volksbücher  (Litt,  verein  ISO),  in  den  andern  ist  der 
Widerspruch  mehr  oder  minder  verwischt,  aber  auch  sonst  xeigeu 
die  genannten  beiden  quellen  gemeinsame  abweichungen  vom  ur- 
sprünglichen, so  dass  man  ihren  Ubereinstinimungeii  wenig  wert 
beimessen  kann,  ich  mochte  vor  allem  eine  hervorheben,  die 
sie  mit  dem  Zürcher  codex  teilen,  die  des  aufenlbalt»  der  kOuigs- 
tochter  bei  einem  uidller  uud  der  Verkündigung  von  Karls  geburt 
durch  einen  steruseher  (letztere  allerdings  iu  der  Wollersr.hen 
chronik  wider  ausgefallen),  weil  Schonbach  (Anz.  n  149)  aus  diesen 
Zügen  die  entsprechenden  der  Pilatussage  herleiten  will,  es  scheint 
mir  aber  das  umgekehrte  der  lall  zu  sein:  dem  hlalu»  wird  mit 
Zerlegung  «eines  namens  ein  grofsvaler  Atta  und  eine  mutier  Pila 
gegeben;  da  nun  atu*  so  viel  als  grofsvaler  heifst  (Ducange  i  460. 
464.  466),  so  wird  auch  der  narac  der  mutier  al»  bedeutungsvoll 

1  vielleicht  geteilt  sich  ilinrn  als  dritter  der  Stiirker  hiniu.  da  127 
Du:  <i  im  trrurl.tr Ii  wart  doch  knum  tou  (freiwilligem  versiebt  gesagt 
wird,  dann  müehlr  ich  12*1  verkorn  statt  i'trttm  lesen,  denn  dir  geeinten, 
die  bei  der  Verlobung  »et  procuralioovni  den  cid  an  llne»  künigs  statt  ge- 
schworen haben  i vgl.  klage  90».  Nibelungen  I5IS.  Uvliirbeim,  Tristan  ed. 
Mifiminn  502,  101,  vtrkinmt  dirten  eid  duich  ihren  venat. 


TJ  1  urm  aom  v.  o.  cimtkbcescuobiae.i  bkilt 


genommen  worden  seiu  tu«,  als  niühlMeiu  (Ducange  v  2i>'i  »iJa 
(ml  pulta  Lihre  a.  f.  pik  —  greue  pierrt  qui  trrt  ä  bnjtr,  n 
«crusrri,  sodass  die  eiulubruog  des  mtlller«  aul  diese  etymologische 
Spielerei  zurückzuführen  und  also  in  der  i'ilalussage  begründet 
ist.  datnil  soll  jedoch  die  herleiluag  der  localiaieruug  iu  Manu 
aus  der  französischen  Karbjgage  resp.  alt  folge  der  au«  dieser  tu 
volk  gedrungenen  anschauung  vom  verräterischen  cbarakler  der 
Mainzer  mihi  bestritten  werden. 

Bern,  18  oclober  1897.  8.  Susi». 


Scheue  drucke  in  nachbilduhKea.  mit  einlelleodeBi  lest  vu«i  K  aml  Scjmjuuix 
n  :  Dielrick  von  Bera  (Sigenot).  Leipzig,  MSpirf  alit,  I  IM.  4*,  16  »♦■ 
und  22  bll.  -  15  n. 

Dietrich  «ob  Bern  (Sigenot»,  14  Str»r»burger  orifinalbolulöck«  ao«  einet 
'■Ilm  MMksJ rspken  villi«  unbekanatro  ausgäbe'  des  in  jahrkanarm 
heranirrgrbea  »ou  I'aul  Htm.  Stnbburg,  JHtdHriti  (HeiU  uul 
Müudtlj.  lütt«.    4*,  2  s».  und  6  bll. 

Scborbaeb  »etil  hier  die  'Seltenen  drucke'  Olli  der  auch 
den  philologen  sehr  erwünschleu  nachbildung  dea  ältesten  bc- 
kannten  Stgenol  (Heidelberg,  huoMochUer,  1490)  Tori,  die  «o- 
leilung  bringt  eine  wertvolle,  ausführlich  beschreibende  bildio- 
grapbte  der  allen  ausgaben,  zwei  exemplare  dea  ältesten  drucke» 
hat  Schorbachs  saiuaielOeifc  wider  in  liebt  gezogen  :  das  eine 
(vollständige)  der  beiden  —  jetzt  iu  Berlin  —  ist  wahrscbeuiln ! 
jenes  Schleusinger  unicum,  von  dem  zuerst  Walch  1773  kunaV 
gab  und  das  seitdem  verschollen  war.  zu  den  zwei  blättern  dr> 
Äugshurger  probedrucks  (nrn),  die  zuerst  kiarajan  1945  »**• 
öffenllicble,  hat  Schorbach  ein  ilritles  —  zu  München  —  ge- 
lundeu  (vgl.  *,  3  und  16).  neu  mitgeteilt  uod  beschrieben  i»i 
(nr  iii|  der  1891  vom  Germanischen  ntuaeum  erworbene  drark 
Knoblochlzer*  1493,  zum  ersten  mal  ausführlich  beschrieben  der 
1SS5  von  der  Berliner  kirl.  bibltulliek  gekaufte  Augsburger  1G06-— 
verschollen  «itid  vilHacens  exemplare  der  ausgaben  Nürnberg  bei 
Val.  .Neuner  o.  j.  (nr  ix)  und  Strarsburg  1577  bei  Christ.  Möller 
(nr  xi).  die  blauer  WGnmms  (nr  x),  ferner  die  drucke  Augsbur. 
bei  Manger  (ur  im)  und  Leipzig  1613  (nr  xv).  die  gründe,  au» 
denen  Schorbach  die  existenz  des  von  vdliagea  genanuteu  Straf- 
burger  drucke«  von  1505  (aulf  Grineck)  anzweifelt  (nr  iv),  halte 
ich  nicht  für  zureichend. 

Vielleicht  gebort  zu  einer  dieser  verschollenen  ausgaben  ein 
Malt,  das  herr  Kourad  Schiflinann  iu  der  bibuolhck  des  priesler- 
Seminars  zu  l.inz  aufgefunden,  Photographien  und  zur  iintleilun. 
au  dieser  stelle  mir  freundlichst  überlassen  bat.  das  bruchslück  ist 
aul  der  inueuseile  des  vordem  einnanddeckeh)  der  Otlherschen 
ausgab*  von  Geilers  Navicula  siue  speculuni  lituorum  (samt  der 
Compendioia  rite  ejusdem  desciiplio) ,  Slrafsburg,  Knoblouch. 
1513  (vgl.  Graste  Tresor  in  41  .  Goedeke  1*400,  nr  16)  auf- 
geklebt,  zwei  besilzernamen  sind  eingetragen  :  auf  dem  lilelblalt 
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5moi  B.  A'iisfi  lie.cani  Pronoui  (Braunau),  auf  bl.  3*  Ex  librä 
Caspari  a  Pine.    die  grOfsen  des  Sigeuolblatlcs  sind  13  X  10  cm. 

Es  i*t  ■in  dnpnelhlal'l,  einspaltig;  Mine  heute  sichtbare 
(innere)  seile  enthalt  (nach  der  Zahlung  in  Schade«  druck, 
die  auch  für  die  jeUl  von  Schorbach  lacsimiherle  Heidelberger 
ausgäbe  gilt)  link«  slr.  49,  7— öl,  3,  rechts  »ir.  68  ,  4  — 7, 
dann  einen  holzschniti  samt  Überschrift,  dauu  slr.  09,  6  —  13. 
auf  den  einst  dazwischen  liegenden  blättern  standen  also  wahr- 
scheinlich 221  ver»zeilen  mit  vier  holzschnilten ,  wenn  .wir  nach 
dem  Heidelberger,  mit  dreien,  wenn  wir  nach  Schadet  druck 
schliefsen,  samt  ihren  Überschriften  —  es  fehlen  also  zwischen 
jenen  iunenseiten  des  erhaltenen  doppelblalle*  drei  duppelblatler. 

Keine  der  von  Schorbach  gebotenen  bescbreibuugen  erhal- 
len, r  Sigenotdrucke  lisst  sich  auf  dieses  fragmenl  anwenden. 
Ähnlichkeiten  mit  or  vi  (Schade*  druck)  sind  aber  vorhanden; 
auch  textlich  steht  diu»  das  Lauter  exemiilar  nahe,  um  weitere 
beschreibuug  und  weilwendige  aufzshlung  der  Varianten  zu  sparen, 
gebe  ich  lieber  eine  buchstabengetreue  —  auch  die  Zeilen-  uod 
slropbenaiifauge  genau  nachbildende  —  abschritt. 


{bl.  1».) 

Das  ir  mit  dem  fo  flarcken  mao 
Woll  bye  ibuo  erneu  flreylle 
Ich  woll  das  ir  werel  von  dan 
Wol  taufeot  mcylcu  weile 
Oder  das  ir  nil  werdl  allne 
Hundert  »treu  hat  er  wol  thon 
Keiner  mißriet  im  nie 
%  Von  Bern  Est»  lierre  mein 
Lafl  den  leuHel  Müllen  das  fem 
Vnd  tdiel  mit  mir  zu  kaufe 
Man  wirt  euer  ritterlichen  pflegen  1 
Ir  follent  euch  fem  y.mlz  verwegen  ' 
Wan  mieb  vmbgibl  cm  granfe 
Wol  ob  dem  vngcfiigru  null 
Wan  icli  hör  '  von  im  tagen 
O  edler  furfl  fo  lobefan 
Kr  hab  vd  heldl  erfthlageu 
Ir  follenl  mit  nur  zn-lien  Ii- im 
Ich  gib  euch  goll  vnd  hlber 
Auch  inamch  edels  geflem 
%  Audi  gib  ii  Ii  euch  die  besten  wadl ' 
Vnd  die  kein  herr  im  landl  ml  bat 1 
Ich  gib  euch  der  den  volle 


(W-  2'.) 

Die  elt  vielen  von  bawmen  nider 
Herr  Dieterich  hieb  vaTi  hinwider 
Ir  flrcyl  der  was  gewrrc 
[kn  Wffi  ein  saghattiiger  mao 
%  Hie  ficht  der  llyü  vnd  der  Berner 
mit  einander  in  dem  waldl 


holzschnilt 


lln  uyiunirr  wol  anfehauwen 
Der  Miweyß  von  in  beydeo  ran 
Als  von  dem  groffen  liawen 
Vnd  das  fie  betten  in  dein  llun 
Da»  laub  hoch  an  den  eflen 
Wol  von  dem  fewr  brau 


die  stlben  frn  in  pfiff*  u°d  ••'rurfgrn,  frraev  (unten)  will  und 
h*l  haben  ve n.rliwi>iuiaene ,  gröfsere  und  dickere  bucbilsbea  i  die  natur 
dieser  versrhiede nliril  i»l  dem  jihotrtgrunini  nlrht  tu  entnehmen, 

>  ob  Aber  de«  «  ein  •  oder  eto  mfillifer  neck  •lebt,  ist  aas  dem 
ptiologrsmm  nicht  auszumachen. 
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Schorbach  fügt  der  beschreibung  einige  bemerkungen  Ober 
den  lextkritisehen  wert  der  drucke  hinzu,  die  hauptsächlich  auf 
Steinmeyer*  Untersuchung  in  den  Alldeulscheo  Studien  benibeu. 
die  mit  hebräischen  leltero  gedruckte  jadisch •  deutsche  ausgab* 
1597  stellt  Schorbach  zunächst  zum  Augsburger  druck  16u6. 
ich  bemerke,  dass  tun  deu  kriterieo,  die  Sleinmeyer  —  auf  gruu>! 
der  ihm  vorliegenden  Hagenschen  abschritt  des  Scbleusiuger  e\- 
emplar»  —  fQr  die  Zusammengehörigkeit  von  vh'n  aufstellte,  dir 
Irsart  böten  mannr  für  kUzrn  str.  35,  3  (Schade,  Heidelberg! 
auDmehr  entfallt  :  denn  der  Heidelberger  druck  1490  hat  da» 
richtige  bloi'l'en.  — 

Paul  Heilt  druckt  in  seiner  Veröffentlichung  14  alte  huli- 
»locke  aus  dem  besitze  der  tirma  Hein  und  Mdndel  ab,  die  tu 
einer  bisher  nicht  bestimmten  Sigenolausgabe  gehörten,  er  deud-l 
ihren  bildinhall  mit  hilfe  der  hnlzschnilte  des  Heidelberger  drucke» 
und  seilt  ihnen  die  dortigen  tilel  unter  (lür  seine  uunimer  4  bat 
er  statt  iterrj/m  z\cerg  in  verlesen  —  der  rest  des  /  ist  in 
Schorbachs  fatsimile  erkennbar)  :  die  deutung  von  ur  5  ist  jedes- 
falls  irrtümlich  —  höchst  wahrscheinlich  gehört  der  schnitt  tum 
tilel  :  do  vtruhtiryH  hiUrprani  tryn  kleydtr  usw.  vor  str.  Iii 
(Heidelb.,  Schade).  —  der  hauptzweck  der  kurzen  i'ioleituug  ist 
aber,  in  Schorbachs  bibliograpbic  —  mit  eiuctn  mir  unversUud- 
hcbcu  Iriuoiphgefühl  —  erneu  unsachliche»,  fehler  und  eine  unter- 
lassuug  aufzudecken  :  Heilz  zeigt,  dass  der  Augsburger  druck  16ufl, 
den  Schorbach  als  bisher  völlig  unbekannt  bezeichnet  halte,  schon 
in  Wellers  annalen  genannt  war.  ferner,  dass  Wellers  anpabr 
über  einen  Sigeuot  de»  Christian  Muller,  Strasburg  1568,  wahr- 
scheinlich ein  irrtuni  ist,  ohne  dass  Schorbach  die  augabe  HÜ 
den  irrtuni  Weilers  bemerkt  bitte. 

Innsbruck.  Joseph  SeemOlleb. 


IneJita  Ar*  Heinrich  Kaufiinatr.  von  II.  Scampi -Wiriubumi.  Idrimj 
«ludie»,  edited  tiy  ihr  deparlmenf  of  geritiin  lanKuage*  and  lurii 
lorrs,  in.   umverwiy  of  Chicago.]    Ihe  universit)  of  Chicago  prew 
1±V~.   xvi  und  Sil  BS.  tfi.  t>°. 

Wahreud  von  dem  unterzeichneten  eine  ausgäbe  der  neiiru 
stucke  Heinrich  Kaufringers  vorbereitet  wird,  die  Johannes  Bohr 
im  mai  1896  in  dem  Berliner  ms.  gerat,  fol.  564  gefunden  hat, 
erscheint  hu-r  eine  zwecklose  coueurrenzarheit;  zwecklos  wegen 
der  iucorrectheit  und  hasl  der  herstelluug,  uud  zwecklos  negru 
der  unergiehi^keit  der  eigenen  Studien,  die  der  amerikanisch? 
eililur  auf  seinen  gegenständ  verwanl  hat. 

Prüfen  wir  zunächst  die  texte,  'hei  der  teztwidergal» •', 
heifsl  es  s.  x».  'ist  vun  irgend  welcher  reconstruclion  abgesehen, 
ausgeuonuuen  die  »eiligen  falle,  iu  denen  die  nachlassig  keil  de;- 
abschreibe»  der  coulrulle  bedurfte,  bis  .ml  die  inlerpuoclicii 
und  die  aullCsung  der  gewöhnlichen  karzuogeu ,  soweit  sie  aU 
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solche  anzuerkennen  sind,  ist  also  der  abdruck  ein  diplomatischer', 
im  allgemeinen  ist  bei  solchen  texten  nie  bei  denen  Kaufringers 
ein  sogenanuter  diplomatischer  abdruck  immer  nur  ein  uotbehelf; 
das  andere  schon  vorliegende  sprachmalerial  seiner  Übrigen  ge- 
dachte, sowie  die  vergleichung  der  gleichzeitigen  Urkunden  und 
Chroniken  bieten  die  mOglichkeit,  zu  einem  reinern  texte  zu  ge- 
langen, davon  darf  man  sich  wol  jetzt  nicht  mehr  dispensieren, 
aber  ganz  hiervon  abgesehen  ,  ist  auch  der  blofse  abdruck  der 
Berliner  hs.  mangelhaft  und  zeugt  von  nicht  gauz  ausreichendem 
sprachlichen  Verständnis. 

i  46  ist  gescheidelich  in  gescheidelich  verlesen,  i  91  steht 
noren  stall  v(u)oren,  i  202  ist  für  schwant  der  hs.  schant  zu  lesen, 
im  ersten  gedieht  wird  s.  4  eine  'lücke  von  wenigstens  2  versen' 
zugenommen ;  die  stelle  ist  aber  vollkommen  in  Ordnung;  der 
hrsg.  kennt  eben  nur  die  auch  sonst  gar  nicht  ungewöhnliche 
»enduug  den  worten  dasz  ((iu  der  absieht,  zu')  nicht,  it  135  Iis 
ze  niderst  stall  ze  inderst.  in  46  war  hautt  aufzulösen,  nicht 
hdtt,  iv  174  schoun,  nicht  schön,  vm  37  plden,  nicht  plden,  ebenso 
50.  in  87  steht  miszlungen  in  der  hs. ,  nicht  die  unmögliche 
form  miszlingen.  tu  161  ist  durch  die  falsche  auflosung  reychen 
Stetten  für  reichstetten  der  ganze  gegensatz  uud  der  sinn  der  po- 
lemik  verloreu  gegangen,  vm  14  Iis  verdampnet.  vnt  37  Iis 
f osteil  ('pustula'),  Schm.-W.  druckt  Dosten,  vm  150  list  er  um 
schwäre  spisz  für  am  schwarer  pisz,  ohne  zu  ahnen,  dass  in 
Kaufringers  spräche  ein  altes  l  —  ei  nie  mehr  auf  t  reimen  kann, 
ii  27  steht  rächt  für  rächt,  58  wällt  für  wollt,  89  das  für  des, 
137  ttin  für  raun,  x  7  nist  für  mist.  in  einem  diplomatischen 
abdruck  durfte  mau  ebensowenig  wie  in  einem  kritischen  texte 
ix  96  mayden  in  mayen  ändern;  denn  das  d  ward  mouilliert, 
Weinhold  Mhd.gr.'  §  1S6(189).  s.  vi  ende  des  ersten  absatzes 
ist  in  der  allerdings  nicht  unwichtigen  Unterschrift  des  auch  aus 
rriHagens  GA  in  776,  27  bekannten  Conrad  Müller  von  Ottingen 
das  dalum  ausgelassen ;  es  lautet  :  au  ff  Sampslay  nächst  vor  Sant 
Bartholomeus  des  hailiyen  zwölffbotten  tag. 

Aus  dem  was  Schm.-W.  s.  v — xv  als  einleitung  hinzufügt  ist 
wenig  zu  lernen,  auf  eine  erürtcrung  der  sprachlichen  und  me- 
trischen eigenheiten  der  neuen  hs.  verzichtet  er.  hier  mag  nur 
gezeigt  werden ,  wie  der  hrsg.  auch  das  nicht  unergibige  ma- 
terial  zur  genauem  dalierung  der  gedichte  unbenutzt  gelassen 
baL  das  wichtigste  ist  der  hinweis  auf  das  Verhältnis  HKaufringers 
zu  Heiurich  dem  Teichuer,  worauf  freilich  schon  der  umstand 
führen  muste,  dass  beide  gedichte  in  einer  handschrift  vereinigt 
»orliegen. 

Die  historischen  anhaltsptincte,  welche  nach  den  17  ersten 
gedichlen  eine  dalierung  ermöglichen,  sind  bald  erschöpft,  die 
bss.  stammen  aus  den  60  er  und  70  er  jahreu  des  15  jhs.  von 
der  Voraussetzung  auszugehn,  es  müsse  in  den  gedichlen  eine 
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«pur  der  kriegsuote  voo  1372  u  «„j 
d«u  Hg)  k«io  «inK,oV  mnd  «1     r*'"  *  1111 

lieferte»  .1,  unniau.  ,  quo  SJSmSä.  SÄ?  17 
«•b.  «•  «..).         ähnliche.  a7e?£  nöch  u„'  d,,S  V ^  ("" 
*e  »,„„,,,  »ir  au*  d«n  «  SZfcTE.  ,    ungenaue  beMmmmu. 
«Jen  »orten  beginnt:  *"  Mr*fndkm'.  «U,  « 

^i«  6tf«r  «ü,  ü<  anfgestaudeu 
In  fairen  und  in  andern  landen, 

«onpnchtr  erscheinen  «u*u  ,a  „  o  iL  L  W  *wicb|  5  «""■ 
1, 12  de»  laudrechu  vom  iTfjV       .T™""  ers«  durch  artiiil 

■■Utah  ■Mhgflftktidn  ai«  ■» «Vi h 3     ?    zuip  *ra8,,,n  lfil  ,n- 

■rwttMII  der  uie.'lerb^   ,h."         . A  «fc  Air 

»xill  17  ff  gerügte  UUrlnipL,l.    i         j  H3;"  d,e  von  Kaufrium 

U|  jagend  zu  tage  („ie.b.r  Mi ,,3«  s,Jd,f- 
<lie  im  Ixjt  fall  mmjSxtl  ..  aarr  >  '      'Ji>-    d9IU  »'"n»1 

UMlM.  läge  derlei,:  8<!1Mt,,,<  ,ttfceruBK  * 

»T  HfJl  Ütojf  habem  $,ci  geriet 

Auf  iuu  Sank  yamelidt  ; 

AU  der  heb,  goi  kinder  sie/, 

(«i«ler  u,  1 7 1  STlH?    da «r  '""^'«'«^«eo  iWl—mSfe« 

hervorgehoben.    zll  *0'       J  «J  -o  der  ausgab  ¥.  Ml, 

birber  nicht  iJL'K.SLj?  ""V*"0«  durcl'  * 
Kaufrioser  ein     |  |     ,    i       .•"!r"    "  UUache 

»wflgt,  daran,  „Sk^m  m* ■V^äL^P*!TB  "**■«  « 
-J.  M.cWn  »idergeglC  I,"  u^ka^JV^  ftf  » 
ndi  den  i  «ebner  *.  1,'tfr  Tei<  Im-r*  i  .  i     raja.n8'  üer  Hein- 
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biete!  uns  nur  Suchenwirts  gedieht  auf  Heinrich  Teichner  eineu 
sichern  lerniious  ante  quem,  das  j.  1395. 

Aus  all  diesen  gesichtspunclen  ergibt  sich,  dass  wir  Kauf- 
riogers  gedichte  im  allgemeinen  in  das  letzte  Jahrzehnt  des  14  jhs. 
zu  setzen  haben;  einzelne  können  noch  später  entstanden  sein; 
als  iufserste  grenze  dürfte  etwa  das  Konstanzer  concil  gellen. 

S.  ii — xr  füllt  der  herausgeber  endlich  mit  meist  belanglosen 
spatern  parallelen  zur  stoffgeachichte.  für  die  kenntnis  Kauf- 
riDgers  wird  damit  nichts  gewonnen,  einen  direclen  nachahmer 
kaufringera,  wie  den  laudsmanu,  dessen  bruchslücke  Keinz  Zs. 
3$,  i  4.")  Ii  veröffentlicht  hat,  kennt  ja  auch  ScIiui.'W.  nicht,  wich- 
tigere allere  bezüge  und  zusammenhange  sind  Uberseheu. 

Das6  der  in  halt  des  xx  (u)  gedichles  Hermann  von  Fritzlar 
gehört,  entgeht  dem  herausgeber;  s.  Pfeiffers  Deutsche  mystiker 
i  164.  1 — 10,  Wackernagel  Kleinere  schrillen  i  125 ff. 

Noch  flüchtiger  als  zu  den  eben  erwähnten  sind  die  s.  xiv 
und  xv  gegebenen  bemerkuugen  zu  den  folgenden  gedienten, 
aber  es  kann  doch  nicht  mehr  blofs  als  flüchligkeil  gelten,  wenn 
wir  hier  s.  xr  erfahren,  dass  Betthold  von  Regensburg  ein  ge- 
dieht'von  den  drlen  liuoten'  verfasst  habe,  und  an  zwei  frühern 
stellen  s.  vi  u.  ix,  dass  die  Kaufringerscheu  stücke  —  Mieder'  sind ! 
Müusler  in  Westfalen.  K.  Eulikg. 


Cregor  Heimburg  von  Paul  Joachimsohn.  I  —  Historisch«  abhandlungen  aus 
A<  in  Munrln  in  r  seniinar.  herausgegeben  von  dr  KThHeigel  und  dr 
HGrswert.  1  heft.)  Bamberg,  CCßuchorr,  1891.  xiv  und  328  ss.  —  8  m. 

Herrn»  uo  benedeit  briefwechsel  (1452 — 14"S).  herausgegeben  von  Paul 
Joachimsohn.  i=  Bibliothek  des  litterarUchen  Vereins  in  Stuttgart 
cxcvi.)   Tübingen,  1893.    x  und  2t8n. 

Die  bumaaistische  geschichUschreibuug  in  Deutschland,  von  Paul  Joachim- 
soia.  lieft  1  :  Die  anfinge.  Sigismund  Meisterliu.  Bonn,  PHausiein, 
1896.  (v,)  333  ss.  —  5  n. 

Ein  aller  weit  zugangliches  glänzendes  material  für  die  ge- 
schichte  des  geistigen  lebens  in  Süd-  und  Mitteldeutschland 
beseudera  wahrend  des  14,  15  und  16  jhs.  steckt  in  den  la- 
teinischen bandschriften  der  Münchener  bof-  und  Staatsbiblio- 
thek, sie  sind  bekanntlich  katalogisiert,  verhaltnismafsig  sehr 
gut  sogar,  aber  ausgebeutet  sind  sie  noch  iu  keiner  weise;  «e- 
uigsteiM  waren  es  bisher  nur  einzelne  slreifzüge,  die  die  forschuog 
'u  diese  weitgedehnle  terra  incognila  unternommen  hat.  eine 
xystemaüache  ausnutzung  vermag  nur  derjenige  vorzuuehmen,  der 
tu  München  ansässig  ist  und  tagtäglich  uacli  der  Ludwigsiralse 
»andern  kann,  seltsam  mag  es  erscheinen,  dasa  sich  nicht  langst 
Münchener  forscher  gefunden  haben,  die  in  das  so  bequem  ge- 
legene goldlaud  zogen;  man  wird  die  entsagtiug  aber  fast  be- 
greiflich finden,  wenn  man  jemals  in  den  hallen  gewesen  ist,  die 
jene  schätze  bergen,  wo  Stockwerk  Uber  Stockwerk  sich  türmt, 
wo  die  dickleibigen  hss.  zu  zehntauseuden  neben  einauder  lagern. 
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und  leichte  arbeil  ist  es  nicht,  die  hier  zu  tun  ist.  da  handelt 
e«  sich  Dicht  um  mühelose*  draufloapublicieren,  sondern  <irl 
schult  mos»  man  hinwegräumen,  ebe  man  auf.  goldadern  slflf«t, 
man  tntiM  »ich  durch  eine  bibliotbek  von  b*s.  hindurchlestn. 
wie  man  »ich  durch  eine  bibliotbek  von  gedruckten  bürhero  li*t. 
und  niemand,  der  nicht  selbst  versucht  bat,  in  solcher  neue 
manuscripte  jener  abergaogsjahrhunderle  durchzuarbeiten,  ahnt, 
wie  schwer  das  ist  :  wie  gespannler  »ufmerksamkeil  es  bedarf, 
um  bei  der  lecttlre  auf  den  inball  der  schrillzuge  zu  achten,  die 
der  blofsen  entlilTrnng  so  »iele  schwierigkeilen  bereiten. 

Den  mut,  solchen  nicht  geringen  Schwierigkeiten  ins  au<f 
zu  sehen,  hat  nun  seil  dem  anfing  unser»  jahrzehott  ein  junger« 
in  München  ansässiger  hi«loriker,  Paul  Joachimsohn,  an  den  Ii: 
gelegt,  nicht  als  ob  er  von  vornherein  mit  der  absieht  an  die 
riesige  mamisrriptsammlunK  herangetreten  wäre,  sie  für  den 
kernpuncl  deutscher  geislesgeschichle  im  14—16  jh.,  die  m- 
wandluug  der  scholastischen  hilduog  in  die  buinanisliscbe.  iuv 
zubeuteu.  er  begann  mit  einer  bingrapbie  des  Staatsmanns  Gregur 
Heimburg,  die  vornehmlich  in  die  politischen  Verhältnisse  d« 
15  jh».  lief  hineinzuleuchten  hatte;  aber  die  Stellung  Heimbun-' 
zum  humaoismu»  nötigte  zu  einem  ersten  beulezug  in 
Münclieiier  hanilschnrtenschalze.  seitdem  bat  nuu  J.  zwar  die 
historisch-politischen  Interessen  nicht  fallen  lassen,  sondern  auch 
sie  noch  in  einigen  kleinen  Abhandlungen  beutigt,  aber  immer 
milcht  iger  locktcu  ihn  die  reichlich  strömenden  quellen  zur  ;r- 
schichte  der  deutschen  hilduiig  :  in  'Hermann  Scheitel«  lirief- 
wechsel'  hat  er  aus  Münchener  hs».  die  wichtigslen  leulunc-n 
•ler  frühhumauistiscbcn  epislolograptiie  in  Deutschland  erschlossen 
und  seine  arbeilen  Uber  den  H~abhuuianu»nius  in  Schwaben 
(Wttrttrmb.  viertrljahrsliefte  IS96.  s.  63— 126.  257  —  91)  um! 
'Formulare  und  Tütsch  rhetorika'  (t*.  37,  24— 121J  gehören  eben- 
falls hierher,  endlich  halten  die  beiden  iiileressen  des  forscher» 
wider  einen  gemeinsamen  weg  gefunden  :  in  »einem  buch  über 
Meisterliu  und  einigen  dazu  gehörigen  kleineren  arbeilen  bat  er 
sich  der  humanistischen  hutloriographie  zugewanl.  in  allen  diesen 
Schriften  sind  zwar  —  von  politischen  archivalien  ganz  abge- 
sehen —  auch  nichl-Mtlnchener  has.  herangezogen  worden,  dm 
grundstock  seines  materials  aber  bilden  die  Codices  latini  Mona- 
renses,  uod  die»ent  material  gehorchend,  hat  die  J.scbe  lorschuoc 
sich  besonder»  auf  deu  cullurstaileu  der  scliwabiscli-alemanischcu. 
fränkischen  und  hairischen  lande  angesiedelt. 

In  die  grschichte  der  anfinge  des  humanismu»  in  verschie- 
denen »ud-  und  mitteldeutschen  orten  führen  die  J.schen  Ver- 
öffentlichungen ein,  und  wo  sie  eine  erschöpfende  darslellun; 
nicht  bieten,  liefern  sie  wenigstens  bausleine,  die  zu  selbständiger 
weilerarbrit  anlocken,  so  halte  der  ref.  die  absieht,  an  J« 
schrillen  anknüpfend,  in  der  vorliegenden  anzeige  die  receptioo 
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des  humanismus  in  Nürnberg  selbständig  zu  behandeln  und  da- 
mit das  wichtigste  von  dem,  was  der  litlerarhisloriker  aus  J.s 
arbeilen  entnehmen  kann,  hier  in  erweiterter  form  zugänglich  zu 
machen,  es  stellte  sich  indessen  heraus,  dass  die  Selbständigkeit 
uud  erweiterung  zu  stark  wurdeu,  als  dass  der  rahmeu  einer  an- 
zeige halte  eingehalleu  werden  können,  und  so  ist  'Die  receplion 
des  humanismus  in  Nürnberg'  eine  eigene  schrifl  geworden,  die 
beim  erscheinen  dieser  recension  gewis  schon  in  den  handel  ge- 
kommen sein  wird,  sie  enthalt  naturgemaTs  auch  das  wichtigste 
von  dem,  was  ich  Uber  J.s  arbeilen  zu  sagen  hatte;  die  leser  des 
Anzeigers  werden  sich  also  hier  mit  einer  allgemeinen  keuu- 
zeichüung  seiner  schritten  uud  mit  einigen  bemerkungen  beguügen 
müssen,  die  ein  paar  sonstige  hildungs-  oder  lilteralurgeschicht- 
lich  interessante  einzelheiten  aus  den  drei  hier  in  helracht 
kommenden  büchern  wesentlich  referierend  herausheben  :  re- 
lerierend,  denn  eine  genaue  nachprüfung  aller  hsl.  quellen  würde 
nur  in  München  selbst  vorgenommen  werden  können,  immerhin 
ergaben  einzelne  Stichproben,  dass  zwar  in  der  Heimburgmouo- 
graphie  die  behandlung  der  texte  an  zuverlässigkeil  noch  zu 
wünschen  übrig  lässt,  dass  aber  die  spateren  arbeiten  auch  in 
dieser  hinsieht  die  eol  Wicklung  des  vf.  vom  hisloriker  zum  Philo- 
logen sehr  zu  ihrem  vorteil  deutlich  werden  lassen. 

Am  wenigsten  ist  hier  über  das  älteste  der  drei  bücher  zu 
sageu.  Heimburgs  Verhältnis  zum  humauismus  kommt  wesent- 
lich für  Nürnberg  in  helracht,  und  so  soll  hier  nicht  noch  ein- 
mal gesagt  werden,  was  iu  meiner  besonders  erscheinenden  ab- 
Handlung  ausgeführt  ist ;  es  kommt  dazu ,  dass  J.  selbsl  seine 
Iiier  1891  vorgetragenen  ansichlen  iu  dem  oben  angeführten  auf- 
saü  der  Würtemberg.  vierleljahrsbelle  nicht  unwesentlich  modi- 
ticiert  hat.  die  politischen  handel  Heimburgs  und  die  reichs- 
«irrnisse,  in  die  er  eingreift,  gehn  uns  hier  so  wenig  an,  dass 
wir  keine  veranlassung  haben,  in  die  fachhislorische  debatte  ein- 
zugreifen, die  sich  an  J.s  darslellung  knüpfte,  eher  könnte  uns 
Heimburgs  ausgedehnte  politische  Schriftstellern  nach  der  lor- 
malen  seile  interessieren;  dieses  ihema  würde  iu  das  grofse, 
noch  ungeschriebene  capilel  deutscher  slilgeschichle  gehören,  das 
die  formale  enlwickluug  der  politischen  und  religiöseu  polemik 
von  den  tagen  des  bairischeu  Ludwig  und  der  grofsen  concilien 
bis  iu  die  Lulherzeü  verfolgte,  wie  iu  der  BGebhardtscheu  schrill 
llie  gravamiua  der  deutschen  ualion  gegen  den  römischen  hol3 
(Breslau  1895)  »erden  diese  dinge  vou  J.  nur  gelegentlich 
(s.  204  f.  2701)  gestreift,  auch  Heimburgs  slil  im  engeru  siuu, 
die  form  seiner  spräche,  hat  J.  so  wenig  untersucht,  dass  er 
oboe  jeden  gruud  Heimburg  gern  die  Übersetzung  seiner  eigenen 
urofoeu  appellalio  v.  j.  1461  zuschreibeu  mochte;  er  hat  die  an- 
seht inzwischeu  seihst  iu  jeuein  aufsalz  der  Wurlemberg.  vierlel- 
jahrshefle  zurückgezogen  und,  wie  mir  scheint,  mit  viel  grOfserer 
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berechtigung  uud  inzwischen  geschlrftem  Stilgefühl  »I»  v«rfasser 
der  Irauslatinii  Niki»«  von  Wyle  »»gesetzt  fehlt  »omit  dm 
buch«  ein«  zusammenfassende  wurdiguog  der  Heiuiburgsciifn 
achriflstellerei,  ja,  vermlast  min  eigentlich  auch  nur  gesamt- 
charaklenslik  des  heldcn  überhaupt,  «o  bedeutet  es  doch  in  «Irr 
gründlichkeit,  mit  der  es  auf  handschriftlicher  forschuug  aul- 
gebaut tat,  gegentlher  derlllern  monographie  von  Brockbaui  (15611 
•  ■im  i  gani  wesentlichen  fortacbrilt,  und  niemtud,  der  sich  ge- 
nauer mit  der  culturgeschichle  de«  15  jhs.  beschäftigt,  wird  da» 
buch  ungenultt  lassen  dürfen,  um  so  weniger,  ala  ein  gute* 
nainetjveneichnit  den  benulier  leicht  au  vielen  zeitgenössisches 
Persönlichkeiten  in  Beziehung  settt. 

Enthalt  diese  Schrift  wesentlich  darstellung,  10  bietet  Her- 
mann Schedel*  hrierwechsel  im  ganten  nur  maierial.  was 
J.  dazu  gegeben  bat,  ist  eine  vorrede,  die  aber  nur  Uber  da» 
tustundekammen  de«  buchet  und  die  bearbeilungsgrundsatze  unter- 
richtet,  sind  anmerkuugrn ,  die  kurze,  gewi*  last  durchweg  n< 
treffende  erOrteruoge n  Uber  dalieruiig  und  empfanger  der  briefr, 
einige  knappe  personaltiotizen ,  historische  rrlnuierungen  udgL 
beibringen,  und  ial  schhefslich  ein  widerum  wuber  gearbeiteter 
pcrsoueuverzeichnis,  das  man  Preilicli  gern  durch  eiu  Ortsver- 
zeichnis ergänzt  atlie.  allerdiog«  ist  der  »acbliche  iuhalt  dieter 
briefe  nicht  da«,  was  der  Veröffentlichung  in  erster  reibe  ihr» 
wei  t  verleib!  :  sie  sind  vielmehr  zunächst  als  ein  beilrag  zur  stil- 
geschichle  zu  bezeichnen,  fait  alle  diese  IrUhhumaaisicnl  riefi 
-iml  nicht  sowol  geschrieben,  um  den  empfingen)  inballli<ii 
wichtige  mitteilungvn  tu  machen,  als  um  tu  zeigen,  dass  die  ab- 
sendet' grlerut  haben ,  sich  Poggio  und  üuarino  zum  vorbild  in 
nehmen  und  mit  der  ungeniertesten  auabeutung  fremder  leistungcn 
neue  briefe  tu  stand«  zu  bringen,  in  denen,  ohne  das*  sie  ge- 
radezu abgeschrieben  wilren ,  mitunter  kaum  ein  wort  den  *ver- 
DtsBena'  gehört;  die  correspondenten  haben  sie  auch  nicht  ge- 
sammelt, um  denkmaler  geistiger  bvnegungen  zu  Überliefern, 
somlern  um  stilmaster  für  die  hersiellung  ähnlicher  'rlieioriscliei 
pruiikstucke  tu  bieten,  nichts  charakteristischer  dafür,  als  das 
bestreben  Hermann  Scbedels,  die  tatsächlich  noch  vorhanden  ge- 
wesenen pcrsönlichi-u  anspielnngen  in  den  abschriften  möglich«! 
tu  lügen,  immerhin  aber  ist  auch  die  cullurgesxhichtliche  aus- 
beute nicht  ganz  gering,  zumal  J.s  Scharfsinn  die  widerherslelluag 
mancher  verwischter  hetiehungen  gelungen  ist.  siad  als»  auch 
die  rein  rhetorischen  partien  last  uberwiegend,  in  denen  rs  sieb 
um  die  aller. illgeiiiemsten  dinge,  um  compbnienle,  glOckwUnscIir. 
emplehluugen  udttl.  handelt,  »o  blickeu  wir  doch  auch  in  das 
privatlelien  ilei  bnefschreiber  hineiu.  sehr  pikante  liebesgeschicbt- 
chen,  die  freilich  teilweise  auch  reine  ttilubungen  sein  mogeo. 
und  sehr  praktische  heiralsbeniilhungen ,  dazu  slelleojJgerei  uo'l 
bncherheltelei  spielen  da  eine  wichtige  rolle,  die  Zeitgeschichte 
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nird  hier  und  da  herangezogen,  und  vor  allem  fallt  auf  die 
stellubg  dieser  leüie  tu  den  verschiedenen  wissenscharten  ein 
ziemlich  helles  licht  :  Uber  median  und  jurisprudenz,  Uber  my- 
stische theologie  tind  die  echt  frUhhumanistische  euliagungsphilo- 
jophie  ist  hier  Manches  zu  holen,  betrachten  wir  die  briefe  unter 
dem  localen  gesichlspunci,  so  stelin  Augsburg  und  daneben  Nürn- 
berg im  miltelpunct  der  rtiiiteilungen ;  aber  auch  für  udiversitats- 
seschichte,  hesbnders  ftlr  die  zustände  in  Leipzig,  Wien  und 
Padua  Hilll  manche»  ab.  endlich  seien  die  named  der  Wichtigsten 
frühhumanistischeu  Persönlichkeiten  aufgezählt,  ffir  deren  bio- 
graphie  oder  Charakteristik  diese  briefe  heranzuziehen  sind  :  Her- 
mann und  Hartmann  Schedel,  Leonhard  Gessel,  Sigismund  Gossem- 
brot  und  seine  söhne,  Thomas  Oedenhofer,  Valentin  Eber,  Hein- 
rich Lur,  bischof  Peter  von  Augsburg,  bischof  Johann  vod 
Eichstätt,  Wilhelm  vod  Reichenau,  Hieronymus  Rotenbeck,  Jo- 
hannes Rot,  Peter  Luder,  Lorenz  Blumenau  und  Aeneas  Sylvins, 
verschiedene  def  hier  mitgeteilten  briefe  hatte  ich  aus  den  hss. 
schon  für  mein  buch  Uber  Albrechl  von  Eyb  verwertet,  einiges 
hat  JSchlecht  in  seiner  Studie  Uber  Rolenbeck  weiterbauenri  be- 
nutzt (Sammelblatt  d.  bist.  Vereins  zu  Eichstätt  bd  7) ;  fOr  die 
rharakteristik  des  Schriftstellers  Hermann  Schedel  endlich,  der  im 
miltelpunct  des  ganzen  steht,  obgleich  J.  den  kreis  seiner  ge- 
nosseu  ziemlich  weit  gezogen  hat,  bringt  meine  schrifl  Uber  die 
reception  des  humanismus  in  Nürnberg  etwas  bei,  was  ein  künf- 
tiger biograph  dieses  idteressanten  frUhhumanisten  wol  wird 
verwerten  müssen,  aber  die  erschlielsung  des  wichtigsten  ma- 
terrals  wird  doch  immer  J.s  verdienst  bleiben. 

Den  versuch,  selbst  eine  bingraphie  Schedels  zu  geben,  hat 
J.  nicht  gemacht;  dagegen  trügt  seine  dritte,  schrift  die  nach- 
richten  über  die  lebensschicksale  Sigismund  Meisterlins  diil 
der  grOsten  Sorgfalt  zusammen ,  während  die  vollständige  mit- 
teilung  einiger  hsl.  quellen  hier  wie  im  4  Heimburg '  auf  den 
anhang  beschränkt  ist.  durcheinandergeschlungen  sind  diese  bio- 
graphischen ergebnisse  mit  ausfuhrungen  Uber  deutsche  historio- 
graphie  :  Ober  die  bürgerliche  und  die  kirchliche  geschichls- 
«chreibung  in  Augsburg  (Wahraus,  KUchlin,  Mülich,  Bolstatter; 
Witwer)  und  Nürnberg  (Truclisess,  Platlenberger;  Vita  SSebaldi) 
and  Meislerlins  Stellung  dazu ;  ebenso  auch  Uber  humanistische 
Historiographie,  soweit  sie  sich  irgendwie  mit  Meisterlins  arbeiten 
berührt  (Blumenau,  Steinböwel,  Fabri,  Aeueas  Sylvius,  Matthias 
»Kemnat,  Bonstetteu,  Celtis,  Pirckheymer,  Irenicus,  Schedel). 
endlich  sind  noch  abschnitte  eingefügt,  die  dem  frübhumanismus 
an  den  wichtigsten  statten  Meisterlinscher  würksamkeit,  in  Augs- 
burg und  iu  Nürnberg,  gerecht  werden  wollen  —  gerade  hier 
muss  ich,  um  mich  nicht  zu  widerholen ,  auf  die  auseinander- 
Setzungen  meiner  besonderu  schritt  verweisen  — ,  aber  auch  aus- 
fuhrunged  Uber  den  deutschen  frübhumanismus  Uberhaupt  und 
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ganz  leichtes  stück  arbeit,  alles  scheint  buul  durcheinander  zu 
gehn,  es  fehlt  den  253  druckseileo  der  J.schen  darslellung  jede 
eiuleiluug  :  Uberschriftlos  folgt  abschnitt  auf  abschnitt,  nur  durch 
einen  strich  von  dem  vorhergehnden  getrennt,  und  auch  bei  der 
belracbtuug  der  zwei  seiteu  langen  inhaltsangabe,  die  dem  buch 
vorausgehl,  wird  man  eine  Ubersichtlich  gliedernde  dispoailiou 
uicbl  herausspüren  können,  die  darslellung  kommt  solchem  mehr 
oder  weniger  scheinbaren  durcheinander  nicht  immer  zu  uilfe. 
uicbl  wenige«  ist  fein  und  richtig  beobachtet,  aber  es  kommt 
nicht  so  deutlich  heraus  :  J.  setzt  zu  sehr  voraus,  dass  der  leser 
die  zeilpbysioguomie  so  genau  keune  wie  er  selbst,  und  so  scheint 
manches  uur  leerer  notizenkram,  was  Tür  den  eingeweihte!!  färbe 
und  bedeutuug  hat.  eiue  praktische  Zusammenfassung,  von  der 
aus  das  entlegene  und  zerstreute  die  rechte  beleuchlung  gewinne, 
fehlt  hier  wie  im  'Heimburg';  daher  erhalt  man  vielfach  den  ein- 
üruck  der  Zerstückelung,  am  seltsamsten  ist  es,  daes  ein  buch, 
das  sich  als  erster  teil  eines  grofsen  gesamtwerks  'Die  huma- 
nistische geschichlsschreibuug  in  Deutschland'  bezeichnet,  eiue 
cootrastierende  Charakteristik  der  mittelalterlichen  uud  der  neuern 
Historiographie  nur  bruchstückweise  zersplittert,  vielfach  implicile, 
uiclit  explicite  gibt;  man  bat  beinahe  den  eiudiuck,  als  ob  jener 
gesamllilel  erst  nach  dem  abschluss  der  ganzen  Meislerliuniooo- 
graphie  aufs  litelblall  gekommeu  sei.  es  fehlt  hier  endlich  ein 
reguler,  das  die  zerstreuten  forschungsergebnisse  wenigstens  für 
uaclischlagezwecke  einigermafsen  zusammenrückte,  und  das  ist  um 
»o  bedauernswerter,  als  litlerarhistoriker  wie  historiker  auch  an 
eiozelheileu  aus  dem  reichen  schall  J. scher  gelebrsamkeil  mancherlei 
holen  küuuen.  ich  erwähne  wenigstens  die  bemerkungeii  Uber  die 
lahrl  des  Euoche  von  Ascoli  nach  Deutschland  (s.  331)  und  die  erste 
benutzung  des  von  ihm  widereutdeckten  Porpbyrius  ;  das  allerliebste 
Heidelberger  obscuranteubrieflein  v.  j.  1455  (s.  14);  bemerkens- 
werte Zeugnisse  für  die  Wertschätzung  des  buchdrucks  (s.  140), 
lür  das  Verhältnis  zwischen  gelehrten  und  buchdruckeru  (s.  101  ff, 
wo  mir  freilich  J.s  combiualioaeu  nicht  ganz  einwandsfrei  scheinen) 
uud  für  die  beachlung  dialektischer  unterschiede  (s.  243).  bei 
den  wappeudichlern,  gegeu  die  Meisterlin  sich  wendet,  deukt  J. 
(»•  267  0  an  Haus  Hoseiiplüt  und  Hans  Folz,  der  die  von  Meisterlin 
bekämpfte  qualernionenlheorie  verlritt;  Hoseiiplüt  und  Folz  haben 
ab«r  anderseits  nach  J.s  ansieht  (s.  217  1)  Meisterliu  stilistische 
mittel  für  seine  darslellung  geliefert,  besoudeis  die  allegone. 
endlich  mag  auch  der  gelegentlich  (s.  144)  erwähnte  Zusammen- 
hang zwischen  einem  zuge  der  Sebalduslegeude  uud  eiuer  von 
Pauli  im  'Schimpf  und  ernst'  erzahlten  wuchergeschicble  als  nach- 
trag  zu  Oeslerleys  quellennachweisen  hier  hervorgehoben  werden. 

Solche  andeulungen  werden  holTenllich  genügen,  um  auf  den 
uugenöhnlich  grofsen  reichlum  an  neuen  ei  millionten,  die  wir 
J.s  eindringender  forschuug  verdanken,  die  gebuhreude  auluuik- 
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samkeil  zu  lenken  uud  lilr  seine  künftigen  arbeilen  ein  günstige* 
Vorurteil  tu  erwecken,  leider  find  sie  dem  vi.  dadurch  erschwert, 
das«  die  bayrische  regierung.  malt  J.  an  die  MUuchener  hol- 
bibliolhek  tu  fesseln,  ihn  nach  Augsburg  an  ein  gymuasium  ver- 
bannt bat.  sie  konnte  uichls  bessere*  tun  »I*  ibn  recht  bald  in 
die  nahe  der  Mdnchener  lateinischen  hss.  zurückzurufen,  tu  deren 
wissenschaftlicher  erschlirTsuug  kaum  ein  zweiter  so  gut  gerüstet 
ist  wie  er. 

Berlin,  10  aphl  1899.    Mai  IIhhh 

tioi-ltir  -iud.ru  van  Mai  MkMIS.    Berlin,  Conrad  SkopBik.  ls»7.  172». 
V.  -  2,4»  m. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  werke»  ist  arzl  von  beruf, 
es  «äre  genis  engherzig,  wenn  die  Goethephilologie  die  mitarbril 
'unzOnfliger'  eleroente  principiell  ablehnen  wollte;  in  unsenn  fall 
aber  lial  sie  wenig  gmnd,  sich  des  neuen  mitarbeiten»  zu  Treuen: 
denn  das  buchtein  ist  eine  ganz  dilettantische  arbeit,  au  flcifs 
uud  mlllie  hat  es  M.  zwar  nicht  fehlen  lassen,  auch  verfügt  er 
im  allgemeinen  aber  den  notwendigen  vorrat  von  kcnntuisseu  — 
aber  überall  vermisst  man  die  uucrUsslirhe  strenge  Selbstkritik, 
aul  halllose  Voraussetzungen  baut  er  weilgehude  rolgerungeo. 
ganz  »ubjeclive  Vermutungen  werden  geaufserl,  mit  denen  nie- 
mandem gedient  ist,  höchst  anfechtbare  resullale  mit  einer  ent- 
schiedenheil  ausgesprochen,  dass  mau  meinen  sollte,  jeder  zweifei 
an  ihrer  richtigen  wäre  völlig  ausgeschlossen. 

Besonders  zuversichtlich  Irin  M.  in  seinen  aufsitzen  über 
das  'Märchen'  und  die  Weissagungen  de»  Bakis  auf,  und  gerade 
hier  wird  man  seine  resultate  entschieden  ablehnen  müssen,  die 
hauplpersouen  des  mHrchens  deutet  H.  —  auf  weimarische  Persön- 
lichkeiten :  lilie  ist  die  herzogiu  Luise,  der  Jüngling  Carl  Augusi, 
der  alle  niil  der  lampe  Goethe  selbst  usw.  es  lieTse  sich  wol 
denken,  dass  diese  Vorbilder  einzelne  Züge  für  die  dichterische 
ausgeslaltung  der  Charaktere  bergrgeben  haben,  —  aber  dass  der 
ganze  Inhalt  des  iiiircheu»  erschöpft  sein  soll  iu  dem  gedanken: 
'Iriede  im  weimarschen  furslenhause  uud  beginn  eines  neuen 
leben  s ,  geweiht  durch  weisheil,  starke  uud  würdige  darslellung 
nach  muat  (*.  79),  das  isl  doch  nicht  glaublich;  wozu  dauu 
der  grolse  apparal  von  rillseln  und  wundern?  und  halle  Goethe 
dann  wul  sagen  können,  dass  die  Unterhaltungen  durch  das 
niarcheii  'gleichsam  ins  unendliche  ausliefeu'?  (an  Schiller, 
IT  auir.  1 70.">).  auch  die  art  der  beweisfohrung  ist  nichts  we- 
niger als  überzeugend.  M.  gehl  bei  seiner  erklarung  von  der 
womlerlampe  de*  allen  aus,  die  nach  ihm  die  poesic  bedeutet, 
das  mag  zugegeben  werden ,  wenn  sieb  auch  dagegen  manches 
einwenden  la»st,  «den  mann  mil  der  lampe  für  den  genius 
der  poesie  oder  'den  |i»eleu'  zu  hallen',  fahrt  M.  fort  Is.  74),  'ver- 
bleien die  für  eine  idcaltigur  unpassenden  individuellen  Züge... 
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es  ist  also  ein  bestimmter  dichter'  —  und  zwar  nach  M.  Goethe 
selbst,  zum  beweise  wird  die  Charakteristik  des  allen  bei  Cbolevius 
(Schnorrs  archiv  1 ,  77.)  angerührt  und  dar, tut  hingewiesen,  dass 
liuelhe  als  bauer  auch  in  dem  gedieht  'An  den  herzug  Carl  August 
von  Seb.  Simpel'  erscheine,  wie  der  alte  als  ein  bauer  gekleidet 
auftritt,  nun,  der  letztere  umstand  ist  gewis  ganz  unerheblich, 
und  es  wurde  doch  an  selbstvergölterung  grenzen,  wenn  Goethe 
sieb  alle  die  eigenschaften  beilegen  wollte,  die  Cholevius  (mit 
recht)  bei  dem  alten  mit  der  lampe  findet,  mit  dieser  deulung 
des  alten  auf  Goethe  steht  und  lallt  aber  die  ganze  erklärung 
(von  deren  ricbligkeit  M.  so  überzeugt  ist,  dass  er  s.  S2  sagt: 
'aber  in  der  hauptsache  herscht  klarheit'),  und  man  brauchte 
weiter  kein  wort  darüber  zu  verlieren,  wenn  nicht  eine  behaup- 
tung  so  recht  charakteristisch  wäre  Tür  die  kritiklosigkeit  des 
Verfassers,  der  jüngling  ist  nach  M.  Carl  August,  und  an  einer 
stelle  soll  sich  die  richtigkeil  der  deutung  geradezu  erproben 
lassen  (s.  82).  uud  woran?  daran,  dass  der  alle  den  jüngling 
vom  kämpf  mit  dem  riesen  zurückhält  —  genau  wie  Goethe  Carl 
Augusts  teilnähme  am  kämpf  gegen  Frankreich  misbilligtl 

Ebenso  unkritisch  gegenüber  seinen  eigeneu  einfallen  zeigt 
sich  M.  in  der  abhandlung  über  die  Weissagungen  des  Bakis. 
er  behauptet  (s.  69),  spruch  5,  8  und  12  seien  von  ihm  'mit 
sicherheil*  aufgehellt,  betrachten  wir  zunächst  seine  losung  der 
achten  Weissagung,  die  ihm  dann  den  weg  zur  auslegung  der 
übrigen  gewiesen  hat.  den  Schlüssel  findet  M  (s.  48  (T)  in  einer 
abhandlung  Botligers  über  eine  antike,  zu  neujahrsglückwünschen 
bestimmte  lampe.  auf  dem  titelkupfer  siehl  man  eine  lampe  mit 
der  darstelluug  der  Victoria,  neben  der  sich  früchle,  münzen  und 
andre  gegenstände  befinden,  'diese  darstellung  widmet  nun 
ßottiger  seinen  freunden  mit  den  worten: 

Und  so  sei  denn  diese  Lampe  mit  allen  ihren  frohen  Andeu- 
tungen und  Süßigkeiten  meinen  Freunden  auf  diesen  letzten  Ge- 
burtstag des  alten  Jahrhunderts  gewidmet !  .  .  .  Sie  sei  uns  ein 
schöne»  Zeichen  der  %u  innerer  und  äußerer  Verschönerung  hin- 
strebenden Thdtigkeit,  die  nie  umsonst  nach  dem  Fällhorn  des  Über- 
flusses greift  u.  s.  w.' 

Auf  diese  abhandlung  soll  sich  also  die  achte  Weissagung 
beziehen  (M.  sagt,  der  sinn  schliefse  sich  'erstaunlich  eng'  au  das 
schriftcheu  an): 

'Gestern  war  es  noch  nicht,  und  weder  heule  noch  morgen 
'Wird  es,  und  jeder  verspricht  Sachbarn  und  Freunden  es  schon; 
'Ja,  er  verspricht  es  den  Feinden.  So  edel  geh'n  wir  ins  neue 
Sdclum  hinüber,  und  leer  bleibet  die  Hand  wie  der  Mund'. 
um  nur  eins  anzuführen,  was  sich  gegen  diese  deulung  geltend 
machen  lässl  I  wie  erklären  sich  die  worlr  'Ja,  er  verspricht  es 
den  Feinden"!    M.  freilich  weifs  auch  hier  rat  und  sagt  (s.  50): 
'Bolliger  halle  ihm  also  ein  exemplar  geschickt',  wobei  er  nur 
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übersieht,  das*  er  aus  dem  sprach  erat  folgert,  was  bei  senior 
erkllrung  iu  den  notwendigen  Voraussetzungen  geboren  sollte. 
iu(  grund  dieser  deulung  glanbt  M.  nun  die  richtige  melhodr 
zur  lösung  der  übrigen  Weissagungen  gefunden  in  haben  :  nue 
müsse  alle  aoregungeu  und  eindrucke  mustern,  die  Goethe  »oo 
170S  bijfruhliug  liOO  erfahren  bat;  und  zu  demiweck  durch- 
sucht M.  Goethes  lecture  wahrend  dieier  zeit,  seine  roethode  hat 
»ich  nicht  bewahrt,  die  beiden  andern  'mit  aicberheil'  erklarten 
Spruche  sind  5  und  12  :  der  erste  wird  auf  da»  tranerspiel  Nu- 
mancia  von  Cervantes,  der  zweite  auf  Nuzarla  oper  Titus  zurück- 
geführt, in  beideu  fallen  kaun  ich  mich  H.  uicbl  antchliefsen 
und  ziehe  die  froheren  deutungea  von  Diioüer,  Loeper,  Ehrlich 
.....  wenn  auch  sie  nicht  einwandfrei  sind,  hier  wie  in  den 
meisten  fallen  vor.  freilich  >ind  die  meisten  spräche  ja  »bsieht- 
lieh  m>  dunkel  und  allgemein  im  autdruck,  das*  eine  geschickte 
inlerprelalion  die  verichiedenarligiten  deulungen  wahrscheinlich 
zu  machen  vermag,  und  zu  einer  sichern  lusuug  wird  mau  bei 
den  meisten  wul  uie  gelangen,  durch  M.  iit  sie  jedesfalls  uicbl 
gesehen,  höchstens  kann  man  ihm  zugeslehn,  das*  in  einigen 
lallen  seine  erkllrung  möglich  ist;  doch  ist  damit  nichts  ge- 
wonnen. 

Üaiaelbe  urleil  winl  man  auch  sonst  mehrfach  aussprechen 
müssen,  so  wenu  M.  nachzuweisen  unternimmt,  das*  der  Zauber- 
fliJte  zweiter  teil  in  Goethes  bezichuugen  zu  Trau  von  Stein 
wurzelt,  wenn  er  in  einer  erzahlung  au«  1001  Dacht  (Hisloirr 
des  amours  d'Aboulhassan  Ali  Ehn  Becar  et  de  Sehen»«! Dinar, 
lavorite  du  Calife  Harouu  Alraschid)  die  quelle  der  Wahlverwanl- 
svhaften  gefunden  zu  halten  glaubt  und  wenn  er  die  verse  iu 
Wielauds  Winlerrnarcliea  'I)tr  Hflichi  vergelten  wir  Fixke  nie  .  . 
Illr  Coelhe  in  ansprucli  nehmen  will,  erstens  weil  er  Goethe» 
'geielige  liandurlmfl'  darin  zu  erkennen  glaubt,  und  zweitens  weil 
Goethe  die  vers«  schon  am  24  de*.  1775  eiliert  und  das  Wiuter- 
oiarchen  erst  1776  veröffentlicht  wurde. 

Belnediiiender  sind  M.s  aulsatze  ober  Fanst  und  das  gedieht 
•Deutscher  l'arna*«'.  die  erste  abhaudlung  'Zur  litleranscben 
polrinik  im  Faust'  leidet  darunter,  das»  M.  von  der  ganz  un- 
begründeten toraus*elzuiig  ausgeht ,  mit  v.  39%7  beginne  der 
literarische  hexensalibatli  und  hier  sei  alles  ausschließlich  litle- 
rari»che  »alire,  wa*  ihn  zu  wunderlicheu  erkUrungsversurben 
fuhrt  (mau  M'he  brsouders,  was  er  ».  7f  Ober  die  trödelhexe 
sagt),  ansprechend  wird  der  Veist,  der  sich  erst  bildet',  aufje.ni 
l'aul,  das  'pUrdien'  auf  Gleim  und  Jacobi ,  die  'matrune'  au' 
Caroline  llerdrr,  die  "junge  hexe'  auf  Goethe  selbst  gedeutet,  der 
Meli  hier  als  du'hlrr  iler  Komischen  elr^ieen  und  Venelianiscbeii 
«pigrarome  im  Mi.ue  der  «cgiicr  ironisch  darstellt,  andere«  ist 
weniger  gluckln  Ii.  —  mit  der  geplanten  dispulalionsscene  br- 
schalligi  sich  der  zweite  aufsalz,    der  »ctiaffeude  spiegel'  soll  il 
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Erasmus  Franciscis  Neu  poliertem  geschieht-,  kunst-  und  sitten« 
spiegel  seine  erklärung  finden,  den  Goethe  im  j.  1798  mit  grobem 
interesse  las,  wie  seine  briefe  an  Schiller  leigen.  damit  w<lre 
zugleich  ein  anhaltspuncl  tür  die  dalierung  gegeben,  (doch 
konnte  man  nicht  auch  an  Leibnizens  'miroir  vivaol  de  l'univers' 
denken?),  dasselbe  buch  soll  Goethe  auch  die  anregung  zur 
IS  Weissagung  und  das  motiv  der  ehrfurchtsbezeugung  vor  dem 
satan  gegeben  haben  ('Beliebt  dem  Herrn  den  hintern  Theil  zu 
küssen');  man  vergleiche  aber  Grimms  Mythologie4  691  f,  worauf 
schon  Dünlzer  verwiesen  hat.  —  die  dritte  abhandlung  behandelt 
Paralipomenon  25  und  50.  das  erstere  war  nach  M.  dazu  be- 
stimmt, die  erste  begegnung  von  Faust  und  Gretchen  in  hohem 
stil  darzustellen  (diese  ansieht  ist  schon  von  Strehlke  Parnlipo- 
mena  zu  Goethes  Faust  s.  18  ausgesprochen  1) ,  das  letztere  soll 
den  versuch  Mephistos  darstellen,  Faust  zu  belügen,  dass  er  sich 
selbst  gefallen  mag,  und  so  die  zweite  bedingung  des  pacts  cu 
erfüllen.  —  an  Daniel  Jacobys  aufsatz  schliefst  sich  die  arbeit  über 
Goethes  gedieht  'Deutscher  Parnass'  an;  die  drei  dichter  v.  32  tT 
sind  nach  M.  Jacobi,  Klopslock,  Bürger,  die  'wilden'  Goethe  und 
Schiller  selbst,  die  'brüder'  (v.  151)  Wieland  und  Herder. 

Ein  entschiedenes  verdienst  hat  sich  M.  durch  seinen  auf- 
satz Uber  'Schillers  totenfeier'  erworbeu,  der  die  enlslehungs- 
geschichte  dieses  merkwürdigen  planes  klarstellt,  hier  wird  nach- 
gewiesen :  erstens,  dass  der  epilog  des  Vaterlandes  in  den  ent- 
würfen identisch  ist  mit  dem  uns  erhaltenen  Epilog  zu  Schillers 
glocke,  und  zweitens,  nicht  H,  und  Hz  sind  die  ursprünglichen, 
in  II,  und  II,  weiter  ausgeführten  entwürfe  (wie  Suphan  ange- 
nommen hatte),  sondern  H,  und  H,  stellen  den  ältesten  plan  dar, 
der  hauptsächlich  an  der  Unmöglichkeit,  die  gattin  und  den  freund 
<les  verstorbenen  auf  der  bühne  darzustellen,  scheiterte.  H,  ist 
<lann  ein  versuch,  das  mögliche  für  die  darstellung  zu  retten, 
•auch  diesen  versuch  gab  er  sofort  wider  auf,  denn  wie  sollten 
freundschaft  ond  liebe  als  abslracta  auf  der  bühne  dargestellt 
werden?'  (s.  128).   so  entstand  zuletzt  Hz. 

Endlich  bietet  M.  noch  einige  miscellen  und  unerhebliche 
nachtrage  zu  vßiedermanns  Sammlung  der  Goethischen  gesprache. 
Berlin,  27  September  1897.  Caui.  Alt. 

LlTTKRATURNOTIZKX 

Die  beimat  der  Indogermanen  und  die  mOglichkeit  ihrer  festslellung. 
von  dr  J.  SV.  Uruimer  in  Greifswald.  20  ss.  8°.  —  dieses  schrift- 
chen, dessen  inhalt  sich  einem  am  29  october  1S96  im  vereine  für 
erdkunde  zu  Metz  gehaltenen  Vortrag  anschliefst,  übt  kritik  an 
den  bisher  eingeschlagenen  melhoden,  die  Urheimat  der  Indo- 
germanen zu  bestimmen  und  bringt  eine  neue  in  Vorschlag.  B. 
findet  nämlich,  dass  die  germ.  spräche  vor  der  lautverschiebung 
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(«or  -100  v.  Chr.)  lautlich  der  Ursprache  am  nächsten  geslaudeii 
habe,  data  je  weniger  lieh  ein  rollt  mit  fremden  elemenlen  «er- 
mische, desto  reiner  »eine  spräche  Iiieibe,  da»»  daher  auf  ger- 
ii  .11.1-.  tu  iii  boden  —  er  denkt  im  besoudern  an  das  südliche 
Schweden  —  die  wiege  der  Indogermauen  geslaudeu  haben  müsse: 
ein  »chlusagebaude ,  da»  mir  »ehr  bedenklich  tu  »ein  scheint, 
«urli  kann  ich  mich  nicht  entschliefsen,  mit  dem  »erf.  ver- 
iinderungeu,  welche  sprachen  in  fnlge  ihrer  ausbrcilung  Uber  ur- 
sprünglich andrrsspracblirhe  bevfllkerung  zweifellos  erleiden,  au» 
ia»*eubatler  oraler  di«po»ilion  der  Irlitern  und  ihrer  nacbkownieu- 
»cbifl  iu  erkUreu.  vielmehr  ist  liier  lediglich  an  die  einflussr 
durch  die  Sprechweise  der  zweisprachigen  tu  denken.  viel 
Im  lii.-r  wird  mau  dem  »erf.  recht  geben  können,  wo  er  fremde 
v.  i-n.hr  abweist,  und  alles  in  allem  ist  seine  schritt,  in  der  le- 
bendige und  klare  spräche  und  Wirme  des  nationalen  empfinden* 
angenehm  berühren,  recht  leseu»werl.  Iii  tun  »  Much. 

N.itiiigeM biiliilirlir  Volksmärchen  aus  nah  und  fern  gesammelt  «ou 
Onua  Däbuumt.  Leipzig,  TeubBer,  1893-  mm.  ltj.'l»».  S°.  2m. — 
die  vorliegende  Sammlung  von  126  um  die»,  'die  alle  eine  deu- 
>  ii  ii  ^  geben  widlen,  ».iiiiin  eine  iMluirrsrtieinuog  entstanden  oder 
warum  mf  gerade  so  entstanden  ist,  wie  wir  sie  geben',  ist  au» 
brkauntru  Sammlungen  deutscher,  »lanschcr,  lettischer  und  an- 
drer nun  In  n  zittaiiiuieugeliageu  worden  und  kann  wissenschafl- 
lii  l/tn  uni  im  Iii  |.r.iii»prui'hen.  wird  meine  Wahrnehmung,  das» 
in  SUilileutM'lilaud  das  ptlanzeumarchcu,  in  Morddrulschljinl  <la» 
ln-rni.il rlirn  iihi-r»icgl,  staud  hallen'.'  E.  H.  MtTxa. 

Laiigohardischr  plasiik  um  K.  \.  SricKKLBttac.  Zürich,  EdLeemann, 
I  S'-Mj.  111  ss.  S*.  2  m.  —  dieses  kleine  schriflcheo ,  auf  das 
wir  diejenigen  deutschen  philulogeu  driugeud  au I merksam  macbeu, 
die  auch  deutschen  geitl ,  ilt-ul>clic>  leben  und  deutsche  kuosl 
mit  in  den  kreis  ihre»  inleretwt  rieben,  setzt  »ich  vor,  drnk- 
nskler  Iriihmiilelalif  rlicher  kuusl  in  Italieo  als  werke  der  Lango- 
barden nachinweisen,  'das  heilst  als  deukinüler,  die  wlbrend  der 
In  im  h.ilt  i|er  nationalen  kilnige  (57 1 — 774)  entstanden  sind  und 
•  im  n  i  i^'t  In  n  naliuiial-gimiauischen  stil  darstellen',  tum  ersten 
mal«-  wird  mit  aller  scharfe  eine  eigene  langobardische  kuatt  auf- 
gezeigt, eigentümlich  in  dem  kreise  der  germanischen  geschwiater- 
stile  Ittflrelend  und  beaomleri  »uf  dem  gebiete  der  plastik  hervor- 
ragen. I;  il.-i  in  i.i-m  r  —etil liiert  klar  und  anschaulich  ihre  uuter- 

mIiii       >"n  ilei  gleii  hzrilig  heischenden  kuustricblung  bei  andern 

gt-inianiscliin  volkeisMinmeu,  wobei  freilich,  um  die  langobardische 
kunsl  in  Iii  leuchtend  hinzustellen,  vor  etwelcher  Übertreibung 
<u  Ungunsten  jener  nicht  zurückgeschreckt  und  zb.  von  einem 
'wiiüieu,  ruhen  riemeiikiiaiiel,  bald  mit,  bald  ohne  ende'  io  der 
«erzieruagskunU  der  übrigen  Germanen  gesprochen  wird;  eine 
Charakterisierung,  die  selbstvcrslaudhch  in  solcher  allgemeinheü 
vollständig  laltch  i*t.    e»  wird  gezeigt,  wir  da»  hauplmoliv  der 


STGXKELBF.ru  LA.NGOBARDISCUE  PLASTIK 


311 


langobardischeu  Ornamentik,  wie  sie  besonders  auf  stein-,  seltener 
uit  metalldenkmälern  auflrilt,  von  jenem  riemenwerk  ausgeht, 
aber  sich  eigenartig  ausbildet  —  von  riemenwerk  sag  ich,  der 
Verfasser  braucht  dafür  die  misbildiing  'geriemel',  bei  deren  lesen 
und  hören  es  einem  zu  mute  ist  wie  dem  musiker,  dem  in  einem 
stücke  widerholt  derselbe  aufdringliche  falsche  Ion  ans  ohr  schlügt, 
wie  ferner  diese  eigenartige  langobardische  kunsl  sich  mit  fremden 
elementen  mischt,  wie  in  sie  astragal,  eierstab,  roselte,  dann  d 
der  germanischen  kunst  ursprünglich  so  fremde  blülterornament, 
namentlich  auch  in  den  selbständigen  eutfaltungen  der  i adblunn 
und  radranke,  aufgenommen  werden,  wie  die  christlichen  Symbole 
der  Weintraube  und  des  kreuzes  hinzutreten,  wie  unter  eiuflus* 
der  byzantinischen  kunsl  dann  auch  die  menschen-  und  tierÜgureu 
(hilflos  genug,  denn  gerade  hier  versagt  die  germanische  km; 
ganz  besonders)  zu  bilden  versucht  werden,  das  alles  erfährt  der 
leser  in  knapper  und  klarer  darstellung.  eine  datierung  der  vor- 
handenen mouumenle,  auf  gruud  der  chronologisch  feststehndeu 
deukmäler,  kann  als  vollkommen  einleuchtend  bezeichnet  werden: 
die  langobardische  kunst  setzt  erst  ende  des  7  jhs. ,  nach  mehr 
als  hundertjähriger  bewohnung  des  landes  durch  die  neuen  er- 
oberer,  ein,  ihre  einfachen  erzeugnisse,  mit  rein  langobardischeu 
motiven,  gehOreu  in  die  frühzeil;  die  spätere  zeit  des  8  und 
9  jhs.  bringt  die  oben  augedeulete  mischung  mit  fremden  ele- 
menten. der  langobardische  slil  breitet  sich  von  seinem  ceutruin, 
der  Lombardei,  sowol  nach  Mittel-  und  Südilalien,  wo  er  in 
eigenartiger  mischung  auftritt,  als  gegen  westen  und  norden  aus 
Sudfrankreich  und  die  burgundischen  lande  bewahren  zeugniss*  : 
die  kunslübung  der  Alemannen  wird  von  ihm  beeinflusst,  seilet 
in  Tirol,  Baiern  und  Ostreich  zeigen  sich  einwürkungen  oo<  Ii 
bis  ins  12  jh.  hinein;  und  die  eigentümliche  nationale  schöpfuiu 
des  krabbenornaments,  des  prototyps  eines  golischeu  architeklui- 
molivs,  befruchtet  sogar  die  deutsche  kunst  auch  des  spätem 
miltelallers.  es  ligl  eine  ungemeine  expausionskraft  in  dm 
leistungeu  der  langobardischeu  Steinmetzen,  eine  übersieht  d«  r 
erhalteueu  langobardischeu  denkiuäler  beschliefsl  die  schrift. 

Sie  ist,  ohwol  von  geringem  umfange,  doch  grundlegend: 
wer  künftig  diesen  gegenständ  behandelt,  wer  über  geschieht»' 
der  frühgermanischen  kunsl  schreibt,  wird  sich  mit  dem  verfass«  r 
auseinander  zu  setzen  haben,  ihm  aber,  der  so  gut  sieht  und 
so  klar  beschreibt,  empfehlen  wir  für  seine  künftigen  erzeugnifM 
uoch  etwas  wichtiges  :  er  versäume  nicht,  seinen  stil  sorgfältig»  i 
zu  gestallen,  denn  manche  salzbildungen  sind  doch  zu  wenig  schön. 
Göltingen.  M.  Iii  r.M  . 

Die  akademische  deposilion  (deposilio  cornuum).  beitrage  zur  deutschen 
lilleralur-  und  cullurgeschichte,  speciell  zur  Sittengeschichte  der 
Universitäten,  vou  dr  Wilhelm  Fabsicios.  Frankfurt  a.  M.,  Völckei, 
1695.  79  ss.  S°.  2  m.  —  ein  hübsches  und  fltifsiges  büchlein, 
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tbj»  hierdurch  mit  allem  nachdmck  zun  Ir*««  empfohlen  «ein 
möge,  anknöpfend  >n  ein«  reichliche  altere  litteriltir,  namenl- 
li«  Ii  «in«-  arheil  <on  Schule  im  Weim»rschen  jihrhach  bd  0  werter 
führend,  erörtert  der  verf.  du  aufkommen ,  besteh  n  und  wider- 
rertchwmden  der  akademischen  depoeilion,  ihr  wesen  und  die 
gebrauche  hei  derselben ;  iI«t  von  Schade  hingestellte  zusammen- 
liMis  mit  der  wasserweihe  athenischer  Studenten  des  4  jh«.  wird 
als  unwahrscheinlich  zurückgewiesen ,  die  enlslrhung  der  depo- 
silion  im  14  ]h.  auf  fr»nifrM»chem  boden.  namentlich  der 
l'anser  uiiitersillt  »erfochten  und  die  anfange  derselben  gezeigt: 
sie  wichst  heraus  aus  tcialionen,  um  <on  ankomcnenden  Jüngern 
Studenten  ein  eiulritlsgeld  in  die  hurseu  tu  erpressen;  *oo  Pari* 
.in!  die  deutschen  uniTersiMlen  verpflanzt ,  wird  sie  hier  eigen- 
tllmlirh  ausgebildet;  ursprünglich  nur  in  der  band  der  buraen 
und  ihrer  rectoren,  seilt  sie  sich  im  16  jh.  mit  der  Verkümmerung 
der  hurten  in  ■■nu  n  »Hineilen  acadeinisrhrn  bratirli  um,  der  sich 
im  IS  jh.  vvrliert.  die  Universitäten  Halle  und  Gotlingen  be- 
rücksichtigen die  drposilion  bei  ihrer  grflndung  nicht  mehr,  an 
andern  Universitäten  «irrt  sie  ohne  gerlusrh  abgestellt,  so  tu 
Königsberg  171".  Leipzig  1719,  Wittenberg  1733,  ein  lettler  re»t 
ti.ii  sich  noch  1774  in  Tuhmiren  erhallen,  mit  einem  anhaoge 
Uber  rite  beteiehnangeo  btjantu,  btanttt  uud  Bathorn  schliefst  das 
werkelten. 

GaurafH.  N.  HiTKt. 

Der  »Wate  Maria,  geschtchle  und  deulung  des»ellieu.  ton  Otto  Binntsj- 
iii»».».  [BihlUrhe  Studien  i  1.)  Kreihurg  im  Br.,  Herder  1895. 
t  und  l'i'i  ss.  gr.  8.  3  in.  —  unter  den  7.'  etymologischen 
deiitungen,  welche  der  nanie  Mirjam  Maria  erfahren  hat,  ist  'mans 
Stella'  —  Heeresstern'  diejenige,  »eiche  in  der  deutschen  poesie 
ihr  Meiste  Verbreitung  gefunden  hat.  B.  leigte,  das«  das  bei  wort 
lalsch  aufgefassl  ist  und  es  Im  stell»  (vulgaris!,  form)  still»,  »Im 
'meei  est  rupfen '  hrifsen  inllsse.  dies  sei  eine  alle,  aber  auch  falsche 
deuluiig  des  namen«  Mari»,  in  wilrklirbkeil  beileute  der  name 
entweder  'die  wiiler»pe»>lige'  oder  "die  dicke',  »us  sachlichen 
grUnalen  entscheidet  sich  B.  für  die  zweite  niOglichkeit,  d»  ntcb 
orientalischen  begrilfeu  die  be/eichnung  'dick'  gleich bedeateil*1 
mil  -srhMu'  »ei. 

[In    .clinii    -I       In  'in  li'wi-i«    ilr  die  gnindiichkeil  de» 
»vrlj'-fi-    «losen  patrologie  gewis  auch  schon  manchem  germa- 


Die  mundart  von  Imst.  laut-  und  llexionslehre.  ron  dr  Jostrn 
S.  im/,  mit  iiutersuiizung  der  kaiserlichen  akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien.  Slrafsbnrg.  Karl  JTrtlbner,  1897.  8*.  ir» 
und  IStt  ss.  m.  —  Sch.s  sorgfältige  und  eingehode  sb- 

liandlung  llilut  uns  willkunimrnrrweite  in  ein  dialektgebiel,  dessen 
eiureihuug  in  eine  hauplgruppe  noch  vor  kuriein  umstritten  war 
(s.  vi  ff),    der  vf.  selbst  lehnt  die  Zugehörigkeit  de*  Oberinolal» 


ui-leii  gute  illeii«(e  gelei»(et  hat. 
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zur  alemannischen  oder  schwäbischen  gruppe  ah  und  «reist  es 
mit  Fischer,  KaufTmann  und  Bremer  entschieden  dem  bairischen 
tu.  leider  gibt  er  uns  nicht  an,  nach  welchen  principien  er  die 
cinteilung  vorgenommen  hat  nach  einem  ausspruch  aur  s.  vi 
muss  man  vermuleu,  dass  er  den  vocalismus  der  Stammsilben 
flir  allein  ausschlaggebend  halt,  das  ist  aber  nicht  das  einzige 
'«oment,  das  in  Betracht  fallen  kann;  auch  consonantismua, 
lleiion,  Wortbildung  und  nicht  zum  mindesten  der  Wortschatz 
haben  hier  mitzusprechen,  und  so  lange  diese  gebiete  nicht  mit 
untersucht  sind,  kann  von  einer  endgilligen  Zuteilung  der  ober- 
iDDialischen  mdaa.  nicht  die  rede  sein,  immerhin  macht  auch 
mir  ihr  gesamthabilus  mehr  den  eindruck  des  bairischen,  als  des 
alemannischen,  es  wäre  jedoch  wünschenswert  gewesen,  dass 
Sch.  eine  Zusammenstellung  der  alem.,  bezw.  schwab.  elemente  — 
ileoo  solche  sind  vorhanden  —  vorgenommen  hatte,  ahnlich  etwa, 
*W  es  Neuffen  lur  Gotlachee  (s.  23  IT)  getan  hat.  uud  so  ist  es 
Uberhaupt  ein  mangel  der  arbeil,  dass  die  allgemeinen  ethno- 
graphischen gesichtspuncte  darin  zu  wenig  berücksichtigung  ge- 
funden haben,  je  mehr  die  dialektforschung  fortschreitet,  um  so 
weitblickender  sollte  sie  werden ,  um  so  mehr  sollte  sie  ver- 
gleichend vorgeho;  specialforschungeu  sind  die  aufgäbe  von 
'lissertationen  und  programmen.  —  warum  ist  ferner  die  wort- 
Uldungslehre  nicht  behandelt  worden?  ein  splilterchen  davon 
lindel  sich  in  der  anmerkung  zu  §  108  (s.  130);  aber  das  ist  nur 
dazu  angetan,  unser  inleresse  an  dem  gegenständ  zu  wecken. 

Des  weitern  wünschte  mau ,  im  anschluss  an  die  ausführ- 
lichen phonetischen  und  accentuellen  betrachtungen ,  eine  Zu- 
sammenstellung der  allgemeinern  laulgesetze.  nur  den  quantita- 
tiven Veränderungen  ist  ein  capitel  gewidmet;  warum  nicht  ebenso 
'Jen  qualitativen  :  dem  umlaut,  der  diphthongierung,  der  mono- 
phlhongierung,  der  nasalierung,  der  lautverschiebung ,  dem 
Veruerschen  gesetz,  der  consonantenverscharfung.der  laulenlfalliiiig 
<sTarabhakti)  usw.  usw.?  diese  geselze  sind  ja  freilich  meist  bei 
den  einzelnen  lauten  besprochen ;  aber  solche  erscbeinungen,  die 
sich  auf  mehrere  laute  zugleich  erstrecken,  dürfen  nicht  zer- 
splittert werden;  ist  es  doch  für  die  hestimmung  der  Chronologie 
ton  lautgeseizen  von  grosler  Wichtigkeit,  den  'ruhenden  pol  in 
der  erscheinungen  flucht'  festzustellen. 

Dasselbe  ist  übrigens  von  den  phonetischen  erörterungen 
zu  sagen  :  das  specielle  ist  mit  grofser  Gewissenhaftigkeit  be» 
handelt,  das  allgemeine  und  gemeinsame  fehlt,  eine  klare  ilar- 
legung  der  articulalionsbasis  sollte  stets  vorausgeschickt  wenlen ; 
denn  aus  ihr  gehn  organisch  gewisse  durchgehnde  qualitats- 
ersclieinungen  hervor  (so  zb.  in  vorliegendem  falle  die  ausschließ- 
lich geschlossene  ausspräche  von  e,  t,  n). 

Im  ganzen  vermissl  man  in  dem  buche  eine  gewisse  Uber- 
sichtlichkeit,  eine  consequenle  rubricierung  des  malerials,  die  das 
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nachschlagen  erleichtern  konnte.  vielleicht  ligt  die  schuld  an 
eioer  allzugrofseii  Sparsamkeit  mit  durchschossen  und  alineas: 
da»  aber  hat  nr  folge.  Mass  einteilte  laulgeselze  ganz  in  dem 
•alzbild  vergraben  werden  (so  ib.  der  wandet  «od  »  iu  n  au! 

s.  79). 

Doch  genug  der  auawtellungen.  ich  hielt  es  für  meine  pflicht. 
gewi*»e  principielle  puncle  hier  eingehoder  tu  erörtern,  umso- 
mehr,  bIs  die  arbeit  den  berechtigten  ansprach  auf  wi*»eo- 
scbafllichkeit  erhebt,  uuil  der  »f.  eine  gründliche  philologische 
bildung  aufweist;  er  wird  mir  deshalb  die»«  bedeokeo,  die  ledig- 
lich dem  inleresse  der  sache  dienen  wollen,  nicht  verargen. 

Im  eintelneo  ist  so  wenig  tu  verbeisern,  dass  wir  es  hier 
füglich  ObrrgrtiD  können,  dirret  fehlerhafte«  bah  ich  nicht  viel 
gefunden,  die  hehamilung  der  lauterscheinungen  beweist  durch- 
gehend* die  sprachliche  Schulung  des  Verfassers. 

Zürich.  E.  HurrnA.i.i-KsAiF.a. 

The  manuscripl,  orlhography  and  dialect  of  the  Hildebrandslied 
b)  Frederic»  II.  Wii.imis.  repr.  front  the  Puhlicatiun*  of  Ute 
Modem  lang  nage  associalion  o,  America,  vol.  in,  no.  2.  25  s*.  — 
die  ergebnisse  dieser  kleinen,  scharfsinnigen  und  au  feinen  eintel- 
bemerkungen  reichen  »chrift  fa«»l  W.  ».  24  f  dahin  zusammen: 

1)  unser  mscr.  des  lltldl.,  K  (=  Kassel),  ist  von  5  Schreibern 
geschrieben,  deren  dialekl  md.  und  zwar  oslfrankisch  war.  im 
allgem.  haben  sie  mechanisch  abgeschrieben. 

2)  ihre  vorläge,  X,  ist  nicht  erste  aufteichnung,  sondern 
copie  einer  schriftlichen  vorluge  V.  der  Schreiber  von  X  halte 
ebenfalls  md.  (oslIrAnk.)  dialekl.  er  ist  verantwortlich  für  einen 
teil  der  hd.  formen,  die  unser  fragen,  bietet. 

3)  Y  ist  erste  «hd.  aufteichnung  eines  nd.  original»,  der 
schreiher  war  wahrscheinlich  ein  llaier,  der  die  nd.  laute  syste- 
matisch durch  die  mittel  seiner  obd.  Orthographie  widergeben 
wollte,  die  arbeit  gelang  ihm  aber  nicht  gant,  weil  er  sich  des 
IMM  nur  noch  unvollkommen  erinnerte  und  nur  mangelhafte 
kcnnlnisse  des  nd.  besafs. 

Ähnliche  wege  »iud  vor  W.  schon  andre  gewandelt,  zuerst 
hatte  llollimanii  Germ.  9,  2b9fT  wegen  der  dialeklmischung  unser 
lied  für  abschrifl  ei  klart  und  ihr  durch  das  Ubereinanderschiebea 
solcher  in  verschiedenen  ruuudarlrn  beizukomnieu  gesucht.  Kauf- 
mann» abhandlung  in  den  l'hil.  »lud.  für  Sievers,  die  W.  nicht 
mehr  benutzen  konnte,  lauft  aul  ahnliches  hinaus,  der  streitpunct 
ist  mir  der,  oh  die  erste  niedemlirifl  obd.  oder  nd.  war.  W.  ist 
in  seinen  resiillalen  vielfach  mit  Kanffmann  zusammengetroffen, 
in  der  begründung  weicht  er  aber  ab.  zur  crklarung  des  dialekl» 
bringt  er  manchen  neuen  gesichlspunct,  und  besonders  ist  hier 
da»  orthographische  System  hervorzuheben,  nach  welchem  der 
bair.  schreibet'  die  as.  laute  widergegeben  hat.  da»  *t.  d  wird 
durch  t  umschrieben,  weil  hd.  I  stimmlose,  as.  d  stiramharie  leoi» 
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ist,  beide  laute  sich  also  phonetisch  nicht  sehr  unterscheiden. 
m.  t  blieb  an-  und  auslautend  f,  inlautend  wurde  es  durch  tt 
gegeben,  nicht  etwa  nach  dem  musler  der  obd.  2  und  zz,  son- 
dern um  die  phonetische  qualitäi  des  as.  t  auszudrücken;  dieses 
«ar  stimmlose,  vielleicht  aspirierte  forlis.   muotin  und  sceotantero 
sind  fehler  von  K  oder  X.   für  das  as.  J  staud  dem  obd.  Schreiber 
sein  d  zur  Verfügung.    Theotrichhe  ist  traditionelle  Schreibung 
und  das  viermalige  d  in  unserm  mscr.  ist  eine  eigenlümlichkeit 
des  ersten  Schreibers  vou  K.    weniger  glatt  hat  VY.  sein  System 
beiden  labialen  durchführen  können,  bei  den  gutturalen  und 
namentlich  den  vocalen  versagt  es  fast  ganz,    natürlich  betritt 
auch  er  den  ausweg  der  Ubrigeu  anhänger  einer  oder  mehrerer 
torlagen,  widerstrebende  Schreibungen  je  nach  bedarf  Y,  X  oder 
K  zur  last  zu  legen,   das  fehlen  des  h  vor  u>  wird  wie  bei  Möller 
erklärt.    \V.  findet  nun  ferner,  dass  die  hd.  elemente  in  unserm 
liede  zu  einem  teile  grofse  ähnlichkeilen  haben  mit  der  parlie 
des  Tatian,  die  dem  Schreiber  y  zugewiesen  wird»  und  er  schliefst 
daraus,   dass  der  dialekt  von  X  oslfränk.  gewesen  sein  müsse, 
groben  Scharfsinn  hat  er  aufgewant,  um  die  mischung  von  -brant 
uud  -brakt  zu  erklären  und  für  den  dialekt  verwertbar  zu  machen, 
zu  stände  kam  sie  dadurch,  dass  der  Schreiber  von  X  die  in  Y 
"teilende  ligalur  für  nt  falsch  auflöste,    wie  Kauffmann  rechnet 
auch  er  mit  der  Möglichkeit,  dass  stall  der  ligalur  eine  abkürzung 
fif)  dastand,    die  abkürzung  aber  in  Heribtes  ist  ein  einfall 
in  fünften  Schreibers  von  K,  was  für  mich  ebenso  unwahrschein- 
lich ist  wie  die  annähme,  dass  der  Schreiber  vou  X  nun  doch 
einige  -brant  habe  slebn  lassen,     auf  diesen  Wechsel  in  dem 
nanieu  der  beiden  ist  garnichl  allzuviel  gewicht  zu  legen,  er  be- 
dingt weder  eiue  vorläge,  noch  bat  er  sonst  sehr  auffälliges,  wie 
kauffmann  aao.  darlut.    ^    muss  ihn  natürlich  dem  Schreiber 
von  X  zur  last  legen,  da  die  fünf  Schreiber  von  K  nicht  gleich- 
mäßig ht  und  nt  verwechseln  konnten. 

Das  von  YY.  angenommene  'orthographische  system'  ist  — 
■«*!!«  würklich  vorbanden  —  jedesfalls  überaus  mangelhaft,  dass 
unser  lied  eine  as.  grundlage  halte,  ist  vou  ihm  ebenso  wenig 
bewiesen  wie  von  Kögel,  ich  bestreite  ferner  die  notweudigkeil, 
eine  vorläge  für  unser  lied  anzunehmen,  und  bezweifle,  dass  das 
"bereinauderscbieben  solcher  vorlagen  in  verschiedener  mundart 
da*  einzige  oder  auch  nur  wahrscheinlichste  mittel  ist,  das  diah-kt- 
i!emi»ch  unseres  liedes  zu  erklären,  bezüglich  der  schrill  lehrt 
W.,  allerdings  nicht  so  bestimmt  wie  Kauffmann,  Y  war  in  mero- 
v>ngischer,  X  in  ags.  schritt  geschrieben.  K  mischte  beide  Systeme, 
den  hauplbeweis,  dass  K  abschritt  sein  muss,  sieht  \V.  in  dem 
nachweise  von  fünf  Schreibern,  und  wer  ihm  diesen  zugesteht, 
wird  allerdings  eiue  vorläge  annehmen  müssen,  die  fünf  bände 
"prdcn  nun  so  verteilt  :  a  schrieb  bis  giidhamun  v.  5,  p  bis 
irottum  v.  9,  y  bis  quad  v.  30,  d  bis  man  v.  41,  e  bis  zu  ende. 
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durch  gleich»»  verfahren,  wie  bei  dem  nachweise  ron  iwe» 
schreibe™,  erhlll  W.  fnnf  formen  fir  3,  mehrere  für  4,  %  und 
■>,  «Irtil  it  would  hardly  be  poasible  to  describe  ii  in  wert)*', 
ebenso  wird  auch  eia  fünffacher  unterschied  gefunden  iu  der 
trcnuuBg  der  budiMaben  und  worle  und  in  der  mlerpuoclton 
?  und  e  sind  weniger  gute  Schreiber,  die  ihrerseits  weit  hinter 
c?  turockslehn.  sonderbarerweise  haben  gerade  die  schlechtesten 
die  bei  weitem  jrrosten  parlien  geschrieben  (o  3.  ß  4,  6  h  - 
y  16.  t  21  teilen),  gut  erklärt  W.  da»  anlhoreo  der  Schreiber 
millen  im  aalt :  nicht  ihre  kraft  erlahmte,  «ondern  »ie  schrieb«! 
bia  tum  teilenachluas  ihrer  vorläge. 

Per  wf.  hat  aehr  genau  mit  der  loupe  beobachtet,  und  ich 

angegebenen  tchrirttUge  tatsächlich  vorkommen,  data  aber  kaun 
ich  nicht  tugeslebn,  das»  ein  typ»»  einer  partie  au«schlief*lieh 
angehöre,  die  fünf  (vielleicht  noch  mehr)  formen  de«  3  tb.  »ind 
Ober  das  gante  lied  verstreut,  und  jede  scharfe  trennung  mu* 
hierbei  willkürlich  ausfallen,  auf  das  nur  bis  ».  4  »niutreffrode 
rf  fnr  d  haue  W.  wol  nicht  soviel  gewicht  gelegt,  wenn  er  Sieven 
anmerkung  datu  gelesen  hatte1,  die  twischenrlume  cwiwhea 
den  warlern  und  twischeu  den  buchstaben  sind  aberall  gleich 
uurrgelmafsig ,  die  interpunclinn  aberall  gleich  mangelhaft,  die 
Verschiedenheit  iu  dein  dnctns  der  buchsUlwn  ist  garoichl  «« 
grols,  das»  wir  das  recht  hatten  auf  grund  der  schrifUOge  twc>, 
geschweige  denn  ftluf  Schreiber  tn  canatalieren,  vgl.  meine  ans- 
lühruncen  in  der  xn  festschrift  d.  ges.  f.  deutsche  philologie  m 
Berlin  I89S,  ».  20  IT. 

Berlin,  im  augusl  1897.  Wrtntii.il  Lirr. 

Bibliographie  tu  Wolfram  tun  Eschenbacb  von  FaienaicH  Pa.w» 
mit  einer  karte  und  einer  wappeniafel.  Manchen,  Ackermann. 
1S97-  »1  und  37  s»,  gr.  S".  1,  50  m.  —  diese  Ubersicbllicbr. 
»auher  gedruckte  und  mit  nüttlichen  beigaben  ausgestaltete  tn- 
hliographie  soll  in  erster  linie  ah)  hilfsmitlel  rar  vorlesnogea 
dienen,  das»  dabei  die  Überlieferung  der  werke  Wolframs  an« 
geschlossen  bleibt,  ist  iu  bedauern,  denn  der  binweis  auf  Piper 
gibt  keine  rechtferligunß  :  wer  bat  denn  das  geld  —  und  den 
räum  — ,  »ich  dessen  ausgäbe  aot  «schaffen?  wer  wird  sie  r*r 
den  sludenten  empfehle»  oder  im  seminar  aufstellen?  gerade  l*-i 
ih>r  einrichtung  de«  Lacbmannschen  apparates  erscheint  es  hin  tarnt 
wider  erwauschl.  einen  oder  den  andern  gedruckten  tetigen  der 
nberlietermig  aufschlagen  tu  können.  —  innerhalb  des  rahmen*, 
den  »ich  P.  »leckt,  wird  man  eher  tu  viel  als  tu  wenig  ge- 

■  W.  kannte  »ur  Könneckes  ibdriM-k  beaatiee.     ich  habe 
f»r»imile  datu  vrra-lirhen,  anforde«  das  in  der  »ttebeo  encftieoenen  |^ 
luintion  vihi  Mljin«neiu»  Vit  ulletteu  dmlsctieo  »praerulenkmilrr.  alritrm 
linilr»  »ich  in  »llrn  diu  il-drueken  de»  Mildelirindilirde»  in  einielbf  i*r- 
•bvei.'hunsrn  und  vrr« tiiedeoheilen. 
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geben  finden  :  wenn  so  dilettantische  Schriften  wie  die  von 
Genelin  3  mai,  das  für  unsere  zwecke  absolut  wertlose  buch 
tod  Citrus  (Volk)  über  den  bl.  Wilhelm  gar  4  mal  aufgeführt 
«erden,  so  scheint  mir  doch  der  kritischen  'erläuterung  des  do- 
ceoleo'  unnötig  viel  zugemutet,  der  all  dies  unkraut  wider  aus- 
jJlen  soll. 

Unter  den  beigaben  befindet  sich  eine  kartenskizze  'Wolframs 
heimst',  auf  der  die  im  Parzival  und  Willehalm  erwähnten  örtlich- 
keitea  unterstrichen  sind,  da  hier  der  Spessart  eingezeichnet  ist,  so 
ul  die  frage  nach  dem  (oder  der?)  'Virgunl'  (Wh. 390, 2)  gewis  be- 
rechtigt, und  wo  ist  gar  'Wildenberg'  geblieben?  sollten 
P.  iweifel  gegenüber  der  berschenden  auffassung  gekommen  sein, 
m>  liMi  ich  sie  für  durchaus  begründet,  die  stelle  Parz.  (V)  230, 
12  f  id  grötiu  fuoer  »U  noch  e  tack  nimen  hie  se  Wildtnberc 
isl  früher  von  Schnieder,  vdllagen,  San  Marie  übereinstimmend 
»o  ausgelegt  worden,  dass  WvE.  hier  auf  den  burgsitz  eines  seiner 
vorneluiieu  güuner  anspiele,  nur  Simrock  hielt  es  auch  für  mög- 
lich, dass  uns  der  dichter  damit  sein  eigenes  lehngülchen  nenne, 
auf  dessen  armseligkeil  er  im  vorhergehenden  buche  (184,  29  ff) 
Kherzeod  hinweist,  an  diese  mOglichkeit  klammerte  sich  JNSepp, 
alt  er  in  dem  bekannten  arlikel  der  Allgein.  zeituug  (beilage  vom 
S  uov.  1866)  Wehlenberg  (ehemals  Wildenbergen)  bei  Altenmuhr 
»l*  die  stalle  nachzuweisen  versuchte,  wo  der  dichter  'uach  seinem 
eigenen  gestandnis  gewohnt  und  gelebt  hat',  die  zweifei,  mit 
denen  eine  anmerkung  der  redaction  diesen  luftigen  einfall  be- 
reitete, scheinen  für  die  germanisten  kaum  existiert  zu  haben, 
deon  man  mag  sich  Uber  Wolframs  leben  unterrichten  wo  man 
»dl  •'  bei  Bartsch,  koberstein,  Goedeke,  Sleiumeyer  (ADB), 
Üöuicher,  Piper,  Gollher,  WHertz  —  Uberall  wird  seitdem  Wildeu- 
berg  als  des  dichters  wohnsilz  bezeichnet,  am  bestimmtesten  wol 
*on  Golther,  der  sogar  weifs,  dass  er  sich  nach  landgraf  Hermann* 
tode  1217  dorthin  zurückgezogen  habe!  Hoclhe  im  Anz.  xxiu  31 1 
tut  wenigstens  an  der  localisierung  Sepps  gerültelt.  [und  Martin 
2».  27,  145  f.  Anz.  xu  99  f  teilt  auch  meine  weitem  zweifei. j 

Ich  halle  die  jetzt  geltende  Interpretation  der  stelle  nicht 
lur  richtig,  gerade  im  hiublick  auf  P.  184,  29  IT,  wo  WvE.  mit  einem 
viermaligen  dd  auf  die  heimat  hinweist,  der  er  zur  zeit  ferue 
«eilt,  das  Ate  ze  Wildenberc  meint  deutlich  einen  aufenlhallsort, 
wo  der  dichter  an  seiuem  Parzival  schrieb  —  oder  dinierte  — 
und  daraus  vorlas,  glaubt  man,  dass  er  das  in  der  armlichen 
kale  getan  habe,  wo  Schmalhans  kUchenmeisler  war?  man  mag 
sich  Wolframs  arl  zu  arbeilen  vorstellen  wie  immer,  sie  ist  doch 
nur  unter  der  unmittelbaren  gunst  eines  herreuhofes  wahrschein- 
heb.  diese  erwagungeu  haben  mir  neuerdings  eine  Vermutung 
uahegerückf,  die  mir  vor  jähren  (1894)  bereits  hr  domanenral  dr 
Schreiber  in  Amurbach  mitgeteilt  hat  :  das  Wildenberg  des  Par- 
zival ist  der  alte  burgsitz  des  dynaslengesclilechtes  von  Üurne 
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CPurn)  im  ostraude  de»  Odenwald»,  dessen  prächtige  rotnaaiechr 
niine  (urkundlich  stet»  Wildenberg)  heute  bald  WiMeqburg  baM 
Wildenfels  heifst,  und  in  die  zahl  der  Könner  Wolframs  im  wahr- 
st Ii mii lieh  Rupert  von  liurne  einzureihen,  der  nachhar  des  gnfee 
Bopp»  vuii  Wrrlheim  (P.  184,  4  ff  und  las.),  mit  dem  zusammen 
>r  uHI.kIi  .im  Siaiiferluife ,  in  hriilschland  uod  Italien,  Back* 
zuweisen  ist.  ich  unterlasse  die  nlhere  ausfuhrung  und  begrün- 
dun«  der  hypolhese,  denn  ihr  urhetier  wird  uns  hoffeollich  hsld 
seine  urkundlichen  forschungrn  vorlegen  Uber  die  freiherreo 
(spater  grafeu)  von  liurne  und  die  minislenalen  gleichen  uament. 
zu  denen  wir  vielleicht  auch  den  bisher  uirgends  untergebrachtes 
dichter  des  hl.  Georg  zu  rechnen  haben,  einstweilen  »erweis  ick 
fOr  Wildruhurg  auf  FJIIihlenbrand  Amorbach  in  Franken  (1894) 
s.  IM — .'>7  und  Piper  Burgenkunde  pasaim  (die  stellen  *.  810  s.o. 
Wildeiititirg  3).  Kn»»»D  Scanooca. 

GABtlrgers  werke,  herausgegeben  <on  Eduard  Gauuuacn.  mit  einer 
biographischen  eiuleiluun  und  bibliographischem  aubaog.  5  >n. 
mehrte  und  verbesserte  auflagr.  Berlin.  (»Grote,  1894.  LXirm 
unil  504  ss.  8*.  2  ni.  —  Grisebach  hat  mit  seinen  Bürger- 
ausgabeil  einen  glQcklicheu  uud  —  innerhalb  de*  programn». 
das  die  Groteschen  rlassikrr-ausgaben  sich  gestellt  haben  —  ver- 
dienten  erfolg  gehabt,  nebeu  der  vollständigen  Jubiläumsausgabe 
di-r  Knlir.hie  tun  1889  heuen  die  werke,  1872  zuerst  erschienen, 
jri/l  in  .".  .nill.igc  stattlich  vermehrt  und  in  gefälliger  ausslattuog 
vor.  wahrend  G.  bisher  nur  geringe  bruchslucke  der  prota- 
•eariftei  briiigen  konnte,  sind  jetzt  abgesehen  von  den  prosa- 
DberM'lruugen  unil  tiearlirilungeu  fremder  werke  (Anthia  und 
Abriikiunu»,  Macbeth,  Milnchhauseu ,  Franklins  Jugendjahre,  Ihr 
rrpubhk  EiiKlauil)  »amtliche  schrifteu  Bürgert  in  prosa  zum  ersten 
maii  v,  iviin.'i;  il.uii  kommt  «  un-  auswahl  der  gedicble  und  eine 
hi»i!r.ipliiiirhe  emleilung,  die  einige  neuere  funde  verwerte*,  die 
ausgäbe  ist  mithin  als  bisher  vollständigste  Sammlung  von  Bürger» 
proMM'hrilU  ii  empfehlenswert,  wenn  auch  der  abdruck  nicht  Ober- 
all  diplomatisch  getreu  ist.  nur  *ine  anzeige  fehlt  wie  in  alle« 
Irnherrii  ausgaben  su  auch  bei  G.  sie  steht  un  Trulachen  Merkur 
iuii  177s,  juli,  s.  •,<:.  uud  lautet: 

leb  Inn  b«wuj;en  worden,  die  Herausgabe  des  Dielencbscbes 
Miiwiialuianarli, ,  der  nie  bisher  furldaurea  soll ,  nach  Abgang  das 
Herrn  Goeckiogl  tu  Übernehmen.  Auf  Verlangen  des  Verlegers  ourbe 
irli  soldies  hierdurch  !>•  Ljiiui.  und  bitte,  in  seinem  Namen,  dsa  vnaar- 

.  '  ••  .    Bi  :  trag.    "         er.  nach  wie  »nr.  rr- 

keunlhcli  zu  »eyn  sich  erbietet.  Ua  nieine  anderweitigen  Geschäfte  aar 
kerne  wniUiifiige  korm|ioiidens  gestalten,  so  kann  icb  die  Etaladaag 
nur  per  l'mklama  rrgebea  lassen.  Es  wird  sieh  daher  Niemand  für 
übergangen  und  an  wohlverdienten  Ehren  und  Würden  für  gekrankt 
nchien,  der  nicht  besonder»  liirrtiui  hrgrUfst  wird.  —  Ich  unzb  Mar» 
be\  ein  für  allemal  du»  beiorwotlen.  dafs  diejenigen,  die  etwa  s^lnsftf 
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tod  mir  und  meinen  Einsichten  urlheilen,  nicht  schlechterdings  was 
extrafeines  von  Almanach  erwarten.  Das  hängt  nicht  von  mir.  sondern 
vod  den  Beytragen  ab.  Sind  diese  hübsch  —  ey !  so  wollen  wir  auch 
»choo  ein  hübsches  Almanächle  komponiren.  Aber  —  ex  nihilo  nil 
fitl  Die  Bogen  müssen  voll  werden.  Heber  das  Wie?  wasche  ich 
m«iDe  Hände  in  Unschuld.  Also  ja  hübsche  Beylräge,  und  nicht  so 
entsezlich  viel  Schofelzeug,  als  ich  in  dem  allen  Almanachsarchiv  an- 
treffe! G.  A.  Bürger. 

Carl  Schüddekopp. 
Friedrich  Nicolais  roman  'Sebaldus  Nolhanker'.  ein  beilrag  zur  ge- 
schichte  der  aufklarung  von  Kichard  Schwimger.  [Litterarhisl. 
forschuogen  hrsg.  von  Jos.  Schick  und  Max  frhrn  von  Waldberg, 
bell  ii.]  Weimar,  Fei  her,  1897.  xiv  und  272  ss.  6  m.  —  in  der 
eioleitung  aufsert  sich  Sch.  kurz  über  die  kaufklarung'  und  'auf- 
klarerei';  dann  aber  gewahrt  er  auf  das  kirchliche,  politische  und 
lilterarische  leben  des  18  jhs.  so  reiche  uud  richtige  ausblicke, 
wie  sie  nur  die  sachlich  durchaus  sichere  heherschuug  des  gauzeu 
gebiets  ermöglichen  kann,  die  übrigen  teile  der  schrill  sind  mit 
einer  peinlichen  Sorgfalt  angelegt,  die  theologischen  und  roman- 
haften elemenle  des  Nolhanker  werdeu  scharf  abgegrenzt,  der  vf. 
windet  sich  unermüdlich  durch  die  verwickelten  dogmatischen 
tragen  der  zeit,  wobei  er  die  Übereinstimmungen  und  gegensatze 
zwischen  dem  kleinen  Nicolai  und  dem  groben  Lessiog  klug  be- 
merkt; er  fangt  alle  litlerarischen  anzQglichkeilen  auf  Jacobi, 
Biedel,  Herder  uaa.  im  Nothanker  eiu  und  stöbert  in  dem  in  ab- 
schnitte 'Würkungen'  gar  die  entlegensten  brieflichen  urleile, 
zeit-  und  Streitschriften,  uachabmungen  und  nachdrucke  auf.  in 
fioer  'Schlussbelrachlung'  (s.  257  —  265)  versucht  Sch.  eine 
künstlerische  Würdigung  des  Nolhanker,  die  dagegen  zu  dürftig 
ausgefallen  ist;  denn  gerade  das  poetische  minus  dieses  Werkes 
noch  naher  zu  begründen,  wäre  für  unsre  erkenntnis  der  roman- 
technik  des  18  jhs.  recht  forderlich.  —  alles  andre,  die  tendenzen 
und  cullurgeschichtlichen  beziehuugen  des  huches  sind  nun  für 
die  zukunft  gesammelt  und  unter  scheuer  gebracht,  und  ich  mag 
.  ii  Ii  einer  solchen,  wol  viel  zu  ausführlichen  arbeit  keine  ahreu- 
tae  mehr  hallen,  denn  selbst  wenn  der  Nolhanker  als  eiu  be- 
deutsames zeilbild  verstanden  wird,  hätte  die  eigentliche  ahhand- 
luog  unbedingt  kürzer  gefasst  und  das  rohe  material  vor  allem 
iu  dem  3  cap.  'Würkungen'  mehr  verarbeitet  werden  müssen, 
jetzt  ligl  es  in  exleuso  dem  leser  vor,  der  aus  den  zahllosen,  oft 
»o  unbedeutenden  und  gleichlautenden  belegen  sich  selber  seine 
Schlüsse  ziehen  mag.  der  vf.  notigt  uus,  mit  ihm  den  laugen 
und  mühseligen  weg  seiner  forschungeu  gewissenhaft  noch  ein- 
mal abzuschreiten.  —  ein  buch  wie  das  vorliegeude  verschiebt 
'her  auch  die  werte  in  unsrer  lilteratur.  wenn  ein  geschicht- 
licher excurs  über  Nicolais  trostlose  uud  laugst  verweste  er- 
uhlung  fast  300  seilen  verlangt,  so  sind  die  bände  voll  belege 
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und  beirachluugeu  nicht  abtuiebea,  die  jede»  bessere  «tri  der 
t»it  um  der  grrechügkeil  willen  beanspruchen  mnsle. 

Zarich.  HiMwica  kuuu. 

Beitrage  tu  einer  Charakteristik  dm  Sichler*  Tiedge  tun  Heuoli 
Kih.v  Berlin,  Speyer  und  IVier»,  1806.  Sl  t,  6*.  —  «rat  diese 
Qeihiige,  »bei  clwu  monotone  arbeil  um  bietet,  sind  brauchbar 
Materialien  für  einen  biographen  dea  dichUra  der  Urania,  am 
recht  betont  K.  die  unarlbslandigkeit  und  Gedankenarmut  Tiedge* 
und  erweist  »le  an  einer  langen  kelle  ton  eiitlehiiungrn.  die  •: 
poet  nicht  uur  bei  fremden  «Urbildern,  aoudern  auch  an  dVu 
eignen  werken  macht  häutig  geschieht  es,  daaa  ein  schon  fer- 
tig ei  gedieht  durch  inlerpolaüoa  eioea  erborgten  gedaukea»  nach- 
träglich noch  etwa*  aufgestützt  wird,  e*  lieht  ileon  auch  etat 
anaeboliche  achar  poetischer  gläubiger  «or  uns  auf,  die  ihr  her- 
geliehene«  gut  oft  in  minderwertiger  inüoie  zurückerhalten  Tiedj« 
macht  keine  glückliche  Ugur  in  diesem  «erkehr,  unter  den  allea 
bat  er  aich  gern  an  llurat  gehalten,  unter  dea  neueren  1a 
Schubert.  Haller,  Borger  und  Höh»,  seltener  an  Goethe,  Leasing  (?). 
Uateri,  Ubland  (?)  und  Arndt,  ohne  daaa  damit  die  Reihe  ««- 
schlössen  wäre. 

Der  grOfsle  teil  tun  K.a  ualeraucbuog  betrifft  Tiedges  «er- 
ballnia  iu  Schiller,  gegen  das  reaullal  (a.  52)  tat  nicht-  eiatii- 
»endeu  :  Tiedge  hat  Schillers  grofse  wol  kaum  begriffen,  ist  aber 
willenlos  um  ihm  mitgerissen  werden  und  bat  salbst  Kantisdw 
ideen  kaum  anders  als  durch  aeina  »ermitlelung  empfangen,  eine 
so  merkwürdige  abhangigkeil  aber,  die  Jahrzehnte  hindurch  an- 
dauert, hatte  K.  versuchen  intlaaen.  iu  ihrer  enrwicklung  tu  «er- 
lulgen.  das  wäre  sicher  möglich  gewesen,  und  iwar  wart 
manche  eulleboung  aus  dea  abtundluogen  Schiller*  noch  glaub- 
würdiger geworden,  wenn  K.  nicht  auf  den  ersten  druck,  sondere 
auf  die  Sammlung  der  Kleineren  prosaischen  schritten  hingewiesen 
hatte,  (beiläufig  mochte  ich  tu  dem  citat  aus  Schillers  Putle- 
Mipluscben  Briefen,  Goedeste  iv  55,  i.  20 ,  bemerken  :  die  leaart 
(ruoea  tctUngtt*  uimffe  ist  doch  gani  unverständlich ;  sollte  to 
beiden  drucken  «ou  1786  und  1792  uiebl  der  gleiche  druckten!« 
•  orliegen  uud  Sclnller  «on  einem  Irübn*  molk  ig  im  mmpfe,  in 
driu  «ich  die  sonne  spiegelt,  reden?) 

Wenn  Kern  seine  Beitrage  ab  Vorbereitung  dir  eine  *a- 
samnieiilassende  arbeit  über  Tiedge  betrachtet ,  daaa  niuste  er 
uns  spater  den  erfolg  der  Urania  nicht  nur  registrieren,  sondern 
auch  ei  kläre»,  auch  gewinnt  mau  aus  den  milgeteilleu  urteilet 
deu  eindruck,  als  bitten  uur  untergeordnete  gcisler  die  dichtueu 
geschätzt,  das  ist  nicht  gant  neblig,  hauptsächlich  besUa* 
Tiedge*  publicum  allerdings  au»  schünseligeu  freuen;  doch  fühlte 
«ich  auch  eine  knorrige  natur  wie  Beethoven  «on  dieser  lyni 
augezogen. 

Marburg  i.  U.  AtackT  Kostul 
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Quellen  zu  Chamissos  Gedichten,    von  dr  Herma**  Tardel.  Grau- 
<lenz,  linst jv  Ruthe,  1896.    (Wissenschafll.  beilage  z.  programm 
«Irr  siädt.  reatschule  in  Graudenz,  zu  ostern  1896).    22  ss.  — 
durch  Tardels  quellennachweise  und  quellenverglcicbungen  kann 
ich  mich  nicht  wesentlich  gefördert  erklären,    er  nimmt  einige 
der  von  mir  aufgedeckten  oder  wenigstens  mitgeteilten  vorlagen 
von  erzählenden  dichtungen  Chamissos  vor,  bestimmt  einige  andere 
genauer  als  ich  es  tat  (Der  kranke,  Sage  von  Alexandern,  Urteil 
<les  Schemjika,  Die  verbannten  1),  zieht  zu  Matteo  Falcone  die 
gleichnamige  novelle  Merimees  heran,  deren  litel  mir  in  der  leder 
-lecken  geblieben  war,  und  weist  die  quelle  des  Narhlwächler- 
liedes  uach.    dass  'Josua'  au  Josua  x  12  sich  anlehne,  ist  wol 
selbstverständlich,    den  Gemsenjäger  und  die  sennerin  setzt  er 
mit  dem  Hirtenlied  im  'Feynen  kleynen  almanach'  (i  n.  3;  warum 
schreibt  Tardel  immer  Nicolay?)  in  Zusammenhang,    er  verfolgt 
auch  die  geschichte  der  einzelneu  molive  (Iber  die  grenze  des 
Chamisso   bekannten   materials   hinaus,     alle  von   ihm  heran- 
gezogenen quellen  werden  mit  den  gedichtet)  Chamissos  verglichen, 
ohne  dass  eine  gewinnreiche  Charakteristik  glückte,    von  dirhtung 
n  dichtung  vorwärtsschreitend,    beschränkt  T.  sich  meist  aul 
einzelbeobachtungen,  weifs  durchaus  nicht  immer  das  eigenlum 
Chamissos  klarzustellen  und  begnügt  sich  oft  mit  dem  blofsen 
abdrucken  der  quelle,    als  ob  der  quellennachwcis  als  solcher 
die  lilterarhistorische  arbeil  abschlösse!    unnütze  polemik  fehlt 
nicht,    so   heilst  es  (s.  14)  von  dem  Sohn  der  wittwe,  den 
Chamisso   einem   der   litauischen   Volkslieder    llhcsas  nachge- 
bildet hat:  'Watzel  wird  dem  Volkslied  nicht  ganz  gerecht,  wenn 
tr  behauptet,  dass  die  pointe  des  gedichtes  Chamisso  angehöre', 
und  doch  schreibt  er  gleich  darauf,  mein  urteil  bekräftigend: 
'neu  und  eigenartig  ist  der  schluss  bei  Chamisso,  wonach  die 
Iraner  der  braut  über  den  verlust  nur  drei  wochen,  diejenige  der 
M-hwester  drei  jähre,  diejenige  der  mutler  aber  bis  zum  lode 
•lauert',    oder  ist  das  nicht  die  pointe?    die  pointe  umsomehr, 
ah  erst  Chamisso  an  die  stelle  der  drei  Schwestern  des  Volks- 
liedes braut,  Schwester  und  mutier  setzte?  —  neuerdings  haben 
über   quellen   von    gedienten   Chamissos    förderlich  gehandelt 
ItFArnold  'Der  deutsche  philhellenismus'  (Euphorion  Ergänzungs- 
heft  2  s.  96;  vgl.  Zs.  f.  d.  Ost.  gymn.  1897  Heft  11)  und  VPollack 
m  diesem  Anz.  xxiv  92.    (ferner  hat  seminardireclor  Keller  in 
Wiltingen  über  Malleo  Falcone,  Merimee  und  Chamisso  feinsinnig 
gehandelt,  ohne  allerdings  Tardels  nachweis  zu  kennen  (Pädagog. 
blauer  27,  243  IT).  16.  5.  1898.) 
Bern,  24  märz  1898.    Oskar  F.  Walzkl. 

Kleine  mitteilunukm. 
I»kf.  mortuum.    Bekanntlich  weifs  die  geographische  und  sagen- 
lilteralur  des  alterlums  und  millelallers  aus  hohen  breiten  von  der 


A.  F.  P.  A.  XXIV. 


21 


erscheinuug  eines  geronnenen  oder  toten  meere*  iu  beruhten 

wart  ramcretum.  pisrum.  morluwm;  akell.'  mort  maruta ;  druixL 
Ubirmert ,  Ithertt;  frz.  ta  m«r  feefre;  prov.  /«  mar  oefada  sitnl 
verschiedene  kennzeichnende  nanieu  iljIDr.  die  vorslelluit?.  in 
dabei  immer  die  einet  uithl  grfrorneo,  alter  dick  gewordenen. 
diT  »cliilTahrl  die  größten  Schwierigkeiten  bereileudeu  gewisser« 

Verschiedenen  bis  dabin  versuchten  physikalischen  eiklj- 
ningen  dieses  'loten  meeres'  i«l  MUlleubolT  wol  oiil  reell«  cjii. 
gegengetrelen.  fr  seihst  scheint  es  ganz  in  den  l.ereicli  der 
«chiucraitrchen  verweisen  tu  «ollen,  wenn  er  1>A  i  420  »on  den 
gcleitsmJnnern  de»  Pjtluas  sagt  :  'wo  ihre  künde  aufhörte 
sie  nicht  weiter  »ortudnng.n  wagten,  da  beginn  ihnen  das  Me 
meer'.  und  e»  ist  ja  auch  zutugeheii,  «las»  die  localisicrung  de. 
Holen  meere»'  oli  marcbenliallen  cbarakler  bat,  wie  sieb  denn 
vielfach  auch  andre  rein  mai  rhenhafle  zuge  mit  der  vorslelluii;. 
Tun  ihm  verbanden.  nicliisdcalowrnigcr  ligt  dieser  sieber  eine 
wllrkliche  Iwolucbluns  iu  gründe  und  iwar,  wie  ich  uherzeutil  km. 
dieselbe,  die  Fridtjof  Nansen  mil  der  f'raiu  auf  der  fahrt  lang»  dei 
Taimyrinsel  im  Kanschen  meere  >u  machen  gelegcnheil  lulle 

'Wir  hielten",  eruhll  er  Uurcb  nacbl  und  eis  s.  146,  'auf  die 
eiskanle  tu,  um  zu  verlilueu;  aber  die  'Kraiu'  halte  'lolwasM-r 
(itdvand)  und  wollte  fast  nicht  vom  Heck,  IroUdeiu  die  niascbine 
rollen  druck  halle,  es  gieug  so  langsam,  das»  ich  Vorzug,  im 
bool  vurausiuruderu ,  um  seebundr  tu  schiefaeo.  mitllerweiU 
glitt  die  'Kram'  nur  langsam  bis  zur  eiskante,  trotzdem  die  nu- 
schine  immer  noch  mit  vollem  druck  arl»eilele*. 

Von  der  forlsetiung  der  lalirt  beifst  es  s.  147  f  .  ..  '»ir 
brauchten  mehr  als  vier  stunden,  um  die  wenigen  Seemeilen  m- 
rtlckiulegeu,  die  wir  in  eiuer  halben  stunde  oder  weuiger  hallen 
rudern  können,  wir  kauen  des  lolwassers  wegen  fast  nicht  vom 
fleck;  wir  schleppten  die  ganze  seeoberiluche  mit  uo»'. 

'Ein  eigentümliche«  phauumen,  dieses  tolwasacrl  hier  hallen 
wir  mebr  gelegenbeit,  es  zu  studieren,  als  wnnacbeitswerl  war. 
es  sebeiut  nur  da  vorkommen,  wo  eiue  «üTswasserscIiichl  ober 
dem  salzigen  seewasser  ligt,  und  wird  dann  wol  dadurch  gebildet, 
das*  das  suTswa&ser  vom  fabrzeug  mitgeschleppt  wird,  wobei  n 
(Iber  dir  schwerere  srvwaKseracbicbt  wie  Ober  eine  feste  unter- 
läge gleitet,  der  unterschied  zwischen  den  beiden  sebiebteu  war 
hier  so  grofs,  das*  wir  der  obeHUcbe  des  meeres  trinkwasan 
enluebmcD  konnten,  wahrend  das  durch  den  bodeokran  der  dm- 

'  ».  It.  S.2SII.  da.  verhaltni»  de>  A'fdeMC  möial,  Kfiruir  Hilm?*- 
Cronitim  mm  'toten  meere'  igt  nicht  gam  kJir  :  Tgl.  MiilkahcbT  HA  I  413 £ 
schwerlich  drückt  der  niine  einen  ähnlichen  bearilf  aoa  wie  die  oblcev 
»enu  er  nickt  «rieeh  i»i  und  van  haut  au»  Khan  das  meer  des  Kloo* 
he/etchnet,  wu*  MüllenholT  annahm,  kannte  rtan  an  ein  bsrtisrkMrhes  wo't 
de»  «Innen  'walrWhroeer'  denken,  da  aas.  Aran  •«ilfiscV  vor  der  lanHer 
«hieb««  »de.  eine  kelL  ealsi.reea.iHI  datu  Wo.  felanlel  haben  kann 
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drehten  zuweilen  ganz  herum  und  machten  alle  erdenklichen 
Seitensprünge,  um  loszukommen,  aber  es  half  nichts,  sowie  die 
maschine  still  stand,  wurde  das  fahl  zeug  gleichsam  rückwärts  gesogeu. 
irotz  der  schwere  der  'Fram'  konnten  wir  jetzt  mit  voller  fahrt  bis 
auf  zwei  oder  drei  meler  der  eiskante  nahekommen  und  spürten 
dennoch  kaum  einen  stofs,  wenn  das  schiff  diese  erreichte'. 

S.  1 49  f  berichtet  er  :  'Abends  fuhren  wir  in  südlicher  rich- 
tung,  aber  das  totwasser  folgte  uns  unausgesetzt,  nach  Norden- 
skiölds  karte  sollen  es  nur  20  Seemeilen  bis  zum  Taimyrsuud 
sein;  aber  wir  brauchten  die  ganze  nacht,  um  diese  «trecke  zu- 
rückzulegen, die  geschwindigkeit  war  ungefähr  ein  fünftel  von 
dem,  was  sie  unter  andern  umständen  gewesen  wäre'. 

•Erst  um  6  uhr  morgens  (3  September)  kamen  wir  in  etwas 
dünnes  eis,  das  uns  vom  totwasser  befreite,  der  Übergang  war 
luhlbar.  in  demselben  augenblick,  als  die  'Fram'  durch  die  eis- 
krustc  schnitt,  machte  sie  einen  salz  nach  vorn  und  glitt  von 
da  an  mit  gewohnlicher  fahrt  vorwärts,  seil  dem  tage  spürten 
wir  das  totwasser  nicht  mehr  viel'. 

Zu  beachten  ist  der  ausdruck  tlodvand,  der  ganz  mit  mori 
marusa  und  mare  mortuum  übereinkommt  und  gewis  nicht  von 
Nansen  geprägt,  sondern  dem  Wortschätze  norwegischer  walfischfitnger 
und  robbenschlitger  entnommen  ist,  da  er  ja  auch  von  der  erschei- 
nung  selbst  nicht  wie  von  einer  noch  nie  beobachteten  spricht. 

Ich  finde  bei  Nansen  keinen  aufschluss,  ob  die  süfswasser- 
Mfckllt,  die  das  totwasser  bildet,  von  IltissmQndungen  ausgehl 
«der  durch  schmelzen  der  nicht  salzigen  eisdecke  des  arktischen 
meeres  entstanden  ist;  doch  isl,  da  aus  südlicheren  gegenden 
nichts  von  totwasser  bekannt  isl ,  nur  an  letzteres  zu  denken. 

RonoLF  Much. 

Lt*  GKWiTnccii  von  Muri,  anfangs  mai  IS96  Uberraschle  mich 
dr  GWolff  mit  der  nachrichl,  dass  oberbibliothekar  dr  HSchnorr 
»Carolsfeld  gelegentlich  seiues  Bozener  aufenlhalls  im  april  auch 
dem  slift  Gries  einen  besuch  abgestattet,  dessen  hss.  durc  hgesehen 
und  unter  ihnen  das  seil  1841  verschollene  so  genannte  gebel- 
buch  von  Muri  widergefunden  habe;  Schnorr  wolle  nun  deu  codex 
auf  die  Münchner  Universitätsbibliothek  kommen  lassen,  damit  dort 
entweder  ich  selbst  die  copic  nehmen  oder  eine  solche  mir  be- 
sorgt werden  könne,  von  andern  arbeiten  bedrängt  war  ich  da- 
mals nicht  in  der  läge,  die  püngslferien  iu  München  zu  verbringen; 
darum  unterzog  sich  Wulff  bereitwilligst  dem  zeitraubenden  ge- 
schält der  abschrifl.  es  nahte  sich  bereits  seinem  abschluss,  als 
schine  erhaltene  wasser  viel  zu  salzig  war,  um  im  kessel  ver- 
wendet werden  zu  können'. 

'Das  totwasser  zeigt  sich  als  gröfserer  oder  kleinerer  wasser- 
rücken oder  als  wellen,  die  sich  quer  übers  kiclwasser  erstrecken, 
die  eine  hinler  der  andern,  manchmal  kommen  sie  fast  bis  zur 
mitte  des  schifte»,    wir  hielten  einen  gekrümmten  kurs  ein, 
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ich  au»  dem  mitte  juni  mir  zugekommenen  iwntro  haad  uhi 
Keiles  Geschichte  der  deutschen  lillrralur  ersah,  d»*»  am  Ii  Ann 
grlehrtr  drn  jelzigrn  aufbewabrungsorl  der  Mun  nwr  I».  enortUli 
halle,  h  Ii  vrrglith  ilaim  rüde  Juli  Wollt»  copie  niil  dem  onjiml 
und  gedachte,  bei  gelegener  zeit  über  da«  grhetbueh  tu  haodrlii. 
diesen  plan  gab  ich  srlbslver»Undhch  auf,  nachdem  Pl'iprr  il 
seinen  Nachtragen  lur  altern  deutschen  lillrralur  (kilrsrhtier; 
>alionallillrralur  162,  ausgegeben  iu  den  ersten  lagen  <le*  Um- 
(enden  jähre»)  *.  31b  —  352  den  vollen  iiibalt  drs  cwlii  zrile»- 
gelrru  mit  »amtlichen  ahhrrviaturrn  ballr  drucken  Ussrn.  uu- 
lirri'chl  wirr  mein  urteil,  neun  ich  Dicht  aneikeaueu  wolllr,  di» 
im  allgemeinen  dieser  abdrurk  recht  sorgfältig  hergestellt  ist.  dmo 
an  dem  frlilrn  nianchrr  abkurtungsstnehe,  worunter  freilich  »für* 
drr  iiiun  leidet  (so  wenn  49*,  7  mm/a  «lall  mlulü,  56',  2  «er//" 
•latl  aeetffer.  56'.  15  <t*ilbü  »Uli  d*d»tf',  52',  16.  69',  6  fit  stall 
ffe  —  [tau  usw.  stehle,  tragt  die  drurkerei  die  schuld.  »iell»rli 
•Irhu  in  untrer  abschrifl  dir  wOrlcr  anders  ceirrunl  und  :mo  r- 
zusamnirogrtogrn  al»  bei  Piper,  oder  sie  wei»l  punrle,  die  Piper 
nicht  bat,  auf.  wahrend  sie  hingegen  verschiedener  rnlrat,  die  b*i 
Piper  »ich  Roden  :  das  rührt  zum  teil  daher,  das»  diese  ponclr 
häufig  im  ni*.  mit  dem  vurangehendrn  buchstaben  der  art  iu- 
sammenllossro,  da»  es  miluntrr  mcIi  oicbl  entscheiden  lasst,  nb 
sie  heabsichligl  waren  odrr  nicht,  bio  und  widrr  gerieten  an- 
gelangte, I kh  h  Mrhndr  t  io  drn  conlrX.  fehlt  die  Cedille  beim  r. 
wurden  rvt  angemalte  buchstaben  und  worlc  nicht  wie  gewobo- 
beb  durch  cursive  typen  krtintlicb  grmacht.  auch  correclurrn 
uud  nmm  haben  wir  mehr  angemerkt  als  Piper,  aber  all  da» 
und  ähnliches  sind  belanglose  quisquilien,  aber  welche,  wer  nach 
ihnen  «erlangt,  aus  der  auf  drr  MOocbner  uniiersiUlsbibliollKi 
deponierten  und  dort  jedermann  zugänglichen  copie  Wolfis  latl 
unlerrichlen  kaun. 

Sachlich  wichtiger  sind  folgende  versehen,  deren  aiebrtahl 
ebenfalls  dem  abdrurk,  nicht  Pipers  abschritt  zur  last  l.illl 
3'.  16  m'zru.  nicht  ■«»».  3',  tü  das  erste  PS  fehlt  drm  ms. 
4',  15  ,'m  strht  nur  einmal.  5',  15  nnyi/irn,  t  ist  aufgesprungen 
7*.  3  rodet  mit  al.  i.  4  beginnt  mit  fe.  9',  II  jeftgmat .  nicln 
aifeaimot.  12  lins,  nicht  du«.  14'.  6  bfun,  nicht  öora.  15'.  I  - 
mitte.  16',  14  da  aus  du  radiert.  16  martirt,  nicht  mentrr 
21*,  13  dt*,  nicht  da*.  22',  6  trifi.  Dicht  eArt/l.  12  f  fortituinu 
23*,  15  äffen  dm  «chemi  radiert  aus  aller  iinrr.  24',  I  gmiei 
31',  lf  unter  dem  Deck  haben  wir  rdnichrii,  nicht  rtinethtil  gr 
lewo.  32',  6  .Vi-,  S  rot,  35',  5  Win  die,  oicbl  Winder.  15  mtk. 
nie  In  mach.  3ti*.  G  livtirliche ,  nicht  livter  liehe.  37',  f>  ie.  mir 
Wackernagel,  nicht  se.  3S\  6f  mftkuldipfi,  nicht  unfckuldiye,  i 
vgl.  41', 5f.  39',9fslrht  ohne  correclurfvr/.«.,  wie  auch  Waeker- 
nagrl  La»,  nicht  mrßrt.  50',  7  nach  /ml  fragezeieben.  53',  I  fehli 
V  nach  tmrru.   58»,  16  sieht  cfnngebanf.   64*.  10  exal»,  Bichl 
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eecit».  67\  7  stall  ex  schein!  Irllher  fed  geschrieben  ;c«mp  tu 
«•in.  71",  4  sieht  Qneflit,  o  ist  nur  fttwjwlH,  73*,  I  I  9*1. 
-  I  ,  '1  aCcufalTe.  nicht  arufttorr.  9<l*.  I  .In*  (4  ml),  im  hl  /Mr. 
M*i  12  sieht  metndialtf.  95*,  2  «uA.  mchl  imeA.  11  yejeN. 
ui' Iii  yeyin. 

Schlimmer  sind  einige  fröhliche  lescfehler  und  mis«crsl)nd- 
ins»e,  die  d.i  zeigen,  das«  Hijht  111  ilni  sinn  der  um  ihm  vrr- 
ikfTenllichlen  texte  nicht  überall  eingedrungen  ist.  2',  I  bedeutet 
d*6  1  am  leilenschluss  keineswegs  tegen,  sondern  war  am  rande 
fllr  dt-n  rubricalor  «»rgenudi;  de»  int  nalilrlich  niclu  der  ariikel, 
sondern  —  denne.  I.V.  9  slrhl  in  iUinf,  nicht  nMiuf,  ebenso 
04',  <i  ni  fe,  nicht  uite.  b't'  linilet  stell  Uber  der  ersten  teile 
nach  dingen  Lein  fo;  »a»  «Ufllr  angesehen  wurde,  lautet  \  und 
beginnt  die  seilliche  randschnft.  SS',  I  luelet  die  Iis.  nicht  omnia. 
sondern  etmeta,  feruer  ».  1 1  nichl  uenerabilt,  sondern  meffabHe 
UI',  I  beiM  es  nichl  V  dtfei  inlnere  mt.  sondern  >'  de/'ynn  Inere 
mt :  Piper  lulle  sich  der  psalnislclle  Iii,  3  auxilinm  de  saneto  H 
de  Swn  luealur  U  erinnern  sollen. 

llurichlig  endlich  gibt  Piper  s.  318.  171  an,  dem  ersten 
<|»alernio  sei  nach  Id.  7  das  lelile  blall  lorlgeschnillcu ,  ohne 
da**  im  teil  etwas  lelile  :  «ielmehr  besteht  die  vorderste  läge  de» 
codex  aus  einem  lernio,  «reichem  das  einielblal!  5  eingelegt  i»l. 
111  dem  mischen  Iii.  9.'i  und  dem  rllckdcckrl  Mindlicheu  urkiimlen- 
Iragmrnt  *»ec,  »1»  las  ich  (Piper  318,  20)  Uemnitk  der  fiel;  ein 
zweites  bruchslllck  derselben  Urkunde  war  früher  der  innenseilr 
de»  torderdeckels  aufgeklebt.  Sr. 

Ei»  «Mir  Jacob  limms  «m  l.rnwiu  Scucmo. 
Da*  original  dieses  triefet,  /'»Ii«,  »ehr  »rkön  grtc'irieben,  bt- 
findet  tick  in  der  bibliolkek  der  ungar  aeademie  der  vitienukaflen  : 
M.ij-y.  Irod.  Leteleze*  (dk.  Ungar.  Huer,  briefieetktel)  4  •  154,  nr  31. 
Bndapetl,  2  april  IS'JJj.  C*J*T*1  Humuch 

\p.  i.|  Viro  clarissimn,  speclalissimu 

Lud.  Schedio  1 
in  univrrsitale  regia  budensi  prolessori  publ.  ordmario 

S.  P.  Jacobus  ('•riiiim,  llassus. 
Viper  emlteuli  mihi  libruni  Antomi  Siirmajr  in  adagia  el 
diele  ria  lluiigaroriim 3  locus  occurrit  nolalii  ilignissiiuus  de  r-au- 
lilena  i|uadam  mortem  Ambe  regia  celebrante  »Inn  pcrmtlgalii, 
cujus,  nescio  iiiiliuni  sine  slrophain  e  meiliu  suiiipUm,  anclor 
libri,  ubi  de  funens  ducendi  more  prisro.  »uce<|iie  Mipl  loquilur, 
Ins  verbis  elhibet : 

Maqrarok  hirallya,  Istennrk  Htm 
Nagjf  hirtelenseggel  teil  bal,1l* 1 

ipind  ila  reddo: 
lliingarurum  rei,  Dci  llagellum 
Vahle  subita  morle  eiliuctus  esl 


r.i.i  muh  ju  •  h  Hl««-  o  I.CDBI«  scn»DH> 


Kipudmi  rjinmo.li  carmina  antiquam  po«*in  rpicam  tapietiua  M 
rrduleulia  apud  »«lere*  quoqur  llungarof  rl»lili*»r,  diu  creilidrrji«. 
«x  quo  pri«cnruin  annalium  »eslrorum,  am  nymi  Urlae  reg»  tMun 
iaprinil  atque  Krzae1  opu«cula  IfgiMea,  «orumque  mihi  Mm 
iiiiln|r-M|iie  omni*  aprrle  arsurre  «iderelur.  maiunam  »altem  p*r- 
••  lalihu*  ea  ranlilems  ronflunssr  routlaiaqur  fuiase,  idro  ml  iS 
frre  raui.nn  h.ibrrr  ro»,  qui  rrilicM  (Uli  ajunl)  biMonir  t»o>o 
inlrnlum  upertrin  prar  8«  ferenle«  in  condemnalionem  frlcnim 
librumin  faeihnres  »iileaut  ruriy,  cur  qurranl  liiMurtca,  »t»  n< 
iii-i  porlica,  iilpin«  coiijuni ii'-iui»  scmprr  cum  tiKloriae  «niEinr, 
po»i.inl  lu'rnin.  .Nee  parum  in  infam  upinionem  »enit  caravn 
.1«  »rpleni  irihuum  »ub  ArpaJe  duce  immigralionr  m  Ungatum. 
ediliim  a  Nioilai»  Revai  (Rtfai  Miklo«  elegTe*  VefMB,  l'ocoaii  VWl 
p.  273  *qq.)*\  cuju«  funilarnrnlo  narrationea,  qua«  •  Itlanl  i, 
h>  /  uti  (rjiitqur  ililrrprrlem  lleinr.  de  Muulrin)  alquc  Tbii:- 
/ ii hu  *  «iipiT^lruclas  Etee  nun  ponsutn  dod  putare:  ila  «ro  tb 
Ihm  i'  di*cr«par«  Brlar  uolariii«  mihi  »i.lrtur,  al  vrl  md«.  »imili. 
iln«ri;rii<«  tarnen ,  cannine  iu  roncinnaniln  climnico  eum  u<  i 
(u  if.se,  judiran  drbeal.  I)i*cr«pantiae  «mm,  ulu  agilur  de  ralKwi 
»era  ranlilenarom  piipulariiim  ac  traililionum,  ni'n«  adbuc  |  ru- 
har«  pcmnunl,  quam  ip»e  «arum  consenm».  [f.  n.)  Omnium  Wt 
tlDONHia  anliquorum  Mmgtria«,  quuruni  forUnsis  fragmenla  >i>' 
in  <  ...In  iliu»  »Hu»li«.,  «in-  in  »rr  tulyiqui-  mriimria  habrnkr, 
licet  pliinm»  jam  pndem  internnsr  »ero  simil«  nulb  min 
iiiajuri'iu,  ro|.i.nn  «nrum  tianriwriidi,  eiipidilatem,  muvcnl,  ac  H 
qua«  ad  arvuiin  nla  p«i'<eos  Irulooicac  >rt«ri«  (in  qua  iltfcjMldl 
rolloi.it i  »uiiiiiiam  »ludii  mei)  «fferri  debenl,  quarque  muliu: 
»an«  larlura  Mint  ail  ulo-riorrm  (onus  rjch  Miblungorum  rotw- 
lionrin.  Iluc  prrttnrt  canlileua,  quam  mcmoravi,  in  bootirn 
Allil.1«,  qurm  in I it  rep'*  lirllaliimqur  liuju»  Cabulac  nvn  u- 
liiiiiiin  lurum  uccupar«  conclal,  composila,  «I  ubi  «am  quam'. 
illbCTwT  ubi  nparin  pawwiT  anl«  omnia  ccrlior  Orri  cupw 
Kalnir  lamm,  urqur  Lii.rlium,  ncque  F«V*len  rrcrus  opu» "  c  < 
roiiMilia»««  d«  rj  rr,  rujus  lorsitan  mrolionem  ambo  f«c«r«,  licd 
BetalnMI  illuriiiii  iiilrsrain  ranlinnrni  inserum»«  arbilrrr. 

Cum  i.uiir  in  hac  uriie,  praeter  omuem  «xtpcclalionrro,  piu 
diaaDM  n«  dicani  uuila  frr«,  lilrrarum  hunsarn arum  »ubnidu  m 
»fiiirur,  nun  »uppi'lli't  liililio(li«cav  ueMrra«  publica«  in  hac  paii' 
noi'Uliarum  lanta  lilirorum  |i«iiuna  laborrt,  ul  meconfuger«  opoii. 
rrit  ad  huntanilalrm  (irubrri,  ciirludi»  bibliothrcar  Appunyaoa« ',  »in 
liberal»;  dubiu»  barrro,  umle  plura  indicia  HMMN  adimniculaqu' 
.ul  jiii.in. Iiiiii  Mudium  rnrum  urrrssaria,  pelere  quaram.  I'lun 
t«io  nionurriint,  ul,  alqerla  omni  timiditalr,  qua«  mihi  ulpoi' 
■OQliaj  ubi  itrnolo  nrc  cumm«ndalo  jure  invss«  debet,  Te,  Vir  Q« 
•lalim  adirrm  »c  Tibi  d«»idrrium  mrun.  aprrirem.  Non  »olum 
ilaqu«  |H>i'mali*  illius,  quod  pauem  »tropbi«  conliueri  nialilKi 
«irmplar  Irausurnplam  bab«rr  »«hm,  s«d  doern  quoque  :  qiU' 
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hu  llil  plura  poe>eos  epicae  Iragmenla  conservata  et  forsau 
prelo  jain  commissa  sinl?  Memini  Fridericum  Schlegelium  mihi 
ninarc  de  alio  carminc  heroico,  ni  fallor  in  Transsilvania  im« 
presso,  cui  inscrihilur  kemenye-Janosih  *  etc.10,  sc  vidisse  quo- 
fM  aliud  similis  argumculi,  penes  Te  senatum,  manu  cxaratiim, 
mt  jam  editum.  Egregie  aulem  mihi  porro  opilulareris,  cui 
[K-ne  rudimeuta  liuguae  veslrae  [p.  in.]  ianotUtrt  et  quidem 
oitodidaxKiög u ,  |si]  versionem  litcralem  cantilenae  de  morle 
A iiilae  adiungere  velles. 

Kovachichium  •>  saue  vestrum,  [quem]  non  uno  nomine  pro- 
>«quor,  cujusque  in  nie  sitigularem  !ienigni[la(e]m  expertus  sinn, 
•juanidiu  lue  Vindoliuuae  ante  plures  meuses  commural>alur,  lioruui 
niiMuni  gralia  compellavissem,  nisi  eum  seivissem1*  proeul  a  volns. 
Her  per  lialiam  ac  Ualmatiae  partes  faci.-ntem  abesse  pridcui  in- 
idlexisscm.  is  mihi  prumiserat  varias  uulas,  quas  de  codieihus 
insplis  veleri  lingua  germauica  Carnlostadii  vel  Caruluhurgi 1 1 
reperli*  aulea  collegit,  auetorque  fueral,  ul  suo  nomine  Itorzlerum1'' 
(rtdttlorem,  ul  ajunl,  ephemeridum  in  urbe  vestra)  de  loto  fascirulo 
•i'lnolaliuncm  mecum  communicando  admonerem,  quod  et  per 
l'iuas  literas  feci,  nuuquam  (amen  a  Hofzlero  responsum  aeeipere 
potui.  Quem  igitur,  Te  rogo,  ut  data  occasionc,  inlerroges,  cur 
mihi  nihil  miseril,  quamve  silenlii  sui  excusationem  proferre  possit. 

Ul  vero  ipse  tibi  magis  persuadeas  de  cura  sollicila,  quam 
erueudas  aoliquilales  liuguae  alque  poüseos  adverlere  coepi, 
Milijungo  exemplar  epislolae  impressae  1,1 ,  quam  per  um  nein  lere 
'■rnnaniam  dislribui  curavi  talibus  viris,  quos  sapientiam  in  ort- 
vulgi  adhuc  latenten)  et  quasi  per  plaleas  ambulantem  ueutiqiiam 
spernere  credo**. 

Vale  el  ignosce  mihi,  responsuni  vero  Tuum,  cum  brt  vi  tem- 
pore, cougressu,  cujus  causa  huc  veni,  tamleui  liuilo,  Cassellas, 
1,1  paliiam  revertar,  oplime  sub  invulucro  Scliatimburgi  bihlio- 
l'olae  vieoueusis  mihi  Iransmillcre  poleris.  scribebam  Vindobonae 
^  Maj.  1815. 

|  f).  iv.  adresse  Viro  Clarissimo 

Ludovico  Schedio,  in  regia  universilale 

peslhaua  Professor!  aeslhelices 

I'.  0.  complurium  academiarum 

membro  elc. 

rM«^«  Peslliini 
Ii , irn.ii  . 

(yc|l  m  Ungarn). 

*  compositum  tw  audio  •  Stephane  Gyöngfssi,  senilo  \u   sc 

4*uuo  rditum  a  Ilugonitsio. 

*•  su  diesem  absatt  am  randr  nachgetragen :  mitten'  nequeo,  ul> 
'l'prrdilam  frustraqnr  quarsitum  rirmplar. 

1  Ludwig  Schedius  (IWi—  1SI"),  ton  1792  —  Ibi'.i  yrofestor  der 
»tthrlik  und  der  griech,  ipraehe  an  drr  Ilster  Universität,  ein  vielseitig 
S'liildeUr  und  sehr  verdienter  mann,  im  auslände  besonders  durch  seine 
fkallvolte  Zeitschrift  von  und  für  Ungarn  (t(Jl)2— IS04)  bekannt. 
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4  'Hangar**  in  parakalit  tire  Ctrmuvrntarii  in  adagia  et  dittene 
Hungarornm'  per  Anlonium  Stirmayrte  ,  »Arfi'l  Harham  Georg,  *Wr*«A 
Auifar.  tSI>l,  <.  103. 

*  lor  rfÄ.  Jutta,  parrntalia,  epulum  fttnrhre;  trähnenhrot,  letetexlrst 

*  *lVr  fehlen  rfi>  wort» :  t  lor»,  welch*  Grimm  auch  in  der  utrifm 
richtigen  «heetrliung  weglättt;  dk.  der  kpnig  4er  Ingern,  die  geijrr! 
Gottes,  plottjieh  geschah  ihm  der  lo4  und  das  teickenmaht.  diel  grdirb 
ist  nicht  weiter  hrkannt  und  keinesfalls  alt. 

'  ßeultcht  haidansage  con  M'tlrimm,  3  mtl.,  i.  1*1  —  IM-  der  ro- 
»ymi>  notnr  ttand  im  dienst»  kttnig  BaUas  in  (rag.  1173-11%). 

L  dk.  \iko4out  Rfrols  f'ermitcklt  gedickte,  im  anhang  erraffe*! 
tickt  Iti'cai  •um  ersten  male  da'  'Lied  i'iwi  der  erahtrung  Pannenim 
durch  den  forsten  Arpid  und  seine  genauen  (danach  in  Front*  TuUf 
Hlumenlese  «•»  «ngriKhrn  dickter«.  Pestk  und  »im  1*2*.  ».  S-  int  d,., 
lied  iit  nach  den  nennten  farschvngrn  im  Hemeler  Ctnti .  mit  tu! 
grund  einen  altern  historischen  Volksliedes,  am  anfangt  det  m  jAi. 
reefassL 

'  utttsv  kanig  Matthias,  xr  jk. 

*  Jak.  Christian  finget  11170  -1*1*)  Geschichte  det  Ungar.  rartn 
»alle  ITJ7—  ISD«,  !>  Öde)  ~  Ign.  AureUut  Vttiter  (174»-  1*3»)  GetthicV- 
der  ingern  und  ihrer  Itndtattn,  Leiptig  IKI1-18JS,  1»  hde 

J  Knel  Man  früher  i'»n  Gruhenfils,  gek.  um  1*"0,  gntL  um 
hie  tu  dem  lettlern  jähre  Utlinlkekar  der  —  unli'ngtl  rerkaufte* 
gräfl  Appmyirchen  hihliolhek  tu  Prenkurg. 

"  diet  gedickt  fuhrt  den  tilel  ■  'Poiil.ul  niW'ledttt  Phornii,  A»i£> 
■  lu'bii  Gyrri  Muotnlorl  kemesy  Jjnoi,  Btijtli  rVjftit'ltllijitk  Lonyai  Auw 
A<z<znfiyoyil  Irvö  l<aiBM»UKaiiai,  Tiiur  Oniiagi  r»btä|tan4k ,  »t  Tü»"* 
rlli-n  xitell  Hidt  dufgainak  es  tf-jtr*  Hata}*  m«-ll*U  vlltzäl  iHrll  rUif>.l. 
Iialnla  olnonis  i-la  <mtrkrwli'  \dh.  'ther  aut  teinm  tiauke  neu  helrbti 
MnrniT,  oder  gedäektnit  det  weil,  fkrtten  nn  Siebenbürgen ,  Jekj\* 
Kemeni/  eon  tlyerb  Nonatlar,  »einer  keirat  mit  Anna  Lanuay^  seiner  er 
fangvnsekaft  in  der  Tarbtrel,  teiner  kämpfe  gegen  den  Türken  und  ms 
lieh  seines  im  dirnste  des  raterlandet  geopferten  tstdes)  und  »reckten  surr 
ersten  mute  Leuttckaa  der  rer/dtter  des  ükeraut  Mittlen  werkn 

war  Stefan  Cyvaguliri  (IMu-  ITIH»,  der  herufenttt  epirtke  dichter  4» 
\1  jkt.  eine  getamlausgake  seiner  werke  veranstaltete  der  piartst  h- 
drent  Uuganiet  17%  in  zwei  künden.  Johann  Kernen)/  i  1  GllO  —  1«6J  /<■'" 
tan  Sieltenkiirgeni  hat  natürlich  mil  der  hatdentage  nichts  tu  sekeff'* 

"  vnn  lirimm  carrigiert  aut  aifoiiiamtiMaes. 

»  Uartin  Georg  hovachtck  (1743-  19111,  fruektharer  Ungar.  h,.t* 
rikrr.  dessen  meist  tat.  geschriebene  werkt  auch  im  ausländ»  grachtt:' 
wurden. 

"  diet  wart  ron  Grimm  seihst  durchgestrichen. 

"  gemeint  itl  harttiueg  {ttngar.  C Ii ula  fehfretsr),  Uta  die  4«r«A»J' 
Htittynmsche  tihtinthek  auch  wertvolle  deuUeke  ket.  enthält 

11  Christoph  Rotler,  geh,  um  J770,  leite  nach  1523.  «r  edieria  nwn 
'MusrnnlmuHuch  con  und  für  l.ngern  auf  dat  jähr  ISO!'  und  'auf  ds< 
jähr  Iwil'.  auch  iit  con  ihm  eine  'Ankündigung  und  plan  einet  1» 
ieipns  der  auswärtigen  litteratur'  (».  ».  n.  /.)  um  1S07  in  I  ngarn  g< 
druckt,   sein  lrl.rn  und  würken  Ist  ukngent  dunkel. 

<■■  gemeint  ist  das  ■Cirtular'  Kleine  seknften  vil  SM. 


Ili'i'  an.  |ii<i(cst>ar  ilr  Cim.  Uhtuuluiuk  zu  Münster  ist  als  onl 
uriirmurir  J.  vj;l.  sprach» issrnschifl  an  «Ii«  iiniviTsiliU  Gi«-f*rn  I«  - 
nid-n  ixirden.  —  der  pnutiltifenl  ilr  I).  Kahle  tu  UriiMlM-t: 
w""l<'  »       a».  |iri>fc*Mir  i  ruannl. 
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DEUTSCHES  ALTERTUM  UND  DEUTSCHE  L1TTERATUR 

XXIV,  4  october  189S 


Altdeutsche  gartenflori.  Untersuchungen  über  die  nutzpflanzen  de«  deutschen 
mittelalters,  ihre  Wanderung  und  ihre  Vorgeschichte  im  classischen 
altertum.  von  pref.  dr  R.  v.  Fischer- Bmum.  Kiel  u.  Leipzig,  Lipsius 
u.  Tischer,  1894.    x  und  254  ss.  —  8  in. 

Im  allgemeinen  kann  man  sageD,  dass  das  buch  mehr  und 
weniger  bietet,  als  der  titel  erwarten  läset,  mehr,  weil  pflanzen 
behandelt  sind,  die  nicht  zur  garlenflora  gehörten,  weniger,  weil 
manche  dazu  gehörige  fehlen  und  verschiedene  quellen  gar  nicht 
oder  nur  ungenügend  benutzt  worden  sind,  dies  gilt  zb.  von 
den  lal. -deutschen  glossaren  und  den  mittelalterlichen  arznei- 
bilchern.  von  kräuterbüchern  vermissen  wir  ua.  den  'Herbarius 
zu  lettisch',  dazu  waren  destillierbücher  und  zahlreiche  andre, 
in  die  medicioische  Wissenschaft  einschlägige  werke  mit  nutzen 
heranzuziehen  gewesen,  koch-  und  haushallungsbQcher,  urbare 
und  calender,  die  mittelalterlichen  geschichtsquellen,  die  gesamte 
altdeutsche  dichtung,  die  eine  beträchtliche  ausbeute  liefert,  sind 
aufser  betracht  geblieben ,  aufserdem  auch  die  bildlichen  dar- 
»tellungen  :  gemälde,  miniaturen  und  holzschnilte,  die  doch 
nicht  minder  schätzenswert  sind  als  die  der  beachtung  gewür- 
digten antiken  Wandgemälde,  dass  vF.  die  Wanderung  und  Vor- 
geschichte der  nutzpflanzen  im  classischen  altertum  in  die  Unter- 
suchung einbezog,  war  bis  zu  einem  gewissen  grade  notwendig, 
und  das  mitgeteilte  beansprucht  gewis  unser  interesse,  aber  die 
alldeutsche  gartenflora  ist  hierbei  vielfach  zu  kurz  gekommen, 
nicht  selten  beschädigt  sich  vF.  weit  mehr  mit  dem  altertum ; 
welche  rolle  eine  pflanze  im  ma.  gespielt,  darüber  geben  nur 
wenige  Zeilen  auskunft,  was  nicht  auf  die  dürfligkeit  der  quellen, 
sondern  vielmehr  auf  deren  mangelhafte  ausnUUuog  zurück- 
zuführen ist.  sowol  Uber  anläge  und  pflanzenbesland  der  deutseben 
gärten  wie  Uber  die  entwicklung  der  alldeutschen  gartencullur 
hüten  wir  bei  gründlichem  quellenstudium  ungleich  genauer 
unterrichtet  werden  können. 

Was  die  gruppierung  in  Zierpflanzen,  Heilpflanzen,  technisch 
verwertbare  und  pflanzen  des  küchengartens  betriiTt,  so  hat  vF.  selbst 
auf  die  Unmöglichkeit,  alles  zusammengehörige  zu  vereinen,  hin- 
gewiesen; zumal  hinsichtlich  der  beiden  ersten  gruppen  ist  es 
untunlich,  denn  ausschliefslicb  zum  schmucke  wurde  keine  pflanze 
in  den  mittelalterlichen  gärten  gezogen,  obwol  bei  den  Deutschen 
A.  F.  D.  A.  XXIV.  22 
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schoii  in  früher  zeit  Datunion  und  freude  in  der  blurornwell 
«ich  kundgeben,  es  w»re  darum  besser  gewesen,  wenigstens  die 
der-  uud  heil|>IUnien  in  einer  gruppe  unterzubringen  und  dieser 
tuch  die  unter  dir  ktlchenkrauter  aufgenommenen  »Onphaniro 
au»  der  Familie  der  labialen  einzuverleiben  oder  sich  nach  idO^- 
lichkeit  an  alte  muster  zu  hallen. 

vF.  teilt  die  ansieht,  dass  die  glrteo  der  Merowiogeruit 
wahrscheinlich  nur  aus  einem  eingehegten  rascnplalze  mit  einiges 
Obstbäumen  und  bienenstocken  bestanden  und  erst  vom  S  ao>d 
9  jb.  an  in  Deutschland  eine  durch  die  BenedicliueraaOache 
hervorgerulene  und  heeinOussle  garlencultur  existierte;  doch  darf 
ili.-.  nullt  ohne  weiierrs  hrh«uptet  werden,  wenn  wir  uns  er- 
inuefa .  «•»  Prokop  Uber  die  gtrteuanlagen  der  Wandalen  in 
ATrika  lienchtet,  wenn  wir  die  cultur  der  Gotrn  —  abgesehen 
von  aurtigards  und  aurlja  —  ins  äuge  lassen,  kana  auch  SM 
auilrrii  deutschen  stammen,  die  romische  provinzen  occupiertea, 
tiirau>ge»clrl  werden ,  dass  die  dort  vorgefundenen  culturver- 
liJltnisse  nicht  ohne  einOuss  blieben,  auf  die  von  Plinius  er- 
wähnten  kiiidskoplgrofneu  retltcbe  Gertnauiens,  auf  den  durch 
die  I  v  Salica  bezeugten  anhau  von  halsenfrOchlen  bei  deo  Sal- 
Irankcii.  aul  die  Vorliebe  der  Burgundrn  für  knoblauch  und  zwiebela 
i-l  oll  m  I ic u  liingrKirsen  Morden  (».  ua.  Weinbold  DKr.*  n  75). 
(jeraile  uti.r  dir  Kranken  sind  wir  icrlialtutsntlfsig  gut  durch  die 
(chrMtoleller  der  Merowingerzeil,  in  erster  imie  durch  Greger 
»Tours  unterrichtet,  und  daraus  ist  zu  entnehmen,  data  bereit* 
verschiedene  iiolzpfliinzeii  rulliviert  wurden  und  neben  dem  bauai- 
garlru  auch  ein  würz-  und  krautergarten  da  war.  schon  damaU 
gab  es  uuler  ihnen  lielihaber  einer  feinen  ktlche  —  Specht  Gast- 
mähler und  trinkgelage  bei  den  Deutschen  s.  15  f  bietet  eiac 
ganze  reihe  ton  Zeugnissen,  ohne  erschöpfend  zu  sein,  —  und 
/ni  Zubereitung  vieler  gerichle  benotigte  man  diese  oder  Jen« 
kucheukrauler,  ftlr  die  sicherlich  ein  garten  angelegt  war.  Vor- 
bild und  anleituug  gaben  also  auch  auf  diesem  gebiete  zunächst 
lUuier  und  Domänen,  so  Deutsche  auf  deren  boden  saften,  sah 
er  amlrrs  aus  als  iu  urgrrnianischen  gebieten,  immerhin  wird 
aber  auch  dort  die  garlencultur  zunächst  auf  die  guter  der  vor- 
nehmen beschrankt  gewesen  sein,  for  weitere  Verbreitung  und 
heliiuig  sorgten  dann  seil  dem  6  jb.  allerdings  die  Hi  iniilii  liaar 
uud  uachlier  auch  andre  urden,  denen  die  regel  bodeucullur  vor- 
schrieb  und  den  grniis»  des  fleische»  ganz  oder  fQr  einen  grofsea 
teil  des  jahres  versagte,  wie  ua.  den  mindcrfcrtdaVa  Saat 
hariaiisei  ii.  in  diesen  kreisen  berachle  denn  aueb  eine  besondre 
vorlirlie  lilr  die  pflanzen»  eil.  Walafnd  Slrabus,  der  Verfasser  dar 
Altdeutschen  genesis  (s.  meine  abhandlung  in  den  WSB.  phiL- 
l»»t.  cl.  exu,  *.  Tsfifll,  Berlhold  und  Lsmprecbl  vllrgensburg,  der 
•  remii  in  »|,r  Herrad  »Landsberg  llortus  deltciarum  uaa.  geben 
hierton  Zeugnis,    die  beatrebungen  der  Benediclioer  haben  aa 
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Karl  d.  Gr.  auch  in  dieser  hinsieht  einen  protector  gefunden, 
Jessen  Unterstützung  nicht  unterschätzt  werden  darf,    wenn  er 
darauf  sah,  dass  die  gärten  der  königlichen  güler  wol  bestellt 
wurden,  wenn  er  gewissermafseu  mustergärten  schaffen  liefs,  so 
blieb  die  nacheiferung  in  den  betreffenden  landschafteo  gewis 
nicht  aus.    wie  weil  das  Capilulare  de  villis  in  Deutschland  zur 
Geltung  kam,   lassen  wir  dahingestellt.    vF.  (s.  2)  glaubt,  dass 
'Jessen  einQuss  über  Südwesldeulschland    nicht  hinausgereicht 
hibe,  aber  im  hinblick  auf  die  gesamlwUrksamkeit  Karls  und 
deren  erfolge   kann  man  daran   doch   zweifeln,  unbestritten 
waren  die  geistlichen  niederlassungen  auch  von  grofser  bedeu- 
luog  für  die  gartencultur.  die  kloslergärleu  versorgten  die  land- 
bewohner  mit  mancherlei  pflanzen,  und  zur  Verbreitung  trugen 
'hen falls  die  zahlreichen,  oft  weit  zerstreuten  klosterglller  mit 
ihren  meierhöfen  bei.    übrigens  muss  bemerkt  werden,  dass  die 
bauerngärten  meist  von  sehr  bescheidenem  umfange  waren  und 
■nid.    aus  urbaren  und  kaufbriefen  mit  geuauern  gulsheschrei- 
buogen  ersehen  wir,  dass  sie  häufig  nicht  mehr  als  1 — 3  klafler 
im  gevierle  mafsen,  dimensionen,  die  in  den  Alpen  noch  gegen- 
wärtig anzutreffen  sind,   auf  so  kleiner  bodenfläche  können  nicht 
»iele  pflanzeuarten  cullivierl  werdeu,  und  der  bestand  ist  auch 
oft  ein  sehr  geringer,   ich  habe  bauerugärlen  gesehen,  die  keine 
blume  ziert,  andre,  die  blofs  salat,  mangold,  zwiebel,  petersilie 
und  Schnittlauch  aufweisen,     auf  den  lisch  vieler  lirolischer 
bauernwirlschaflen  kommen  eben  nur  salat,  Sauerkraut,  bülsen- 
rudiie  und  kartoffeln,  andre  gemüse  kenut  der  gebirgsbewobner 
kaum  und  er  hat  auch  kein  verlangen  darnach,  auch  der  bauern- 
gärten zeigt  eine  verschiedene  physiognomie,  der  süddeutsche 
unterscheidet  sich  vom  norddeutschen ,  den  vF.  besonders  be- 
rücksichtigt, und  innerhalb  der  einzelnen  gebiete  machen  wir 
ähnliche  beobachlungen ,   auch  die,  dass  nicht  überall  dieselbe 
freude  an  blurnen  den  bewohuern  eigen  ist. 

Von  blumeu  waren  wie  im  alterlum  so  auch  im  mittel- 
ster lilie  und  rose  am  meisten  geschätzt,  in  Schilderungen  des 
Paradieses  werden  beide  als  schönster  schmuck  erwähnt  (Otfr. 
»  23.  273,  Genes.  484;  s.  auch  Schimbach  Altd.  predd.  i  107,:J0IT). 
die  weifse  lilie  (lilium  candidum)  soll  brandwunden  und  scor- 
pioneubiss  heilen,  die  schlangen  verscheuchen  und  die  wurzel 
das  angesicht  schön  machen. 

Die  im  Capilulare  genannten  rosen  deutet  vF.  als  die  zucker- 
ruse  (rosa  gallica).  in  den  mittelalterlichen  quellen  begegnen 
rote  und  weifse;  unter  ersleren  gab  es  eine  von  sehr  lebhafter 
fJrbung,  was  aus  slellen  wie  Lohengr.  2247  dd  man  von  im  bant 
den  heim,  dd  bran  er.  als  ein  rüse  des  morgens  in  dem  touwe 
tuot,  Rabenschi.  121,  1,  LS  (ij  ur  xxiv  65  (T  ua.  hervorgeht,  die 
färbe  der  cenlifolie  lässt  einen  solchen  vergleich  kaum  zu ,  wol 
aber  die  der  zuckerrose.   weifse  rosen  finde  ich  zuerst  bei  Johaus- 
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dorr  erwabot  (MFr.  90,  32).  au»  d«r  erzahluug  vom  weiten  rweo- 
dorn  (GA.  nr  liii)  v.  15 IT  erfahren  wir,  das*  diese  rose,  von  der 
Albertus  Magnus  hervorhebt,  ihr  stamm  werde  besonders  greif 
und  armdick,  als  bauin  mit  künstlich  tu  einem  *ch»ll*n*rwttd«n- 
cle»  Laubdache  gebogenen  zweigen  gezogen  wurde. 

Nlebtt  roten  und  lilien  erfreute  sich  das  veilchen  (viob 
odorata)  der  groslcn  beliebtheit.  meist  erscheint  et  in  der  slt- 
deutschen  lilleralur  als  wildes  gewacht,  wie  heute  zog  im  millrl- 
altrr  vornehm  und  niedrig,  jung  und  all  ins  freie,  um  den  boten 
des  fruhlings  zu  suchen,  wozu  blofs  au  das  reitende  gedieht  de« 
wilden  Alexanders  (IIMS.  in  30  b  slr.  1)  und  an  den  bekannten 
derben  KridharUchwaiik  erinnert  sei.  in  der  Virg».  533,  2  lesen 
wir  von  einein  garten,  da  entsprungen  vlgein  (veilchen j  tur/f  W 
der  reinen  iei<rze/i>  tnicheU  me  gevahsen  zeime  isiimr. 

'Vrigel'  ist  heule  die  volkstUrnltrhe  beneuuuog  fDr  levioj- 
und  golillatk.  Kernrr  (Die  Qora  der  bauerugarteu  s.  40)  reclinti 
auch  diese  zu  den  ältesten  deutschen  Zierpflanzen,  doch  ist  ensltTr 
in  den  altdeutschen  quehVu  nur  spärlich  vertreten  (Ahd.  gk>»< 
in  530.  4)  i'o  seist  ftoA  (Alphiu  i'u  vioUt  alba),  560,  23  leuna 
violen  (Aiph.  teucit  i.  uiola  alba),  den  goldtack  kennt  Albern» 
Mjguus;  im  deutschen  llerbarius  c.  105  wird  eine  ausfuhrt«*)' 
be»chreibung  der  feyflen  cketri  gegrbeu  :  weihe,  gelbe,  cjtim- 
■arbt-ue  werden  genannt  und  der  starke  geruch  der  gtlb  feyelen  \>r 
nacht  hervorgehoben.  sOtlo  Hrunfels  i  I3G  nennt  deu  golduck 
geet  violaten  und  IWk  spricht  von  gttl.  frrnwn,  r«f,  Itibfarb  «ni 
wti/'i  violaten.  in  der  Grazer  Iis.  Olli  ist  verzeichnet  ktvxcci 
viola  malronali*  —  es  ist  die  nachlviole  —  und  Mola  dtnm 
gelber  veyell.  der  vloltnmm  (Diefenbach  Nov.  glo*s.  174  h)  gehört 
wul  hierher. 

Narrissen  und  hyacinthen  (s.  3"  f>  sind  der  ma.lichen  garten- 
Dura  Deutschlands  fremd,  ebenso  vermag  ich  die  gotdhlume  oiclH 
uachzuweiscn.  die  vexierneJke  kann  /ins  champpi  marya  rwn 
im  dem  von  Sachse  pubheiertcu  glos*ar  (llerrig*  Archiv  47,  t,  401  fT. 
untrr  'De  herbi*  artensibus  et  non  aromaticis'  sein;  darauf  lol.i 
flojt  amoril  amorrosen,  nach  Pritzel  u.  lessen  lychnis  dioeca. 
welche  pflanze  auch  Marienros«  genauul  wird,  wie  anderseiii 
amarantu*  pauiculatus  (loramonr  (Kilian). 

Au(*erordenllich  häufig  treffen  wir  die  Schwertlilie  in  altes 
pilanzenverzeichnissen.  ins,  glailielus,  affrodiita  und  oconu  wer- 
den mit  wertete  tlherselzl,  die  in  den  färben  weift,  gelb,  rot 
uud  blau  vorkommt:  Acorus  gladioliu  roll  neertele  Ahd.  glos* 
in  033,  37  —  aroms  geltee  mertH  m  534,  61.  547,  23  —  ins 
rate  suerlele ,  gladiota  m  530 ,  3.  542 ,  27  —  irets  iiiriet)  Ws 
»Hertel»  —  iri*  sxcertel  in  542,  21).  die  gelb«  und  rote  sind  wul 
identisch  u.  ins  pseudacorus.  ein  audrer  name  der  scbwcrlliU 
»st  gleit,  gloie.    Winli  (UMS.  ii  30h)  bezeichnet  sie  als  Ho/iur. 
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f'la  gleienblum  ■=  ins  im  Bair.  Wb.  i  971  und  gel  gleienblume  gla- 
iiolus  in  Diefenbachs  gloss.  264  b  (s.  Ahd.  gloss.  tu  578,  51  u. 
«tun.)  die  an  verschiedenen  orten  gegebene  erklarung  als  aglei 
>st  Tatsch,  die  östergloie  Tannhäusers  (UMS  n  84 a)  ist  vielleicht 
narcissus  pseudonarcissus. 

Aufser  den  von  vF.  angerührten  dienten  noch  andere  blumen 
im  garten  zur  zier,  so  die  pCingslrose  (paeonia  oflicinalis), 
'Jenes.  502,  'Mayen  knall'  (Liederb.  d.  Hatzlerin  u  57;  v.  36, 
"B«  nach  Bock  nicht  nur  gegen  viele  krankheileu  gut,  sunder 
ittch  (wie  etlich  schreiben)  für  vngewilter  vnnd  gespenst  der  geyster 
Phaunorum  dienstlich  sei,  und  nach  dem  'Kurtzen  Hand-Büchlein 
>nil  Experiment  vidier  Arlzneyen  .  .  durch  den  Hochgelehrten 
Q.  Apollinarem  selb  erfahren  vnd  bewehrt'  (Strafsburg  1677)  in 
<lie  wiege  gelegt,  die  kinder  für  schrecken,  so  ihnen  in  der  Nacht 
bekommen,  schütze.  —  ferner  die  zitelöse,  womit  man  verschiedene 
plauzen ,  ua.  die  auch  in  garten  angepflanzten  belli»  perennis, 
primula  veris  u.  elatior,  crocus  vernus  u.  Colchicum  autumnale 
bezeichnete  (s.  lgn.  Zingerle  Diu  zttelose,  Innsbruck  1884).  dass 
las  dem  orient  entstammende  Colchicum  speciosum  die  s.  sei, 
lirauf  konnte  Sprenger  (Zs.  f.  d.  ph.  29,  121  f)  nur  bei  völliger 
Ignorierung  der  aufschlussgebendcn  litleralur  verfallen,  als  Sinn- 
bild der  bestündigkeit  und  treue  erscheint  in  Volksliedern  'gar  oft 
das  verg issm e i  n  n  i ch t  (s.  Grimm  Altd.  wilder  I  151.  Wacker- 
aagel  Kl.  sehr,  i  224  ff),  von  dem  Viraler  v.  8554  sagt  :  mit  frawen 
ninnicleich  sol  man  reden  von  claidern  reich,  von  pluemen  vergiss- 
meinnit.  als  gartengewächs  wird  es  angeführt  in  dem  gediente 
'Von  ainem  wurtzgarlen'  (Hatzlerin  u  59)  v.  77.  frideles  auga, 
')l*  unkraut  bezeichnet  in  Hildegards  Physica,  ist  aber  nicht  myo- 
>otis,  wie  vF.  (s.  202)  nach  Grimm  angibt,  sondern  mercurialis 
l'erennis  L.,  in  krauterbüchern  bingelkraut,  kühwurz  usw.  ge- 
nannt. Ahd.  gloss.  in  543,  24  wird  mercurialis,  m  557,  28  dagegen 
flos  enmpi  damit  verdeutscht.  Bock  und  andre  nehmen  vergiss- 
"leinnichl  für  gamander,  wozu  in  der  Grazer  Iis.  991  bemerkt 
•st  :  aber  dy  in  Sleyr,  Kemdten  vnd  vmb  gelegnen  orten  nennen 
Wji'/i  mein  nit  für  ein  kreutll  khaum  ayner  spannen  hoch. 

Dazu  kommen  die  r  i  n  gel  h  I  u  m e  (Calendula  ofQcinalis)  und 
^r  ritlersporn  (delphinium),  der,  noch  jetzt  zu  deu  gewöhn- 
lichsten blumen  der  bauerngarten  zählend,  nebst  andern  krautern 
"i  das  sonnwendfeuer  geworfen  wurde  (s.  Jahn  Opfergebrauche 
12 T).  ob  Ahd.  gloss.  m  557,  23.  Germ.  33,305  mit  flaura 
'ittersporn  dieselbe  pflanze  gemeint  ist,  kann  ich  nicht  sagen. 

In  einem  spiel  von  Sand  INothburg,  1743  zu  Malrei  aufge- 
führt, flechten  der  erste  und  zweite  genius  Lügen,  Rofsen,  Veyel, 
Xtiglein,  Jochzingg,  platte  Hyäcinthen,  Yergifs  nit  mein  und 
Rannnggel  zu  einem  kränze. 

l»as  von  Sachse  veröffentlichte  glossar  bestätigt  die  cultur 
des  aglci  (aquilegia  vulgaris  L.),  und  so  dürften  noch  einige 
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andre  blumen  den  ältesten  deutschen  zierpflanxeu  xuxuretbaeu 
«ein  (s.  Kernet  Flora  der  bauerug»rteu  s.  39). 

Unter  den  beilpOanxeti  henndet  »ich  eine  beträchtliche  »u- 
ulil  von  krtutero,  die  schon  ihres  wolgeruches  w*geo  gerne  u. 
den  g*rten  gesellen  wurden,  in  dem  eben  erwäliuleo  xioss» 
linden  »ir  unler  "De  lierbis  orteusibus  aromalicis"  :  1)  ra»l*. 
2)  salbei.  3)  ysop,  ,\)  eiienkraut,  4)  basilie,  6)  pol«.  7)  minien. 
S)  majoren,  9)  narde,  10)  eberraule,  11)  eoriigtra  «erotrmi, 
12)  femmttla  frauenbure«  (tanacetwn  balsamiia  L.).  biervoi, 
kommen  im  Capilular«  de  villi«  und  in  Walafrid»  hortulus  1.  !- 
0.  7.  10.  im  SGaller  garten  1.  2.  ti.  7,  in  der  Gene».  1.  2.  7.  V 
12  und  im  Nayenkrautx  1.  2.  3.  4.  5.  6  vor;  in  diesem  gohebtr 
«erden  außerdem  angcfuhrl:  dtymtait,  nacb  PriUel  und  Jesun 
Ihynms  vulgaris,  in  krJulerbüchern  jedoeb  auth  roj«  «in: 
(menlha  aqualtca),  balelritnet  mit  Münte«  »ei/i  (Valeriana  offio- 
nalis).  piaW,  in  Sachse*  glossar  pipmeUa  pi4emmd  unter  l>< 
eompatribut  htrtrit,  also  pinipiuella  saxifraga,  iu  nnserm  gednb 
aber  wird  polerium  sangursorba  L.  gemeint  sein,  obwol  auch  i*> 
eigentlich  ktlcbenkraut  war  und  ist,  doch  steht  unter  den  duften- 
den kraulerti  auch  »enjei.  auetbum  foeniculum  L.  ob  der  dicblti 
mit  jmJm«  und  pittm  ebenfalls  einheimische  pOaoxeu  bexeifhiKu 
»olllr,  bleibt  dahingestellt,  protmei  durfte  brunella  vulgär*  L 
(in  dir  Omer  Iis.  !)>>!  prmentü  ist  baUhasil,  jachtyt)  sni,. 
ukhMrlsvurts  la»sl  «ich  nicht  mit  einiger  Sicherheit  bestimmen, 
iedesfalls  kommt  »jmphytum  olljcinalc  nicht  in  betriebt,  denn 
dies  ist  die  im  Vorausgebilden  »eise  genannte  tculicurlz. 

Die  den  angezogenen  quelleu  gemeinsamen  ptlauzeu  geb»m 
tu  de«  verbreiteren.  vK.  behandelt  uoeb  viele  andre,  von  weicht! 
einige  wie  den  calmus  die  altdeutsche  garleoOora  nicht  kenn- 
andre  wider  nur  locale  Verbreitung  gefunden  baben.  eine  siebet' 
deiitung  ist  in  dieser  gruppe  in  vielen  füllen  sehr  schwierig  J1 
uuniAirlicli,  denn  wenn  auch  HBraunschweigs  aufserung  :  et»  J4trt 
Haitr  leuffi  ein  kraut  nach  sei'm  gefalle»  ubertriebeu  ist,  so  b>i 
doch  drr  salz  'pro  Infi*  etiam  niutantur  nomina'  volle  grlWoi 
und  die  hierdurch  hervorgerufen*  Verwirrung  wurde  durch  jfc- 
lehrte  inlcrprelation  der  allen  lateinischen  namen  noch  gestei^r 
(•u  geliugt  es  iiuhl  einmal  immer,  die  pftanxenart  fesUuslelUi 
beiu«li«h  <fr«ij«ii(«i  de*  Capilulare  kommt  vF.  XU  dem  resulUU  <!»'- 
es  eine  arumsrt  sei;  bei  den  colixjuentidas  muss  er  uneulschiettn 
Wen.  ob  cilrulhi«  colocvnthis  oder  bryonia  alba  gemeint  * 
im  millflaller  wurde  die  koloquinle  wie  von  den  allen  'wil.l»r 
kllrbi»'  genannt  (s.  Abd.  glo*s.  '  541,  33.  45&,  5S.  in  109.  SS 
W9.  61)  Iii).),  und  dieser  uame  erscheint  aucli  der  bryonia,  dem 
bliiiirr  mit  denen  der  koloquinte  in  krilulerhochern  verguck-' 
w«rdcn.  beigelegt  <Ahd.  glos*.  m  471,  20),  doch  sind  die  «bliclin- 
beiirnnuuRcu  heilige  ber  (Ahd.  glot*.  Iii  o2<>.  17  uO.),  litt«  i  Kotier. 
(1-  Stifters)  m49i.  1.  Mj,2'Jt  sc/iistc-ur»  065,37,  in  püawrs- 
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bocbern  hundtkurbis,  gicht-,  hunds-,  sehet fswurtx ,  ragwurtzel, 
Hönisch  Huben  usw.  dass  einheimische  gewüchse  als  koloquinte 
angesehen  wurden,  bezeugt  Ahd.  gloss.  i  449,  16  colocintida  est 
(ueurbita  .  .  quidam  uolunt  illatn  fuiste  scituurz  (also  =  bryooia) 
uud  in  522,  54  (colo)quinlida  sprinewurz  di.  euphorbia  latbyris  L., 
welche  pflanze  mit  der  k.  gar  keine  Ähnlichkeit  bat.  was  die 
eigentliche  k.  anlangt,  so  wird  sie  im  deutschen  Herbarius  c.  123 
als  überseeische  pflanze,  die  nach  Serapio  zu  Jerusalem  wachse, 
bezeichnet,  soll  der  vf.  des  Capitulare  würklich  sie  deshalb  auf- 
genommen haben,  weil  er  sie  auf  den  boden  des  Frankenreicbes 
verpflanzt  zu  sehen  wünschte? 

Bryonia  ist  jetzt  in  gürten  nur  selten  noch  zu  sehen;  hasel- 
«urz,  Osterluzei,  Springkraut,  kletle,  pcslwurz,  grindlatlich,  Schöll- 
kraut, Schwalbenwurz  uaa.  sind  und  waren  in  vielen  gegenden 
kiuder  der  wildnis  und  fanden  da  nur  seilen  in  gärten  eingang, 
zumal  das  landvolk  deu  in  wald  und  flur  wachsenden  heilpflanzen 
würksamere  kräfte  zuschreibt,  als  den  im  gartengrund  gezogenen, 
von  apothekergärlen  ist  natürlich  abgesehen,  dass  die  altd. 
Genesis  dem  paradiesgarten  auch  die  meisterwurz  (imperatoria 
ostruthium)  zuweist,  mag  befremden,  doch  bemerkt  Bock  i  cap.  144: 
die  zielt  man  auch  in  den  gärten,  was  Tabernaemontanus  i  295 
bestätigt. 

Unter  den  beliebtesten  gewachsen  haben  wir  schon  die 
miozen  kennen  gelernt,  deren  arten  man,  wie  vF.  (s.  09)  be- 
merkt, nicht  auseinander  zu  halten  vermochte,  zum  beweis  dessen 
führe  ich  noch  au  sisimbrium  :  bachmince  Ahd.  gloss.  in  566,  25; 
ligiminza  573,  1 1 ;  cisenbrauua  569,  39 ;  balsamile  566,  50 ;  baUa- 
mica  snnte  marien  mince  532,  7  —  balsamila  :  mince  536,  36; 
crusmince,  balsemie  526,  30;  vischtninze  556,  21 ;  gartmince,  gras- 
mltze  550,  30;  wizminze  537,  43.  550,  21  —  »imbrium  aquatiea 
tapillaria  tninze  537,  1 ;  biwrze  538,  25;  lauendula  47S,  38.  Wer- 
mut und  beifufs  (s.  75)  hielt  man  für  zauberkräftig  (s.  HBraun- 
»chweig  bl.  83  a),  und  auch  der  raute  schrieb  man  ahnliche  kräfte 
zu  (s.  HBraunschweig  bl.  71a). 

Zu  acrimonia  (s.  76)  s.  Frauenzuchl  v.  523  (GA  m  55j,  wo 
aufserdem  noch  cristiane  (nach  vF.  s.  200  orobus  tuberosus  L.)  uud 
biböz  (artemisia  absinlbium)  als  gleichwürkende  mittel  angegeben 
sind,    zu  letzterm  s.  Zs.  d.  v.  f.  volksk.  1891,  s.  323. 

Vittonicam  (s.  77),  betonica  ofticiualis,  wird  iu  kräuterbüchern 
meist  braun  bethonien,  bathonien  oder  betonig  genannt,  die  man 
ua.  gegen  alle  gifte  wilrksam  glaubte,  woneben  primula  veris  ab 
veifs  bethonien  erscheint,  wol  nur  eine  primel  kann  die  batony 
mit  bluomen  gel  im  gedichte  Der  maienkrantz  und  die  gelwe  ba~ 
latnje  .Martina  27,  12  sein,  in  Tirol  wird  primula  auricula 
platenigl  genannt,  im  gedieht  'Von  mamgerlay  plümlen'  (Uatzlerin 
ii  17)  ist  von  einem  roten  blümchen  die  rede:  v.  81  Ich  sprach  : 
es  ist  mir  vnerkannt,  Dann  als  man  mirs  hat  genant  Rott  prynn 
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m  der  lieb.  Ändert  ich  erchennet  nie.  San  tprath  die  lieb,  i« 
tthin.  Ich  tag  *»"•  **  *«/*»  ftlOn.  die  betonte  wurde  uau  luch 
tu  liebesuuber  gebraucht.  Bertb.  vRegeoaburg  »ufserl  (i  2ol) 
Sii  yenr  tieliche  mit  taten  batdnjen  umU  nnde  mir  bcttem  an- 
berUhe  mnbe,  da%  tit  vtrnent  einet  gtb&rm  tun  »der  einen  Jriwfa 
beteubern.  vgl.  dazu  Neidh.  it  67,  IS  anm.  Meide  if  einer  htiii 
hiteer  an  einem  ulretagt  mochten  under  in  ei»  kr&l :  boltnjt  » 
tat  ei  genant  nnd  grabent  altitt  »Ip.  hier  erscheint  sie  als  wildes 
gewlcbs  und  sie  wird  auch  selten  cultiviert  wordeo  »ein;  *•  noch 
Grimm  Myth.  s.  1011  und  m  355,  Wackernagel  Alld.  predd  42.". 
iu  der  deutschen  hearbeilung  de*  Macer  floridus  beifst  es  P/uuai 
tanket,  twer  tie  bi  em  habt,  dem«  ne  mngt  kein  tobtrniot  f 

lotdi  |Z.  1.  d.  ph.  12,  lG5».g  ' 

Da»*  'gulteavergessen'  eiu  seltener  narne  Itlr  iMmb*  im. 
wie  >r  .  a.  7b  behauptet,  gilt  nur  relativ,  er  kommt  in  phaaun- 
gloasaren  (ib.  Ahd.  gloss.  m  530.  31.  543,4.  544,  31.  560,49) 
und  in  kraulerhücheru  häutig  vor. 

In  abergläubischer  Verehrung  wie  wenige  andre  krauler  JüinJ 
da»  eisenkraut  (s.  7S).  worüber  ausführlich  Bork  i  c.  09  uud  Ts- 
bernaemootanu»  i  472.  ».  auch  Viotler  v.  7621  II  und  aoro.  z.  stell«: 
Looicerus  s.  310;  l'fcill'er  Zwei  deutsche  arzncibucher  (WSI5 
xiii  1  :»o i ;  Zs.  d.  v.  I.  volksk.  lH'Jl  s.  322.  zur  garteoilora  gebOrl* 
auch  diene  pflanze  nicht. 

Der  wachholiler  {».  §0)  rindet  iu  den  alpenllndcra  fast  nir- 
gends pflege,  da  er  niH'rall  wild  vorkommt,  seltsamerweise  halt 
sich  aber  noch  der  sadpbaum,  der  gegen  tauber  schlitzen  soll  uai 
dessen  tweige  in  Tirol  einen  Bestandteil  des  an  einer  lang» 
stanze  befestigten  palmbtlschels,  der  am  paloiaonnlag  in  der  kirrte 
geweiht  wird,  hihlrn  i*.  IZingerle  Sitten,  brauche  und  incinungm 
des  Tiroler  volke»1  *.  110:  Schopf  Tirol.  Idiotikon  s.  IS5;  Hioturr 
Beiträge  z.  tirol.  dmleklforschung  s.  203).  es  deutet  dies  auf  sein 
alles  ansehen,  wie  »neb  die  am  feste  Mari*  birunielfabrl  geweihtes 
krauter  seil  jeher  iu  hohen  ehreu  standen;  raute,  Wermut,  wul- 
gemut.  iiiuttcrkraul,  singrlln,  lausendguldenkraul,  banihe,  karweo- 
del  na.  gehören  dazu  (s.  Zingerle  aao.  ».  105f.  100,  110;  Ha- 
mann Ihr  Jahreszeiten  in  deu  alpen  s.  Sl). 

Die  meerzwiebel  (s.  Sl)  tnuss,  obwol  AlhMagnus  und  Megrv- 
berg  darüber  schreiben,  als  fremdling  lieieicbuet  werden. 

Der  abschnitt  Uber  die  technisch  verwertbaren  pflanzen 
(».  S2tl)  ist  ziemlich  dllrflig  ausgefallen,  sie  gehören  übrigen» 
gröslculeils  nicht  der  garteullnra  an.  hanf  und  nesseln  fanden 
in  einigen  Regenden  auch  iu  der  koch«  Verwendung,  erstem 
wurde  zuweilen  au  ackcrräodrru  als  umHumung  gesät  (».  Booec 
xxui  3.  niv  35).  die  zahl  der  pflanzen,  die  als  fftrbemitlel  ge- 
braucht wurden,  ist  nach  ilen  erhaltenen  allen  reeepten  tum  färben 
von  leinwand  und  andern  Muffen  nicht  klein,    in  abgelegen.« 
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gebirgst!) lern  bedient  man  sich  einiger  noch,  im  allgemeinen  gibt 
man  sich  indes  mit  dem  Lüben  von  tuch  nicht  mehr  ab,  doch 
die  suppe  färbt  man  auf  dem  lande  noch  gerne  mit  dem  im 
eigenen  garten  gezogenen  carthamus  linctorius. 

Von  den  pflanzen  des  gemüsegartens  (s.  89  ff)  gehört  die 
melone  dem  südlichen  klima  an ,  andre  wurden  vornehmlich  auf 
Ickern  gebaut,  so  der  kUrbis,  dann  die  hQlsenfrflchte,  kohl,  ruhen 
uaa.,  welche  Früchte  in  urbaren  haulig  in  grofser  menge  als  ab- 
gaben erscheinen  (s.  auch  Inama  Wirtschallsgeschichte  i  412.  n 
230.233  anm.  4).  in  dem  lied  (vom  edlen  bawmann'  (Ambraser 
liederb.  nr  133)  heilst  es  Ich  preift  den  bawman  uberlaut,  der  uns 
den  vein  und  koren  batet,  den  zwibel,  rüben  und  das  kraut,  die 
kicher,  erbsen,  Unsen,  mufs  und  bonen,  und  in  den  bekannten 
hausbaltungsregeln  (s.  Wackernagel  Kl.  sehr,  it  28 ff)  werden  neben 
körnerfrüchten,  lein,  hanl'  und  wicken,  ebenso  kohl,  rüben,  erbseu, 
zwiebeln  und  linsen  namhaft  gemacht  (vgl.  Kalender  und  koch- 
kücblein  aus  Tegernsee  Germ.  9,  194  ff  und  Sachses  glossar:  'De 
berbis  et  primo  de  frumentis  et  leguminibus').  auch  der  mohn 
wurde  nach  verschiedenen  urbaren  auf  dem  leide  gesät,  worauf 
auch  der  vielfach  bezeugte  gebrauch  von  mohnol  weist. 

Dcd  alten  einfachen  gürten  der  alpenbewohner  sind  gurke, 
kresse,  pfefferkraut,  cichorie,  rauke,  senf,  porlulak,  pastinak, 
zuckerwurzel,  pferdeeppich ,  artischocke,  weberkarde  (!),  weifs- 
und  Schwarzwurzel,  Spargel,  kerbel,  gardenmelde,  aijiarant  und 
oaebtschatten  (!)  unbekannt,  auch  was  den  küchengarlen  betrifft, 
zeigen  sich  landschaftliche  Verschiedenheiten,  und  in  manchen 
Kegenden  blühte  schon  in  alter  zeit  die  cultur  gewisser  gemüse. 
zb.  berichten  die  jahrbücher  von  Pöhlde  z.j.  1082,  Hermann,  gegen- 
köoig  Heinrichs  iv,  habe  den  beinamen  Knoblauch  geführt,  weil  er 
zu  Eisleben,  wo  viel  knoblauch  wachsen  soll,  gewählt  wurde,  und 
nach  dem  Tiroler  landreim  v.  jähre  1558  waren  in  Tirol  be- 
sonders die  Slubeier  erbsen,  die  Vinslgauer  spargeln,  Toblacher 
ruben  und  Maiser  zwiebel  geschätzt,  im  allgemeinen  sei  ver- 
wiesen auf  Isidors  elymologien,  Rabanus  Maurus  De  universo  cap.  ix 
(De  oleribus),Summarium  Heinrici  de  oleribus,  Pfeiffer  Alld.  Übungs- 
buch s.  137  'Von  allerlei  hausrat',  Sachses  glossar  de  herbis  ortensi- 
bus  pulmentariis;  Schultz  Deutsches  lebeu  125.  im  Buch  v.  g.  speise 
(Stuttgart  1844)  begegnen  rüben,  zwiebeln,  erbsen,  bohnen,  kohl, 
maogold,  knoblauch,  weifser  lauch,  aschlauch,  senf,  hirse,  hopfen, 
anis,  kümmel,  rainfarn,  salbei,  polei,  minzen,  liebslockel  und  peter- 
silie.  eine  reichhaltige  Zusammenstellung  bietet  die  'absonderliche 
erzahlung*  der  küchengewachse  im  Haus-,  Feld- ,  artzney-,  koch-, 
kuosl-  und  wunderbuch  von  JohChrislThiemen,  Nürnberg  1694. 

Cucurbitas  im  Capitulare  de  villi»  ist,  wie  vF.  (a.  99  f)  nach- 
weist, der  DaschenkUrbis  (Cucurbita  lageuaria),  welcher  auch  in 
Sudlirol  sehr  verbreitet  ist,  wahrend  in  Nordlirol  nur  der  gemeine 
Lürbis  (Cucurbita  pepo)  bekannt  ist  und  als  schweinelutter  dient. 
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Di«  pisM  maunuos  de*  genannten  Cip.  erklärt  «F.  (s.691) 
all  eine  braune  Spielart  der  felderbse  (ptsiim  anreuse) .  tu  waM 
letzterer  dir  garlrncrbsc  eine  cullurfonn  bilde.  —  fatitlum  des  Cap. 
betrachtet  er  ala  eine  dolicbuaart,  wahrscheinlich  doliclioa  melanopb- 
thalmu*.  in  den  altdeulacben  quellen  kommt  die  beieichnuai.' 
fatil  selten  vor.  wie  vF.  s.  99  anm.  2  notiert,  erscheint  fatni*i 
widerholt  mit  oncix  verdeulachl  (a.  Abd.  gloss.  ui  111,30).  ta 
Tirol  »erden  pbasenlu*  und  dolicbo*  ilaoln  genannt,  bohne  heust 
dem  alten  wortgebrauche  gemifs  nur  vieia  falsa  L.,  die  Hubobnr, 
die  auch  Wallher  in  seinem  gedichle  von  frau  Hohne  (17,  251) 
im  sinne  bat  (f.  Germ.  21,  47).  dieaer  bezeichne!  aie  alt  t-nr-s 
liuic-,  und  eine  fastenspeise  bildete  aie  vorzüglich  in  klosleru 
der  «f.  der  Ecbasis  lufserl  sich  v.  278(1  sehr  abfällig  darllbrt 
und  sagt  schließlich  v.  284  Snü  hec  karkaridt  mandenda  Itjumm 
Francis.  Sic  tri!  nulius  Hönes  (s.  auch  v.  542;  lluodlieb  uv  26. 
UvFreising  Chronik  »u  35.  Saas  Deutsches  leben  i.  zeit  der  sacht, 
kaiser  24  anm.  128).  aber  auch  in  den  kilchen  der  baurto 
und  armem  leute  kam  sie  oft  in  kessei  oder  bafeu  (&.  HM*  m- 
236.  255.  Schlägel  ».  376b*  ua.).  dasselbe  gilt  Ton  den  erbsei 
(s.  Öbl.  weib  514,  Simplic  l  11,  Tirol,  weis!,  ui  373,  6  ua.).  in 
Tegt-ruseer  kochbuch  lesen  wir  von  SNjoerarfra/i,  utifs  *4*r  W- 
humiuh  tirbas,  auch  von  einem  ue/Aurtaimaie/»  ist  die  rede. 

Ilelbl.  vui  880  werden  als  bäuerliche  nabrung  rar  die  fast- 
tagc  hanf.  Uns  sind«  bin  angefahrt,  eine  banfsuppe  wein  auch 
der  kucheuzeltrl  von  Tegernsee  auf  (Genn.  9,  199).  linaeu  wäret 
in  verschiedenen  gebenden  nichl  culliviert,  ua.  aucli  in  Tin:., 
weshalb  sie  im  lluller  passion  (Tirol,  passionaapiele  ui  1468)  durch 
firein  und  arbais  ersetzt  sind. 

Sachse»  glotaar  verzeichne!  nacli  den  linaen  niei'a  widern,  <\» 
uus  bereits  iu  den  hauidialluugsregeJu  begegneten. 

Wenn  »F.  s.  103  die  ansieht  ausspricht,  die  brunneo- 
kresse  »erde  iirsprilnglicli  mehr  heil-  als  genusamillel  gewesea 
sein,  kauu  man  nur  zustimmen,  die  landleute  essen  aie  beiiuu- 
ugr  noch  roh,  ballen  sie  für  sehr  geaund  und  meinen,  wo  s» 
wachse.  mlls>e  ein  gutes  wasser  sein,  die  bei  tntubas  (s.  |05i 
erwähnte  benennung  der  endivie  (glnsedistel)  ist  alt  (s.  Abd.  glast, 
in  541,  13). 

Unter  <l       lOfstyuiMin  des  Cap.  ist  sieber  nichl  die  cicbonr. 

wegwarte  (Cichorium  inlybus)  zu  verstehen,  sondern  die  ringet* 
Iii u nie  (Calendula  olllciualis),  denn  gewöhnlich  wird  in  den  all- 
ileulscheu  glossareu  sulsequium.  scütmia  durch  nngtla ,  rinjd- 
t/tum  »idcrgrgcbcn,  ebenso  sponsa  soft-  und  eliotrophim.  die  d- 
roreu  niL>precheiiden  namen  begegnen  nur  vereinzelt  (solstamum 
Ktywari  Abd.  gloss.  m  565.  23  und  seit,  kaltnduia  kinlhtpk  546.  T 
—  rlilrepia  hmdouste  52'J,  9;  dazu  kommt,  dasa  das  pflanzen- 
Verzeichnis  der  altd.  Genes,  die  ringelblume  enthalt  und  krtuler- 
bücber  sie  als  gartenpllauze  bezeichnen,  wahrend  Wegwarte  M 
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Süddeutschland  kaum  cultivierl  wurde,  worauf  auch  der  uame 
hindldufft,  der  in  den  kräulerbüchern  speciell  der  wilden  cichorie 
gegeben  ist,  deutet.  KvW'Unburg  scheint  ein  besonderer  freund 
der  ringelblume  gewesen  zu  sein ,  da  er  sie  widerholt  zum  ver- 
gleiche heranzieht,  die  wegwarte  gilt  übrigens  noch  als  ausser- 
ordentlich heilsam,  im  Artzneybuch  des  dr  Ofswaldt  Gäbelkhouer, 
Tübingen  161&,  i  3G3  wird  sie  ua.  contra  impotentiatn  et  incan- 
tationes  (erzauberte  Liebe)  empfohlen. 

Von  rüben  (s.  108  f)  wird  die  weisse  rübe  (hrassica  rapa) 
10  den  alpenlandern  Torwiegend  gebaut,  die  in  Tirol  auch  rabe 
beifsL  sie  ist  und  war  gewöhnlich  feldfrucht  und  wird  besonders 
zu  kraut  verwendet,  doch  auch  roh  gegessen,  in  der  mhd.  poesie 
slofsen  wir  oft  darauf,  und  'rubengraben'  hat  bekanntlich  eine 
obscöne  bedeutung  erhalten,  das  Tegernseer  kochbuch  nennt 
bairische  rueben  oder  scherrueben  (hrassica  rapus)  und  scheiblig- 
nuben  (brassica  rapa),  außerdem  gelbrueben  (daucus  carota).  dass 
w«  die  angäbe  des  Albertus  Magnus,  die  rapa  sei  rötlich,  bean- 
Mandel,  begreif  ich  nicht,  da  der  köpf  der  weissen  rQbe  sehr 
°fl  rötlich  gefärbt  ist,  weshalb  sie  in  früherer  zeit  auch  rot- 
köpfete  rueben  genannt  wurde  (s.  Bair.  wb.  it  11). 

Raphanus  erscheint  in  den  Ahd.  gloss.  meist  mit  merraticli 
°der  auch  cAren  (in  5S6,  35)  übersetzt,  radix  mit  rat  ich  \  Vocab. 
opt.  xliii  176  rafanus  sureraetich  —  radix  milter  raetkh.  Ecbas.  175 
briogt  der  igel  dem  wolfe  als  küchenzeug  piper,  costus,  papauei, 
forros  et  caules,  rafanos  quoque  uiribus  acres. 

Artischocken  (s.  121)  bezeichnet  der  Tiroler  laudreim  als 
Atmt-essn,  und  ein  solches  sind  auch  die  spargeln  (s.  124),  von 
denen  HBraunschweig  bl.  81  b  sagt  :  man  pfleget  sein  Stengel  zu 
tuen  in  etlichen  landen,  dieweil  es  jung  ist,  gleich  einem  salat, 
wogegen  Looicerus  bemerkt,  sie  seien  ein  gemeiner  salat.  in 
deti  Ahd.  gloss.  ist  mir  nur  sparga  heirbeswrz  m  483,  51  und 
otparago  rotonabel  584,  19,  was  anderswo  auf  anlhemis  arvensis 
h  asparagus  lovchkolb  im  Vocab.  opt.  xliii  15)  und  ballola  nigra 
bezogen  wird,  untergekommen. 

Den  malven  (s.  127)  gönul  man  als  heilkraut  noch  in  manchen 
gärten  einen  platz;  als  gemüse  wurden  dereu  blatler  wol  nur  in 
einzelnen  gegenden  gekocht,  die  stelle  des  spinats  vertritt  in 
süddeutschen  gegenden  der  mangold,  in  Tirol  und  Schlesien  noch 
"iesse  genannt.  in  «den  ahd.  glossen  erscheint  für  bela  oft  beizcol, 
welche  beueunung  auch  den  kräuterbüchern  neben  römisch  kol, 
rvngkraut,  rungsel,  romgrafs  geläufig  ist  und  zuweilen  für  bletu 
gebraucht  wird  (Ahd.  gloss.  in  525,  49). 

Sachses  glossar  gesellt  den  'hei  bis  ortensibus  pulmentariis' 
schliesslich  noch  fraga  erper,  vaccinium  heidper  zu.  cullur  der 
erdbeere  war  im  iiiiltelaller  gewis  nicht  selten,  im  Buch  v.  g.  speise 
lernen  wir  die  gartenerdbeere  zuerst  unter  dem  namen  bresteling. 
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dem  heutigen  hrobstliiig,  broslling  entsprechend,  kennen.  —  H 
die  cullur  von  vacciimim  mvrlillus  kann  ich  nicht  recht  glauben. 

Cber  die  Obstbäume  (s.  144)  orientiert  «F.  den  le*er  für  das 
ajtfftlMn  in  ausreichender  weise,  (Hr  «Ii»  millelalter  leider  recht 
ungenügend  :  der  leser  rrtiilirt  bei  deu  einzelnen  obstgallunrra 
iiiehrenteils  nicht»  ni'iter  als  die  allgemeinen  benennungea  im 
iill.lrul  In,  um!  »url  du  .-••In ii  hl  es  zuweiln  U  genautgk«*.. 
au«  den  qui'Uni  i»l  allerdings  viel  weniger  als  ober  dir  andern 
garlenuewachse  tu  erfahren,  aber  alle»  zusammengenommen  littst 
«ich  gleichwol  die  neunter  bi»  tu  einem  gewissen  grade  befne- 
digeu  mit  lulle  der  localnamrii  und  der  volkstümlichen  Iw- 
iieniiimgen  :  >o  ist  es  höchste  teil,  diese  tu  sammeln,  da  bei 
dem  jetzigen  aufschwung  der  Obstzucht  auf  dem  lande  die  altea 
[|Ww  und  »amen  mehr  und  mehr  verschwinden,  bekanntlich 
weisen  die  namen  tt.  auf  den  hezugsorl,  ib.  der  aiaschanzktr 
—  iiieifsmscher  apfrl,  der  über  Böhmen  uacb  dem  saden  kam  mi 
in  Tirol  uorli  heliamrr  heifsl,  die  bergamolbirne,  in  Tirol  iu 
lUrkrubir  genannt .  usw.  «un  apfrlrasseu  fuhrt  schon  das  Ca- 
pitnlare  de  villi*  einige  mit  namen  an;  hiervon  begegnen  nu 
die  i'Omtt  §mUttf>  m  der  c.  130  jähre  spater  verfasalen  Kduus 
v.  li»2li,  vm/u  \<>ilI  .ml  p/derling  in  Diefenbach*  Glos«.  267  ver- 
weist. «Ii  dieser  stelle  siii.i  ,iu|.ii,liui  haseluusse,  kirschen,  ptirsicbt 
und  iputii'ii  erwähnt,  dam  kummen  kaslanieo  (170),  maideai 
(Uölii  uml  r/HrtiiNim  in  U  fa  (I7U),  die  aus  Virg.  Georg,  u  & 
stammen,  die  birst«  ist  bekanntlich  spat  in  den  deutschen  obst- 
garlen  gelangt.  <h>i  Ii  Kei.rli.ili  tt  sicher  vor  dem  9  Jh.,  denn  du 
iiivenlar  des  IvoTgUtes  Trcola  v.J.  $12  verzeichnet  schon  pirarm 
•/iieui  jener«,  wenn  tu  der  iiiahlung  'Hill  halbe  bir*  je  zwei 
i-.isie  zusammen  eiue  hirnr  erhalten  und  bei  Boner  lcviu  15  eia 
korb  mi!  ijnoltn  biren  als  liebea  prltanl  gilt,  lassl  dies  vermute». 
Jim  im  13.  I  I  jh.  diese  liucht  nicht  allwlrl*  so  gemein  war 
(vir  dir  .iplel,  woltlr  auch  anderes  spricht,  in  Suddeutscblstni. 
besonders  im  Westen,  scheint  die  regrlbirne  sehr  verbreitet  ge- 
weseu  iu  sein,  wofür  Grinun  Wb.  n  371 ,  Bair.  wb.  u  70.  Leier 
NM.  »Ii.  ii37I  belege  bieten,  denen  ich  noch  beifüge  Warne» 
hm  Ii  <les  kli.-iiigkrolzliriin  v.  317.  frühzeitig  erscheinen  noch 
•null''  n..m.  :i,  di.'  lederbtrne  im  1 1  jh.  (s.  Zs.  f.  d.  gesch.  d.  Uber- 
rheins  13,  die  imiskalelh-rhirrie  bei  K;IT  II,  cap.  11  us* 

'In'  mispel  (*,  I  17),  ahd.  mtspila  uml  ntspila,  in  Dentschland  in 
ältester  zeit  heimiscli,  gehört  iu  Tirol  zu  jenen  fruchten,  die  an 
Kitatalftsg«  den  km. lern  beschert  werden. 

hir-.hen  (s.  US)  waren  »ihr  heh.-ht  Krad.  3509.  Wabeb. 
gast.  37W.  Boner  s .  33.  —  kirschbaum  bei  Greifenburg  i» 
Kärnten  schon  im  I  1  jh.  i Ckrrtpovma  Acta  Tirol,  i  nr  94),  weich- 
seln  mehr  in  kllrlir  und  apolheke  geschätzt  (t.  Zs.  9,  371. 
Genn.  '.>,  2ll|). 

Die  ein  wärmere»  khma  eifordernde  mandel  kannte  man  1a 
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Iruheru  mittelaller  nicht  überall,  daher  amigdalus  mit  der  hasel- 
nuss  identifiziert  wurde  (s.  Ahd.  gloss.  i  300,  25.  361,  19.  u  700. 
36).  nicht  richtig  ist.  dass  iu  Südlirol  die  kastanienhaume. 
"eiche  essbare  fruchte  liefern  sollen,  gepfropft  werden  müssen. 
iDleressant  ist  die  erwahnung  eines  kastanienwaldes  in  Kärnten 
m  einem  freisingischen  urbar  v.  1291,  wo  es  heifst  :  Item  vorsta- 
riui  toter  dimidiam  huobam  ratione  tut  officii  de  qua  euttodit 
siluam  castanearum  domini  episcopi  (Fontes  rer.  austr.  xxxvi 
240.  246). 

Bei  den  bemerkungen  über  die  getreidearten  (s.  162  f)  ver- 
mi»s  ich  den  »Urch.  dankenswert  sind  die  mitteilungen  im  an- 
hang  (i  1)  aus  den  Hermeneumata  —  2)  zwei  inventare  kaiser- 
licher garten  aus  dem  j.  812  —  3)  cap.  70  des  Capitulare  de 
villis  —  4)  entwurl  zu  einem  klostergarteu  aus  dem  9  jh.  — 
5)  der  Horlulus  de9  Walafridus  Strabus  —  6)  glossae  theoliscae 
und  ii  die  pflanzennamen  in  der  Physica  der  hl.  Hildegard), 
sorgfältig  gearbeitete  register  erleichtern  die  benutzung  des  buches, 
das  trotz  den  bezeichneten  mäugeln  immerhin  reichliche  belehrung 
gewahrt. 

Czernowitz.   _  Osw.  v.  Zimgerle. 

Die  syntax  des  Heliand  von  Otto  Behaghel.    Prag  und  Wien,  FTempskv; 
Leipzig,  GFreytag,  1897.  3S2  ss.  gr.  $*.  —  16  m. 

Als  ziel  seiner  arbeit  erklart  der  vf.  selbst  im  vorwori, 
4 ein  möglichst  vollständiges  hilri  zu  zeichnen  von  den  syntaktischen 
erscheinungen,  die  die  spräche  des  Heliand  darbietet',  kein  denk- 
mal  des  germanischen  habe  bis  jetzt  eine  solche  umfassende  dar- 
Melluug  erfahren;  auch  Erdmann  behandle  nur  eine  auswahl  von 
syntaktischen  latsachen  des  Otfrid,  Wölling  Alfreds  des  grofsen; 
auch  außerhalb  des  germanischen  schienen  die  dinge  nicht  anders 
zu  liegen,  aber  nicht  alle  denkmaler  seien  zu  einer  solchen  bc- 
liandlung  so  geeignet  'wie  die  spräche  des  Heliand,  die  der 
metrische  zwang  wo!  nur  wenig  beeinflussl  hat'  —  vielleicht  aber 
doch  etwas  mehr  als  B.  anzunehmen  scheint!  — 'daneben  käme 
höchstens  noch  der  Beowulf  in  betrachl'1. 

Auf  die  vorarbeiten  über  denselben  gegenständ  nimmt  B. 
gebührend  rücksicht,  aber  sie  genügen  ihm  nicht;  denn  'schon 
von  dem  was  die  'landläufige  syntax'  als  ihr  eigentum  betrachtet, 
ist  manches  wichtige  rapitel  bis  jetzt  Ubergaugen  worden;  ferner 
hat  die  syntax  bis  jetzt  ihre  grenzen  vielfach  nicht  weit  genug 

1  B.  sagt  hier  mit  deutlicher  anspieluug  auf  des  ref.  syntaktische  ar- 
beiten :  'bei  der  gotischen  Bibel  hat  man  überall  mit  der  muylichkcit  frem- 
den einflusses  zu  rechnen,  und  man  muss  dies,  glaube  ich,  viel  mehr  tun. 
alt  et  zur  zeit  geschieht',  denselben  vorwurl  der  'Überschätzung  l'lfilas' 
macht  mir  auch  Heinzel  (s.  Anz.  xx  144).  ich  kann  nur  bemerken,  dass  ich 
venau  dieselbe  meinung  von  dem  golischen  texte  hatte,  als  ich  an  die  ar- 
beit gieng;  aber  eben  das  einsehende  Studium  desselben  hat  mich  eines 
andern  belehrt. 


:u2 
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gezogen ;  endlich  .  .  hat  gar  manche  pflanze  und  bisweilen  uV 
merkwürdigste  «ich  der  aufroerisamkeil  [der  lammlerj  entzogcaV 

Schoo  diese  aurserungen  deuten  darauf  hin,  daaa  B.  den 
«puren  der  'landläufigen'  synlat  nicht  folgen  will,  noch  energi- 
scher zeigt  »ich  dieser  walte  in  den  spalern  «orten  der  vorrede 
(a.  mi i.  'nicht  klofs  der  umfang  der  belrachtung  liefa  iu  wünsch« 
(Ihrig,  (andern  die  art  drr  lietrarlitung  musa  von  grund  au«  «n* 
andre  »erden ;  es  fehlt  uns  .  .  .  vielfach  an  der  unMaugeobetl. 
die  allein  ein  richtiges  Verständnis  fremder  spracberscheinuapo 
verbürgt  .  .  .  und  fort  und  fort  —  trotz  der  eindringliche« 
Warnungen  von  HKlinghardl  —  sind  es  die  kalegorien  der  Ist: 
uiscbeu  gniniinatik  oder  untre  modernen  sprachrmptindungeo.  "" 
deueu  die  erscheinungeji  andrer  Sprachgebiete  gemessen  werden' 
in  diese  fehler  nicht  zu  verfallen,  war  offenbar  B.s  feste  absieht; 
und  in  der  Ist  ist  es  die  eigenart  der  brohacbluug  und  bebaoil- 
luug  drr  erscheinuugru,  die  seinem  aufserst  instructiTen,  aber 
am  Ii  schwer  iu  verarbeitenden  buche  den  hauptsächlichsten  rru 
uud  wri  verleiht,  er  will  vor  allem  vollständig  sein;  selbst  das 
fehlen  einer  «  rs<  briniing  ausdrücklich  festzustellen,  erscheint  iksa 
Li«»  eilen  nUltlich,  und  er  'mochte  deu  dringenden  wünsch  aus- 
sprechen, das»  solche  verneinende  angaben  viel  häutiger  gematkl 
werden  möchten,  als  es  Ins  jetzt  drr  brauch  ist'  (s.  it).  er  will 
•um  der  Ich  in  »lall  tum  mhalt  bei  der  erOrleruog  ausgeben',  er 
will  'die  logische  liclrachlungsweiae',  die  er  sonst  für  'nach 
keineswegs  uberw undru'  ansieht,  offenbar  ganz  bei  seile 
(s.  tu);  rr  will  mihi  nur  spräche  an  der  andern  messen,  soo 
die  spräche  des  Uehiind  au  sich  selbst  —  nicht  die  function  cio- 
ivlnrr  gliedrr  zum  gegenständ  drr  hetrachtuug  machen,  sondern 
die  glieder  der  rede  an  der  arbcil  zeigen,  den  Zusammenhang,  u 
welchen  sie  sich  eiultlgeu,  dh.  die  gruppeubildungen  in  der  reda 
schildern,  und  wir  sich  die  grupprn  wider  zu  hohem  einfielt»« 
zusiiniinrnschlicfsen  (».  »m).  dem  heutigen  Sprachgefühl  riasst 
U.  nur  soweit  ein,  'doch  nützliche  dienste  zu  leisten',  soweit  's* 
.ill  tlen  hailige  gheiler  hui  iiuglricliartigen  zu  scheiden'. 

Hie  auiteslrebte  Vollständigkeit  setzt  vor  allem  eine  genaue 
absteckum:  des  drr  syulax  gehörigen  grbietes  voraus,  dh.  die 
trenuung  ihrer  aufgaben  von  denen  der  Stilistik  und  des  wdrter- 
buches.  in  dieser  hinsieht  gesteht  B.,  er  habe  aus  der  wortlehre 
mehr  aufgenommen,  als  er  sonst  als  der  «vnlax  angehOng  anseht* 
mochte,  einesteils  wril  manche»  au  sich  streng  der  worUehre  ao- 
ürhorigr  auch  in  der  «yulai  nicht  unigangru  werden  kann  (zh, 
dir  pmposilmneu,  die  casuellen  erganzungeu  des  verbs,  vgl.  s.  vj 
aiiilrrnteils  »eil  es  nur  worllehre  des  Heiland  nicht  gibt  (*.  vi). 

Wenn  aber  der  vf.  aul  diese  weise  einerseits  Uber  die  grenzra 
seiner  aufgab«  hinausgrrill,  so  muss  er  anderseits  gleich  im  vor- 
hinein conslaliereu  (s.  vi),  dass  er  'leider  seiuen  plan  einer  voll- 
ständigen darstelluug  doch  nicht  ganz  durchgeführt  hat.  es  feblea 
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die  abschnitte  über  die  satztacte  und  Uber  die  Wortstellung',  «las 
mit  erklärt  er  für  nicht  schlimm,  da  er  Uber  die  satztacte  kaum 
etwas  anderes  zu  sagen  wüste,  als  was  er  in  Pauls  Grundriss 
i1 660  für  das  deutsche  überhaupt  ausgeführt  hat.  das  zweite,  meint 
er.  bedeute  eine  empfindliche  lücke,  die  er  doch,  durch  amtliche 
Verpflichtungen  und  unaufschiebbare  lilterariscbe  arbeilen  be- 
drängt, nur  schwer  vermeideu  konnte,  nach  des  ref.  ausicht 
braucht  es  diese  enlschuldigung  nicht,  denn  viel  schwerer  fallt 
•las  aogeschlosseue  rückhaltlose  gesiündnis  des  vf.s  ius  gewicht, 
dass  er  'nicht  ohne  starkes  uubehagen  au  die  darslellung  der 
wurtfolge  gehn  würde;  denn  wenn  irgendwo  im  Heliand  ein 
metrischer  zwang  die  spräche  beeinflußt  hat,  so  ist  es  gewis 
auf  dem  gebiete  der  Wortstellung  geschehen*,  das  ist  entscheidend ; 
eine  darstell unj;  der  Wortfolge  wäre  unter  diesen  umstündet)  sehr 
problematisch  und  jedesfalls  eine  undankbare  müheverschwenduug. 

Die  eioteilung  des  werkes  ergab  sich  dem  vf.  natürlich  aus 
der  belrachlung,  dass  die  Schilderung  der  syntaktischen  gruppen 
zwar  die  hauplaufgabe  der  synlax  ist,  dass  diese  gruppeu  jedoch 
auügrundbestandteilen  durch  hilfsmittel  der  syntaktischen 
füguog  zusammengeschlossen  werden,  demgemafs  handelt  er  — 
uacb  vorausgeschicktem  reichlichen  lilteralurverzeichnis  und  inslruc- 
üw  inhallsübersicht  —  im  i  buche  von  den  grundbeslandteilen 
der  syntaktischen  gebikie,  im  11  von  deu  hilfsmitleln  der  syntaktischen 
lugung,  im  in  und  ausführlichsten  von  den  gruppen  selbst. 

Das  i  kürzeste  buch  erörtert  den  im  Heliand  vorhandenen 
bestand  der  wortclassen  uud  worlformen.  eigentlich  syntak- 
tisches enthalt  es  natürlich  weuig,  das  meiste  ist  reine  worllehre; 
näheren  beziig  zur  synlax  hat  höchstens  die  erürterung  Uber  die 
xrenzen  zwischen  Substantiv  und  adjecliv  (§  3)  uud  Uber  die  Ver- 
teilung der  numeri  (§  lü— 20). 

Enger  gehört  zur  synlax  schon  das  n  buch,  von  hills- 
luilteln  der  syntaktischen  hildung  führt  Ii.  sieben  kalegorien  an, 
'he  er  in  zwei  classeu  einteilt;  in  innere  mittel  :  bedeutung  der 
wortclassen,  der  wortformen,  uud  die  individuelle  bedeutung  der 
eiuzelnen  würler;  und  aufsere  mittel:  die  cougruenz,  verschieden- 
sten in  der  Schnelligkeit  der  rede,  abslufungen  der  betouuug 
und  die  worlfolge.  das  mochte  sieben  abschnille  der  darslellung 
ergeben ;  da  jedoch  die  salzlacle  und  die  worlfolge  von  vornherein 
ausgeschlossen  sind,  so  liegen  talsachlich  nur  fünf  vor,  und  der 
letzte  gibt  kaum  mehr  als  das  gesläudnis,  dass  'Uber  deu  musi- 
kalischen accent  des  as.  überhaupt  nichts  zu  ermitteln'  ist,  uud 
Uber  den  dynamischen  sehr  wenig,  da  die  einzige  grundlage  der 
erörteruog,  die  behandlung  der  allilleralion  'eine  ziemlich  unzu- 
verlässige' ist  und  'noch  viel  weniger  sichere  Schlüsse  auf  die 
Mlzbelouuug'  gestalten  kann,  auch  die  ersten  drei  abschnille 
bieten  Übrigens  mehr  oder  weniger  nur  das  programm  des  m  buches, 
und  sind  deshalb  Verweisungen  auf  §§  dieses  hauptteiles  der  arbeil 
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Uberall  .111  der  Ordnung,  das  deutet  der  vi.  auch  schon  in  in 
vorrede  (».  ix)  mit  den  Worten  an:  'streug  genommen  nute  «in 
grober  (eil  der  erscheiuungrn  zweimal  ausführlich  behandeJi 
werden  mannen,  einmal  in  buch  u,  das  andere  mal  in  buch  tu 
m  ial  daher  eigentlich  incoosequnu ,  wenn  im  ■  abschnitt  («ob 
der  ajnlaklitchen  rolle  der  worlclassen)  schon  eine  eingehndr 
ernrtrrung  der  Setzung  und  nichlselzung  de»  bestimmten  um! 
unbestimmten  artikel»  (tht,  en)  mitaurgenommeo  int  (|  34—55). 
die  erat  in  der  daratelluog  der  iweiglieilrigen  gruppen  ton  sub»l. 
und  pronom.  ihren  platz  hat  (im  §  211  wird  dann  auf  dietr 
vorweggenommene  ilarttellung  nur  zurückverwiesen),  aber  die 
behandlung  des  artikels  gibt  schon  eioeo  Vorgeschmack  «od  ibi 
»rt,  wie  der  vi.  arbeitet:  mit  offenkundiger  lust  und  liebe  rui 
sache,  scharf  beobachtend,  minutiös  eindringend,  unerschöpflich 
in  der  auldrckung  lonnaler  eintcilungsgruude  bei  der  claasinealMu 
der  einielnen  erscheiuungcn,  aber  auch  tu  weil  gebend  iu  der 
teilung,  den  Stoff  zersplitternd,  und  dadurch  die  Übersieh!  nirbt 
fordernd,  sundern  erschwerend. 

Er  gibt  in  diesem  ■  abschnitte  die  gruppierungsfthigkcil  ort 
substanliva  (§  32 — 55),  der  adjectini  ({  56— 58)  mit  eingehadrm 
darlegung  des  Unterschieds  zwischen  attributivem,  pradicaü«ea 
und  substantivischem  gebrauche  derselben ;  der  prooomina  (f  51? 
bis  63),  der  adverbia  ($  64),  der  conjunctionen  ($  65),  der  vera» 
i.S  66).  im  Ii  abschnitte  lolgt  eine  scharfsinnige  erOrteruag  i" 
numen  beim  nomen  und  prouomen  ($  69 — 73),  besonders  nn; 
rUcksicht  auf  ihre  Wichtigkeit  für  die  congruenz  —  muLhiii  drr 
casui  (4j  74 — 79),  worauf  sieb  eine  ziemlich  umfassende  dar- 
legung des  gebrauche»  der  verschiedenen  fleiionsformen  des  asj. 
und  pari,  im  Heliand  anschltelst  (j  80—69).  eine  feste  rege 
für  die  Verteilung  dieser  verschiedenen  formen  ergibt  sich  l«»«Vr 
auch  aus  H.s  sorgfältiger  Untersuchung  nicht,  und  es  ist  deshalb 
nicht  gut  «erstjndlith,  wie  er  (§  87)  aber  ulf  sagen  kann  (s.  50 
oben):  'die  unllecticrte  und  die  starke  form  bewegt  sieb  innrr- 
halb  ihres  alten  bereiches',  und  ebendaselbst  (§  89) :  'dir  uu  • 
flectierte  form  von  al  ist  (in  C)  zweimal  über  ihre  ursprüngliche 
grenzen  hinausgegangen',  in  $  110  folgt  dann  die  erOrterunc  dn 
relBtionen  des  coniparalivs,  in  §  91,  92  derjenigen  des  •uperütrrc- 
dieser  schlierst  sich  die  darstellung  der  hedeiiliing  der  verbal- 
tormen  au  (§  93 — IU9);  wichtig  ist  darunter  besonders  it.»  ansxni 
Uber  die  bedeutung  der  paraphrastischen  fonnen  der  vollendetet 
gegeuwart  uud  der  Vergangenheit  iprio.  und  prlt.  von  »«Mifl» 
und  Nueson  mit  dem  parlic.  §  98  und  1Ü1),  die  er  saebgenub 
«on  den  einfachen  verbalforme»  scharr  scheidet,  gut  sind  as*k 
die  beobachtungen  über  die  Setzung  und  uichtselzutig  de»  MC 
sonalpron.  beim  imprrat.  (§  105),  obzwar  hier  die  sub  A  > 
statuierte  ausnähme  von  der  regel  (im  v,  3376)  nur  durch  et» 
versehen  hereingekommen  zu  sein  scheint. 
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Außerordentlich  wichtig  ist  die  im  in  abscliDille  vorliegende 
frörleruug  der  syntaktischen  rolle  der  individuellen  Wortbedeutung. 
IM  grein  gar  oft  auf  das  gebiet  des  lexikons  hinüber  und  zeigt 
so  recht,  das»  eine  strenge  Scheidung  zwischen  den  aufgaben  der 
worllehre  und  der  syotax  nicht  durchrtlhrhar  ist,  denn  ein  gut 
teil  der  dann  folgenden  eigentlichen  gruppierungslehre  B.s  wäre 
ohne  diese  vorausgeschickte  darstellung  kaum  verständlich,  zugleich 
ftird  aber  auch  der  beweis  erbracht,  dass  sich  die  syntax  nur 
aul  die  form  nicht  beschränken  kann,  sondern  unumgäuglich 
auch  auf  den  in  ha  Ii  der  Vorstellungen  eingehn  muss.  Li.  musle 
eben  selbst  trotz  seiner  entschiedenen  absieht  'von  der  form  stall 
'"in  iuhall  hei  der  erOrterung  auszugeliu'  und  trotz  seiner  ab- 
tieiguog  gegen  die  Mogische  betrachtungsweise'  (vgl.  s.  vu)  eiuen 
recht  umfänglichen  abschnitt  rein  logischen  erörterungen  wid- 
men, er  eutwickell  dabei  außerordentlich  viel  Scharfsinn  und 
liefert  eine  minutiöse,  oft  hart  an  Spitzfindigkeit  streifende  Unter- 
scheidung der  begriffe,  wobei  ualürhch  sehr  viel  reiu  subjeclives 
nituolerlflull  und  die  schematisierende  teilung  wie  überhaupt 
im  ganzen  werke  zuweil  geht,  die  würter  zerfallen  ihm  (§  110) 
iq  absolute,  'die  für  sich  allein  zur  erzeugung  einer  Vorstellung 
terwfndel  werden',  und  in  relative,  'deren  begriff  nur  dann  voll- 
zogen werden  kann,  wenn  gleichzeitig  andere  Vorstellungen  ins 
bewuslsein  irelen'  —  der  sprachliche  ausdruck  der  gedankeu  ist 

■in  vf.  hier  nicht  immer  besonders  geglückt,  was  jedoch  bei 
«ler  Schwierigkeit  des  gegenständes  nicht  zu  verwundern  ist  — , 
die  relativen  wider  in  i  stellvertretende,  ersalzbedürltige  oder 
anap  borische  begriffe,  tili,  solche,  die  gar  keinen  materiellen 
Inhalt  haben,  also  ersatz  durch  einen  begriff  verlangen,  der  einen 
solchen  besitzt  (zb.  das  uhd.  der  nämliche);  ll  leere  begriffe,  dh. 
solche  von  so  allgemeiner  an,  dass  sie  last  nur  eine  vorstelluugs- 
form  gewähreu  (zb.  das  uhd.  [gut  oder  schleck]  beschaffen,  drei 
[reiier]  —  die  bezeichuuug  leere  begriffe  ist  besonders  wenig 
glücklich  zu  nennen;  haben  ja  doch  auch  die  sub  i  angeführten 
'gar  keiueu  materiellen  in  Im  Ii",  sind  also  auch  leer!);  Iii  leil- 
UgrifJe,  wo  die  relative  Vorstellung  eiueu  teil,  ein  accideus  der 
hilfsvorstellung  bildet;  iv  verhall nisbegriffe  oder  verknüpfende 
begriffe,  wo  die  hilfsvorstellung  und  die  relative  Vorstellung  zwei 
ganz  verschiedeneu  objeclen  gelten,  die  aber  miteinander  in  Ver- 
bindung slebn,  wie  zb.  bei  geta  au  den  schenket-  und  beschenkteu 
gedacht  werden  muss.  und  nuu  folgt  eine  eingehnde  erörlerung 
der  einzelnen  Wortarten,  wie  sie  uuler  diese  kategorien  einzu- 
reiben sind:  substanliva  §  m  als  absolute,  §  112  leere,  §  113 
tedbegriffe,  §  114  verknüpfende  begriffe  mit  einer,  §  115  mit  zwei 
hilfsvorslellungen,  $  116  mit  bald  einer  bald  zwei  Iiifsv.,  $  117 
zugleich  absolut  und  relativ;  ebenso  daun  adjecliva  (§  IIb — 120), 
pronomiua  (§  121  —  123),  adverbia  (§  124—126;  interessant  dabei 
die  einstellung  der  praposilioneu  als  relaliwerkuüpfeuder  ad- 
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vfibiL'D  :i,  endlich  verba  (127 — 134).  —  noch  wichtiger  ist  sodaiiii 
die  darlegung,  wie  die  relalivstellvertrrtendeu  begriffe  ihren  ersati. 
die  leeren  ihre  ausfüllung,  die  teilvorstelluugen  und  die  ver- 
knüpfenden begriffe  ihre  ergüozung  finden  ($  135—172).  cha- 
rakteristisch lür  de»  »f.»  scheu  vor  der  lerminologie  der  'land- 
läufigen' sjulax  ist  zb.  die  Umschreibung  des  begriffe*  der  pr»- 
posilion  ({  161):  'die  hilfsvorslellung  findet  ihren  gesondert«!! 
susdruck.  A.  sie  stehl  in  derselben  besümmuugtgruppe  nni  dem 
verknüpfenden  sdierb:  sie  ist  ein  nomen  oder  pronomcn,  und 
Iii  dessen  iinmitlrlbare  ergüozung  und  zwar  so,  dass  das  **■ 
verbiurn  vorangebt  und  proklitisch  ist  und  durch  kein  anderes 
saUglied  von  seiner  ergünzuug  getrennt  werden  kann  :  mit  andern 
Worten,  das  adverb  erscheint  als  prüposiüon'.  welch  ein  aufwand 
von  warten,  der  scblierslich  doch  nur  bei  dem  'landläufigen'  nanien 
'prlposilion*  ausmllndetl  solche  fülle  widerholen  sich  unil  er- 
schweren die  auffassung,  ohne  das  wesen  der  sache  irgend»* 
naher  xu  beleuchten. 

Die  17b — Ib2  erörtern  einen  'wichtigen  bedeulunf:«- 
unlerschied  der  verba  in  bezug  auT  locale  bealimmungeu ,  der 
mit  der  Unterscheidung  von  absoluten  und  relativen  begriffen 
nicht*  zu  tun  hat',  folgerecht  bitte  ihm  ein  selbständiges  ci- 
pitrl  gewidmet  «erden  sollen,  wie  dann  später  der  Unterscheidung 
vnn  verbis  perfeclivis  uod  imperfectivis.  es  handelt  sich  nlnlKS 
um  (die  von  Sievers  lleitr.  12,  IHH  sogen.)  ruhe-  und  ricfauiiigs- 
verba.  B.  vergönnt  sich  auch  hier  die  Schaffung  neuer  und  — 
nicht  besserer  lermiui:  er  oennt  die  enteren  iulralocal,  die 
letzteren  Iranslocal,  gibt  aber  dann  eine  lichtvolle  itatislisclie 
übersieht  de*  in  dieser  beziehuug  im  Heliaud  vorliegenden  nialerub. 

Das  nächste  (selbständige)  capitel  Ober  die  perfective  und 
imperfective  bedeulung  der  verba  im  lleliand  hat  meiuer  ao»kb< 
noch  nur  die  schwache,  das*  die  Unsicherheit  der  aull'assuog  dei 
actionsarl  beim  verbum  im  germanischen  überhaupt  uud  folze- 
ncblig  auch  im  lleliand  zu  wenig  nachdrücklich  hervorgehoben 
ist.  It.  sagt  zwar  ({  186):  'es  gibt  verba,  die  imperfective  uod 
pcrleclive  bedeutuug  in  sich  vereimgeu,  oder,  richtiger  an»- 
gedrückt,  bei  denen  weder  die  eiue  noch  die  andere  bedeuluae 
deutlich  zum  ausdruck  kommt',  aber  es  sollte  nicht  uoau»- 
gesprochen  bleiben ,  <lass  im  germanischen  nicht*  mehr  als  ein 
anlauf  zu  dieser  Unterscheidung  vorbanden  ist,  und  dass  dir 
spräche  nie  zu  einer  durchgreifenden  flxierung  der  beiden  be- 
deutungtsphüreu  vorgescbrillen  ist.  ich  mochte  übrigens  aucli 
bei  den  verbis,  die  der  vf.  als  reine  deutliche  imperfecüva  und 
als  reine  deutliche  perfectiva  anfuhrt,  nicht  überall  die  apodik- 
tische Sicherheit  der  tirhsuplung  beschworen. 

Der  iv  abschnitt  dieses  buches  gibt  eine  übersieht  der  falle, 
die  sich  aus  dem  syntaktischen  hilfsmittel  der  congrueoz  in  uu- 
merus,  casus,  geuu*  und  persou  ergeben. 
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Mit  dem  §  202  hebt  der  bauptteil  de»  werke*  »t,  der  längste 
und  ausruht licli»lr,  die  dar«U*iluiig  drr  syntaktischen  gebilde.  nie 
bereit»  angedeutet,  ligl  das  Hauptinteresse  in  dem  umstände,  das* 
der  «f.  in  wörtlicher  auffassung  de*  begriffe»  »ynlax  »I»  zutaiiimen- 
fugung,  zusamnirnreihung,  sämtliche  erKlieiouugeo  als  formale 
gruppengebilde  ansieht,  und  ea  bat  emeo  eigenen,  nicht  ge- 
ringen reiz  zu  verfolgen,  wie  e*  ihm  gelingt,  alle  die  Utsaeheu 
der  'landläufigen'  sjnlsi  m  dieaem  Systeme  unterzubringen,  ea 
mag  gleit  Ii  hier  vorausgeschickt  werden,  dass  der  erfolg  s«hr 
schon,  aber  keineswegs  unanfechtbar  ist.  drei  umstände  sind 
es,  die  störend  einwirken,  erstens  gebt  die  scheu  vor  der  'land- 
läufigen' synlai  und  namentlich  vor  ihrer  lerminologie  zu  weiL 
traditionell  featstebnde  oamen,  die  an  sich  fest  umschriebene  be- 
griffe enllialten,  langatmige  erklaruugen  ersparen  und  troudem 
eine  uubefangeur  aulTassung  der  speciellen  sprachlichen  erscbci- 
nungen  des  vorliegenden  denkmal*  keineswegs  hindern,  wer- 
den ängstlich  gemieden  und  durch  umständliche  paraphrasen 
ersetzt,  zweite»  ist  die  rein  formale  »ullasauiig  der  gruppen- 
gebilde  doch  gar  oft  tmslich,  macht  den  eindruek  dea  äufserlicben, 
mechanischen,  sie  ist  auch  nicht  absolut  berechtigt,  denn  wenn 
auch  niemand  jetzt  mehr  behaupten  wird,  das»  die  streuge  logik 
enlscbeideud  auf  die  Wortgruppierung  einwurkt,  so  wird  doch 
■nch  niemand  den  ganz  entschiedenen  einflusa  psychologischer 
roolive  laii^nen  wollen,  am  schreiendsten  zeigt  sich  die  Schiefheit 
der  rein  formalen  auffassung  in  li.s  darslellung  der  conjuoclio- 
nellen  nebensatze,  auf  die  weiter  unten  hingewiesen  wird,  der 
dritte  Obelslaod  ist  nicht  geringer;  es  ist  die  endlose  Zersplitterung 
des  stofTrs  durch  widerholte  leilung  und  abermalige  unter-  und 
unlertrilungen,  die  mit  lal.  initialen  (ABC...),  rOmiachcu  und 
arabisebeu  Ziffern  (L  Ii.  tu  .  .  .;  1.  2.  3  .  .  .),  einfachen  und  ver- 
dopprllen,  ja  einigemal  auch  verdreifachten  Ist.  minuskeln  (abc  — ; 
aa,  bb,  cc  .  .  .;  aaa,  bbb,  cec  .  . .)  und  griechischen  buchslaben 
(aß y  •  ■  ■)  Doch  kein  auskorameu  findet  und  selbst  hebräische 
L  itern  zur  paragraphierung  heranziehen  muss,  hie  und  da  wahre 
treppen  von  kategorien  aufstellt  und  üben  dadurch  die  Übersicht 
keineswegs  fordert,  sondern  ernstlich  erschwert,  der  vf.  ist,  wie 
bereits  erwähnt,  geradezu  unerschöpflich  in  der  aufBndung  von 
ciuteilungsgrunden ,  aber  gar  oft  ist  die  leilung  überflüssig  uud 
wäre  besser  vermiedeu  wurden,  dies  alle»  soll  jedoch  die  Wert- 
schätzung der  gründlichen  arbeit  keineswegs  bceiulrachügen,  eben- 
sowenig als  die  im  nachfolgenden  noch  hervorzuhebende!!  belege 
ile»  eben  vorgebrachten  uud  die  hinweise  auf  andere  kleinere 
UlielsUnde  die  anerkeuuung  des  mit  lust  und  liehe  auf  die  sache 
augenaiileu  seltenen  fleifses  verringern  kOnurn. 

Nach  einigen  einleitenden  pai  agrapheu,  die  die  grundbegriffe 
(einheitliche  und  mischgebtlde;  worlgruppeu,  salze,  satigrupnru ; 
bestiuimungs-  [Isudlaulig  :  hypotaktische]  und  erweilerungs-  [land- 
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läufig  :  parataklische]  gruppen)  darlegen,  gehl  der  tfc  an  die  dir- 
»tellung  der  worlgruppen  uiw.  zunächst  solcher,  deren  mittel- 
punrt  das  Substantiv  ist,  die  zweigliedrigen  voran,    i  205  be- 
handelt die  gruppe  von  zwei  Substantiven  io  gleichem  casni. 
i  206 — 208  die  gruppe  Substantiv  mit  geniüv.  in  der  Mibdinwoo 
kommt  hier,  nie  auch  im  folgenden  oll.  U.s  Unterscheidung  IM 
relativen  (leeren,  teil-  und  verknüpfenden)  und  absoluten  begnlki 
zur  Verwendung,    im  f  306  tagt  der  «f.:  'die  Verbindung  '»» 
subslanliv  mit  genitiv  besagt  weiter  nichts,  all  dass  zwischen  ileu 
beiden  nomin*  eine  beziehung  besteht,    wenn  wir  verschiedene 
arten  dieier  beziebuogen  zu  empfindeD  glauben,  weun  ein  geoi- 
livus  possestivus.  origiois  usw.  unterschieden  wird,  so  wird  «*• 
lediglich  bedingt  durch  die  beschaffenheil  der  worter,  welche  » 
der  bildung  der  gruppe  beteiligt  sind',  er  gibt  sodaon  die  belege 
nach  seiner  Unterscheidung  von  relativen  uud  absoluten  begnITi-n 
angeordnet    es  ist  unbestreitbar,  dass  er  vollkommen  recht  bat : 
aber  es  dürfte  doch  erlaubt  sein  zu  fragen,  ob  damit  etwas  von 
bedeutung  gewonnen  ist.   sind  seine  relativen  und  absoluten  be- 
griffe ohne  logik,  oder  auch  nur  leichter  zu  unterscheiden,  ab 
die  landläufig  hergebrachten  de»  besitze»,  Ursprung»  usw.?  »eau 
also  II.  eine  an  sich  ganz  richtige,  ja  geistreiche  division  und  wb- 
division  gibt,  so  ist  doch  nicht  zu  Ubersehen,  dass  dies  eiuen 
um)  denselben  gegenständ  nur  von  einem  andern  »tandpuocl  <i» 
beleuchtet,  aber   das  Verständnis  nicht  wesentlich  erleictilrri- 
namentlich  wenn  man  dazu  nimmt,  dass  er  dabei  folgende  par»- 
graphierung  aufwendet:  A.  I.  •.  b.  Ii  a.  b.  r.  tu  ».  1.  2.  b.  1. 2. 
3-  4.  a.  ß.  f.  *a.  bb.  cc.  B.  i.  a.  1.  2.  b.  t.  a.  ß.  2.  a.  ß.i 
ii.  a.  b.  1.  2.  a.  ß.  c.l  und  dass  auch  sonst  seine  teiluog  nicht 
ohne  obelstlnde  ist,  ergibt  »ich  daraus,  dass  ihm  zb.  (».  1  latus 
1.  er)  genilive  wie  an  helide  brioslun  1313,  an  iktra  Dauidtt  bwj 
401,  Galileo  laud  1135,  oyon  odra  mannt*  1529,  «der  i.ibsi 
sub  ß)  an  gtitt  tutta  809,  niioi  Jateptt  295.  vuereldcvmtup 
namon  2SÜ3,  ludtem  pascha  42n3  von  seinem  slaudpuact  MM 
als  ganz  gleichartige  zusammenfallen!  —  die  darslcllung  gefc; 
sodaun  Uber  {  209.  210  zur  gruppe  »übst,  und  adject.,  §  211 
— 213  »übst,  uud  prunom,  (jj  211  mit  rOckverweisuug  auf  deo 
gebrauch  des  artikels  |  35—  54),  $214  »übst,  und  sdverb,  wobei 
prüpositionalausdi  Qcke  (db.   prüposilioo    [—   relalivadverb]  Bit 
subsl.)  als  einheitliches  adverbiale  gellen  und  im  ganze«  aus- 
drucke die  praposition  als  der  hauplfactor  der  gruppierung  »o- 
geseheu  wird,  der  nur  seinerseits  wider  eine  casuelle  ergloziu 
angehängt  hall  —  io  §  215  «übst,  mit  particip.    darauf  folges 
$  216  dreigliedrige,  $217  viergliedrige  gruppen,  deren  miuei- 
puucl  da»  subslanliv  ist,  dh.  alles  was  nach  der  landläufige» 
»ynlai  unter  den  lilel  des  attributiven  Verhältnisses  mit;  dann 
die  gruppen,  deren  mitlelpuncl  das  adjectiv  ist,  uzw.  wider  la> 
nächst  zweigliedrige:  fi  2l!>  adject.  mit  genitiv.  §  219  adject.  uu 
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dativ,  §  220  aüject.  und  instrumental  (des  mafses  beim  compa- 
rativ),  §  221  adjecl.  und  adverb,  §  222  comparativ  und  ruh  erb, 
§  223  adject.  und  infinitiv;  sodann  §  224  dreigliedrige  grupprn, 
und  §  225  ein  beleg  ftir  eine  viergliedrige  adjectivische  gruppe. 
die  paragraphen  226  —  233  behandeln  gruppen,  deren  mittel- 
punct  ein  pronomen  ist  (wobei  zb.  in  §§  227.  229.  230  die  ganz 
unnötige  zerbröckelung  des  materials  besonders  markant  hervor- 
tritt!); die  anschliefsenden  §§  234 — 250  enthalten  die  adverbial- 
„Tuppen,  darunter  nach  kurzer  erwähnung  von  lallen,  die  nicht 
prtposilional  zu  sein  scheinen,  aber  meiner  ansieht  nach  es  doch 
>ii)d  (zb.  alles  at  aftan  3430.,  fon  ostan  thesaro  erdu  566)  die 
darslellung  der  prüposilionalen  Verbindungen  uzw.  nach  der  alpha- 
betischen reihe  der  prtiposilion  angeordnet  und  Uberall  auch  die 
rln.  zu  deren  bestimmung  sie  dienen,  mit  berücksichtigend. 
Der  äufserst   wichtige   abschnitt   Uber   die  verbalgruppeu 
§  257 — 346)  umfasst  als  hauptsachlichsten  bestandteil  das,  wns 
m  der  landläufigen  synlax  die  hauptmasse  der  casuslehre  aus- 
macht,   für  mich  hatte  schon  die  gruppe  verbum  und  accusativ 
§  253  —  262)  mehr  als  doppeltes  interesse,  weil  Bie  eine  parallele 
bietet  zu  dem  hauptslück  meiner  eigenen  letzten  syntaktischen 
»rbeil  (Gehrauch  des  casus  im  ahd.  Tatian  SB.  der  kgl.  bohm. 
gesell,  d.  Wissenschaften  Prag  1S97  st.  x),  wo  ich  mich  um  eine 
Classification  der  zahlreichen  objectiven  verba  bemüht  habe.  B. 
oenot  sie  natürlich  relative  verba,  aber  der  name  ändert  nichts 
30  der  sache.  auch  er  musle  von  ihrer  bedeulung  ausgehn,  um 
einen  einteilungsgrund  zu  gewinnen,  und  es  ist  nicht  überraschend, 
'Iis»  viele  von  seinen  kategorien  mit  den  meinigen  —  manche 
KUat  in  der  Ähnlichkeit  der  namen  —  Ubereinstimmen,  die 
inordnung  ist  eine  andre:  B.  fängt  mit  den  ausdrücken  der 
'physischen  oder  geistigen  hervorbringung*  an  und  schliefst  mit 
den  verbis  'des  wahrnehmens  und  erkennens  und  denjenigen  Her 
Empfindungen  und  ihrer  Äußerungen';  ich  stelle  die  verba  der 
geistigen  tatigkeiten'  voran  und  schliefse  mit  den  'resultaliven',  was 
|*doch  wider  keinen  wesentlichen  unterschied  ausmacht,   im  ein- 
"Inen  bedingte  allerdings  die  suhjeclive  anschauung  bedeutendere 
differenzen  '. 

B.  trennt  ferner,  nach  seiner  neigung  zur  zerbröckelung  des 
materials,  personale,  sachliche  und  abstracte  objecte  und  muss 
daon  die  treppe  seiner  acht  kategorien  von  verben  eben  dreimal 
'lurchlaofen,  wovon  ich  einen  praktischen  nutzen  nicht  einzusehen 
'CflMg,  ebensowenig  als  mir  innerhalb  der  abstractobjecle  die 
Notwendigkeit  der  weiteren  Unterscheidung  von  relativen  und  ab- 
fluten begriffen  einleuchten  will,  oder  warum  dann  im  §  262 
■r  die  'ganze  vorslellungsreihen  zusammenfassenden  pronominal- 

1  eine  Classification  der  transitiven  vertu  ist  «uch  für  die  landläufige 
»ynm  (namentlich  auch  für  schuUwecke:>  dringend  notwendig;  ob  die  B.s 
oder  die  meine  besser  ist,  müssen  andre  entscheiden. 
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objecte'  (Ä,  rt«/)  di«  Stufenleiter  drr  verba  noch  einmal  herhält» ti 
idusb.  —  l  '263  enthalt  unter  der  Überschrift  'gruppen,  di*  nick; 
durch  die  relative  bedeutung  de*  »erb«  zusammengehalten  «erde»' 
die  ertchrinungea,  die  »I*  landläufig  sogenannte  freien'  imu- 
salive  wol  bekannt  sind,  dieselbe  tun  grofsen  teil  mindeste» 
überflüssige  trennung  von  personal-,  sach-,  und  abstraclohjrclru 
und  unter  leUtrrn  wider  Ton  relativ-  und  ahsolulbegrinlicheo  ob- 
jeclen  widerholt  sich  auch  bei  der  gruppe  verbum  mit  genitn 
(4  2T'i — 271),  wo  nebsldem  auch  noch  das  bedenken  auftaucht. 
d»M  schon  die  Lakonische  einleitung  (im  §  205)  'der  geoiüt  be- 
zeichnet im  allgemeioro  den  ausgangspunel  oder  das  tili 
der  vrrbalhandlung",  da  sie  iwei  so  diametral  verschiedene  kau- 
gorien  gelasaen  verknllpn,  denn  doch  eine  etwas  eingehnder- 
erklarung  schwer  vermissen  IlssL  —  auch  hier  schliefsen  mcIi 
t  270  die  freieren  genilive  (eausac.  limilationis)  »n  unter  dem 
litel  'die  gruppe  ist  nicht  durch  relative  bedeulung  des  vert» 
zusammengehalten*. 

Im  weiteren  wird  die  gruppe  verhum  mit  daliv  bebande'i. 
uiw.  zunächst  die  echten  dalive  (§  273 —  265),  sodann  diejenigen, 
die  inslrumrnlale  geltung  haben,  die  scheu  vor  ausdrücken  der  land- 
lluligen  syntax  bat  hier  ($  272)  folgende  weitschweifige  paraphrast 
veranlasst:  'gruppen,  in  denen  mit  bestimmten  Verben  daUir 
aller  Oexionsclassen  in  allen  numeri  verbunden  werden  könnet 
und  dazu  noch  die  lufsuole:  'also  nicht  nur  solche  dative,  dir 
schon  in  den  ältesten  zelten  auch  die  funcüonen  des  Instrumen- 
talis er  in  Ilm  tnustro'.  und  Jhnlicb  wider  ($  264):  'gruppen,  ■ 
denen  mit  bestimmten  verteil  uur  dalive  des  plurale  oder  daü>> 
singularis  solcher  uViionscIassrn  verbunden  werden,  die  kein» 
eigeneu  instrumentalis  besitzen '<. 

Ein  einziger  §  (2bti)  genügt  in  fortschreitender  darstellt», 
der  ,gruppe  verbum  mit  instrumental ;  zwei  (2S7.  2SS)  werden 
auf  das  verbum  mit  nominaliv  verwendet,  diele  lettlere  gnipi» 
umfast  die  landläufig  sogen,  pradicaliven  noniinalirc  bei  verb»  de» 
sein»  werdens  scheinens  und  beifsens  —  und  in  ähnlicher  «eist 
die  §§  289  und  290  die  falle  der  prldicativen  adjecliva  und  pn>- 
noinina,  naiarlich  wider  unter  den  n  icht  landläufigen  benennungm 
verb.  mit  adject..  verb.  mit  prouomen. 

Die  §§  291—297  behandeln  die  gruppe  verbum  mit  *d>tf- 
bium.  im  $  291  (verb.  mit  der  negalion)  ist  bei  conslalienife 
der  lalsacbe,  das»  zwei  'negationen  sieb  gegenseitig  nicht  aufhebet 
der  wichtige  unterschied  der  qualitativen  und  quant  ilaliftl 

1  §  2*2  bietet  such  rioe  besonders  auffallende  iellaasttre|ipe  :  a-i 
a.  1.  a.  k  uiiii  unter  N  erst  wider  unlertciiedene  fille  mit  iniperferüsen 
und  pefferlivem  verb,  und  da  wider  ein  ausgeschriebenes  'erstens  :  iweilen» 
und  die  meisten  dirsrr  Irrnnungrn  sind  Rehr  wenig  wichtig,  so  DsroeoUirl 
die  sab  ■*,  bb,  er  fallende  Mierscheid  ung  der  personalen,  sachlichen  **' 
»bsirscien  dstlve;  ebenso  dir  fille  mit  insperfccliven  und  petfecu«» 
selb  usw. 
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negation  nicht  erkannt,  zwei  gleiche  qualitative  negationen  rousten 
einander  immer  aufheben,  aber  beide  negationen  beslehn  in  ihrer  un- 
geschmälerten kraft,  wenn  sie  eben  nicht  gleichartig  sind,  dh.  wenn 
die  eine  (beim  verbum)  das  quäle  des  salzes,  die  andre  das  quanlum 
seines  gellungsgebietes  naher  bestimmt,  aber  diesen  unterschied 
hat  meines  wissens  noch  kein  deutscher  syntakliker  richtig  erfassl, 
weil  im  nhd.  zwei  negationen  überhaupt  uicbt  nebeneinander 
geduldet  werden '. 

In  der  darslellung  der  gruppe  verhum  mit  inQnitiv  (§298 — 209) 
ist  nur  der  umstand  hervorzuheben,  dass  B.  ganz  richtig  con- 
slruclioneo  des  accus,  c.  infin.  im  lateinischen  sinne  der  be- 
zeichnung  als  nicht  zulässig  ansieht;  zb.  badun  that  uuord  uuen- 
dian  5554  (nicht  'jusserunl  verbum  mulari',  sondern)  uuord  als 
'selbständige  accusalivische  ergänzung'  oder  'object  von  uuendian' 
aufzufassen. 

In  der  gruppe  verbum  mit  parlicipium  constalierl  der  vf.(§  300), 
<iass  'linale,  coucessive,  hypothetische  Verhältnisse  niemals  durch 
das  parlic.  präs.  ausgedrückt  werden',  hätte  aber  auch  sagen 
sollen,  dass  die  sub.  u.  in  angeführten  fälle  modal  sind,  die 
ganze  partie  vom  pari.  präs.  (§  301 — 304)  ist  wider  allzu  minu- 
tiös zersplittert,  obzwar  im  wesen  gauz  richtig,  sodann  werden 
auch  dreigliedrige  verbalgruppen  durchgenommen,  uzw.  zunächst 
verbum  mit  zwei  casus  des  subst.  (§  305  verb  mit  doppeltem 
accus.,  §§  306—311  verb  mit  dat.  uud  accus.,  §  312  verb  mit 
acc  und  genit.,  §  313  verb  mit  accus,  und  inslrum  usw.);  dann 
(§$  318 — 320)  verb  mit  subsL  und  adjecliv,  db.  einesteils  prädi- 
calive  nomiualive  neben  dalivis  der  beteiligten  persou,  andernteils 
doppelte  accus,  mit  prädicativem  adjecliv;  ferner  in  §§  321 — 323 
verbum  mit  subst.  und  particip,  dh.  abermals  doppelte  nomiualive 
(§  321)  und  doppelle  accusalive  (§  323).  hier  zeigt  sich,  wie 
mislich  jede  einseitige  gliederuug  des  syntaktischen  materials  ist. 
da  die  doppellen  nominalive,  die  iu  ihrem  wesen  ganz  gleichartig 
sind,  und  ebenso  auch  die  ganz  gleichartigen  fälle  des  doppellen 
accus,  nicht  beisammen,  sondern  unnötigerweise  auf  verschiedene 
Paragraphen  verteilt  zur  besprechuug  gelangen  (der  dopp.  accus, 
zb.  auf  §  305.  320.  323!) 

Ähnliche  widerholuugen  ganz  gleichartiger  sachen  erweisen 
sieb  auch  iu  den  folgeuden  paragrapheu  als  notwendig,  wo  die 
-i  uppen  von  verb  mit  subst.  und  adverh  besprochen  werden;  zu- 
nächst verb  mit  accus,  und  (§  325)  modalem,  (§  327)  localem 
adverb,  wobei  das  ganze  grofse  gebiet  der  präposilionalcasus  mit 
unterkommt,  obzwar  der  siuu  meist  nichts  mehr  locales  au  sich 
hat;  vgl.  zb.  §  328  die  präposilionalen  prädicalsausdrücke  als 

*  die  Unterscheidung  der  fälle  modaler  adverbien  je  nach  der  relativen 
°der  nicht  relativen  natur  des  verb«  (8  '2113)  acheint  mir  nicht  begründet  zu 
*cio;  et  gilt  wol  allgemein  die  reget,  die  B.  erst  für  die  nicht  relativen 
icrba  aufstellt : 'beliebige  verba  treten  mit  beliebigen  adverbien  zusammen'. 
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Vertreter  von  prldicaKaccuaaliveu :  don:  i'nu  t*  furuion  20211; 
kekbiad  that  It  (Kita  405.  —  so  gebt  e»  dann  auch  in  den  ««terra 
dreigliedrigen  gruppen:  {  530  verb  mit  genitiv  und  xhrrli. 
|  331  —  333  »erb  mit  dat.  und  wir.,  f  334  »erb  mit  acc.  und 
uif..  §  335/6  mb  mit  adject.  und  »dv.,  §  337  verb  mit  adject.  »ad 
pari,  (die  hier  torliegenden  zwei  belege  sind  wider  doppelte  o<>- 
minatitel)  §  33S/9  verb  mit  adv.  und  adv.,  }  340  «erb  mit  adt. 
und  inf..  i  341  vrrb  mit  partir.  und  partic.  (der  einzige  beleg 
ist  abermals  dopp.  num. '.) 

Welrb«  gani  äußerlichen  Zufälligkeiten  Öfter»  ab  einleiiungt- 
gründc  hcrhalteu  rattaaeo,  zeigen  die  viergliedrigen  verbalgruppta, 
die  daruach  angeordnet  aind ,  ob  da«  darin  torkommende  «erb 
nur  iu  solchen  viergliedrigen  einheilen,  oder  zugleich  auch  in  nur 
dreigliedrigen,  oder  auch  in  nur  zweigliedrigen  vorkomniro  kann, 
im  zweiten  falle,  ob  eich  mit  denselben  elemenlen  zwei  verschie- 
dene dreigliedrige  gruppen  bilden  lauen  oder  nur  eine,  daua 
wider,  ob  daa  eulbetiriicbe  glied  zu  einem  der  übrigen  iu  nahm 
beziehungen  atehl  oder  nicht,  dieselben  einteiluogsgrUnde  Saara 
auch  bei  den  fünf-,  aecha-  und  deu  wenigen  siebengliedrizro 
terbalgruppeu  anwenduug.  dabei  geht  die  detaildivision  in  der 
dem  «f.  beliebten  weite  ioa  endlose. 

E»  folgen  die  'gruppen,  deren  mittelpuncl  daa  parttc.  Inf, 
die  an  aich  hatten  ganz  gut  bereit*  in  den  verbalgruppen  ruii 
angeführt  »erden  können,  da  selbst  der  vf.  in  einer  fufrnole  an- 
zumerken »ich  genötigt  »letit:  'man  kann  hier  manchmal  zweifel- 
haft >eiu,  nb  die  erganzung  zum  partic.  gehört  oder  zugleich  nut 
diesem  als  bestimmung  zum  teibum  hiozulritt'.  ein  weaenüicber 
unterschied  zwischen  uhqs  managen  gieudit  5402  (J  356a  B»la] 
und  i«  man  it  in»  kudii  3194  ($  308/0  ist  iu  keinerlei  weise  ab- 
iuarliD.  B.  selbst  vergleicht  Übrigen»  diese  beiden  belege  an  Art 
zuletzt  genannten  stelle  —  und  »ie  sind  zugleich  wider  ein  be- 
weis dafür,  daa»  man  nur  'ton  der  form  statt  vom  Inhalt  aus- 
gehend' eben  gar  zu  oft  ganz  gleichartige  ersdieinungen  trenne» 
musa.  —  waa  hier  ($  340a  >.  223)  sub  in  aber  die  gruppr 
particip  mit  instrumental  ober  den  casus  des  '  mittels '  und  d« 
'urhehei»'  gesagt  im,  zeigt  abermals  recht  drastisch  einerseits  die 
durch  die  scheu  tor  der  landläufigen  terminologie  bedingte  Schwer- 
fälligkeit der  Umschreibungen,  anderseits  auch  die  spilzliDtlige 
casuistik,  zu  der  das  streben  nach  fortgesetzter  subdivision  verteilet. 

.Nachdem  sodann  im  §  347  die  wenigen  erscheiniiiigen  ton 
conjunclionellen  heslimmungsgruppen  (mit  eiceplivem  butan  tiuJ 
comparalivem  so,  tkan,  thannt)  besprochen  worden,  gehl  der  »f. 
zu  den  von  ihm  sogen,  erweiterungsgruppen  Ober,  dh.  solchen, 
'deren  glieder  einander  völlig  gleichberechtigt  sind',  wo  'also  nicht 
betlimmuug  eines  gliede»  durch  ein  andere»  stallfindet',  es  sind 
die»,  liindlaullg  bezeichnet,  paralaktische  gruppierungen  von  Worten, 
entweder  uyudetitcb  oder  «yndetitch  (und  daun  wider  durch  C*> 
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pulative  oder  disjuuctive  conjunctionen)  oder  auch  teils  asyndetisch, 
teils  syndetisch,  oder  durch  anaphorische  pronomina  (§  351)  zu 
blande  gebracht,  auch  die  mögliche  zahl  solcher  glieder  (§  35'2) 
wird  besprochen,  ihre  Stellung  im  satze  (§  354 — 357)  und  welche 
glieder  des  satzes  erweitert  werden  können  usw.  (§  358 — 362), 
alles  sehr  eingehend  und  sehr  interessant,  aber  von  wenig  erkenn- 
barem praktischen  nutzen. 

Viel  wichtiger  ist  wider  die  Satzlehre  und  hier  zunächst  die 
uoterscheidung  von  eingliedrigen  (landläufig,  aber  meiner  ansieht 
Dach  unrichtig:  subjecllosen  I)  und  zweigliedrigen  »atzen  (der 
einzige  beleg  eines  dreigliedrigen  satzes:  U  $i  than  thin  uuilleo 
to  4763  verschwindet  daneben),  unter  die  erstem  reiht  B.  ganz 
richtig  auch  die  vocative  und  die  interjectionalen  ausrufe  (§§  365 
—368;  die  delaildarstellung  geht  wider  zu  weit  in  der  subdivision). 
—  bei  den  letztem  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  der 
»I.  das  prädical  als  'stets  durch  ein  verb  gebildet'  ansieht,  was 
►rewis  allgemein  anerkannt  werden  muss.  nach  der  unumgäng- 
lichen Unterscheidung  von  selbständigen  und  unselbständigen 
>»lzm  (§  374/5)  und  der  erwähnung  der  seltenen  gruppen  von 
salz  und  «ort  (§  376)  wird  dann  auf  die  gruppierung  der  Sätze 
selbst  eingegangen  und  hier  zwar  wider  eine  sachlich  wenig 
fördernde  partie  von  der  verschiedenen  möglichen  Stellung  der 
sälze  eingeschaltet  —  namentlich  die  erOrlerung,  welche  gruppen 
durch  schalle-sätze  zerschnitten  werden,  list  sich  mehr  als  spiel 
denn  als  ernst  1  —  aber  im  weitem  verlaufe  werden  die  asyndetische 
Verbindung  selbständiger  (§  384 — 386)  und  unselbständiger  Sätze 
(|  387),  ferner  aber  auch  die  hijfcmittd  gründlich  besprochen, 
welche  *eine  Verbindung  nebeneinander  stehnder  sälze  herbei- 
führen' (§  388  IT),  diese  partie  ist  äufserst  belehrend  nicht  nur 
in  der  Übersicht  der  coordinierenden  conjunctionen,  sondern  auch 
in  dem  nachweise  andrer  hilfsmiltel,  durch  welche  die  Satzver- 
bindung (psychologisch!)  bewürkt  wird  (cf.  §  390,  397  und 
danu  wider  432).  die  conjunctionen  werden  natürlich  am  aus- 
führlichsten behandelt  (§  398 — 432)  und  die  ganze  darstellung 
derselben  zeichnet  sich  durch  ganz  besondere  Sorgfalt  uud  schärfe 
der  beobachtung  aus.  auszustellen  wäre  höchstens  die  rein 
Aufserliche,  alphabetische  anordnung  und  die  auch  hier  wider 
hervortretende  allzu  minutiöse,  oft  auf  nur  ganz  zufälligen  ein- 
leilungsgrQnden  beruhende  Zersplitterung  des  materials. 

Mit  dem  §  433  fängt  ein  äufsersl  wichtiger  abschnitt  an, 
der  bis  zum  §  442  fortläuft,  eine  ausweitung  dessen,  was  man 
in  der  landläufigen  synlax  'zusamnienziehung  von  Sätzen' zu  nennen 
pflegt,  was  jedoch  der  vf.  mit  dem  uauien  'Verbindung  der  sätze 
durch  ersparung'  belegt,  hier  zeigt  er,  wie  (i)  teile  einer  bestim- 
mungsgruppe  (Substantiv-,  adjectiv-,  adverbial-,  verbalgruppe),  (u) 
das  suhject,  (Iii)  »n  aufeinander  folgenden  gleichartigen  neben- 
Sätzen  die  conjunetiou,  oder  (iv)  auch  mehrere  glieder  gleichzeitig 
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•erspart'  werden;  dabei  ist  rr  durchaus  originell  und  gestfrach. 
schade  nur,  data  die  darstellung  w  ider  durch  endlose  zersplilteraaf 

des  Stoffes  verwirrt  ist1. 

Nach  zwei  kurzen  zwischrnparagrapben  Ober  rclauve  i*il- 
Tonnen  ala  verbindungsmittel  (|  443)  und  aber  gleichzeitige  Ver- 
wendung mehrerer  hilfsmittel  der  Satzverbindung  {$  444)  gas* 
die  darstellung  zur  hypolaxis  Uber,  der  verf.  erörtert  wider  m- 
nichsl  die  art  der  Verbindung  utw.  A  durch  die  anordtiimr 
(4  446),  B  durdi  die  versebrankung  (|  447),  C  durch  die  be- 
schaffenbeil  lies  haupt-  und  nebennliea.  in  letzterer  beziehest 
wird  gezeigt,  wodurch  der  liauptsalz  auf  den  nebentau  hinvtnan 
kann  (nicht  mus*):  uzw.  durch  Verwendung  relativer  hegnJ» 
(f  449.  450),  durch  ersparung  ($■§  448 — 451),  und  die  erörieraui 
langt  mit  dem  §  452  bei  den  kennzrichen  an,  durch  welrhe  svd> 
uehcnsaize  als  solche  verraten  :  A  durch  ihre  einleilung,  B 
auaphorische  begriffe,  C  durch  verknüpfende  begriffe,  Ii 
rrsparung,  K  durch  den  modus,  V  durch  das  lempua,  G 
prrsouruvcrschirhung,  H  durch  Wortstellung  —  hilf tmillrl .  *» 
uun  (§5  453 — 459)  der  formellen  seile  nach  naher  belratbut 
werden  mit  ausnähme  der  Wortstellung,  die  von  vornherein  aus- 
gcsdilnsscii  blieb,  uud  des  modus,  der  als  eng  mit  der  satteia- 
I.  ituiii!  zusammenhangend  auf  spätere  paragrapben  verwiesen  «ui 

An  diese  darstellung  der  arten  der  Satzverbindung 
sh  Ii  die  erörtrrmig  der  eigentlichen  talzgrupprn  an  uzw. 
«on  zwei  gliedern  :  §  40t).  461  enthalten  die  vereine  von  zwei 
selbständigen  sitzen,  d.iun  folgen  die  Satzgefüge,  voran  die  relativ- 
sitze,  diese  unterscheide!  B.  (nach  drei  weiteren  einleitendes 
if.  «on  denen  der  letzte  [$  464)  die  falle  der  —  landläufig,  aber 
nicht  vom  verf.  so  genannten!  —  attraclion  behandelt)  in  mt- 
wendige  und  freiwillige  und  erörtert  ihre  mannigfaltigen  relauoaa 
und  ihren  modus.  4<>5 — 46S. 

Ein  sehr  umfangreicher  abschnitt  behandelt  in  weiterer  (elf« 
die  coujuurliouaUatze  <§|  469—516,  i.  309— 342)  uzw.  wie  be- 
reits erwähnt,  nach  der  alphabetischen  Ordnung  der  conjunctiooca, 
was  unmöglich  gebilligt  werden  kann,  da  dadurch  alle  mögliches 
arten  von  Substantiv-,  allribtitiv-  und  adverbialslUen  durebna- 
ander  geworfen  erscheinen,  (vgl  namentlich  die  partie  der  last- 
salze  $jj  495— .'i  10.)  daneben  gehl  des  verfassen  beliebte,  oft  baar» 
spallerische  leilung  (vgl.  zb.  die  in  dieaer  Beziehung  dlsitisnktr 
SS  INI.  4SI.  492.  503  ua.)  und  seine  durch  die  scheu  vor  der 
laudlauligeu  syntax  bedingte  neigung  zu  schwerfälliger 
sierung  einher'. 

■  einen  drastischen  beleg  dafür  birirt  (  tat,  wo  die  paragraphk 
'«■Igendrranouwii  aussieht  .  d.  1.  «.  as.  bb.  ß.  aa.  tt.  aaa.  bbb.  a  aaa. 
**•  st.  a.  aaa.  bbb.  1.  «.  aa.  bb  osw. 

•  »eiche  iioischrcit.unien  bieten  ib.  |  4M>n"  fOf  das  staple  fie 
««  </,«„  iciusue  einleitet,  and  vne  viele  wart«  sind  fftr  den  «MS 
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Dass  auch  aus  der  mit  einbezogenen  und  gänzlich  zer- 
splitterten moduslehre  eine  genügende  Ubersicht  nicht  folgt,  hat 
der  verf.  selbst  dadurch  anerkannt,  dass  er  in  den  Verbesserungen 
und  Zusätzen  einen  ganz  selbständigen  neuerlichen  abschnitt  über 
die  gebrauchsweisen  des  conjunclivs  nachfolgen  lässt. 

Interessant  ist  die  weiterhin  angeschlossene  partie  Uber  ein- 
leilungslose  salze,  der  verf.  führt  sub  A  (§  517)  einen  einzigen 
beleg  für  einen  solchen  absichlssatz  an;  dann  sub  B  (§518) 
unter  der  aufschrift :  'der  nebensatz  beginnt  mit  dem  pronomen 
indifinitum  (I)'  »amtlich  indirecle  rragesätze  (mit  huueo,  huuo, 
huuan,  huanen,  huuar,  huuat,  huilic,  (bi)kui);  sub  C  (§519)  die 
mit  der  blofsen  negalion  eingeleiteten  sälxe;  sub  D  (§  520)  die 
conjunctionslosen  bedingungssätze,  die  er  freilich  wider  nicht  so 
nennt,  an  der  darstellung  selbst  ist  bis  auf  das  angedeutete 
nichts  auszusetzen,  aufser  etwa  noch,  dass  bei  den  mit  der"  ne- 
galion eingeleiteten  Sätzen  die  anknüpfung  an  die  bekannten 
parallelen  erscheinungen  des  mhd.  viel  praktischer  wäre,  als  die 
vom  verf.  auch  hier  belieble  leilung  nach  rein  äußerlichen  ge- 
sichtspuneten. 

Was  sodann  zunächst  im  buche  folgt,  die  Obersicht  von  com- 
plicierteren  salzgruppen,  ist  alles  sehr  interessant  und  wider- 
spruchslos, aber  sachlich  wenig  fördernd,  offenbar  auch  nur  wegen 
der  beabsichtigten  Vollständigkeit  des  syntaktischen  bildes  auf- 
genommen, interessant  ist  darunter  zb.,  dass  (§  536  B.  u)  'sogar 
einmal  ein  beleg  mit  fünf  nebenstufen'  der  satzabhangigkeit  nach- 
gewiesen ist. 

Wichtiger  ist  wider  die  lehre  (§  540/1)  von  dem  modus  in  ab- 
hängig-abhängigen Sätzen,  wo  bei  vorangehndem  conjunclivsatze 
wider  der  conjunetiv  regel  sein  soll,  aber  nach  (Aar- Sätzen  doch 
relativ-  und  so-säUe  oft  den  indicativ  haben,  und  auch  die  übrigen 
formen  immer  mehr  indicalivische  als  conjunetivische  belege  auf- 
weisen! (vgl.  §  540  sub  Ii  :  4  couj.,  8  iudic;  §  541  :  3  conj., 
5  indic.1).  es  will  eben  mit  der  regel  vom  eiuflusse  des  regieren- 
den satzes  auf  den  ahhäugigen  modus  nirgends  recht  klappen. 

§  542  erwähnt  dann  den  Übergang  aus  der  oratio  recta  in 
die  obliqua  und  der  noch  folgende  zweite  abschnitt  behandelt 
unter  dem  titel  'gemischte  conslruclionen '  die  braehylogien  und 
zeugmata;  der  letzte  (dritte)  abschnitt,  die  anakolulhe,  naturlich 
wider  unter  der  aparten  Überschrift  'Störungen',  von  den  Ver- 
besserungen und  Zusätzen  ist  das  wichtigste  die  bereils  erwähulc 
Ubersicht  des  gebrauches  des  conjunclivs. 

beleg  far  ihanan  aufgewendet!  (§  491)  —  oder  welche  abstruse  spitzfindig- 
keit  ligt  nicht  in  den  Worten  der  508— &I0  :  'der  hiupltatz  kann  de« 
hinweises  auf  den  nebensatz  entbehren  :  A)  der  nebensatz  deckt  sich  seinem 
Inhalte  nach  mit  einem  gliede  des  hauptsaUes;  B)  der  inhalt  de«  neben- 
saUes  deckt  aich  mit  dem  des  gesamten  hauplsatzes ;  C)  der  inhalt  de» 
nebenaauea  deckt  sich  weder  mit  einem  teil  des  hauptsatzes,  noch  mit 
dessen  gesamtheil'! 
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In  folge  der  Zersplitterung  de«  malerials  sind  einige  weaite 
Tenehen  in  der  paragraphierung  unlerlaufen  (in  tj  45  bal  du  i 
kein  folgende*  b;  ebenso  Fehlt  $  59/«'«  I  »wischen  ACD  ein  B;  im 
8  310  »lebt  ein  2  ohne  sichtbare  rela(ion);  die  zahlenden  45  im.) 
auch  aehr  ungleich  und  inconaequent  »erteilt  —  das  getarnte 
belegmaterial  ist  tadellos  —  wie  bei  einem  so  gewiegten  ktaner 
dea  Heiland  *U  B.  ist  selbstverständlich,  einige  'verschoben«' 
belege  und  sonstige  versehen  sind  vom  verC  selbst  in  den  tu- 
»allen  und  Verbesserungen  richtig  gestellt 

überhaupt  bietet  das  buch,  wie  bereit*  widerbolt  hervor- 
gehoben, den  erfreulichsten  beweis  einer  seltenen  tust  und  hese 
ttir  stehe,  ausdauernder,  unermudeter  arbeit,  scharfer  beohacJi- 
lung,  lief  eindringende»  Verständnisse«  uad  unerschöpflicher  auf- 
Hndungsgnbe,  kann  daher  nicht  anders  denn  als  sehr  interessail 
und  inslruetiv  bezeichnet  werden,  ob  es  bei  alledem  sehnst 
machen  wird,  um«  der  Zukunft  anheimgestellt  bleiben. 

Nicht  unerwähnt  darf  ich  lassen,  das«  die  lufsere  ausUallooi 
des  werke«  selbst  in  unseren  tagen  durch  ihre  Vornehmheit  auf- 
fallt uud  der  verlagsQrnia  alle  ehre  macht. 

Prag.  21  min  [SM.  V.  E.  Movau. 

l'rnere  i»r»Mnf>pr»che  ia  der  rignmri  ihrer  ssUfAsjon«  dargeslrlll  aal 
Hinxass  WcsDisLica.  Weimar  and  Berlin,  Ef  elber,  1894.  itv  oio 
171  as.  8».  —  4.&A  m. 

Der  tilel  dieses  buche*  ist  iu  weil  und  tu  eng  gefassl.  es 
besprüht  nur  eine  beschrankte  anuhl  der  syntaktischen  eigen- 
tamlichkeiten  der  aberhaupt  gesprochenen  spräche  in  folgenden 
zusammenhingen,  erstens  wird  ein  sparsamer  mg  an  ihr  einem 
verschwendenachen  gegenübergestellt  und  bei  beiden  auf  ihn- 
psychologischen  und  in  der  Situation  gegebenen  bedinguoiiet 
aufmerksam  gemacht,  zweiten*  weisen  zwei  capilel  auf  eine  andre 
gegensätzliche  ersebeinung  an  ihr  hin:  einerseits  neubildungn. 
gegenüber  der  «chrirtsprsrhe  und  anderseits  mehrfache  alter- 
tllmlicbkcilen.  zwei  einleitende  capilel  behandeln  den  gegensau 
von  rede  und  schritt  im  allgemeinen  und  seine  schroffste  er- 
«cliriiiuiig.'  die  erOlTuungsform  des  gesprtch«.  schon  diese  die 
posilion  entspricht  mehr  einer  vielseitigen  plauderei  als  einet 
wissenschaftlichen  darslrllung1 ,  und  dam  stimmt  der  <  h.ir,.t.  i 
des  ganzen  buche*,  es  nimmt  es  mit  dem  gegenständ  nickt 
genau  und  bedient  sich  einer  sehr  bilderreichen,  oft  unwissrn- 
schafllichen  spräche,  zunächst  ein  paar  beispiele  dafür,  was  der 
Verfasser  dem  leser  an  Schiefheit  der  auffastung  ton  beispielei 
zumutet.    *.  42  u.  sagt  er:  'das  fullmalcrial,  ala  das  die  anredr- 

'  beieich  nend  die  widerbolangen  ib.  s.  24  uad  78  and  W.i  naiv  aad  bmi 
»««»»prochne»  »rlmankra,  wo  er  wol  das  oder  jene»  in  »einer  dl»po«tw» 

uolertiitirlngea  kabe,  vgl.  ».  MI  o.  r  -es  durfte  doch  hie»  der  rtcho»« 
»lau  Mi*', 
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form  nicht  blofs  im  beginn,  sondern  auch  inmitten  des  gesprächs 
sich  breit  macht,  gehört  dem  verschwenderischen  zuge  unserer 
- pracht-  an,  vgl.  (Heimat  e.  9)  Max,  Sie  haben  da  nette  Geschichten 
gemacht  mit  (s.  11)  Marie:  Ich  brauche  Ihnen  nicht  ertt  zu  ver- 
sichern, Max,  dau  ich  niemandem  einen  Schimmer  von  Berech- 
tigung gegeben  habe.  Max:  Das  weiss  ich,  Marie',  die  worte 
'fullmaleriar,  'sich  breit  machen', 'verschwenderischer  zug*  verhüllen 
nicht  nur,  sondern  entstellen  die  tatsache,  dass  die  anwendung 
der  namen  hier  im  gegensatz  zu  vielen  anderen  beispielen,  wo 
sie  fehlen,  dem  seelischen  bedürfnis  des  liebespares  entspricht, 
die  innerste  Persönlichkeit  des  andern  zur  teilnähme  heranzu- 
ziehen. W.  fährt  fort:  'wir  sehen  die  fragefortn,  die  sich  auch 
der  anredeform  in  gesteigertem  mafse  bemächtigt,  nun  auch  diese 
formen  [namen  als  anrede]  von  ihrer  eigentlichen  grundlage  aus 
weiter  verschieben,  bis  sie  zu  ausdrucksmilteln  des  alTects  werden, 
vgl.  (Goelz  s.  35)  Ahl:  Seine  Mutter  war  eine  von  —  Oh!  Sein 
Vater  hatte  nur  ein  Aug  — und  war  Marschall!  Liebclraut:  Von 
Wildenholz'!  Abt:  Hecht  —  von  Wildenholz;  (Jugend  s.  93) 
Kaplan:  Die  Panna  hat  warten  wollen,  bis  der  Herr  Pfarrer  wird 
dasein.  Hoppe:  Und  Hans'!  vgl.  (Jugend  s.  104)  Hoppe:  Das 
ist  deine  liebe  Mutter  .  .  .  Hans  (erschüttert):  Meine  . . .  Mutterl 
(Maria  Stuart  v  1)  Kennedy  (schaut  auf  .  .  .  .)  Melvil!  Ihr  seid 
es!  Euch  erblick  ich  wieder!'  in  den  beiden  ersten  dieser  bei- 
spiele  kann  man  nicht  von  einer  anredeform,  auch  nicht  von 
einer  verschobenen  anredeform  sprechen,  wenn  ich  an  eine  ver- 
schlossene lür  klopfe,  hinler  der  ich  jemand  vermute,  und  dabei 
den  gesuchten  laut  mit  namen  nenne,  in  fragendem  tone,  weil 
ich  nicht  gewis  weifs,  ob  er  da  ist,  dann  bediene  ich  mich  der 
fragenden  anredeform,  die  begriffe  anrede  und  name,  zweite  und 
dritte  person,  sind  syntaktisch  uud  sprachpsychologisch  total  ver- 
schieden, und  die  anknUpfuug  dieser  beispiele  an  die  vorhergehude 
gruppe  mil  hilfe  des  verblaseueu  begriffes  einer  verschobenen  an- 
redeform  klart  nicht ,  sondern  verwirrt,  charakteristisch  für  die 
Umgangssprache  ist  an  ihnen  uur  das  nichtaussprechen  der  latenten 
associalionen ,  die  die  namen  zu  einem  salze  ergänzen  würden: 
meint  ihr  von  W.,  und  was  tut  //.?  das  drille  heispiel  soll 
den  Ubergang  von  der  fragenden  anredeTorm  zum  ausdrucksmillel 
des  affecU  zeigen,  in  der  tat  steht  dahinter  ein  fragezeichen  uud 
davor  die  hühnenanwdsung  'erschüttert';  aber  widerum  ist  eine 
brücke  zur  anrede  hier  nicht  zu  schlagen,  und  das  eigentümliche 
der  gesprochenen  spräche  ligt  wider  in  der  kürze  des  ausdrucks. 
das  vierte  heispiel  hat  weder  etwas  mit  anrede  noch  mit  frage 
zu  tun:  es  ist  der  unmittelbare,  völlig  positive  reflex  der  über- 
raschenden erscheinung  des  geistlichen.  —  s.  43  u.  heilst  es:  'wenn 
gegen  den  schluss  des  Stückes  der  greise  valer  aus  seinem  brüten 
mit  dem  aufschrei  Magdal  auffährt  (s.  131)  und  auf  die  zurufe 
der  seinigen  Um  Gottes  Willen  —  was  ist"!  antwortet:  Mag  da 
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—  Magda  toll  herkommen,  »o  sehen  wir  vor  unsere  äugen  den 

Übergang  vom  reflextaut  mr  milieiluug,  Tom  ausruf  zum  aoruf 
in  schrofftier  form  »ich  vollziehe«',  wie  wenig  prtaa  behandelt 
der  naebsalz  die  vorliegende  syntaktische  ersebeioung !  —  ».44 
üben  fahrt  Vi.  fort:  'unser  Interesse  wird  ao  den  anredeformea 
nacli  iwei  »eilen  hin  Fettgehalten,  einmal  ist  es  der  forineokreis, 
den  »ie  durthlauren,  in  zweiter  linie  die  atufenteiler  der  empfln- 
dungen,  die  in  diesen  tonnen  verklingen,  was  die  formen  betriflt, 
m>  sehen  wir  uomra  und  pronomen  mit  einander  wechseln  (vgL 
Maria  Stuart  iv  3  Dort  trifft  ihr  midi  —  Und  $thet  im,  Hylord, 
Dan  euch  dort  die  Beredtamkeit  nicht  fehle)',  wider  patal  Wj 
vorausgeschickte  bemerkung  wie  die  taust  aufs  aoge  :  er  Übersieht, 
das»  Dort  trefft  Ar  mich  eine  aussage  ist,  die  als  befehlsfona 
überhaupt  kein  prouomen  enthalten  wurde;  notnen  und  prooomea 
wM.hi.rlu  also  Iiier  nicht  in  formalem  tausch,  sondern  das  uomen 
.in  zweiter  »teile  bedeutet  ein  |iln>.  di.-sr»  plu»  aber  wurzelt 
rein  m  einem  gesteigerten  cnipünduugsgrade;  der  fall  ist  derselbe 
wie  in  dein  eisten  oben  angeführten  beispiei  W.«. 

Die  ungeoauigkeit  der  bis  jetzt  besproebnen  anderthalb  octas- 
»eiten  i»l  typisch  für  da»  ganze  buch,    noch  ein  paar  betspiele 
au»  andern  capileln.    ».  65  :  '«tau  claasische  drama  liebt  ea  ia 
rednerischer  breite  uoeb  einmal  zu  umschreiben,  was  eigentlich 
•len  ausdrucksniillelu  der  geberde  schon  Uberlassen  war.  wenn 
zb.  im  llun  Carlo»  aul  die  Worte  des  Domingo  (i  1): 
Ith  stand  und  sjti  da»  junge  »tolze  Blut 
In  seine  Wangen  steigen,  seinen  Ruten 
Von  fürstlichen  Entschlüssen  wallen,  »ah 
Sein  Iruuknes  Aug  ilurcb  die  Versammlung  fliegen 
In  Wonne  brechen  —  Prinz,  und  dieses  Auge 
Gestand  :  ich  bin  gesättigt 
der  prmz  »ich  unwillig  abwendet,  so  Andel  der  beichtvater  de» 
kOuig»  auch  für  diese  emfache  bewegung  pomphafte  Worte  der 
uiiiMlireihung: 

Iheser  lulle 

L'n.l  feierhclie  Kummer,  Prioi,  den  wir 
Acht  M  .ii  t    »rhon  in  Ihren  Blicken  lesen, 

lljs  Rittel  dietrs  ganirn  Hofs,  die  Angst 

lies  hünigreiclis,  hat  Seiner  Majestät 

Schoo  manche  sorgenvolle  Sacht  gekostet. 

Schon  manche  Thraoe  Ihrer  Mutter.* 
dirse  »orte  'umschreiben'  eiue  einfache  bewegung?  umsch reibe* 
nur,  was  die  geberde  t«hou  gesagt  lulle?    springt  man  SO  aail 
Schiller  um?  —  Goelbe  ergehl  es  ni 
»ituaUuu,  au»  der  der  brief  erwachst, 
dre,  al»  die  in  der  er  gelesen  wird,  und 
dingt  ton  vorneherein  gröbere  lulle  alt 


ein  netter,  s.  uj.  -me 
ist  im  priueip  eine  au- 

diese  Verschiedenheit  be- 
iu  der  umgaugstpracbe, 
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wo  die  Situation  nicht  wechselt,  wo  der  hörer  alles  das  mit  äugen 
sieht,  mit  den  Binnen  fasst,  worauf  die  rede  bezug  nimmt,  so 
lässl  sich  auch  Goethe  in  der  ausmalung  der  Situation  behaglich 
gehen  :  zb.  in  einem  briefe  an  Lavater  :  Nach  einem  herrlichen 
Wintertag,  den  ich  meist  in  freyer  Luft  Morgens  mit  dem  Hersog, 
Xach  Mittag  mit  Wielanden  zugebracht  habe,  ziemlich  müd  und 
ausgelüftet  von  der  Eisfahrt  sitz  ich  bei  Wieland  und  will  sehen, 
was  ich  an  dich  zusammenstopple,   und  auch  bei  knapperer  Tassung 
bedarf  es  hier  [im  briefj  doch  mancher  worte,  die  die  mündliche 
rede  als  ballast  auswirft'  usw. ,  noch  eine  goethiscbe  briefstelle, 
man  sieht:  W.  vermag  nicht  zwei  situalioneu  aus  einander  zu 
halten,  die,  die  den  sprechenden  bzw.  schreibenden  talsächlich 
umgibt,  und  die,  von  der  er  redet,  ohne  dass  sie  ihn  umgibt. 
W.s  bemerkungen  vor  dem  beispiel  passen  nur  auf  die  erste  art  von 
Situation,  das  beispiel  selbst  dagegen  ganz  Uberwiegend  nur  auf 
die  zweite,  die  auch  im  gesprach  mehr  oder  weniger  dargestellt 
werden  muss,  je  nach  der  kleineren  oder  gröfseren  menge  ge- 
meinsamer associalionen  bei  den  sprechenden,    kann  man  ouu 
gar  von  einem  behaglichen  sichgehn lassen  G.s  im  ausmaleu  der 
Situation  reden,  oder  auch  nur  von  der  mOglichkeil  einer  knap- 
peren fassung?  —  s.  103  meint  W. ,  die  worte  aus  Kabale  und 
hebe  i  1  und  das  Mädel  ist  verseht  mp/tert  auf  ihr  Lebenlang,  bleibt 
sitzen,  oder  hat's  Handwerk  verschmeckt,  treibt's  fort  stunden  für 
hat  sie  das  Handwerk  verschmeckt,  treibt  sie  et  fort;  hinler 
oder  slehn  natürlich  ebeuso  gut  zwei  parallele  hauplsätze  wie 
davor,  und  alle  vier  haben  das  subjeel  das  Mddel.  —  als  beispiel 
synonymer  häufung,  bzw.  Variation  des  verbalbegrilfs  fuhrt  W. 
s.  160  ua.  zwei  stelleu  aus  der  Heimat  an  (s.  101):  Ihr  Herz 
hat  Fühl  faden  für  andre  Herzen  und  umschlingt  sie  und  zieht  sie 
heran,    (s.  100)  Ich  zwing  ihn,  ich  kneble  ihn,  dass  er  liebt  und 
leidet  und  jauchzt  und  schluchzt  wie  ich.    mit  demselben  rechte 
kann  mau  überhaupt  jede  zeitlich  fortschreitende,  complicierle 
bandluug  als  die  Variation  eines  verbalbegrilfs  erklären.  \V.  fühlt 
etwas  davon,  denn  er  setzt  hinzu:  'in  dem  letzten  beleg  zeigt 
sich  uns  auch,  wie  leicht  die  blofse  Variation  in  eine  bilderreih« 
Ubergeht,  die  in  der  tat  den  vorstellungsinhall  in  seine  einzelnen 
teile  zerlegt',   wider  jener  kategorienschematismus  des  Ubergehn- 
lassens  —  anstatt  dem  reichtum  der  beziehungen  der  einzel- 
erscheinung  möglichst  gerecht  zu  werden  — ,  jener  Schematismus, 
der  immer  zulassen  wird,  ein  priueip,  modiUciert,  auf  alle  er- 
scheinuugen  auszudehueu;  und  diese  sälze  als  beispiele  für  den 
verschwenderischen  zug  unsrer  Umgangssprache  am  verbum  [immer 
im  gegensatz  zur  Schriftsprache)  angeführt!  —  s.  189  halt  soll 
'blofses  füllsel'  der  rede  sein  in  Aber  wie  oan's  is,  so  is's  halt.  — 
s.  206  dass  'völlige  anarchie'  in  der  Schriftsprache  ausgebrochen 
sei  iubetrefT  der  frage,  ob  mau  den  conjunetiv  des  präseus  oder 
des  prälerilum  setzen  solle,  soll  durch  folgendes  beispiel  aus  Eichen- 
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dorlT  bewiesen  werden  :  Yen  dietem  kürte  er  nun,  die  Grißn  Juanna 
kabe  tick  auf  der  Jagd  in  den  Klippen  verstiegen,  so  eei  tie  im 
f'tuu  txnmglückt,  Sinei  Hirten  kitten  tie  im  .Mondenscheine  auf 
dem  Strome  schwimmen  geteken  und  mit  dem  Wattermann  rtngen. 
Da  ir  d  r  e  der  Füret  tagt  tick  am  andern  Tage  mit  »einem  ganzen 
Gefolge  nach  der  Residenz  aufgebrochen,  die  anfängliche  »»hl 
de»  prSseu»  erklärt  »ich  daraus,  da»*  da«  prJlerilum  tu  leicht 
Mi  irrcalilill  denken  Ussl,  das  darauf  folgende  ndHrn  ist  gewählt 
worden,  well  haben  nictil  al»  conj.  gefühlt  werdeo  würde;  mit 
ifdr«  schließlich  i»t  EichendorfT  dann  »ol  einfach  hei  dem  prt- 
lerilum  geblieben,  xu  dem  er  bei  kitte  gedrängt  worden  war. 
—  a.  227  o,  erklart  W.  :  'in  Hauptmanns  tinsamen  menschen 
Duden  wir  eine  ganze  reibe  «on  bedeutungslosen  hauplwOrtero, 
die  «ich  nur  al«  träger  eines  eigenschaftsworte»  ia  die  pradical- 
funcüoo  eingeschoben  haben,  Tgl.  (s.  16)  Der  Junge  da  drin 
der  toll  mir  auck  to  einer  »erden,  so'n  reckt  Unzufriedner 
.  .  .  Der  toU  mir  überhaupt  n  andrer  Kerl  »erden  teie 
ick;  (».  32)  Er  it  ja  n  guter  Junge;  (a.  2tf)  nur  beeeJkrinJae 
Seele  bin  ick  dock.  (s.  29)  Da»  ist  '»  ganz  wundervolle»  Ge- 
schöpf; («.  31)  Sit  tind  alle  to  gute  Menteken'.  die  sub- 
slaulive  Kerl,  Junge,  SeeU,  Geschöpf,  Mensch  bedeutungslos,  nur 
träger  des  adjectivs?  «rieher  gefuhlsiuhalt  ligt  allein  in  jedem 
Ton  ihuenl  wie  unmöglich,  nur  zwei  von  iiineu  mit  einander 
zu  »erlauschen  I 

Die  hier  besproebneo  heispiele  —  und  wie  sie  in  der  baupt- 
sache  das  ganze  buch  —  fuhren  zu  folgenden  «chlUsteu  Uber  die 
nirlhode  W.s.  ersleus  stellt  er  die  Umgangssprache  der  Schrift- 
sprache gegenüber  und  conttatierl  bald  ihre  Sparsamkeit ',  bald 
ihre  Verschwendung,  teils  ihre  neurrungeu,  teil»  ihre  allertOm- 
licbkeilen  gegenüber  der  Schriftsprache;  cbaraktenslisch  dafür 
s.  7U  'die  frage  drangt  sich  auf,  wa»  bei  solchem  slrebeo  nach 
kürze  am  blutigsten  unterdrückt  wird,  welche  beslandteile  unare« 
nortmalenakt  am  fühlbarsten  als  ballast  empfunden  werden ,  am 
ehesten  der  Unterdrückung  anheimfallen'  und  s.  250  'Diet  Haus 
ut  nickt  meine  Heimat  .  .  ,  Meine  Heimat  itt,  »o  mein  Ktnd 
itl,  wo  die  gewöhnliche  spräche  vielleicht  ein  sondern  einfügen 
würde',  stall  desaen  bitte  er  nur  von  den  gruodlagen  der  ge- 
sprochenen spräche  ausgeht!  und  auch  nach  ihnen  disponieren 
Millen,  zweiten»  gruppiert  er  im  einxelnen  die  beobachteten  er 
»cheinuugen  nach  worlclassen  in  allen,  rein  formalistisch  urteilen- 
den syulaklischeo  Schlagwörtern  wie  ellipse  und  laulologic,  an- 
rede und  Trageforni  u».  —  der  aolauf  zur  iuduclion  s.  SO  verlauft 

'  W.  braucht  dieses  »orl  «i«if  seil  lang  in  kewusttai  grt»uu  u 
ellip.r,  dir  uniganiisBpraehe  lasse  nicht*  weg,  Sooden  verfahre  aaaraaa». 
tuanainkeit  vriwnwendana;  amil  «bei  in  gruade  nklili  andre«  als  sat- 
Jertl»  gtOrbie  ellinse  »od  pleoOMum».  inaolern  num  bei  iboen  auch  d» 
normalea  weg  ,a  d,-,  „,me  saeaL 
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bald  im  saude.  gegenüber  diesen  laisachen  ist  nicht  recht  ver- 
ständlich, warum  er  so  gern  der  schulgrammatik  auf  die  finger 
klopft,  sie  'wirtschaftet  mit  subject  und  pradical'  .  .  'gegen  alle 
oatur'  (s.  82).  sie  tut  so  gewis  recht  daran,  wie  sie  damit  fort- 
fahren wird,  indem  sie,  wie  bisher,  die  pradicatbildung  durch  ein 
verbum  als  eine  von  verschiedenen  mOglichkeiten  betrachtet,  'wo 
wir  die  spräche  natürlich  und  unberührt  von  den  formeln  des 
schulmeisterlichen  deutsch  beobachten  können',  (83)  erfreut  sie 
uns.  (86)  'Welch  eine  Wendung  durch  Gottes  Fügung!  die  schul- 
grammatik halt  es  für  ihre  aufgäbe,  auch  in  solchen  Sätzen  das 
aufdringliche  wortlein  ist  einzuschmuggeln'  —  sie  denkt  nicht 
daran.  (115)  .  .  'spart  man  dem  andern  gern  die  mühe  weiter  zu 
sprechen,  auch  wenn  die  schulgrammatik  dabei  zu  kurz  kommen 
sollte',  s.  237  erinnert  er  vorübergehend  an  die  bekannten,  das 
alte  erhaltenden  genuseigenlümlichkeiten  oberdeutscher  mund- 
arten  :  der  Bank,  der  Zeug,  da»  Teller  und  setzt  hiuzu,  es  sei 
'gegenüber  den  polizeianordnuugen  neuerer  grammatiker  nicht 
um  nützlich ,  diese  dinge  ins  helle  licht  zu  steilen',  in  der  tat 
polizeiwidrig  ist  es,  wenn  W.  schreibt  (s.  83)  'im  Vorstellung*- 
kreise  der  biederen  bürger  sind  alle  diese  .  .  beoennungen  auf- 
gespeichert, und  aus  diesem  kreis  werden  sie  .  .  losgelöst  und 
iu  bewegung  gesetzt,  ohne  dass  irgend  ein  identifizierendes  ver- 
bum dabei  die  milllerrolle  spielen  würde',  oder  (s.  201)  'es  ist 
hier  nicht  der  ort,  um  zu  zeigen'. 

Damit  sind  wir  auf  die  form  des  buches  gekommen,  s.  xu : 
'zur  darstellung  hebe  ich  hervor,  dass  der  Stoff  die  berechtigung 
und  den  anreiz  in  sich  trügt,  über  den  engern  kreis  der  fach- 
genossen hinaus  ein  weiteres  publicum  zu  erfassen'.  W.  ist 
feuilletonislisch  nicht  unbegabt,  der  abschnitt  s.  157  über  die 
Warnungstafeln  kann  das  zeigen,  oder  die  aposlrophe  au  Matthias 
s.  199.  doch  machen  seine  bilder  oft  einen  gewaltsamen  cin- 
druck,  und  einige  verwirren  mehr  als  dass  sie  sehen  helfen. 
20  'so  haben  wir  die  verschiedenen  krücken  betrachtet,  auf  denen 
die  schrifl  dem  toufalle  der  lebendigen  rede  nachhumpelt'.  93  das 
system  der  hilfsverba,  'das  sich  in  die  conjugation  eingefressen 
hat  und  hier  durch  den  schwerfalligen  bailast  sieb  so  unleidlich 
macht,  dass'  usw.  178  'in  der  lebendigen  rede  ist  auch  beute 
noch  der  ton  kräftig  genug,  die  dünnleibigste  form  anschwellen 
zu  lasseu'.  248  'jedesralls  wird  in  keiner  weise  angedeutet,  dass 
das  causalitatsgesetz  hier  als  hebel  eingewürkt  hat,  um  den  letzten 
»alz  auszulosen',  folgendes  bild  auf  s.  7  zwingt  gerade  durch 
seine  gründliche  durchführung  zur  erkennung  seiner  Schiefheit: 
'wer  diese  einheitspunete  der  satzfügung  [gemeint  sind  syulak- 
tische  eigentümlicbkeiten,  die  verschiedenen  mundarten  gemeinsam 
sind]  verbindet,  wird  finden,  dass  sie  im  gründe  nur  dieselben 
linien  ergebeu,  die  wir  in  der  Umgangssprache  gegenüber  der 
Schriftsprache  gezogen  Unden'. 

A.  F.  D.  A.  XXIV.  24 
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Unbesonnene  Verallgemeinerungen  uod  Übertreibungen  er- 
hoben den  feuillelonislischeD  eindruck  des  buche«,  wir  sperre» 
die  superlativischen  ausdrOcke.  1  'die  »tonn-  und  drangperiodr 
untrer  litlertlur  bedeutet  für  die  geschieht«  unsrer  spräche  nichts 
a öderes,  il*  das*  aus  dem  scbofsu  der  uiiij.r»n^>»|>racbe  neue 
Fügungen  und  Wendungen  Uber  die  abReurkellea  beete  der  grsca- 
maliker  binfluteten'.  7  'da*  zeigen  uns  die  berichte  uu&rer  for- 
tcbungsreisenden,  die  (ich  mit  fremden  Völkerschaften  Ober  die 
jichwierigsleoTorilellungen  durch geberdeo und mienenspiel 
versündigen'.  «.  60  gibt  W.  Ton  der  formet  dos  tcotuU  an,  da» 
'wir  sie  in  der  tat  auf  allen  entwicklungsstufcn  mit  ji 
coneurrieren  »eben',  ähnlich  wUrken  aufsere  uunteiclitnafsigkei(<B 
wie  ».  54  :  in  'Der  fleck  auf  der  ebre'  und  daneben  s.  55  :  im  'Fleck 
auf  der  ehr',  die  vielen  druckfebler,  von  denen  da*  »eneieba» 
nicht  ein  viertel  bringt,  aber  selbst  wider  ein  paar  enthalt,  uod 
die  verfehlten  bemerkungen  des  »Es.  Ober  sprachliche  dinge,  dx 
außerhalb  der  syntax  liegen.  s.  165  verteidigt  er  nJkepmt  mii 
recht  gegen  den  Vorwurf  der  tautolugie,  aber  anstatt  in  pause  deo 
oegaliven  begriff  der  locke  zwischen  der  arbeit  zu  sehen,  der 
dann  durch  den  positiven  der  mA«  ausgefollt  wird,  meint  er,  die 
paus*,  dh.  die  Unterbrechung  der  taligkeit,  könne  auch  durch  den 
Wechsel  der  arbeil  vollzogen  werden,  weshalb  ruht  nicht  laulolo- 
gisch  wllrke.  s.  1S3  die  'form'  niht  verdankt  oder  vielmehr 
'daukl'  ihre  cnlslehung  einem  'trieb  nach  breite  und  fülle' : 
'nüto  aus  ni  Uta/  —  nicht  «tu  wicl\ithen'\  oder  aus  dein  gebiet« 
der  butlebre  :  s.  57  'das  verbum  tdten  zeigt  an  den  vertum- 
melungen.  die  es  erleidet,  durch  wie  viele  redewendungen  es  ge- 
gangen ist,  vgl.  zb.  'Sixt  et,  ttxJ  es'  tagte  üt  Frau  Gremien» 
das  in  der  schrill  den  laien  befrvmdeude  i,  lautlich  die  voll- 
•  kommen«  widergalie  der  völlig  unverletzten  form  llsst  ihn  gleich 

von  'Verstümmelungen'  reden,  die  wider  etwas  andres  beweisen 
müssen,  deu  Ubcrmclieudolen  einblick  aber  in  W.s  lantpliysiu- 
logie  ergibt  seine  gnippierung  der  interjedionen  s.  26  ff.  'die 
eigentlichen  interjectionen  sind  im  wesentlichen  corobiuationen 
de»  slimmfonc«  mit  dem  stimmcinsalz,  ah!  oh!  ha!  ho!  bald  mit 
eingezogenem,  bald  mit  ausströmendem  atem  arbeilend  .  .  .  auch 
di«  na>alen  und  liquide»  consooanleo  haben  vollen  ansprach  snl 
beschtuiig  ...  von  ganz  andrer  bedeuiuog  sind  jedocli  die  »beo 
besprochenen  combinationen  des  slimmtons  mit  dem  slimmeiosalt, 
d<'»i-eu  recepliie  oder  eiplosive  gestaltuog  im  wecbselverhallois 
mit  der  cmpGndung  stebl,  die  ihn  auslost,  am  deutlichsten  sehen 
wir  die«  an  dem  unterschiede  zwischen  Eh!  und  Bt!' 

Dieser  erste  iiurfliig  iu  das  gebiet  der  Umgangssprache  haue  viel 
größerer  grflndlichkeil  und  besserer  schuluug  bedurft,  uro  eint 
wissenschaftlich  brauchbare  unterläge  ftlr  weitere  arbeiten  zu 
liefern,  vereinzelte  anregungen  wird  ihm  die  forschuog  trotz- 
dem entnehmen  können,  wenn  sie  es  nicht  principiell  vorzieht. 
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wie  wir  es  für  richtig  halten,  möglichst  nur  gehörtes  material 
zu  verwerten  und  nicht  gelesenes,  wie  W.  tut,  das  ja  doch  nur 
r\a  Surrogat  Ton  Stoff  sein  kann,  in  der  synlax  nicht  anders  als 
in  der  lautlehre. 

Leipzig,  ostern  1898.    Rudolf  Wustmank. 


Iber  die  tage  tod  Biterolf  uod  Dietleip.  von  Autos  E.  Schömbach,  [m. 
•ob  dm  Sitzungsberichten  der  k.  sk.  d.  wiss.  in  Wien,  phil.-bist.  cl., 
bd  cxkvi.]    Wien,  CGerold  in  comm.,  1697.  39  ss. 

Die  monographie,  die  Sch.  der  Biterolf-Dietleibsage  widmet, 
gliedert  sich  in  drei  abschnitte;  der  erste  ist  dem  nachweise  be- 
stimmt, dass  das  gedieht  Bit.  'uicht  als  ein  einheitliches  werk 
gedacht  und  entworfen  wurde',  dass  insbesondere  die  Wormser 
kämpfe  nur  lose  mit  der  poetischen  biographie  des  beiden  ver- 
knüpft sind;  der  zweite  untersucht  die  verschiedenen  formen  der 
Überlieferung  vom  kämpfe  Siegfrieds  und  Dietrichs,  der  den 
kern  der  Wormser  kämpfe  bildet;  der  dritte  endlich  gehl  der 
eigentlichen  Dielleibsage  nach,  die  musterhaft  klare  Untersuchung 
ist  eiu  schöner  beleg  dafür,  wie  fruchtbar  eine  nochmalige,  be- 
sonnene utid  verständnisvoll  in  das  kleinste  eiugebnde  nach- 
prüfung  der  Uberlieferung  selbst  bei  einem  gedichte  wie  Bit.  sein 
kann,  dem  man  in  folge  seines  subjectiven  Charakters  uicht  ge- 
rade mil  hochgespannten  erwartungeu  gegenübertrelen  möchte. 

Der  sorgfältig  den  intenlioneu  des  dichters  uud  dem  Ver- 
hältnis der  einzelnen  parlien  zu  einander  nachgehnde  erste  ab- 
schnitt constatierl  inconcinniUtlen  in  der  anläge  des  Werkes,  wie 
es  uns  jetzt  vorligl;  aU  hauplresullat  ergibt  sich,  dass  die 
Wormser  kämpfe  eine  partie  für  sich  bilden,  in  der  die  hehien, 
Bilerolf  und  Dietleib,  so  stark  zurücktreten,  dass  Sch.  mit  gutem 
rechte  daraus  den  schluss  zieht,  sie  seien  hier  nur  eiuer  anders- 
artigen, bereits  festen  Überlieferung  eingefügt,  deren  geschlossen- 
heil  dem  dichter  uur  erlaubte,  ihnen  einen  bescheidenen  neben- 
platz bei  diesen  begebenheilen  anzuweisen,  dass  das  gedieht, 
wie  es  jetzt  vorligt,  nicht  aus  einem  gusse  stammt,  vielmehr  eiu- 
leiluog  und  hauplgedicbt  sachliche  und  formelle  abweichuugeu 
aufweisen,  und  dass  auch  im  hauplgedicbt  mindestens  au  eiuer 
stelle  eine  inlerpolalion  zweifellos  ist,  hat,  durch  WGrimms  be- 
obachtuugen  angeregt,  Jänicke  (DHB  i  p.  xvff)  festgestellt,  und 
Schönbach  stimmt  ihm  bei.  der  endzweck  der  Untersuchung  Sch.s 
ist  aber  nicht  die  formelle  höhere  kritik  des  gedichts;  die  be- 
obachluugen,  die  der  slolTbehandluug  und  inuern  form  zugewant 
sind  und  dabei  ualürlich  auch  die  höhere  kritik  streifen,  formu- 
liert Sch.  sehr  vorsichtig,  in  der  offenbaren  absieht,  nicht  —  oder 
doch  nicht  an  dieser  stelle  —  auf  formelle  luterpolalions-  und 
verfas«erfragen  eiuzugehu,  sondern  aus  der  slolTkriltk  das  material 
für  die  folgenden  sagenhistorischen  abschnille  zu  gewinnen,  und 
mil  vollem  rechte  :  der  Bloh*  verlaugt  seine  eigene  kritik  so  gut 
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wie  die  litterarische  fassung;  ein  werk  kann  litlerariscb  einheit- 
lich sein  uud  doch  verschiedene  stoffvarianlco  eonlaminieren. 
nud  formelle  Überarbeitungen  brauchen  an  sich  keiue  wesent- 
lichen sloffilnderuiigen  mit  sich  iu  führen,  'mau  muss  nur  ntcbi 
«ahnen,  das*  alle*,  was  all  und  echt  in  der  sage  ist,  auch  echt 
in  einem  bestimmten  gediente  sei,  und  man  darf  nicht  jede  un- 
echte Strophe  für  jung,  noch  weniger  für  willkürliche  erfindum 
halten',  sagt  treffend  VVilmanns  (Alldeutsche  Studien  s.  132),  dessen 
sagenhistorische  Untersuchungen  das  forderliche  einer  solchen 
trennung  der  untersuebunggspha'ren  mit  erfolg  bewiesen  haben 
und  eine  wesentliche  forderung  der  untersuchungsmetbodik  be- 
deuten, die  Verschiedenheit  dieser  probleine  betont  auch  Sch 
■im  Schlüsse  seiner  abhandlung,  wo  er  bemerkt,  zur  erkennte» 
und  Würdigung  der  dichterischen  sloffbehandlung,  der  mittel, 
durch  die  der  dichter  zwei  Stoffe  der  heldensage  verbunden,  sei 
es  noch  notwendig,  eine  »ntabl  schwieriger  Vorfragen  zu  ».teilen 
und  zu  erledigen,  hieraus  ist  wol  auch  zu  scbliefscn,  dass  w» 
noch  eine  fortseUung  dieser  Studien  erwarten  dürfen. 

Die  schwierige  frage  nach  dem  Verhältnis  der  drei  fansnngru 
von  Dietrichs  und  Siegfrieds  kämpf  (Bit.  Rosg.  Thidr.-s.)  winl 
im  zweiten  abschnitt  erörtert,  unmittelbarer  Zusammenbau  c 
dieser  drei  Versionen  winl  mit  recht  abgewiesen;  da  anderseits  ein 
loserer  genealogischer  Zusammenhang  durch  verschiedene  mittel- 
glieder  uiillugbar  ist,  schon  wegen  der  tendenziösen  prlgunp 
des  einen  elements  dieser  compleje,  des  kämpfe«  zwischen  Sieg- 
fried und  Dietrich  mit  dein  siege  des  letzteren,  eine  sageabtlduog. 
die  wol  ziemlich  allgemein  und  mit  recht  nach  Österreich  ver- 
legt wird,  so  sind  die  Schwierigkeiten  dieses  prohlems  damit  klar 
gekennzeichnet;  es  handelt  sich  bei  Mit.,  Ths.  und  Dg.  darum, 
die  wege  ausfindig  zu  machen,  wie  der  kämpf  mit  diesen  ander- 
weitigen crzlblungscotnpleicn  verbunden  wurde,  die  selbst  widrr 
auf  combinationen  verschiedenartiger  elrmente  beruhen,  ob  d.i- 
jentals  vollständig  gelingen  wird,  ist  zweifelhaft,  da  die  mittel- 
glieder  fehlen  und  da  eine  einlache  genealogische  gruppierun; 
der  vorhandenen  denkmaler  nicht  ausreicht;  denn  der  proer» 
der  versclilingung  und  Verknüpfung  der  vorhandenen  elemenlr 
ist  vor  der  zeit  unserer  denkmaler  bereits  abgeschlossen,  von  des 
bereits  ausgebildeten,  den  lilteranscben  formen  seboo  nahe  slehii- 
den  sageuversionen  laufen  jedoch  abermals  feden  hinüber  und 
herüber  und  werden  in  die  allen  motivgewebe  neu  verflochten, 
sodass  die  erhaltenen  liuerarischen  fassungeu  altere  und  neuer' 
beziehuugen  in  einer  Verflechtung  zeigen,  die  das  auslosen  der 
eiuzi'lueu  liden  ungemein  erschwert;  verschiedene  belege  dafoi 
sind  in  meinen  Deutschen  heldensagen  i  2C8ff.  2611.  319.  323 
erörtert,  in  dem  erwähnten  werke  (dessen  mscr.  bereits  der 
druckerei  ubergeben  und  teilweise  schon  im  druck  war,  ehe  Sei» 
abhandlung  mir  zugänglich  wurde)  huh  ich  (s.  253  ff)  unter  heran- 


SCHÖMBACH  SAGE  V0.1  BITEBOLF  UND  DIETLEIP 


365 


Ziehung  des  gcsamien  verwanlen  malerials  versucht,  die  grund- 
züge  der  slofTeutwicklung  und  der  voriilterariscben  sloffcombina- 
ijonen  in  dem  oben  angedeuteten  sinne  aufzudecken,  wahrend 
Sch.  sich  hauptsächlich  zur  aufgäbe  stellt,  die  kreuzungen  der 
3  literarischen  bauptformen  im  eiuzelnen  zu  beleuchten,  soweit 
sie  für  sein  hauptlhema  von  belang  sind;  die  unlersuchungs- 
«phären  fallen  somit  nur  teilweise  zusammen  und  greifen  jede 
nach  einer  andern  seile  über  die  andre  hinaus,    die  beobacli- 
tungen  Scb.s  zeichnen  sich  auch  auf  diesem  gebiete  durch  vor- 
sichtig abwägende  besonnenheit  aus,  die  vor  conslrucliouswill- 
kQrlichkeiten  zurücksrheul,  und  fordern  die  frage  nach  dein  Ver- 
hältnis des  Biterolf  zu   den  Rosengärten    im  ganzen  wie  in 
einzelheiten  bedeutend;  die  Ths.  scheint  mir  allerdings  einerseits 
primär  nicht  so  nahe  zur  'kampfdichlung',  anderseits  infolge 
secundärer  Verbindungen  näher  zur  vorlitlerarischen  Rosengarien- 
jfge  zu  stehn,  als  bei  Sch.  angenommen  ist.   dies  hängt  mit  den 
Vorfragen  der  alten  stoffcombinationen  zusammeu,  in  denen  ich 
insofern  wesentlich  almeiche,  als  ich  nicht  mit  Holz,  dem  sich 
Scb.  auschliefsl,  annehmen  kann,  das  motiv  des  Rosengartens 
sei  mit  dem  motiv  der  Zweikämpfe  erst  in  dem  gedichte  Rg.  ver- 
bunden worden,  und  als  ich  der  alten  kampfdichlung  nicht  diese 
primäre  und  voranslehude  bedeutung  in  der  stoffeulwicklung  zu- 
erkennen mochte,  die  sie  in  dem  diagramm  s.  27  einnimmt,  die 
berührung  der  Zwölfkämpfe  des  Rosengartens  und  der  Zwölfkämpfe 
der  Isungensage  scheint  mir  für  die  zusammenrückung  Siegfrieds 
(der  aus  der  spbäre  der  historischen  Burgundersage  auch  in  die 
Kosengartensphäre  eingedrungen  war)  mit  Dietrich  (dessen  Zwölf- 
kämpfe in  Oberdeutschland  auf  den  Rosengarten  bezogen  wurden), 
niafsgebend  gewesen  zu  sein,  und  aus  ihr  konnte  das  motiv  von 
dem  Zweikampfe  Siegfrieds  mit  Dietrich  tendenziös  ausgebildet 
worden  sein,  das  dann  weiter  wider  auf  die  allem  formen  rück- 
würkle   und   sie  umgestaltete,     dass  Sigurd  in  der  Ths.  der 
eigentlichen  Isungensage  ganz  fremd  ist,  betont  auch  Sch.  letzlere 
stellt  vielmehr  eine  Arisleia  Witeges  dar,  im  sinne  der  alten 
riesensage,  in  der  Witege  als  hclfer,  ja  geradezu  als  retter  Dietrichs 
erscheint;  die  angliederung  Sigurds  (mit  den  widerspruchsvollen 
einzelzügen  :  Störung  der  zwöllzahl  —  unmotiviertes  erscheinen 
und  verschwinden  Sigurds  vom    hofe  Isungs  —  loslrcnnung 
Sigurds  von  Hagen  und  Gunther  gegenüber  den  durch  Bit.  und 
Rg.  vertretenen  sagenfassungen)   ist  wol  nur  erklärlich,  weuu 
man  einen  späten  einfluss  der  kampfdichlung  in  einer  dem  Rosen- 
garten nahestebnden  form  auf  die  sonst  feslgt-gliederle  Isungen- 
sage annimmt,  ähnlich  wie  uoch  später  llsung  in  die  kämpevise 
versprengt  wurde,  trotzdem  soll  nicht  in  abrede  gestellt  werden, 
dass  eine  selbständige  kampfdichlung  im  Südosten  entstanden 
und  vielleicht  gerade  das  biudeglied  gewesen  sein  kann,  das  die 
sage  von  Dietrichs  zwöllkämpfeu  mit  der  von  den  Rosengarten- 
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künipfcn  erst  verband,  indem  diese  demente  dem  zuge  dtr 
attrarlion  folgten,  die  durch  die  Zusammenstellung  Siegfried»  und 
Dietrichs  in  flu»  gebracht  war;  ihre  ein  Wirkung  auf  die  sagen- 
form  der  Ths.  konnte  aber  auch  in  diesem  falle  nur  seeuudir 
f«in.  ein  weiterer  umstand,  der  dafür  spricht',  ist  die  fir. 
nähme  der  Ths.  für  Sigurd,  die  Seil,  allerdings  als  spontan  auf- 
fasst,  wahrend  Holl  (Rosengarten  ci  CT)  darin  ein  zeichen  erblickt, 
das»  die  österreichische  'kampfdichlung'  nicht  dirert  auf  die  Tl.- 
eingeworkt  haben  könne,  vielmehr  erat  in  Hbeiofranken  nn  -n 
der  westdeutschen  Sympathien  eine  Umarbeitung  erfahren  haben 
müsse,  im  übrigen  aber  lassen  sich  die  hauplzüge  des  dtagramn» 
»im  Sch.  {*■  27)  mit  meinem  diauramm  (aao.  i  256),  das  durch 
einschluss  mehrerer  seitenbetiebungen  reicher  verastell  ist,  uo- 
schwer  vereinbaren  und  ausgleichen,  da  ich  aao.  mein  ganze» 
iii.iren.il  zurechtgelegt  und  erörtert  habe,  kann  hier  auf  dir 
nochmalige  Vorführung  verzichtet  werden,  und  es  muss  den  fachse- 
□osseo  anheim  gestellt  werden,  zu  beurteilen,  nach  welcher  seit* 
bin  ein  ausgleich  durch  leichte  Verschiebungen  in  der  gruppierun: 
einzelner  genealogischer  glieder  sich  angezeigt  erweisen  sollte 
Nachdem  im  2  abschnitte  die  ursprüngliche  Selbständigkeit 
de«  kerne«  der  sage  von  den  Wormser  kämpfen  erwiesen  worden 
ist,  bleibt  dem  dritten  die  aufgäbe  vorbehalten,  die  eigentliche 
Dielleibsage ,  wie  sie  sich  im  Dil.  gibt,  zu  untersuchen;  durch 
einen  genauen  vergleich  mit  der  Ths.  und  scharfsinnige  aufspOrun; 
unbeachtet  gebliebener  andeulungeu  alterer  stofTgeslall  im  Bit 
zeigt  Sch.,  dass  auch  in  den  angaben  des  gcdicbtcs  mehr  echi 
sagenhartes  enthalten  ist,  als  man  bisher  erkannt  hat.  von  dieses 
nachweisen  erscheinen  mir  insbesondere  beachtenswert  und  l» 
dculungsvoll  die  beweisfabrung ,  dass  auch  im  gcdicbte  noc*. 
spuren  der  Vorstellung  vorhanden  sind,  wonach  Dielleib  in  seine« 
jugrnd  als  ascheulieger  (wie  in  Ths.)  aufgewachsen  ist  (s.  *.  30 IT); 
ebenso  treffend  ist  die  beobachtung .  dass  die  anspielung  auf 
kämpf«  mit  schlchrrn  im  Waskenwalde,  die  Dielleib  fUrchlet  — 
der  dichter  l.wt  diese  furcht  unbewahrheilet  sein  —  die  spur 
einer  altern  Überlieferung  enthüll,  analog  den  kämpfen  mit  den 
räubern  im  Falsterwnlde.  auch  das  erscheint  mir  sehr  wahrschein- 
lich, dass  der  ganze  tvpus  der  ursprünglichen  Dietleibsage  nach 
dem  muster  eines  dümmlingsmarcbcns  zugeschnitten  war,  bz« 
in  diesen  motivkreis  fallt,  wie  SchOnbach  im  einzelneu  glucklich 
nachweist;  nur  die  nächtliche  sceue  im  schlösse  des  Sigurd  (Tb».1 
scheml  mir  kaum  auf  die  verse  22Miff,  die  von  üielleibs  jugend- 
licher blodigkeit  im  verkehre  mit  Trauen  sprechen,  bezogen  wer- 
den zu  können;  denn  wenn  der  vf.  der  Ths.  dort  scherzhaft  sagt, 
die  jungfrau  sei  zwar  zu  Dictleib  in  das  bell  gekommen,  aber  nur 
um  ihn  mit  erzahlungen  zu  unterhalten,  so  ist  da»  nicht  ern»i 
zu  nehmen,  nie  die  weitere  bemerkung  beweist,  'oder  auch,  weil 
sie  wusle,  dass  die  flöhe  zwei  menschen  in  einem  bette  wenige' 
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plagen  als  einen',  der  sinn  solcher  nächtlicher  besuche  ist  nach 
den  parallelen  im  französischen  molivkreise ,  auf  den  übrigens 
(wie  Heinzel  Ober  die  ostgot.  heldensage  s.  86  nachgewiesen  hat) 
die  ganze  episode  zurückgehl,  unzweideutig;  doch  konnte  aller- 
dings gerade  unter  dieser  Uberwucherung  sich  ein  zug  bergen, 
der  einmal  der  sage  im  sinne  der  stelle  des  gedichtes  angehört 
haben  mag.  Uber  die  kampfspiele  Walthers  und  Dielleibs  (s.  36)  in 
Tbs.  vgl.  auch  meine  Heldensagen  i  323.  sehr  feinfühlig  ist  die 
beobachtung,  dass  die  wähl  des  pseudonyms,  das  Bilerolf  im  ge- 
dichte  annimmt  —  er  nennt  sich  nach  einem  recken  aus  Däne- 
mark Fruote  — ,  auf  dieselbe  lucalisation  wie  in  Ths.  hinweist,  man 
darr  unbedingt  beistimmen,  weun  Seh.  als  resullat  seiner  lehr- 
reichen Untersuchung  ausspricht,  dass  den  berichten  des  Tbs.  und 
des  mhd.  gedichtes  Uber  Dietleib  [in  letzter  linie]  eine  gemein- 
same Überlieferung  zu  gründe  ligt,  die  von  beiden  verschieden 
bearbeitet  worden  ist,  wobei  der  Biterolfdichler  viel  mehr  von  der 
alten  sage  fallen  liefs  oder  änderte  als  die  Ths. 

Die  frage,  ob  und  welche  Zwischenglieder  zu  gründe  liegen, 
wo  die  sage  ursprünglich  entstanden  ist,  uud  ob  und  in  welcher 
weise  die  andern,  aufserhalb  des  gedichtes  und  der  Ths.  bezeugten 
molive  der  Dielleibsage  (der  kämpf  mit  dem  meerwunder)  mit 
dieser  Uberlieferung  zusammenhängen,  fällt  aufserhalb  des  bereiches 
dieser  abhandiung,  die  von  dem  mhd.  gedieht  ausgeht  uud  dessen 
stoffkritik  zum  ziele  hat.  von  andrer  seile  ausgehend  und  andre 
ziele  vor  äugen,  hab  ich  der  Dielleibsage  in  meinem  buche 
i  321  fT  eine  kurze  behaudlung  gewidmet,  die  in  folge  der  ver- 
schiedenen gebielsabgrenzung  uud  der  abweichenden  ziele  sich 
nur  zum  teile  mit  den  untersucbungsliuien  Sch.s  deckt  und  ihren 
schwerpuncl  auf  einem  andern  gebiete  hat  als  diese  abhandiung.  hier 
sei  mir  noch  ein  kurzes  eingehn  auf  diejenigen  punete  gestattet, 
die  auf  die  dort  behandeilen  fragen  bezug  haben,  so  weil  ich 
gehen  kann,  sind  die  neuen  resullaie  Sch.s  mit  den  aao.  nieder- 
gelegten beobachlungen  durchaus  vereinbar  und  ergänzen  letztere 
in  mehreren  puucleu  bestätigend  oder  beweisend  :  so  insbesondere 
durch  den  nachweis,  dass  die  stumpfe  jugend  Dielleibs  und  die 
'dänische'  heimal  Biterolfs  noch  der  quelle  des  mhd.  gedichtes 
bekannt  uud  geläufig  waren,  mit  dem  erweise  dieses  nähern  Zu- 
sammenhanges der  durch  Bit.  und  Ths.  vertretenen  sagenfurmen 
ist  die  hoflnung  gegeben,  der  cyklischen  Verzweigung  und  bear- 
beilung  der  alten  Dietleibsage  vielleicht  einmal  näher  auf  die  spur 
zu  kommen,  wir  ersehen  daraus,  dass  die  gemeinsame  quelle  X 
von  Ths.  und  Bil.  —  immer  mit  annähme  oder  eiuräumung  von 
Zwischengliedern  beiderseits  —  nicht  die  eiuzige  version  der 
Dielleibsage  enthielt,  was  ja  von  vornherein  natürlich  und  in  dem 
charakler  mündlicher  Uberlieferungen  begründet  ist,  da  ihr  der 
kämpf  mit  dem  meerunhold  gefehlt  hat,  der  aufserhalb  dieser 
erzählungsreihe  als  die  haupttat  Dietleibs  erscheint,    dieser  neu 
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aufgewiesenen  episch  gefestigten  erz*.hlung*reihe  \  gegenober 
darUe  e»  angezeigt  »ein,  bervorzuhelien ,  dass  bei  dem  versuche 
(im.  s.  321 H),  die  enlslebung  der  Dicllcibsage  in  einer  nieder- 
deutschen gegend  wahrscheinlich  tu  tnacheu,  nur  Ton  dem  alle« 
sagenkeru  die  rede  ist,  der  sich  au*  den  cyklisch  behauddleu 
epischen  crzablungsformen  als  ältester  bcslandleil  ergibt,  nicht 
aber  von  leUlern  selbst,  die  alle  nur  demente  der  alten  DirlleuV 
sage  iu  verschiedener  eyklischer  angliederung  und  umformt)»; 
anderweitigen  zwecken  dienstbar  machen,    die  nahe  beliebung 
der  Ths.  zu  Bit.  durch  ein  gemeinsames  X,  das  in  der  nieder- 
deutschen (uorweg.)  Version  um  so  viel  bester  erhalten  erscheint 
als  in  Obenleubchland .  möcbl  ich  daher  vorläufig  noch  nicht 
iu  den  gründen,  die  für  die  nd.  heimal  des  alten  sageukerus 
spreche»,  hinzurechnen ,  so  wenig  als  eine  obd.  beimat  ton  X 
etwas  gegen  die  ud.  berkunfl  der  darin  verwerteten  sagendemente 
an  sich  beweisen  wurde,    denn  die  einfachste  lorm  der  selb- 
ständigen Dietleibsagc  steht  dieser  erweiterten  eykliseben  form 
schon  so  ferne,  data  eine  niihere  aualyse  von  X,  fall*  eine  solch' 
möglich  »are,  nur  Uber  die  beimat  und  relative  genealogische  Stellung 
dieser  cyklischeu  Sagendichtung,  nicht  aber  (Iber  die  eintehjeo 
demente  aufschluss  gäbe,  die  beiinatfrage  der  Dietleibelemente  ist 
ein  pruhlem  für  sich,  von  der  Trage  nach  dem  Verhältnis  der 
coutaroinierten  form  der  Th*.  tu  audern  conlsminalionsversioueu  in 
demselben  grade  unabhängig  wie  etwa  die  beslioiniung  der  ur- 
sprünglichen beimat  der  Nibelungensage  von  der  latsacbe,  dass 
da*  Nibelungenlied  ein  Österreichische«  lilteraiurproducl  ist.  so 
wie  die  Ths.  vorligl,  siud  in  ihrer  Dietleibpartie  tweilellos  misch 
typen  vorhanden;  sie  gibt  weder  rein  niederdeutsche  noch  rein 
oberdeutsche  sagenform,  sondern  eine  mischuug,  vielleicht  auch 
kreuzung  mehrerer  chronologisch  uud  local  verschiedener  bestand- 
teile,  ähnlich  ihren  berichten  Uber  die  Ermenneb-  und  Dielrich- 
sagen,  wo  alle»  und  jtiuge*.  dem  Ursprünge  nach  oberdeutsches  und 
niederdeutsches  bunt  durcheinander  lauft  (vgl.  meine  Helden», 
i  161  und  soust). 

Gelingt  es  bei  weilerer  krilik  der  lillerarischen  fragen,  die 
sich  an  Uiterolf  knüpfen,  noch  andre  anbaltspuncle  Uber  den 
Charakter  der  bearbeiteten  sage  zu  linden,  so  wird  wol  auch  noch 
klarer  in*  licht  treten,  ob  da*  literarische  Verhältnis  so  ligl,  das« 
die  form  der  Uberlieferung,  die  in  Ths.  benutzt  ist,  einen  festen 
niederdeutschen  hoden  unter  sich  hat,  der  nur  durch  oberdeutsche 
seeuudare  einflösse  in  eyklisebem  sinne  Überwuchert  ist,  dh.  oh 
die  Ths.  der  gemeinsamen  quelle  local  und  genealogisch  sehr 
nahe  siebt,  oder  ob  die  grüTsere  reinheil  der  Ths.  nur  daraus 
tu  erklilreu  ist,  das*  die  alle  niederdeutsche  Uietleibsage,  d* 
sie  in  jener  (Iradiliouellcn)  quelle  eine  cykli*clie  Verbindung  und 
Bearbeitung  erfuhr,  noch  um  so  viel  frischer  erhallen  war,  sodass 
auch  ein  ableger  dieser  bcarbeituug,  der  in  Niederdeulschlaod 
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wurzel  fassle,  noch  viel  mehr  ursprüngliche  zÜge  beibehalten  und 
aufweisen  konnte,  als  die  in  oberdeutscher  sagenpflege  weiter 
entstellten  und  mit  neuen  Zusätzen  versehenen  sprossformeii.  von 
Wichtigkeit  wäre  namentlich,  wenn  sich  aus  dem  Charakter  von  X 
ein  anhaltspunct  für  die  art  ergäbe,  wie  die  contaminalion  der 
atchenliegersage  und  des  durchbruchs  der  heldennatur  mit  der 
Dielrichsage  zu  stände  gekommen  ist.  wo  die  erzählung  auf  die  Ver- 
einigung mit  dieser  zustrebt,  beginnt  olTenhar  eine  andre  sagen- 
schicht,  die  auch  in  der  form  der  Ths.  unter  einen  andern  ge- 
sichlspuuct  füllt,  als  die  jugendtaten  und  -erlebnisse  Dielleibs ;  dass 
diese  letzterwähnte  partie  der  gemeinsamen  quelle  von  Bit.  und 
Ths.  noch  sehr  stark  mit  dem  nd.  urspruugsboden  der  alten  sage 
verwachsen  ist,  bezeugt  die  localisierung  Dielleibs  bezw.  Biterolfs  iu 
'Danemark';  Heldens.  i  325 f  hab  ich  die  gründe  dargelegt,  die 
tlafllr  sprechen,  dass  dieselbe  nicht  eine  spate  localauknüpfung 
eines  obd.  beiden  in  der  nd.  sage  ist,  sondern  eine  angäbe,  die 
durch  die  obd.  dichlung  indirecl  bestätigt  wird,  da  diese  erst  eine 
Verknüpfung  Biterolfs  und  Dietleibs  mit  den  obd.  ländern  bewerk- 
stelligen muss  und  nicht  vergessen  hat,  dass  beide  aus  der  fremde 
uach  dem  österreichisch-sleiermärkiscben  gebiete  gekommen  sind, 
zeigt  sich  nun  gar  im  Bit.  noch  kennlnis  dieser  'dänischen '  her- 
kunft,  dh.  war  dies  in  der  vorläge  noch  deutlich  ausgedruckt, 
so  gewinnt  damit  diese  beobachlung  noch  eine  weitere  stütze, 
denn  schöpfte  die  vorläge  nur  aus  obd.  sage,  so  wäre  diese  lo- 
calisatiou  kaum  begreiflich;  oder  hätte  sich  gar  in  der  vorläge 
die  Übereinstimmung  darauf  beschrankt,  dass  Biterolf  zufallig  den 
namen  eines  dänischen  beiden  annimmt,  so  würde  die  Tbs.  daraus 
gewis  nicht  ihre  localisation  haben  ausspinnen  kOnuen;  zudem 
erscheint  Detlev  Danske  auch  iu  einer  Version  der  käropevise 
(Danmarks  gamle  folkeviser  nr  7)  und  wird  in  andern  Versionen 
vorausgesetzt:  denn  Olger  Danske,  der  in  mehreren  fassungen 
der  vise  unter  den  Dietrichhelden  auftritt,  hat  mit  ihnen  uichts  zu 
tun,  sondern  nur  den  im  scandinavischen  Dänemark  unbekannten 
deutschen  Detlev  Danske  verdräugt,  wozu  ja  der  beiuame  direel 
einlad;  die  localisierung  Dielleibs  ist  also  nicht  nur  der  Ths.  eigen, 
sondern  auch  außerhalb  derselben  in  ursprünglich  nd.  kämpevisen 
direel  und  indirecl  bezeugt,  vielleicht  dürfen  wir  eine  weitere 
erhellung  dieser  fragen  von  der  forlselzuug  der  ergebnisreichen 
Bilerolfstudien  SchOnbachs  erwarten;  dürfleu  auch  diese,  wie 
der  vf.  in  den  Schlussworten  andeutet,  hauptsächlich  dem  gedichte 
'Biteroir  gellen,  so  wäre  es  doch  möglich,  dass  dabei  auch  ein 
lichlstrahl  auf  diese  schwierigen  und  dunklen  partieu  der  Vor- 
geschichte der  Ths.,  au!  die  traditionellen  slofTbearbeiluogen,  die 
vor  der  litlerarisch  erhaltenen  form  liegen,  und  auf  ihre  Zu- 
sammensetzung fiele. 

Breslau,  17  dec.  1897.  0.  L.  Jibiczek. 
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Saarn-  und  llllerarhistnriwbe  uniertBchana;eii  »•»  Ijta  Bmit.   Halle  t.  $.. 
Mai  Meiaeyer,  14*7.    I  4m  trtuuimolir  in  drr  mhd.  dietilaog  tat 
IlSO  und  in  •Ken  deutachen  Volkslieder«,  tl  M.    n  Orendel,  »i 
lirlm  tun  Orense  uod  Robert  der  leufel.    eine  Studie  iar  deuUcaeu 
und  franioittrhen  tagengeachJcble.   112  M.  —  In.  und  2.1m  m. 

'Im  tieferen  gründe  freilich  biete!  der  zweite  (teil  diesei 
Untersuchungen)  die  forlsclzung  und  erglnzung  des  ersten'  sagl 
der  »f.  ich  habe  dienen  liefern  grund  nicht  flnden  kOuuen,  er 
inllsle  deun  in  dein  gleichmäßigen  aufwand  vou  reicher  beleseubeil, 
glücklicher  eombinationskraft  uud  wirrer  phanlasie  gelegen  sein. 

Die  einleitung  der  ersten  Untersuchung  stellt  die  ablehnendes 
aufsrrungen  mini,  dichter  Uber  die  traumdeulung  zusammen,  wenn 
Hartinauu  aber  sagt  :  er  teat  kein  vetertorgttTe,  so  spricht  er  den 
träumen  doch  nicht  alle  bedeutung  ab,  sondern  er  will  wie  ab- 
geklärte Nordländer  (•.  Ileoien  Ober  d.  träume  in  d.  au.  sagalill.  s.21 
aie  als  Vorbedeutung  nur  für  das  weiter,  niebl  für  menschliche  Schick- 
sale gellen  lassen,  tu  dem  ausdruck  aller  trifte  trimmt  vgl.  das  dureb 
Festus  überlieferte  Sprichwort  nnus  quad  mtU  lomniat  (Otto  Spncli- 
wOrter  und  sprich»  Orll.  redensarlen  der  Romer  .-.  25)  und  Tliidreks- 
saga  eap.  302  tkki  nirflun  tri  i-m  braoma  yira  gamalla  kiiww. 

Die  capileleinlrilutig  ist  confus  :  i  Traum  und  erwachen  i 
scheiu  und  würklichkeil,  n  Traume  in  der  epik,  m  Da*  traum- 
inotiv  in  alleu  deulschen  Volksliedern,  das  l  c.ipilel  Zerfallt  in 
zwei  teile  :  a)  der  irauin  ein  trügerischer  schein,  b)  der  träum 
ein  schöner  schein,  die  stcllensammlung  scheint  mir  gut,  obut 
atispiuch  aur  Vollständigkeit  zu  machen,  zur  erktilruug  der  be- 
deutung 'etwas  unwirkliches'  braucht  man  nicht  auf  die  etymo- 
logie  ziirückzugrliu,  man  denke  an  tomnium.  bei  der  besprrchun. 
des  träume*  Iweins  i»l  3.r>78  f  Ode  terr  hu  mich  her  gtgtben  i 
rthle  ungefdnenl  nicht  gehörig  berücksichtigt,  da  diese  zeilec 
bereits  Zweifel  an  drr  aufTassuug  als  träum  verraten  :  nach  diesem 
ersten  aristo!»  mag  der  zuhOrer  die  immer  stärkere  Steigerung 
dieses  zweifeis  bis  zur  volligen  gesunduog  des  geistes  band  iu 
band  mit  der  leiblichen  sich  selbst  ausmalen,  hübsch  ist  dir 
Zusammenstellung  niit  dem  Wigalois  uud  der  Krone,  dass  [lausen 
MFr.  53  (nicht  52),  25  der  imune  ir  krumbez  uuge  Hz  yenetht* 
mochte  (s.  |7j,  basiert  wol  auf  sprichwörtlicher  redensarl,  deren 
sinu  ich  nicht  recht  verstehe,  vgl.  Neidbart  Fuchs  ed.  Bobertac 
3026  doch  das  ich  euch  kein  aug  ausprach,  Türleins  Willehabn 
clxiii  2S  im  virt  ein  »ugt  verhabtt  nd,  Neidharl  ed.  Haupt  s.  153 
cor  litte  *i  mi'cA  in  duz  owjie  kusle.  gelungen  ist  s.  20  die  zn- 
sammeuslellung  der  Strophen  Murungens  mit  dem  Volkslied,  ul. 
>Uf>  trr.iiii1  diese  im  provenzalischeo  original  rekln,  spricht  d'  .. 
stark  für  die  prioritsi  de*  Volkslieds,  hingegen  ist  io  den  »uy 
führwigrn  s.  25  IT  manches  rcclil  affecliert. 

Das  ii  capiiel  versucht  den  nacbweis,  das*  in  einer  ursprüng- 
licheren gestalt  der  IN'itirluiigensage  Siegfried  in  ticrgeslall  von 
deu  gleichgeslallelen  Ilagen  und  Gunther  getötet  worden  tau 
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tierträume  und  Verwandlung  der  menschen  in  tiergesialt  Stenn 
nun  allerdings  in  einem  gewissen  prähistorischen  Zusammenhang: 
iD  der  uns  beschäftigenden  zeit,  selbst  der  zeit  der  sageneotstehung, 
sind  beides  getrennte  erscheinungen.  selbst  für  den  Scandinavier, 
der  aus  einem  träum,  in  dem  ein  bar  ihn  anfallt,  schliefst,  er 
werde  einen  kämpf  mit  ei  DM  feinde  zu  bestebn  haben,  ist  dieser 
iraum  nur  noch  symbolisch  :  wenn  er  daran  dachte,  dass  ihm 
der  feind  selbst  in  dieser  gestall  erschienen  sei,  müste  das  doch 
irgend  einmal  gesagt  sein,  vollends  in  unserm  falle  ist  gar  kein 
grund  zu  solcher  annähme  vorhanden,  von  Siegfried  als  eher 
wird  gar  nicht  geträumt,  er  wird  nur  mit  einem  biorn  cöa  visund 
verglichen,  dass  man  aber  jemanden,  der  auf  einer  jagd  lallt, 
mit  einem  jagdtier  vergleicht,  ist  doch  nichts  auffallendes,  in 
der  gleichen  sage  vergleicht  sich  IsoIlde  selbst  (cap.  256),  wird 
Bolfriana  (cap.  273)  mit  einem  jagdtier  verglichen,  weil  es  sich 
um  den  jagdlustigen  Iron  handelt.  Ilelgakv.  Hund,  n  36  gleicht 
der  held  einem  wolf,  vor  dem  die  feinde  als  geissen  fliehn.  hatten 
in  ursprünglicher  sagengeslalt  die  frauen  die  gestalt  etwa  von 
hindinnen  oder  Helgi  die  eines  wolfs,  der  auf  ziegen  jagd  macht? 
schon  das  eöa  hatte  B.  zeigen  müssen,  dass  es  sich  nur  um 
einen  vergleich  handelt;  es  ist  nicht  alternativ  sondern  steigernd, 
es  heifst  nicht  'oder'  sondern  4oder  vielmehr,  besser  gesagt',  aul 
die  Steigerung  weist  auch  der  zusalz  zu  vimnd,  er  atlra  dyra  er 
freeenastr,  vgl.  cap.  256  hirtir  oc  birnir,  oc  thar  er  visvndr  Vinn, 
er  allra  dyra  er  meslr.  ebenso  ist  das  eÄa  zu  fassen  an  jener 
stelle,  wo  Sigurds  haut  mit  der  eines  ebers  verglichen  wird: 
cap.  342  haus  horond  var  stta  hart  sem  sigg  villigaltar  eüa  hörn, 
ahnlich  corrigierend  (aber  nicht  steigernd)  cap.  371  Hverso  mikit 
froB  cetlar  Attila  konungr  al  gera  eha  hversv  mavrgom  monnum 
til  fci'oöa  K  warum  das  Nibelungenlied  au  stelle  des  ebers,  der 
angeblich  Siegfried  getötet  haben  soll,  die  Schacher  einsetzt,  ist  doch 
ganz  einfach  :  weil  man  erkennt,  ob  eine  wuude  von  einem  speer 
oder  einem  eherhauer  herrührt,  dass  die  falsche  angäbe  Hagens 
in  der  saga  ahnhehkeit  hat  mit  dein  träum  Kriemhilds  im  liede, 
kann  Zufall,  oder  es  kann  der  eine  zog  durch  den  andern  be- 
einflusst  sein  :  keinesfalls  scheint  es  mir  tauglich,  R.s  hypothese 
zu  begründen,  phantastisch  ist  die  reconstruetion  der  Wallher- 
sage s.  42,  die  deutung  von  Siegfrieds  anzug  s.  45-,  die  Zusammen- 
zahlung der  jagdbeute  und  erklftrung  von  halbful*  s.  46  f.  die 

1  über  ähnliche  Verwendung  von  oder  im  mhd.  s.  Kraus  Zfög.  1&96  s.327. 

1  Nib.  954  ed.  Bartsch  ist  wol  der  puncl  nach  gewant  /u  streichen 
und  gettreut  (über  dessen  construclion  mit  von  s.  Mhd.  wb.)  d.id  xoitox 
xu  construieren.  die  goldenen  sein«  sind  gar  nirhts  besonderes,  was  eine 
deotung  erheischte,  s.  Mhd.  wb.  s.  v. 

1  rin  Wer  das  erste  das  er  se  tode  $iuor  :  'sein  erstes  tier,  das  er 
erachlug,  war  .  .  .  .'  für  'das  erste  tier  usw.*  sagt  man  noch  heute  dia- 
lektisch, für  halbfitl,  dass  jedesfalls  nicht  von  urfut  usw.  zu  trennen  ist, 
litt  man  vielleicht  am  besten  halbtüt,  s.  Schade  Ad.  wb.  twaner. 
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kOsse.  die  Krietnluld  dem  Giselhcr  im  tnume  gibt,  sind  wol  nicht 
Willkomms-  (>.  30).  sondern  absehiedskusae '  und  somit  »ritt 
artbtit  voraus  verkündend,  di«  getcbichle  im  Wolfdielncb  IM  ganz 
vernünftig,  »euu  man  sie  nur  Dicht  so  Ubertrieben  rrzahli,  »ir 
B.  s.  34.  in  der  Hahensehlachl  123U  handelt  es  sicii  nicht  üb 
adler  und  greifeu.  wie  B.  s.  35  Mgl.  sondern  um  dracben  and 

  und  das  merkwürdige  an  der  stelle  ist  nur,  das*  irmkt 

allgemein  als  'ungeheuer'  genommen  wird  uud  somit  auch  den 
greifen  bezeichnet;  vielleicht  ist  aber  auch  ein  tw  lachen  beiden 
»lehndet  mouslrum  gemeint,  »gl.  dratanart  jTil.  276.  4.  liUbscb 
ist  wider  is.  37)  die  Zusammenstellung  des  träume»  von  Salman» 
Trau  mit  dein  des  Gormo  bei  Saxo;  doch  ist  der  letztere  ungeuao 
nacherzählt.  Uberall  'satirische  luntergedanken'  (s.  53)  zu  wilirru. 
davor  hat  HMMever  kürzlich  wol  mit  recht  gewarnt,  den  träum 
der  l'ortia  der  eiugrbung  des  salans  zuzuschreiben  (s.  57),  ist 
uiibt  erlindiiug  des  llrlunddichtcr*. 

Im  in  capilel  betritt  der  »f.  nach  eigenem  eiugcsiandnu  is.  58) 
'einen  gefährlich  unsicheren  hodeu';  er  scheut  aber  davor  nicht 
zurück  (t.  70),  'damit  man  sich  nicht  einbilde,  alle  tieferen  raisei 
der  mittelalterlichen  sage  und  lilteralur  konnten  bei  rechter  aa> 
Wendung  der  äußerlichen  philologischen  mittel  gelost  werden', 
ich  habe  mit  «las  nie  eingebildet .  aber  ich  halte  dieses  ganze 
Cspätrl  (iiul  ausnähme  etwa  von  s.  04)  für  wertlos. 

Iber  das  (Welte  lieft  dieser  Untersuchungen  kann  ich  mich 
kürzer  |j«.eu.  es  gibt  eine  inleressaDle  ru>amiin'uslellung  der 
zur  Griajdfco|iliii.irrhriii:iu|i|>f  gehörigen  sageu.  lur  den  Orendel 
niiimit  es  eine  Liistni-rscbe  hypotbese  ueu  auf.  ich  muss  bei 
der  iu  ijh-iih-ii  uulrrsurhungeu  über  Apollonius  von  Tjrus 
(Halle  1SU5)  ausgesprochenen  ansieht  bleiben,  wonach  ich  im 
in*,  hlii"  .in  l-.IIM.ve.  uaa.  deu  Orendel  in  seinem  ersten  teile 
lUr  bearlMitung  eines  verioreurii  Apollouiusroinaaa  halte,  welche 
der  im  Jourdain  und  in  der  dänischen  bailade  vorliegenden  zun  acbn 
lernaui  war.  das  kleinasialiscbe  mürchen,  auf  welches  sich 
l.aistut'r  »liltzl,  wie  liScIunidt  Griecb.  mareben  *.  7  anm. 
neblig  gesehen  hat,  nur  die  bearheilung  eines  vulgargrieclnvcben 
Apollonitisromans,  uzw.  wahrscheinlich  des  von  nur  y  geuannten. 
als  Volksbuch  terbreitrleu  iteilirhle»  de*  kuiilianus,  allerdings 
durch  zusalze  aus  der  (•rindkupfmarcbengruppe  teilweise 
kenullirh  gemacht,  in  diese  gruppe  ist  freilich  bereits  eia  tafl 
■  les  iii*|iriliiglirhen  Apnlloniu-.rom.iu»  riuiureibrn  und  somit  als» 
doch  auch  der  Orendel,  wenn  schon  nur  mittelbar,  jedoch  aueb 
nehens.icl.liche  direcle  bi'etnOussung  durch  ein  ab  eerttaal  •> 

1  vgl.  <«r<jc«r«  loiMattilifir.  «|i)piiKbrs  uaenbucti  von  NeatzaslanMjsY 

-  . _     I         I    .  i.-...  »<',  .'H-.  lu.».i  sehen  nitl 

ku»veu,  von  frrimden  mierwarlet  vrrtBMen  werden.  kü»ra  »olle»,  Ina« 
und  KhwfiiDin  .  Kchtrk,  cröatrt,  |ierwsche|iypüartie*  Immboch,  Budapest. 
JUuller  o.  j  .  'kusaen.  nur  man  uapriaoo.  abschied  n  hallt  u.  sehen,  traastf 
krit.  wollen  ad«  ni.hi  därlrn,  achweramt'. 
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kannte»  glied  dieser  marchengruppe  halt  ich  bei  der  compliciert- 
heit  des  Sachverhalts  nicht  für  ausgeschlossen,  keinesfalls  darf 
man  aher,  wie  B.  es  mehrfach  tut,  die  prosafassung  des  Orendel 
zum  beweise  heranziehen,  da  dieselbe  einesteils  eine  erweiternde 
Umarbeitung  des  im  gleichen  jähre  erschienenen  druckes  ist,  wie 
schon  der  titel  beweist  :  trotz  Berger  gibt  es  anderseits  keine  ein- 
zige stelle,  in  der  die  zweite  vorläge  von  P  für  besser  als  dir 
D  und  H  gemeinsame  gehalten  werden  moste,  und  vor  allem  die 
Zusätze  sind  samt  und  sonders  erst  von  der  prosa  gemacht  trotz 
der  atigeblichen  reime,  die  jeder,  der  mehr  von  der  prosa  des 
15  jhs.  kennt,  richtig  einzuschätzen  im  Stande  sein  wird. 
Bern,  18  januar  189S.  S.  Si>GEa. 


Geschichte  der  minnesinger.  von  FniTz  Grimme,  bd  t  :  Die  rheinisch-schwä- 
bischen minnesinger.  Paderborn,  Ferd.  Schöningh,  1897.  xm  und 
333  sä.  —  6  m. 

Dichtungen  und  siinger,  das  hof-  nnd  minneleben  (in  Wien]  bis  1270.  von 

Anto.i  L  Sohunbach.  [sa.  aus  bd  i  der  Geschichte  der  stadt  Wien,  her. 

vom  Altrrtumsverein  zu  Wien.]   Wien,  1S97.   34  ss.  grösten  formates. 
NridharUludien.   von  Karl  Credxer.   i  :  Strophen  bestand  und  alrophenfolge. 

diss.    l-eipzig,  1897.   83  ss. 
Die  enlwiikluiig  der  parodislischen  riehlung    bei  Neidhart  vou  KeuenUl. 

von  Ferh.  Schirmaüü.    Düren  (Beilage  des  progr.  d.  oberrealscbule], 

199$  (progr.  516).   3ü  ss.  9°. 

Grimmes  buch  ist  bereits  von  Schulte  (Lillbl.  f.  germ.  u. 
rom.  phil.  1&97  s.  260  f)  besprochen  und  hart  beurteilt  wurden: 
'statt  des  manchmal  naiven,  aber  von  warmer  liebe  zur  sache 
zeugenden  Werkes  vdHagens  haben  wir  ein  freudloses  buch  er- 
halten, das  nur  mit  vorsieht  zu  benutzen  ist,  ein  buch,  in  dem 
man  Scharfsinn  und  geisl  vergebens  sucht'  (s.  2CC).  doch  erkeuul 
er  Gr.s  fleifs  an  (s.  261).  geht  dieser  kritiker  als  historiker  fast 
nur  auf  genealogische  uud  diplomatische  fragen  ein,  die  freilich 
auch  den  haupiinhalt  des  buches  ausmachen,  so  wird  man  leider 
vou  literarhistorischer  seile  zu  keinem  günstigeren  urteil  ge- 
langen können,  wie  inzwischen  auch  Burdachs  krilik  (l'I.Z  189S 
s.  271  f)  dargeian  hat.  sicherlich  stellt  man  an  eine  'geschichle  der 
minnesänger'  nicht  dieselben  anforderungen,  die  mau  an  eiue 
'geschichte  des  minnesangs'  stelleu  würde;  aber  auch  für  Gr.s 
thema  wäre  doch  mehr  zu  erwarten  als  eine  doppelte  regesten- 
sammlung  :  einmal  (s.  223  IT)  recht  praktisch  in  übersichtlicher 
tabellenform,  das  andere  mal  (s.  1 — 221)  mit  dem  anspruch,  das  leben 
der  dichter  mit  der  grofsen  Zeitgeschichte  und  den  verhälluisseii 
ihrer  heimal  in  Verbindung  zu  bringet)  (>.  v).  aber  dieser  haupt- 
leil  deckt  mit  seinen  blumigen  weudungen  von  den  gesegneten 
Auren  des  Unterelsass  (s.  65)  uud  von  dem  kühnen,  feurigen  geisl 
der  Werbeuwag,  'der  nicht  eiumal  davor  zurückschreckte,  sich  an 
gottgeweihlen  personell  uud  ihrem  eigentum  zu  vorgreifen* (s.  179), 
doch  talsachlich  nur  eine  breite  paraphrase  des  Inhalts  der  Ur- 
kunden,   vergebens  würde  man  auch  nur  bei  einer  so  mar- 


374 


LfllMKE.  GKSCHtCaTB  Ott  X  IM. LH 


kanten  persoulicbkeit  wie  Neifen  Dich  einem  aulauf  suchen,  die 
dichterische  eigenarl  mit  d«n  historischen  Verhältnissen  tu  er- 
klären; man  (ludet  nur  eine  ausführliche,  mit  dem  freundlichen 
sudlcben  Nürtingen  (s.  1 anhebende  familiengescbichle,  und 
tum  schluss  (*.  156)  eine  in  deu  allgemeinsten  phrasen  gehaltene 
lobrcdc.  von  historischem  Verständnis  ist  bei  der  biedern  an- 
nähme, die  schwabische  ntterschaft  habe  bei  ihrer  verschworung 
gegen  Friedrich  u  keiae  selbstischen  zwecke  verfolgt  (s.  Uli, 
so  weuig  tu  merken,  als  in  den  redensarten  Uber  Sevelingen  als 
'einen  der  wenigen  echt  deutschen  minnesinger,  die  au«  dem 
volke  uud  dem  eigenen  innern  schöpfend,  wahre  und  ongektlo- 
slelle  diclilungen  geschaffen  und  noch  frei  geblieben  sind  von  der 
bald  alle«  überschwemmenden  französischen  mode'  (s.  127).  man 
vergleiche  einmal  di»e  Charakteristik ,  in  der  so  ziemlich  alle* 
schief  ist,  mit  dem  bilde,  das  riu  kenner  wie  Burdach  (ADD  34,  72) 
von  Meinluh  eutwirll ,  uud  man  wird  Uber  die  (literarhistorische 
bedeuluug  der  ausfuhruogcn  Grimmes  im  klaren  sein. 

Die  regesteusammlung  aU  solche  bleibt  deshalb  immer  noch 
eine  dankenswerte  leistung,  auch  wo  sie  so  unglückliche  Ver- 
mutungen anschleppt,  wie  (s.  20)  zu  Dorheim  (vgl.  Schulte  aao. 
s.  263)  oder  so  haltlose  wie  (s.  20S)  tu  Rudolf  deui  Schreiber, 
bubsch  ist  dsgegeu  der  oachweis  de*  bisher  fast  stets  übersehenen 
Heiurich  Uffenbaeb  von  Isny  (s.  219).  die  Vermehrung  der  Ur- 
kunden (die  freilich  grofseoteils  nur  aus  Gr.s  aufsitzen  in  der 
Gcnnauia  oeugedruckt  sind)  leidet  nicht  selten  (wie  bei  jenem 
Berngerus  Oih.n0  an  mangelnder  krilik;  sehr  häufig  ist  aber  doch 
dem  fleißigen  »ucher  ein  (und  geglückt,  und  die  Übersicht  einer 
ganzen  fainilieugrschicblc.  wie  etwa  bei  Leiningen  (s.  22  f)  oder 
Buweoburg  (s.  187  f)  gibt  uns  manchen  fingerzeig  zur  erklaruug 
auch  reiu  (literarischer  eigeubeiteu;  nur  dass  Gr.  selbst  sie  nicht 
so  zu  verwerten  gewusl  hat.  das  buch  ist  gvwis  unentbehrlich ; 
aber  mit  wurkheber  freude  wird  man  es  selten  gebrauchen.  — 

Die  dankbare  aufgäbe,  das  poetische  leben  Wiens  im  Zeit- 
alter de*  miuuesangs  zu  schildern,  konote  wol  kaum  in  bessere 
bände  gelegt  werden  als  in  die  Schimbach*  :  bezeugen  Unter- 
suchungen, wie  die  Uber  Hartmann  seine  originelle  und  fest- 
gegruudete  aufTassuug  vom  weseu  unserer  epiker  und  minne- 
sanger, so  bekundet  ein  buch  wie  das  Ober  Wallher  sein  latent 
populärer  uud  geschmackvoller  darstelluug.  so  mag  man  denn 
auch  hier  einielbeilen  beanstanden :  icb  würde  zb.  Reinmar  nicht 
den  subjectivsleii  dichter  nennen  (s.  5).  und  ich  glaube  immer 
noch,  das*  Neidtiarl  worklich  auch  vor  den  baueru  gesungen  bat 
(s.  17).  aber  das  goihick,  mit  dem  Schönbich  in  einfacher  att- 
onlnun-,  knapper  Charakteristik  uud  glücklichen  proben  vom  Melker 
Marieiiited  Uber  die  ^belungendichtuug  bis  zu  dem  sog.  Seifried 
Hell. Inn;  fuhrt,  wird  man  nur  bewundern  können,  und  indem 
der  »I.  zum  schlusa  (s.  Sl)  die  frage  aufwirft,  wie  weit  sich  schon 
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hier  ein  Österreichischer  slammescharakter  erkeuuen  lasse,  hebt 
er  die  vorgeführten  züge  aus  ihrer  gleichsam  auekdolischen  ver- 
eiozeJung  auf  die  hohe  historischer  betrachtung.  — -  die  dichler- 
porlräts  in  buntdruck  nach  der  Heidelberger  bs.  sind  buchst 
^rglallig  ausgeführt,  die  Übersetzungen  der  (vielleicht  etwas  zu 
umfangreichen)  proben  ein  wenig  prosaisch,  aber  daTür  um  so 
gemeinverständlicher,  lüge  uns  nicht  Wien  gerade  jetzt  so  be- 
sonders am  herzen,  wir  konnten  es  um  das  prachlwerk  beneiden, 
<ias  uns  solche  probestücke  zusendet!  — 

Die  tüchtige  arbeit  Credners  geht  mit  gespannter  auf- 
merksamkeil  die  gedicbte  in  Haupts  ausgäbe  durch,  um  slropbeu- 
besland  und  slrophenfolge  zu  prüfen,  als  neues  krilerium  bringt 
*ie(s.  1  1)  die  nennung  des  namens  herbei,  die  allemal  in  die  schluss- 
slrophe  falle,  es  wären  wol  noch  andere  kriterien  zu  gewinnen,  zb. 
aus  der  betrachtung  der  reime,  die  leider  auch  C.  (s.  31)  zurück- 
schiebt, auf  der  andern  seile  würd  ich  das  fehlen  eiues  nalurein- 
gangs  nicht  durchaus  als  zuverlässiges  krilerium  auseben,  wie  C. 
(*.  27)  tut;  gibt  ja  doch  auch  er  für  40,  1  (s.  55)  eine  ausnähme  zu. 

In  der  gesatnlauffassung  der  Uberlieferung  kann  mau  mit  C. 
vorwiegend  übereinstimmen;  er  urteilt  iiüchlern  und  selbständig, 
dass  R  überschätzt  wurde  (s.  12),  bin  ich  jetzt  auch  bereit  zu- 
zugeben. Uielschowskys  'parallelst rophen'  weist  C.  (s.  58)  mit 
recht  ab.  im  einzelueu  bab  ich  etwa  zu  bemerken :  meine  an- 
*elzung  von  9,  13  als  frühestem  gedieht  erscheiut  mir  (s.  23)  nicht 
widerlegt.  —  10,  12  scheint  mir  die  conjeclur  unsenftec  löz 
(s.  25)  sehr  hübsch.  —  15,  5  glaub  ich  nicht  an  die  bewuste 
■ronisierung;  C.  hat  hier  die  Übertreibungen  mitgemacht,  vor 
«lenen  er  sonst  (s.  16)  selbst  warnt,  die  Strophen  sind  auch,  die 
zweite  besonders,  viel  eher  in  volkstümlich -gnomischer  als  in 
ätrenghoüscher  arl  gehalten ,  sie  konnten  eher  die  fahrenden 
parodieren  als  die  minuesinger.  —  20,38  ball  ich  (gegen  s.  33) 
nicht  für  unecht,  wenn  auch  21,  6  eine  nachgemachte  slrophe 
'  i"e  neidharlische  verdrängt  haben  mag.  die  andern  Strophen 
haben  nichts  von  dem  schreienden,  überbietenden  lon  seiner 
naebahmer,  und  das  argument  mit  dem  nameu  (21,  2)  scheint 
oiir  nicht  zwingend.  —  auch  gegen  die  alhetese  von  25,  3S  (s.  36) 
hab  ich  bedenkeu.  au  dem  vergleich  eines  geputzten  mädchens 
mit  einer  puppe  ist  dort  übrigens  (gegen  s.  37)  uiebts  auffälliges; 
jedes  kind  lässt  seine  puppen  tanzen.  —  28,  36  ist  (gegen  s.  40) 
uichl  derber  als  viele  andre  lieder.  —  glücklich  scheint  mir 
(>•  42)  30,  28,  unglücklich  (s.  44)  die  slrophenfolge  des  ganzen 
nedes  29,  37  behandelt.  —  zu  33,  15  stimm  ich  C.  gegen  Biel- 
»cliowsky  (6.  45)  bei. 

Bei  den  winlerliedern  ist  der  gewinn  geringer,  zu  39,  20 
werden  <>.  51)  beachtenswerte  echlheilshedenkeu  vorgebracht.  — 
144,  9  wird  man  sicherlich  (gegen  C.  mit  JGriiiini  s.  56)  ein 
gentilicium  ergänzen  müssen.  —  gut  sind  52,  12  (druckfehler 
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42,  12 ;  (Iberhtupl  sind  die  zahlen  oft  verdruckt,  ib.  *.  25  v.  3. 
s.  42  :  30,  2S  «I.  20)  die  lesarten  no  c  und  d  gegen  R  ver- 
teidigt. —  'in,  18  find  ich  (gegen  s.  62)  durchaus  keine  offen- 
bare aukoOpfung;  die  bedenken  gegen  72,  24  f  (».640  reiche» 
niebl  aus,  ebensowenig  die  gegen  62,  39  und  91,  6  (».  7t.  75 1 

—  beachtenswert  »l  iu  71,  34  (i.66)  die  Vermutung  einer  direetet 
poleniik  gegen  Walther.  —  tu  101,  20  «cblieTtl  »ich  C.  (».790 
wol  mit  recht  an  Paul  an. 

Sind  io  zahlreichen  einzufallen  Ca  bemerkungen  fordern*. 
>o  kann  ich  dagegen  mit  »einer  gesamtbeurteilung  Neidbarts  nicht 
Uberein»timm«n.  er  faul  ihn  («.  16)  zu  ausschliefslicb  alt  'Klull . 
er  siebt  den  hauplgrund  der  Feindschaft  zwischen  dem  nun 
und  den  bauern  (a.  51)  in  der 'sangesconeurrenz',  wahrend  Neid- 
hart  doch  den  sang  »einer  gegner  kaum  je  (wie  Walther  m  oft 
angreift,  »eine  (und  llielschowsky«)  auffassuog  von  Eogeinur- 
tat  (s.  16.  54)  scheint  mir  in  der  luft  iu  schweben.  —  ntna 
aufsalz  aber  die  Neidharllegende  ifl  dem  •£  wol  entgangen  (vgl. 
».  53);  auch  sonst  hat  er  »ich  etwa«  eng  auf  die  »pecielle  ttit- 
uud  iiiterprelatioualilleralur  zu  dem  von  Itiuwental  beschrankt,  m 
hinaichl  auf  den  Mil  ist  mir  die  falsche  cnntlruction  'ab  bill- 
Strophe  ist  ihre  Stellung  nicht  anslofsig'  (s.  64)  aufgefallen.  — 

ScbQrmann  will  in  »einer  selbständigen,  von  gründ- 
lichem Studium  Keidharls  zeugenden  arbeit  'den  jeder  nai><UU 
baren,  ausgeprägt  subjecliven  Charakter  dieses  dichten'  erweisen, 
die  »ubjectiriut  wird  jedermann  zugeben ;  das*  alle  naivitlt  feblL 
glaub  ich  nicht  hei  einem  ».Inger,  dem  solche  tone  gelangen  wie 
die  «oii  der  wellsufsr.  es  ial  eine  häutige  erfahrung,  das»  ge- 
rade  Satiriker  ihre  merkwürdig  naiven  seilen  habeu;  und  Neidhsn 
kann  sich  so  gut  über  die  eulrQatung  der  bauern  gewuodrrt 
haben,  wie  mancher  holoair  Uber  den  zorn  der  geneckten  hofleute 
deshalb  scheinen  mir  auch  die  argumrnle  nicht  twingend,  deuea 
zufolge  N.  («.  5)  Überhaupt  nicht  vor  den  landleuten  gesungr» 
lüde;  und  hier  kommt  hinzu,  dass  sich  so  seilen  jemand  ge- 
troffen fühlt,  wenn  seine»  gleichet!  gescholten  wird  :  wie  vergottet 
haben  die  priilatrn  der  aufklarutittszeil  allen  pfaffcnspolt  angehört! 

—  die  Volkstümlichkeit  des  altenmolivs  io  den  reien  scheint 
mir  (gegen  s.  7)  schon  durch  Möllenhoffs  naebwei*  iu  MSD  um 
sicher  gestellt,  und  in  alter  tradition  blieb  N.  auch  sonst;  deshalb 
darf  mau  die  parallrlslellen  zu  Morungen  (s.  23)  und  Waith« 
(s.  3U)  nicht  Überschätzen,  am  wenigsten  aber  dircctc  ftnät 
Iteinniars  annehmen,  wo  (s.  21)  nicht  einmal  die  »Irophrnhn» 
gewahrt  ist.  wie  ich  mir  denn  Überhaupt  zu  der  ganzen  frage, 
ob  N.  die  miunedichlung  direel  und  bewust  parodiert  habe,  >»- 
meine  principielle  erOrterung  in  dieser  Z>,  40,  373  f  zu  verweisen 
erlaube.  —  im  einzelnen  fehlt  e»  nicht  an  hübschen  bemerkungen. 
zb.  bei  der  eiuleilung  der  spoltliedvr  ».  9. 

B«rlio.   Ricbahd  M.  Niot.il 
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Pu  Dinziger  thealer  Im  16  und  17  jihrhundert.   von  Job.  Bolte.  jThealer- 

Krh.  forichanffn.  hersüsffeKrben  ton  HLitimjnn.  tu.;  Himborf, 
p.  Vom,  1893.   |Mi  und  296  *s.  8°.  —  7  m. 

SpSt  gelang  ich  dazu,  ein  buch  anzuzeigen,  däl  »ich  bereits 
allgemeiner  Wertschätzung  erfreut,  «.is  der  Verfasser  bescheiden 
ein  btlctileiri  herint  ond  seinen  'Singspielen  der  englischeb  comö- 
dianten'  als  zweiten  beitrag  zur  theatergeschichte  des  17  ihs. 
inreiht,  itft  eine  gewichtige  arbeit,  die  unsere  kennthis  nicht  biofs 
der  dramatischen  litteratur  dieses  Zeitraumes  nach  rieten  richtungeu 
erweitert,  die  anordnang  des  Stoffes  und  das  doppelte  register, 
Tor  allem  aber  die  enthallsamkeit  des  vf.,  von  dem  theaterwesen 
zum  sladl-  und  Zeitbild  abzuschweifen,  dienen  dem  zwecke,  ein 
naehschlagebuch  zu  schaffen  ;  und  sicherlich  ist  es  jedem  unent- 
behrlich, der"  mit  der  geschichie  des  (heaters  sich  beschäftigt, 
die  leistung  B.s  zu  wardigen,  wird  vielleicht  der  umstand  ge- 
ntigen, dass  sein  unmittelbarer  Vorgänger  in  der  behändltibg  des- 
selben slofles  die  zeit  von  1650  —  1730  auf  4  seilen  erschöpft, 
fführeud  B.  SO  gibt,  seine  arbeit  erstreckte  sich  nicht  aliein  auf 
archive ,  denen  er  sehr  wertvolles  material  in  Chroniken  und 
«tenstOckcn  entnimmt;  er  list  lateinische  schuldramen,  die  er 
mit  andern  ausgaben  Und  deutschen  Übersetzungen  vergleicht,  er 
berichiet  vtm  scbriflen  nnd  gegenschriflen  gelehrter  Ober  den 
wen  deutscher  aurfohrnngen  iu  schulen;  wir  erhalten  umfassende 
Zusammenstellungen  der  Wanderfahrten  aller  bekannten  Und  man- 
cher bisher  unbekannten  Schauspieler,  ihre  genealogien,  die 
Programme  ihrer  aufführungen,  regiebfleher  und  dgl.  :  so  viel,  dass 
wir  für  die  annalistische  form  des  B.schen  buches  nur  dankbar 
**in  können,  auch  an  culturhistorisch  interessantem  detail  fehlt 
H  nicht,  wer  in  der  fülle  von  personen,  deren  namen  iu  wech- 
selnder Schreibung  uns  begegnen,  und  die  in  beständiger  be- 
"egong,  bald  vereinigt,  bald  getrennt,  in  demselben  jähre  an 
'nigegengesetzlen  enden  des  reiches  auftauchen,  sich  zurerht  zu 
Anden  sucht,  wird  sich  hier  sichern  rat  holen,  kaum  ein  name, 
der  nicht  von  reichen  biographischen  dalen  begleitet  wäre,  kaum 
fin  stock,  dessen  literarischen  Zusammenhang  ß.  nicht  festzu- 
stellen wüste,  der  stoffgeschichtc  geht  15..  nie  immer,  auch  hier 
eifrig  nach,  er  zeigt  uns  alte  Stoffe  in  neuen  bearbeitungen,  oder 
einführung  neuer  motive,  flgoren  ond  episoden  in  stücke,  die 
uns  bekannt  sind,  mehr  als  200  jähre  Panziger  iheatergeschichte 
ziehen  an  unser  n  blicken  vorüber,  die  fülle  des  materials  wird 
«m  vorhinein  (im  vorwort)  gesichtet  und  der  enlwicklung  des 
deutschen  dramas  gemafs  dem  grofcen  zusammenhange  eingereiht, 
von  den  faslnachlspielen  der  jungen  bürger,  den  umZOgen  .der 
handwerker  und  den  schulcomödien  gelangen  wir  zu  den  auf- 
führungen der  berufsscbanspielcr,  von  denen  als  erste  wandernde 
Puppenspieler  erscheinen,  die  englischen  cornödianieu  und  die 
ihnen  folgenden  deutschen  priocipale  nehmen  mit  recht  die  erste 
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»teile  ein.  wie  l'aulseus  aufeulhall  in  Datuig  den  bohepuacl 
der  dortigen  bOboe  bezeichnet,  »o  widmet  auch  B.  ihm  die  ein- 
gehendste besprechung,  die  mit  der  Charakteristik  des  gesamtm 
I'aulsscbcn  reperloires  schliefst,  der  wände]  der  Zeilen  kommi 
uus  auch  in  der  erweiterung  der  bühueutechoik,  der  einfuhruug 
der  censur  (1714)  und  in  andern  btl  hu  cn  Verhältnissen,  von  denen 
uns  B.  künde  gibt,  deutlich  zum  bewuslsein.  jede  reparalur  der 
cumodieubude  bis  zur  rrOffnuug  des  neuen  Schauspielhauses  (ISOll 
»ml  uns  urkundlich  bestätigt,  interesaaul  ist,  das»  der  rat  lieb 
1050  nil  der  absieht  trug,  das  tbeater  m  eigene  regte  zu  Uber- 
uehmen,  und  es  SO  jähre  spater  dem  ersten  ständigen  pachtet 
II  hergab. 

Einige  bemerkungen  mögen,  B.s  anordnung  folgend,  biet 
platz  linden,  nach  seiner  sehr  ansprechenden  Vermutung  hakro 
schon  jene  Tunf  comodiauten ,  die  als  die  ersten  ihres  standet 
;>us  dauischen  dienslen  nach  Deutschland  gekommen  waren  uoJ 
Uber  die  wir  nach  ihrem  abzuge  von  Dresden  im  juli  1587  nichts 
mehr  erfahren,  in  demselben  jähre  Daiizig  besucht,  dena 
l'hWaiiners  sltlck  Elisa,  das  1591  aufgeführt  und  gedruckt 
wurde,  enthüll  eine  flgur,  die  unzweifelhaft  der  englischen  bahnt 
entlehnt  ist.  nun  meinte  ich  Anz.  xmi  318',  das*  die  anusluue, 
diese  flgur  des  Dominus  Jobannes  stamme  aus  dem  eugliscbeu 
siugspiel.  in  cht  zwingend  sei;  indessen  die  probeo,  die  B-  biet 
(s.  'Jim  i  aus  Wainier»  comodie  mitteilt,  beweisen,  dass  er  Dil 
jener  aunahme  vollkommen  recht  hatte,  so  unverkennbar  ist  die 
teebnik  des  englischen  Singspiels  hier  nachgeahmt,  es  bedeute! 
nicht  viel,  dass  Wainier  in  der  inoral  von  seinem  vorbilde  ab- 
weicht, vielleicht  ist  dies  aber  gBrnicht  der  fall  gewesen;  mög- 
licherweise steht  er  der  (nicht  erhaltenen)  englischen  gesios*- 
posse  iiilher,  als  die  spateren  holländischen  und  deutsche« 
bearbeitungeu  derselben.  Dominus  Johannes  wird  auch  l'an  Jan 
genau  Iii,  und  schon  in  Roll»  drama  von  Ponlus  und  Sidunia  vob 
jabre  1576  begeguen  wir  einer  komischen  Qgur  polniscbet 
iialionnlilat,  namens  Jakupki.  ein  charakteristisches  merknul  da 
narren  war  das  radebrechen,  und  es  mochte  den  Dantigern  späh 
gemacht  haben,  ihre  polnischen  landsleule  in  dieser  rolle  m 
sehen.  —  die  Collecliou  ot  old  ballads  1723— 25,  die  B.  nicht 
zuganglich  war  (s.  23  a um. t .  befindet  sich  in  der  Gotting» 
bibliotbek.  — 

In  einer  der  vielen,  von  B.  abgedruckten  Suppliken  falirru- 
der  coniodianten  an  deo  Danziger  senat  begegnen  wir  einer  stelle, 
die  umsomehr  auffallen  uiuss,  als  sie  unter  den  meist  gleich  oder 
ähnlich  stilisierten  hillgesucheu  vereinzcll  stellt,  ich  weifs  nicbU 
warum  B.  stillschweigend  Uber  diese  stelle  hinweggeht;  möglich, 
das*  er  die  sich  aufdringende  Vermutung  von  vornherein  zurück- 
gewiesen hat.  in  Shakespeares  lodesjahr  kommt  John  Green 
mit  seiner  truppe  vom  dänischen  bofe  (wie  wir  zuerst  durch 
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lt.  erfahren)  nach  Danzig.  in  seiner  bittschrifl  sagt  er:  'JVmh  ist 
fmk,  das  der  Lauf  der  toeü  nicht  künstlicher  kan  abgebildet  sein 
als  in  Comoedien  und  Tragoedien,  die  gleich  wie  im  Spiegel 
aller  Menschen  leben  und  wesen,  guttes  tond  böses  re- 
fraesenliren  und  fürstellen,  darin  ein  jeder  sieh  selbst 
magk  sehen  und  erkennen,  Welche  kunst  bey  den  Alten  Griechen 
Nurf  Römer  n  über  alle  mafse  weert ,  hoch  und  ansehnlich  gehalten 
>st  und  wol  tawren  wird,  so  lang  die  weit  stehen'  usw.  dann  folgt 
noch  die  Übliche  moralische  belrachtung  der  schaubüline.  un- 
zweifelhaft hat  die  angerührte  stelle  starke  ähnlicbkeit  mit  Hamlets 
Unterweisungen  der  Schauspieler,  in  der  deutschen  bearbeitung 
<les  Hamlet  aus  d.  j.  1710,  der  Creizenach  eine  vermittelnde  Stellung 
zwischen  der  quarto  von  1603  und  der  von  1604  zuweist,  heilst 
es  Ii  7  von  der  Schauspielkunst:  'man  kann  in  einem  Spiegel 
seine  Flecken  sehen',  und  in  der  9  scene  desselben  actes  sagt 
Hamlet :  '/Ar  Theatrum  ist  wie  eine  kleine  Welt,  darinnen  sie  fast 
alles,  was  in  der  grofsen  Welt  geschieht,  repräsentieren.  Sie  er- 
neuern die  alten,  vergessenen  Geschichten  und  stellen  uns  gute 
und  böse  Exempel  vor'  usw.  John  Greens  Supplik  klingt  also  ver- 
uehmlich  an  den  deutschen  Hamlet  an;  die  Ähnlichkeit  aber  mit 
tot  rechtmässigen  ausgäbe  von  1604  scheint  noch  gröTser.  Shake- 
speares worle  '.  .  whose  end,  both  at  the  first  and  now ,  was  and 
to  hold,  as  'twere,  the  mirror  up  to  nature;  to  show  vir  tue 
her  own  feature,  scorn  her  own  image,  and  the  very  age  and 
b>dy  of  the  time  his  form  and  pressure'  sind  hier  widerzuüadeo. 
'lUrfen  wir  daraus  auf  eine  auffülirung  Hamlets  in  oder  vor  1616 
»cliliefsen?  Green  kam  von  Kopenhagen,  und  er  mag  dort, 
sicherlich  an  gut  gewähltem  ort,  Hamlet  zum  erstenmal  gespielt 
iiaben.  wir  wissen  nur  von  einer  auffuhrung  in  Dresden  im 
]•  1626,  und  dann  hat  Litzmann  (DeuUche  rundsebau,  märz  1892, 
*.  427  f)  nachgewiesen,  dass  ein  jabr  zuvor  Hamlet  iu  Hamburg 
gegeben  wurde,  nach  dem  gesagten  aber  scheint  das  stück 
längere  zeit  bereits  in  Deutschland  heimisch  gewesen  zu  sein, 
»le  die  fahrenden  Schauspieler  die  würklichkeit  auf  die  bUhne 
'•rächten,  im  Hamlet  den  principal  Carl  auftreten  liefsen  und  ihre 
gewöhnlichsten  argumeute,  mit  denen  sie  iu  zahllosen  biltgesueben 
<üe  sladlvflter  um  spielerlaubnis  bestürmten,  hier  widerholten  :  zb. 
dass  sie  weit  her  kommen  und  dass  man  sie  ihre  weile  reise 
nicht  umsonst  möge  tun  lassen  (D.  deutsche  Uamlel,  Creizenach, 
*•  163),  oder  dass  sie  au  allen  orten  das  gute,  das  man  ihnen 
erweise,  werden  zu  rühmen  wisseu  (ebenda  s.  167),  ich  sage  also, 
wie  sich  hier  die  würklichkeit  ins  spiel  mengte,  so  Ündeu  wir 
auch  anderseits  in  dieser  Supplik  JGreens  an  den  Danziger  rat 
die  worte,  die  er  auf  der  bühue  zu  sprechen  halle. 

Im  anhange  seines  buches  gibt  B.  zwei  ungedruckle  stücke 
der  englischen  comodianlen  heraus,  die  sich  iu  einer  handschrift 
des  Danziger  ralsherru  Georg  Schröder  erhallen  Iiaben  und  wabr- 
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seheinlicli  »»»  öetn  reperloiro  Paulsens  atammea.  der  iahall  dt* 
einen.  Tiberius  u*d  AaabelLa  o»ch  Marsteo*  PamiUtter  or  UV 
Fawa  vrrlertigl,  war  um  Mheo  aeaflbrlteh  bekannt;  wird  mk» 
»00  Creiaenscn  (sah.  Hl)  widertiolt.  das  andere,  l)er  stuDiir.L  ntlrt 
Kcniinnl  und  Dich  Lern»  Machuts  Tb«  duuib  kin^lil  gt»r\tenti, 
steht  Airffl  Coroedu  vom  kennt  in  Cypern  »ehr  aaae,  die  ja  M» 
dem  enslisthen  MUrke  htrrsr^rgaoüra  rat.  beule  slUeke  tiui  »k« 
für  una  aebr  interessante  navitates,  die  iobeztig  auf  stoeT  aad 
motive  «an  B.  genau  uniersnehl  werden,  und  ran  denen  bmoatn 
daa  1  Kiter«  mit  dem  englischen  stuck  und  dem  deulscheo  drann 
Ayrer»  verglichen  wird,  eiae  eiagehnde  beaprechong  widmet 
B.  dem  komischen  zwiaehefupiet  vom  unsichtbar  mache  adea  «eb. 
da«  in  der  Dautiger  eoroödie  wie  bei  Ayrer.  nicht  aber  im  eat- 
lisehea  »tOekf  i«  finden  ist.    aecns  bearbeilangen  davoa,  «er 

in  einander  wird  klar  bestimmt,  hierar/  mlcht '  *h  an 'uupl* 
und  anniehat  daraur  hinweisen,  daaa  meiae  Vermutung  Ober  d» 
enlwicktang  dea  englischen  nachapiels  iwu  deutseben  zwiacaes- 
»piel  (Aat.  zzn.lO'Jf)  bestätigt  wird,  demnach  scheint  aieh  oV 
Verbindung  der  beiden  schwanke  la  diesem  Zwischenspiel  erat  u 
Deutschland  vollzagen  tu  haben,  maa  aelile  zwei  nachspiele  ia- 
uramtn,  da  man  ein  längeres  Zwiscbeoapie)  brauchte.  die»« 
Vorgang  gehSrt  l»  der  eigepiumtM-hen  entwicklung,  die  das  «nr- 
lue  he  draaia  in  Dculseliland  nimmt,  es  ist  leicht  einzusehen,  «r 
die  cofnudianteu  riaiu  kaanca,  an  stelle  der  kcayatschea  Bebe»- 
hamtlung  des  Originals  diese  bosv  einzusetzen,  der  atumaoe  H»o» 
ist  eins  gelungene  parodie  des  slunaaen  rillera.  mao  geht  viel- 
leicht au  wert  darin,  Jede  »aderung  des  verkats  in  daeses  pt»ii 
»af  lilterariacbe  quellen  zurück  zu  fOhrea.  bauhg  mögen  luiter' 
gründe  entscheiden,  «m  bei  Ayrer  ein  marklieber  zaubere 
»ull rill  uod  in  der  Sammlung  von  1630  Wilhelm  awh  als  saleber 
verkleidet,  mag  die  Ursache  im  nungel  an  acbauapielerB  gelegea 
haben.  wenn  Inlervalari»  V  weder  bei  Ayrer  auch  1628  ver- 
kommt, «o  kann  es  ganz  auf  rechnung  der  [tanziger  camodiaoln 
geseüt  werden,  wie  aicher  ihr  ineliact  aie  za  aUena  leitet,  «» 
witrksam  ist  auf  der  bahne,  tehea  wir  aas  der  vertetlang  *>t 
zwisclienscenen  unter  die  der  baupthandlung.  sie  fühlte»,  da» 
sie  am  sehlii»  des  3  acte*  einer  heitern  aeeoe  bedurften,  atw 
so  machteu  sie  sie. 

Zu  B.*  auseinandersrlzungea  über  daa  deutsche  Stack  von 
Tiberius  und  Aiiabelta  bab  idi  eine  wichtigere  bemarhung  kwa- 
znzulM^en.  von  dem  drama  Martlon«  linden  wir  ia  det  drulsebo 
heaibeiliing  nur  de«  I  acl  wider,  und  zwar  schon  16U4,  wahres* 
da»  englische  stuck  sich  uicht  Uber  1606  hinauf  verfolgen  h wi- 
der vater,  der  seinen  söhn  ausschickt,  damit  er  fltr  ihn  werbe, 
geht  ihm  verkleidet  zur  seile  und  bringt  da»  paar  iiiaamiiea. 
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»ich  in  Tiberius,  sondern  dieser  in  Ansbella;  die  liebeuden  Duchten 
10  den  wald,  um  sich  von  einem  eremiten  trauen  iu  lassen;  der 
raler  aber  »etat  ihnen  nach,  da  er  ganz  und  gar  nicht,  wie  im 
englischen  stocke,  mit  der  wendung,  die  die  Werbung  des  sohoes 
«enornmen,  zufrieden  ist.  zweimal  wird  die  braut  gefangen  und 
wider  entführt,  dann  kommt  die  meidung,  dass  die  liebeodeu  beim 
Ibersetzen  Ober  den  ström  ertrunken  sind,  da  bereut  endlich 
•ler  rater,  die  liebenden  erheben  sich  und  erhallen  die  Verzeihung. 
B.  schliefst  aus  vielen  anderwärts  begegnenden  Zügen  (haupt- 
sächlich den  possen  des  Hans  Leberwurst),  dass  das  stück  all- 
mählich in  diese  geslall  um  die  mitte  des  jhs.  gekommen  ist,  aber 
er  kann  ebensowenig  wie  Creizenacb  das  völlige  abweichen  von 
Mirstons  handlung  erklären,  das  hauplmoliv,  dass  die  vermeint- 
lich ertrunkenen  die  Verzeihung  der  hartherzigen  eitern  am 
Schlüsse  erhalten,  finden  wir  in  Henry  Glapthornes  stuck  The  lady 
mother,  und  es  zeigt  sich,  dass  ein  mit  diesem  nahe  verwantes 
>tück,  vielleicht  seine  quelle,  mit  Marstoos  drama  in  der  deutschen 
Bearbeitung  zusammengeflossen  ist.  an  die  stelle  des  vaters  tritt 
hei  Glapthorne  die  mutter,  die  das  gluck  ihrer  kinder  tyrannisch 
»lört;  sie  verlangt  den  liebhaber  ihrer  lochter  für  sich,  wie  in 
'lern  deutschen  stücke  der  valer,  allerdings  mit  gröfserem  recht, 
•w  geliebte  seines  sohnes  in  anspruch  uimmt.  nun  ist  gewis 
die  rivalilät  zwischen  mutier  und  lochlcr  ein  bedeutender  slofT 
des  gesellschaftlichen  lebeos,  im  gegensaue  zum  blofs  romaulischen 
''es  deutschen  Stocks,  allein  man  kann  nicht  sagen,  dass  Glap- 
thorne ihm  gewachsen  ist.  wie  uberall  übertreibt  er  auch  hier; 
w  charakterisiert  die  mutier  mit  ihren  eigenen  worteu,  sie  wolle 
alles,  nur  nicbl  weiblich  sein;  dem  Schicksal  wolle  sie  nicht 
buchen,  sonst  könule  man  glauben,  sie  fürchte  es  u.  «Igt.  in 
jedem  stücke  Glapthornes  laufen  zwei  handlungeu  parallel;  immer 
'tändelt  es  sich  um  die  Vereinigung  zweier  li«be*paare,  die  ge- 
wöhnlich in  verwantschafllichem  Verhältnis  stebn.  so  auch  hier, 
zuerst  bringt  die  mutter  durch  ihr  verlangen  nach  dem  ersten 
'iebnaber  das  eine  paar  in  Verwirrung  und  Unfrieden,  dann  aber 
befiehlt  sie  ihrer  andren  lochter,  bei  deren  liebhaber  für  sie  zu 
werben,  eine  sitaaliou,  die  der  im  deutschen  stucke  ähnlich  ist, 
wenn  auch  hier  der  söhn,  der  für  den  valer  werben  soll,  da» 
raidchen  noch  nicht  kennt,  ungleich  ihm  gibt  die  lochter  hei 
Glapthorne  ihre  anspräche  auf  den  geliebten  auf,  doch  bleibt 
dieser  standhaft,  das  andre  paar  hat  sich  inzwischen  gefunden 
und  in  der  flucht  sein  heil  gesucht,  da  bringt  der  raisonneur 
du  stUcks,  Thorowgood  genanut,  die  nachncht ,  das«  die  beiden 
ertrunken  sind,  die  mutler  ist  sehr  bewegt  —  zum  erstenmal, 
doch  immer  noch  versucht  sie,  ihren  willen  durchzusetzen,  in 
''er  1  scene  des  5  aeü-s  sehen  wir  die  mutter  am  uler  des  flus*es 
'»»herirren,  in  dem  ihre  tochler  ertrunken  ist.  e»  ist  die  schönste 
»teile  in  diesem  stück,    sie  geht  mehr  und  mehr  in  sich  und 
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sucht  den  I'mI.  Thorowgood  bringt  sie  ab  too  diesem  gedaakea: 
sie  sollte  lieber  gut  titschen,  wa*  sie  gesündigt,  so  schliefet  d»> 
ilraiM  mit  dem  Schuldbekenntnis  und  der  vollkommeoru  rn; 
der  mutter.  in  maskensptel  und  Um  entdecken  sich  beide  liebei- 
paare,  beil  und  gesund,  der  parallelisrous  der  handluug,  in 
ohne  zweifei  Gisplborues  erflndung  ist,  gebt  so  »eil,  dsss  such 
der  Witt  liebhsher,  der  die  mutier  verschmäht  halte,  MstblKti 
totgesagt  wird,  er  Fallit  im  duell  mit  dem  söhne  drr  mutier,  in 
auf  ihr  geheifs  riclie  nehmen  sollte  für  die  Schmach ,  die  jeori 
ihr  angetsn.  zum  schluss  Mehl  der  im  duell  gefallene  wider  tat 
dsss  die  lelzle  sceoe  in  The  ladv  molber  »or  geriebl  s»cb  ab- 
spielt,  wohin  der  junge  söhn  wegen  seines  duells  gebracht  *\ti 
und  nohiu  ihm  die  matter  folgt,  ist  gleichfalls  in  Glaplborar' 
offenkundiger  Vorliebe  fllr  gerichuseeoen  begründet  endlich  wir! 
auch  die  gleiche  komisch«  wUrkung  den  bersebeuden  liebesmirrn 
zugesellt,  die  Tielgeliebte  im  deutschen  stllck  wird  von  Monsieur 
Signior  Cavagliere  Hans  Leberwurst  im  stillen  verehrt,  wie  A* 
viellieheude  iu  Glaplhornes  drama  sich  die  neiguug  de»  be- 
trunkenen kellnern  Alexander  Lovell,  'an  ambodexter  or  a  Jack- 
of-all-sides',  gefallen  lassen  muss.  beide  spielen  eine  art  *f. 
voliorolle. 

London.    B.  Holm., 

Goelkes  Faasl  m  seiner  »Itnlea  geslall  aiitrraucliuogra  von  J.  C.iurv 
t'rsoklort  i.  M  ,  Uller.  siutall  RülUn  u.  Loroinf,  1S9«.  vi  «od  ITssv 
tK  —  Sn. 

Der  vf.  hat  sich  vornehmlich  zwei  aufgäbe»  gestellt  eiDiiu< 
unternimmt  er  es,  den  ältesten  Fausi  auf  seinen  gedaiikengehili 
ZU  prüfen,  seinen  zusammenhaut;  mit  andern  werken  de«  dichter« 
und  sonstigen  lufserungeu  seines  geistes  aus  jeoen  jähren  dar- 
zutun,  erlebtes  aufzusuchen ,  dem  litlerariscben  emfluss  nacb- 
zuspUrtu,  endlich  die  leitenden  ideen  des  Jahrhundert«,  so«"H 
sie  in  dkm  drama  sichtbar  werden,  dazu  in  Beziehung  zu  setzru. 
zweitens  versucht  er  die  auTsere  enlstehuogsgeschichte  des  losen 
Urlaust  zu  geben.  —  die  lüsung  der  ersten  aufgäbe  ist  ihat 
recht  wol  gegluckt,  iu  ihr  ligt  die  starke  des  buches.  so  ieu> 
er  II.  50  f.  1761).  gesllltzl  auf  die  lufserung  Goethes,  das« 

der  Faust  mit  dem  Wertber  eulstaud ,  worin  »ich  beide  werk' 
begeguen,  indem  er  zugleich  deu  unterschied  der  behandluug  dr- 
problems  hier  und  dort  betont,  auch  den  Zusammenhang  in 
dramas  mit  kleineren  scbOplungen  wie  dem  Salyros  (s.  M.i 
Künstlers  erdenwallen  (s.  lOj,  Mahomet,  Prometheus,  Claudio-' 
(*•  1121),  den  gedichten  Der  Wanderer  (s.  46  f).  Wanderers  slurn <■ 
lied  (s,  54),  Gaoymed  (s.  'i'.i)  und  anderen  bebt  er  nulzhhngeu: 
hervor,  wahrend  er  in  der  erörlerung  der  bertlhrungspuncte  de? 
Kaust  mit  dem  Gltlz  und  Clavigo  (s.  172 Q  nach  meiner  meinua; 
coustruierend  verfahrt,     hier  bat  ihn  die  rtlcksicbt  auf  das  IiiU 
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das  er  sich  von  der  enlslehung  des  Urfaust  gemacht  hat,  zu  einer 
gar  zu  schematischen  auffassung  des  gegenseitigen  Verhältnisses 
der  motive  verführt,  im  ganzen  aber  erreicht  C.  durch  das 
systematische  hervorheben  der  widerkehr  der  motive  oder  durch 
den  hin» eis  auf  verwantschafl  jenes  echt  wissenschaftliche  ziel, 
das,  was  jeder  fühlt  :  den  Zusammenhang  des  Faust  mit  den 
grundauschauungen  des  jugendlichen  dichters  aus  der  Sphäre  der 
ahnung  und  empflndung  in  die  des  «issens  zu  erheben.  —  auch 
das  element  de»  erlebten  ist  mit  erfolg  hervorgehoben,  ich  ver- 
weise dafür  nur  auf  die  art,  wie  das  wesen  des  erdgeisles  aus 
Goethes  leben  und  seiner  empfindungsweise  hergeleitet  wird  (S.51IT). 
anerkennung  verdient,  dass  er  sich  dabei  von  jener  plumpeu  auf- 
fassung fern  hält,  wonach  das  dargestellte  buchstäblich  erlebt  sei. 
vielmehr  berücksichtigt  er,  was  an  dem  erlebten,  übernommenen 
dichterische  phantasie  um-  und  weilerbildet,  nicht  minder  weifs 
C.  die  litterarischen  eiuflüsse  geltend  zu  machen,  für  einen  teil 
des  eingangsmonologs  weist  er  in  einer  für  mich  überzeugenden 
"eise  einfluss  von  Herders  Urkunde  des  menschengesctdechts 
oach,  worin  ihm  freilich  Scherer  vorangegangen  ist.  auch  im 
religionsgesprach  Fausts  mit  Gretchen  zeigt  er  nachwürkung 
Herderscher  und  Hamaunscher  anscbauungen ,  ebenso  in  der 
Wagnerscene.  dass  sich  lillerarische  einflösse  und  erlebtes  ver- 
schlingen. Ubersieht  er  nicht,  an  dem  religiousgespräch  sehet) 
"ir  an  seiner  band,  wie  sich  in  Goethe  äufsere  lillerarische  ein- 
flüsse und  innere  enlwickluug  begegneten  (s.  208— 212  f).  bei 
all  diesen  eiuzelheiteii  verliert  er  nicht  den  blick  auf  das  ganze, 
eindringlich  erweist  er  den  Urfaust  als  das  echte  kind  seiner  zeit. 

die  empfinduugen  und  anscbauungen  jeuer  fordernden  epoche, 
die  in  Goethe  so  machtig  pulsierten  :  der  kämpf  gegen  die  Schul- 
weisheit und  den  ralionalismus,  die  Opposition  gegen  die  form 
und  das  dringen  auf  den  gehall,  die  hervorkehrung  des  gefühls 
und  die  daraus  resultierende  empfindsamkeit,  der  lebeusdrang, 
wie  sich  diese  und  andre  züge  der  zeit  in  dem  werke  spiegeln, 
wird  uns  dank  den  positiven  belegen,  die  der  vf.  zu  erbringen 
weifs,  aufs  deutlichste  lebendig,  die  darstellung  dieses  cultur- 
historischeu  moinents  ist  ihm  vielleicht  am  besten  geluugeu. 

Allein  damit  ist  das  lob,  das  ich  dem  buche  spenden  kann 
und  das  man  hoffentlich  für  kein  geringes  halten  wird,  erschöpft, 
denn  schon  seine  chronologischen  resullale  vermag  ich  nicht  an- 
zuerkennen. C.  lässl  die  niederschrin  am  Faust,  'der  als  das 
product  einer  nach  jahrelanger  innerer  arbeil  rasch  und  kräftig 
hervorbrechenden  dichterischen  täligkeit  anzusehen  isf,  nicht  vor 
1774  beginnen,  und  zwar  verlegt  er  in  den  sommer  dieses  jahres 
nach  der  Rheinreise  den  monolog  und  die  erdgeislscene.  von 
der  Wagnerscene  erklart  er  nach  eiuigem  schwaukeo,  dass  sie 
kurz  nach  jener  parlie  verfasst  sei.  auch  die  schülerscene  gehurt 
nach  seiner  meinuug  in  diese  zeit.    in*. die  zweile  balfte  des 
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jähre*,  aber  noch  vor  mitte  october,  fallen  die  ersten  sieben 
sceuen  der  pretchfntragödie  (r.  405—1065).  in  den  herbst  1774 
ver^ejst  fr  auch  die  zweite  garteosceqe,  die  oach  tiner  nicht 
allzulange»  Unterbrechung  der  auf  jene  sieben,  sccueq  verwapleq 
arbeit  enUtaqd,  und  in  das  ende  des  jalires  die  brunneusceue. 
dann  (ritt  ein«  pause  in  der  production  ein,  die  erst  wider  im 
herbst  des  folgenden  jahres  aufgenommen  wird,  da  entsteht  die 
scene  'Auerbach«  geller'  (seplember),  Gre(chens  moqolpg  am 
spiaurad,  das  gebet  am  zwinger,  die  doinscene.  die  beiden  bruch- 
stücke  der  scene  'nacht,  vor  Grelchens  haus*  gehören  ebenfalls 
der  zeit  pach  der  Schweizerreise  un>!  vor  dem  abnruch  des  Verhält- 
nisse;, mit  Ltli  an.  ihr  folgt  die  abfassung  von  'trüber  tag.  feld'; 
'uacht.  offeu  feld',  im  Zusammenhang  damit  vielleicht  auch  die 
der  kurzen  übergaugsscene  'landstrafse'  (v.  453),  endlich  die  der 
kerkerscene,  die  C.  für  die  letzte  der  m  Frankfurt  verfassten 
steile»  erkUrl. 

Mau  könnte  den  vf.  um  die  Sicherheit  beneiden,  mit  der  er» 
sich  niil  der  behaudlung  des  problems  der  »unern  enlstehung  des 
Urfapsl  nicht  begnügend,  ein  so  fertiges  bild  seines  lufsern 
werdens  heute  schon  entwirft,  geschah  es  nicht  gar  zu  sehr  auf 
kosten  der  kntik.  seiue  gründe,  meist  schal  und  fragwqrdig, 
enlbelireu  fast  durchweg  der  Uberzeugenden  kraft  mit  recht 
»ucbl  *  r  die  enUlehungsmotive  hauptsächlich  im  leben  des  dich- 
ter*, aber  wie  schwierig  es  ist,  darauf  eiue  bestimmte  Chrono- 
logie aufzubauen,  scheint  er  nicht  zu  ahuen.  so  sagt  er  von  der 
dornst  e  n  e.  es  sei  'klar,  dass  sie  sich  mit  ihrer  packenden  und 
niedersrhmelteruden  dramatik  aus  dem  heilig  stürmenden  innen 
des  dichter»  etwa  gleichzeitig  mit  der  vorhergeh ndeu  (db.  der 
scene  'zwinger',  die  er  m  deu  herbst  1775  setzt)  losgerungen 
hat1  (*.  226).  aber  er  spricht  selbst  widerbull  von  der  schweren 
leideuszeit,  die  für  deu  dichter  nach  der  rückkehr  aus  Wetzlar 
begapQ  tiuü  nicht  so  bald  überwunden  ward,  was  hindert,  mit 
lulfe  desselben  krileriums  ihre  entstehung  in  diese  epoche  zu 
verlegen?  der  umstand,  den  C.  zur  Verstärkung  seiner  annähme 
iiiiiihi  l,  dass  in  deu  briefeo  und  werken  jener  teil  mehrfach  ftf 
lui-eii  und  guten  geistern  die  rede  ist,  doch  gewis  nicht,  denn 
si  hon  hm  GOll  macht  der  dichter  von  dieser  melapher  gebrauch 
Werke  xxxix  173  —  viu  159,  12).  vgl.  auch  in  dem  brief  *» 
Herder  vom  ende  1771  (Briefe  ii  12,  15)  die  rächenden  geister. 

Von  der  bruunensceue  sagt  er  selbst  (s.  223),  dass  » e 
wenig  aohall  zu  einer  scharfereu  Zeitbestimmung  gewahre,  un.«" 
er  weif-  zu  guusteii  seiner  dalierung  nicht  mehr  vorzubruujeu, 
iU  'die  .ihm  heineiide  kiuisllosigkeil,  mit  der  ein  stück  f»* 
Liehen  volkslehens  mit  all  seinen  Vorurteilen  und  abueiguiujto 
gezeichnet  ist,  die  Hans  Sachsische  form  einen  gewissen  «" 
sammenhnug  mit  der  ersteu  sceneureihe  nahe  legeu'.  sie  ua- 
zulänglich  auch  diese  hegrllndung  ist,  sieht  jeder,     es  sprich 
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aber  agcli  innerhalb  de«  bildes,  t Ui t»  sich  C.  von  der  eptstehung 
der  spcne«  gemacht  hat,  eiq  moment  gegen  diese  ßijerung.  C. 
hebt  selb«l  als  auffallend  hervor,  das«  ip  der  scppe  von  dein  lode 
der  niuitfi-  picht  die  rede  ist,  obwol  «je  io  der  dichtpog  auf  die 
zweite  garienscepe,  m  der  das  motiv  bereits  augelegt  jsi,  un- 
mittelbar folgt,    da»  bedenken  ist  durchaus  gerechtfertigt,  und 
es  |jgl  Infi-  deutlich  einer  der  zahlreichen  Talle  vor,  wo  wir  das 
zusaminepprallen  verschiedener  Stadien  der  arbeit  gewahr  werden, 
upd  zwar  verhalten  sich  die  beiden  stücke  so  au  einander,  dass 
die  brujpnensceoe  nicht,  wie  C.  annimmt,  nach  der  ihr  im  drama 
vorausgehndfo  garienscepe  gedichtet  sein  kann,  souderu  vielmehr 
vor  ihr  entstanden  sein  raus*,  die  bedenkeu,  die  ihm  aufsteigen, 
zerstreut  er  dadurch,  dass  er  (s.  220)  die  frage  aufwirft,  ob  der 
dichter,  da  er  die  brunuenscene  schrieb,  vielleicht  noch  picht  die 
absieht  halte,  dem  Schlaftrunk  todliche  wUrkung  au  gebep.  die 
frage  ist  eine  petilio  prineipii.    sie  ist  von  C.  schon  unter  der 
stillen  Voraussetzung  gestellt,  dass  die  abfassuog  der  garteuscene 
vor  die  der  brunuenscene  fällt,  gegenüber  der  an,  wie  das  motiv 
dort  vorbereitet  ist  (v.  1207  Grelchen  :  Es  wird  ihr  hoffentlich 
nicht  schaden.   Faust  :  Wärd  ich  turnt  Liebyen  Dir  es  rat  heu),  ist 
sie  unstatthaft,   es  ligt  auf  der  haud,  ö>ss,  als  Goethe  die  garteu- 
scene schrieb,  die  absieht,  die  immer  ap  dem  trank  sterben  zu 
lassen,,  bei  ihm  feslslaud.    wer  vorurteilslos  prüft,  kann  mir 
I ragen,  ob  Goelbe,  als  er  die  bruuneuscene  dichtete,  die  aus 
jener  scene  erhellende  forifuhrung  der  handlung  schon  geplaul 
halte,    uud  da  muss  die  autwori  lauteu ,  dass  mindestens  dieser 
rasche  gang  der  ereigoisse  nicht  beabsichtigt  gewesen  sein  kanu 
und   dem  dichter  eine  darslelluug  des  liebesverhaltnUses  vor- 
geschwebt haben  muss,  bei  der  die  anxeihuug  dieses  den  seelen- 
zuslapd  Gretebens  so  packeud  schildernden  momenlbildes  ühne 
coUisiau  möglich  war.    das  konnte  aber  nicht  mebr  geschehen, 
wenn  schon  die  ersle  liebesnachl  den  lud  der  muller  herbeiführte, 
fulglicb  muss  die  bruuneuscene  vor  der  »weiten  garteusceue  ab- 
gefassl  sein. 

pie  zeitliche  hestimmuug  der  scblllerscene  leidet  dar- 
unter, das*  C.  ihre  (von  mir  behauptete)  uueiuheiilichkeit  bestreitet, 
auf  diesen  puuet  komm  ich  weiterhin  zu  spreche»,  er  ist  da- 
durch geuöligl,  für  die  ganze  seepe  ip  anspruch  zu  nehmen,  was 
die  kritische  auffassuug  nur  bald  für  die  eine  bald  für  die  andre 
liaifte  gelteu  lassen  kann,  wenn  er  zb,  die  rolle  Mephistos  io 
dieser  sceue  ganz  in  Übereinstimmung  mit  seinem  Verhältnis  zum 
Erdgeist  Undel  und  in  ihr  die  gruudlinieu  zur  weitern  ausfuiirung 
de»  dichterischen  planes  erkennt,  worüber  er  sich  (s.  155 ff) 
etwas  unklar  ausspricht,  so  trifft  das  meiner  ansieht  uach  nur 
für  ihre  zweite  hallte  zu.  aber  selbst  weun  man  die  ricb.tigk.eil 
geiner  auffassuug  von  der  eiuheil  der  partie  zugibt,  wird  mau 
die  chronologischen  folgerungeu,  die  er  an  die  hervorgehobenen 
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beobaehtungen  knüpft,  durchaus  vag  nennen  müssen,  er  si.i 
(».  151)1  :  HlMt  »ieh  aus  der  »cholerscene  eio  derartiger  Oberblkk 
(Ober  den  plan  de«  ganten)  gewinnen,  50  wird  man  schon  dirum 
Ton  alrtu'ruhen  ansklzen  absehen  mOssen.  vor  1773  ist  sie  ml 
keinen  fall  gedichtet  wir  werden  auch  hier  wol  (wie  bei  der 
Wagnerscenc)  1774  als  enlstebungsjahr  annehmen  mOssen'.  ick 
mus»  hinzufügen,  dass  C.  Goethes  llligkeit  an  den  Frankfurter 
gelehrten  antrigen  und  seinen  kämpf  gegen  das  professoreDtua  all 
Voraussetzung  der  scene  nimmt,  aueb  das  zugegeben,  »anui 
konnte  sie  nicht  doeb  schon  1773  verfasst  sein?  wissen  » 
darüber  etwas,  dass  Goethe  sich  das  Verhältnis  Mephistos  einer- 
seits tum  Erdgeist  anderseits  tu  Faust  einst  anders  dachte,  als  H 
au«  dem  Urfausl  ersichtlich  ist.  und  dass  die  neue  auffassnng  (km 
jähre  1774  angehört?  hei  C  selb»t  hab  ich  vergebens  nach  eit>« 
audeutung  darüber  gesucht,  und  warum  konnte  sie  nicht  ersi 
1775  cnltUnden  sein? 

Gegen  die  ansettung  der  kerkerscene  (oetober  1775  ksn 
vor  Goethes  abschied  von  Frankfurt)  liefse  sich  wol  eiowea-iet- 
dass  sich  damit  nicht  die  von  C.  zugegebene  UUaclie  vertrlrl 
das»  IILWagner  sie  im  Wortlaut  gekannt  bat  (s.  269).  dena  rk 
bruch  zwischen  ihm  und  Goethe  erfolgte  schon  im  april  desselbfii 
jahres,  und  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  dieser  nach  d»r 
bOaen  erfahrung  mit  der  indiscreten  salire  Prometheus,  Deuliili« 
und  seine  recensenlen  jenen  tu  intimen  Vorlesungen  seines  Fiuii 
tugetogrn  habe,  so  schliefst  auch  Erich  Schmidt  (HL  Wagner*  s.Sl 
Urfausl'  s.  ixivf),  'dass  die  scene  vor  dem  bruch  niedergeschrwbn 
sein  mus«'.  indessen  will  ich  darauf  nicht  einmal  tu  viel  gewirki 
legen,  weil  wenigstens  die  darslellung,  die  Goethe  von  seiner  ib- 
maligen,  durch  das  erlebnis  veranlassten  Stimmung  in  DkJituoi 
und  walirlieit  gibt  (Werke  xtvtii  331),  annehmen  lasst,  da»  vii 
toro  gegen  ihn  schnell  verrauchte,  bedenklicher  sind  die  iDarret 
Voraussetzungen  und  consequentrn  dieser  Qxierung.  so  ist  fat 
C.  die  prosaform  der  scene  schon  ein  beweis  für  ihre  später? 
enlslebung  (a.  257),  wie  er  denn  von  der  in  derselben  form  er- 
haltenen, im  September  1775  gedichteten  scene  'Auerbachs  keüer 
aus  zu  dem  durch  nicht»  gerechtfertigten  scbluss  gelangt,  all« 
in  prosa  geschriebenen  parlien  des  Faust  seien  dem  herbst  1*75 
zutuweisen,  weiter  folgert  er,  dass  die  im  fruhling  desscllwo 
jahres  gedichtete  kerkerscene  am  Schlüsse  von  Claudine  '*> 
Villa  Bella  'eine  Vorstudie  zu  der  Überwältigenden  tragik  «« 
Grelchens  jammer  und  wahn  sei',  und,  was  noch  mehr  kopf- 
schulleln  verursachen  wird,  die  kerkerscene  im  Faust  sei  eis  u 
aller  eile  niedergeschriebener  eotwurf.  so  etwas  wird  angestellt- 
de*  von  allen  mit  erstaunen  wahrgenommenen  umstände*  bchauptr' 
daas  Goethe  bei  der  nach  fast  25  jabren  vorgenommenen  *f- 
aiBcierung  nur  ganz  unwesentliche,  lediglich  formale  insitit  " 
machen  brauchte,  um  eine  der  vollendetsten  sceuen  tu  schalto. 
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die  die  weltlilteratur  kennt !  es  sei  zum  Uberfluss  noch  bemerkt, 
dass,  wenn  diese  annähme  richtig  wäre,  sich  Goethe  in  dein  be- 
kannten briere  an  Schiller  vom  5  mai  1798  Uber  diese  partie 
schwerlich  so  geäufsert  hatte,  wie  er  es  tut. 

Nur  an  einigen  beispieleo  hab  ich  zeigen  wollen,  auf  wie 
schwachen  füfsen  die  C.sche  Chronologie  ruht,  sie  leidet  an 
dem  grundfehler,  dass  C.  bei  ihrer  bestimmung  nicht  von  stilisti- 
schen kriterieo  und  inneren  motiven  ausgeht,  wozu,  wie  ich  zu- 
geben will,  unsere  heulige  kenntnis  noch  nicht  ausreicht,  sondern 
sich  im  grofsen  und  ganzen  von  der  reihenfnlge  der  scenen  leiten 
lässl,  in  der  sie  in  der  dichtung  erscheinen,  diese  auffassuug 
entspricht  aber  Tür  die  meisten  grofsen  werke  Goethes  nicht  seiner 
arbeitsweise  —  für  den  Tasso  bat  das  neuerdings  Ed.Scheidemantel 
urkundlich  erwiesen  (DLZ  1897  sp.  1538).  —  am  wenigstens  trifft 
sie  für  die  beiden  teile  des  Faust  zu,  wie  schon  eine  oberfläch- 
liche kenntnis  ihrer  entstehungsgeschichte  lehrt,  seine  Chrono- 
logie leidet  aber  noch  an  einem  zweiten  fehler :  sie  spanut  die 
entstehung  in  einen  zu  engen  rahmen,  vor  1774,  meint  C,  isl 
nichts  von  Faust  niedergeschrieben,  zwar  hat  Goethe  in  einem 
brief  an  Zelter  (vom  11  mai  1820)  bekannt,  dass  'ein  wichtiger 
teil  des  Faust  in  die  zeit  des  Salyros  fallt',  und  diese  farce  ist. 
wie  wir  jetzt  aus  einem  gespräche  Goethes  mit  Johanna  Fahimer 
wissen  (Biedermann  Gespräche  i  25  ff),  vor  dem  September  1773 
verfasst.  aber  warum  soll  es  uichl  möglich  sein,  dies  hindernis 
aus  dem  wege  zu  räumen?  und  so  wird  denn  flugs  die  Vollen- 
dung des  Satyros  ins  jähr  1774  gesetzt,  welche  rabulistischen 
küoste  C.  dazu  aufbietet,  mag  mau  bei  ihm  selbst  (s.  851)  nach- 
lesen. Uberzeugen  wird  niemanden  diese  Verdrehung  einer  tat- 
sacbe,  an  der  zu  zweifeln  nur  der  Ursache  hat,  dem  sie  unbequem 
isl  nebenbei  räumt  C.  das  hindernis  nicht  einmal  ganz  aus  dem 
wege.  denn  selbst  wenn  ihm  der  beweis  gelungen  wäre,  dass 
der  Satyros  der  gegenteiligen  Versicherung  Goethes  in  einer  harm- 
losen Unterhaltung  zum  trotz  im  j.  1773  uuch  nicht  fertig  war,  so 
muss  er  doch  mindestens  zu  der  zeit  des  gespraches,  als  er  ihn 
für  langst  vollendet  erklarte,  abgeschlossen  gewesen  sein,  nun 
fallt  die  Unterredung  in  den  mai  1774.  C.  aber  lässl  die  ar- 
beit am  Faust  nach  der  rUckkehr  von  der  Rheinreise  dh.  nach 
dem  13  august  1774  beginuen.  zu  der  art,  wie  er  nun  einmal 
Goethes  äufserung  in  dem  brief  an  Zelter  versteht,  stimmt  das  also 
noch  immer  nicht,  in  Wahrheit  besteht  dieses  hindernis  freilich 
gar  nicht,  es  sei  denn  dass  man  wie  C.  die  worle  presst  und  zu 
viel  aus  ihnen  herauslist.  gewis  wollte  Goethe  seinem  freund«* 
nicht  mehr  sagen,  als  dass  der  Satyros  derselben  frühen  zeit  dh. 
also  der  letzten  Frankfurter  epoche  von  1771 — 75  angehöre,  in 
die  ein  wichtiger  teil  des  Faust  falle,  dagegen  gibt  es  andre, 
von  C.  nicht  berücksichtigte  Zeugnisse,  die  es  ungerechtfertigt 
und  willkürlich  erscheinen  lassen,  den  beginn  der  arbeil  an  ihm 
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olint  alle  »crup«!  im  »palaommer  1774  antusettcn.  illiu  b<- 
»um mi  lauten  freilich  such  •■<  nicht,  wie  wir  iIcud  (tr  eW 
dalitruug  des  UrfeuM  bei  der  luhereu  nbcriieferung  leider  «n  . 
uulerttuliung  finden,  et  ist  einmal  die  bekannte  »teile  in  dm 
mIi  erörterten  brief  der  Italienischen  reise  vom  1  min  17&$,  wo 
Goetbe  in  allerdings  runder  ubl  die  beachifligung  mit  den  wert 
aui  d.  j.  177S  zurückfuhrt,  dann  eine  lufarung  im  im  buch 
vor  Dichtung  und  wibrbeit  (Werlte  uvw  98,  9),  wonach  der  dichter 
von  einer  seit,  die  man  nach  dem  lusammcuhang  ungefähr  mit 
dein  IrUhjalir  1773  umschreiben  kann,  sagt :  'Faust  war  tckea 
vorgerückt ',  wlhrend  er  sn  derselben  stelle  vom  COU  benebln, 
dass  er  'sich  nach  und  nach  in  seinem  geilte  tusammenbaiU'. 
et  wurde  tu  weit  fahren,  diese  in  chronologischer  bcxiebuag  coro- 
phcierlcn,  nicht  ohne  weiteres  tu  entwirrenden  angäbe*  ia  -r- 
Ortera;  nur  so  viel  sei  bemerkt,  dass  es,  wie  jeder  sieht,  dir 
aullassuug  Ca  wenig  günstig  ist,  wenn  dem  Faust  hier  ein  vor- 
geschritteneres Stadium  tugeschneben  wird  alt  dem  Gou. 

Kbenao  wie  ich  di«  Chronologie  alt  uniuUnglich  und  grottre- 
teil*  verfehlt  beaeichnrn  nust,  ebenso  uiuss  ich  C.t  retulUU»  i« 
einer  andern  betiehung  meine  luttimmung  vertagen,  rr  boatte 
das  probleni  der  mutru  und  aufaern  entslrhung  des  l.ri.rjsi  ai- 
tätlich  nicht  bebBadelo,  ohne  tu  der  in  den  leUien  jähren  » 
viel  besprochen««  frag«  nach  dem  einbeitlicben  oder  uneiabeitlKkct 
urtpruug  de»  werke»  stt'lluug  tu  nehmen.  Widerhall  und  am- 
ftthrlich  kommt  er  darauf  tu  sprechen,  indem  er  mit  seiner  du- 
ttalluug  eine  bekampfniig  der  bekannten  »ufstcllungen  Scheret» 
wie  der  von  andern,  deruuler  auch  von  mir  darüber  im  tit» 
der  UBeinbetUicbkeil  geaufserleu  aAsicbieo  verflicht,  leider  neu 
ich  e*  mir  aui  rauniruckaicbleu  versagen,  mich  mit  ihm  über  die« 
wichtige  frage  auseinanderhielte»,,  und  mich  auf  gani  weni(t» 
beschränket»,  welch  schwere  «ab«  mus*  sich  C  geben,  um  u> 
auaabme  der  eiuheitlicheu  eulslehuug  de*  iMiigangtiiionoJegw  ta 
rechtfertigen  I  er  muaa  tu  den  widersprechendste»  crkltrugpe* 
greifen,  bald  ist  ia  derselben  kuraeu  perüe  der  begriff  «ff 
inagic  im  mitleUlterhchcn  sinn*  tu  aebmen ,  bald  bedeutet  * 
den  drang  des  echten  kuustler»  ia  das  geheimoit  der  schiffend«» 
ualur  einzudringen,  bald  toll  sich  Goethe  in  demselben  kurfa 
»lUck  eng  an  die  sage  ansebbefseo,  bald  sieb  völlig  von  ihr  ab- 
wetteten, die  nstur,  nach  der  Faust  so  sehnatlcUtig  verlain' 
(v.  33 IT),  ist  bald  als  die  wUrklicbe  au  nebnien,  bald  (i.  70  Cat1 
Ifen»  iVotur  die*  tw/erveial)  ist  die  der  ruagie  im  übertrage«» 
muuc  gemeint  (Colliu  ».  21»,  unter  der  man  sieb  «ebwerbeb  cla» 
vorstellen  kann.  »Äbrend  doch  der  v.  73  L'wuotui  dass  ireriwi 
Sinnt»  hier  Die  »n/«m  Zei'caen  dir  trklirt  gana  unzwetMbali 
Ii  l.i i.  das»  e»  »ich  »urb  hier  um  deu  gegeusau  dar  aalur  draaCst* 
und  der  jammervollen  enge,  in  die  Faust  eingekerkert  ist  (Colli» 
t.  !.'•),  handelt,    am  schwerste!»  wird  es  C,  die  Scheidung  r» 
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bekämpfen,  zu  der  Scberers  meisterhafte  analyse,  die  immer  ein 
ebenso  unerreichbares  wie  nachahmenswertes  moster  einer  Astbe- 
tisch-philologiseben  Charakteristik  bleiben  wird,  f.  75  Ihr  schwebt, 
ihr  Gtüter  neben  mir;  Antwortet  mir,  wenn  ihr  mkh  hört,  ge- 
langte, kein  wooder,  denn  ftlr  den,  der  sich  willig  ergibt,  ist 
Are  a ii n Mime  unabweisbar,  ihe  vorangeh  aden  verse  haben  den 
•koppelten  zweck  :  zu  exponieren  und  die  beschwOrong  zu  mo- 
tivieren, von  v.  32  an  deutet  alles  darauf,  dass  Faust  die 
enge  behausung  verlassen  wird,  um  im  angesiebte  der  iiatur  die 
Verbindung  mit  den  geistern  zu  suchen,  denn  er  ist  Uberzeugt, 
das«  hier  sein  drang,  die  stimmen  der  geister  zn  vernehmen,  nicht 
erfaHi  werden  kann.  überraschender  weise  aber  bleibt  er,  und 
was  er  eben  noch  für  unmöglich  erklart  hat,  vollzieht  sich  ohne 
soaderiicbe  Schwierigkeiten:  die  geister  kommen  und  stehn  ihm 
rede,  dass  dieser  verlauf  der  vorgSuge  einen  Widerspruch  ent- 
halt, das»  hier  zwei  verschiedene  intentionen  aufeinander  prallen, 
kann  meines  erachten*  nicht  bezweifelt  werden,  und  zwar  hat  man 
sieb  mit  Scherer  (Aufsätze  über  Goethe  s.  324)  die  verknBpfung 
der  beiden  dis  paraten  teile  so  zu  denken,  dass  die  erste  parlie  bis 
v.  74  (Umsonst  dass  trockenes  Sinnen  hier  Die  heiigen  Zeichen  dir 
erklärt)  reichte  «od  der  dichter  nach  der  Unterbrechung  mit  v.  76 
(ßa  welche  Wonne  fUtfst  in  diesem  Blick  usw.)  fortfahr.  die  vv. 
Ihr  schwebt 1  ihr  Geister  neben  mir  Antwortet  mir  wenn  ihr  mich 
hart  dagegen  sind  frick  verse  und  bilden  einen  notdürftigen  Ober- 
gang  vow  dem  vorhandenen  cnnvptex  zn  dem  neu  gedichteten, 
sie  verleugnen  auch  die  naiur  des  einschiebsei*  nicht  und  zeigen 
dieselbe  eigentOmlichkeit,  die  ich  auch  sonst  an  solchen  not- 
brlleken  im  Faust  dargetan  habe  (Vjgchr.  4,  317  ff),  indem  sie  in- 
haltlich wie  dem  wortlant  nach  an  einen  vers  der  vorhergeht!  den 
partie  (v.  41  Um  Ber§esk4hl  m  i  t  Geistern  schweben),  ja  aneh 
an  einen  der  folgenden  (v.  122 f  Ich  fiihls  dn  schwebst  um  mich 
Erflehter  Geist!)  anklingen,  wie  derartige  anklänge  zn  erklaren 
sind,  hak  ich  aao.  >.  320.  324  aosgefthrt.  wir  können  auch  noch 
ganz  gut  beobachten,  wie  der  durch  die  Übergangs  verse  scheinbar 
verderbte  widersprach  entstand,  sowol  das  Volksbuch  (cap.  2)  wie 
der  Christlich  Meinende  (frische  litteratnrdenkmale  nr  39  9.  6) 
lassen  die  keschworung  im  freien  geschehen,  und  ihnen  zn  folgen 
hatte  Goethe  hn  sinne ,  ab  er  v.  1 — 74  niederschrieb,  da  kam 
•  hm  der  gedanke,  die  beschworung  in  Fansts  Studierzimmer  zn 
verlegen,  wie  sehr  diese  intention  der  «Item  vorgezogen  zw  wer- 
den verdiente,  leuchtet  ein.  zweierlei  erreichte  der  dichter  mit 
ihr  :  er  vermied  den  störenden  Wechsel  des  Schauplatzes  und  er 
gewann  den  unvergleichlichen  contrast,  den  der  besenworungsscene 

1  die  lesart  von  IM.1  an  der  stell«  :  Ihr  tehwebM  ihr  Criiler  um», 
dt«  die  beiden  verse  vielleicht  noch  tu  einem  höhe™  grsde  als  nachträglich 
daxwisehen  geschoben  kennzeichnen  würde,  ist  ein  druckfehler.  weder  kennt 
«ie  L  rf . 1  noch  die  Weimarer  edition  (bd  xrv  258.  rxux  221  i. 
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gegenüber  die  Unterredung  mit  Wagner  bol.  neuerdings,  Im 
Jah.Mrjabr  in  einera  scharfsinnigen  und  interessanten  aisbalz 
(Cii|>lioriuD  -I,  272  IT)  nachzuweisen  «ersucht,  das*  die  um  Ober- 
lielerle  hesetiwnrutig  dr»  Knlgti>le»  ursprünglich  tOr  riut  scenen« 
im  freien  bestimmt  war  und  das»  erst  die  nachbessernd!  band  w 
im  den  jetzigen  Schauplatz  uinscbuf.  icb  «ermag  dn-*er  auflassusz 
uicbl  beizustimmen,  achuu  darum  uiclit.  weil  dann  die  uulcrbrrthuag 
v.  71  nicht  tu  «rrslehn  «Ire.  sie  ial  nur  unter  der  annahm«  i> 
erklaren,  das»  der  dichter  die  ursprüngliche  absiebt  aufgab. 

leb  möchlr  nicht  (".»  schlechte*  beispiel  nachahmen  ua<l 
«einer  willkürlichen  Chronologie  eine  andere,  ebenso  wenig  be- 
gründete entgegensetzen,  indem  ich  hier  die  abfassung  der  lt.  1—74 
(nach  Scherer*  abgreozuug  i  und  n)  tu  datieren  «ersuche.  mtt» 
mehr  k.uni  Im-jrl/t  j|.  »ichrr  gellen,  als  was  »eh  eigentlich  tot 
selbst  «ersieht,  da»  sie  vor  den  folgenden  niedergeschrieben  «in*, 
wann  diese  aber  verfassl  wurden,  laaat  sich  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit «ermuleu.  Scherer  hat  zuerst  hrmcrkl  und  C.  macbl 
(s.  25)  die  bcobachlung  erheblich  glaubhaller,  das*  die  «ei« 
77  IT,  die  die  empundungeu  schildern,  «an  denen  Kaust  heim  be- 
schauen de*  uiakiokoMiiosr.rM hrus  i-cgrilfeu  wird,  unter  der  ruf 
wllrkuug  der  leclUre  ton  Herders  Urkunde  des  menscbengeschlrrkii 
entstanden  siud.  diese  ist  oslern  1774  erschienen,  den  startet 
i'iudruck  des  buche*  laset  nuch  Goethes  brief  an  SrliOnboro  eaa 
">  jiiiii  erkcniiru.  mau  meiut  das  nachtillern  der  unmiuclbirfu. 
in  der  Kauslslelle  in  poesie  umgesetzten  warkung  der  schritt  w 
terspilreu.  »erwante  töne  hier  und  dort,  eine  ähnliche  bdder- 
spräche,  die  sich  auch  im  ausilruck  begegnet  (heilig,  klt»f. 
herau  f  f  ührtn,  morgen  freundlich  Idckelni) ,  deutet  i* 
die  an  de«  gefuhl«,  mil  der  Goethe  die  Herderschen  •ilTeuliaruaget 
crla&sle  und  mm  besili  der  eigenen  ernphndung  machte,  dir  «erst 
werden  also  im  fiuhlmg  des  jahres  1774  gedichtet  acta. 

So  wenig  aber  wie  C.  die  einheitlich*  cnlstchung  des  cio- 
gaugsrmmologe*  gegen  Scherer  er» lest u  hat,  ebenso  «r.n.  tiat 
rr  Deines  erachten»  die  der  schul  eracene  gerellel.  da  es  «üb 
um  meine  eigene  garbe  haudell,  widerstrebt  et  mir,  das  hier  »u 
btha-jheher  .lusluhrhcbkeil  darzulegen,  ich  kann  nur  bekenou, 
das»  mich  »eine  aigumeiiUlioii  trotz  sorgfältiger  uaciiprafuog  •>> 
meiner  au.TaM.uui:  nicht  irre  gemacht  bat.  nach  wie  »ot  bin  kk 
ton  der  zeilhcheu  uud  inneren  «crschiedenheil  der  beideu  leih 
der  scene  Überzeugt,  natürlich  wurd  ich,  weuu  ich  heute  *Va 
be««eis  zu  erbriugeu  Italic,  ihn  tu  manchen  pumten  anders  (*■ 
atalleu.  ich  wurde  die  melrisclien  ausfubruugen  «erlirlea  »ad 
die  cliioiiuhitfuclien  iu  bezug  auf  die  erste  partie  nicht  mehr  io 
derselben  weise  auf  den  Paler  Brey  stauen,  dessen  cooeeptw« 
allerdings  ins  jähr  1772  fallt,  dessen  Vollendung  aber,  wie  C.  mit 
recht  ausfuhrt  (s.  151  anin.),  nicht  ror  die  teil  nach  oslern  1771 
zu  setzen  ist.    er  gibt  selbst  widerhull  zu  (».  U7.  150.  152),  •» 
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<  r  gegenüber  dem  eingangsmonolog  bestreitet,  dass  die  scene  in 
zwei  nach  inhall,  spräche,  metrik  grundverschiedene  stücke  zerfällt, 
«las  ist  bei  seinem  principiellen  standpunct  schon  ein  grofses  Zu- 
geständnis,   wenn  er  trotz  dieser  inneren  und  äufseren  un- 
Jfichlieit  an  der  ununterbrochenen  eulstehuug  festhält  und  jene 
mit  dem  burleskeren  inhalt  des  ersten  teile«  und  der  satirischen 
ataicht  des  dichlers  zu  erklaren  sucht,  so  lässt  sich  darauf  sehr 
leicht  erwidern,  dass  der  mehr  burleske  inhalt  schon  ein  für  die 
»erschiedenbeit  des  Stiles  beweisendes  momenl  ist  und  dass  sich 
eine  solche  difTerenz  der  inneren  form  mit  der  satirischen  absieht 
uimmermehr  begründen  lässl.    im  übrigen  ligt  der  hauptunter- 
^hied,  derjenige,  der  sich  auf  keine  weise  wegdispulieren  lässt, 
nicht  im  inhalt  oder  in  der  lendenz,  sondern  in  der  künstlerischen 
qualitäL    im  ersten  teil  herschl  unreife  dichterische  kraft,  im 
zweiten  das  vollkommenste  poetische  vermögen,    es  ist  lediglich 
eine  folge  der  verschiedenen  künsllerischeu  auffassung,  dass  jener 
leo  Charakter  roher,  parodislischer  Übertreibung  tragt,  dieser  in 
•\tr  überlegenen,  discreten  salire  wurzelt,    darum  sind  auch  die 
hioweise  auf  Haos  Wursls  hochzeil  oder  das  gedieht  auf  Nicolai 
(An  Werlhers  grab),  womit  C.  zeigen  will,  dass  Goethe  auch  noch 
1775  vor  derbem  cynismus  nicht  zurückschrak,  nicht  im  geringsten 
im  stände,  seine  annähme,  dass  der  erste  teil  der  schülersceue  in 
die  zeit  des  reifen  künuens  gehöre,  zu  stützen,    cyuismus  lag 
Goethe  auch  nicht  fern,  als  er  schon  den  gipfel  der  meisterschafl 
erreicht  hatte,    die  frage  kaun  nur  sein,  wie  er  künstlerisch  be- 
wältigt ist,  und  da  sieht  jeder,  dass  Hans  Wursls  hoebzeit  wie 
das  Spottgedicht  auf  Nicolai  auf  einem  weit  höheren  niveau  stehn, 
As  die  erste  partie  der  schülersceue.    nein,  solchen  augrifTen 
a  die  melhode  der  hohereu  krilik  noch  lange  stand,    wie  C. 
die  berechligung  ihrer  anweudung  auf  den  Faust  nicht  ins  wankeu 
gebracht  hat,  so  bleiben  auch  ihre  resultale  im  grofsen  und  ganzen 
von  s«inem  siurmlauf  unerschüllert. 
Berlin,  den  13  mai  1S98.  Otto  P.moweb. 


1)  Volksschauspiele  au»  dem  Böhmerwalde,    gesammelt,  wissenschaftlich 

untersucht  ond  herausgegeben  von  J.  J.  Ammann.  i  teil.  Prag,  JGCalve, 
(JKoch),  1898.  xii  und  188  ss.  gr.  8°.  [Beiträge  zur  deutsch -bühm. 
Volkskunde,  im  auftrage  d.Gesellsch.  z.  förderung  deutscher  wissensch., 
konat  u.  litt,  in  Böhmen,  geleitet  von  AHaoffen,  n  bd,  i  heft.]  —  4  m. 

2)  Das  böhmische  Puppenspiel  vom  doctor  Faust  abbaodlung  und  Übersetzung 

von  Emst  Kraus.  Breslau,  Koebner,  1891.  VI  und  170  s«.  1°.  —  3  »'• 

3)  Deutsche  poppenspiele,    gesammelt  und  mit  erläuternden  abhandlungen 

und  anmerkongen  hg.  Ton  Arttb  Kollmar;«,  erates  hefl.  Leipzig, 
Uruoow,  1891.  iv  und  lllsa.  8°.  —  1,50  m. 

4)  Deutsche  puppencomödien.  herausgeg.  von  Karl  Eih»el.   Oldenburg  und 

Leipzig,  Schulte  o.j.  lieft  u— xu.  —  vm  und  U9,  iv  und  39,  vi  und  166, 
xxviii  und  86  ss.  8°.  —  h.  ix.  xi.  xu  je  1,60  m,  h.  x  0.60  m. 

Mit  freuden  darf  man  es  hegrüfsen,  dass  in  den  letzten  jähren 
der  ausgebreiteten  litleratur  des  volksschauspiels  uud  des  puppen- 
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theatera  «ifrig  und  erfolgreich  nachgegangen  »urdc.  die  versacke, 
da*  inieress*  daran  tm  grofsen  publicum  zu  wecken,  htheii  mb 
allenthalben  bewahrt,  dir  Mrr.ioer  um.  volksscriaUspifle  haben 
aagar  gelehrt,  das*  auf  diesem  gebiet«  noch  fiht  weitertnldun: 
möglich  iat,  und  so  rüstet  man  nun  in  Wien  zu  einem  »hnlichfii 
etperitnent.  rar  die  forschong  aber  IM  e»  nkbt  nur  «ubtic. 
einen  ao  fmehlbaren  zweig  der  volkstümlichen  dittitaag  genau 
kennen  tu  lernen,  aie  kann  auch  vielfach  nur  au«  dem  pschlebm 
allen  gute«  auf  verloren«  gestalten  dea  volkadrama»  zaroekhliek'ii 
da  aber  gerade  auf  diesem  gebiete  natürlich  jedes  jabr  mehr  trr- 
wnalet  und  zerstört,  müssen  wir  machen,  ao  lang  es  zeit  ist.  «a» 
tu  bergen,  waa  «ich  noch  erhalten  hat.  iwar  hfl  reo  wir  aas 
Hollmanns  '«inleilong',  da««  allein  in  Sachsen  immer  noch  «<«i< 
Uber  40 — Mi  prinzipale  umherwandern,  dae«  also  ein  aussterbet 
des  Puppentheaters  nicht  »o  rasch  zn  heforchien  i«t;  aber  die 
mode,  das  lehrt  zb.  der  DagWiUer  Faust,  schreitet  rasch  NT. 
bedingt  Veränderungen  der  allen  stocke,  einlagen  und  kOriüiivfti, 
es  kann  als«  vielleicht  in  nicht  allzolanger  zeit  eine  völlige  tun- 
gestallung  eintreten,  insofern  verdient  aowol  Kolfmadn  Kr  <■■■> 
neues  unternehmen ,  als  Engel  fnr  die  forlseUnng  seine»  alt- 
bewahrten  unseren  dank,  aber  ein  bedenken  kann  mm 
Kollmann  gegenüber  nicht  unterdrücken  :  ob  die  pietkt  nicht  doeh 
»»eileicht  zu  »eil  gehl  und  wichtiges  vom  unwichtigen  zu  schttjec 
urrterfcvsst;  ob  die  bevorzu^ong  der  gegenwart  nicht  die  für  dieses 
thema  wrchligere  Vergangenheit  vernachlässigt.  Scblossirs  awn- 
lun«  erscheint  mir  bedecruamer  als  die  Holtmann«,  weit  wir  fit' 
Illere  sehicht  des  volkstümlichen  spiela  kennen  lernen,  auch  t  • 
Hogers  uml  Boh.es  bemnbungen  mOssru  rühmend  hervorgebobra 
werden,  es  w*fe  zu  «duschen,  irass  unsere  herausgeber  vm 
Puppenspielen  nicht  nur  'unter  fahrenden  U-uten',  sondern  iod 
■n  tabliofheken  und  archiven  in  hau««  waren,  oder  das«  **  « 
machten  wie  Kralik -Winter,  wie  auch  Engel,  onr  ao  rasch  als 
möglich  das  mslerial  retteten  und  die  eigentlich«  wisisensthaftfirix 
»erwertung  anderen  oder  späteren  Obrrlicfseu.  wer  mit  aufcncrl- 
samkeit  Hartraanns  arbeilen  gelesen  hat,  der  sieht,  wie  fiel  an- 
lerial  noch  iu  kleinen  archiven  rubl,  nraterial  au»  allerer,  jcaVs- 
fall»  noch  weniger  'moderner'  zeil.  ich  darf  wul  auch  auf  mat* 
etoleilutg  Uber  das  l beater  der  Laofner  sebiüer  hinweisen,  i» 
der  Wiener  Iwfbibtiofhck  liegen  die  hu«,  der  haupt-  trnd  sTaat?- 
ac  fronen  noch  so  gut  wie  uubenulzl,  die  Ger  lischt-  Iis.  der  ln> 
pruggiseben  comudianlen  ist  »klK  verwertet,  ja  dl«  alleren  Nh> 
Schriften  sind  noch  gar  nicht  ausgebeutet,  ottwol  sie  naaoehrt 
wrelMige  bieten ;  vgl.  meine  uolrzen  GJh.  nv  215  ff. 

Ii.hs  von  Am  mann  mit  Unterstützung  der  zielbewdsleo  tf 
Seilschaft  zur  [Orderung  des  geistigen  lebens  in  Böhmen  begonnen 
nniernehmen  ,  von  dem  hoffentlich  die  weiteren  bände  nicht  » 
lang«  ausstehn  werden,  kann  auf«  freudigste  begrQlst  «renlco 
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was  seinerzeit  beim  erscheinen  von  Joser  Ranks  schrill  Aus  dem 
Böhmerwald  die  deutschen  bläller,  zb.  das  Vaterland  1843  nr  104 
s.  413 ff  sagten,  gilt  heute  nicht  nur  immer  noch,  sondern  in 
höherem  um  Im',  da  einerseits  die  nationalen  gegensälze  sich  bis 
zur  unerlräglichkeit  verschärft  haben,  anderseits  das  interesse 
am  volksschauspiel  gewachsen  isL    allerdings  (eilt  uns  Ammann 
im  ersten  hefte  nur  5  stücke  mit,  deren  themen  keineswegs  neu 
sind,  Fassions-,  Chrislkindl-,  Leideu  Christi-spiel,  Ägyptischer  Josef, 
Joliaon  von  Nepomuk.   auch  mdssen  wir  mit  dem  abschließenden 
urteil  warten,  bis  die  in  aussieht  gestellten  Untersuchungen  vor- 
liegen,   es  beslehn  nämlich  zweifei,  ob  Ammanu  Oberall  das 
richtige  geschaut  hat.    wol  am  stärksten  fällt  dies  beim  Johannes 
ton  Nepomuk  auf.    er  druckt  einen  teil  ab,  der  1780  in  Prag 
bei  Joh.  Ferdinand  edlen  von  Schönfeld  erschien,  ohne  zu  er- 
wähnen ,  dass  wir  darin  nur  eine  prosafassung  des  von  Weifs 
mitgeteilten  Stückes  (Haupt-  und  staatsactionen  s.  109  ff)  besitzen, 
die  hs.  des  Laufner  Stücks,  von  dem  ich  Thealergesch.  forschungeu 
in  44  f  sprach,  stimmt  mit  dem  Prager  druck  wortgetreu,  eine 
auffuhrung  vom  16  mai  1797  und  eineu  druck  Prag  1798  hat 
AvWeilen  Li  LZ  1892  sp.  698  nachgewiesen,    aus  der  Wiener 
haupt-  und  staatsaction  (s.  116  und  s.  119)  stammt,  was  weder 
ich  in  meiner  ausgäbe  hervorhob,  noch  einer  meiner  recensenten 
bemerkte,  der  auffallende  eingang  des  Laufner  Don  Juau  s.  98 
v.  25 — 36.    Ammann  scheint  mit  dieser  lilteratur  nicht  vertraut 
zu  sein,  sonst  hätte  die  einleitung  s.  xi  wenigstens  einen  kurzen 
hiuweis  enthalten  müssen,    die  auffiudung  des  drucks  von  1780 
ist  werlvoll ,  gewinnt  aber  erst  im  Zusammenhang  ihre  volle  be- 
deulung.    nun  sagt  allerdings  A.,  dass  von  dem  gedruckten  stück 
die  wandelungeu  des  volkstümlichen  ausgehn :  ob  das  auch  noch 
gilt,  wenn  man  den  um  60 — 70  jähre  älteren  lext  bei  Weifs  be- 
achtet, das  erfahren  wir  nicht,    aber  vielleicht  lehrt  dieser  fall, 
dass  es  gut  ist,  möglichst  rasch  die  texte  vorzulegen  und  mit 
den  Untersuchungen  zu  warten,    es  wäre  nur  zu  wünscheu,  dass 
Ammanu  künftighin  seinen  cinleilungen  ein  Verzeichnis  der  ihm 
bekannten  lilteratur  beigäbe,  dann  vermöchten  ihm  die  fachgenossen 
vielleicht  wichtige  nachträge  zu  liefern.    Tür  den  Johannes  von 
Nepomuk  wird  übrigens  noch  die  legende,  aus  der  das  drama 
stammt,  aufzufinden  sein,    auch  wird  es  sich  empfehlen,  den 
blick  auf  die  czechische  lilteratur  zu  werfen,  denn  die  sehr  will- 
kommene publicatiou  des  czechischen  Faust  durch  Kraus  wird 
auch  fernerstehnden  gezeigt  haben,  dass  man  aus  den  czechischen 
Puppenspielen  gewinn  ziehen  könne,    sie  werden  dem  hg.  gewis 
leicht  zugänglich  sein,  währeud  die  übrigen  fachgenossen  keine 
gelegenheil  habeu,  sich  über  sie  zu  unterrichten,   vielleicht  könnte 
A.  im  nächsten  lieft  auch  ein  vollständiges  reperloire  des  volks- 
spiels  im  Böhmerwald  zusammeustelleu,  damit  der  überblick  er- 
leichtert werde,    eiu  reperloire  des  puppenlhealers,  das  ich  für 
A.  F.  D.  A.  XXIV.  26 
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meine  Studien  angelegt  habe,  gedenk  icb  an  emem  anderen  orte 
iu  veröffentlichen,  ich  batle  1891  die  absiebt,  es  meiner  damals 
[.r„-»iiiii'n«'ii  hespiechung  dei  schriften  2    4  ■  Hi/ulo^rii ;  iimli>»i 

.■im  Ii'  .  i.l  200  stucke. 

Leinberg,  25  lehruar  1S9S,  II  M.  Wivra. 


LlTTIIlTCaSOTUItll. 

Die  deutsch-franztwiachf:  Sprachgrenze  in  der  Schweix,  von  J.Zimnuui. 
ii  teil.  Die  Sprachgrenze  im  Miltellaude,  in  den  r'mburger,  Waadt- 
länder  und  Hemer  alpen.  Hasel  und  Genf,  UGeorgi  IS95.  164  m. 
8*.  mit  14  lautlabelleu  uud  2  karten.  —  deiu  u  teile  de»  Zimiucrli- 
schen  Werkes  sind  dieselben  Vorzüge  uacliiurulmien  wie  dem  ersten: 
sorgfaltige  hcnulzung  alles  zugänglichen  schnfilicbeu  loalerial»  uud 
aufnähme  des  laulslandes  an  ort  und  stelle  selbst  was  den  caulou 
Kreiburg  anlangt  (und  dieser  erhall  iialurgcmafa  deu  lOweuauleil). 
so  ist  freilich  jetat  einiges  aur  erg.lnzung  herbpixuzirbeu,  das  der 
verlasser  noch  nicht  beuutieu  konnte:  das  inleresaanle  werk  llcioe- 
manns,  Geschichte  des  schul-  und  bildungslebens  im  allen  f  Win 
Kreiburg  bis  «um  17  jh-,  Frbg.  1VJ.'>,  llUchi  Die  bislur.  sprach- 

.•irij/r  iui   r'rcilmrg  (Kieibuiger  ge.chichlsMalter  lh'JüJ  und 

llumnherger  Diclionnaire  des  lucalilea  du  caulon  de  Knbourg.  Kri- 
bouig  1897.  ÜUi:lii  war  tu  der  tage,  durrli  eine  reibe  unedierter 
>cti-n>lUclie  über  den  tosclnchlhcben  «erlauf  der  spratbenver- 
Schiebung,  der  ja  ftlr  Zimmerli  auch  nur  ein  secundlrea  Interesse 
halle,  mehr  licht  tu  verbreitet!,  auf  gruud  der  studieu  Zimmerlis, 
llcincniauns  und  seiner  eigenen  kommt  er  iu  folgendem  zweifel- 
los richtigen  resultal:  I.  die  Sprachgrenze  im  Kreil»,  gebiete  ist 
zu  ungefähr  >  i  die  gleiche  wie  vor  6U0  jähren;  2.  die  dauerudeo 
Verschiebungen  sind  zu  gunslen  dea  deutschen  erfolgt;  3.  daa 
französische  hat  seit  dem  letzten  jh.  zwar  eitle  auzahl  positiuuen 
gewonnen,  aber  keine  neuen,  sondern  nur  solche,  die  ehemals  ro- 
manisch waren,  was  bei  den  ganz  andern  verkehrsnerhaltuissen 
die  Zukunft  Innigen  wird,  ist  schwer  abzusehen,  wahrscheinlich 
wird  es  beim  pendeln  bleiheu,  uud  dieses  vor  wie  nach  durch 
deu  groTsrru  oder  geringem  politischen  einQuss  des  Westens  oder 
des  norden»  bedingt  sein. 

Vinn  germanistischen  slaudpuucle  aus  betrachtet  scheint  mir 
Z.  bisweilen  bei  der  brhandlung  der  'grenze'  reichlich  weit  nach 
westen  zu  gelin.  die  Grüne  zb.  ist  doch  gauz  rumänische* 
gebiet  uud  auch  immer  gewesen;  da  hatte  eher  Lausanue  zur 
'grenze'  gezogen  werden  musseu,  das  einen  viel  grONeru  procenl- 
salz  Deutscher  aufweist.  Jauo  verdankt  bei  »einer  schwierige« 
läge  es  lediglich  der  einzigen  verkcbrsslratse,  die  es  mit  Bulle 
uud  der  eiseubahn  verbindet,  das»  es  der  Grjere  zugeteilt  ist; 
die  bewohncr  sind  auch  nach  berkuufl  von  den  Greverzern 
ganz  verschieden,    aber  Zimmerli  ist  hier  offenbar  rna  dar 
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absieht  geleilet  gewesen,  das  interessante  walsche  patoi9  der 
Gryere  mit  in  seine  darslellung  hineinzubeziehen,  und  das  ist  ja 
dankenswert 

Der  dritte  teil  wird  das  Wallis  behandeln,  grade  jetzt  würde 
er  von  hesonderm  inleresse  sein,  die  Verhältnisse  haben  sich 
dort  wie  nirgends  zugespitzt;  die  deutschen  Oberwalliser  haben 
ihren  ehedem  malsgebenden  einfluss  in  Staat  und  kirche  verloren, 
scheinen  sich  indes  keineswegs  in  das  geschick  der  rapiden  Ver- 
wischung resigniert  ergeben  zu  wollen,  möge  dieser  teil  bald 
erscheinen  und  das  gründliche  und  verdienstliche  werk  zum  ab- 
schlusse  bringen.  Franz  Joste«. 

Die  grabsteine  des  klosters  Weidas  bei  Alzei.  von  Hermann  Hahn  zu 
Berlin.  |sa.  aus  d.  Vjschr.  f.  wappen-,  Siegel-  u.  familienkde  1897,* 
4  befl.)  Berlin,  gedr.  bei  JSittenfeld,  1897.  42  ss.  8o  und 
6  photograph.  heilagen.  —  die  kirche  des  Cistercienser-nonnen- 
klosters  Marieoborn  bei  Weidas  hat  schon  vor  mehr  als  3  Jahr- 
hunderten das  material  zum  bau  des  rathauses  von  Alzei  hergeben 
müssen,  von  den  6  grahsteinen,  die  II.  behandelt,  befindet 
sich  nr  i  im  Paulus-must-um  zu  Worms,  wo  er  vielleicht  schon 
manchem  so  wie  mir  die  erinnerung  an  Volker  den  (ledler  ge- 
weckt hat,  die  übrigen  5  sind  bei  wegräumung  der  letzten  kloster- 
trtlmmer  1887  aufgefunden  und  in  Privatbesitz  gelangt  :  unter 
ihnen  das  hervorragend  schöne  denk  mal  der  Odilia  vMontfort 
(t  1365,  nr  iv),  ein  werk  der  Frankfurter  steinroetzenschuie.  für 
den  germanisten  haben  die  steine  i — m  mit  ihren  fledel-wappeo 
näheres  interesse  :  nr  i  v.  j.  1265  wird  hier  einem  riller  Jacob 
Rapa  von  Alzei,  spater  Jacob  vom  Stein  genannt,  zugesprochen, 
nr  Ii  u.  in  geboren  den  truch&essen  von  Alzei.  in  einem  excurse 
(s.  28—42)  weist  der  verf.  nach,  dass  es  in  und  um  Alzei  zahl- 
reiche ritterliche  familien  gegeben  hat,  die  die  geige  im  wappen 
führten  (vgl.  hierzu  auch  Seyler  Gesch.  d.  heraldik  s.  140  und 
taf.  12);  er  gibt  eine  vorläufige  liste,  betont  aber  selbst  die  not- 
wendigkeit  einer  gründlichen  und  sachverständigen  Untersuchung: 
einer  solchen  sind  wol  besonders  die  'Volker  vAlzei'  und  'Fiedler 
vAIzei'  bedürftig  (nr8,  s.  36),  die  einstweilen  nur  in  spaten 
wappenbüchern  nachweisbar  scheinen.  II.  ist  s.  30  f  geneigt, 
aufser  Volker  vAlzeie  auch  den  Ortwin  vMetze  des  Nibl.  der 
mittelrheinischen  Spielmannsdichtung  zuzuschreiben,  und  verweist 
dafür  auf  ein  Wormser  grschlecht  von  Metze(n),  'de  Metis'.  schon 
FFalk  hat  diesen  einfall  gehabt  :  in  Picks  Monalsschr.  f.  West- 
deutschland 2,259,  wo  auch  ein  siegel  des  Job.  von  Metze  ». 
j.  1269  abgebildet  ist.  das  wäre  wol  der  früheste  nachweis  dieses 
familienwappens,  denn  die  angäbe  auf  s.  31,  dass  es  ein  solches 
bereits  aus  d.  j.  1199  gebe,  bittet  II.  zu  streichen,  die  ältesten 
ihm  zugänglichen  siegel  (eben  jenes  JvMelze)  rühren  erst  aus  d. 
jj.  1287  u.  1291  her.  —  ich  benutze  die  gelegenheil,  um  der 
auffassung  entgegenzutreten,  die  auch  unter  den  deutschen  philo- 
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logen  die  herschende  tu  sein  scheint  :  das»  Dienlich  der  ipieb 
manu  Volker  eine  jüngere  schoplung  rheinischer  spielleule  sei. 
jung  isl  nur  die  Verbindung  mit  Alt  ei,  und  jung  ist  möglicher- 
weise auch  die  einluhrung  in  die  Nibclungendichtuog,  aber  dtu 
Volker  Inder  ahulich|  der  venre  unt  der  vidtJetrt  eine  je- 
»lall  der  allen  hrhlrndichtung  war,  darauf  scheint  doch  scho« 
die  allitleration  hinzuweisen ;  einen  Volcuin  den  vtnrt  kennt  such 
die  kaiserchmnik  in  dem  abschnitt  von  Adelger  (v.  7111).  — 
von  der  lilleralur  ist  II.  aufser  drin  «Iran  eiliertrn  aufsaU  voa 
Kalk  i  *lijs  Nibelungenlied  m  seinen  betiehungen  tu  Worat'  aio. 
2  Ii — 264),  der  nur  mit  vorsieht  zu  brauchen  ist,  die  schone 
alihandlung  um  Mllieger  in  deu  Uuartalhlallrrn  d.  hitt  ver.  f.d. 
tiriiMierzugtum  Hessen  I SSI .  s.  25 — !i4  :  "Die  >ibclungensage  u 
iliie»  heziehungen  tum  Itheinland'  entgangen,  recht  confuse  redet 
Uber  diese  dmge  Boos  Gesch.  d.  rheiu.  »lädtecultur  i'410.  E.Sci. 

In  nlsche  »Kicke  au»  nberosterreichiscbeii  handschriflcn  »erölTe ulli'ti 

...ii   K"m      S  «»vi,  welipnesler  der  diöcese  Lim.  unz, 

JWiiniiier.  1VJ7.  »s.  v.  —  Sch.  bringt  -  6(1  nachtrage  ■ 
der  pubhraluin  eines  frühem  fundes(vgl.  Ant.  im  321)  und  druckt 
Ml  s,  3  II  riatngMgWi  au»  einer  YVtlheringer  ht.  ah  :  tunichsl 
s  Mfcn .  Vi i ii  tleuru  einer  (nr  l«)  bereits  durch  JNeuwirth  ao< 
licht  HtMca  war,  aber  hier  wesentlich  verbessert  erscheint.  i> 
nr  ii  i>t  ktiHsirer»  doth  wul  entstellt  aus  siiRrwrm  (csannrrm); 
dann  aul  i,  Bf  ein  I tlpMJI lall  au  SJohannrs  cvangehsl,  das  iweifri- 
los  ii  och  der  gutta  teil,  ich  meine  »»gar  dem  anlange  des  13jhs. 
au,;eh"rl.  die  eiutraguiigrn  selbst  dürften  nicht  mehr  in  die*  j/k. 
lallen  :  auch  da*  IrU  i  on  bomuoltt  (in  nr  v)  spriclil  wol  da- 
gtgea.  E.  Sa. 

Smdieii  zur  grsrhirlile  der  alldeutschen  predig),  von  Actos  E.Sciüv 
ii  ii  .ii.  i  stitt  k  :  Liier  Keiles  Speculum  ecclesiae.  [Silz.  -her.  der 
tt'MMf  Kail,  plnl.  bi>t.  cfj»»r,  diu  lieft  3.]  W'ieu  CGerold  ia 
iniiiiii..  Is'Jtl.  iv.  und  142  s*.  gr.  8.  2  ni.  —  die  quellen  von 
helles  -S|in  iiIiiiii  ecclesiae'  hat  zum  grofsen  teil  schon  Cruel  ia 
I  i.  -<linliti-  der  deutschen  predigt  (s.  169 f)  aufgefunden,  seioe 
Iii  Millingen  ergänzt,  erweitert  und  berichtigt  nun  Schönbich, 
i.li  lassen  sich  nur  einzelne  stucke  und  gedanken  in  den  pre- 
digten du  deutschen  »aiiimluug  hei  deu  kirchenvllern  oaeo- 
n  eisen,  was  er  du  im  (and,  hat  Sch.  nach  seiner  art  zn- 
»Miiincn^etrageii ;  dabei  macht  er  zugleich,  vermöge  seiner  ein- 
zigen heUseiilieil,  aul  eine  menge  von  ähnlichem  und  verwaole» 
•  ii  d.  i  ganten  patriotischen  htlrralur  aufmerksam,  bisweilen 
Ii  ei  lieh  sejieinen  mir  die  ahulichkeilen  so  geriug,  dass  ein  bit>- 
»'«  H. Inli  hatte  m.tei bleiben  kiinueu,  wie  tb.  bei  dein  was 
Ni  Ii.  -.  vi  im  Sp.  i)'J,  1311  beihnugt.  wo  es  oun  aber  gelang,  dl« 
uiiiniiielliaren  vorlagen  des  deutschen  bearbeiten  tu  linden,  da 
druckt  Sch.  ihreu  Wortlaut  ah  und  ermöglicht  um  m,  die  laiig- 
keit  des  deuueheu  übersetzt  rs  in  allen  eintelheiten  tu  verfolg». 
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das  lohnt  in  der  tat  die  mflhe.  man  kann  dabei  gelegentlich 
sehen,  wie  der  Deutsche  den  lateinischen  text  misverstaud  oder 
auch  verlas  und  wie  er  schwierige  stellen  umgieng  oder  fort- 
liefe, anderseits  zeigt  er  hier  und  da  selbstfindige  bibelkcnntnis 
(Sch.  s.  11.  12)  und  ergänzt  auch  seine  vorläge  aus  eigenem 
wissen,  aus  der  confronlierung  des  deutschen  und  lateinischen 
texte«  geht  ferner  hervor,  dass  sich  ins  deutsche  viele  fehler  und 
QQchligkeiten  einschlichen,  Sch.  hebt  das  seines  orles  alles  hervor 
und  macht  gleichzeitig  besserungsvorschlage,  die  im  allgemeinen 
das  richtige  treffen  werden. 

Ich  verzichte  hier  auf  lexikographische  und  synonymische 
beobachtungen,  zu  deuen  Sch.s  nachweise  vielfach  anregen. 

Es  finden  sich  im  Speculum  ecclesiae  oft  reime;  ich  stelle 
sie  hier  zusammen  :  11,  3  nachvolgdre  :  jdre.  —  14,  20  menige: 
heries.  —  28,  23  (—  137,  1.  vgl.  auch  Roth  Pr.  57,  19.  SchOub. 
AI  Id.  pr.  in  08,  18)  der  ewich  ist  dn  anegenge  :  und  ietnir  ist  dn 
ende.  —  29 ,  l  dö  kom  von  himele  :  engele  ein  michel  menige 
(=  Ezzo  11,  30»  —  29,  21  von  diu  empfieng  er  ze  löne  :  die 
sines  namen  krtine.  —  33,  24  huottere  :  wäre.  —  36,  4 
und  geddhte  :  wie  er  brdhte.  —  37,  8  dax  kri$t  gemartert  wart: 
und  an  dem  cruee  erstarp.  vgl.  Glouve  793  t  —  40,  31  f  verliuset: 
erkiuset.  —  43,  3  wd  er  den  vinde  :  den  er  verslinde,  vgl. 
Glouve  941  f.  —  45,  23  f  mere  :  se're.  —  75,  3  .  .  .  den  gewert  : 
och  got  des  er  an  in  gert;  vgl.  den  gleichen  gedanken  reimlos 
ausgedrückt  40,  10  und  166,5;  gleicher  reim  Glouve  1 2 1 5 f.  — 
75,  4  f  daz  er  an  uns  irvlle  :  sines  vater  willen.  —  80,  11  icA 
hdn  iv  vil  ze  sagin(e)  :  des  megit  ir  ml  alles  niht  getragin.  — 
91,  16  mit  tl ie»t  nie  :  mit  allirslahte  gute.  —  101,12  sloge  :  vur  tröge. 
—  107,11  und  114,  16 r  ist  .  .  Crist.  —  113,1  ..  wart 
gehangin  :  der  e'rin  slange.  —  113,  9  den  scult  ir  scowen  :  mit 
rehtem  geloben,  vgl. Glouve  7 f.  —  114*7  under  den  dornen:  bi 
slnen  hörnen. 

116,6  nu  min  vil  lieben  lute, 
m\  e'ret  daz  kßdift  erüce 
dd  got  die  marler  ane  leit 
umbe  alle  die  heiligen  criitenheit. 
135,  8  daz  ist  diu  wdre  minne  :  und  der  guole  gedinge.  —  138,  28 
Jacobus  sin  br'tder  gewan  :  die  mdren  Samariam.  —  172,  12  mit 
tunden  wirf  er  geborn  :  mit  sunden  wirt  er  eweelichen  verlorn.  — 
180,  19  »o»i  dem  wazzere  daz  blöt  :  von  dem  lüfte  der  mot  (vgl. 
Ezzo  MSD.'  in  1 7).  —  im  anschluss  daran  bemerk  ich,  dass  sich 
viele  Zeilen  in  unsern  predigten  ohne  besondere  mühe  uud  ohne 
grofse  finderungen  iu  reimverse  des  12  jhs.  verwandeln  lassen, 
zwar   die    deutschen  bexameler,   die   Sch.  (s.  80)   in   nr  31 
(88,  12—89,  5)  feststellt,  scheinen  mir  recht  problematisch,  jedes- 
falls  aber  scheint  die  dicliou  dieser  geistlichen  prosa  oft  eine 
gleichartige  geistliche  poesie  —  reimprediglen  also  —  voraus- 
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neuer  und  inlere»siuler  ding«,  allerdings  mehr  in  politischer  ab) 
in  litlerarischer  hinsieht,  di«  atitgabe  teil»!  i»l  tauber,  grafterc 
feblrr  —  ton  druckfehlern  abgesehen  —  sind  mir  inchl  begegnet; 
da*»  die  Orthographie  beibehalten  ist  und  auch  tblntisehe  vanaoteu 
gegeben  »md,  wird  man  bei  originalen  billigen,  die  iDlerpuaclioi 
durfte  reichlicher  »ein.  von  einer  crklarung  ist  abstand  geuomaieu, 
uro  »o  mehr  roil  recht,  alt  holTenllich  doch  einmal  eine  gelehrte 
kOrpertclian  eine  ueuausgabe  de*  getarnten  briefwechtelt  in  die 
band  iiehnirn  dürfte.  —  ein  anhaog  Ober  die  wQrksauikeit  de» 
Aeneas  in  Steiermark  hat  nur  localea  Interesse. 

PtiL  JoacHmsoa». 

Iteilrilge.  iur  titteraturgescbichle  Schwabens  ton  llutuM«  Fiscal*. 
Tubiugeu.  HLaup|>.  18'JI.  rn  und  246  t».  8°.  4  m.  —  Fischer 
vereinigt  in  diesem  bände,  detteii  betprechung  durch  mein» 
persönlichen  Verhältnis«  to  unverantwortlich  lange,  verzögert 
wurde,  acht  auftaue;  nur  einer  itl  neu,  die  mehrzahl  der 
ubrigcu  war  aber  au  «chwer  zugänglichen  orten  veröffentlicht, 
trotzdem  »le  verdienten,  einem  gröberen  publicum  zugloglick 
gemacht  tu  »erden.  Fischer»  daretellung  ist  aufserorilrel- 
lieh  schlicht,  manchmal  fast  trocken;  jeder  ichmuck,  selbst  bild- 
licher ausdrueb  wird  vermieden,  nur  in  dem  nekrolog  Oker 
Friedlich  Nuttel'  l».  I>0 — 213)  kann  man  einen  wirmeren  tu« 
vernehmen,  uberall  verwertet  der  vT.  neues  malerial  oder  die  te- 
sullalc  schwieriger  uaclifortcbungen  uod  bereichert  dadurrli  iiatert 
keuntuisse.  das  gilt  bes.  von  dem  erOlTnenden  aufsali  Uber  WtctV 
herlin  (t.  1 — 39),  in  dem  uns  ein  Irbentbild,  reicher  out  detail 
ausgestattet  als  in  deu  bisherigen  biographien,  entworfen  wird. 
Fischer  hat  m  zwei  putdicatiouen  de»  Stuttgarter  litt,  verein»  seit- 
dem die  vollständige  ausgäbe  n>u  Weckberlio»  dichluiigeo  gegebet 
und  dadurch  uusere  kennluis  des  schwäbischen  dichten  atdj 
entschie<leusle  gelordert.  —  teine  programmäßige  darttelluog  »>a 
' Klasaicumus  und  Momanlik',  die  icli  schon  in  der  DLZ  lS'JO 
tp,  HP.il  besprochen  habe,  worauf  zwei  anderungen  Fischer»  m- 
rtlckzulilbren  sein  durften,  lindel  durch  die  aufsitze  Ober  Friedrich 
Hau;,',  Uber  Nonke,  Ludwig  Bauer  und  Waibliuger  eine  gewisse 
rrgjtiiiung.  —  über  'Uhlandt  beziehungen  zu  ausländischen  liUera- 
luren'  vgl.  Anz.  iiv  175.  die  kurze  Schilderung  in  dem  feutlletoo 
'l'hlaud  und  Hebbel'  (vgl.  KW  einer  Wiener  zeilung  1887  nr  91 
und  9'>),  iu  dem  s.  137  lalsch  angegeben  ist,  Hebbel  habe  in 
München  1  S3ti  promoviert,  was  erat  1844  (1846)  in  Erlangen 
geschah,  hatte  nach  dem  erscheinen  der  Krummschen  ausgabt 
»"I  ein  etwa»  anderes  gesiebt  bekommen,  jetzt  ist  durch  dir, 
freilich  unvollständige,  widergahe  von  Hebbels  jugeudgedichtro 
bei  Krumm  der  ein  Hu»»  ton  Uhlaud  auf  »eine  lyiik  deutlich  M 
machen,  et  ist  kein  Zufall,  das»  Hebbel  nun  versuche  in  der 
romaoze  anstellt,  dass  er  '  nach  einer  eideroUillischru  tage'  dt» 
gedieht  Der  taut  dichtet  und  von  »einen  philosopbiich^lhasche» 
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ihtmen  nach  dem  musler  Schillers  ganz  ablässt.  'Der  lanz, 
romanze  nach  einer  eidersledlischen  sage'  (vgl.  JKernern  s.  202)  er- 
«cbien  zuerst  im  Dilmarser  und  Eider6(edter  boten  1832.  2august 
*p.  50S  (widerboll  in  den  N  euen  Pariser  Modeblällern  1832  nr  46. 

361  f)  und  hatte  folgendes  wichtige  nachuort,  das  Krumm  vm 
1 102  unbeachtet  lieTs  :  'Bemerkung.  Der  Verfasser  hat  sich  mit 
km  Stoff  des  vorstehenden  Versuchs  einige  Freiheiten  genommen, 
tu  indefs  bei  jedem,  der  die  Regeln  der  Romanzen- Dichtung  kennt, 
hinlänglich  entschuldigt  seyn  werden.  Er  erlaubt  es  sich  aber  bey 
ittter  Gelegenheit,  die  gebildeten  Einwohner  des  an  Sagen  so  reichen 
Minstedts  ganz  ergebenst  zu  ersuchen,  ihm  gütigst  einige  dieser  für 
hlksgeschichte  und  Poesie  gleich  wichtigen  Schätze  mittheilen  zu 
tollen,  und  würde  sich,  wenn  dieser  seiner  Bitte  eine  geneigte  Be- 
rücksichtigung xu  Theil  werden  sollte,  zur  innigsten  Dankbarkeil 
l'<rf fliehtet  hallen',   so  weil  gieng  der  einfhiss  Uhlands  auf  Hebbel. 

Oer  Uberblick  über  die  geschichle  der  schwäbischen  dialekt- 
dicblung  ist  dankenswert,  bes.  hervorheben  möcht  ich  aber  die 
«  ^meinen  erwägungen  Ober  die  berechligung  der  dialekldichtung. 
Fischers  gedanken  verdienen  volle  billiguug  umsomehr,  als  man 
dem  gelehrten  kenner  der  schwabischen  mundarl  gewis  nichl 
dialeklfeindlichkeit  vorwerfen  kann,  wahrend  ich  von  Rosegger  als 
''literarischer  bauernfresser'  liiugeslellt  wurde,  als  ich  in  einem 
feuillelOD  der  Neuen  freien  presse  (1883  nr  6760)  ahnlichen  be- 
denken ausdruck  gegeben  halte.  in  diesem  aufsatze  gelingen 
m-  e-  Fischer  auch  am  besten  die  Charakteristiken  der  einzelnen 
"icliler,  wahrend  dies  sonst  in  dem  bände  nichl  gerade  seine 
■'■'ike  geite  ist.  freilich  hat  sein  buch  über  (jbland  bewiesen, 
er  auch  die  Individualität  eines  diebters  zu  schildern  ver- 
mag, eine  kleiuigkeil  will  ich  hier  zur  ergauzuug  von  Goedeke 
*  8.551  erwähnen,  die  dort  unter  nr  14  genannte  bearbeilung 
(°o  Sailer  hat  folgenden  litel  (ich  besitze  selbst  ein  exemplar): 
'ilnu  und  Evens  |  Erschaffung,  \  und  ihr  |  Sünden  fall.  |  Ein  \ 
fwdfei  Fastnachtspiel  \  mit  |  Sang  und  Klang:  \  aus  \  dem  Schwä- 
htchen  in's  Oesterreichische  versetzt.  |  [holzschnilt,  Adam  und  Eva 
darstellend]  |  1783.  |  —  merkwürdig  aus  der  feder  eines  ger- 
eisten ist  mehrmals  zb.  s.  94  'begleiten'  st.  bekleiden  (rang, 
Stellung);  vgl.  Grimm  im  DWb. 

Lemberg,  19  februar  1898.  R.  M.  Webner. 

»Hers  calender.  nach  dem  im  jähre  1865  erschienenen  texte  ergänzt 
uud  bearbeitet  von  dr  Er.nst  Müller.    Slultgart,  JGCotta  nach- 

'-••i-,  1893.  8°.  xu  und  309  ss.  5  m.  —  der  mit  grobem  fleisse 
ilurcbgeführten  arbeil  Müllers  halle  ich  eine  eindringliche  Wür- 
digung zugedacht,  jetzt  indes  ist  der  rechte  augenblick  wol 
tersauml.  das  buch  ist  abgeschätzt  und  sein  platz  in  der 
Schillerlilteratur  festgestellt  (vgl.  JBL.  1893  iv  9  :  8).  und  es  wäre 
auch  nicht  schün  gehandelt,  aus  den  seil  seinem  erscheinen 
v?roueullichten  schrillen  verwanlcn  inhalls  hier  nachlräge  zu- 
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Hihi  i  k  aü  Paul.  M  ihm. 
«od  den  brUdero  Cima  uod  EMAmot. 
mitgeteilt  Ton  Pin.il*  SnuccB. 
Die  im  falgenden  mitgeteilten  briefe  befinden  tick  m  der 
aulograpkensammlung  det  herm  buchhdndlers  Franz  Pietzcker  tu 
Tübingen,  der  mir  die  Veröffentlichung  auf  meine  bitte  bertitttiUifU 
gehaltet  bat.  der  jetzige  besitzer  erhielt  sie  tum  Paul  Wijmü 
enkelm,  frau  Heimelte  Keller- Jordan,  früher  in  Tübingen,  jetzt 
in  München,  zum  geuhrnk.  die  übrige  correspondenz  der  Grimm 
mit  ihrem  Jugendfreunde  Wigand,  über  den  Goedeke  Grundr.m 
OSSI),  104»/  und  der  Briefictchtel  muhen  J.  und  W.  Gnom 
aus  der  Jugendzeit  t.  540,  auch  JGrimm  Kl.  tchriften  1  4  a 
vergleichen  ist,  wurde  von  derselben  dame  an  die  Cassler  linde* 
bibliothek  (Ms*,  bist.  litt.  fol.  21)  abgegeben  und  sali  demnach* 
von  Edu-uid  Lohmeyer  veröffentlicht  Verden,  nachdem  sich  bereiu 
dessen  amlsvorgdnger  Alb.  Duncktr  (f  1SS6)  mit  dem  plant  ge- 
tragen hatte,  zwet  briefe  an  Wigand  aus  dieser  Sammlung  :  ent» 
van  Jacob  vom  <■  oet.  IS04  und  einen  von  Wilhelm  vom  31  «Mi  1611 
ha!  jüngst  die  Zeitschrift  Hessenland  1S96  nr  2U  1.  276  ahmtrutk 
VfL  auch  Stengel  Heziehungen  der  brüder  Grimm  zu  Uesten  1  If. 

11  138. 

Brief  1  und  2  sind  in  deutscher  schrift  ziemlich  flütktif 
(msbet.  nr  2)  und  mit  sparsamer  interpunclicn  geschrieben;  ihm 
auf  s.  4  des  eisten  briefes  findet  sich  ein  mdnnerkopf  mit  mT 
fedcr  skizziert,  wenn  auch  Überlieferung,  inhalt  und  sthnftzist 
auf  Wilhelm  Grimm  »eisen,  so  würdi  doch  Hie  Unterschrift  h.  I. 
zu  raten  aufgeben,  stünde  meht  glücklicherweise  neben  den  nameni- 
initiale»  des  zweiten  sthreibens  mit  bleistifl  vermerkt  Ariel  Mira. 
ein  pseuiloni/m,  das  doch  wol  nur  in  Ariels  Offenbarungen  umi 
■  I/.jiwV  tiudwi  (Jugendkriefw.  s.  |U4)  seine  erkldrung  finden  km 
und  abermals  Zeugnis  ablegt  für  die  Sympathien,  dii  die  jungt» 
Gr  »ums  den  in  ihrtn  jugendbriefen  so  oft  genannten  Arnim  und 
Brentano  entgegenbrachten,  leider  ist  es  nicht  gelungen,  den  inhill 
der  beiden  Marburger  briefe  Wilhelms  in  jedem  puncle  aufzuhellen; 
die  hoff nniiij.  durch  das  Cassler  material  sowie  aus  dem  Grimm- 
stkrunke  der  kOnigl.  bibliothek  zu  Berlin  mit  gütiger  hilft  der  kern» 
Lohmeyer  und  Ipptl  belehrung  zu  empfangen,  war  trügerisch. 

1  6/8  5«. 

L.  W.  Vorerst  mr  Hraiilworlung  Deine*  Brief*  folgg: 
I.  Drin  Miiulcl».  ist  noch  hier,  ohograchlel  aller  ange«ei' 
dclen  Milbe  iutirni  ich  lilglicli  deshalb  mit  dem  Viemaoo  ge- 
sprochen, er  auch  allzeit  geantwortet  hat,  aber  «ta*  HJhipiiIk« 
ilabiu  au«  lief,  dafs  kenn-  Fuhrleute  vorbandest  serea.  IM  a* 
der  l'nst  konole  ich  mich  aus  bekannten  Ursachen  nicht  eal- 
6ctilie(»en. 
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2  er  soll  aber  nächstens  Tort.  Gestern  gleich  nachdem  ich 
Deinen  Brief  erhalten  liefe?  ich  den  Viemanu  wieder  rufen  :  er 
solle  Rath  schaffen.  Er  wusle  nichts.  Heule  Morgen  hat  er 
nun  endlich  ausgemacht,  dafe  bis3  Dienstag  die  Chaise  des  Duy- 
siogs 4  kommt  von  Kafeel.  Die  wird  wahrscheinlich  zurückfahren 
und  soll  ihn  mitnehmen5. 

(i.2)  3.  Falls  dies  nicht  angehen  konnte,  wilUt  Du  ihn  dann, 
bestens  rekommaudirt  auf  die  Post  haben?  Schreibe  deshalb  mit 
der  Dienstagspost  d.  h.  mit  der  welche  bis  D.  hier  ankommt, 
wie  ich  es  Oberhaupt  bequemer  finde  dafe  Du  Dich  dieser  bedienst 
weil  ich  dann  den  andereu  Tag  sogleich  antworten  kann. 

Ich  wünsche  recht  sehr  dafe  Du  erst  in  Ordnung  bist  und 
übersiehst  was  und  wie  Du  zu  arbeiten6  wo  sich  dann  bestimmen 
läsi  wie  ich  Dir  mit  meiner  qualicunque  opella  dienen  kann. 
Werst  mache  nur  dafe  der  Plau  gedruckt  wird,  zur  Auslheilung 
wie  auch  Empfelungsschreiben  an7  einige  Orte  habe  mich  schon 
erboten.  —  Deine  Empfelungen  (s.  3}  sollen  ausgerichtet  werden, 
^ucli  die  Memnouiks  hoffe  ich  nicht  zu  vergessen. 

Das  Lesemuseum  •  ist  also  verlesen.  Es  hatte  schon  bei 
seiner  Entstehung  "''  die  Auszehrung.  Wie  wärs  wenn  Du  ietzt 
suchtest  eine  Gesellschaft  zu  formiren  die  wir  dann  gemeinschafll. 
übernehmen  deun  mau  mufe  das  Zeug  doch  all  lesen  und  haben. 
Für  Dich  ist  es  doppell  uothwendig  u.  sonst  zu  kostspielig  ich 
bofle  dafe  es  gehen  soll  weil  man  sich  eher  dazu  entschliefet 
wenn  man  die  Ztgen  ins  Haus11  bekommt. 

Jetzt  kommt  der  Platz  iu  den  Zeitungen  wo  die  Neuigkeiten 
stehen  müssen  es  sind  aber  keine  da.  —  Der  Landgraf  von 
(*■  4)  Darmsladl  ist  zu  Butzbach  oder  Giefeen  ich  weife  nicht 
genau. 

Heute  ist  Komödie,  Victorine  u.  den  Abend  ein  Souper. 
Vielleicht  wird  auch  getanzt.  Mir  eins.  Ich  sollte  eine  kleine 
Holle  übernehmen,  habe  aber  negative  kontestirt. 

Leb  wohl  mein  Schatz 

Dein  A.  M. 

1  der  trief  ist  von  Harburg  nach  Cauel  gerichtet.  Wigand  hatte 
am  16  Juni  Meinen  vater  verloren,  war  darauf  sofort  nach  Cassel  geritten 
"nd  kehrte  am  23  Juni  wider  nach  Marburg  zurück,  vgl.  Jugendbrief- 
wtchsel  s.  blf.  ende  Juli  oder  anfang  august  übernahm  er  in  Cassel  die 
redaction  der  Hessischen  zeitung.  vorübergehend  seheint  er  zwischen 
dem  10  und  17  august  nochmals  in  Harburg  gewesen  zu  sein,  um  bei 
einer  doctorpromotion  zu  opponieren,  s.  ebenda  s.  65. 

1  vor  lief»  ein  wort  autgestrichen,  vielleicht  der  anfang  von  muhte, 
doch  steht  da  mmsle. 

1  vor  bis  :  M  ausgestrichen. 

*  UChDuysing  (ADB  v  502)  war  am  3  Juli  1804  zum  oberappellations- 
Kerichtsrat  in  Cassel  ernannt  worden,  sein  söhn  Ludwig  Emil  .lugust 
begegnet  im  Briefwechsel  aus  der  Jugendzeit  s.  55.  305. 

i  vor  mitnehmen  ein  verschriebenes  wort  ausgestrichen. 

'  als  redacteur. 

'  vor  au  :  lub. 


40t>     MltrE  AM  PAUL  «IGASO  TOS  DM  UlllU  GIUM  CSD  AB.1M 


•  Jn  Mn<  iuimiiIi;  fimtiil  itf  >ro(  (  kJLkätlntr  Jfiwstoju*  »der  tytlnt 
/Irr  friärktniikuiut  irr  »Um.  1  «K/T.  IfO».    Urlduttrurngn  Ukrr  wmm 

Mnrmvnik  1W05. 

*  i'ii  /.  Ju/rrnltkrirfyrek$*t  ».  &IXI  IV  «.  44. 
'"  io  .-.■■,..>,  I  '. riir  ab  Ertlebu««. 

11  kimuf  linagl  »uqtnthektn. 

2 

N'.  Mutw.  [rf.  2  »a.  I805L 
LW.   Schon  vor  Empfing  Deinet  Zettels  »»reo  Dcioc  Kleider 

^.•-.in.ni  odet  !.'lr..„.ii  uii.l  l>u  wirst  -  bald  nach  Kn!|jfaci 
dieses  Briefs  erhallen  durch  den  Kuhrmann  drr  auch  den  Kirtoa 
■  -  01  - 1  HofTe  elc.  —  Wenn  ich  mich  noch  «o  sehr  Zrrmirtef  n 
tollte  ich  «elf*  keine  Neuigkeiten  doch  da  isl  mir  eben  gesagt 
norden  dir«  die  K rammen  in  Heidelberg'1  und.  »o  bat  der  Hru- 

(cssor  Kreuzer        I  I-.  n.  —  Schicke  ich  nach  der  Zeitung  M 

i»l  nie  nicht  da,  wo  möglich  tefo  da*  abändern'  waa  Ja  leicht 
geht  Heim  Du  meine  Adrette  darauf  schreiben  Hat  ich  «rill  11* 
ja  allieii  dem  Major  schicken;  denn  ich  muf»  mich  wie  Du  selb« 
einsehen  wir>t  doch  etwas  um  die  Sachen  anfangen  iu  be- 
kümmern, fi.2)  sonst  kann  icb  Dir  *  unmöglich  helfen.  Wachler ' 
grOEM  —  ich  habe  ih(n)  kürzlich  ein  lustiges  Drtbeil  Ober  die 
schone  Literatur  falleu  '■  hnren.  Es  soll  darin  geben  wie  in  4er 
pohlisi'hen  :  dem  Schlegel  silhe  man  einen  Bettler?!!  an.  fj 
kttnue  «•in  Tn<t  nur  den  Oclaviau  lesen  (ich  wollte  er  konnte 
auch  da»  im  Iii.  taut  mieui)  »cniiuthlicli  weil  er  das  andere  nieb« 
hat,  weder  vesehru  noch  gelesen.  —  tjöllie  muf«  auch  »lerbeu  * 
er  bat  ein  l.ebrige»rliwiir  ti.  kann  nur  l'allialiTe  gebrauchen'. 
Man  spricht  da  Ton  dafs  er  eine  Ausgabe  seiner  Werke  besorge10.— 
f».  3)  Was  h.tllst  Du  ion  der  Idee  einer  Leaegc»ell(*chari,l. 
Mir  fallt  ein  nie  sie  uueh  lortlieillialler  für  uns  einzurichten. 

Du  schreibst  an  den  Mahlma         erbietest  Dich  ihm  Deine  Zei- 

tun)!  ».mimt  Notizen  um  Kafsel  zu  schreiben  •*  rersicherit  'er- 
Imidiiogrii  tu  IiaIicu  um  noch  mehr  lielero  zu  können  wogege« 
er  ein  Kreieiemplar  liefert,  diese11  Ehre  konnte  man  beraxk 
auch  dein  Meikel:|  u.  Laim1''  aulbun.  Es  versiebt  lieb  n  ■*> 
billig  dafs  wir  uns  hernach  die  Eiemplare  bezahlen  laben. 
Wie  ?  — 

Wenn  der  Jakob  kommt  weifs  nicht,  erwarte  ihn  aber  miaol- 

licla  (s.  4)  Schreib  grirgratl.  wie  weil  der  Neuner"  in»  H»pe- 
lirrn  ist  dafs  man  einen  Maasstab  hat  seiue  scliwachrn  Kennt- 

untre  zu  Iteurtbeileu. 

Ich  srhreihe  immer  schöner  u.  weifs  nicht  ob  Du  die  Bau 

leseu  kannst  meine  Briefe  niemand  tu  zeigen. 
Adieu  Lieber 

Dein  treuer 

A.  N. 

Sil  vhr  ah  Dir  Rethl  sehe,  In  der  Zeitung  aicat  Mi  tttf 
uireu  i>  so  deuke  ich  doch  da  man  das  fOr  etwa«  gaol  pwaiUf* 
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hJll  es  ist  gut  wenn  man  ein  paar  selbsl|ttandige  ">  Artikel  uoter 
Kifsel  einrücken  Iaht.  Vielleicht  mach  ich  so  was  u.  Du  magst 
sehen  ob  es  für  Dich  taugt. 

'  Marburg.  1  wirst  a»? 

3  am  27  »ept.  schrieb  Napoleon  an  Davout,  er  würde  wol  schon 
tom  Isriegtminitter  den  befahl  erhalten  haben,  über  Mannkeim  und  Heidel- 
berg nach  Neckarelt  »u  gehen  (Correspondance  de  Napoleon  I  11,  250J; 
*u  AUg.  zeitung  vom  1  ocL  1805  meldete  unter  dem  26  tepL  von  Mann- 
heim aus,  da»»  mehrere  französische  oorps  durch  die  »ladt  ge*ogen  teien 
und  den  weg  gegen  Heidelberg  genommen  hätten,  vgl.  auch  Steig  und 
Mnm  Av  Arnim  und  die  ihm  nahe  »landen  t  145/! 

4  abändern.  "  Dir  au»  Dich  gelottert. 

*  *.  ADB  xl  416  und  im  Jugendbriefw.  der  Grimm»  t.  MO. 

'  fallen.  *  davor  etwas  jetzt  unleserliche»,  darnach  wir  ««*- 

gestrichen.  •  vgl  Goethe»  briefe,  weimar.  autg.,  XIX  34.  37 ;  Goethe» 
W*  an  frau  von  Stein  u«  403;  »gl.  auch  Jugendbrirfw.  der  Grimms 
'.  43.  44.  10  die  Cottatchc  ausgäbe  in  12  bden,  1806-8;  vgl.  Goethe» 
Briefe  xix  \2ff.  42/f.  11  t.  Goedeke  v  550.  Mahlmann  übernahm  1805 
redaction  der  Zeitung  für  die  elegante  weit,  t.  Jugendbriefw.  t.  6. 

**  Ii»  schicken.  13  davor  so  ausgestrichen, 

14  s.  Goedeke  ti  391.  Merkel  gab  von  1603-6  den  'Freymüthigen' 
kernt»;  Jugendbriefw.  s.  53.  67  und  t.  497  *«  s.  23. 

"  ».  Goadmke  t  525.  Laurt  redigierte  vorübergehend  1 805  —  6  die 
abendzeituug. 

16  Jacob  traf  also  (s.  anm.  3)  nicht  schon  ende  September,  »andern 
"st  enfang  october  mit  Wilhelm,  den  er  sw  Marburg  mitgenommen  halte, 
**«'  der  mutler  in  Cassel  ein.   JUrimm  Kl.  sehr.  I  8.  22. 

"  Jugendbriefw.  *.  1.  13.  24.  54.         «  rasoiwen.         »  ständige. 

3« 

Goitiugen  8  aug.  1832. 

Lieber  freund,  ich  war  eben  im  begrif  meinen  und  unseru 
herzlichen  glückwunsch  zu  dem  uns  angezeigten  (und  erst  8  tage 
vorher  uns  zufällig  bekannnt  gewordnen)  erfreulichen  ereignis 
brieflich  auszudrücken,  als  wir  von  braut,  bräuligam  und  multer 
genehm  mit  einem  kurzen  besuch  überrascht  wurden,  und  nun 
untere  theiloahme  noch  viel  frischer  und  persönlicher  bezeugen 
konnten.  Jordau2  scheint  ein  braver  mann,  mit  dem  Pauline 
»lücklich  leben  kann ;  seine  politische  ansieht,  die  mir  ein  wenig 
tu  grell  liberal  ist,  hat  damit  nichts  tu  0.2)  ihun,  sie  wird  auch 
*°hl  mit  der  zeit  maTsiger  werden.  Es  ist  natürlich  und  viel- 
,f'cht  nützlich,  dafs  auch  manner  dieser  färbe  auftreten,  wenn 
*'«  es  nur  redlich  meinen. 

Schönsten  dank  für  das  neue  heft  deines  archivs;  ich  habe 
'<»  drang  von  geschälten  noch  nicht  zeit  gefunden,  es  zu  lesen. 
Albrecht3  dankt  gleichfalls  für  den  abdruck  des  Delbr.  landrechls4. 

Keiiiking5  fehlt  uns  leider  auch;  Hombergk 6  folgt  hierbei, 
»od  aus  dem  folianlen  Hertius7  habe  ich  Dir  (s.  3)  das  nOthige 
ausgezogen. 

kh  schreibe  dies  in  eile  auf  der  Bibliothek 

Dein 

J.  Cr. 

in  taL  schrift  geschrieben  auf  4°. 
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1  dem  triefe  iti  ein  octarbojren  kmigeirgt  :  Zm  •  306  de»  Backt  tt» 
der  Feme  dl,  tm  Higmndt  lekri/t  Dai  FrmgrrirU  WmtfkmUmt.  Hamm 
1B2S.  M  handelt  iiek  um  einen  kleinen,  tekan  I  Mft  vrrf  muten,  im  Attktr 
f.  I  i-  ■'  ■''  «/I« fi.m titi.fr  //  ntpkmUnt».  tm  nimm  dmt  rtraieu  kg 
ron  de  JW  H  igmnd  i  ll&l«),  4  «l«r*  i.  1 13/*  fedrnekim  und  im  den 

*f     .r.Wi/ten    V|  :!M    teiVrr    nl-gedruektm    aHtket   M*MI .    «W  «W« 

»ri'r/V  «/•«   nxr  irriumlick   beigefügt  ill ;   rielterrkt  fmk  Her  irkltuimt: 

de*  triefet  den  mntatt  dum. 

1  Sylvetter  Jurrf.it,  r/l/l  in  5 1  :> /J»  »«.511)  heirateU  im  ieFt  Mi- 
die toektar  l'anl  Wigand»;  in  einem  kriafm  an  Daklmann  vom  14  fl«r, 

«bo  nur  trrki  tage  tpater  getckrietrn  mU  der  wntrig*  ,  Ul  mitU  JGrmm 
viel  trkmffrr  hier  den  pvlttikar  Jordan,  VfL  Briafwatktrl  tteitekm  1 
und  II  tintnm.  Dahlmann  und  Uervinnt  I  ?8. 

•  Uber  .Itknrkt  t.  denselben  krtefveekiel  11  4M. 

'  etrckru  f.  gneh.  und  altertumukxnde  Kettpkalmt  r  (Ig)])  1  jfeti 
t  221  ff.  -  4  DB  iirm  91.  '  .4 DB  »in  4t;  Strieder  t.rnndl.  tm  mm» 
kettitrhen  He/ehrten-  rnd  lekHfutellrrgrtek.  Tl  IM).  1  ADB  III  J» 

4 

Dmtr  Autors  k»  P.  Wicaxd. 

S.  T. 

Ich  komme  «»Iii  »<>r  <lic  recblr  Tbare,  indem  ich  Sie,  «er- 
ein  tei  Mann,  billa,  deni  Welilarachcn  Verein  für  Geschichte  uad 
Allel  lliuui>kiiiide  far  die  mir  erzeigte  ebreuiolle  Ausieicbouii« ' 
meiueii  innigsten  I'.iuk  abxuslallcu. 

W«r  Inn  icb?  I.Iii-'  alle  Trompete  mit  lausend  Beulen, 
worein  in  t u  teil  r. :ii-iii  Juhre  wieder  einen  Tod  gestoben,  der 
Inn  iiinl  Mieder  uncli  uaebsebwirrt.  Icb  Hebe  im  73.  Jahre 
meine»  Aller»,  »um  Leben  und  Schicksal  vielfach  lerslofseo  kana 
ich  Bichl  mein  wiikeu  und  inuf»  bald  ganz  tur  Hube  gebe» 
Ware  icb  jilaiier  und  Irischer ,  köoute  ich  Ihren  uod  Ihrer  Ge- 
sellschaft Zweckel!  tielleicbl  lue  und  da  auch  mal  cid  Koralcis 
IBlIBItB 

Mauken  muf»  und  will  icb  auch  »ehr  für  die  tuilgewaillui 
Bacher.  Di«  letzten  Wochen  (».  2)  bin  ich  leider  von  Arbeil  und 
Kränkeln  ><>  hv*r»»eu  gewesen,  dar»  icb  darin  noch  nicht  habe 

lesen  können. 

Ad  mi,  ein  II  uc  Ii  er?'  Ebeu  fallen  mir  ein  paar  Noten  nun 
Trat  ein  in  Beziehung  aul  die  früheren  Abhaudluogea  Ihrer 
Weallal,  Gesellschaft.  Es  »cliwcbl  mir  nur  »o  vor  dem  Ce- 
düchluifs;  ich  kann  incbl  nachlesen. 

Kiiiui.iI  i»(  ich  meine .  J.  Grimut  war  mit  iu  Kalb  ge- 
zogen —  um  legalou*  die  Hede,  die  »on  eioer  Kircbe gegabta 
werden  sollten.  Mau  konute  »ich  mit  dem  Sinn  eiue  Kirche 
solle  Zehnten  bczalen  nullt  belielfeu.  Nun  gab  es  aber 
Kirchen,  die  andern  hircheu  Zehnten  bciabllcu  für  Lebeu  ud«r 
eigeue  linier,  die  aie  eben  nicht  in  ihrem  Sprengel  beaafteo. 

koilsTiu?'  hu  fur  ein  Schwein?  Ich  ocaka i  c*ai  Fate>- 
»chweiu,  der  Bier,  kudde  Lodde  heifal  ich« ed.  und  ulJad. 
(u.  A.  Sücbsinch,  wie  Juuiu»*1  sagt,  auch  Uelgiacb)  ein  Sack, 
•>ucb  dat  scrolum  le»liculorum. 
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Ea  kann  aber,  kod  um)  kodd  n»rh  einer  andern T  Seite 
Inn  gewendet,  .iurli  da«  La*er-  dl*  M ti l te riscli we i n  hciften. 
kiidde  bei  f st  nlmlich  («.  3)  acbwedisch  auch  ein  gepulalertes 
Ki»aen,  eia  weiche»  Lager.  Sie  wissen  :  man  «agt  gewöhn- 
lich eine  Kelle  HqIiimt;  (weil  nie  in  einer  Kelle  fliegen)  aber 
in  manchen  Gegenden  Dlschlands  aagl  man  auch  eiue  Kalle 
Hühner;  daa  nitre  dann  gleich  einem  Neu.  einer  Brut.  Es 
gtebl  alter  hunderte  solcher  doppelt  and  imn  Thal  gaiu  verkehrt 
gedeuteten  Wörter  :  i.  lt.  Wein  kauf,  Maulwurf,  Nacht- 
schatten. 

Allel  und  frohe«  Lehen I 
Bonn  den  Vi.  Jim.  1841  Ihr  EM  Arndt. 

ein  logen  mit  deutscher  nchrtfl  in  4*. 

1  auf  Wigands  antraf  vom  M  fekr.  \n\\  hatte  Her  ff'etxlarer  g*- 
MehtehUvemn  Arndt  unter  dem  \  man  | S4 1  alt  'hleinrn  A.tr  1/  mrinrr 
wärmsten  hoehaektung  snvie  der  anrrktnnung  Ihrer  vielfachen  ventienile 
um  dun  deuttrhe  vaterluud'  ■«  tetnem  •kcenmilgtird  ernannt  und  gleich- 
teilig  den  erxte-n  hand  «Vr  veretnttelirift  üherrrirht  (nach  gütiger  mit- 
tel lang  des  hrrrn  gumnasialdirertor  Fekrt  in  H'etilar). 

»  et  »lau  Bocbrr. 

'  eet  Saeketand  und  JGrimm   im  f  gesck.  und  atterlume- 

kunde  U  .1,    2   l->    I  rluck  1     I :/   2  stück  1  Ivb  ff —  JGrimm 

Kl.  schrillen  6,  174.  3T1  irrt  i.  4.  6.  15:./  1. 

4  Freekkaritrr  kal'erotle  hei  llorotv  Denkmäler  alter  spräche  und 
kunst  I  (1*141,  2,'S  he/1  s.  Sit.         [ed.  Hrune  21».  2.W|_ 

»  ekenaa  Damm  t.  M.  257  Inf.  Hegne  &.  IIS,  112.  J.\7.  421,  I  auek 
JGrimm  Kl.  schaffen  4,  21«.  0.  Mal  tgl.  Ireh.  f.  getck.  u.  aUrrtumt- 
künde  H'ettnhalens  t  11*16),  I  stück  1.  \<i»ff. 

•  Fr.  Jitnii  Franetici  fit'*  Kiumologicum  angliranum  ed.  F.l.ye. 
Oxonii  1743  »ah  codile».  1  aiulrru  steht  iweimal  :  am  tnlrnschluss 

und  im  daran/  folgenden  ielhn'.eg.nn. 


Oer  au.  prof.  \t  k-  -tu  iu  M  .•  »1  1*1  als  Ordinarius 
fllr  neuere  deutliche  spräche  und  litte ramr  (m  «istnu  IVJ'Jj  ,111  die 
IlliiirrsiUI  Leipug  Ii.  rufen.  —  rineau.  prufe»*ur  »uule  den  lilular- 
prnfessnren  vi  i  '  1  n  au  der  dcul»chen  iinivrml.il  tu  Prag  (lud 
TbSiibs  in  Greituwalil  verliehen,  privaldoc.  dr  ALriTiMi<ix  in 
Jena  wurde  tum  au.  professor  ernannt,  der  au.  prüf,  der  en^'l. 
philolugie  Mf'OasTr»  zu  Udiiii  lulgt  einem  ruf  an  dir  BJNWtf  ajlM Wtrtv- 
burg.  —  für  englische  philulogir  haben  »ich  habilitiert  dr  H'iji.h.jm. 
Kfi  i  m«  in  Jena  und  dr  En*rr  Sirr-m  in  München. 
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Die  ufalt'D,  vor  di-tu-n  cm  A  tvht,  beliehen  »ich  ittf  die  aeiten  dea  .Uia^r 
die  ubrigtu  auf  die  ZtiiUMilmft. 


a  im  Krltwäl).  A  ISft 

rt  »rhirknalr  im  uchwäb.  A  läif 

aal  lü 

a-b-c  alü  elnrkrnilivrhriTt  A  123 
ab*-  mwl  aber-  in  mhd.  DofiiiitaU 
ttiitttinsii»«, 

abrrjCtiluLr  £H  f 

•u&wr-  u.  «Fw-  10,  ü 

«r/uj  (ifcfaml  im  fiitp.  A  IL  22 

aWT  knuipcit.  A  3fi 

mf-  »ii«.  il 

Acuta«  Svlviim  A 

•  üUi  A  3t3f 

AUin«nM  r.mf 

LAIIu'flui  A  LH  f 

al>  iranu>»r*i,  4'tiilrllil!»Ä  A  2ü  f 

Alriai>d»r.  tt>ei>tt-r,  ».  kiadln  italied 

Allein  familirii,  lird»lw»[i|M'ii  A  .'WS 
Amerika,  drntvrlir  »ludirri  A  all  |ÜI 
•SAndr««".'  LllJ1'  K  »•  l"1  *  fiil 
AniiiiJird.  ticwtaiwhrjle  ii.  quHlrit322  T 
LMAruaii,  limf  au  l'Wiiiind  A  üü 
ariuoiitl-Jiurn,  ».  Iirilplianzrri 
aiitut  ijtil.  21 

aai  ahiL  panillrl  zu  ohd.lv —  tv 
A  ilf 

(*W  III  Krliiufr»  III«,   ilijl.  whirk«al» 

A  Uli.  l.'Jtf 
II v A ii»-.  Irre,  WuldiitifilUl'i  frujiiiir»! 

AiiL-u»lin.  prdirht  'roll  einem  Ki-rzu^ 

von  liruumrliwriß'  A  ÄI  f 
rtur-  bq.  ^  ittfur-  4l 
JAym  A  2aU 

*  ■>  »  iiiliutrnd  srliwäh.  A  262 
Itildr  u.  Hu,J  im  Ifrowuif  22a  « 
'Hauertipraklik'  run  1iOÜ,  lierkuraft 

A  luli. 
b&l  'rA|fllV  B|Z*- 
brm  IX 

'Hu. hiiIC,  [Mn<kurrnmv1hii>  2211  lf: 
»fiMoil«'  »im  ll.if l.rnl.l  u.  Hiitt'yn 
Hart,  ilmul.  »od,  Blüca  US'; 
llcmiiod  ui  f 


Bertmage  A  2311 

«Ml/r  £2 

Mi'  »101  nbd.  fil 

oi/  in  kil-lSch-,  ag«.  bH*mt  aa.  ai 

Ai//  a.  Vn»r*'  ahd.  aa.  ttüf 
äj'i/b  stf.  *er*ju»ilr»  bri>t'  Jü 
llilrrnlf  u.  laiHU-lli,    mhd.  "r-lnM 

A  Jfillj  vaiY  A  ütilf,  v«l.  K — r- 

garlrli.  ThiArekKtaga 
blau  dial.  foritkrn  A  1 1  *  0 
IM  m.  nbd.  A  Ii 
bht  iL  Hü 

o/»iea-  ^ar^f  Ana  Iiis'  A  22 

h™nn»n  A  ^l^ts 

Hriifi.  ihr  unleru«»»  IS'ilf 

balle  'klh"|ir'  Iii.  til  f 

Bouillon  -Nirdrrltitbritiirrn.  Seb»m 

riUrrsage  im  banse  2U 1 
Hrabant,  Scbwanrillrmagr  ISILUiF 

36;  B  o.  Clivr  21  IT 
brüra  fall.  IJü 
Br«i>|t»nr-iiiciliv  A  222( 
SrJfaol,  lal.  di-lirliro  aaf  kilrf.  I-""-1 

>Satli»ro  211 
'braut,    utilrrsi «rhofirnr',  ir»*rtt'- 

droc  «ru|)prn  dm  märclirtis  \  Tri' 
brm  knn>i|«t.  A  J£, 
HHirnlano,    ihr»   rinwürkani  «; 

GiKltif«  Miirttr  A  IT 
b rüder.  M'bHäb.  forDiril  A  3£ti 
brumieiikmiir  A 
bryonia  A  Ulf 
b«N<lix,  iltcMr  brli-|r  A  211 
(•Aifiirijfr,  ».  uobracblr»  auxu' 

A  21S ' 

■Carmtn  «d  Drum',  Ut.  teil  «.  »M 

»lo««rniuf  US  9 
c«>iiUi  Urr  d.  'Hrliand'  A  US 
rA,  aiufall  duicli  disKimilalion  A1*^ 
Chamiixo,  'Fortanatiu'  AiSB,  apriri- 
lirbe  uD»ickrrhrit  A  112/:  'li«ira- 
natu»'  A9I-03;  qmHIrn  fur  riu»l>» 
«»dirlil»  A  KJi  rt  1-4.  A  221 
thilihht  ahd.  A  Ii 
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Christi  geburl'  (12  jh.),  x.  texl  A  fil 

Ciere,  Schwanrittersage  1—53,  ihre 
enl wicklung  bes.  36  ff;  älteste  ge- 
schieht« d.hauses  11  IT;  wappenllff 

colocynlhis  A  321 

KCreuzer  A  108  ff 

dämm  fifi 

'Daniel',  fr» gm  aus  Wolfenbüttel,  8. 

passional 
Danzig,  Iheater  im  Lß.  u.  LI  jh.  A  III 
'De  Heiorico'  L9JIT;  textkrilik  1  «9  tf : 

Iiistor.  deuliing  2üfiff;  v.  2  :  A  9_y 
deminutiv-suftixe  im  Schwab.  A  2iiJ 
drposition  A  211  f 
dialekte,  s.  mundarlco 
dialektgeographie,  -grenzen,  princi- 

pielles  A  2fiä  f 
dienslag  <  d-ngttag  A  2fi 
•Dietrich  vBrru'  ("Sigenot"),  i.  biblio- 

graphie  A  294  ff 
Dioskurenmythus  im  Beowulf  2211  ff; 

arischer  "153  I! 
diphthongieruug  von  i,  fl  im  Schwab. 

A  2hh  ff 

dissimilation  :  ausfall  von  Spiranten 
A  17  f,  von  r  A  22_,  von  a  A  21 
2fl;  übeigang  von  n.  in  L  A  23.  25. 
in  r  {m)  A  23_;  von  l  iu  a  A  22 
dfdvand  norw.  A  222 
Av  Doli  na  A  lülf 
Doo  Juan',  Laufoer  drama  A  31)3 
'Duner  dutigo,  8.  heilsptuch 
Dorbritz,  Übersetzer  SSailers  A  4jli 
drama,  Sprache  im  moderneu  A  251  ff 
W  Dunbar  'Lametil  for  the  makari»' 

A  bh 
RvDurne  A  HB 

e  (umlaut)  im  «chwäb.  A  255  f 
Lckeulied,  hsl.  bruchst.  aus  Schlier- 

bach  221 
Kd-Ia,  ältere,  8.  Havamal,  Harbards- 

lioo,  Helgi-Iie.dcr,  Vaftlirudiiismal 
'Egilssaga  og  Asmundai'.  b<. Ziehung 

zum  'Hcowulf  22j  (243  f| 
ei  oirht  umlaut  würkend  A  2Üf 
ei  ahd.  <  lat.-rom.  \  A  3ji 
eilte  nhd.  A  26 
eichhorn 

eining  alid.  mbd.  A  22 
eintrochl  A  2J1 
eifert  liü 

Ekkehards  'Waliharius'  unter  d.  ein- 
fluss  d.Vergil  23ü  IT;  rinzelneslHIin 
u.  pariien  :  4211:  3ii2f;  5Jl  £1 
363 ;  Uli  -214  :  Hilf;  211-49: 
363  :  263  f  :  2t>~  :  2IÜ  :  363:  211  ff: 
31.5:  2814  IT  :  358  f;    3J£  f  :  340; 


347 ff:  363  ;  499  :  354;  538—41  : 
340;  587-6Ö3~629TT  364:  683  f. 
fisti— 719  :  357;  725-53  :  &L4  f ; 
754  -  Ml  :  ar.ii ;  759  :  340 f;  782- 
81  :  347j  790  :  351j  797  :  350: 
821— 45:  3J5. ff;  846—913  :  2ÄhW] 
9l4ff:  351;  941-81  :  357_;  957f: 
352;  1032  f.  1123  :  360;  1160: 
34  I  :  1184  :  35Jj  1286ff  :  afiiif; 
1370-80  :  362:  —  das  local  am 
Wascheiwteine  2ä2f;  vgl.  A  222 

ekthlipsis  A  2L,  26f 

-e«  in  der  verbalflexion,  dial.  Schick- 
sale A  12&ff 

■ern  für  -en  im  adj.  suffix  A  2J 

erbeit  A  22  f 

erbsen  A  23S 

Ernst  kurf.  vSarbsen,  grabinsclirift  d. 

SBrant  211 
ersparung,  s.  zusammenziebung 
WvKsrhenbach,   Wildenberg  (Parz. 

230.  12f)  seine  heimal?  A  317  f; 

Schwanritler  im  Parzival  würkt  auf 

Cleve  ldf;  quelle  WvE.s  23.  ff 
etymologisches  £3  ff.  fifl  ff.  l£2ff.  A  33ff 
eu,  s.  in 

fil'  Plf 
f alter  55. 

furio  lat.-genn.  (Ausonius)  IM 
faslnaehUpiele,  älteste  A  &J>  ff;  Nürn- 
berger u.  ßamberger  beziehungen 
A  68  f;  aufführuug  bei  hochzeilen 
A  ÜI 

dr  Faust,  hiitor.  Zeugnis  A  221 

fei  'filia'  im  schwäb.  A  2<i4 

'Eeldkirehcr  huberrecht'  A  51 

ftrrt  krimgot.  A  3fi 

flaum  11 

flüm  mhd.  Ii 

furelle  A  25 

frag  an  got.  A  21 

IIKolz,  faMna«  lil.ipielr  A  13. 

fi/lgja  an.  27  7  f 

fylgjenglauben  des  nordens  211  ff, 
unterschied  tvs.fylgja  u.  hamingja 
278  f;  fylgja  als  frau  erscheinend 
2s  I  ff;  iu  ein-  od.  mehrzahl  2B2. 
285;  geschlecliNfylgjeu  2s3f;  er- 
scheinung  vor  d.  tode  2311;  in 
tierge*tall  287  ff 

gjch  schwül».  A  2fi2f 
gadellha  krimgot.  A  14. 
gälte  Schwab,  formen  A  251 
■gaiijan,  -gmtnan  gut.  Üü 
gartenbau  der  Mt-rowingrrfeit  A  330 
gartrnflora.  altdeutsche  A  329 ff 
ge-,  s.  gelaufen 

27« 


112 


nn;i>im 


trbetliach  von  Mari,  rollalion  A  223. 
fit  Hl 

Viril»  koaelorai  lu  Cfrdrvd  tit 
frUufm  ptrt.,  dilti,  fotmea  A  115V 
t  'l"itr>it  auabreilunB  d  form  A  12J  f 
fem**  Iii! 

c.rrntiae|t  arten,  »lidrtiUi  hrr  A  Iii  II 
tienraia,  alfoirha.  t.  24. :  A  £2U 

l'l.i-TiBMltiai      uikdl.  nimm  A  IMf 
nenitlv,  bedrutuny  A  _ 
(■erberi.fort«ellerClite»tiel»:  Siliwan- 

mier  b,  tiraal  12  It 
riUlmu  ahd.  irä. 
itlaptlintne  A 
plrtfinrr  tihd.  A  Ü 
«/im ii  (f  Uimo\.  glimm  «M.  nihil  .  Ifl 
glucken  Ii  Anhalt  A  lllt«:  lerlinik 

df  I  lo.fkiirirn  A  Iii  II 

«inrilir.  h/r,  AcMaafta  1181: 
A  1 H  (T;  dalirrang  tob  .  'Wonne  4. 
orimiiit',  "Jäger«  naehllied  ,  'Klag, 
graang  von  ii,  »41.  fraaen  d.  Aaaa 
.\(ta*  A  22!j  •FM»h»l"  A  Sit,  'Mood- 

hrd'  A  »11  u.  r,  •lilaill»«  d  BirO'rtl- 

heit'  A  il  u.  Ii  r  airtt  :  in  kllealer 
grtlall  A  l>|i  i »|  I  dmterung  d. 
»it.nlrr.i  mr  J>»  bionnen- 
acraa  IM f,  dnnttv ne  3M.  kerker- 
-in,  :im; ,  d  riii«abK«nninoloR» 
\  i  "WäViinji-ii.iflil  A  l2f.  da- 
MefaMf  \  M  f.  »iirrgitngeo  *«n 
Milange  her  A  fjf;  litierar.  |n>- 

l.lli  I,   In   i     ,  i-:   i  1    \  ki, 1,-1 

»ehrtlleu :  »IMM-hrldtllig  V.  HMrVf  r« 
aitteil  AUt;  'Minien'  A  illfi.fi 
miiirtlc,  beru  '  i-M  auf  Helttaa 
\  JJJ  IT ,  Tau»  :  enl«(eliung*.|;e- 
»iliichtr  A  211111.  eine  irugödief 
\  i  .!,.  i"  ■»■<  i,'.  ii   A  .'  >'| 

\\i  |.->.  in,..  i,    d     UkKi-    A  Si 
tmkwMU  Ii  A  3lrt:  —  nmriTä» 
kl,iv».  .Iirrlum  A  IIIS 

aj  ntvibrrrr  <  rVamAeere  A  23, 

t/riiutkat  nihil.  A  U 

VY.f.iavroltrfg,  Micuhita:  Welllarer 
krarkHarll   lua:   ■IIa»»,  ba.  »a 

lliiiuiif-cliuitlrr.  IftH 

Jliretn.  tngl.  Schau. |nrter  A  37Sf 
£rimn  m.  aps.  tili 

ajvajrial  tili 

Kirnt. at.  betete  an     Ha»k  A  121  Ä, 
BtJtrJnw  A  iütT.  ■•Wigand  A  401 
Wlitinini,  I  urff  an  ('Wigand  A  41)4  If 
litiiidltn|ilti*att 1       A  UT'if 
GriHgiiljtU,  «   IV  »itU'atilm 
rrn/i  tu,  .<li«ab  A  2U 
*«Vtfe  f.  '^ut'hr'  61 
;  i  «nfc  A  ü 

KitmoiletmJr,  cbatakl.umk  A  In«  I 


A.  auafall  dorck  atelmllilKtn  A  11  f 
»aar  ü 

balinentant  Int  f»p.  A  tt. 

*.n/j  IB  Aül/«n?  fl2 

hamtnjsja  an.  211  f 

-Itanlrl  ,  dratoriir  iiillührnn»  U  »1 

tot  161 6?  Atta 
AifMmar  U 

liandKliriflra  au«  |knRaarachiBf<«l& 
HirtdroitT.  tloilrt,tadl3<*:  IIa» 
bürg  UiS;  ürraiawr  JT1_,  Uoiai 
A  M^Tiuiirhiill  lfiH  A  3»0j  H«h 

Grta  a  H3:  Srliltrflti7(0lB> 
Mnm<  HS:  *  «d«  1AL  » 
rrnhällrl  LU.  IM.  dmlarlir  kw 
in  Eimlaad  A  äflff;  —  in  triului 
d.  I.o.  li.! lin  k»  A  I  OS  f 
Anni/atitrrA  fdr  antwere  A  2Ü 
'llaibaidtliftl',  Utlkritik  A  40 f,  cka 
raklriwlik   A  12  f,  friluB<Uii4> 

A  lif.  iuCarrr    A  US 

hmitr  an.  A  2ul 

'Haratntl',  roBpuailiu«  d.  Irtitra  Irin 
A  37  ff.  bn  v  III  :  A  37  f ,  t.  IJSt 
14« ff :  A  SS« 

Harten  der  Carlnrr  od.  Kölner  tat 

Kllebhrl,  jogendroroanzen  A  llfll I 

heftif  A  2J  ».  1 

Am/  fi2 

II«  lliirenaiadt,  pot-i  b  von  14(1  ü* 
hcilbltaien,  aiiitebaiile  d.  0»a4  A  Ui 
lieilattraeh  Ire»  die  fallende  aarkl 
{•Uoxrr  äitüft'y.  feilberalellaaj  j, 
erklirunit  IS6ff;  rgl.  36Sf 
Gfletniburg,  verliältDta  i.  httaaMaana 
A  MLI 

'Heinrieua',  a.  411e  Heintieo' 
Hrltci-Iieder  d.  Kdda  A  124?;  einfln« 
Inaelier  n»e?  A  121  f.  *.'<■*- 
1  Hi  ln  hede»  A  13«.  f :  eiatlna»  l 
UiilfdielriehMier  A  Iii  LtL'M 
llachra  u.  inwhea  im  n  Helai  Oedt 
A  14<i;  die  satte  dkniM-h,  »hir  !•  m 
hei  Saio  A  1 1 1  f :  antike  rintaar 
A  142.  HelpakTtSa  Hiui  tajlaiaaaf: 
dir  llumiieldfipbode  A  143t,  Behh 
vinf.  einHaaae  A  I4:i.  weitere  eW* 
nienle  A  1 45  f 
'llrliaad',  »ynta»  A  34I-3J4;  »"*■ 
haltnia  tu  Taüan  A  2X1';  '  M'* 
A  2L2 

Hrlinaod,  SchaaBiittrrtagr  6 IT 
Ar/M4  an«,  'stenerruder*  ak,  tä 

Aemmen  tili 

Herder.   ».    MBrnellieft  (Uielkiarkrl 

iredichlr  A  SJ 
Heret-eaM  u.HMcjf»  Im  Heu  wall  1»H 
HneaitHl  Int  Ne..«uir  '.'41  ff 
MHeulieb  in  üoertle»  auuelle«  A  ITH 
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Hnin,  SchwanriUrrnagr  im  füratrn- 
hau»  HL  AI 

Hrtrlr  u.  Hrndrtut  A  2i 

Arurjf  nhd.  A  25f 

krulnj  kitinl  Im  x-hwah.  A  2M 

HiaanirigruMlci-,  cllifluM  auf  IIHgi- 

w|ie  A  LU 
'Flildrbrandtlitd'.  bandschrill  ■.  vor- 

-Heu  A  SUNT;  t.  est :  13211' 
Kttutiur*  mild.?  recle  ktustiurr  A 25f 
kitttiS  <L  himin  diatimilirrl  A  21 
'Hutiiletl  d.  kgs.  vEngland'   |fn*-|i  ) 

A  :ur 

A<in»  strri,  abd.  Hill 

Hrr-delf-piaode  dr»  Browulf,  s.  lirrr* 

bwH 

Arm  Bf«.  Ii  T 
kröp-  gut.  Ulf 
Unat-  ahd.  Li 
Smart  ahd.  Iii 

K>  Humboldt,  hrivfe  an  Itabrl  u.  Vinn 
fiagni  A  lüirl.  drr  brgrltf 'lit-be' 
darin  A  IBM 

AamW  got.,  Au«/  ag*.  an.  ü  f 

L»ch»ali.dl|ililhiiD(nrtilDg".--fi  A'Jä-ll 
•f'cA  u.  -ig  nlij   A  Ii 
ielltck  knmgol.  A  Ii. 
htrUicrrnianen,  btrimat  A  iiulif 
inliinrronp,  idg.  d.  iniK  A  4f 
ialrrliiiearverainBj        jb.J  e.  «-hor- 

uflicium»  au»  Scfalintiarli  i'" 
Irrrgang,  mcnlrr  m£ 
j  u  —  tfo  obd.  parallrt  in  «Ii»  A  ^7  i 

tu   mfad.  fall)  »p*t.  »cliirksalr  im 

»rhwib.  A  2Ui 

Jacob  u.  Jixrph',  iiana  rbythmaa  121 

ji.i  l.<Mik.  ii  A  :'  ;  '■ 

'Jobati  ua  dem  »irgi««'  Ali 

Kai»f rchronlk.  bturbal.  aus  kmnvirr 

211;  vgl.  Anaudurd 
kamp(<»wfi>r,  Ktnuaniaclic  mi%  Uitdc- 

braud.ll»d  Liäll 
Karl  d.  G«*.  u.  d.  «arlrurullnr  A  390f 
kartn-graphir,  mundartliche  A  Ulli 
kutiU  got.  A  21 
kaVuHguM  Uli 

Hbauf'iRgvT,  gediente  Im  Berliner 

wa.  gern».  M.  !*•*  :  A  2il " .  da- 

lierung  lUÄf 
küvra*»pr  «brrbair.  A  II 
krfet  'ulicliel.  kiail"  Sri 
Kelle«,  I.  geM-h.  ihrer  wanderiimien 

I  tv  ff:  cin»anderu«n  i»  llalx-n  11311; 

vgl.  Uoiee 
kttrmirkkop  krimtol.  A  üli. 
kilikka,  ».  rAi/i'AAji 


klutem,  klaun  ilimim.  <  kliutet  ,\  22 
kt/rur-ifürn,  -srrtnn  Mi 
»Wie  £7 

kriangnl.  worter  A  llir. 
JKrugtngef  A  II 

k&cheagarten,  alldfuUcfarr  A  UIH 
ktVrW*  A  III 
*y«f»lKj»  »«•  113 

l  <  r  durch  dnalnillaÜMi;  » 
vgl.  -JA. 

landfrieden,  älle.lc  deulachc  A  1112 
langnbard.  plaallk  A  Hüf 
Lrnan,  Inirfp  an  (ran  vHetnbcck  AI  ItirT 
levkajen  A  -Vt? 

tied.  tmtoruehca  von  14ß2  l  Uli 
liUckitn  <  l(tklack.in  A  LL  2li 
liuiennriainieriing  A  171  f 
/JoW  ai»l  HO 

liquidae  son.iiitr»?  A  11T;  lange?  A'.lff 
titta  'parvm'  krimgoi.  A  U 
-W-  <  dl  vurgrrm.  ia  lf :  <  iL  gern.  5WI 
Looi.  SrliwanriKmagif  im  bau««  Uf 

Int  lü 

k.  Ludwig  d  Rairr,  gr-dn  lit  auf  Ilm: 
pvlil.   lirllrtlUDgrn   '*1  lf,   vrrf.  u. 

aeit  IUI 
lunttr  aiuirw  Hu  IT 
JLydgaie  -  'Fabula  Ii  Bnrrralonam' 

i  WC  anklang»  an  r.baurrr  AMf; 

klrinrrr  irdkfclr  d.rnd.Harl  ttM; 

All  II:  'Timor  oioilrt  «onlurtiat  mr' 

A  ü 

•m-,  a.  -mm- 
mayna  a»r»t.  A  H 
makal  im  Muapilli  1 77  f 
-Makkabarr'  ill  jli  I,  i.  Int  A  £] 
ma)/*icil|ifjnrr  u.  'llrekrn'  &7j  vgl.  fil 
mtltkain  Min*  krimKol.  A  :»i 

miiH<tult  gnt    A  H 

m*MM  itn  M-Iiwal>.  A  IM 

l  Alaiini»iiB,   Ohtfrie».  tracbtrnliui'h 

A  2ü2' 
mafr  itn>«liiinn  A  221 
•Süaraarrta'.  fraglu.  uu»  WuirrnWiKrl, 

H.    |.  I--H   Ii  I 

Jfurm.ilruluntK'n  u.rlymologir  A3I1 
Manlun  A  '■'  I 
maut  £2 

mrrr  ag».  A  U 

Kv.Mrifriiberg,  Telbrl 
mavV  £2 

mrinW  für  mWaf  A  22 

Mrihnrr.  'Hi>l"nra  Tr»g<«-ili»'  A  Ii 

>Uri<(rriin  A  IMaT 

m<7  ll.  «flu  ivn.  g«U  jjii 

Ii"  Ii   1   M  n  rh  «Vi  «I  Hg,««  Uli 
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HMrv",  kui»lM-hilflm  im  »mi«  m. 

(mi-tbr  A  hfid 
Miciwrltlrit)  in  KvOb-rjt«  Tri«Un 
nuniirbrd  iL  Ii  jbs.  ULI 
luiaiutaiiK"" ,   wrft  drt  mkuud^ii- 

furw liun«  A  1112 
Itiiuzr  A  äüi» 

Miilrlliin  im  Hravall?  Iii 

»il  für  *is  A  22 

■mm-  <1  Am  i  i'ff* nn   IH'i    •<  4aa 

di-Mll  "i>i 
Mündt  vS*l/lmrn  A  lülf;  »uUirfccIiafi 

d<r  ^iHtr  d.  Moiiilrtf-Wirtirr  In, 

A  |'«i>*'i»  w.  lel'eiisvi'ihah- 

cl.  tf  s  A  IWiir;  dl*  mekvliwii 

A  LS 'III,  ml.  A  17211.  Iillrrailliil. 

Klrlluus  A  HU  I;  I.  klili h  u. 

klar.iiv|i  A  UUII 
MundM-r-Wiiii-f  lirdrrlu.  A  Iba  II,  i. 

Mt«n'li  vSahbuif 
IIIUI»liplillic>ll*ir1lllllC   *ni  i-»",  uo ,  u» 

ibi  «ckanli.  A  7MI 
Mmil-Üjinl  M.iIkI  ü 
Mllll,  litr,.  Uli  Ii  Ulm  ll(«  hilf-  U.  SlaaU- 

biMmllirk  »Ii  h».  J.  Ii  Jim.  Aaiio 
munä  £j 

uiiuid.iftrn  :  vi>n  lm*l  iTimll  A  112  H : 
m  liw.ilti^i'Kr  A  "J^M  IT:  wrfKlbülinii- 
wrli»  A  Sjfill 

v'iiii»i>iiir,  rvnt|Ki-itioii  n2ir 

a  ausMl  «laich  di»in«itaii«u  A  Ü 
eindmicrii  A  22.  >U  83: 

•  ix  ,  viel,  nn 
limlr«,   Kiiunijtl-»?    A  1  IT;  lange" 

A  V  H;  ,lvr  idg.  Iii  linfctf  lldllligi'll 

A  MI;  iKtiui'tl  A  41 

l|r^;ilh,u,  i|u:lLltj|iVt  U.  i|IIJIllilBli»» 

A  il>» 
nr/«'ri*  »Irin.  A  1" 
'Jl  .%r|<niiiuk'   buillll,  tolkisi  liatl»pU  I 

A 

Nll-f  bilil.",lllii,il,  vrlliiillliK  x.  jlt  lyiik 
A  2?!ll;  ilil4'l|i<ililiritirli  A  I-llll ; 
brinitziirii;  ilr*l»f»u?  Kr*c.  I'bixi- 
14I  A  2ül;  <l.  tiiiinU:.'.rk  rinki'it. 
lull  A  2"*IilF;  LirklliiiHlfl  lirdrr 
A  2^1;  *rliw*likeii  d.  s»Kf  A2>"  f; 
—  krliriiilllliiB  k,  IlMlllk  Alilil' 

NirhU  IUI  »Hlttilli.  A  '-'Ii  1 

-K/i-  <.\tl'\  Tiir^rini.T  21 

\uiul-fru,  rwt-plinii  cl.  liumauUmu» 

A  :  1 1 1  l  IT 
ii  iilnl,  in«  it  A  3a  f 

f;,in„  i«  ii      f  in-  xi n,  lyi  f; 

rnuti-rii)i>k'*/i  it    i     Tnitiiti  25i 
Tli-tni.  -»>ilf  il< 
'nbrnlrulicb',  kntriien  A  Jül 


abttbiuiur,  anbati  im  ma.  A  Uli 
0»io  u.  Thor  in  llbl.  A  LI  t 
vMm  A  31t 

AOlinjiti  'Cran>i»>lik'  A  Ulf,  »u4* 

aibrltrO  A  1*81 
oitfri  plar.  A  äl 

'llpu*  iiu|i«-rff'rlanr  nicht  vou  Viv 

lila  Iii  IT 
-»rrruM'  \  312 
orf -In  <.  urftin  nm  A  ü 
vfWtiioifn,  liii>ü*cbr  dmUchrr  Ul. 

ruiatii.  Iirikmid  A  laüt 
Orlvno  »Siel»  A  12i 
Wind,  «.  wrik  kein  'Itrtiomr'!  LSI 
vu  mlid.,  «|>äl.  *rliickv«l-  Im  sclu-l 

A  2ÜI 

^•,V  trrrfliii* buiixMgrTDze  f.  fiixj* 
A  Hill 

'I*ir1hurnofH-u-»'  Binl-,    Tfrlültui»  ; 

frunz.  »riicinal  A  275IT 
pulinpinlB,  sjaUkL  im  'H'li'- 

A  ül( 

|ia«sion*l.  lirneh*l,  e.  "errijnlfn  .•  i' 

Wallrnbältrl  Hü 
'SPaiilux'  ikartjan),  >.  im;  Xtl 

prrfffli'4  a.  miprlfri-lltii  in  frfn. 

(Ili'l  |  A  IM 
pfli.B«lrew  A 
|illMiiiriini.1fcli(fi  A  3I» 
p/tumu  A  21 

l'lnlipp  d   tiulc  vlliii;uiid,  Scli«'n 

nltrrcallux  Uf 
Pkcolunuiai,  *.  Arnea«  Sylviu* 
l>ilaluu.l|;r  \  2113 1 
Pi«ft  h,  «.  Arora^i  Sylviu» 
plic»  lA^TIldf os  u.  descf  adf  Iii)  A  1 72  II 

r,  auslall  dsrcb  di»lmilaiiaii,Kli*ii' 

ID  Vuctoll.  NÜbr  A  2_2j  *rlif"- 

f>ll  im  nilbcnaiulaul  A  2CI  <: 

für  -n  A  21 
'Hailrnsaard  ci((  nrnrn'  din.  h».l'j«l' 

A  U3 
lUbt-L,  «.  VatnliaK^n 
ninfnm  <;  rtiu/anr  A  23. 
rwAl,  •.cbvtab.  forlneo  A  JHi 
I.»  Ufili-tinUiirit,  dalirrani;  iurrkf  ^ 
kilU'iiibifL-k  u.  Lrtiau  A  Jjuf! 
KvKrpmiw.  »liflc-r  d«  «k<k»  «■•> 

R-|ipi<liaa  A  LU 
NtllriiffiUl,  ftimfibrnbmtitii]  n.  »ti"- 

ph«-ii(ol)r.f  A  JI£f;  Milänll"'»!  ■ 

liairrlät  A  H'tf 
r/*«  |-k>iu«j)  .hrlJatid.  A  211 
riiiK'  IMimir  A  iü 
fuirti  iai  C»p  d«  «Uli«  A  3dl 
ruinantik.  'liebe'  drt  rvtbanl  bau" 

A  lül 
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Kosengarten',  Dietleibssage  A  3üäf 
IKosenplüt,  issloaehlspiele  A  65.  f 

■  Oben  A  3JÜ1 

-w  Am  ßl 

r,  schwund  zwischen  /*-< .  Azl  A  27_; 
zwischenlaot  bei  tut ,  tf  A  20j 
i  >  tck  schwäb.  im  in-  n.  suslaut 
A  21ut 

Fl  vSachsenheim  Mörin  4764  :  195 
tciht  ahd.  &1 

SSiiler,  s.  Dorbritz  A  401 

^.angesweisen  d.  Colmarer  u.  Donau- 
eschinger liederhs.  A  1Ü3  ff;  be- 
zeichnung  d.  töne  A  169  ff;  wider- 
fahr d.  notcn  A  170  f :  arl  d.  Über- 
tragung A  Hl  ff;  tonalität  A  llfi  f 

»atzlehre  d.  'Heliand'  A  353  ff 

xe  -J-  cons.  >  *  -{-  cons.  A  21  f 

sekädcl  äfi 

Herrn.  Srhedel,  b.  briefweehsel  A  302  f 

I-Schedius,  Urief  Jlirimnis  an  ihn  A  325. 

VSchcrer,  kleine  schritten ,  bes.  rc- 
certsionen  A  225—242  :  enlwick- 
lung  s.  slil*  221;  Verhältnis  zu 
JCrimm  u.  Lachinann  228;  gäbe  d. 
Charakteristik  229:  streitbares  we- 
isen 22SM;  Sch.  als  grammaliker 
23Üf;  als  altcrlumsfnrscher  232 : 
aufsatz  über  d.  Schule  vAlhen  'i'u  ; 
kritische  methode  233 :  vorarbeiten 
d.  Poetik  23Aff;  heschäfligung  ui. 
moderner  litleratur  23Ü  ff;abneigung 
gegen  «Wagner  237 :  Verhältnis  z. 
klasa.  alterlum  238 ;  polit.  Unbe- 
fangenheit des  liberalen  238;  Viel- 
seitigkeit 23JirT;  ältere  urteile  üb. 
die  gesamlkräfte  und  die  geniale 
Persönlichkeit  2411  f;  wachsende 
Schätzung  des  Individuums  2411 

Schiller,  'Don  Karlos'  :  Hamburger 
theatermscr.  A  188  ff.  LÜ2  I,  Mann- 
heimer Iheatermscr.A  Hilf;  littrrar. 
einflüsse  A  190.  erlebtes  A  LSllf; 
äofscre  tcxgeschichlc  A  ULI  I;  Phil, 
briefe  (Uoedeke  iv  5Jk  z.  201  A  320: 
kalender  :  t.  text  u.  z.  erlauterung 
A  402f 

jehirm  u.  schirmen  69  n,  2 

Mehla  ff  U.  tchlamm  fiS 

schleim  fil 

schtohweifs  nhd.  AH 

schlueht,  Schlüchtern  A  2üf 

tchlüpfrig  62  il  1 

ichnee  im  Schwab.  A  2hä 

schrill  fil 

seht  <  *'  im  inlauL  alter  A  21 
GvdSchuereo.s.'Tneuthonista'  A  1 4  5  ff; 


ergänzung  d.  verweise  in  Verdams 
ausgäbe  A  14Sf;  beitrage  zur  er- 
läulerung  und  kritik  A  149  ff;  — 
Schwanrittersage  4  ff 

schuost  krimgol.  A  32 

Schwanrittersage  in  Cleve  1  —  53, 
bes.  aiiff:  bei  KvWürzbarg  2  ff; 
46  f;  bei  WvEscbenbach  15 (.  23  ff; 
in  Brahanl  IS  IT;  im  hause  Bouilton- 
Niederlothringrn  20  ff;  in  den  häu- 
sern  Hessen  u.  Looz  11  f 

schwefel  Uif> 

Schwertlilie  A  332 

Schwund  von  ronsonanten ,  s.  disst- 

milalion,  ekthlipsis 
seip  A  103 
serttan  Hild.  £3 
Seafota  u.  Satten«  A  2i> 
seim  fil 

sils  got.  adj.  63 
Shakespeare,  a.  Hamlet 
Shetland,  reste  d.  norrönen  spräche 
A  2fiü  ff 

siedlungsgeschichte  u.  Sprachgrenzen 
A  2fil 

•Sigennt',  s.  'Dietrich  vBern' 
Singspiel,  früher  einfluss  des  eng« 

Iischen  A  31S 
skip  ll  elym.  A  103 
slikr  an.  etym.  A  202 
smeHi)  me.  'odor'  fi2 
smollen  mhd.  ßi 

*onanten,  silbebildrnde?  A  tff.  8 ff 
JSovStroi  (t>ei  Ptol.)  167  n.  I 
'Spemlum  eccleniae',  reimsporen  A 
397  f :  niehrzahl  von  Verfassern  ?3'J8 
speerkampf  L2äff 
speit  m.  u»  nhd.  Iii 
splle  f.  mnd.  fil 

»piranten,  aasfall  durch  dissimilatioo 
A  Li  f 

Sprachgrenze  in  deutsch-franz.Sch  weiz 

A  394 
Spule  5H 

(rau  vStein,  entstehungszeit  ihres  al- 

bums  A  Sl  o,  1 
stei/s  IM 
Cl.  Stephani  A  12 
*tier  =  ochs  im  schwab.  A  2ii4 
stöma  swm.  got.  fiä 
Strickers  "Daniel',  lexlkrilik  S3ff 
sunlringun  ahd.  adv.  A  22 
'suffixtausch'  u.  'Übertragung'  A  23  f 
sweim,  sweimen  mhd.  67 
stoerban  stv.  ahd.  169 
»yutax.  begriff,  umfaog  u.  einteilung 

A  242  ff;  vgl.  auch  zum  'Heliand' 

A  341  ff.  34M.  341  ff 
syla  norw.  L62 
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i-  n.i..i.  nhd.  f«i  «tu 

Irfnna  ahd.  <  di-runi*  A  Ifl 
IVlM  ari  h>»Vtriil*t*:  A  Z1A 
Tl.i«rrkM»lt.  flirllrltiMfr  A  AU 
Thor  11.  OJm  in  HarM.  A  ü( 
I  li<ir*ri"  H<il»lwut  A  IM 
•Tibrriua  «.  Annhrlla'.  draa»  A  IM' 
I  «»rbiltu»  in  Schiller  A  1212 

lirie  im  Intim  A  ■'  >  Ii 
lirtniifrlirn  A  Uu 
<»rar.T,  fara-ir«  in  arhwiti.  A  2ki 
Uhw.  *.  •iri«M»ri»rn 
IrtiiiiiniiMu   in  nhd.  dirbtiing  und 

•  •   A  3*011 

TnfilriU  A  Hl 

Chr.  »Trnj»  «un  HvAnr  im  Em  ■!■ 

tjui-llr  K'iiinnt  3K1    ?i  :\ 
TmMmt  {mU.y,  >.  int  \üJl 

«.  t-rhaih.  ili|ihihoiicH'rnii(  A  ÜSI" 
umy«lifl<-*|tiii<  >it*.  hrllUffr  A  Uft 
uinlaui  Ii  ln-immn*  A  itlf 
l  IUI..  >.  W  ii  Iii* 

t  r    in  »lUnnttir-n  A  '-Mo 

Sl  r.nl»'  fragr*.  nun  Htinlxir«  LH 

Valtr.ru/liii.mal  v  Jif  .  'lau 
V»|(iI'*k<ii  u.  Ilaliil.  uiiclwMliarl  m. 
h>iluii.l.,.l.!t  A  i»tir 

«fil.hni  A 

Wtaila  1'ii.diM,  *.  Alft.and-1.  fXkt- 
h>rd 

vrrftt*»rnrinliirhl  A  JLLi 

w  v,iv„^iwr.d.-  J4.  IUI  :  toi l 

VaUtn  i  Alm  a  IMI 

ii>lk»*rtii<u-|>u-lr  ilrr  Itrilirit  A  VH  f. 

Iiulimlirai-  Jü2.f 
l-iir-  im  liuni  -rolnpaii.  lr«rti'A/|  A 

ai  i 


u-  lür  4  im  anla-nt  nhd.  A  ll£f  :  «rh 
•mir  dra  in  la  nchwab.  A  Irni  ;  4 
arkirkaalr  <L  ar-  In  .</.,,,  ,,  ,  A  ] 

.  i  »v   -,  ainnanirl 

Waliiiwan  u.  Uawnn   im  •F.lrc  ■ 

■WalthafW,  t.  tlkkrhard 

'Waraang',  n.llalioii  d.  ha.  113  f;  t. 
klink  Sit 

wricbblld  Sl  f 

W  ridaa,  arabatrinr  \  395 
»niAlaaeAf,  *nrf(A|raa«-A  A  1 7 
H  rtliar  <:  B-  ttt/Utr  -C  Hetflur  A 
mrilfat*  krtrticnl.  A  "ift 
Wira,  liiurauir  im  U»o.  U  jli  A3' 
ßt'tmmn- <;  M'i'mmt  In  ortannmen  A" 
WinaloH,  a.  W«  Grafen  hrra; 
PWi-taad.  a.  Arndt  n.  Grimm 
U  tH/walite,  (äaweinn  roa«  "Uli 
Mhunl-  in  nrtnnnmr-n  A 
■»ixürkrr  u.  ajrnlai  A  "1.1S 
■anrtarkatl,  pioTinrirllrr.  v<-rwrrlu 

für  dia!rkt«rrnicn  A  31.«  I 
Walnia,  dir  ariao.  qorllro  fkWr  | 
«rhn  aaai  aaf  Auxeriiiaa  jurn 
"Jllff:  i.  todrtgahr  IUI  II  (»itl.il 
W.a  (tlantirotbrkruninta  rui'i  H  n 
aO&lk  LL  'Opua  tmprrferlun 
*j  ijniai  A  '£fj  u.  1 
k-Würiborrj,  SrbwaariUrT  21f,  d 

tirranc  i_  i 
wunrüinfiir,  idf.  A  4f 

a  <•>,  aaafall  durch  diaairailation  A 

iämrr  halr.  lfil 
»i«iA  161 

•ZuknnfliL  d.  Ind»-  (Karajan),  a.  ir 

A  Iii 

iiuammcniirliiinf  vnn  rätarn  im  11 

A  Hilf 


Draek  voa  J.  U.  lilr.aklald  m  Ulplf. 


